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Borwort. 


ehrtanſende hindurch wurden die Voͤlker beherrſcht, durch Ge— 
ſetze, Verordnungen oder Machtgebote — entfloſſen hier einer reli- 
giöfen oder Firchlichen, dort einer bürgerlichen oder weltlichen, bort 
einer foldatifchen, hier einer einheimifchen, dort einer fremden Auto: 
rität — oder aud durch Gewohnheiten und Sitten beftimmt, ge 
lenkt, genöthigt zu mancherlei Thun oder Laffen, zum Geben, 
Opfern, Fragen und Dulden der verfchiedenften Art, oft mißhan: 
beit, gepeinigt,. tyranniſirt durch die: vielnamigen Gewaltinhaber, 
mitunter auch durch Tugend und Weisheit einzelner Häupter oder 
ihrer Rathgeber im Genuffe der natürlichen und ber felbftermorbe: 
nen Güter zeitlich gefchirmt, wohl auch zu einiger geiftigen Bil: 
dung und moralifhen Bereblung erhoben, überhaupt mit MWohltha: 
ten, die ein gut verwaltete bürgerlicheg Gemeinweſen erzeugen 
fann und foll, beglüdt. Aber faft gedankenlos nahmen fie jenes 
wie dieſes hin, als bloße Ungunft oder Gunft des Schidfals, als 
Unglüd oder Gluͤck, dem man ſich fügt oder deffen man fich freut 
al3 rein einer Thatfache, die man weder zu verhindern noch zu 
bewirken die Mittel oder die Kraft hat, als einer Thatſache 
nämlich, deren Quelle — ganz unabhängig von allgemeinen Grund: 
fägen oder Lehren — Tebigli in dem perfönlichen Charakter 
und der perfönlichen Einficht der Machthaber liege. Ja, die große 
Maffe der Nation richtete nicht einmal ihren Blick fo hoch hinauf 
„ 913 zu den Inhabern der Staatsgewalt; fondern es empfing jeber 
Einzelne fein Wohl wie fein Leid, oder glaubte es zu empfangen, 
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blos aus den ihm zunaͤchſt umgebenden Verhaͤltniſſen oder unmittel- 
bar feine Perfönlichkeit berührenden Einwirkungen, ohne Erfennt: 
niß eined Ganzen oder einer weiter reichenden Genofjenfchaft folches 
Geſchickes, lediglich der Sorge um fein Privatmohl, fo gut eben 
dafjelbe unter den jeweild beftehenden Verhältniffen zu fchirmen oder 
zu befördern war, gewidmet, ohne alle Xheilnahme an öffent: 
lihen Dingen, deren Pflege hiernady ganz uncontrolirt jenen We: 
nigen überlaffen blieb, die da factifh mit Gewalt bekleidet ober 


den Gemaltigen näher ſtehend waren. 


Aber felbft wo dad Volk oder eine Claſſe deffelben 
Antheil an öffentlihen Dingen nahm, wie in ben Republiten bes 
claffifchen Altertyums oder in den aus der Nacht der Barbarei fich 
muͤhſam emporringenden $reiftaaten (meift blos ftäbtifchen Gemein⸗ 
wefen) des Mittelalterd, beſchraͤnkte ſich folche Zheilnahme einer: 
feitd auf dad Ausfprechen des, wenig oder gar nicht von Grund: 
fägen, fondern blos von augenblidliher Stimmung, von 
Intereffe oder Leidenfchaft oder Laune bdictirten Willens, ande: 
rerfeitd auf dad Beflreben, die Staatögewalt entweder durch eine 
complicirte Perfonification oder durch den Vorbehalt der Hauptent: 
ſcheidungen für die Gefammtheit oder durch andere künftlichere Ber: 
faffungseinrihtungen in die factifhe Unmöglichkeit 
zu verfegen oder wenigftend es ihr ſchwerer zu maden, einen 
tyrannifchen Willen im Anorbnen ober im Bollziehen zu Außern 
und durchzuführen. Bei den Inhabern der Gewalt dagegen 
beftand die ganze Staatskunſt gewoͤhnlich nur in Erfpäahung und 
in Pluger oder gemwaltfamer Anmwenbung der zur Behauptung ober 
zur Erweiterung der Herrfchaft dienenden Mittel, abermal ohne 
Rüdfiht auf Grundfäge des vernünftigen Rechts oder auf die Idee 
eine vernunftgemäß anzuerktennenden Staatszwecks, deſſen Erftre: 
bung die alleinige Rechtfertigung oder pflichtmäßige Aufgabe für 
alle Herrfchaft oder Staatögewalt fei. Höchftend verbanden fie nod) 
mit ihrer Herrfchaftspolitif die Verfolgung irgend eines, nad) den 
befondern Umftänden oder Lagen eines Volks ald vortheilhaft oder 
nothmwendig erfcheinenden, 3. B. Macht oder Reichthum verheißen: 
den, ober auch blos nad eigenen, fubjectiven Neigungen aufge: 
ftellten näheren Zield oder Princips, wie etwa bed Kriegs, des 
Handeld, des Aderbaues, der Gotteöverehrung (zumal einer be: 
flimmten Art derfelben) oder ded Prieftertbums (im Grunde jedoch 
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auch. blos eine Gattung von Herrfchaftspolitit) u. f. w., und be: 
rechneten ihre Gefeße und Anftalten auf Erreichung ſolches zufällig, 
durch Umftände oder Gewohnheiten, empfohlenen oder willkürlich fich 
jelbft gefeßten Zield. Selbft die in anderen Sphären fonft hervor: 
leuchtendften Geifter, die gefeiertfien Denfer und Lehrer ftellten, 
wo fie von Staatöfachen fchrieben, entweder wie Ariftoteles 
blos Betrachtungen oder hiftorifche Weberfichten über factifch 
Beftehendes oder Beftandenes auf, oder aber, wie Plas 
ton, bloße Gebilde einer fchöpferiichen Phantafie oder ſubjectiven 
Träumerei, oder endlich fie widmeten, wie Gicero, mehr nur der 
Berfaffung ald der -Verwaltung de Gemeinwefend, oder 
doch nur den Bedürfniffen des einzelnen beftimmten Staates, 
welchem fie angehörten, nicht aber jenen eines Staats uͤberhaupt 
ihre forgfältigere Erwägung *). Auch fanden die Lehren folcyer ein: . 
zelnen Philofophen nur fehr wenig Verſtaͤndniß und Berbreitung, 
auch nur wenig praftifhen Eingang. Zu allgemein gültigen 
Grundfägen alfo, zumal zu jenen des Rechts, deffen ewig und 
überall, vor und über allen pofitiven Einſetzungen mwaltende, d.h. 
zu folhem Walten durch die Vernunft berufene Hoheit man meift 
noch gar nicht oder faum daͤmmernd (zumal meift die Moral, 
oft auch die Klugheit mit dem Necht verwechfelnd) erfannte, er: 
bob man fih nicht; eine Staatöwiffenfchaft, eine umfafs 
fende Lehre der dem Rechts = oder Vernunftitaat gefesten Aufgabe, 
beftund nicht. Machtgebot oder Zufälligkeit, Wilke und Ein: 
feitigkeit blieben der Charakter felbft der gepriefenfien Gefeßgebun: 
gen und Staatseinrichtungen der alten Zeit, deren größte Neich 
endlich in völlige Defpotie verfanf und eine Reihe von Sahrhun: 
derten hindurdy die Wölker der fchönften Ränder dreier Erbtheile, 
alles felbfiftändigen Lebens beraubt, der Gnade eined Herrichers 
hinwarf.” Im Mittelalter, nah dem Sturze bed entnervten 


*) Selbſt die Bücher de legibus, obwohl Cicero darin über das Recht 
überhaupt philofophirt, haben meift nur Anwendung auf den römifchen 
Staat, und find, wo fie einen allgemeinern Standpunkt erftreben, burch das 
Schwankende der Begriffe unbraudbar zur Begründung irgend eines haltbaren 
Spftems. Daffelbe und in noch höherem Grade gilt von den Büchern de re 
publica. Einzelne fchön klingende Säge über Recht und Gerechtigkeit und die 
ihnen gebührende Herrfchaft, die wir hier und dort in Gicero’s Werken finden, 
heben die allgemeine Wahrheit des im Text Behaupteten nicht auf. 
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Weltreichs brachen, im Geleite der norbifchen Wölferfchwärme, die 
Rohheit und die Barbarei herein; ihre Erzeugniffe waren 
Fauftreht, Lehensanarchie und die, theild fich feindfelig 
gegenüber ftehenden, theild mit einander zur Bebrüdung des Volks 
verbundenen, durch ihren Kampf aber wie durch ihre Befreundung 
dad Elend dieſes Volks vollendenden, ungemefjenen Anfprüche des 
Schwertes, des Scepterd und des Krummftabes, über: 
haupt oder in vorherefchender Erfcheinung des Adelthbums und 
Priefierthums. | 

Ungeachtet folcher vielfältigen Mängel der Staatsverfaffungen, 
Staatseinrichtungen, Anftalten und Gefeße, ungeachtet der gehäuf: 
ten, bald dem Irrthum, bald der Unlauterkeit entfloffenen, Sün: 
den der Machthaber, ungeachtet hier der flupiden oder feigen Paf- 
fivität der Völker bei dem über fie verhängten Wehe und dort ihres 
unvernünftigen Widerftrebend gegen wahrhaft Gutes und Heilverhei- 
fendes, welches tugendhafte Häupter oder weife Rathgeber ihnen 
zudachten, fchritt gleihwohl, theild wenigftens in einzelnen Zeit: 
räumen oder bei einzelnen Völkern, theild felbft im Ganzen, die in 
Staaten lebende Menſchheit voran oder begann’, wenn auch zeitliche 
Nüdfale eintraten, ihre voranfchreitende Bewegung ftet3 von Neuem. 
Nur die völlig außer dem Staatöverband, im Zuftand der 
wilden Naturfreiheit und Sfolirung lebenden Menfchenhaufen: blie: 
ben fortwährend der Thierheit nahe und beraubt alles wahrhaft 
menfchlihen Genuffes, ja felbft in Anfehung des blos phyfifchen 
Dafeins auf die Färglichiten und unficherften Erhaltungämittel be: 
ſchraͤnkt. Es möchte hiernad) für ungerecht und undankbar geachtet 
werden, die Wohlthaten des bürgerlichen Vereins oder 
die Verdienſte feiner Häupter — felbft im unvolltommenften Zu: 
ftand und bei der mangelhafteften Leiftung — zu verfennen und 
der Staatswiffenfhaft oder Regierungskunſt, fo Vieles 
fie auch noch zu wünfchen übrig ließen, fogar die Entftehung, 
wenigftens das wirffame Dafein in jenen Jahrhunderten, ja 
Sahrtaufenden abfprechen zu. wollen. Zwei Betrachtungen jedoch 
mögen und gegen folchen Vorwurf rechtfertigen. | 

Fuͤr's Erfte ift allerdings wahr, daß der Staat, wenn. er. nur 
wenigftend dermaßen georbnet ift oder dermaßen regiert wird, daß 
die Gefelfchaft fortbeftehen kann oder nicht völlig fich. auflöft, 
dadurch die erfte und unentbehrlichfie Bedingung eines 
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menfchlichen Daſeins und Fortfchreitens,; naͤmlich eben jenes Ge: 
ſellſchaftsverhaͤltniß, d. h. eine engere und wenigſtens einis 
germaßen ‚geregelte Wechſelwirkung Vieler hervorbringt oder 
fortdauern madjt, demnach dem Zuftand der Iſolirung endet, in 
welhem der Mienfch mehr micht als Thier und dabei, wenn er mit 
andern folchen Xhieren zufammentrifft, zum allfeitigen Kampf, 
mithin zum VBertilgen oder Vertilgtwerben verbammt iſt. Auch ift 
wahr, daß felbft unter Defpoten und Tyrannen einiger Rechts— 
zuftand, wenn audy nicht gegenüber dem übergewaltigen Her, 
doch unter den Beherrfchten gegenfeitig, flattfinden kann, ja in 
fo fern auch wirklich ftattfindet, al3 in ber. Regel der Defpoten 
eigenes Intereffe und Wille ift, daß aufer ihnen felbft (und etwa 
den von ihnen beſonders Begünftigten) Niemand Unrecht oder eigen: 
mächtige Gewalt übe. Sobald aber auh nur einiger Mechtözu: 
ftand befteht, fo fangen die Segnungen der Gefellfhaft an 
emporzufeimen, oder es ift wenigſtens der Boden bereitet, welchem 
allein fie zu entkeimen vermögen. Und dann mag die berechnende 
Selbftliebe — oft auch Ehrgeiz, mitunter ein moralifcher 
Antrieb, ein beſſeres menſchliches Gefühl — manchen einzelnen 
Machthaber noch weiter zu eimer für die Gehorchenden wohlthäs 
tigen Anwendung ber Gewalt beftimmen, ohne daß bie Verfaf: 
fung ihn dazu nöthigte und ohne daß er ſolche Richtung ald ihm 
obliegende Sch ul dig keit erkennte. Nur werben freilich folche 
Wohlthaten nimmer ein geſichertes Beſitzthum fein, und auch 
jedenfalls in Bezug auf die höheren Güter, zumal auf die freie 
Entwidelung geiftiger und moralifcher Kraft, nur mit Kara: 
heit zugefheilt werden oder überhaupt, ſchon ihrem Urfprung nad), 
ohne bedeutende Wirkſamkeit bleiben. 

Sobald jedoch ein’ Staat nur befteht, wenn auch ſchlecht 
verfaßt und fchlecht regiert, fobald alfo nur die Möglichkeit des 
Entfaltend und Wirkend menfchlicher Anlagen und Kräfte gegeben 
ift,-fo werdem diefelben auch ohne Beihuͤlfe der Staatögewalt, 
ja wohl troß ihres, nur zw oft eintretenden, Entgegenftre: 
bens thätig fein zu fortfchreitender Erhebung), Veredlung und Be: 
glüdung des Gefchlechts. Schon der Geift eines Einzelnen, 
in ſtillem Sinnen, vermag alsdann Entdedungen zu machen und 
Schaͤtze der Erkenntniß auszugraben, welche eine höchft Foftbare und 
zugleich meiſt unvetlierbare, ja durch immerdar neue Erfindungen, 
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durch fortwaͤhrendes Sammeln und Benutzen der bereits gemachten 
Erfahrungen in ſteigender Progreſſion ſich erhoͤhende Bereicherung 
für alle nachfolgenden Generationen find. Noch weit mehr aber 
mag dann gewirkt werben durch freie Verbindungen, durch 
vereintes Streben Vieler, die ein gleicher Geiſt beſeelt. 
Dergleichen Verbindungen verlangen in der Regel gar keine 
Unterſtuͤzung von Seite der Staatsgewalt. Sie ge— 
deihen oft am beſten, wenn die letzte gar keine Notiz von ihnen 
nimmt, und viele der edelſten und fruchtbringendſten ſind geweſen, 
welche gerade beim Ermangeln aller Kraft der Staatsgewalt ins 
Leben traten, um folhen Mangel an Kraft oder Intelligenz durch 
Privatkraft zu erfegen, oder auch um einer den edlern Intereſſen 
der Humanität ſogar feindfeligen Staatögewält ihr denjelben 
befreundetes Beftreben entgegen zu ftellen. Unendlid Bieles, 
"das groß’ und herrlich ift, in den Gebieten der Wiffenfhaft 
und Kunft, des Handels, der Schifffahrt, des Landbaues 
und Gewerbfleißes, deö Familien: und Geſellſchafs— 
leben, der Religion und Kirche, felbft des Rechtsſchutzes 
und der Sicherheit überhaupt, deren Herftellung fonft die Haupt: 
aufgabe für die Staatsgewalt ift, gefchah duch Privatthä: 
tigkeit von Einzelnen und von Vereinen, ohne alle Staats: 
huͤlfe, ja großentheils felbft im Kampfe gegen eine, folcher Be: 
firebung abholde, das Gute fcheuende oder unterdrüdende Staats⸗ 
gewalt. Man gebenfe nur des Chriſtenthums unter den heib: 
nifhen Imperatoren, der Kirhenverbefferung unter dem ver: 
einten Drud der geiftlichen und weltlihen Macht, ber edlern Che: 
valerie inmitten ded blutigen Fauſtrechts, der unendlichen Seg⸗ 
nungen der Buͤch erpreſſe trog Genfur und Verfolgung u. m. a. 
und man wird die Frage leicht beantworten fönnen, ob in den 
alten und mittlern Zeiten die Humanität wirklih dem Staat und 
der Staatömwiffenfhaft, oder ob fie dem frei aus fich felbft 
Ichaffenden Menfchengeift dad Meifte zu verdanken habe? — 
Von dieſem Standpunkte aus mag oftmald die Unthätig: 
Feit der Staatögewalt vergleichungsweife felbft ald ein Gutes er: 
fcheinen und fogar ein birected, doch minder kunſtreiches und min: 
ber fcharfblidendes, Widerftreben weniger verberblich fein, als 
bie zum Dienfte des SHerrfcherwillend vervollfommnete ſtaats po⸗ 
lizeilihe Kunſt. Aber die ähte Staatöwiffenfhaft 
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würde ben Inhabern ber Staatögewalt einen Weg vorzeichnen, und 
Mittel darbieten zur wirkfamften und heilbringendften Beförde: 
rung aller vernünftigen, humanen und bürgerlichen Zwecke; und 
die Neuzeit hat den Beruf in fi, folhe Achte Staatöwiffen: 
[haft zu erbauen und die Häupter der Staaten zur treuen Be: 
obadhtung ihrer Lehren aufzufordern. Sie mahnet fie nämlich 
einerfeitö zur Enthaltung von allem ftörenden oder hemmenden 
Einwirken auf den nad edlen Zwecken ftrebenden Menfchengeift 
und anderſeits zur pofitiven Beförderung durch fräftigen 
Schirm, aucd durch weife Leitung und Unterflüßung der Privat: 
thätigkeit überall da, wo folched nach der Natur ded Gegenftandes 
als nuͤtzlich oder nothwendig zu erkennen ift, d. h. alfo, fie bat 
den Beruf in fih, für die Verfaffung und für die Verwal: 
tung der Staaten diejenigen Grundfäge aufzuftellen und geltend 
zu machen, welche der Vernunftidee vom Staat, d. i. vom 
Rechtsſtaat wahrhaft entfprechend find. 

Damit aber zu einer, folhen Rechtsftaat im Auge halten: 
den Staatöwiffenfchaft auch nur der erfte Grund gelegt würde, 
war nothwendig, daß dad Recht felbft mit Klarheit und Be: 
ftimmtheit erfannt, und daß auf das ganze Gebiet diefed Rechtes 
ein umfaffender, alle Rechte im Zufammenhang und in harmoni: 
fcher Verbindung überfchauender Blick geheftet werde. Wenn wir 
fagen das Recht, fo meinen wir nicht das pofitive oder will: 
kuͤrlich — durch Uebereintommniß oder Autorität eingefeste, folglich 
nur bier oder dort und nur zeitlich geltende, nicht das hiftorifche. 
oder blos factifch in engerem oder weiterem Raume aufgefommene, 
fondern dasjenige, welches beiden andern, follen fie Anerfennung 
verdienen oder Gültigkeit anfprechen, vorausgehen und zu 
Grunde liegen muß, das nicht nur vor allem pofitiven vor: 
handene, fondern auch ewig über bemfelben thronende, und mit 
bem Anfprud auf allgemeine Herrfchaft, d. h. ohne alle Be: 
ſchraͤnkung nad) Raum oder Zeit, verfehene, nämlich dad Ber: 
nunftredht. Und von diefem Vernunftrecht, wiewohl die Ah⸗ 
nung, ober eine Art von inftinctartigem Anerkennen beffelben 
in jedes nicht ganz verwilderten oder verwahrloften oder im Ber: 
ftand wie im Gemüth verkehrten Menfchen Bruft lebendig ift, war 
doch jene Plare und beſtimmte und umfaffende Anfchauung Jahr: 
taufende hindurch nicht aufgefommen, gefchweige daß ed bie ihm 
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gebuͤhrende praktiſche Herrſchaft errungen hätte. Einzelne, naͤchſt⸗ 
liegende, daher von dem geſunden Menſchenverſtand auch ohne al- 
len. wifjenfchaftlichen Beweis — menigftens nach ihrem allgemeinen 
Inhalt, wenn nicht im ihrer fpeciellem oder concreter Anwendung 
— fefigebaltene Rechtöwahrheiten (mie jene vom Mein und 
Dein, von der Verbindlichkeit der Verträge u. f. w.), fodann 
die, folchen Wahrheiten wenigftend zum. Theil entfloffenen, poſi⸗ 
tiven. oder Nationalrehte, mehr noch bie mit den Rechtsge— 
fegen verwandten moralifhen, veligiöfen und fentimen- 
talen Richtungen, Ideen und Gefühle vertraten die Stelle des 
noch micht vorhandenen wahren Vernunftrechtsſyſtemes, doch nur 
fehr unvolftändig und. zumak für die wiflenfchaftliche Grundlage - 
einer achten Staatölehre durchaus ungenügend. Die Marimen umd 
Lehren, die folchen, übrigens hoͤchſt fchäßbaren Quellen entfloffen, 
bezogen fich ohnehin mehr auf das Privatrecht und etwa auf 
dad Völkerrecht, ald auf das eigentliche oder inmere Staats: 
recht. In dieſem legten blieb die Gewalt oder der Herrſcher— 
wille (in was immer für einer Perfonificatiom der Herrſcher er: 
ſchien) das faft allein waltende Princip. 

Erft zwei Sahrhunderte find verfloffen, feitdem Hugo Groot 
durch fein gefetertes Buh vom Recht ded Krieges und des 
Friedens dad Vernunftrecht zur Würde einer eigenen Wiffenfchaft 
erhob, und den von der Gewalt, zumal im Gebiete des öffentlichen 
Rechts, Unterbrüdten eine tröftende Appellation am ein höher als 
die Gewalten ſtehendes Recht eröffnete. Won ihm an bis auf bie 
neuefte Zeit hat durch die Arbeiten einer edlen Reihe von Nachfol: 
gern die Wiffenfchaft, für deren Water er mit etwad übertriebener 
Lobpreifung: erklärt wird, eine fortfchreitende Vervollkommnung er: 
halten; und es iſt felbft ihre gefesgebende Autorität aner: 
Fannt worden durch die feierlichſten Berufungen auf ihre Ausfprüche 
von Seite fogar derjenigen, die fonft feine menfchliche Autorität 
über fich. anerkennen, fondern nur Gott verantwortlich zu fein be: 
haupten, nämlich von den Negierungen und Machthabern, und 
zwar nicht nur von den Schwachen, welchen freilich die Appel: 
lation an dad Hecht gegen die überlegene Gewalt ald lebte Waffe 
Eoftbar fein muß, fondern felbit von den Starfen, fo oft den: 
felben wichtig fchien, ihren Gemwaltichritten durch Fünftliche Aus: 
legung der vernunftrechtlichen Lehrſaͤtze einen’ vechtfertigenden ober 
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befchönigenden Anfchein zu geben und dadurch die öffentliche Mei: 
nung, die tagtäglich in imponirenderer Hoheit erfcheinende Macht, 
für fich zu gewinnen oder wenigftend zu befchwichtigen. 

Freilich erfuhr das Vemunftrecht, fo wie ed unumwundener 
und beftimmter mit feinen Forderungen fich erhob, die heftigften 
Anfeindungen von mancherlei Seiten, allernächft von engherzigen 
pofitiven Iuriften, bie da, angelettet and gefchriebene Recht, 
jeden höher fteigenden Gedanken, als ihnen felbft unzugänglich und 
ihre eigene Autorität in Schatten ftellend, mit fcheeffüchtigem Haffe 
betrachteten, fodann von theologifhen Zeloten, welche bie 
weltliche Macht zwar durch die Firchliche beſchraͤnkt oder unterjocht 
wiffen wollten, doch vor einer-über beide die Derrfchaft anfprechen- 
den neuen Autorität zuruͤckbebten, am allermeiften. aber von ben 
durch's hiſt oriſche Recht parteili Begünftigten und über: 
haupt von den Inhabern der Gewalt. Diefe Gewalt, deren Be: 
fig nämlich. naturgemäß die Neigung zu ihrem Miß brauch e mit 
ſich führt, haßt und wird immer haffen jede Beſchraͤnkung durch 
Principien — die den Berführungen der Selbftfucht unterthane 
menfchliche Natur bringt ed alfo mit fih — die Gewalt liebt in 
der Regel Fein andered Recht, ald welches von ihr felbft ausgeht, 
und achtet allzugern die Appellation an ein höheres Recht für Em: 
pörung. Aber imgeachtet diefer Anfeindungen erhielt ſich das Ver: 
nunftrecht durch die Kraft des in allen wahrhaft Wohlgebornen 
und Unverberbten lebenden gefunden Verſtandes, in feiner unficht: 
baren Macht, und, troß alled Fünftlichen Geifteszwanges und aller 
ängftlichen Genfur, verbreitete ſich die Erkenntniß der natürlichen 
Rechte und der Eifer für ihre Behauptung oder Wiederherftellung 
in allen Glaffen der Gefelfchaft fo weit und durchdringend, daf 
dadurdy endlich der große Umfchwung der europäifchen Dinge mit: 
telft der franzöfifhen Revolution erzeugt ward. Der Cha: 
rafter diefer Revolution, ja ihr ganz eigentliher Begriff und ihr 
Wefen, befteht blos in dem, zum offenen Ausbruch gekommenen, 
Kampf des vernünftigen Rechted gegen die ihm wiber: 
fireitenden Partien oder Beflimmungen ded hiſtori— 
ſchen und poſitiven. 

Waͤhrend alſo durch die, des ſiegenden Eindrucks auf alle un: 
verdorbenen Gemuͤther ſichern, Lehren des Vernunftrechts der 
Boden bereitet ward, worauf allein eine edlere Staatswiſſenſchaft 
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zu erbauen ift, waren auch, im Geleite der, überhaupt burch einen 
Zufammenhang günftiger Umftände feit einigen Jahrhunderten ge: 
bobenen und verbreiteten, Auftlärung, die Anfichten ber 
Staatötlugheit klarer und weiter reichend geworben. Die 
Regierungstunft, auch noch ohne den Charakter einer, bie 
Idee des Rechtsſtaates unverrüdt im Auge haltenden 
Difeiplin, bereicherte fih Tag für Tag durch die Forſchun⸗ 
gen der Denker in ben verfchiedenen, auf dad Staatöleben 
Bezug habenden, Sphären der Erfenntniß, und durch die fortwäh: 
rend angehäuften Erfahrungen der Geſchlechter. Wenn 
auch nicht zum Behuf der Verwirklihung idealer Staats: 
zwede, fo doch zum Behuf der Beförderung fürftlicher und über: 
haupt näherer ober entfernterer Regierungsintereffen nahm 
man die Früchte jener Forfhungen und Erfahrungen nuͤtzlich an, 
und führte fie praftiich in die Staatöverwaltung ein. So wurden 
zumal die fogenannten cameraliftifchen Difciplinen, oder nad) 
edlerer Benennung die Nationalöfonomie und Staats: 
wirthſchaft, emfig befördert; e8 wurden die, auf Vermeh— 

rung der Production, demnach des Ertragd der Länder, auf 
Eröffnung neuer oder befiere Benugung bereitd vorhandener Quel: 
len ded National: oder Staatsreihthums und der Staatökraft, mit: 
bin auf Emporbringung der Landwirthfchaft, der Snduftrie 
und des Handeld und hierdurch aud auf Vermehrung der Be: 
völferung abzwedenden Hülfsmittel und Anftalten forgfältig auf: 
geſucht und in's Dafein gerufen, auc jene Wiffenfchaften und 
Künfte gepflegt, welche näher oder entfernter denfelben Zwecken zu 
dienen geeignet find, namentlich die fogenannten Realdifcipli: 
nen, dann aber aud jene ſchoͤnen Wiflenfchaften und Künfte, 
deren Flor zu befördern als ein Gegenftand des wetteifernden Ehr: 
geized erfchien, und deren Productionen zur Vermehrung ded Glan: 
zes und der Herrlichkeit der Höfe und zur Steigerung des feinern 
Lebensgenuffed in den höhern Regionen beitrugen. Mit ganz vor: 
züglichem Eifer aber wurde die Finanzkunſt vervollfommnet, 
und mittelft der hiernach fortwährend gefteigerten Staats: und fürft: 
lihen Einkünfte zumal dad Heermwefen auf eine, in frühern Zei: 
ten unerhörte, Höhe nad Zruppenzahl und Audrüftung gebracht. 
Soldye Heeresmacht, im Innern auf größere Sicherheit und Glanz 
bed Thrones berechnet, verftärkte zugleich den Nachdrud der diplo— 
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matiſchen Verhandlungen nach außen. Die letzten wurden dabei 
mehr und mehr verfeint, geſchliffen, complicirt und in ihren Rich— 
tungen audy den Principien der einheimifchen Politit nah hun: 
lichkeit angepaßt. Auch die Polizei wurbe verbeffert, verfeint 
und gefräftigt, insbefondere diejenigen ihrer Zweige, welche den 
materiellen oder wirtbfchaftlichen Intereſſen dienen, und aud) 
diejenigen, welche die Erhaltung der Ordnung, Ruhe und bed 
Gehorſams zum Gegenftand haben. Selbft die Juſtiz, wie 
wohl man bdiefer faft zulegt und mit nur geringer Sorgfalt ge: 
dachte, erhielt einige Reinigung. Wenigftend ein Theil der, aufs 
fallendften Rohheiten, Härten und abgefchmadten oder tyran: 
nifhen Mißbraͤuche in Gefegen, Formen und Uebungen — her: 
ſtammend meift aus der barbarifchen Zeit des Mittelakterd und fol 
her Herkunft entfprechend — wurde abgefchafft oder außer Anwen: 
dung gefeßt; der laute Ruf menfchenfreundlicher und geiftuoller 
Schriftfteller gab dazu den mächtigen Anftoß. In einzelnen Staa» 
ten ging man nod weiter und fchuf die veralteten Gefeße und Ins 
flitutionen — wenn auch nicht befriedigend, doc) immer dad Wehen 
eined beſſern Geiſtes verfündend — völlig um. In andern traf 
man dazu wenigfiend einige Worbereitung. Und endlich legte man 
noch an den Staatsorganismus felbft, an den früher unbe: 
huͤlflichen und fchwerfälligen und an dad Gefammtfyflem ber 
Adminiftration, mit ihren Gliederungen, Werkzeugen, Formen 
und in einander greifenden Rädern „ eine mehr künftlerifche, zumal 
die Beförderung der Rafchheit, Energie, Ordnung und Bielfeitig- 
keit des Regierungsgefchäfted erftrebende Hand. Nur die VBerfaf: 
fungen blieben fchlecht geregelt, wie fie waren, oder neigten viels 
mehr zufehends zur völligen Defpotie, d. h. zum Abfolutis: 
mus fi hin; ja manche ber in den verfchiebenen Zweigen ber 
Verwaltung getroffenen. Verbefferungen oder Veränderungen hatten 
eigend den Zwed mit, die Staatögewalt abfolut zu machen ober 
den, ald Zeichen einer herannahenden neuen Zeit ſich hie und 
dort beforglich erhebenden, Wolkögeift durch Machtgebote nieder zu 
halten. Ä | 

So groß und vielfältig die Verbeſſerungen waren, welche in 
den verfchiebenen Zweigen ber Staatöverwaltung, zumal feit ber Mitte 
des 18. Jahrhunderts flattfanden, fo blieben diefelben doch uner: 
meßlich weit hinter den Fortichritten der Theorie, hinter den lau: 
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ten Forderungen ber Aufgekfärten im Volke und der Tag für 
Tag mehr geläuterten und befräftigten öffentlihen Meinung. 
zurüd. Der Grund davon war, daß man ben Principien des Ber: 
nunftrecdtes, wenn man fie auch ald theoretifche Lehre dul— 
dete oder zu unterbrüden außer Stand war, doch entfchieben bie 
praftifhe Geltung verfagte. Die praktiſche Staatsfunft er 
mangelte hiernach nicht blos derjenigen Einheit, welcde ein all: 
waltended Grundprincip voraudfest, fondern fie machte durch ent: 
fchievene Berleugnung des hoͤchſten Rechtsprincips felbft manches 
einzelne Gute, was fie zu bewirken fi) Mühe gab, zum bloßen 
Scheingut, namentlich für dad Volk in der Wirklichkeit unnüß, ja 
oft verderblih. Der eifrigft gefteigerte Ertrag des Nationalvermoͤ⸗ 
gend kam nicht der Nation zum Guten, fonbern blos den Regie: 
ungen und ben Privilegirten. Was die vervollkommnete Landwirt: 
haft und Induſtrie erzeugten, davon floß der reine Ertrag Feines: 
wegs den Producenten zu, fondern den Finanzkammern und ben 
durch das hiftorifche Recht begünftigten Glaffen. Der Staat ald 
Gefammtheit ſchien reih, und die große Mehrzahl feiner Glieder 
fchmachtete in Dürftigkeit. j 

Es war diefed die nothwendige oder natürliche Folge der über: 
mäßig erhöhten Regierungsmacht, und mehr noch der un: 
erfättlichen Forderungen der Ariftofratie. In den Zahrhunder: 
ten ber Barbarei hatte fich, durch mancherlei Umftände begünftigt, 
ein troßiger Adelftand emporgehoben, welcher einerfeitd die wohl⸗ 
thätige Gewalt der Könige lähmte und anderfeitd die Gemeinen in 
ſchmaͤhliche Knechtſchaft fürzte. Die Könige, durch die fteigende 
Anmaßung des Abeld gedrängt, näherten fih damals dem 
Volke und erwarben fich deffen dankbare AnhänglichFeit durch theil- 
weile Erleichterung feiner Bürden, insbefondere durch Milderung 
der ihm von Seite des Adels bereiteten Knechtſchaft. Aber, zumal, 
feit Erfindung des Pulyerd und Errichtung der flehenden SHeere, 
bedurften die Könige, um ben Trotz bed Adels zu beugen, ber Hülfe 
der Gemeinen nicht mehr, und der Adel felbft, verzweifelnd an der 
Möglichkeit, die furchtbar geftärkte Königsmacht zu übermältigen, 
ſchloß fich jeßt derfelben unter den befliffenften Anhänglichkeitäver: 
fiherungen an, um in Befreundung mit ihr wenigftens über die 
Gemeinen feine alten Vorrechte zu behaupten oder noch zu erwei⸗ 
tern. Dieſe Gemeinen, welchen, ald Preis für die fogenannte Be: 


J 
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freiung von ber Feflel der Leibeigenfhaft oder Hörigkeit, ſchwere 
Leiftungen für den Staat ober für den König aufgelegt wa: 
ren, fahen fi nun gleichwohl von den Eaften der Grundherr: 
lichkeit und Leibherrlichkeit mit nichten entbunden, und — 
Ihmachteten demnach unter einem boppelten Joh. Es mußte 
ihnen dafjelbe um fo härter und unerträglicher erfcheinen, als bie 
Einfiht in die Natur diefer Verhältniffe durch die Schriften ber 
Berftändigen und Nechtliebenden, trog Cenſur und Baftille, ſich in 
alle Glafjen der Geſellſchaft verbreitet hatte. Hätte den damaligen 
Machthabern die Klugheit und Kraft eines Napoleon zur Seite 
geftanden, fo würden fie dad Aufkommen folcher Einfiht durch Ver: 
einbarung von Präventiv : und Repreffivmaßregeln. verhindert ha⸗ 
ben. Zum Glüde der Menfchheit fand diefes nicht flatt, und die 
ſem Umftand mag Europa die Doffnung verbanfen, nicht zu einem 
weitlihen China gemacht zu werben. 


Der in der Erkenntnig der Verftändigern im Volke Far ge: 
wordene Widerftreit des vernünftigen Rechts gegen das 
biftorifche, die hiedurch zum Angriff gegen bad lebte getriebene 
Öffentlihe Meinung brachte die franzöfifche Revolution 
hervor. Befondere Ereigniffe und Umflände hatten dad fran zoͤ— 
ſiſche Volk dazu berufen, zu folcher Revolution das Signal zu 
geben: aber fie wäre früher oder fpäter gleichwohl hier oder dort er: 
folgt, als Frucht der in Stille vorangefchrittenen Geifteöbildung 
der edlern Nationen Europa’s. 


Die Revolution brad aus, nicht gegen das König: 
thum, fondern mehr nur gegen bie Xriflofratie bed Adels und 
des ihm verbündeten hohen Klerus; fie brad aus, begleitet von 
der Iebhafteften Sympathie aller verftändig und wohl Denkenden in 
Europa, in der ganzen Welt. Die franzöfifhe National: 
verfammlung vom Jahr 1789 ift der Huldigung aller kommen: 
den Zeiten gewiß; Geifteöfraft und Gemuͤthsadel find ihr, felbft 
von den Beſſern ihrer Feinde anerkannter, Charakter, Die franzoͤ—⸗ 
fiihe Revolution begann, und damit der Kampf des vernünftigen 
Rechts gegen dad pofitive und hiftorifhe. Unter den hoffnungs: 
reichſten Anzeigen begonnen, nahm fie nur. allzubald eine verderb- 
liche Richtung. Die Coalition der Mächte, unter dem Ein- 
flug der Ariſtokratie, rief auf der andern Seite die Poͤbel⸗ 


— 


— 
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macht und Schredensherrfchaft hervor, beren graufenvolle 
Wirkungen noch jest ald Schredbild dienen. 

Das dur innern Kampf fortwährend bewegte, durch ben 
furchtbar erneuten äußern Krieg geängftigte Frankreich fand endlich 
Beruhigung und glänzenden Sieg unter der Herrfchaft ded fühn: 
ften und glüdtichften feiner Feldherrn. An die Stelle der Freiheit, 
deren die „große Nation’ durd eigene Schuld verluftig wor: 
den, trat jest die unbefchränkte foldatifhe Gewalt des Ei: 
nen, deffen wunbergleiche Zriumphe über dad gebemüthigte Europa 
jedoch und deflen auf Wohlftand, Macht und Ruhm berechnete ge: 
niale Schöpfungen in allen Sphären ber Verwaltung, einigen Xroft 
gaben, und deffen Herrfchertitel endlih — als wenigftens fcheinbar 
oder angeblich dem Willen der Nation entflofien — noch ein 
Hauptprincip der Revolution und damit die Hoffnung des fünftigen 
Sieged auch der übrigen bewahrte. 

So wie früher die Freiheit, fo fand jest auch bie Herr: 
haft ihren Untergang durh Mißbrauch und Uebertreibung. 
Der fieggewohnte, aber des Sieged nimmer fatte Imperator fah, 
in unerhört fohnellem Umſchwung der Dinge, den Umfturz feines, 
wie im Flug erbauten Weltreichs und fand auf der öden Felfenin: 
fel fein einfamed Grab. Die Reftauration dee Bourbone 
und mit ihnen der Legitimität, wie man ed nannte, ſchloß den 
Abgrund der Revolution; und um die Möglichkeit feiner Wiederer: 
Öffnung aufzuheben, ward die heilige Allianz errichtet. 

Aber die Revolution — in ber Bedeutung, worin wir oben 
dad Wort nahmen, — d. h. dad Princip der gefeglidhen 
Freiheit und des vernünftigen Rechtes, war nicht ge 
tödtet ‚worden durch Napoleond Sturz. Vielmehr hatte fie durch 
die Charte, welhe Ludwig XVIU. Frankreich zu verleihen 
für gut oder nothwendig fand, einen neuen und feſtern Boden ge: 
wonnen; und auch auswärts war durch die den fiegenden Voͤl— 
fern, allernächft den deutfchen, in den Momenten ber Hoffnung, 
der Freude und des Dankes gemachten Verheißungen und verkün: 
deten neuen Grundgefege jened Princip wenigftend zu theilmwei: 
fer Anerfennung und zur Ausfiht auf allmälig zu erringen: 
den vollftändigern Triumph gelangt. Dad conftitutionelle 
Syftem, d.h. jenes der Volksrepraͤſentation und der dadurch 
befchränkten Fürftenmacht, hatte fich grundgeſetzlich aufgeftellt neben 
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jenem des Abſolu tismus; es hatte einen feierlich anerkannten 
Rechtöboden gewonnen, wie einft der Proteftantismus durch 
den Augsburger Religionsfrieden gegenüber dem, des fchwe: 
ren Kampfes müden, Katholicismusd. Wir nennen nur den 
Augsburger Religiondfrieden und nicht den weftphälifchen, 
weil durch Verkuͤndung der Charte in Frankreich und des landſtaͤn⸗ 


diſchen Verfaffungsprincips in Deutfchland die Verhältniffe noch 


keineswegs definitiv feflgefegt, fondern mehr nur eine Waffen 
ruhe bewirkt ward, aus welcher, wenn nicht ein günfliger Himmel 
die Ereigniffe fchneller zum Guten lenkt — neue verhängnißreiche 
Kämpfe hervorgehen mögen. ‚Ein neuer dreißigjähriger Krieg 
(um unfer Gleichniß fortzuführen) wird möglicherweife noch durch: 
zukaͤmpfen fein, um die endlihe Befeftigung bes conftitutionel- 
len Principd durch einen neuen Friedensſchluß — fo wie ber 
Religiondfriebe erft durch den weſtphaͤliſ chen befeſtiget ward — 
zu erringen. 

Denn der Streit in den Gemüthern, weit entfernt ge: 
fchlichtet oder auch nur befänftiget zu fein, tobt heftiger jest 
als zuvor. Durh ganz Europa geht die furhtbare Spal: 


m 


tung in zwei Syſteme oder Richtungen, und zwar nicht nach den. 


Ländern, fonbern mitten durch alle Länder, Provinzen, Gemeinden 
und Familien. So wie in den Zeiten ber Firchlichen Reformations⸗ 
kaͤmpfe alle frühern Nationalfympathien und Antipathien, alle Blei: 
nern und particulairen Intereſſen der Völker und Staaten vor ber 
großen und allgemeinen Angelegenheit der Kirche oder der Gewif: 
fensfreiheit zurüdtraten und Europa getheilt nur in zwei, ver: 
mifcht unter einander lebende Völker, Proteftanten und Ka: 
tholiken, erfchien: alfo wiederholt ſich heute und noch fchärfer 
bezeichnet diefelbe Erfcheinung in Anfehung der Eonftitutionell: 
gefinnten undder Abfolutiften, oder fage man ber Libera> 
len und ber Serpilen, oder, wenn man will, ber Anhänger ber 
Revolution (in dem oben bezeichneten Sinne ded Wortes) und 
jener der Reaction. 

Freilich, fo möchte man glauben, follten die Verftändigen und 
Wohlgefinnten auf beiden Seiten — und daß ed derfelben wirklich 
beiderfeit3 giebt, kann nur von eraltirten Parteimenfhen verfannt 


werben — durch wechfelfeitiges Entgegentommen etwa zu einem 


in der Mitte — Punkt einer moͤglichen — un. 
Staats: kLexikon. I. 
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einbarung gelangen koͤnnen, oder wenigſtens ſollte ein Friedens: 
ſtand unter billigen Bedingungen, alſo unter ſolchen, welche die 
Coexiſtenz beider Syſteme in Europa, nach einer der allgemeinen 
Weltlage anpafjenden Grenzbezeihnung für die beiderfeitigen 
Gebiete, ficher jtellen, zu Stande gebracht werden fönnen. Allein, 
wie die Sachen wirklich ftehen, ift hiezu wenig Hoffnung vorhan⸗ 
den. Es wäre allererft eine ruhige Berfiändigung über das, 
was hier und dort gefordert, gewünfcht, gefürchtet wird, vonnöthen 
und ein allfeitiges, aufrichtiges Anerfennen wenigſtens der 
wefentlichften wahren und unverlierbaren Menſchenrechte. 
Bon folcher Verftändigung ift man aber noch fehr weit entfernt. 
Die ſich gegenüber flehenden Anfichten und Borftellungen haben 
durch den darüber geführten heftigen Streit zu einer heillofen Be- 
griffövermwirrung, ja felbft zu einer babylonifhen Sprachen- 
verwirrung geführt. Die Werblendung der Leidenfchaft, ber 
engherzigen Selbftfucht und des auf die eigene Stärke pochenden 
Uebermuthes ift zur Vollendung gebracht, und droht jeden Augen: 
blid, ja hat bereit eröffnet einen Kampf auf Leben und ob. 
Die Reftauration, die Charte ald ein von ihrer freien Berwil- 
ligung ausgegangenes und eben fo frei widerrufliches Geſchenk 
betrachtend, warf der, durch den Inhalt biefer Charte befänftigten, 
ja befriedigten, Revolution den Fehdehandfchuh neuerdings hin, 
ſtuͤrzte jedoch, als fie vermeſſen den treubrüchigen Schlag verfuchte, 
vor dem fchnell entbrannten Zorn des Volkes binnen 8 Tagen nie: 
der und bereitete fo ber Revolution einen abermaligen, glorreichen 
Triumph. Dadurd wurden zugleich die Hoffnungen der Freigefinn: 
ten in allen übrigen Ländern Europa's neu belebt, Hoffnungen, 
welche, obfchon gegründet auf frühere Verheißungen der meijten 
Regierungen und auf die Donnerftimme des Zeitgeiftes, dennoch) 
feit dem Wiener Eongreffe und zum Theil den ausbrüdlichen 
Verheißungen deffelben entgegen, durch die raftlofe Thaͤtigkeit der, 
das Gebäude der Freiheit hier leife untergrabenden, dort durch ge: 
waltfamen Angriff erfchütternden Reactionspartei bereits fehr 
tief gefunfen waren, ja großentheild dem Erlöfchen nahe fchienen. 
Der Untergang oder die Verfinſterung der früher mit Recht geheg- 
ten fchönen Erwartungen war ganz vorzliglich die Frucht derjenigen 
Ermuthigung gewefen, welche die innige Befreundung der Reftaus 
ration mit der mehr und mehr fich entwidelnden Politif der abjo: 
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Iutiftifchen Mächte der Reactionspartei in allen Ländern gegeben 
hatte. Nach Wiederherftellung de8 Abfolutismus in Spa: 
nien durd) ein franzöfiiches Heer und bei der, wie es fchien, auf 
die längfte Zeit befeftigten, Stellung ded Wellington'ſchen Mi: 
nifteriums in England, mochte die völlige Erdrüdung der Frei: 
heit überall, allernächft die Verwandlung der Repräfentativverfaf: 
fungen in leere Formenwerk oder eitlen Schall, ein leichtes Unter: 
nehmen fcheinen; und die durch einzelne Verirrungen der liberalen 
Partei, durch einzelne Uebertreibungen, felbft durch einzelne Ber: 
brechen, die man dann zur Charakterbezeichnung ded ganzen Sy— 
ſtems mißbrauchte, aufgefchredten, getäufchten und von der Faction 
zum angeblihen Kampf für die eigene Erhaltung aufgeforderten 
Regierungen hatten bereits die erfolgreichften Schritte zu jenem Ziele 
gethan: ald die Kunde von den Suliustagen auf Sturmesflü- 
geln die Welt durcheilte, allenthalben die Freiheitöfreunde mit neuer 
Hoffnung erfüllte, und in einigen Ländern ſelbſt vom Sieg ge: 
kroͤnte Thaten hervorrief. 

Von jetzt an ward die Spaltung entſchiedener. Die 
Freunde des hiſtoöriſchen Rechtes, d. h. die Privilegirten 
und ihre Knechte und die, kuͤnſtlich in deren Allianz gezogenen Ber: 
theidiger des göttlihen Rechtes der Fürften, erneuerten und 
verftärften ihren Entfchluß zur völligen Unterbrüdung jeder, mit 
folhem hiftorifchen und göttlichen Recht unvereinbar erfcheinenben, 
Freiheit. Viele glaubten aufrichtig, Viele ftellten fich an zu glau— 
ben, es fei das Streben der Eonftitutionellgefinnten auf Umfturz 
der Throne und auch der Altäre, überhaupt alles deffen, was ehr: 
würbig nad feinem Begriff und durch's Alter geheiligt ift, gerich: 
tet; Viele erfchauten, durch eine krankhafte Phantafie bethört, in 
dem Triumphe des conftitutionellen. Syſtems die Wiederkehr der 
Robeöspierrefhen Schredenz; und einige vereinzelte Ausfchwei: 
fungen oder tolle Sinnesäußerungen von Schwärmern liehen dem 
Bezeigen folcher Furcht einen fcheinbaren Vorwand. Das unter 
dem Namen ded juste milieu fich gleifend wider die Freiheit 
erhebende Syſtem in Frankreich und die Wiedereroberung War: 
ſchau's duch die Ruſſen erhöhten den Muth der Reactiondmänner 
und „jest oder nie” ward ihr Feldgefchrei. In betäubend fchnel- 
der Folge erfchienen jett die Gemwaltsdictate, die Ausnahmögefeke, 
die faft terroriftifchen Maßregeln gegen die mit gl Namen ber 
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Revolutionnaire bezeichneten Freiheitöfreunde und gegen das Prin- 
cip der Freiheit überhaupt. Einmal auf diefem Wege begriffen, das 
erfannten die Reactiondmänner wohl, fei vom Stillehalten nicht 
mehr die Rede; nur in völliger Erreichung de3 Ziels, d. h. in Er: 
brüdung aller Freiheit und alles felbftftändigen Rechtes liege 
dad Heil oder die Gewährleiftung für den Fortbeftand der hiftori- 
Ihen Rechte. Auch der legte Keim des Freiheitöprincips koͤnne wie: 
der neue Wurzeln fchlagen und zum mächtigen Baume werden, auch 
der legte Funke eines Freiheitsgedankens könne zur weltverwüftenden 
Flamme werden, Nur in der abfoluten Macht alfo, melde 
übrigend nach den perfönlihen Gefinnungen der wirkli— 
hen Häupter nicht anders ald wohlthätig, human und allen 
Privatrechten, zumal aber allen materiellen Intereffen be 
freundet wirken werde, liege noch die Rettungshoffnung für Eu: 
ropa. Alle früher gemachten Gonceffionen, die da ald verberblich 
in der Erfahrung fich dargeftellt hätten, müßten zurüdgenommen 
werden; das anmaßliche Volksrecht, ald dem göttlichen Monarchen: 
recht entgegenftehend, müffe aufhören, die revolutionnaire, d. h. die li- 
berale Preffe durch Schreden und Gewalt zum völligen Schweigen 
gebracht, die öffentliche Meinung nur dur Mittheilungen von oben 
gelenet werden; in der Weisheit und Gerehtigkeit der Re— 
gierungen allein liege das Heil der Völker, und die Un an— 
tajtbarfeit der Privilegien, die Erhaltung oder Wiederher: 
ftellung der ariftofratifhen Vorrechte fei das unentbehrliche 
Bollwerk des Throned. Abfolute Gewalt der Regierung 
und neu bekräftigte Bevorrehtung des Adels ward die Lo: 
fung diefer Partei. 

Durch fo drohende Erklärungen und durch die bereitö erſchie— 
nenen Vorboten der Ausführung aufgefchredt, flüchteten ſich jest 
viele eifrigere Freunde der Freiheit auf den entgegengefeßten 
Außerften Punkt. Um die Fahne der Republik, früher nur von 
fehr wenigen — meift Schwärmern oder auch Unlautern — empor 
getragen, begannen fich jett auch Manche der bisher Gemäßigtern 
zu fammeln. Seufzend, weil fie die großen Gefahren der Republik 
gar wohl erfennen, und weil fie vor dem Unheil erzittern, welches 
im Gefolg einer Umwälzung unvermeidlich einhergeht, auch mit Nie: 
dergefchlagenheit wahrnehmend, daß die erfte Bedingung des Ge: 
deihend der Nepublif, die Tugend, noch allzuwenig unter den 
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Voͤlkern herrſchend, und daß fie allzu ſchwach ſei gegen die Lodun: 
gen der GSelbftjucht, befreundeten fie gleichwohl ſich allmälig mit 
bem früher gefürchteten, wenigftens für praftiih unausführbar ge: 
achteten, obichon theoretifch einladenden Gedanken der Republik, als 
mit dem legten, wenn auch verzweifelten Mittel der Rettung. Die 
unermeßlihe Mehrzahl ber Liberalen hatte bisher treu an dem 
Syſtem der conftitutionellen Monarchie gehangen; fie hatte 
in ihr die fchönfte und zugleich gefahrlofefte Verwirklichung des 
Ideals eines Rehtsftaates erblidt, und auch nach oft er: 
fahrenen bittern Zäufchungen und traurigen Fehlfchlagungen den 
endlichen Sieg jened Syſtems über die ihm feindlichen Tendenzen 
der meiften Minifter und Bevorrechteten gehofft. Noch jest hoffen 
Biele folhen Sieg; aber Viele leider! haben die Hoffnung aufge: 
geben oder find nahe daran, ed zu thun. Gewiffe traurige Acte 
der Staatögewalt, nicht die republifanifchen Zageblätter, nicht 
die Declamationen ber Ultraliberalen haben ſolchen Umſchwung ber 
Gedanken und Gefinnungen hervorgebradht. Der Streit, welcher 
früher blo8 um mehr oder weniger ächte Darfiellung der Repraͤ—⸗ 
fentativverfaffung unter monardhifchem Haupte, blos um Fort⸗ 
Ihritt oder Stillftand geführt ward, droht jeßt ein Vertil— 
gungskampf zu werden, ein Kampf auf Tod und Leben zwi: 
[hen Thron und Freiheit, zwifchen Abfolutismus und 
Republik, zwifhen Unterdbrüdung und Umwälzung,, 
Sultaniömud und Demagogie... 

Bor fo troftlofer Ausficht, vor fo fchredlicher Alternative muß 
jeder Wohldenkende, jeder Freund des Vaterlandes und der Menjch- 
heit erſchaudern; jeder muß ſich auch aufgefordert fühlen, fo weit 
feine Kräfte reihen, dem hier wie dort drohenden Unheil entgegen 
zu treten. Mie fol diefes gefchehen? Wo find die Beſchwoͤrungs— 
mittel de3 nahenden Sturms, die Mittel zur endlichen Herftelung 
des innern Friedens? — Sie find, wenn irgendwo, zu finden in 
der möglichftien Berdeutlihung des Rechts durch allfeitig 
freigegebene Discuffion, und in der möglichft Elaren An: 
fhauung der wirflihen Weltlage. Dazu werden nun frei 
lich die Eraltirten, die Selbftfüchtigen, die Anmaßenden, die von 
alten Borurtheilen oder neuer Leidenfchaft Dahingeriffenen nimmer 
gelangen. Aber die Wohlgefinnten auf beiden Seiten follten 
wohl über diefe zwei Punkte unter einander wenigftend annähernd 
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ſich verſtaͤndigen koͤnnen, wenn ſie naͤmlich, dem Mißtrauen, dem 
Haß, der Leidenſchaft den Zugang verſchließend, einer ruhigen, ern⸗ 
ſten, nur auf Wahrheit und Gemeinwohl gerichteten Erwaͤgung ſich 
hingaͤben; und waͤren einmal die Wohlgeſinnten und Verſtaͤndigen, 
die fuͤr Ueberzeugung und Rechtsachtung Empfaͤnglichen, zum Frieden 
geſtimmt, ſo wuͤrde der Friede ſich bald auch den des Selbſturtheils 
minder maͤchtigen Maſſen mittheilen und die groͤßere oder kleinere Zahl 
der Exaltirten und Unlautern auf beiden Seiten bald ohne Einfluß 
mehr ſein. 

Die Wohlgeſinnten nun unter der Reactions- ober abſo— 
Iutiftifhen Fahne koͤnnen ficherlich nicht den Abfolutismus ala 
folchen:oder ald ein Gutes an fich begehren. Wenn fie dafür 
ftreiten, fo thun fie ed offenbar nur aus Furcht vor der, wie fie 
glauben, gegenwärtig den Einbruch drohenden allgemeinen Umwaͤl⸗ 
zung. Gegen fo dringende und Außerfte Gefahr, meinen fie, könne 
- jest nur der Abſolutismus noch ſchuͤtzen; fie verlangen ihn alfo als 
vermeintlich legte Zufluchtsftätte gegen Anardhie und Re: 
volutiondgreuel. Die Wohlgefinnten unter den Liberalen 
dagegen können zwar wohl die Republik aud an fich ald edles 
Gut achten; aber, wenn fie zugleich verftändig find, fo werden fie 
die wirflihe Ginführung der Republit unter den gegenwärtig 
obwaltenden Umftänden theils für unmöglich, theild wenigftens 
für höchft gefahrvoll und nur auf dem Weg eines gewaltfa: 
men Umfturzes gebenfbar, mithin vom Standpunft des Red: 
tes oder der Geſetzlichkeit verwerflich erkennen. Nur im Falle 
der imminenten Gefahr für alles heilige Necht und für die höchften 
Güter der Gefellfchaft, nur nach Verluft aller Hoffnung eines 
auf geſetzlichem Wege zu erringenden billigen Friedend und fomit 
nur als legted NRettungsmittel gegen einen den Todes— 
ftreich dräuenden Feind könnte alfo den Gemäßigten — mithin 
der unendlichen Mehrzahl der Liberalen — die Republik ein Ziel des 
Strebens werden. War doch dad Hoͤchſte, was Lafayette, ber 
Hochbegeifterte für Amerika's, das er glorreich mit befreien half, 
Berfaffung, für fein theures Frankreich begehrte, eine Monarchie 
mit republifagifchen, d. h. freiheitlihen Inftitutio- 
nen, und wiffen doc die Acht conftitutionell Gefinnten wohl, daß 
eine Monarchie, gepaart mit Iebenskräftigem Volksrecht, die wefent: 
lihen Segnungen der Republif vollkommen und dabei gefahrlos 
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zu gewähren vermöge, baher des Gerüfteso der Formenwerks der 
festen gar nicht bebürfe. 

Iſt nun dem alfo, und wiirde durch überzeugende Därlegung 
foldyer Gefinnung beiderfeit die Furcht gehoben, was ftünde 
dann noch weiter dem Frieden im Wege? — Wohlan denn, fo 
möge die Erklärung flattfinden! — Die Wohlgefinnten unter den 
Abfolutiften, wenn fie die Mehrheit oder wenigftend den macht: 
babenden Theil derfelben bilden, koͤnnen am leichteften durch die 
That beurkunden, was fie wollen, was alfo von ihnen zu hof: 
fen if. Sie können durch thatjächlihe Anerfennung, duch 
thatfächliche Sicherftellung eines felbftftändigen Volks— 
rechtes bie Beforgniffe der Patrioten heben; und fie fönnen zu: 
mal durch Gewährung ded freien Wortes und der Deffent: 
lichkeit die Aufrichtigfeit ihrer guten Gefinnung bemeifen. 
Die Wohlgefinnten unter den Liberalen aber mögen, entgegen: 
fommend, unverholen und klar ausſprechen, was fie ver: 
langen, wünfcdhen, oder fordern; und fie mögen folche For: 
derungen befchränfen auf dasjenige, was im heiligen Recht eines 
pohtifh mündigen oder folcher Mündigkeit entgegen reifenden Bol: 
fe begründet ift, was alfo ohne Rechtsverachtung oder 
Volksverachtung nicht verweigert werden kann. Sie mögen 
durch die Aufitelung folcher Forderungen ein politifches Glau: 
bensbetenntniß verkünden, oder ein Panier auffteden, um 
welches alle leidenfchaftlofen, gemäßigten, befonnenen Ziberalen, d. h. 
alfo die unermeßlihe Mehrheit derfelben, fich fammeln mögen, und 
welches dann als verderblich, als Thronenfturz, allgemeine Umwäl: 
zung, Niebertretung aller Rechte drohend, zu erflären, um durch vor: 
gegebene Furcht vor folchen Greueln die terroriftifchen und abfoluti: 
ſtiſchen Mafregeln zu rechtfertigen, nur noch die withenden oder 
unheilbar Berblendeten der NReactionspartei ferner den Muth haben 
werden. Sa, ed ift zu hoffen, daß felbft aus diefer Partei die Ned: 
lihen und Gemäßigten, die in der That blos aus Einfhüchterung 
zu berfelben Getretenen, nicht nur ablafjen werden von der heftigen 
Anfeindung, fondern fogar demfelben Glaubensbetenntniß, wenig: 
ſtens annähernd, beitreten, oder jenes Panier wenigftens mit Achtung 
betrachten werben. 

Zur Aufftellung eines ſolchen Glaubensbefenntnijfes, zur Errich— 
tung eines ſolchen Paniers Einiges beizutragen‘, iſt der erſte 
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Hauptzweck unſers Staatslexikons. Es ſoll die Grund: 
ſaͤtze, die Richtungen, die Intereſſen der conſtitutionellen Mo: 
narchie als der nach unſern hiſtoriſchen Verhaͤltniſſen vollkommen⸗ 
ſten Form des Staatslebens, oder, wenn man will, die billigen 
Friedensbedingungen zwiſchen dem vernuͤnftigen und dem 
hiſtoriſchen Recht aufſtellen, und, ohne Ruͤckhalt oder geheimen Vor: 
behalt, audfprechen, was die mit dem Namen der liberalen oder 
conftitutionellen bezeichnete - Partei eigentlich will, wuͤnſcht, 
anfpricht und fordert. Möge fodann, wer da will, diefen 
Forderungen den Krieg erklären; bie öffentliche Meinung 
wird fich darüber auöfprechen, und wenn nicht die gegenwärtige, fo 
doch eine Fünftige Zeit wird über beide DIR ein zuverläffiges 
Urtheil fällen. 

Sodann aber ift ein weiterer Zweck unferd Staatölerifond die 
möglichfte Verbreitung oder Allgemeinmahung gefunder 
politifcher Anfichten und Richtungen unter allen Glaffen der 
Gefellfhaft. Es bauet dabei blos auf die Kraft der Wahr: 
heit, deren Herrfchaft allein die unbefangenen Gemüther unterfte: 
ben und deren Sieg allein ein wuͤnſchenswerther ifl. In den Zei: 
ten großer und tief gehender politifcher Parteiung könnte nichts Heil: 
fameres fein, ald die praftifche Geltung ded weifen Solonifhen. 
Gefeßes, welches bei einheimifchen Entzweiungen jedem Bürger 
bie Neutralität verbot. Wenn alle Bürger ſich ausfprechen 
müffen, fo wird ſchon durch das Erfcheinen einer entfchiedenen Ma- 
jorität einer Richtung die Oppofition der Minderzahl niedergehalten. 
Aber nur dann kann die Richtung der Wahrheit Zutrauen verdienen 
und heilverheißend fein, wenn die Erfenntniß allen Stimmfähi: 
gen einwohnt. Dahin alfo gehe die Richtung ber politifchen Lehre, 
nicht blos die eigentlihen Männer vom Fach, fondern alle ber 
‚ verfländigen Beurtheilung fähige oder zu folcher Fähigkeit mit Er: 
folg heranzubildende Bürger zur Elaren Erkenntniß beffen, was 
Noth thut und was wirklich in Frage fteht, zu führen und dadurch 
fie alle in Stand zu feßen, die Rechte und Pflichten auszuüben, 
welche ihnen in der Eigenfchaft ald active Bürger eines conftitus 
tionellen Staates oder überhaupt ald mündige oder die Muͤndigkeits⸗ 
erflärung anfprechende Bürger eined Rechtsſtaates zuftehen. 

Alle activen Bürger der conftitutionellen Staaten, alle mündi: 
gen, d. h. des verfländigen Urtheiled mächtigen Bürger des Rechts⸗ 
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ſtaates überhaupt ſollen in Stand geſetzt, d. h. ed ſollen ihnen Er: 
leichterungsmittel dargeboten werden, uͤber alle Vorkommniſſe im po⸗ 
litiſchen Leben, über alle Geſammtangelegenheiten ein auf vernünf- 
tiger Weberzeugung ruhended Urtheil zu fällen. Sie follen in Stand 
geſetzt werden oder die nöthigen Hülfsmittel dazu erlangen, über 
alles Thun und Laffen der Autoritäten in gemeinfamen Angeles: 
genheiten, über Gefete, Verordnungen und einzelne Gewaltsacte, 
über das politifhe Benehmen der Minifter und Regierungsagenten 
aller Grade, fo wie der Volksvertreter und Wahlmänner oder Ur: 
wähler, vernünftig begründeten Beifall oder Tadel, Dank oder Vor: 
wurf in der gefeßlich frei gegebenen Weife auszufprechen; fie follen 
dadurch die moralifhe Macht erhalten, die guten,. die getreuen, bie 
mit Eifer ſich hingebenden Vertheidiger ded Rechts und der Freiheit 
zu befräftigen und zu belohnen, die Schwachen oder Schüchternen 
zu ermuthigen oder zu ermuntern, die Unlautern und Böfen aber zu 
beftrafen, oder auch durch die Ausſicht auf folche unvermeidliche Be: 
frafung vom pflihtwidrigen Thun und Laffen abzuhalten. Sie 
follen in dem traurigen Fall einer entfchiedenen Spaltung zwifchen 
Minifterium und Ständeverfammlung die rechte, d. h. vernünftige 
und dem Gemeinwohl zuträgliche Partei zu ergreifen fähig gemacht, 
allernächft alfo in Stand gefegt werben, bei den Wahlen von Volks: 
vertretern, insbefondere im Fal einer gefchehenen Auflöfung des 
Landtages, mit einer aus wohlbegründeter Ueberzeugung fließenden ° 
Richtung ihre Wahlftimmen abzugeben. Sie follen in Stand gefegt 
werden, den Werführungen ber Parteimänner, den Lodungen ehr: 
geiziger Demagogen, den unlausern VBerheißungen einer jacobinifchen 
Propaganda, den Aufhegungen. fanatifcher Priefter u. f. w. nicht 
minder zu wiberftehen, ald den etwa von einer Gamarilla ausge: 
benden Zäufchungen oder als den böfen Einflüfterungen und Ein: 
ſchuͤchterungen von Seite ferviler Werkzeuge des Abſolutismus oder 
gar des herrfchfüchtigen Auslandes. | 

Eiine ſolche Kenntniß von politifhen Dingen, bie wir dem Volke 
wünfchen, kann freilich Feine fireng woiffenfchaftliche oder ein ſyſte— 
matifched Studium vorausfesende fein. Doc ift ein folches auch 
nicht nöthig, wenn nur diejenigen, bie ihm ben Weg zu jener 
Kenntniß anzubahnen fuchen, folcher wiffenfchaftlichen oder ſyſtemati⸗ 
fhen Kenntnig mächtig find. Die Früchte ihrer firengen Studien 
mögen dann auch vereinzelt, ohne Aufſtellung eines Fünftlichen Lehr: 


xxvi Vorwort. 


gebaͤudes mit dem Beduͤrfniß genuͤgender Wirkung dargeboten wer⸗ 
den. Ohnehin find die Hauptlehren der Politik geſchoͤpft aus dem 
natuͤrlichen Recht oder begruͤndet auf daſſelbe, und wo es auf 
Erfahrung ankönimt, einem Seden, der mit gefunden Sinne die 
Gegenwart und die Vergangenheit (Gefchichtäfenntniß freilich wird 
vorausgeſetzt) betrachtet, fehr Feicht zugänglich. In der Moral und 
im Rechte, deren Gefeßgebungen ja für alle Menfchen beftehen 
müffen, wenn fie gültig fein follen, entfcheidet ber gemeine Men: 
fhenverftand, dad gemeine moralifhe und Rechtsgefuͤhl 
meift ficherer, ald das oft auf gefünftelte Theorien gebaute, befan: 
gene Urtheil der Gelehrten; und Moral und Recht müffen die Grund: 
pfeiler fein jeder edlern Politik. 

Damit jeboch der einfache Menfchenverftarrd und das gemeine 
moralifche und NRechtögefühl die ihnen eingeborne gute Richtung mit 
Beftimmtheit und Zuverläffigkeit verfolgen koͤnnen, dazu bedarf der 
damit Audgeftattete gleichwohl der Belehrung üßer die factifch 
vorhandenen VBerhältniffe und Dinge, worauf die natür: 
lich verftändigen rechtlichen oder politifchen Wahrheiten und die hier: 
nach zu fällenden Urtheile angewandt und bezogen werden folle; 
und er bedarf auch der Berdeutlihung jener Wahrheiten oder 
Principien und wohl auch der Aufitellung ihrer nächftliegenden Be: 
weiägründe, deren man ſich etwa als Vertheidigungswaffen wider 
bie Gegner und deren verführerifche Einftreuungen bediene. Selbſt 
bem wiffenfhaftlid Gebildeten ift manchmal eine leicht zu: 
gänglihe Belehrung über Einzelheiten des fo unermeßlich aus- 
gebehnten Gebietes der Staatslehre erwünfcht. Auch er bedarf mit: 
unter einer Wiederholung oder Bergegenmwärtigung jener, 
von ihm zwar längft erfannten und fyitematifcy fich angeeigneten, 
Lehren, zu deren genauern und etwa fchnelleen Anwendung in 
einem eben vorfommenden einzelnen Fall er gerade aufgefordert ift; 
auch er freut fich der dargebotenen Gelegenheit, ohne mühfames 
Forfchen fich über einiges bisher vielleicht minder von ihm Beach: 
tetes, vielleicht auch erft neu Erfundened oder factiih Hinzugekom⸗ 
menes unterrichten zu fönnen. 

Für alle diefe Zwecke erfcheint die teritatif che Form weit 
paffender und entiprechender ald die des fchulgerecht ſyſtemati— 
firenden Lehrbuches. Der Lefer findet hier augenblidlih auf, 
weffen er bei irgend einem befondern Anlaß eben bedarf, und was 


Vorwort. xxvıt 


er fonft mühfam im Syſteme nachſuchen, vielleicht gar aus verfchie: 
denen Partien der, foftematifchen Lehre erft zuſammentragen müßte. 
Er findet es hier in äußere Ordnung gebracht nach den für: die 
Praris bemerkenswertheften Rubriken, deren jede, wenn fie zwed: 
mäßig bearbeitet ift, ein kleineres oder größeres Theil⸗Ganzes bil: 
det, welches fodann von dem Denker leicht mit allen übrigen zum 
großen Ganzen verbunden werden kann, fo oft er einer folchen 
GSefammtüberfchauung bedarf, oder nach ihr ftrebt. Der nicht wif: 
fenfchaftlih Gebildete aber: wirb fich weit lieber, weil leichter, durch 
das Durchlefen einzelner Artifel, von denen er immer, die ihm je 
weils intereffanteften heraushebt, unterrichten, als durch das, eine 
fortwährende Anftrengung und dad Durchwandern auch mancher ihn 
nicht anfprechender, wohl auch für ihn uhnüßer, Gebiete voraus: 
feßende Studium eined fyftematifch bearbeiteten Lehrbuches. Und 
er wird, wenn ed etwa darauf anfümmt, über irgend eine Frage 
des politifchen Lebens, z. B. bei einer landftändifchen Verhandlung, 
feine zählende Stimme zu geben oder die von einer Kammer oder 
von einzelnen Deputirten. genommene Richtung zu beurtheilen, ſchon 
durch dad Studium der einzelnen betreffenden Artikel oft hinrei- 
hend (oft wenigftens zur Noth) darüber belehrt fein, zu dem Be: 
hufe nämlih, um der Discuffion oder den vorgefragenen Gründen 
für und wider vorbereitet und mit Verſtaͤndniß zu folgen und fo: 
nach mit Ueberzeugung abflimmen oder die ihm vorliegenden Ab: 
flimmungen und Befchlüffe beurtheilen zu koͤnnen. 

Das Staatöleriton hat fi) hiernach wirklich zur Aufgabe ge 
feßt, nicht nur den Gelehrten, fondern allen Gebildeten 
im Bolt, allen die politifhe Muͤndigkeit Erftrebenden in allen 
Bürgerclaffen eine willtommene Gabe zu bieten, hier eine. noth: 
wendige, dort eine nügliche Belehrung zu geben, dort wenigſtens 
eine bequeme Vergegenwärtigung oder Wiederholung ftaatswiffen: 
fchaftlicher Studien und Dinge zu bereiten. Möge und, wenig: 
ftend annähernd, gelingen, dieſes gemeinnüßige Ziel zu erreichen 
und fo ein wahrhaft zeitgemäßes Werk ind Dafein zu rufen! Wir 
bauen, wenn wir ein folched zu hoffen wagen, vorzüglich auf die 
Mithülfe jener ausgezeichneten Männer vom Fach, welche uns ihre 
thätige Theilnahme bereitd zugefagt haben, und beren mit Recht 
gefeierte Namen der Nation als die edelſte Beglaubigung des durch 
ihre Geijteöfrüchte zu bereichernden Werkes erfcheinen werben. 


Xxxviii Vorwort. 


Ueber den Plan und die Oekonomie des Staatslexikons 
moͤgen noch einige erlaͤuternde Worte hier ihre Stelle finden: 

Thunliche Vollſtaͤndigkeit in Allem, was als wahrhaft 
nothwendig oder nüßlich, d. h. in Bezug auf die oben angezeigten 
Zwecke ald kehrreich oder bemerkenswerth zu erkennen ift, verbun= 
den: mit jeder, folchen Zwecken unnachtheiligen, Sparfamteit in 
Auswahl und Ausdehnung der Artikel, wird unfer erſtes Gefeß 
fein. In Folge deffelben, überhaupt in Folge unſeres Zweckes, 
werben weiter die nachftehenden Marimen uns leiten: Populari= 
tät der Darftellung, unbefchadet der Gründlichkeit, ſonach 
Enthaltung von jeder, mehr zur DOftentation ald zur Gediegenheit 
dienenden pebantifch gelehrten Ausftaffirung, fortwährende Richtung 
auf's rein Dogmatifche und Praktiſche, daher auch Befchrän- 
fung der — wiewohl zum umfaffendern ftaatäwiffenfchaftlichen Stu: 
dium allerdings mitgehörenden — hiſtoriſchen, flatiftifhen 
und literairifhen Notizen auf dad mit den Hauptlehren. oder 
mit dem dogmatifchen und praftifchen Zwed in näherer Verbin: 
dung Stehende, d. h. zur Beleuchtung oder gründlichen Erkennt: 
niß wirklich Nothwendige, endlich — bei der unermeßlichen Aus: 
dehnung des ſtaatswiſſenſchaftlichen Gebietes — felbft Werzichtlei- 
ftung auf die detaillirte Behandlung derjenigen Partien, welche 
entweder zum gründlichen Anbau eine ganz befondere Wid— 
mung erheifchen, oder allernädhft etwa nur einer eigenen Glaffe 
von Staatödienern nöthig, ober, wiewohl dem Staatszweck 
und den Regierungdgefchäften dienend, doch eigentlicher ald für 
ſich beftehende und daher von befondern Glaffen von „Kunft: 
verſtaͤndigen“ zu betreibende Difciplinen zu betrachten, auch etwa 
vorzugsweiſe nur auf die Verhältniffe einzelner, befiimmter 
Staaten ſich beziehend find — wie 5. B. der Diplomatie, ber 
Kriegswiffenfhaft, mehrerer blos technifchen Partien der Ca: 
meraliftif, der Staatdarzneifunde u. f.w. Wenn wir ' 
diefe Befchränfung uns nicht auflegten, fo würde, da der Staat 
faft alle Wiffenfhaften und Künfte, theils unmittelbar, 
theils wenigftend mittelbar, für feinen Dienft oder für feine Zwecke 
in Anfprud nimmt und ſonach faft alle wenigftend als Huͤlfswiſ— 
fenihaften, wenn aud nicht als integrirende Beftandtheile der 
eigentlichen Staatswiſſenſchaft erfcheinend find, unfer Staatölerifon 
bei confequenter Durchführung endlich zur allgemeinen Ency— 
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flopädie werben. Alddann über würde es — wenn man ben 
äußern Umfang des Werkes (5—6 Bände) nicht gleihfalld ent: 
fprechend weit ausdehnte und dadurch die Koftfpieligfeit deſſelben 
auf abfchredende Weife vermehrte — auch die Hauptlehren nur 
außerft abgefürzt vortragen und überall mehr nicht ald kurze An: 
deutungen oder faft nur trodene Nomenclaturen geben fünnen. 

Auch in Beziehung auf diejenigen Fächer, deren genauere Dar: 
ftelung eigens im Zwed dieſes Buches gelegen ift, werden wir, 
weil die Zerfplitterung in allzu viele Eleine Artikel der Lebendigkeit 
wie der Ueberſicht Nachtheil bringt, fo viel ald möglich fuchen, die 
Summe der Lehren und Notizen in eine Eleinere Anzahl von 
Hauptartiteln zu fammeln, mit dem Vorbehalt, unter den 
minder wichtigen Gegenftänden diejenigen, weldye der Leſer gleich: 
wohl unter ihrer eigenen Rubrik im Lexikon aufzuſuchen veranlaßt 
fein dürfte, zwar nach ihrer alphabetifchen Folge im Lerifon zu 
verzeichnen, jedoch entweder durch eine bloße Hinmweifung auf einen 
umfaffendern oder Hauptartikel, ober auch durch eine bloße Na= 
menserflärung, oder ganz fummarifche Darftellung alldort zu 
erledigen. Dergeftalt werden wir nicht nur zur Darftellung der 
Hauptlehren, zur Beantwortung der die öffentliche Meinung heut 
vorzugsweife befchäftigenden Fragen weit mehr Raum gewinnen und 
daher im Stande fein, den Hauptbebürfniffen oder Hauptwünfchen 
der Lefer In weit größerm Maße zu entfprechen; fondern ed wer: 
den auch diefe Lefer mit weit weniger Mühe und Ueberdruß, als 
eine ind Kleine gehende Zerftüdelung ihnen bereiten würde, licht: 
volle Ueberfichten größerer Partien und ein wahrhaft wiffenfchaft: 
liched Eindringen in den Zufammenhang der politifchen Dinge ges 
winnen fünnen. 

Um inöbefondere die hiftorifchen Notizen, in fo fern diefel: 
ben zur Beleuchtung der flaatöwiffenfchaftlihen Lehren: nothwendig 
oder zur politifchen Bildung mitgehörig find, mit möglichfter Raum: 
erfparung in dad Staatslexikon aufzunehmen, werben wir bie vers 
fhiedenen Gattungen oder Claſſen von Perfönlichkeiten, auf welche 
den Blick zu richten von näherem politifchen Intereffe fein Tann, 
blos unter allgemeinen Rubriken aufführen, allerdings mehr zur 
bequemen Ueberfhauung oder Wergegenwärtigung ald zum eigent 
Iihen Studium, da wir bie zur allgemeinen Bildung nöthigen 
hiftorifchen Kenntniffe bei unfern Lefern vorauöfegen. So werben 
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wir 3. B. von einzelnen Königen ober Machthabern nur einige 
der allerwichtigften in eignen Artikeln darftellen, wohl aber die 
Reihenfolge der Könige, wenigftend der wichtigen Staaten, 
dem allgemeinen Gefchichtsüberblid der legten ald eine, zumal bie 
hronologifche Ueberſicht erleichternde, Zugabe beifügen. Daf- 
felbe werden wir thun in Anfehung ber politiſchen Schriftſtel— 
ler in den verfchiedenen Hauptfächern unferer Wiffenfchaft, ebenfo 
in Anfehung der berühmten Staatömänner und politifchen 
Redner der neuern Zeit, nicht minder in Bezug auf die politifch 
wichtigern Schlachten, Friedensfhlüffe, aud auf die merk: 
würdigern Ritterorden u. m. a., d. h. wir werben folche Ge: 
‚genftände mit wenigen Ausnahmen blos in allgemein überfichtlichen 
ober GEollectivartifeln behandeln, worin dann jeder Leſer auch das 
Einzelne, wornach er etwa begierig ift, aufjuchen mag. 

Wir haben in den voranftehenden Blättern den Geift und 
Charakter der ähten Staatslehre, ſonach auch die Aufgabe 
oder Richtung unfered Staatslexikons ald die „richtige Mitte” 
zwifchen zwei entgegengefegten Ertremen verfolgend bezeichnet. Da: 
durch aber wollten wir keineswegs fagen, daß wir dem unter dem 
omineufen Namen „juste milieu‘* bekannten Syſteme huldigen. 
Mein! eine Mitte zwifchen gerade und krumm, zwifchen Wahrheit 
und Lüge, zwifchen Recht und Unrecht wollen wir nicht; benn 
eine folche wäre wirklich Frumm, unwahr und unrecht. Die Mitte, 
welche wir fuchen, ift bie zwifchen zwei entgegengefeßten Curven 
zu zeichnende, mithin die gerade Linie, die Mitte zwifchen zwei 
entgegengefegten Lügen, mithin die Wahrheit, die Mitte zwifchen 
entgegengefegtem Unrecht, mithin das Recht felbfl. Wir wollen 
jened juste milieu nicht, welches, die Volfsfouverainetät ald Prin- 
cip ausrufend, dennoch.die unermeßlichte Mehrzahl der Nation von 
aller Zheilnahme an politiſchen Rechten ausfchließt, und blos ben 
bundertften Theil der Bevölkerung zur Wahlberechtigung und nur 
den taufendften Theil zur Wählbarkeit für die Wolfövertretung zu: 
läßt, welches eine Regierung, die aus ber freien Preſſe und aus 
den Volfsaffociationen hervorgegangen, durch Verfolgung folcher 
Preffe und durch Unterbrüdung der Affociationen zu befeftigen ver: 
meint, welches bald dem Abfolutiömus Napoleons, bald jenem ber 
Reftauration die Waffen abborgt, um bie Freiheitöfteunde nieder: 
zubalten, welches bie patlamentarifche Sreimüthigkeit an ben, von 
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Regierungsgunft oder Ungunft erreichbaren Volksvertretern, foviel 
fie vermag, beflraft, die davon Unerreihbaren aber, und wären fie, 
wie Zafayette, die Zierden der Nation, mit unverholener Scheu 
und Abneigung betrachtet, welches mit der reactionairen Partei des 
Auslanded, deffen Kriegsmacht die Bourbonen zurüdführte, mit 
Unterwürfigfeit und zuvorfommender Gefälligkeit den täglich engern , 
Bund fchließt, aber dennod (nicht eben in Sachen der Principien 
oder des Menfchenrechtö, fondern blos in jenen des gemeinen In: 
tereffe) mitunter troßend auftritt, ja fogar feinem eigenen proclas 
mirten Grundfaß der Nihtintervention entgegen bald mit 
Künften der Diplomatie, bald felbft mit Gewalt intervenirt, 
welches den Belagerungsftand gegen die Hauptſtadt erflurt, 
um daſelbſt Militairgerichte an die Stelle der bürgerlichen, inöbe: 
fondere der Jury zu feßen, ja gegen die Männer bes Julius nicht 
blosmit Bajonnetten und Kanonen, fondern endlich gar mit fchimpf: 
lichen Stockſtreichen den Krieg führt, welches den Einflüfterungen, 
Forderungen, Drohungen fremder Gefandten die Bollwerke der Frei: 
beit opfert, den wegen politifcher Sünden Verfolgten das nad) den 
Geſetzen nicht blos ber Humanität, fondern auch des Voͤlkerrechts 
gebührende Afyl verfümmert, und, zum legten Act einer mit ber 
Zerftörung der Baftille begonnenen, Revolution, deren Haupt: 
principien ed anzuerkennen und zu wahren vorgiebt, flatt der einen 
Baftille deren zwanzig zu errichten unternimmt. 

Unfere richtige Mitte ift ein Regierungsſyſtem, welches zu: - 
vörberft den Frieden mit dem Ausland aufrichtig erfirebt, 
allernahft durch Nihteinmifhung in die Berfaffungd - und 
Verwaltungsangelegenheiten derfelben, und zur einzigen. Gegenbe: 
dingung — nebft allfeitiger Heilighaltung der Vertraͤge — die 
gleiche Nichteinmifchung ded Auslandes in die eigenen einheimifchen 
Dinge feßt, welches ſodann, in Bezug auf diefe lebten, den Re: 
volutionen allerdings entgegen ftrebt, doch nicht Durch Schreden 
und nicht durch Taͤuſchung oder macchiaveliftifche Kunft und nicht 
durch Niederhaltung der geiftigen und moralifchen Volkskraft, fon: 
dern durch Befreundung mit dem Volksgeiſt, durch Ach» 
tung der Volksſtimme und jener der Volksvertreter, 
durch Dffenheit, burch treues Feſthalten an der Berfaf: 
fung und an allen durch fie den Bürgern gewährleifteten, über 
haupt an allen ihnen vernunftmäßig zuftehenden Rechten. Gie ift 
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alſo ein Regierungsſyſtem, welches die verſtaͤndige oͤffentliche 
Meinung fuͤr ſich zu gewinnen ſucht, und nur in der Ueber— 
einſtimmung mit derſelben ein zuverlaͤſſiges Bollwerk erkennt 
gegen die Anfeindung verbrecheriſcher Verſchwoͤrer oder boͤswilliger 
Parteien, ein Syſtem, welches die Publicität nicht nur nicht 
fcheut, fondern liebt, befördert und als Palladium alles Nechtes 
und aller Freiheit ehrt, welches insbefondere die Lauterkeit der 
Bolfsrepräfentation, mithin die Freiheit der Wahlen 
heilig hält, und fchirmt und jede Maßregel, die nur durch Zwang 
gegen die Mehrheit eines verftändigen Volkes, nur durh Unter: 
druͤckung der freien Preffe, oder duch Verfümmerung 
der Deffentlichkeit durchzuführen ift, ald eine gleich rechts: 
wie Eugheitöwidrige verwirft, ein Syftem endlich, welches die Hei: 
lighaltung und den Schirm aller Rechte, überhaupt die Befoͤrde— 
rung der öffentlichen Wohlfahrt nicht ald Gnadenfache, fordern 
als heilige Rehtspflicht betrachtet, und in Bezug auf die Wege 
zu folchem Biel für den zuverläffigften Prüfftein die mit Vernunft 
vorauszufeßende und, wo immer thunlich, felbft einzuholende (wenig: 
ftend wo fie fich Fund thun will gern, zu vernehmende) Zuftim: 
mung der Gefammtheit erkennt, d. h. die Zuftimmung der 
Mehrzahl der verftändigen oder natürlich ftimmfähigen Bürger. 

Unſere Lofung daher if: „Gerechtigkeit, Wahrheit, 
Gemeinwohl,. innige, dem Geift des conftitutionellen 
Syſtems entfprehende Vereinbarung der wahren Rechte 
und Intereffen, der Regierung, allernaͤchſt alfo der Thronen, 
mit jenen der Völker.” — Diefe allgemeine Richtung wird 
wohl nicht für verwerflich oder gefährlich erkannt werden. Irren 
wir in einzelnen Lehren — und wie wäre möglich, ein folches 
zu vermeiden? — je nun, fo wird man uns leicht-widerlegen, 
und die Wahrheit wird aus folcher Verhandlung einen reinen Ge: 
winn ziehen. Aber daß man den Mund und verfchliefe, an: 
ftatt der Widerlegung, dies fürchten wir, ald Bürger eined con: 
flitutionellen Staates und ald Angehörige einer geiftes: 
mündigen Nation, nicht. Upfer Beftreben wenigftend wird 
fein, nach Form und Inhalt nur ſolche Kehren vorzutragen, daß 


deren Anfeindung als Aeußerung der Bösmwilligkeit und 


deren Unterdrüdung felbft ald Geftändniß des böfen Willens 
bem unbefangenen Urtheil erfcheinen müffe. N. 
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Eine — E Aufgabe der. prattiſchen 
Staatswiſſenſchaft. ——— 


E. iſt wohl, unftreitig, eine Hauptaufgabe fr: ein heilſames peliu. 
ſches Wirken wie fuͤr ein richtiges politiſches Urtheil, daß man ſich 
moͤglichſt frei von Einſeitigkeit halte. Es iſt nothwendig, daß man 

ſich eine Ueberſicht des ganzen Gebiets der politifchen Beſtrebungen 
und Theorien zu verſchaffen, ſich ihres Mittelpunktes und wahren 
Sinns zu bemaͤchtigen und, neben der Ausſcheidung des Vetkehr⸗ 
ten, von ſelbſtſtaͤndigem Standpunkte aus, eine verſoͤhnende Vers 
einigung des Richtigen zu finden fuche,, Fr ein ſo reiches, vdiel⸗ 
ſeitiges Leben, wie das des freien und kraͤftigen Staates einer ge⸗ 
bildeten Nation, bedarf e8 an fich ſchon verfchiedenartiger Elemente 
und Richtungen. Vollends wird dieſe Verſchiedenartigkeit durch die 
verfchiedenen geihichtlichen Verhältniffe und Entwi lungsͤperioden 
dieſes Lebens begruͤndet. 

Wenigeres, als man denkt, if abfolut gut, ober ſchlecht. Au: 
fer dem uneigennüßigen Streben nach dem erkannten Hoͤchſten und 
der Heilighaltung von Wahrheit und Necht, mit entichiedener Ber: 
werfung der Luͤge und der fchlechten Mittel, und außer wenigen 
hierauf und auf die Erg der menfcplichen Natur gegrunde: 
ten einfachen Wahrheiten, iſt namentlich in der Politik ſehr Vieles 
nur heilſam oder ſchaͤdlich bi die Verhaͤltniſſe. Hier ganz befon- 
ders gelten die Worte, welche der Pater Lorenzo:in Romeo 
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und Julia in Beziehung auf die heilſame Kraft feiner Kräuter 
ausfpriht: „In after wandelt fich die Tugend falfch geübt.” 
Und daran wird zu allen Zeiten auch in ber Politik der Meifter 9 
zeigen, daß er zugleich bie bleibenden einfachen Grundgefege un 
den Wechſel des Zeit: und Verhaͤltnißgemaͤßen ficher erkenne, das 
Unwandelbare unerſchuͤtterlich fefthalte, das Mandelbare aber mit 
Leichtigkeit zeits und verhaͤltnißgemaͤß geftalte. 

Mer, der geiftesfrei. im die Welt und die Gefchichte blickt, 
wird nicht anerkennen, daß auch verfchiedenartigen politifchen Rich⸗ 
‚tungen ebenſowohl, wie freifich oft Selbſtſucht und Lüge und, ein 
Höfes Printip, doch oft, fetbit in ſchaͤdlicher einfeitiger Geftaltung, 
noch etwas Wahres zu Grunde fiegen kann! Wie mancher Anhäns 
ger einer antiliberalen Richtung mag wirklich, bei aller Fehlerhaf: 
tigkeit, bei aller Unver ältnifmäßigfeit derfelben für unfer Deutſch⸗ 
land. — welches‘; keineswegs am. Üebermaß ; der Freiheit leidet — 
doch von dem guten Glauben ausgehen, daß fie nothwendig fei zum 
Schutze der Feitigkeit, der Drbnung und der Treue im Staatsle— 
ben, welche neben geiftiger und politifcher Freiheit und freiem Forts 
ſchreiten wahrlich ebenfalls unentbehrlich und gleich heilig, wie dieſe 
ſind! Solche Gerechtigkeit des Uriheils wird nie der wahre Libe⸗ 
ralsmus verleugnen; fein Grundelement iſt Gerechtigkeit. Sie iſt 
nur ‚einem‘ ſo verblendeten Vatteigeiſte fremd, wie: er ſich jetzo, ganz 
nach dem Muſter Hın. v. Haller und v.Bonald, in den 
ihnen nachſprechend Antiliberalen Büchern und Zeitblättern Eund 

iebt, zum. Theil in fo merkwuͤrdig Feder Verdrehung ‚alter 
Wahrheit in Bigtehung auf die Geſchichte und auf die Libera⸗ 
den, vag ſolche· Vitfaͤlſchungen “wohl nur bdiejenigen--Lefer taͤu⸗ 
ſchin koͤnnen welche durch die Eenſur, oder ſonſt verhindert 
find, die Wahrheit: aus aͤchten Quellen kennen zu lernen, bei an: 
sdereniaber num‘ unwillen oder Mitleid erregen müflen. Oder welche 
anderen Gefühle waͤren wohl die natürliden, wenn — um eine 
dieſer Neueſten Wiederholungen Halleriſcher Declamationen an⸗ 
zuführen 4 im einer Schrift über „Unſere (naͤmlich die preus 
Fische) Verfaſſung“ ber vornehme Verfaſſer, der ſich ſelbſt 
einen) „Servilen“ nennt, ih ‚feiner Charafterifii der Liberalen, 
shiefe ohne Weiteres als ‚irreligiös, eigennütig, herrſchſuͤchtig, luͤg⸗ 
meriſch und despotiſch geſinnt“ darſtellt und als Solche „die, ob 
fie gleih nicht immer () ihre Kehre in-ihrer Conſequenz bis zu 
-Miord und Tobtſchlag durchführen, dennod zu ihrem Urvater den 
&ucifer, zu aͤhrem ‘eigentlichen Hohenpriefter den Caiphas 
-und zu ihrem wahren Nepräfentanten und Schildhalter Napo: 
deon haben!“ " - .. | 
Und doch umfaffen die Liberalen in ihrer unermeßlichen Partei, 
nach den eignen Darftellungen jener politifchen Neftauratoren, die 
freien Völker des Alterthums gerade. in ihren Blüthezeiten, mit al 
ihren großen Staatsmaͤnnern und Schriftſtellern, ebenfo ale ger⸗ 
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maniſchen Voͤlker zur Zeit ihrer freien demokratiſchen Gau⸗ und 
Nationalverfammlungen wie in ihren proteftantifchen und politifchen . 
Freiheitskaͤmpfen gegen Hierarchie und Feudalismus, fodann, zus 
gleich mit den freien Nord» und Süd: Amerikanern, die unermeßs 
liche Mehrzahl in allen conftitutionellen und — fobald fie nur die 
Wahrheit frei hören und fprechen dürfen — in den noch nicht con» 
fitutionellen gebildeten heutigen europaͤiſchen Bölfern, ja wie Hr. 
v. Haller feibft ausführt, faſt ſaͤmmtliche eurppäifche Rechtslehrer 
und politiſchen Schriftiteller vor feiner Reſtauration, felbft fo 
vornehme nicht ausgenommen, wie Friedrich ber Große, Kas 
tharina und Sofeph. 

Mas würden nun wohl diefe, fo überchriftlich fich gebehrdenden 
Servilen von der Milde und der Gerechtigkeit des Urtheils fagen, 
wenn wir Liberalen alle Anhänger ded Feudalismus und der Hies 
rarchie im Mittelalter und in der heutigen Zeit, alle Gegner der 
Liberalen, alle Hoch-Tory's und Garliften, alle Haller 
und Bonald’s, die Adam Müller und Maistre, die Bolls 
graf und Jarke auf ähnliche Weife beurtheilen wollten? Was 
würden fie fagen, wenn man ähnlich ihre Lehren und Abfichten 
verfälihen und umkehren, oder fie etwa nad) einzelnen Ercentricis 
täten, Folgen und Mißbräuchen ihrer Grundfäge, nach fanatifcher 
und obfeurantifcher Verfolgung der Wahrheit, nach der Inquifition 
und der Keberverbrennung, nach fauftrechtlihem Straßenraub, ari⸗ 
fokratifcher Anarchie und despotifcher Volksbedruͤckung, ja nach au 
den ariftofratifchen, und priefterlihen Meuchel- und Königs: Mor 
den ihrer Partei charakterijiren wollte? 

Schon aber wegen der für den Frieden ber Staaten gefährs 
lichen Parteiwuth ift es wohl im unferer Zeit doppelt wichtig, zu« 
gleich aber auch doppelt fehmwierig, ohne feichtes Aufgeben und Vers 
mifchen der Grundjäge, einen allgemeineren, höheren Standpunft 
in der Politik zu gewinnen. 


1. 


Ueber den verworrenen Streit der politifhen 
Theorien und Parteien, feine Urfadhen, und 
feine verderblihen Wirkungen für die Regierun- 

gen und Staaten. - 


Unfere Zeit koͤnnen wir mit demfelben oder mit größerem 
Rechte, wie man frühere Zeiten die Zeitalter des Fauſtrechts, -ded 
Feudalismus oder des blinden Glaubens, die Zeitalter der Poefie, 
der Philofophie und der Aufklärung nannte, die politifche Zeit 
nennen. Die vorherrſchende Richtung in den. Beftrebungen ber 
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Menfchen und Völker ift die politifche. Die Politik beftimmt mehr, 
als je, ihre Verhältniffe und Schickſale. Und gab es vollends je 
eine Zeit eined allgemeineren leidenfchaftlicheren Streited der politi: 
ſchen Theorien und Parteien, der Parteien auch noch in und nes 
ir jenen beiden Hauptrichtungen des Liberalismus und Gervi: 
mus? - 

Nicht blos fteht noch jest vor unferen Augen das fchon ältere, 
das zugleich mit den neueren Staat3: Theorien entjtandene Schaus 
fpiel, wie: in einer ganzen Fluth naturrechtlicher und politifcher 
Theorien immer neue Kämpfer für den endlichen Sieg auftaus 
chen, oft um ſchon wieder in der nächften Welle zu verfinfen. 

Mein, auf Leben und Tod, mit allen Gütern und Kräften 
des Lebens, mit allen guten und fchlechten Waffen kämpfen, vors 
züglich feit der franzöfiichen Revolution in den meiften Laͤndern ber 
‚heutigen gebildeten Welt leidenschaftlich aufgeregte Parteien, nicht 
felten ganze Völker mit ihren Regierungen, um politiiche Meinuns 
gen, Grundfäge, Einrichtungen. — Diefe ‚Parteien aber, welche 
in den früheren fchweizerifchen und niederländifchen, in den eng» 
liſchen, genferifhen, amerifanifhen und polniſchen Revolutionen 

getrennt auftraten, kaͤmpfen in unferer außerordentlichen Zeit durd) 
Er Welttheile mehr vder minder vereint und im BZufammens 
ange. | 
Bereitd in allen Grundfeften erfhüttert, großentheils ſchon in 
Trümmer gefunfen, oft auch fchon ftüchweile und ungleichförmig 
erneuert, fehen wir fo das unermefßliche Bauwerk, weldyes im Mits 
telalter Feudalismus und Hierarchie für da3 europäilche Staats⸗ 
und Völkerleben errichteten. Ueberall drängen Bedürfnig und neuer 
Bildungstrieb zu neuem harmonifhen Bau, welcher dem neuen, 
immer reicheren, und doch immer mehr nach Verbindung ftrebens 
den, immer mehr alle Melttheile in feine Kreife ziehenden Gulturs 
leben de3 europäifchen Menfchengefchlechtö entipreche. 

Jetzt müffen alfo, um der blinden Parteiwuth und Sprach: 
verwirrung ber Bauleute zu begegnen, vor allem die Fragen bes 
antwortet werden: Mad —* denn die Urſachen ſowohl des Eins 
ſturzes des früheren Baued, wie des endlofen Streited über ihn 
und über den Wiederaufbau? Mo findet fid) zur Schlihtung Dies 
ſes Streites der richtige Anhaltspunkt? Wo für den Neubau ber 
tauglihe Grunbriß ? 

Die eine Haupturfache jenes Streites liegt im Mangel 
der Theorie, und zunächit allerdingd in der unvollflommenen Ver: 
breitung und Kuchen der wahren vernünftigen Rechts» 
Grundfäße, ‘zugleich jedoch au in dem Mangel der wahren po⸗ 
litifhen Theorie für ihre lebendige Geftaltung. Ein Hauptfehs 
ler fcheint darin zu liegen, daß unfere modernen Theorien des ges 
ſellſchaftlichen Lebens und feiner Geſetze bis "jest fo wenig aus 
dem Mittelpunfte eined gefunden politifchen Lebens felbjt hervor 
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gingen, und fchon deshalb diefes Leben fo wenig in feinem Mit: 
telpunfte und allfeitig erfaßten, fo wenig alle ferne mannigfadhen 
Kräfte harmonisch leiteten und geftalteten. 

Diefe Theorien entfianden entweder in Staaten mit mangel: 
baftem und roh ausgebildetem Staatöleben, z. B. in unbefchräntten, 
aus verfchiebenartigen Maffen äußerlich zufammengefügten, monars 
chiſchen Ländern, oder in dem immer mehr aus einander fallenden 
deutſchen Reiche, oder auch unter unmittelbarem Ginfluffe politiicher 
Revolutionen und Parteifämpfe. Oder fie gingen aus von ſolchen 
Stubengelehrten, welche, meift felbft nicht mit wahrer Liebe am 
politiihen Leben Theil nehmend, zu wenig ftrebten, es in feiner 
lebendigen Mitte und allfeitig aufzufaffen, welche vielmehr. baffelbe 
nah dem, auch im wiffenfchaftlichen Gebiete zu einfeitig herrichen: 
den, Princip der Zheilung der Arbeit, nur von einzelnen, befon: 
deren Standpunften aus betrachteten. x 


Hierzu kommt die große Verſchiedenheit der Beſtandtheile un: 
fered3 ganzen Gulturlebensd. In dem Leben der Alten war Einheit. 
Unfere ſaͤmmtlichen Gulturverhältniffe beftehen aus alterthuͤm— 
lihen, aus driftlihben (alt= und neuteflamentlichen, alfo 
zum Zheil auch orientalifchen) und aus germanif ben Elemen: 
ten. Das Nebeneinanderbeftehen und Ineinandergreifen ganzer ro» 
mifher, Fanonifcher und deutſcher Geſetzbuͤchet im prafti: 
hen Recht ift dabei noch nicht einmal die Hauptſache. Nein, wo 
wir hinbliden in Kirhe und Staat, ‚überall diefe verfchiedenen 
Srundelemente! Ueberall bald etwas Züdifched® und Chriftliches, 
bald etwas Mömifches oder Griechifches, bald etwas Deutfched! 
Unjere Gelehrten aber theilten fi) auch wieder in die Bearbeitung 
diefer einzelnen Seiten unferer Cultur und ihrer verfchiedenen Ent: 
widelungsftufen. Selbſt philofophifch fein follende Theorien wieder: 
beiten unbewußt in flacher Nachbildung folche einfeitigen hiſtori— 
(hen Auffaffungen, bald Mofaifche, bald Juftinianeifche 
Satzungen. 

So verſchwand denn immer mehr, und vollends ſeit der Ver 
breitung zuerſt der franzoͤſiſchen materialiſtiſchen, dann ber Kanti- 
ſchen formaliſtiſchen Theorien, und ſeitdem zugleich das Beduͤrf⸗ 
niß eine ganze Reihe aͤußerlich abgeſonderter Wiſſenſchaften uͤber 
die einzelnen Seiten und Verhaͤltniſſe des Staatslebens hervorge— 
rufen hatte, die Grundanſchauung dieſes Lebens, die Auffaſ— 
fung der wahren Einheit und des lebendigen harmoniſchen Verhaͤlt— 
niffed feiner Theile und Richtungen. Es verfhwand die Auffaffung 
des Staates, ald eined lebendigen, aber — was unfere neuere 
Naturphilofophie vergißt — eines durch freie perfönliche 
Glieder freivereinigten Ganzen, eine Auffaflung, welche bei 
den Alten, ja felbft bei den beften neueren Staatögelehrten noch bis 
ins achtzehnte Jahrhundert herrſchte, und welche, bei allerdings 
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noch mangelhafter Auffaſſung der waͤhren Rechtsgrundſaͤtze, doch 


viele und große ſpaͤtere Verirrungen ausſchloß. 


Daher nun uͤberall die Einſeitigkeiten und der anarchiſche Streit 
ber Parteien und Schulen! Ueberall Begruͤndungen des Staats 
und der ganzen Staatötheorie nur auf einzelne befondere. Seiten 
oder Richtungen unfered reichen Lebens, entweder, als die alleinis 
gen, oder dody, al3 die allein urfprünglichen und allein entjcheis 
denben ! 

Hier die verfchiebenartigften individuellen apriorifchen Theo: 
rien nach ber Windrofe aller verfchiedenen philofophifchen Syſteme, 
Theorien, welche in den leeren Rahmen ihrer abftracten und for: 
maliftiihen Schematismen, ihrer fogenannten reinen Rechts- und 
Staatd = £ehren oder in phantaftifhen Ideen » Gonftructionen das 
wirkliche Leben verftümmelten, oder vergaßen, oder ſchwaͤrmeriſche 
Luftgebilde aus reiner Freiheit erfchufen. | 

Dort nicht minder verfchiedenartige, von allem Idealen fid) 
losfagende Begründungen nach oberflächlicher Auffaffung einzelner 
Erfahrungsverhältniffe, Begründungen, bald in ihrem rohen Ma» 
terialismus ſich nicht über den Boden der Naturnothwendigfeit und 
der finnlichen Zriebe erhebend,, bald traurige Kanonifirungen alles 
Br Beltehenden, des Pofitiven oder des angeblich fich gefchicht- 
ich von felbft machenden. 

ier liberale Bewegungstheorien mit neuen Bauplanen, ohne 
Berüdfichtigung der Baupläge und Fundamente, mit Anfeindun 
aller Verfchiedenheit des Beſitzthums und der &tandeöverbättniffe 
und mit Auflöfung aller organifchen und nationalen Geftaltung und 
Verbindung der Glieder und Inftitute des gefellfchaftlichen Lebens. 

Dort ariftofratifche und fervile Stabilitätötheorien, auf mor— 
She Grundlagen ſich flüsend, ‚vereinzelte Ruinen umflammernd, 
und bad in aA zufammengefunfene Gerüfte kaſtenmaͤßig abgeſon⸗ 
derter Feudalftände wieder zurüdfordend, oder auch nature 
— — den freien Verein freier Menſchen in einen willenloſen 

aturorganismus verwandelnd. 

Hier Untergang der Selbſtſtaͤndigkeit des Rechts und des 
Staats und der Freiheit in der Moral und Religion, in myſtiſcher 
Ableitung des Rechts und der Gewalt blos von Gott, mit Ber 
leugnung aller felbftftändigen Rechtsform, aller freien vertragsmaͤ⸗— 


pioen Anerkennung, weldje man doch felbft bei der ehelichen Ver⸗ 


indung für unerläßlich halt, obgleich ja doch auch fie durch die 
ftärkften höheren und niederen natürlichen Triebe beftimmt ift, und 
ebenfalls von Gott fommen und im Himmel geſchloſſen werden fol! 

Dort dagegen Verachtung aller religiöfen und fittlichen 
Grundlagen und eine Begründung, oder befler, eine ſtets neue 
Berftörung aller Rechte und Gewalten nad) dem völlig fchranfenlos 
fen, rein willlürlihen Belieben der wandelbarem Mehrheit und ih- 
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rer Factionsmänner, eine fehaudererregende ‚Aufpflanzung von Ma: 
rat's und Robespierre's blutrother- Fahne! 
Hier — bei dem. feindlichen Gegenjag und dem anarchiſchen 
Streit der einzelnen Glieder ded Staates und feiner fen feof, 
— ein einfeitiger Ausbau blos der politifchen und öffent: 
lich rechtlichen Seite. des Gefelljhaftsverhältniffes und, fo 
wie — nad einer irrigen Auffaffung der Nepublifen des Alter: 
thums — im Hugoiſchen Naturrecht und in dem Rouſ— 
feauifhen Socialcontract, Zerftörung alles Privat: 
rechts durch das, öffentliche Recht; ein politifcher Abfolu: 
tismus, ber, gleichviel, ob in der Gejtalt unbefchränfter jaco: 
biniſcher Republik, oder ſchrankenloſer Fürftengewalt, alle ſelbſtſtaͤndige 
Freiheit zerftört, welcher den einzelnen Bürgern, nah Rouffeaus 
ausdrüdlicher Erklärung, gegen die Negierung ebenfo wenig irgend 
ein Recht zugefteht,, „wie dem Fuße gegen den Willen des Kopfs.“ 
‚ Dort dagegen eine Ausbildung blos der jurijtifchen und 
privatrehtlihen Seite, wie in der Feudalanardhie und ih: 
rer Copie, der Hallerifhen NReftauration, eine völlige 
Berftörung alles Öffentliben Gemeinwefend, alles 
wahren Staatsrechts in einem Aggregat bloßer Privat, Huͤlfs— 
und Dienft » Vereine. 

Kurz wirklih überall Begründungen der Staatstheorie blos 
auf einzelne Seiten und Bedürfniffe de3 Staatölebend, Gonjtructio: 
nen, nur aus einzelnen Bildungselementen deffelben, nah Baurif: 
fen, bier ande ar aus den Gräbern der Hünen, oder der Rit— 
ter und Prieſter des Mittelalter3, dort aus den noch rauchenden 
Trümmern jacobinifcher oder napoleonifcher Nevolutionen. 

Dabei aber wurden durch das Hineintragen folcher einfeitigen 
Auffaflungsweifen, und durch das Hervorfuchen blos einer einzel: 
nen Seite, auch felbjt die Darjtellungen der hiſtoriſchen und poſi— 
tiven Staatsverhältniffe der Völker, und.befonderd die unferes Ba: 
terlandes, völlig einfeitig und verkehrt. Hier machen Giviliften das 
claffiiche römische Necht, mit feiner lebendigen Durddringung der 
rechtlichen Form durch die fittlihen und politifchen Grundelemente, 
zum reinen Kantifchen Formalismus und Zwangsmechanismus. 
Dort ftellt unbedenklich Hr. v. Haller und feine Schule, 3. 2. 
das Berliner Wochenblatt, den Eaftenmäßigen — 
mus, den despotiſchen Abſolutismus und Obſcurantismus, die 
Vernichtung von Volk und Staat und oͤffentlichem Gemeinweſen, 
als aͤcht germaniſch und als aͤcht chriſtlich dar, als die Theorie 
alſo jener freien Nationalvereine und dieſer Lehre der Wahrheit und 
Freiheit, der bruͤderlichen Liebe und Gleichheit! 

Sowie aber die einſeitigen Theorien unter ſich, ſo traten ſehr 
begreiflich immer mehr auch die Theorie und die Praxis in 
feindlichen Gegenſatz. Und wo etwa die Gewalt des Lebens der 

Paxis mehr oder minder die Beruͤckſichtigung der verſchiedenen 
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Seiten und Elemente unferer gefelfchaftlichen WVerhältniffe auf: 
drang, da wurden. diefelben, weil ed an einem felbftftändigen hoͤ— 
heren Princip und. einer davon. ausgehenden Theorie fehlte, nur 
nach bejonderen Zufälligfeiten aufgefaßt, und feicht und gefeßlos 
durcheinander gemifcht. 

Dod das Traurigfte bei diefem anarchifchen Abfall der Theo» 
rien von dem Mittelpunfte des gemeinfchaftlichen Lebens, feiner 
Grundfräfte und feiner Harmonie, war das, daß nun die Stände 
der Juriſten und Politifer, der Gelehrten und der Beamten, im: 
mer mehr abfielen von ihrem Volke, von der höheren Liebe für 
deſſen Gemeinwohl und. für die Gerechtigfeit und, in Faftenartiger 
und zunftmäßiger Abjonderung , die Bürger, als blinde Laien und 
unmündigen Pöbel, von der activen Theilnahme am Rechts- und 
Staatöverein, an der Gefebgebung und Rechtſprechung, gänzlid) 
ausichloffen und einen verderblichen Göbendienft, oder ein eigen: 
nuͤtziges Gewerbe mit finnverlaffenen Buchftaben und erftorbenen 
Formen betrieben. Der jet geforderte blinde Glaube für die Wiſ— 
ſenſchaft aber und der Mißbrauch derfelben bewirkten natürlich aud) 
bier den Unglauben und die Zerftörung der wohlthätigen Wirkſam—⸗ 
Feit der Wiſſenſchaft, ganz ebenfo, wie die ähnliche Behandlung 
der Religion von Seiten der Geiftlichfeit den religiöfen Unglauben 
hervorrief. 

So nun verloren immer mehr alle Glieder des geſellſchaftlichen 
Lebens, Adel und Geiſtlichkeit, die zuͤnftige Buͤrgerſchaft und der 
Bauernſtand, die Krieger, die Gelehrten, die Beamten, ebens 
fo, wie die Theorie und die Prarid und beider verjchiedenen Theile, 
ebenfo, wie die Regierung und dad Volk, die lebendige Harmonie 
und Verbindung unter fi) und mit dem Ganzen und feiner Seele, 
geriethen in Erftarrung oder anarchiichen Streit. So erftarb im— 
mer mehr die Gerechtigkeit und Freiheit, die Sittlichkeit und Kraft 
in den Staaten. So zerfielen Reiche und Throne, oder der Vers 
rt der beſſeren Lebenöfräfte gegen die wachiende 

rankheit droht ihnen, oder brachte ihnen bereitd revolutionaire 
Verwirrung. Niemand fühlte fi und fein Eigentum fortan 
noch ficher in dem. baufälligen, ta dem anfer> und fteuerlofen 
Staatöfchiffe. 

Die zweite Haupturfache jenes verworrenen leibenfchafts 
lich erbitterten Parteijtreites aber lag in dem Kampf der Ins 
tereffen, indem Kampf um den Befigftand und in einem 
Mangel der patriotifchen Gefinnungen. Aehnlich, wie in der Sees 
gefahr die Stellungen geändert, Unfähigbefundene von wichtigen 
Doften entfernt, früher Müßige zur Arbeit genöthigt, Gefangene 
befreit, Schiffsgüter aufgeopfert werden muͤſſen — ähnlich‘ erzeug: 
ten auch im großen Staatsichiffe die geichilderten Zerrüttungen und 
Gefahren die Nothwendigkeit von Veränderungen und Aufopferuns 
gen. ° Und noch bedenklicher wirkten jetzt die Entdedungen, wie 
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vieles von dem biöher Beſeſſenen urfprünglich nur’ durch Unrecht 
und Anmaßung erworben war. Die fo entftandene allgemeine Er: 
fhütterung und die Nothwendigkeit der Veränderung des Beſitz⸗ 
ftandes erzeugte, fobald die Momente des erften Schredend und 
einer großherzigen und weifen Aufopferung für billige Vergleiche 
‚ vorüber waren, einen Kampf ſowohl zur erbung und Mieder- - 
erwerbung, wie zur Bertheidigung von Nechten, Freiheiten und 
Gewalten, einen Kampf, der oft aus Selbftfucht, oft auch im be: 
fien Glauben an unangreifbared oder an unverjährbared Recht der 
Streitenden und ihrer ganzen Glaffe und an die Heilfamkeit dieſer 
Rechte — faft immer jedoch mit dem Eifer und der Leidenfchaft 
des Kriegd, mit der natürlichen Verſtimmung durch Ungemach und 
Angft und durch Zorn über unbilligen Angriff, und mit der jetst 
leiderifchaftlichen Verleugnung und Entftellung der wahren Grund: 
fäße geführt wurde. Vorher nur, wie zur geiftigen Unterhaltung, 
egenübergeftellte Theorien, nur einfeitige, nebeneinander hingehende 

tungen, gingen nun über in einen feindfeligen Gegenfaß, in 
einen erbitterten blutigen. Vernichtungsfrieg. Bald bewußt, bald 
unbewußt verblendet und verleitet durch Selbſtſucht, oder durch 
Kriegdeifer, bald aus Furcht und Abfcheu vor verderblihem und 
feindfeligem Mißbrauch, haften und verfolgten jetst oft Freunde 
geiftiger und politifcher Freiheit nicht blo8 das unvernünftige, nein 
alles hiftorifche Recht, nicht felten fogar, wie Voltaire und die 
franzöfifhen Encyklopädiften und Sacobiner, felbft die 
Religion. Die Hiftorifchen und die Bevorrehteten dagegen 
hielten es ebenjo mit der Aufklärung, mit der Freiheit und dem 
Bernunftrecht. Nicht etwa mehr der Mißbrauch, nein dad uns» 
zweifelhaft Gute oder Unfchuldige felbft, der chriftliche Glaube wie 
die Aufklärung, das Koͤnigthum und die Gonftitution, monarchifche 
Gefinnung und Liberalismus, wurden zum Schimpfe, zum Gegen: 
fand des blindeften Haffes. 


IH. 


Dad vermittelnde Grundprincip und die 
Haupt: Seiten der Staatötheorie. 


In den Urſachen und in ber Natur der Krankheit find auch) 
bie Mittel zur Heilung angedeutet. 

Es fehlte vor allem an einer allfeitigen gründlichen Auffaf 
fung des ganzen Weſens, ded lebendigen Mittelpunktes und der 
Harmonie des ftaatsgefellfhaftlihben Lebens, feiner ver: 
ſchiedenen Grundelemente, Glieder und Bedürfniffe. Die Verbrei— 
tung folcher Erkenntniß aber wird zugleih aud dad Beftreben 
nad der harmoniſchen Geftaltung, nach alljeitiger billiger Ausglei: 
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Kung weſentlich fördern. - Könnte-es alfo etwas Wohlthaͤtigeres ge- 
ben, als fie? Wie viel Blut und Thraͤnen, wie- viele Hinderniſſe 
des Fortichritts in der wahren Freiheit verfchuldete ſtets, verfchul- 
dete zur. Zeit der, eriten franzöfiichen Nevolution wie in den neues 
fien biutigen Kämpfen, für die Republif, vor allem, der Mangel 
einer richtigen Anficht vom Weſen, von den Grundbedingungen 
des Staatälebend! 

. Hier. freilich laßt fi) eine von folchen Grundlagen ausgehende 
Staatstheorie nicht vollftändig begründen. Nur infoweit müfjen hier 
ihre allgemeinften Grundlagen angedeutet werden, als es unentbehr: 
‚ Eid) fcheint für eine richtige encyflopäadifche Ueberficht nicht blos der 
Abfonderung, fondern auch der Verbindung, überhaupt für eine’ rich- 
tige Begriffs: und, Verhältnißbeftimmung aller Theile der Staats: 
wiffenfchaft. Bon felbft aber ergeben ſich dadurch die leitenden Ge: 
ſichtspunkte für die Beurtheilung und für eine höhere Vermittelung 
mehr nur einfeitiger, als abſolut falfcher, Staatstheorien ”). 

Es giebt nun wohl fein natürlicheres, einfacheres und doch 
fruchtbareres Grundprincip für die richtige Erfaffung und Bes 
handlung des ftaatögefellichaftlichen Lebens, als jenes uralte, wels 
ches Eitero fo ausipriht: „Die Natur ded Staatölebend und 
feine Gefeße find aus der Natur — aus dem nafürlihen Grund 
gefeg — ded Leben: des Menjchen zu entwideln.” 

Sn dem volllommenften irdifchen Leben, in dem des Mens 
fhen, tritt das allgemeinfte Grundgefeh alles wahren 
Dafeins in der harmoniſchen Schöpfung am reinften und 
vollſtaͤndigſten hervor. Das Grundgefeß, die legte Grundform 
unferes Weſens iſt auch die Grundform unfered Erfennend und 
Bedürfend. Ein gefundes ftaatsgefellfchaftliched Leben muß aud) 
fhon darum bie Srundgef etze des menjchlichen Lebens an fich 
tragen, weil es ja felbit aus der ganzen menjchlichen Natur feiner 
Glieder, aus den grundgefeslihen Trieben und Bedürfniffen 
diefer Natur und für deren Befriedigung hervorgeht. 

Deshalb nun” betrachtete die praftifche Volksweisheit der Alten 
ſtets fo, wie fchon in jener wirffamen Darftellung, womit, nad) 
uralter römischer Bolföfage, Menenius Agrippa fein durch Partei: 
kampf zerriffenes Volk politifch belehrte und vermittelte — eö betrachteten 





— — — 


*) Fuͤr bie wiſſenſchaftliche Begründung der hier anzubeutenden Staatstheorie 
and politifchen EncyElopädie und ihrer praftifchen Folgen, ſowie für die Beweis: 
führung, daß fie durch die dreifachen biftorifchen Hauptquellen unferer juriftifchen 
und politifchen Gultur beftätigt wird, muß ich mich beziehen auf das Syſt em 
ber Redhts:, Staats: und Gefeggebungslehbrevon E. Th. Wels: 
der, Stuttgart 1829. — Um freundliche Nachficht aber muß ich bitten, wenn 
es mir hier nicht gelingen follte, alle Schwierigkeit und Trodenheit, welche zumal 
bei einer fo kurzen Darftellung der allgemeinften Grundfäge einer Wiffenfchaft 
faft unvermeidlich find, fo, wie ich es wünfchte, zu befeitigem | 
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Ariftoteles fo gut," wie Platon, die Stoifer und nament- 
lich der weife Fürft Marc Aurel ebenfo, wie Seneca, Roms 
claffifhe Juriſten fo gut, wie Cicero, es betrachteten auch 
nah Hugo Grotius und der praftiiche Thomafius den Staat 
al einen Menihen im Großen. Deshalb bejtimmten fie die 
Grundbeftandtheile, den Endzwed und die Grundgefeße 
des Staatölebens, mithin die Hauptrihtungen der Staats— 
theorie nach den grundgefeglihen Beftandtheilen und den 
— hervorgehenden Zwecken und Geſetzen des menſchlichen 
ebens. 

Sie fanden namentlich in dem uralten einfachen Grundgeſetz 
des menſchlichen Lebens, nämlich indem: ber angemeffenen n r⸗ 
monie von Geiſt, Leib und Seele, bei richtiger Auffaſſung 
dieſer drei Grundelemente und ihres Verhaͤltniſſes, das lehr⸗ 
reichſte Grundgeſetz für dad Staatsleben und feine Hauptverhaͤlt— 
niſſe. Jenes Grundgeſetz iſt wirklich nur die hoͤchſte, die menſch⸗ 
liche, Erſcheinung der allgemeinen naturgeſetzlichen Grund— 
form für alle (ihrem beſonderen Inhalte nach freilich ſehr ver- 
ſchiedene) Dinge, welche ein trdifched Dafein behaupten follen. 
Sn jedem irdifchen Daſein müffen nämlid — dieſes iſt jenes 
allgemeinfte Geſetz —: a) eine allgemeine innerlidhe Urfraft 
und b) außerlihe befondere Beftandtheile, als-ein 
ongemeffener leibliher Träger derfelben, c) eine in di— 
piduelle, felbftfiändige, harmoniſche Berbindung und 
Vermittelung unter fi) and mit der ſtets wechfelnden Außens 
welt finden. 

Die wefentlihen Grundelemente des gefunden Staats, 
des Staatögefeges und der Staatätheorie aber find nun 
bie folgenden drei: 

1) daS Urgefeb oder das Vereinigungsdprincip ber 

Staatsgefellfchaft: das innerliche, moralifche und 

philofophifhe Grundelement des Staatögefekes 

und der Staatötheorie. 

Das Leben des einzelnen Menfchen geht aus von dem allge: 
meinen göttlihen Geifte, welcher dad Weltall durchdringt 
und barmonifch zufammenhält, und, wirffam auch im Leben des 
Menfchen, denfelben anregt, feinem allgemeinen göttlichen Geſetz 
u folgen, nad göttlicher Vollkommenheit zu ſtreben. Eben jo 
ann nun ein Staat, eine Verbindung freier gefitteter Menfchen 
zu einer würdigen und harmonifchen Gefammtperfönlichkeit, nur 
dadurch entftehen und dauern, daß das höchfte Princip der einzels 
nen Glieder ald gemeinfhaftlihe Grundidee, oder ald ges 
meinfchaftlicher Endzwed, als ein höherer Gemeingeift fie zur 
vereinten Erftrebung der höchften Aufgabe der Menfchheit be: 
flimmt, in diefer Vereinigung unter fih und mis ber allgemeinen 
Weltordnung erhält und leitet. 
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individuelle perſoͤnliche Natur auch zu Streit und Trennung, 
bald durch den Widerſtreit der Neigungen oder den boͤſen Willen, 
bald aber ſchon durch verſchiedene Anſichten und Ueberzeugungen. 
Selbſt ſein Gewiſſen treibt einen Jeden, nur mit Freiheit und nach 
feiner eigenen. perſoͤnlichen Glaubens- und moraliſchen Ueberzeu— 
gung in jedem einzelnen Falle zu handeln. Nun find aber nur 
bie Thatſachen der. Erfahrung und die mathematifchen und 
logiihen Formen der Auffaffung. der Dinge, oder die empis» 
riſche, logifhe und mathematifche Erfenntniß algemein 

und gleichförmig (oder objertiv) erfenn= und beweisbar für alle 
Menichen, die gelunde Vernunft und gefunde Sinne haben; feiz 
nesweges find es ebenjo, ohne vorherige freie Anerkennung und: 
Bereinbarung, an ſich fchon die metaphyſiſchen und prakti— 
ſchen Grundfätze. Diefe find, troß einer gewiffen materiellen 
Uebereinftimmüng in allgemeinen Ideen, dennoch wegen ihres Zus 
fammenhanges mit jubjectiven Gefühlen und der unvollfommes 
nen alfo [ubjectiv verfchieden en Auffaflung des Ueberfinnlichen, 
in der befliimmteh Form der Begründung und Auffaffuna notoriich 
bis zum heutigen Tage felbft bei den philofophifchen Meijtern, fo 
hundertfach fubjectiv verfchieden und beftritten, daß 
fie in fokgerichtiger. Entwidelung zu: ganz verfhiedenen 
praktiſchen Gefeßen führen. Um daher in friedliher Freiheit 
und hülfreih nad gemeinfhaftlihem Geſetz zu leben, 
begründen, ‚durch Vernuuft und Beduͤrfniß getrieben, die gefitteten 
Völker; fomweit ed dazu nöthig iſt, durch eine freie erfah⸗— 
rungömäßige Anerfennung ein, nun allgemein erfennbas 
red, außeres Friedensgefes, ein erfahrungsmäßig anerfann: 
ted gemeinfhaftlihed Grundgefeß der gleihen äußeren 
Freiheit, woraus dann alle ‚einzelnen nöthigen Rechtsgeſetze, als 
allgemein erkenn- und beweisbare Logiiche Folgefäge, ſich erges 
ben. Mit diefem Friedens = oder Rerhtsverein (juris consensus nach 
Gicero) verbindet fich. denn, wenn die Menicyen zugleich in dem— 
felben Staat gemeinschaftlich für ihren Endzweck zufammen wirken 
wollen, auch der Aufere Huͤlfs- oder Staatsvertrag. (utilitatis com- 
munio, nach jener Giceronianifchen Definition. ded Staates). 
Die Völker fuchen alfo durch ſolche Friedensverträge, fo weit es 
für ein freied und friedliches Zufammenleben .nothwendig ift, ihre 
fubjectiven inneren VBernunft= und. moraliichen Ueberzeuguns 
en über diefes Leben zu. vereinigen, jenes innerlie rein phiho— 
Fenbiide Bernunftgefek durch die gemeinfchaftliche außere 
oder objective Anerkennung zu einer feſten aufieren Rechts: 
offenbarung zu erheben. Ganz ebenfo und aus ähnlichen Gründen 
erheben ja die Menichen auch durch gemeinſchaftliche aͤußere 
Gtaubensbefenntnifje und firhlide Bereinbarun: 
gen für dad Beduͤrfniß einer friedlichen gemeinichaftlichen Reli— 
gionsausubung ihre Ideen von Gott, Neligion und Kirche und 
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von refigiöfen Pflichten, ſoweit 88 dieſes Beduͤrfniß er« 
beifcht, zu Außerlih anerkannten gemeinfhaftlihen Re 
figiond= und Kirchengeſetzen, zu einer objectiven Dogmatik 
und Moral. 

Jene entſchiedenen Beduͤrfniſſe nah gemeinfhaftlid an: 
erfannter Rechtsordnung erzeugten und erklären gera— 
de überall bei den Bölfern, jene, bald mehr durch Zhatfachen, 
bald, wie bei den. Germanen, ausdruͤcklich abgefchloffenen und 
beichworenen allgemeinen und befonderen Friedens = oder Rechts—⸗ 
(Saft: und Gefammtbürgichafts:) Vereine, überhaupt alles huns 
dertfache objectiv und pofitiomachen der Rechtsgrundſaͤtze. Und 
weder römifche und griechiiche, — die germaniſchen Rechte, wes 
der die poſitiven, noch die natürlichen Rechtsgrundſaͤtze dieſer Böls 
fer, weder ihre Genoffenfchafts: und Fremdlingsrechte, noch ihre 
andern Rechtsinſtitute und deren Entwidelung lajjen fi auch nur 
gründlich verftehen, ohne Zurüdführung auf ihre überall Klar nad: 
weisbare *) Friedensverträge, deren zuerft. befchränftere, ſpaͤ⸗ 
ter immer größere Ausdehnung ftet3 die Nechtöverhältniffe felbft 
modificirten**). Jene Bedürfniffe aber und das Beſtreben, aud) 
noch bei der Anwendung der anerkannten Grundfäße, fo viel wie 
möglih, die Einmiſchung fubjertiver Willkür auszufchließen, 
erzeugte vor allen gerade die, nun nicht mehr zufälligen, freien 
Gonjtitutionen der Völker, ihre unmittelbaren, oder repräs 
fentativen Volksverſammlungen, Volksgeſetzgebungen und Volksge⸗ 
richte, alſo uͤberall Ableitungen gemeinſchaftlicher Geſetze, nicht 
aus individuellen, ſubjectiven Meinungen und Schulphis 
lofophemen, fondern aus der gemeinfhaftlihen Vernunft 
und Anerkennung des Volle, = - 

Uebrigend genügt für die objective Logifche. Rechtsent— 
widelung, oder um dad rein philofophifche vernünftige Recht in 
feiner Entwidelung dem ewigen Streit der Schulphilofophien zu 
entziehen, um den fejten objectiven Anfan gspunkt fuͤr dieſe 
Entwickelung zu finden und um die aͤußere juriſtiſche Gültige 
keit fuͤr daffelbe zu begründen, Die Vorausſetzung der einzigen 
erfahrungsmäßigen Thatſache, daß mehrere ſittlich ver» 
nünftige Individuen, als ſolche, oder mit Anerkennung 
ihrer gleich heiligen:und gleich freien perfönlichen Würde und Bes 
ſtimmung ſaͤmmtlich friedlich nebeneinander ieben wollen, was 
bei allen gefitfeten Wölfern ein Seder jchon im Bürgereide ber 
fhmwört. — Auch die weſentlichen logifchen Folgefäße aus der 
Natur eined ſolchen Rechtsvereins unterliegen natürlich Feiner 
willfürlihen Stimmenmehrheit, koͤnnen nicht aufgehoben werden, 
ohne Zerftörung des Nechtövereind felbft. 


9 ©. bad oben citirte Syſtem ©, 155 ff. 
*) ©. z. B. nachher bie Artikel Abfaprtgeld, Abmeierung, Acht. 
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| Durch biefe mittelbare Ableitung des Nechts Ders 
nunftgrundfägen (nämlih vermittelt ihrer gemeinfchaftlichen 
Anerkennung), durch folche Vereinigung des freien Vertrags mit 


‚ber höheren Idee, wird nun zugleich die höhere Würde von 


Recht und Staat und die volle perjönliche Freiheit. der Menfchen, 


fowie die Selbfttändigfeit und. Feftigkeit der Nechtd> und Staatds 
wiſſenſchaft gefhüst gegen die großen Gefahren der Ableitung von 


Zwangspflichten aus fubjectiven individuellen Meinungen ber 
Schriftiteller und der Regierenden über Glüdfeligkeit und fittliche 
Beilimmung — gegen diefe große Gefahren, welche fo viele würs 
dige Gegner der bisherigen fehlerhaften unmittelbaren Ableis 
tung der Rechts: und Staatögefeße aus der philofophiichen Moral 
und einem rein philofophifchen Staatszweck zu ihrem Widerſpruch 
beftimmten. Dieje Gefahren felbft aber fcheinen nicht  bejeitigt 
durch diejenigen Theorien diefer. Gegner, welche das Necht felbft 
unmittelbar ableiten aus individuellen rein philofophiichen 
Principien, und welche zugleich für ihren Staatszweck einer bloßen 


aͤußeren Rechtöficherung doch ſtets der Negierung, zur Förderung 


non MWohlftand, Bildung und Sittlichkeit des Volks, entweder, 
als für Nebenzwede, oder, als für Mittel zur polizeilichen Unters 
ſtuͤtzung ihres Sicherheitszwecks ausnahmsweife Gewalt einräumen; 
Subjective, wechjelnde und bejtrittene Philofopheme und jene uns 
befiimmte und unbegrenzte Nebenberüdfichtigung oder Auss 
nahmsbefugniß ſchuͤtzen wohl niemals die Freiheit fo ficher gegen 
Willkuͤr, als die Durhgreifende und feſte Regel, uniered 
obigen Grwmdgefeges der außeren Anerkennung oder der Obs 
jectivität. | 

Diefes Grundgeſetz fordert namlich einestheils, daß alle 
die Freiheit, der: Bürger irgend bejchränfenden oder Zwangsgefege 
aus dem Nechtögefek und mit diefem felbft nur hiſtoriſch 
philofophifch aus dem von Allen anerkannten Friedensverein, 


aus feiner allgemeinen und befonderen Natur und den in ihm ans 


erfannten vernünftigen Weberzeugungen, abgeleitet werden, 
Es fordert anderntheils, daß der Gefanmtzwed und die Be: 
firebung für denfelben, fo weit fie mit Beihräanfungen der 
Freiheit und mit Zwang gegen die Gejellfhaftsglieder verwirklicht 
werden follen — jedody nur infoweit, denn gar Bieled vermoͤ— 
en Negierung und Bürger ohne Zwang — ſtets begrenzt 
ind durch die rehtlihe Grundform und nur In der 
felben, nie mit Verletzung der gleichen rechtlichen Freiheit, gel 
tend: gemacht werden dürfen. 

Es ift faſt unglaublich, ein wie großer Theil jener obigen 
Fehler und MWiderfprüche in unferer neueren Theorie und Praris 
ſich allein auf Vernachlaͤſſigung dieſes Grundprincips der Ob: 
jectivität, oder des freien Volksconſenſes gründen, diefes Princips, 
deffen ftete Anerkennung die römische Jurisprudenz felbft noch im ſcheuß⸗ 
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lichften factifchen Despotismus der Kaiferzeit frei, würdig und 
conjequent erhielt, die englifche Nation aber faft allein im neueren 
Europa vor ber Zerftörung ihrer politifchen Freiheit bewahrte. 
Meil man bdiefen wahren Grunddarafter des Rechts, die Be 
grundung feiner Außeren juriftifhen Gültigkeit durch ben 
freien Conſens, überfah, fo betrachtete man häufig, ftatt defs 
felben, den rohen Zwang, welcher doch nur ein einzelner, nicht 
einmal ein abfolut wefentlicher Charakter ded Rechts, nur ein Mits 
tel feiner Berwirklihung, eine Arzenei für feine Krankheit ift, als 
deſſen Welen und Begründung, die fElavifche Furcht vor demfels 
ben als feine eigentliche pofitive Lebenskraft. Man fagte: Recht 
iſt, was erzwungen werden kann, und zur Erhaltung des Rechts 
bedarf man nur des Zwangs. „Mögen die Bürger Staat und 
Recht haffen, wenn fie dieſelben nur fürchten!” fo jagten vor und 
nah Hrn. v. Almendingen fo viele unferer erſten Philofophen und 
Rechtslehrer. So entflanden die einfeitigften, verderblichiten Theo⸗ 
rien, fo jene mechanifchen Staatögrundfäge, die z. B. auch das 
Unglüd des preußiſchen Staated vor 1806 verfchuldeten, fo auch 
jene rohen criminalrechtlichen Abfchredungstheorien. Man überjah 
nun und vernachläfjigte alle edleren Motive der Religion, der 
Moral, der Ehre und die der Gonfequenz in dem felbft öffentlich 
anerfannten Grundfas und die Heiligung des Rechts durch 
fie. Man fließ zugleich, im MWiderfpruch mit unfern Gefeßen und 
Verfaffungen, alle dem Mechtöverhältnißg weſentlich angehörigen 
Pflichten, wenn fie fich nicht abfolut materiell erzwingen ließen, 
aus dem Rechte heraus; To die flaatsrechtlichen Pflichten der fous 
verainen Regierung gegen bad Volk und alle völferrehtlichen 
Pflichten, ferner die meiften und wichtigften ehelichen, elterlichen 
und findlichen Pflichten, fogar die der juriftifchen Ehre und ber 
Eideötreue. Man raubte denfelben die Feftigfeit und die große 
Kraft der allgemeinen öffentlichen und juriftifchen Anerfennung 
als Rechtspflichten, die Kraft der öffentlichen Meinung und 
der Ehre, fammt fo vielen andern juriftifchen Wirkungen. Man 
jerftörte fo für dad immer mehr verjiümmelte und entadelte Recht 
Einheit, Kraft und Würde, " | 
Diefelbe Bernachläffigung der Objectivität durch den freien 
Bolksconfend aber führte zur Zerftörung alles fichren und feften 
Bolksrecht3, zu endlofem Streit und vernichtendem Despotismus. 
Sie führte nicht blos überall zu unrichtigen Auffaffungen , fondern 
auch zur Mißhandlung des pofitiven Rechts. Sie führte naments 
lich zur Vernadhläffigung und despotifhen Vernichtung aller freien 
autonomifchen Vereine und Wereinsrechte aller Art, insbefondere 
auch der freien Gemeindeverfafjungen, diefer freien Wereine, durch 
deren Beförderung, Schügung und Unterftügung der Staat mit: 
telbar, ohne Zwang, einen fo großen Theil feines Zwecks vers 
wirklichen fol. Vorzüglich aber führte fie zur Vernachlaͤſſigung 
Staats⸗ Lexikon. - I. 2 
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der. freien Staatöverfaffungen, Volksgeſetzgebungen, Volksgerichte 
und Volksrechte und ihres wahren Sinnes. Man. hätte in ihnen 
wefentlihe Quellen eined freien, Rechts fehen, in ihren Sinn, 
in die vernünftigen nationalen Ideen, Bedürfniffe und Rechte des 
Bolfs eingehen, man hätte ihnen gemäß die umvollfommenen und 
veralteten pofitiven Beſtimmungen ausfcheiden, und die etwaigen 
neuen Fortichritte freier Philofophie wieder zur Volksuͤber— 
eugung erheben, und fo das Recht frei und national fortbilden 
Pollen. Statt deſſen Ichöpften die Gelehrten und Regierungsbehör: 
den, revolutionair= wie fervil=gefinnte, dad Recht aus individueller 
Anſicht und Willkür, ſtritten, despotifirten und zerftörten. Necht 
und Politif, die nothwendig feften Grundformen und Grundla: 
gen der Staatögefellichaft, ihrer Freiheit, ihres Friedens und 
Wohls, wurden abhängig von allen wechjelnden, ſich widerfpre: 
chenden Modetheorien, vom philofophiichen Glaubenszwang zu 
Gunften der neuejten Schultheorie, vom Gutbefinden der Macht: 
haber, der Beamten, der Polizei, von fremden, in ganz, oder 
halb fremder Sprache verhandelten Gefegen, von ewig wechfelnder 
minijterieller Organifationd: und Gefeßmacherei. - 

Der Widerwillen genen diefe Verkehrtheiten aber erzeugte felbit 
wieder neue fchädliche Cinfeitigkeiten. So verleitete das Streben, 
den höheren Charakter des Rechts gegen jene mechanischen Zwang3- 
theorien zu retten, Viele dazu, nun deſſen Selbſtſtaͤndigkeit in 
blos religiöfen oder philofophiichen Moraltheorien untergehen zu 
lajfen. Gegen den ewigen MWechlel und Widerftreit philofophifcher 
Meinungen aber fuhten die Hugoifche, die gefhichtlice, 
zum Theil auch die naturpbilofophifche Schule dadurd Net: 
tung, daß fie dad pofitive Recht, d. h. den Inbegriff der 
einzelnen von der pofitiven Geſetzgebung gegebenen rechtlichen 
Beitimmungen, welche doch fo oft menſchlich unvollfommen und 
ben von der Nation felbft anerkannten hoͤchſten Rechtsgrund— 
ſätzen widerſprechend find, ald das alleinige, ja ald das 
wahrhaft vernünftige und unabänderlihe, Recht erklärten, und, 
durch Verwerfung praftifcher vernünftiger naturredtli: 
her Grundfäge, alle fittlihe und wifjenjchaftlihe Würde und 
alle Freiheit im Nechte, alle freie Reform deſſelben zerftörten. 

Nah den obigen Grundfäßen aber foll eineötheils eine 
höhere Idee und eine freie philoſophiſche Theorie von Necht und 
Politif, ein rein philoſophiſches Bernunftredt, als 
Lehre für die Wölker, ihre öffentliche Meinung erleuchten, 
ihnen zur richtigen Auffaflung und Würdigung, wie zur freien 
Reform ihrer Bereine und ihrer bisher anerfannten Grundjäße ver: 
helfen. Es follen anderntheils die aus der Natur des vernünf: 
tigen freien Friedendvereind abgeleiteten natürlihen Rechts— 
— mit ihren logiſchen Folgeſaͤtzen, als ein juriſtiſches 

aturrecht, der Regierung zur Reform, dem Richter zur 
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Auslegung und Ergänzung ber pofitiven Gefege dienen und bie 
höhere Würde und Einheit des Rechts erhalten. So follen das 
natürliche und das pofitive Recht, beide von dem vers 
nünftigen Nationalwillen des Volks ausgehen, und nicht 
mehr, wie bisher fo oft, als in gänzlichem feindlichen Gegenjaß 
ftehend erſcheinen, fondern ſich zu wechjelfeitiger Unterftügung, Er: 
ganzung und Verbeſſerung die Hände reichen. 


Ueberall, felbit auch in dem geiftigen Gebiete jeder Kunft 
und jeder Willenfchaft, kann das Höhere nur im einer beftimmten 
und befchränften irdifchen Sphäre oder Grundform fich verwirkli— 
hen. Wer dieſe verkennt und verlegt, der erweift ſich nicht als 
Meifter und begründet heillofe Verwirrung. Für den Rechts— 
und Staatsmann aber erjcheint nun nah dem Bisherigen 
die objective Rechtsform, der freie Volksconſens und 
bie burh ihn anerkannte gleiche Freiheit, als die 
tehnifche juriftifhe und politifhe Grundform. Gr 
darf fie alfo wohl eben fo wenig je aufgeben, wie der Geometer 
den Raum, ober der Maler die Darftelung nur durch Farbe, Licht 
und Schatten. 


3) Es ift aber endlich noch nothmwendig: die Regierung ber 
Staatögefellfhaft, und die politifhe und * 
matiſche Vereinigung der beiden erſten Grund— 
elemente bed Staatsgeſetzes und der Staats: 
theorie. 


Sie find für das -Staatöleben ganz daffelbe, was für das Les 
ben des Einzelnen feine individuelle Seele und feine freie Seelens 
thätigfeit find. Die Seele fol nämlich fürs erfte ſelbſtſtaͤn— 
dig fein und felbfiftändig dad menfchliche Leben regieren. Aber 
fie nimmt fürs zweite den allgemeinen göttlichen Geift und 
feine Einwirkung in fih auf und zugleich auch die Einwirkung 
des zweiten Lebenselements, des leiblichen oder finnlichen. Sie 
fol endlich drittens, geleitet vom göttlichen Geſetz, aber mit 
fieter Beahtung der Grundbedingungen des finnlichen Lebens, 
beide unter fich und mit ben Erfcheinungen der Außenwelt harmo⸗ 
nifch vermitteln, und in diefer Vermittlung ben Lebenszweck ver: 
-wirflichen *). 


*) Die Seele wäre ja gar kein Individuelles Wefen, Kein zum freien 
Guten, wie zum Abfall vom Göttlichen fähiges freies, unſterbliches Ich, wenn 
fie gang Eins und daffelbe wäre mit dem allgemeinen rein göttlichen Geift, der 
fo, wie im ganzen Weltall, fo auch im menſchlichen Leben wirkfam ift. Deshalb 
unterfchied denn auch fchon die Urweisheit der gebildeten orientalifhen 
Völker, und bie der Griechen, ber Römer und ber Germanen, eben fo 
wie die Lehre bes alten und neuen Teſtaments, Geift, Leib und Seele 
im menſchlichen Leben, — 

* 
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Ganzebenfo nun foll die Regierung im Staatöleben für 
erfte fich als eine felbftftändige, fouveraine, regierende Kraft 
dieſes Staat3lebend in demfelben entwideln. Ste fol fürd 
zweite ebenfalls fchon ihrer Bildung nad in fich aufnehmen 
die beiden erften Grundelemente und ihre Einwirkung, alfo zu: 
gleich dad Urgefek oder den Endzweck des Staatd und zugleich 
die Grundform des Bolksconfentes und der Außeren rechtlichen 
Freiheit des Volks. Sie fol fhon in ihrer Bildung urgefeßlich 
und vollsmäßig fein, d. h. fie fol conftitutionell mit dem 
Organ zunaͤchſt für die WVerwirklihung des Gefammtzwedd und 
für die Einheit (der — monarchiſchen oder republifanifchen — Negies 


‚rung in einem engeren Sinne) aud Organe ded allgemeinen 


Volksconſenſes und der Volksfreiheit, freie Stande, freie Wahl: 
verjammlungen, u. f. w. harmonisch in fich vereinigen. So con» 
fiituirt, fol fie fodann aud drittens im ganzen Leben und 
Wirken des Staated den Staatdzwed und die rechtliche Grund: 
form, dem Wefen beider gemäß (oder ganz fo wie die Seele uns 
tergeordnet dem hoͤchſten Gefeß, abergebunden an die or= 
ganiihen Grundbedingungen), unter fih und mit ben 
Ericheinungen der Außenwelt felbftftändig harmonifch vermitteln 
und fo beide verwirklichen und erhalten. 

Erſt durch diefe politiihe Vermittlung und Vereinigung bed 
Staatszwecks mit der Rechtsform entiteht das lebendige oder prak— 
tiſche Staatsgeſetz, das politifche Gefeb im weiteren 
Sinne (jus civile). Diefes vereinigt aljo einestheils den End: 
zwed ‘der Gefellichaft und die Mittelzwede oder Mittel zur Ver: 
wirklihung deſſelben im hülfreihen Zufammenwirken, oder das 
rein politifhe Zweck- und Mittelgefek im engeren 
Sinne, und anderntheils dad reine Rechtsgeſetz fur die 
rechtlihe Grundform des friedlihen freien Neben: 
einanderbeftehens. Beide follen in der Anwendung für das 
wirkliche eben ſich mit einander verbinden. inerfeitd darf bie 
Berwirklihung der politifhen Zwede und Mittel nur in ber 
rechtlichen Grundform ftattfinden. Andererfeitd müffen bie 
Rechtsformen überall die politischen Gefellfchaftöverhältniffe theils 


“ berüdfichtigen, theils vechtlidy geftalten oder zu ihrem Inhalte auf 


nehmen. So darf 3. B. der politifche Zwed, die Armen zu 
unterjtügen, nur in der rechtlichen Form praftiih ind Leben 
treten, daß dabei ſtets alle rechtliche Freiheit geachtet werde, alfo 
nicht etwa fo, daß man dem erften beften Reichen fein Vermögen 
wegnimmt, jondern nur in der Rechtsform einer Bewirkun 
freiwilliger Gaben, oder einer Steuerbewilligung nach der rechtlis 


hen Gleichheit. So find umgefehrt die juriftifhen Ehe- und 


Erb: Gefege ihrem Inhalte nad) ſtets zugleich politifch, d. h. 
fie werden als Mittel für den Staatszweck beſtimmt. Nament: 
lich ift e8 der politifche Zwed der firtlihen Erziehung, welcher 
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die monogamifche Geftalt der Ehe fordert, obgleich die Vielweibe— 
rei ohne Verlegung des Rechts möglich wäre. Hiernach Fünnen 
alfo Recht und Politif zwar wohl in der wiffenfchaftlihen Behand: 
lung getrennt werden (ähnlicy wie Seele und Leib, Phyſiologie 
und Piychologie), obgleich auch diefes die Alten nie thaten, weder 
in den zugleich politiihen und naturrechtlichen Werken des Pla: 
ton und Ariftoteles, noch in denen des Cicero. Aber es ift, 
damit nicht beide unpraftifch und verkehrt — das Recht als leeres 
Formelweſen, die Politik als geftaltlofe, rechtsfeindliche Klugheits— 
lehre — aufgefaßt und beftimmt werden, ftetd zu beachten, daß 
im wirflihen Staatsleben beide eben fo innerlich verbunden fein 
folen, wie im Leben des Einzelnen, Leib und Geift, oder wie 
bie organifche Grundform und die freie pofitive Geijtesthätigkeit. 

Ganz ebenfo, wie nun aber im Leben des Einzelnen die 
Seele, ım wirklichen Staatöleben die Regierung, in der Ge: 
feßgebung des Staatd dad lebendige. Staatögeieß, To foll in 
dem Staatöwiffen dad Sy ft e m oder die wahre Wiffenfchaftlich- 
keit die ftete innere und äußere harmonifche Vermittlung und Ber: 
bindung des erjten und zweiten Lebenselements bewirken. Das 
Syſtem foll mit felbitftandiger lebendiger Geiftesfraft, überall 
für jedes Glied, für jede neue Erfcheinung des Lebens und Wil: 
ſens, Die hHödhfte Idee, oder den Staatszweck mit der recht— 
lihen Grundform, die politifhe Seite der Staatötheorie 
mit der rechtlichen, bie freie philofophifche mit der hijto: 
rifhenund pofitiven, fünftleriich zum harmonifchen organiichen 
Ganzen geitalten. Da die claſſiſchen römtichen Staatömänner den er= 
fien Beftandtheil, den allgemeinen’ fittlihen Staatszwed, durd) 
bonum bezeichneten, den zweiten aber, oder. die. angemeffene 
äußere rechtliche Gleichheit durcy aeruum, den dritten endlich 
oder jene wahrhaft künftleriiche fyftematifche Verbindung durch ars, 
fo Eonnten fie finnvoll die ganze Rechts- und Staatswiflenichaft 
mit diefen drei Worten (boni et aequi ars) definiren. Das Sy» 
ftem aber ift theil$ ein inneres, welches die einzelnen Säke von 
höheren Grundfägen und dieſe zulegt von einem hoͤchſten Prin— 
cip ableitet, und fo die innere Verbindung der Theile und Säge 
des Wiffend unter fih und mit der Grundidee, aͤhnlich der 
innerlihen 2ebensverbindung der lebendigen. Glieder des menfchliz 
hen Organismus, erhält. Theils ift ed ein aͤußeres, oder Die 
angemefjene äußere Anordnung der Xheile, welche richtig nur 
vom inneren Spyfteme ausgehen kann. Selbſt wenn auch, wie bei 
dem gegenwärtigen Werke, die äußere fuflematiiche Anordnung 
fehlt, jo ift doch jenes viel wefentlichere innere Syſtem unentbehr: 
lich, obgleich es leider haufig fo fehr vernachläfjigt wird. Es liegt 
auch jedem irgend vernünftigen und anwendbaren Recht 
einer Nation wenigftend im MWefentlichen zu Grund. Man bezeich: 
net ja ſchon durdy die Worte vernünftig und anwendbar, 
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daß es, menigftend feinem Weſen nach, von vernünftigen Grunds 
ſaͤtzen, ausgehe, den gemeinfchaftlihen inneren Charakter ber 
Bernünftigkeit oder der Nechtlichkeit in feinen Bellimmungen an 
fid) trage, und daß es, ftatt durch Widerſpruch ſich felbft aufzus 
heben, wenigftend im Wefentlichens innerlich confequent oder ein 
Spitem fei. Das Syftem giebt den Sclüffel zu der richtigen 
Auslegung, Behandlung und Reform des Rechts. Es giebt ind: 
befondere auch die praftifch überall durchgreifenden Gefichtspunfte, 
was ald harmoniſch und ald die Regel zu betrachten und 
daher: überall rechtlich zu vermuthen und auszubehnen, und was 
als disharmonifshe Ausnahme anzufehen, und deshalb möglichft 
zu befchränfen und nicht zu vermuthen fei. ES bewirkt im natür: 
lichen und hiftorifchen Necht die fichere Begründung, Folgerichtigs 
keit und Harmonie und ift der ſtaͤrkſte Damm gegen Willfur 
und Anarchie. " 

Kurz, jo wie ohne unferen erften Beſtandtheil, ohne bie all: 
gemeine innere moralifche und philofophifche Grundidee oder ohne 
Univerfalität, Recht und Politif den höheren, den moralifchen 
und wifjenfchaftlihen Charakter zu verlieren fcheinen, ohne den 
zweiten aber, oder ohne dad Aufßere juriftifhe und hiſtoriſche 
Element, ohne die Objectivität, zugleich anardyifch und despo⸗ 
tifch werden, fo werden fie erft durch das Syftem in ihren ent: 
gegengefegten guten Eigenfchaften feit und. praktiſch geftaltet. 

Schon das Bisherige veranfchaulicht wohl nothdürftig das auf 
die ganze Natur ded Staatdlebens gegründete, überall 
durchgreifende Grundprincip, daß nämlich überall jene grund» 
geſetzliche Harmonie jener drei Grundelemente (des allgemeinen 
innerlihen, ded befonderen aͤußerlichen und des felbft: 
ftändig harmonifc vereinigenden und vermittelnbden) 
eritrebt werde. - Und es ift wohl fchon jest Flar, daß eine Theorie 
von diefem felbfiftändigen, umfaflenden Princip aus wirklich jene 
obigen Gegenfäge der Parteien und Schulen vermittelt, ihre Ein» 
feitigfeiten auöfchließt und das Wahre in ihnen harmonifch vereinigt, 
Sao fordert z.B. der erfte Beflandtheil dieſes Grundprincips, 
ber allgemeine, höhere, offenbar theild das freie philofophijche Ele— 
ment der rein philofophifhen idealen Gtaatötheorien, 
theil3 auch ebenfo das ftete Fortichreiten der liberalen Bewes 
gungstheorien, und befeitigt fomit die entgegenftehenden Grundfäge 
des Stabilismus und Servilismus vieler Anhänger ber 
biftorifhen Schule. Aber die grundgejegliche, organifche Ver— 
bindung ded zweiten Beltandtheild, des Außeren, oder der durch 
den freien Nationalconfens anerkannten und begründeten Rechtsform, 
mit dem erften, befeitigt zugleich auch die von der hiftoriichen 
Schule mit Recht befämpften Einfeitigfeiten der philofophifchen 
und liberalen Theorien. Sie bejeitigt nämlih theils folche rein 
philofophifhen Nechtstheorien, welche - alle feſte Rechtsform und 
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alles erfahrungsmäßige Necht zerſtoͤren, und anberntheils fol: 
hen falſchen Liberalismus, welcher, flach und despotiſch, alle nativ: 
nalen Ueberzeugungen und Nechte des Volks und. deffen eigenthuͤm⸗ 
liche freie Entwidelung verachtet, welcher, vom lieben Gott bis zu 
den Namen der Wochentage herab, alles nach eigener Phantafie 
neu Decretiren will. | 
Dad genaue grundgefeglihe Verhältniß jener. drer 
Beftandtheile in unferem Princip aber, jene grundgefeslidhe 
barmonifche Vermittlung der zwei erften durch den dritten be: 
gründet bei jener Vereinigung des Wahren in dem verfchiedenen 
einjeitigen Theorien zugleich die feſte Gefegmäßigkeit, die feite Ver: 
haͤltniß⸗ und Sreng-Beflimmung. So z. B. ift in der Hauptlchre 
vom Staatszweck, in welcher ebenfalls unfer gegenwärtiges Zers 
würfniß und die traurigen Berirrungen bald in unpraftifcher Schwär: 
merei, bald in einem unglüdfeligen Materialidmus hervortreten, 
nicht blos die Frage zu beantworten, darf alles Streben nad) 
Sittlihfeit und Glüdfeligkeit gänzlich ausgefchloffen wer: 
den? Es entſtehen, wenn dieſe Frage verneint wird, Die noch 
fchwierigeren Fragen, wie find beide unter ſich und mit der Rechts— 
ſicherheit zu vereinigen, wie ift ihr gegenfeitiges Werhältniß zu 
bejtimmen? Etwa fo, daß Sittlichkeit und Glüdfeligkeit, oder 
daß die Nechtöficherheit als bloße Nebenzwede untergeordnet und 
fubjectiver Anfiht und Willlür preid gegeben werden? Oder fo, 
daß nach einer ftoifhen Anficht, die Gluͤckſeligkeit Tediglich in 
die Tugend felbjt gelegt, und alles Aeußere, felbit die furchtbarfte 
Dual und fogar die Bereitelung aller Erfolge der edelften Be: 
firebungen, 3. B. ber Beftrebung für die Freiheit des Vaterlandes, 
oder auch dad Gegentheil für ganz gleichgültig erklärt werde? 
Oder etwa jo, daß Epicuraifch die Zugend tn der Glüdjelig: 
keit untergehe, oder auch fo, daß das Streben fich richte auf ein 
Gluͤck ganz außer und neben ber Sittlichkeit, ihr uͤbergeordnet 
oder widerſprechend ſei, und Abbruch thue?“* Alle dieſe ſchon tau— 
ſendfach verderblich gewordenen Fehler einſeitiger Theorien ſind 
ausgeſchloſſen durch unſer Grundprincip. Die hoͤchſte Aufgabe des 
Menſchenlebens iſt, nach ſeinen drei Grundelementen und ihrem 
grundgeſetzlichen Verhaͤltniß, die moͤglichſt vollkommene Entwickelung 
dieſer drei Beſtandtheile und ihrer Harmonie, alſo 1) innere gei— 
ſtige Vollkommenheit oder Sittlichkeit, 2) ihr angemeſſene, 
aͤußere Vollkommenheit oder Gluͤckſeligkeit, und 3) ſtete, frei— 
thaͤtige innere und aͤußere harmoniſche Ver mittlung von beiden. 
Dieſer allgemeine Menſchenzweck iſt nun nach dem Obigen zwar 
auch Staatszweck, jedoch nur ſoweit er in der rechtlichen 
Grundform und unter Leitung der conftitutionellen Re 
gierung zu verwirklichen if. So wie num durch diefe Beſchraͤnkung 
die völlige Harmonie mit der Rechtsſicherheit begruͤndet und alle 
ſubjective Willkuͤr ausgeſchloſſen wird, ſo iſt durch unſer Grund— 
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5 — auch ſcharf dad Verhaͤltniß zwiſchen Sittlichkeit und Glüͤck. 
eligkeit und die Harmonie, nicht aber die Einerleiheit, beider bes 
flimmt. Die Sittlichfeit erſcheint hiernach nämlich ald das höhere 
geiftige Lebenöprincip, und es foll nur eine mit ihr völlig harmos 
nifche Gluͤckſeligkeit erftrebt werden, und nur als ein angemeffes 
ner Träger und eine Außere Verwirflihung des fittlich vollfommes: 
nen Lebens und Strebend, als eine ihm entfprechende und dienft: 
bare (aljo je nad) Bedürfnißg und Verdienſt fich beftimmende) 


äußere Uebereinftimmung ber eigenen finnlihen Natur und der gana | 


n Außenwelt, welche durch aͤußere Hinderniffe und Unglüdss 
alle auch der Sittlichfeit fehlen kann. 

Sa, in dem ganzen und gefunden Leben und feiner 
vollfommenen Harmonie, im Erfaffen feines felbftftändigen Mi tz 
telpunftes und des lebendigen harmoniſchen Ineinandergreifens 
aller feiner Kräfte und Glieder, vermitteln fich gründlich und frieds 
lich alle Gegenſaͤtze. Solche, ſchon in ihrem Urfprunge allfeitige 
und praktifche, aber ftet3 fireng folgerichtig durchgeführte Grund» 
fäge begründen eine wahre Gerechtiafeit, eine wahre, eine Ariftos 
telifche, gerehte Mitte. Sie, oder die wahre ledendige Ver: 
mittlung der zwei erften Lebendbeftandtheile in dem felbjiftändi- 
gen dritten, ift ganz etwas anderes, ald die Aufhebung jener 
zwei Kräfte, fo wie etwa im phyſiſchen Gleichgewicht, Sie ift 
vollends der wahre Gegenfaß jener mittelmäßigen Halbheit 
einer oberflählihen Vermiſchung und einer inconfequenten 
Durdführung entgegengefegter einfeitiger oder eines Aufgebend ber 
boͤchſten Principien und jenes jammervollen neufranzöfifchen hin 
und her Schwankens zwilhen Befolgung und Verletzung der 
— zwiſchen Wahrheit und Luͤge, zwiſchen Recht und 

e 


Ganz eben ſo ſcharf, ſo harmoniſch und folgenreich beſtimmt 
nun unſer Grundpringp auch alle übrigen Verhaͤltniſſe; fo, nad) 
dem Obigen, die ver Bauptf eiten der Staatöwiffenfchaft, näm= 
lich des Rechts und der Politif, der natürlichen oder phi— 
loſophiſchen und der pofitiven und hiftorifhen Rechts— 
und Staatswiſſenſchaft; fo denn auch die der Haupttheile, oder 
überhaupt : | 


IV. 


Die Begriffs: und Verhältniß:-Beftimmung aller 
Theile der Staatöwiffenfchaft. 
Falſche Grundbegriffe und Grundfäge führen ind Unendliche 


zu falichen Folgeſaͤtzen. Die encyklopaͤdiſche Abtheilung ber 
Wiffenfchaften aber entfcheidet zugleich über ihre Grundbegriffe und 
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Grundfäße, Sie ift alfo nicht etwa blos theoretifch, fondern auch 
praftifch unendlih wichtig, und ed follen hier beifpielöweife an 
einzelner bisherigen encyflopadifchen Fehlern die grundverberblichen 
Folgen folher Irrthuͤmer nachgewieſen werben. 

Es ift nun wohl ein Hauptfehler, wenn die biöherige Ency: 
Flopädie nicht ausging von der Grumdidee, von den höchften Grund» 
fägen, und dem dadurch beftimmten inneren Weſen der Wiffen: 
haft. Nur Hieraus, nur in folcher Ableitung und Entwidelung 
kann, als aus einem gemeinfchaftlichen Samenforn oder Keime, 
worin fchon die Pflanze im Urbild enthalten ift, der ganze Baum 
der Wiffenfchaft mit all feinen Aeften und Zweigen ſich organifch 
entfalten. Eine ſolche encyklopaͤdiſche flufenweife Entfaltung der 
Theile auseinander oder aus gemeinfchaftlihem Mittelpunfte ent: 
balt dann ſchon von felbft auch die Methodologie für die Ord⸗ 
nung des nach-, oder miteinander Studirend ber Theile. Aus 
jenem eriten Fehler aber entitand ein zweiter und ein dritter. 
Man trennte naͤmlich haufig nur, und ſetzte entgegen, aber man 
wies nicht die innere organische Verbindung der Theile nad. So— 
dann aber wurden die Abtheilungdgründe und mit ihnen die Ab: 
theilungen und Begriffsbeflimmungen meift einfeitig und nad Uns 
wefentlichkeiten und Aeußerlichfeiten gebildet, nach den Erkennt- 
nißquellen, ben Zweden, oder den Auferen Gegenftänden 
des MWiffend. Aber die verfchiedenen Hauptquellen, Vernunft 
und Erfahrung, wie die verfchiedenen Hauptzwede, naͤmlich 
dad Streben nach richtigem Erfennen und bas nad) richtigem 
Wirken — ebenfo alfo auh dad Vernunft: und Erfah: 
rungs-, dad theoretifche und. praftifche Willen. — müffen 
ſich mehr oder minder bei allem wilfenfchaftlichen Streben vereinis 
en und ineinander übergehen. Diefelben Gegenftände vollends 

ilden den Stoff zugleich für ganz verſchiedene Wiffenfchaften, 3.8. 
dad menjhlihe Handeln den der Moral, des Rechts, der Ges 
fhichte, der Politik. Nach foldhen Eintheilungsgründen läßt ſich 
alfo für fich allein niemals ohne fehlerhafte Veränderung und 
Vermiſchung der Theilungdgründe eintheilen, niemal® durchgre i⸗ 
fend und fharf das wahre Wefen der verfchiedenen Wiffens 
fchaften fcheiden und beſtimmen. Diefes Weſen und die Verfchies 
benheit wie die Verbindung der Theile gehen nur aus von ber 
Grundidee der Wiſſenſchaft, welche das concentrirte Ab: und 
Borbild des Wiffend und feiner Haupttheile tft. . 

Die allgemeinfte, dem fen und Beduͤrfniß der Mens 
ſchennatur entiprechende Idee und Aufgabe der ganzen menſch⸗ 
lichen Beftrebung, mithin auch der MWiffenfchaft, nach deren 
Lehre diefe Aufgabe, und zwar im Staate, erftrebt wird, kann 
man nach dem Obigen bezeichnen, als: Innere Vollkommen— 
beit mit der angemejfenen äußeren Bollfommenpeit 
in barmonifcher gefellfchaftliher Vermittlung. 
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Diefe allgemeinfte Idee begründet in natürlicher Unterabthei: 
fung ihrer drei Beſtandtheile ſechs Hauptwiffenfchaften. Es bes 
gründet nämlich 1) die u Vollkommenheit: die Theologie 
für die ſittliche Cultur und Bie Philofophie für die geiftigez 
2) die außere Vollkommenheit aber die Medicin für das Wohl: 
fein und die Defonomie für den Wohlftand; 3) die harmoni— 
Ihe gefellfhaftliche Vermittlung endlih dad Recht für den 
Frieden oder die Freiheit und die Politik für die Hülfsverbin- 
dung in der Beſtrebung. 


Diefe [e&8 Hauptwiffenfchaften und Culturzweige erhalten 
ihre wiſſenſchafthiche Nepräfentation und Direction in ber 
Univerfität und ihren Facultäten, ihre politifche Repraͤ— 
fentation und Direction aber in der Staatsregierung mit ihren 
VBerwaltungszmweigen oder Hoheitörechten, Staatsminiſte— 
rien und Beamten:GClaffen. Aud bier, wie überall, muß 
die wiſſenſchaftliche Abtheilung einestheils die beftehenden Ein— 
richtungen erklären, anderntheild fie berichtigen. Fehlerhaft ift es 
j. B., wenn gewöhnlich eine befondere_ Facultät der oko nomi— 
ſchen Wiſſenſchaften, weil fie fih am fpäteften ausbildeten, noch 
fehlt. Deshalb werden fie meiftentheild der philofophifchen 
Facultaͤt, deren beflimmte Aufgabe die allgemeine Geiftesbildung 
ift, zugewiefen, obgleich fie ihr wahrlicy nicht näher verwandt find, 
als 3. B. die Theologie und Jurisprudenz. Gleich fehlerhaft aber 
ift es, wenn mit den öfonomifchen Fächern, unter dem Na— 
men Gameralwiffenfchaften, auch politifche oder ſtaatswiſſen— 
fhaftliche Lehren, 3. B. Statiftif oder Polizei verbunden wer: 
den, welche jedenfalls noch eher mit der Jurisprudenz verbunden 
werden dürften. Durch folche Fehler entſtehen Berwechjelungen ber 
Grundfäge wie der Grenzen. UWeberall, mithin auch bei den Staats— 
minijterien, ift es jedenfalld wichtig, fo viel nur immer möglich, 
ſchon durch die aͤußere Ginrichtung, die gemeinfchaftlichen wie die 
verfchiedenartigen Hauptgefihtöpunfte fireng feſtzuhalten. 

Stets nad demjelben, überall organifh durchgrei— 
fenden, Grundprihcip des Leben und des Wiffens, 
welches leßtere das lebendige Ab- und Vorbild des Lebens ift, 
und namentlich nach feinen grundgeſetzlichen drei Beſtandthei— 
len (jenem allgemeinen, innerlihen, jenem befonderen 
aufßeren und dem harmonisch vermittelnden) ergebem fich 
nun auch alle weiteren Unterabtheilungen aller ſechs Haupts 
wiſſenſchaften, bier zunächft die der Rechts » und Staatswiſſen— 
fhaft, und zwar zuförderft: 


I. Ein vorzugsweife allgemeiner oder philofophi- 
ſcher heil. 

1. Ein vorzugsweiſe befonderer und empiriſcher 
(hiftorifcher und pofitiver) Theil. 


— 
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II. Ein harmoniſch vereinigenber und vermitteln- 
der Dogmatifcher Theil. 

Auch diefe Theile und Glieder des lebendigen organifchen Gan⸗ 
zen aber ftehen als folche, ebenfo wie alle folgenden, in unzer— 
trennlicher Verbindung und Wechſelwirkung miteinander und gehen 
ineinander über. Schon unfer Zheilungsprincip felbft fchließt den 
gewöhnlichen Fehler aus, daß man die unterfchiedenen Theile 
als ganz ven einander lodgeriffen oder gar als feindlihe Ge— 
genjäse betrachtet. a 

Diefes gilt nun nah dem Obigen ganz befonderd auch in 
Beziehung auf die beiden Hauptfeiten der Staatöwiffen: 
haft, das Recht, das Friedens: oder Freiheitsgefeße 
und die Politik, das Hülfd- oder Zwed: und Mittel: 
gefeb des gefellfhaftlihen Lebens. Als ſich ergänzende 
und verbindende Richtungen des flaatögefellichaftlichen Lebens 
haben beide diejed Leben zu ihrem gemeinichaftlichen Gegenftand, 
verbreiten fich un über alle Theile deffelben und zerfallen 
in ganz gleichfürmige Abtheilungen. Daher können denn hier Recht 
und Politik auch durch ſtetes Nebeneinanderftellen in einer und 
derfelben Abtheilung gleichzeitig eingetheilt werden (wenn auch ein 
Theil des Rechts, namentlich des Privatrechts, nicht in das 
Staatslexicon gehoͤrt). 

So nun enthaͤlt nach unſerem Theilungsprincip zunaͤchſt: 

der Ite, der vorzugsweiſe allgemeine ober philoſo— 
phiſche Theil des Rechts und der Politit — oder die vollftän: 
dige Encyflopädie — folgende Unterabtheilungen : 

1) Die Entwidelung ber hödften Rechts- und 
Staatöidee; u 

2) Aeufere Encyflopädie der Haupttheile ber 
Rechts: und Staatswiſſenſchaft; 

3) Innere Encyklopädie ald die harmonifche Vermittlung 
der Grundidee mit den Hauptgliedern der Wifjenfchaft. Sie 
enthält: 

A) Naturreht und Politik, als die allgemeine, philo: 
fophifche Nechts: und Staatölehre. 

B) Philofophie der pofitiven Gefese, ald Darftel: 
lung der dem hiftorifchen und pofitiven Necht zu Grund liegenden 
naturrechtlichen und politifchen Grundfäße. ; 

C) Allgemeine Theorie der Geſetzgebungskunſt oder 
der gefeßgeberifchen Vermittlung der rechtlichen und polttifchen, der 
philoſophiſchen und der hiftorifchen und pofitiven Verhaͤltniſſe. 

Der Ite vorzugsweife hiftorifhe und pofitive 
Theil umfaßt: 

1) Die Rechts: und die politifche Geſchichte, als Dar: 
ſtellung der allmäligen Entwidelung der hijtorijchen und poll: 


25 Aulggemeine encyklopaͤdiſche Ueberſicht 


tiven Verhaͤltniſſe aus ihrer Grundidee. Sie iſt nach den 
drei Grundelementen unſerer Cultur und unſeres Rechts: 
Er die orientalifhe, zunächft die hriftlihe und kano— 

niſche; | 
B) die claffifh alterthuͤmliche, zunaͤchſt die römische; _ 

C) die germanifche, zunäcdft die deutſche, mit ber Ge 
ſchichte der Außeren und ‚inneren Verfchmelzung aller drei Elemente 
zum gemeinen Redt. 

Fir unfere Cultur wurden nämlich die tieferen und höheren 
orientaliſchen, zunächft die biblifhen und hriftlihen Grundideen, 
die von der Einheit und ber. rein geiftigen Erhabenheit Gottes u. 
f. w. das innerlihe, das tieffte geiftige Grundprincip. 
Für die äußeren Rechts: und politifhen Formen des irdifchen 
gefellfhaftliden Lebens aber nahm unfere Cultur die, gerade 
in diefer Beziehung clafjifche, Bildung der Griechen und 
Römer in ſich auf. Das germanifce Leben aber hat in felbft: 
ftändiger Eigenthümlichkeit jene beiden Gulturelemente aufgefaßt 
und fie zu unferer heutigen Gultur, zum heutigen gemeinen Recht 
von Europa, oder beffer von allen germanifchen, d. h. allen gebil: 
beten Völkern der Welt, harmonifch vermittelt und geftaltet. Schon 
urfprünglich ftellt das Leben der Germanen eine Vermittlung, oder 
doch die Anlage und Beflimmung zu einer Vermittlung orientali= 
licher und alterthümlicher Grundelemente dar, und faft gleichzeitig 
‚mit dem Verfall der Völker des Altertyums und mit der Erſchei— 
nung des Ghriftenthbums trat, nach dem Plane der die fortichreis 
tende Menfchheit leitenden VBorfehung, das unverdorbene kraͤftige 

ermanifche Gefchlecht, zur Aufnahme und Vereinigung der beften 
rüchte der alten Welt, oder der ganzen bisherigen orientalifchen 
und alterthümlichen Gultur, und zur Gründung der neuen Welt, 
aus dem Dunkel feiner Wälder auf den Schauplag der Gefcichte. 
Sp wie überall, fo ift ed auch in Beziehung auf das Recht, die 
große Aufgabe unferer Gultur, jene drei Grundelemente, fern von 
verkehrter, zuleßt doch vergeblicher — einfeitig chriftlicher, romani: 
fifcher oder teutonifcher — Anfeindung eines derfelben, zum bar: 
monifchen Ganzen zu geftalten. Auch dabei kann dann nicht Will: 
für und Zufall walten, fondern nur die angedeutete Grundidee 
bes grundgefeglichen Verhältniffes des erften zum zweiten Ele: 
mente, und des dritten zu beiden. Dieſes dritte muß nament= 
ih auch, durch die felbftftändige nationale harmoniſche 
Geftaltung der Vereinigung, das bisherige außere Nebeneins 
anderbeftehen breifacher, zum Theil in fremder Sprache ges 
fchriebener, Gefeßbücher aufheben und alles unpaflende Didharmos 
nifche ausfcheiden. | 
2) die rein pofitive Seite. 

A) Die des Recht umfaht die Hermeneutif, bie Kris 

tik und die Eregefe der pofitiven Gefege zur Darflellung 
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aͤchten Textes und Inhalts und als Hülfsmittel dazu bie 
iplomatif, Sphragiftil und Heraldik, d. h. die Kunde 
der Schriftzüge, der Siegel und der Wappen. | 

B) Die.rein pofitive Seite der Politif aber, ober 
die Darftellung der pofitiven Staatöverhältniffe von ihrer polis 
tifhen Seite, bildet die Statiftik. Für diefe wird erft durch 
diefe Begriffs » und Grenzbeftimmung die ihr beftrittene Eriftenz 
und der jelbftjtandige würdige Stoff gewonnen, fo wie die rechte 
Grenze von verwandten Wiffenfchaften, namentlich von dem Staats: 
recht und ber Geographie, mit welcher fie bisher häufig fo unwif- 
fenfchaftlich vermijcht wurde, daß Lüder glaubte, ihre ganze Eris 
ftenz beftreiten zu müffen. 

3) Suriftifhe und volitifhe Cultur- und Wiſſen— 
fhafts= oder Literairgefhihte 

Der Illte, der dogmatiſche Theil umfaßt: 

1) die allgemeine Darftellung des Syſtems; 

einzelnen bejfonderen bogmatifhen Haupt» 
ehren; | 

3) die Ausuͤbungs- oder bie praftifchen Amtslehren, Practica, 

Nur die befonderen dbogmatifhen Hauptlehren be 
dürfen noch einer weitern Unterabtheilung. Sie wird burch folgende 
Gefichtöpunfte beftimmt. 

Alle praktiſchen juriftifchen und politiihen Gefebe, oder das 
Recht, fie mit Zwang zu verwirklichen, entftand nad dem Obigen 
nur aus freien Anerfennungen und Bereinigungen 
ber Menfchen. Diefe Vereine find mannigfah. Aber auch fie 
entitehen in der Regel Feineswegd durch bloßen Zufall und reine 
Willkür. Die Menſchen werden nämlich auch bei ihrer Gründung 
durcy die aligemeinen Ideen und Bebürfniffe des gefellfchafts 
lichen Lebens geleitet. Daher nun fommt es, daß eine Abtheilung 
nad den Vereinen zugleich übereinftimmt mit unferem Theilungss 
princip nad der Grundidee oder nach den allgemeinen Beftandtheilen 
und Bebürfniffen des gefellichaftlichen Lebens. Unermeßlich praftifch 
wichtig aber ift für das Verſtaͤndniß bejonders bes Hiforifcper 
Rechts und für die praftifche Anwendung auch dieſer vergeffene 
Gefihtspunft, daß man nämlich bei den einzelnen Rechten die 
Vereine, aus welchen fie entftanden, aufſuche und fefthalte, 5. B. 
bei dem allgemeinen Privatrecht den allgemeinen Friedensver— 
ein, bei dem öffentlichen oder politiihen Recht aber die gemeins 
fhaftlihe Hülfsverbindung des Staats, bei dem Kirchenrecht 
die befondere firchliche Vereinigung, von deren Recht die Rede if. 
Wer beftrittene Rechtöverhältnijfe des geringſten Gefellfchaftsvers: 
traged, 3. B. einer Elubbgefelfchaft, nad) feinen eigenen individuels 
len oder nach allgemeinen philofophifhen Zwecken und nicht zunächt 
nath dem wahren hiſtoriſchen Sinne der. Vertragichließenden. beftim- 
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men wollte, der würde fich Tächerlich machen. Wenn dagegen Viele 
bad Kirchenrecht auf folche Weile, die Kirche z. B., gegen die Abficht 
des Vereins, ald eine bloße aͤußere Lehr- und Zwangsanftalt behan— 
bein, fo fand man darin bisher kein fonderliches Arg. So Eonnten 
denn Andere mit Hugo fogar diefen freien Verein für das heiligfte 
Privatrecht, was der Menfch hat, für feine religiöfen Ueberzeuguns 
gen und Hoffnungen, und für deren Ausbildung und Befriedigung 
— im gaͤnzlichen Widerfpruh mit den chriftlihen Grundfäßen: 
„mein Reich ift nicht von diefer Welt!” und: „Shr follt Gott mehr 
als den Menfchen geboren!" — ald Staatsanftalt, und das Kir: 
chenrecht als einen Zheil des Staatöpolizeirechts behandeln. Diefer 
einzige encyklopaͤdiſche Fehler aber, mit welchem die noch aus der 
Zeit der Theofratie ſtammende Theorie von einer Staatäreligion und 
Staatöfirche auf unferer heutigen Culturftufe nahe verwandt ift, 
vernichtet durch feirte unvermeidlichen Folgen die Würde und Selbft: 
ftändigkeit der Kirche und die heiligften Privatrechte der Menfchen. 
Aus dem gleichen Grundfehler ferner machte man auch die durch 
den Fortfchritt der Zeit nothwendige Veränderung‘ der DVereinsrechte 
entweder vom Zufall oder von Willkuͤr und despotifcher Beſtim— 
“mung abhängig, ftatt fie durch die Autonomie, die lebendige Spra— 
che und Vereinbarung der Vereinsglieder oder ihrer Repräfentans 
ten — in der Kirche alfo durch die. freie Öffentliche Meinung der 
Kirchenglieder und durch freie Concilien und Synoden — 
fortzubilden, und fo die Vereine vor Erftarrung und innerer Ent: 
zweiung, vor Zheilnahmlofigkeit der Glieder, vor Verkruͤppelung und 
zulegt unvermeidlicher, Unordnung und Auflöfung zu bewahren. 


Die befonderen bogmatifhen Hauptlehren find nun: 


A)Privat-oder Sonder-Recht und Politik des Pri— 
vatrechts.« Das Privatrecht enthält die zunaͤchſt aus dem allges 
meinen Friedens- oder Rechtsverein abgeleiteten Beftimmuns 
en über die abgefonderten oder Privatverhältniffe der 
Rechtöglieber.gegeneinander, d. h. ſolche, die fich zundchit 
nicht auf ihre Gemeinfchaft oder Mitgliedfhaft am poli- 
tifhen Hülfsverein beziehen. Nur durch die oben erwähnte 
Verbindung von Politik und Recht erhalten fie mittelbar politifche . 
Mopificationen. 


Die Theile ded Privatrecht3, bie zugleih — nur mobificirt 
durch die WVerfchiedenheit der Vereine — die aller andern Vereins» 
rechte find, find die folgenden: Ä 


a) Perſonenrecht, welches die bleibenden perſoͤnlichen 
(oder Status:) Verhältniffe beftimmt, und das Grundprincip des 
Privatrechts bildet; 


b) Sachenrecht, welches bie biefen perfönlichen Verhältnif 
fen angemeffenen bleibenden aͤußeren Verhältniffe zur 
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Sachenwelt, die Herrſchafts⸗ (Dominiums:) Rechte über die 
äußeren Mittel für die Zwede der Privatperfonen, oder über bie 
Sachenwelt beſtimmt; 


c) Verkehrs-(Actionen- oder Obligationen=) Recht, wel 
ches die, von dem freien Willen der Privater ausgehenden, im 
Wechiel der Dinge nöthigen fteten Verkehrs: Vermittlungen zwifchen 
den Perfonen = und Sachenrechten beftimmt. | 


Unfer Grund= und Eintheilungsprincip (dad Princip der grund» 
gefeglihen Harmonie der drei Lebensbeftandtheile, des höheren, des 
äußeren, des harmonifch vermittelnden) greift alfo auch im Inneren 
der Wiſſenſchaft durch. E3 ift in der That der Grund der Bor: 
trefftichfeit des claffifchen römischen Rechts, daß in ihm, in confes _ 
quenter Durchführung jenes Principe, das Perſoͤnlichkeitsver— 
haͤltniß als das hoͤchſte Urprincip, dad Sachenrecht als ein 
ihm überall angemeffener äußerer leibliher Zräger, dad Obliga: 
tionenrect als die flete freie allſeitig harmoniſche Vermittlung 
ee unter ſich und mit dem Wechfel der Außenwelt bes 

mt iſt. 


B) Deffentlihes, oder gemeinfhaftlidhes, oder 
Staatsreht und die Politif deffelben. Diefed find die Beſtim— 
mungen über vie gemeinfchaftliden ftaatsgefellfchaft= 
lihben Berhältniffe, die zunaͤchſt aus dem politifchen Hüuͤlfs— 
verein entfliehen, aber nach der obigen Verbindung von Recht und 
Politik überall an die rechtlichen Grundformen gebunden find. | 


Die gewöhnliche Beftimmung von Privat = und öffentlihem Necht 
blos nad) den Rechtöfubjecten: das öffentliche Recht enthalte die Nechte 
zwiſchen Negent und Bürger, das Privatrecht die unter den Bür: 
gern, ift theild zu weitz denn bie aus dem reinen Friedens = oder 
Rechtöverhältnig entftehenden Nechte zwifchen dem Regent und Buͤr— 
ge 3. B. wenn der Regent fein Privatgut, ja felbft wenn er als 

egent dad Staatögut verpacdtet, find anerkannt Privatrechte. 
Theils aber ift jene Beftimmung zu eng. Denn in das öffentliche 
Recht gehören auch noch andere wichtige Fragen, die man bei fo ein= 
feitiger Begriffsbeftimmung überfieyt oder falfch beftimmt. ES ge: 
bören hierhin 3. B. die Fragen über Entftehung und Bildung einer 
Regierung, ob 3. B. durh Wahl und von wen, und die Fragen, 
welche fogleich nachher als Gegenftände des Verfafjungsrechts erwahnt 
werden follen, fo wie die Nechte, welche Bürger, 3. B. Wahlmäns- 
“ und Repräfentanten in politifcher Hinficht zu ihren Mitbürgern 

en. 


Die drei Haupttheile des öffentlichen Rechts oder Rechtskreiſes 
—8 entſprechend denen bed Privatrechtskreiſes und unſerem 
rincip: | 
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a) Recht und Politif des Grundgeſetzes oder der 
Berfaffung im engeren Sinne, welche die bleibenden pers 
ſoͤnlichen Grundverhältniffe der politifhen Perſoͤnlich— 
Feiten, aljo des Volks, der Regierung, der Staat3bürger, beftims 
men. Diefe Grundverhältniffe gehen natürlich unmittelbar hervor 
aus dem Grundgefeß, welches die ganze Staatövereinigung beftimmt 
und beherrfht. Da nun das Grundgefeß, welches im Leben der 
einzelnen Menfchen, mithin auch in ihren Staatövereinen vor=- 
herrſcht, entweder das finnliche egoiftifche ift, welches in 
ber Gefellichaft die despotifche Gewalt begründet, oder das auf 
der Vorherrſchaft ded Gefühls und der Phantafie berubende Gefeß 
ded blinden Glauben, welhes die Theofratie oder den 
Priefterftaat begründet, oder endlich das Geſetz der reflectirenden prüs_ 
fenden Vernunft, fo find bie Staatöverfaffungen entweder 
despotiſch, theokratiſch oder vernunftrechtlich. Frei: 
lich erkennt das Vernunftgeſetz nur die letzte oder den Rechtsſtaat 
an, aber ihm geht hiſtoriſch in der Kindheit der Völker der fauft: 
rechtliche Zuftand und die Despotie, in dem Jünglingsalter 
fo, wie 3. B. bei den Heb raͤckn unter Moſes, bei den Deutſchen 

ur Zeit der Hierarchie des Mittelalters, die theofratifche Priefterherr: 
—* voraus. Auch im Leben des Staats uͤberwiegt erſt der leibliche, 
dann der geiſtige Beftandtbeil, ehe die ſelbſtſtaͤndige Vermittlung fiegt. 

b) Recht und Politik der Conftitution im engeren 
Sinne oder der VBerfaffungs:, ber Regierungs= und 
Volks-Form, welche über die der Verfaſſung angemeffene bleibende 
Zutheilung der politifhen Gewalt über die Außeren 
Mittel für die Staatszwecke befiimmen und dadurch die pos 
litifchen Perfönlichkeiten zu vollftändigen Organen entweder, zunächft 
je die Regierung im engeren Sinne oder zunaͤchſt für die Volföfreiheit 

ußerlich ausrüften, organifiren oder conftituiren. Se nady der 
Zutheilung der politifchen Gewalt, an einen, mehrere oder alle 
febititändigen Staatsbürger, nennt man die Formen monarchiſch, 
ariftofratifch oder bemofratifch. Wenn alle politifche Gewalt 
in der Hand einer einzigen monardifchen, arijtofratı/ hen 
oder Demofratifchen, Perfönlichkeit vereint ift, fo ift die Form e ne 
unbefhränfte, ungemifchte oder abfolute, fonft eine be: 
fhränfte. Nach der Art der Ausübung, entweder unmittelb: r, 
oder durch Stellvertreter, find fie unmittelbar oder repräfen= 
tativ, und nach der Entftehung, entweder durch Geburt, od:r 
Mahl erblich, oder electiv. 

ce) Recht und Politik der Staatövermwaltung, wels 
ches dievon den conftituirten Gemalten frei beftimmten, alfo auch von 
ihnen veränderlichen öffentlich rechtlihen Beftimmungen über 
die ftete harmoniſche Wermittlung des Grundgefehed und 
ber Staatöformen unter fich und mit ben wechfelnden Erfcheinungen 
der Außenwelt enthalten. - 
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Die bisherige, häufig fehr mangelhafte Unterfcheidung und Bes 
griffsbeſtimmung diefer drei Theile des öffentlichen Rechts begrüns 
deten ebenfalld die größten Werirrungen in der Xheorie und der 
Praris. ES überfahen felbft die Hauptichriftfteller über diefe Mar 
terie, Ariftoteles und feine Berbefferer, Montesquieu, Kant, 
Heeren, Hr.v. Haller und Schleiermader, und was 
ſchlimmer war, es überfahen auch die Völker in ihren politifchen 
Kämpfen dad Wefen der VBerfaffung und ihren Unterfchied 
von der bloßen Form der VBerfaffung und Negierung. Gie ven 


mifchten bei ihren Eintheilungen der Staaten (3. B. bei der Ein 


theilung Montes quieu's: in Despotien, Monardien 
und Republifen) die unwefentlicheren VBerfchiedenheiten der Res 
gierungsformen, welde nur über die Formen ber Hands 
babung des Berfaffungsgefeses beftimmen, mit den Uns» 
terichieden dieſes lessteren, welche über den ganzen Rechtszu— 
fand ſelbſt entfcheiden. So wurde ein tiefere Eindringen in die 


Natur der Verfaſſungen und der rechtlichen Freiheit und ihrer Grunds _ 


principien verhindert und für die Beurtheilung beſtimmter Staat3s 
verhältniffe die verderblichfte Begriffsverwirrung begründet. So z. B. 
fuhten Rouffeau und mit ihm fo viele frühern und fpätern frası« 
zöfifhen Republifaner, ganz ähnlich, wie, früher die Griechen 
und Römer, dad Wefen der Freiheit und der freien oder redjts 
lihen Berfaffung in der bloßen Regierungsform der He 
publik. Sie verwechfelten die despotifhe Berfaffung mit 
der monardhifhen Negierungsform, während doch die 


ſcheußlichſte Despotie in der Republik ftattfinden kann, fobald 


nicht das Vernunftrechtögefeß und feine rechtliche Freiheit, fondern, 
flatt ihrer, Sinnlichkeit und Egoismus und [hranfenlofe, abr 
folute Stimmenmehrheitögewalt, wie fie zum Erſtaunen des ges 
bildeten Europa jest aufs Neue franzöfifche Republikaner proclas 
mirten, ald Grundgefeß berrfchen. Dagegen kann umgekehrt die 
Monarchie das Wernunftrecht und privatrechtlihe und politifche 
Freiheit ald Grundgefeß anerkennen und achten. Die Weltgefchichte 
wäre eine andere ohne diefen einzigen encyklopädifchen Fehler und 
die dadurch entitandenen Begrifföverwechfelungen. 


Sene Eintheilung von Montesquieu hätte nach dem Bis: 
berigen fo lauten müjfen: Nach der VBerfaffung find die Staa: 
ten entweder Dedpotien, Theofratien,' oder Rechtsſtaa— 
ten. Nach der Regierungsform können diefe ſaͤmmtlich mo: 
narchiſch, ariftofratifch, oder demokratiſch fein. 


Ein großer Fehler aber war insbefondere auch das, daß man eben: 
falls wegen, des Mangeld einer gründlichen Auffaffung des ganzen 
Organismus des Staatd auch die Form für die Regierung im 
engeren Sinne mit der Volks form verwechfelte, oder die lebte 
ganz überjah und lediglich an die Regierungdgewalt dachte. Die 

Staats⸗ Lerikon. J. 3 
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Staatsgeſellſchaft aber hat ja nicht blos eine politiſche Seite 
und eine nothwendige Richtung auf die politiſche Einheit und 
Ordnung. Gie hat auch eine rechtliche Seite und eine noth: 
wendige Richtung auf die Erhaltung der allgemeinen Freiheit. 
Es giebt nicht blos eine Regierung im engeren Sinne, fondern aud) 
eine moralifche Perfönlichkeit ded regierten Volks. Cine gute Ors 
ganiſation muß alfo natürlich auch für die Erhaltung der Freiheit 
des Volks oder der Bürger und für die natürliche und rechtliche Ges 
walt, fie zu behaupten, die fauglichften Organe gründen. Sie muß 
eben fo gut wie die Negierung zunächit für die Ordnung, fo auch das 
Volk zunaͤchſt für Bewahrung der Freiheit organifiren. Letzteres thut 
fie z. B., indem fie den Verfammlungen des Volks oder feiner Nez 
Be Enfanten das Recht zutheilt, im Namen aller Bürger von deren 
Privatfreiheitärechten Aufopferungen zu machen, 3. B. deren Eigen: 
thum als Steuern zu bewilligen oder auch fie zu verweigern. Dieſes 
Recht ift an fich noch gar Fein Necht der Regierung im engeren Sinne, 
und wenn, nad) beflimmten Negierungsformen, die Stände nes 
ben der Steuerbewilligung auch noch an der Ausübung wirklicher 
Hegierungsrechte Theil nehmen, 3. B. an der Gejeggebung, fo muß 
nian diefes wohl unterfcheiden von jener Ausübung blos der allge: 
nıeinen Freiheitörechte, weldhe durch die rechtliche oder 
freie Berfaffung den Bürgern begründet ift und, ohne fie ſelbſt 
zu zerflören, ihnen nicht entzogen werden fünnen. Dielen großen 
Grundſatz hielt das tiefe englifche Staatsrecht feſt. Es erklärte 3. B. 
tyie Steuerbewilligung fletd als einen Act der Privatfreiheit 
und nicht ald Ausübung des Negierungsrecht3 der Gefeggebung, ob: 
gleich beide von der Zuftimmung des Parlaments abhängen. Hierauf 
beruht es auch, daß die Steuerbilld ſtets zuerſt den frei ewählten 
Bolkörepräfentanten vorgelegt werden müflen, und daß das Ober: 
haus, welches doch bei aller Gefeßgebung ganz gleiche Rechte mit dem 
Unterhaufe hat, an den Bejchlüffen des Unterhaufes über Steuerbills 
durchaus nichts Ändern darf; ferner ebenfo das, daß der König bei 
Steuerbewilligungen feine Zuftimmung in ganz anderen Formen giebt, 
ald bei Gefegen. Er erklärt, „er nehme das freie Wohlwollen der 
Bürger mit Dank an” und richtet diefen Dank nicht, wie die übrige 
Thronrede, zugleich an die Lords, fondern blos an das Unterhaus, 
alö bie eigentlichen Repräfentanten der Bürger, welche die Beifteuer 
von ihrem Vermögen verwilligten. Diefe Grundfäge, über deren et: 
waige Modificationen hier nicht zu handeln ift, find aus der englifchen 
Verfaſſung zum Theil übergegangen in die anderen neueren Berfaf: 
jungen, 3. B. die badifche, ohne Daß man vielleicht den tieferen Sinn 
jener Bellimmungen ganz auffaßt. Der Engländer aber jagt: 
„Ohne meine oder meines frei gewählten Neprafentanten Einwilli: 
gung if feine rechtliche Beltenerung möglich, oder: Ohne Repraͤ— 

er feine Taxation; denn wenn mein Eigenthum mein ift, fo 
darf mir Niemand, und auc die Regierung nicht, jo oft und fo viel 
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es ihr beliebt, ohne meine Einwilligung davon wegnehmen.“ Ja, 
dieſe einzige encyklopaͤdiſche Unterſcheidung giebt neben ihren en 
praftiichen Gonfequenzen zugleih den Schlüffel des Verftändniffes 
der größten Thatfachen der Weltgefchichte. Auf ihr "beruht der Freis 
heitsfampf von Nordamerifa, mithin die Freiheit der neuen 
Welt. Die Nordamerifaner erklärten fi) namlich willig ald unters 
worfen allen Regierungsacten, namentlich allen Geſetzen des englis 
[hen Parlaments. Denn die englifche Negierung war ihre Regies 
rung, obgleich fie feine Repräfentanten im Parlament hatten. Auch 
nur die geringfte vom Parlament angeordnete Befteuerung aber, Heine 
Stempel» oder Zollabgaben, erklärten fie, weil fie diefelben nicht ſelbſt 
mit bewilligt hätten, für eine Aufhebung ihrer Privatfreiheit, mits 
‚hin des rechtlichen Zuftandes, und begannen deshalb — Feineöivegd 
wegen harter materieller Bedrüdungen — ihren fiegreihen Kampf. 
Das englifche Parlament mußte dabei felbft ihren Grundfägen bei: 
flimmen. Es zwang die Minifter zur Zuridnahme der Stempel» 
acte, dieſe aber erneuerten das Unrecht Durch einen Theezoll. 


Recht und Politik der Verwaltung zerfallen nun in 
weitere Abtheilungen, und zwar, weil fie durch die Ausübung der 
Regierungdgewalt oder der Hoheitärechte für den Staatszweck entſte⸗ 
ben, nad) der VBerjchiedenheit von dieſen felbft, Sie find mithin: 


A Verwaltungsreht-und Politik der allgemei: 
nen-oder formellen Hoheitörechte, d.h. derjenigen, welche 
ih nur auf die allgemeine Form der Ausübung aller Re 
gierungsgewalt beziehen, nämlih a) der geſetzgebenden, b) 
der vollziehenden, c) der richtenden oder vermittelnden 
Gewalt: Geſetzgebungs-, Staatödienfi: und Organis 
fationslehre. Ä 


Bund O VBerwaltungsreht und Politif der mas 
teriellen oder befondern Hoheitsrechte (melde auf die 
Verwirklichung der befondern materiellen Stantözwede ſich bezies 
* ), jowie der Vermittlung derſelben mit ben formellen Hoheits⸗ 
rechten. 


Die materiellen Hoheitsrechte nun gehen unmittel: 
bar hervor aus dem obigen Staatszweck, welcher die bereit oben 
angegebenen ſechs Hauptzwede umfaßt und dadurch ſechs 
Hauptzweige der Staatöverwaltung begründet, nämlich a) die 
der religiödsfittlihen Cultur (f. g. Religions: und 
Sittenpolizei); b) der geiftigen Qultur (j. g. Unter: 
rihtspolizei); c) der medicinifhen Eultur (f. g. me: 
dicinifhe Polizei vder Staatsärzneifunde); d) der 
——— e) der rechtlichen, und f) der politiſchen 
Sultur. 


Nur die drei letzten oder das Recht und die Politik der Berwal: 
1% 
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tung der oͤkonomiſchen, juriſtiſchen und der politiſchen 
Gultur enthalten weitere Unterabtheilungen. 

Die der Öfonomifhen find — entiprechend der Abthei« 
lung in Privats und Öffentliches Recht — : 

a) Nationaldfonomie. Sie enthält die Rechts- und 
politifhen Grundfäse der Förderung und Erhaltung 
des Privatvermögens ber Bürger. 

B) Cameral: und Finanzwiifenfhaft oder bie 
Rechts: und politiihen Grundfäge der Förderung 
und Erhaltung des Staatsvermögens. 

Die rechtlichen und politifchen Verwaltungsgrundſaͤtze der För: 
derung und Erhaltung zunächft der juriftiihen und politi: 
fhen Seite der Sefellihaftsverhältniife oder ber fried: 
lichen und hülfreichen gefelfchaftlichen Vermittlung der ganzen Euls 
tur find theils: 


«) BERESNE welche zunächft auf Erhals 
tung der rechtlichen Seite der Gefellichaftöverhältniffe gerichtet 
find, und zwar entweber: 
aa) auf Die öffentlihrehtliche Seite. Diefe Berwals 
tungägrundfäge haben nur theilweije, nämlich) im Straf: over 
Criminalrecht und Griminalprocefredt und in der Griminals 
politif und der Lehre von den Strafanftalten eine abge 
fonderte wijfenichaftliche Behandlung erhalten; oder 
bb) anf die privatrehtlidhe Seite. Diele bilden das 
Eiviljufizreht und Politik. Dieſe VBerwaltungsrechte, z.B. 
die über das gegenfeitige Verhalten der Bürger und der Gerichte, 
werden gewöhnlich in Werbindung mit den reinen Privatvech— 
ten, welche die Bürger in ihren Rechtöftreitigkeiten gegeneins 
ander haben, in dem Civilproceß abgehandelt. Der Givils 
proceß ift alfo zum großen Theil privatrechtlih. Deshalb wird 
auch in demielben dem Privatintereffe und der Privatwilllür der 
Parteien fo Vieles überlaffen, z. B. ob fie Diefed oder jenes Nechts: 
mittel anwenden, ob fie ſich vergleichen wollen oder nicht, worauf 
gerade die Hauptgrundfäbe unſers Civilproceſſes, die ſoge— 
nannte Berhandlungsmarime u, f. w. ſich gründen. Wenn 
man alfo mit Hugo den Civilproceß ganz in das öffentliche Recht 
fegt, fo müßten nad) diefem encyklopädiichen Fehler — weil im 
öffentlichen Recht, 3. B. im Criminalproceß, das öffentliche Inter: 
eſſe enticheidet und alle Privatwillfür ausſchließt — jene heilfamen 
Grundfäge zerflört werden. 
B) Die rehtlihen und politifhen Verwaltungs» 
re für diejenige Staatöverwaltungsthätig: 
eit, J— dieErhaltung der allgemeinen 
politifhen Seite oder das allgemeine hülfreidhe un: 
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geflörte Zuſammenwirken aller gefellfhaftliden 
Verhältniffe im Innern zur Aufgabe haben. Diele 
Verwaltungsgrundfäge nun bilden die Polizei, bad Polizei: 
recht und die Polizeipolitik, | 


Der fo unendlich beftrittene Begriff der Polizei, über welchen 
man ganze befondere Bücher gefchrieben hat, begründet ſich näher 
durch folgende Betrachtung. Wenn auch durch alle übrigen bisher 
— Verwaltungszweige alle befonderen Aufgaben bes 

nenn oder der Tultur erfchöpft fcheinen und ein Seder bie in 
fein befonderes Gebiet gehörigen inneren Störungen nad 
feinen befonderen Grundfägen und en ya oder mit in= 
neren Mitteln entfernen kann, 3. B. der Mediciner die Krank: 
beiten durch Mebicin, der Zurift die Rechtäwidrigkeiten durch Recht⸗ 
Iprechen, fo bleiben doc noch Störungen übrig. Es find diejes 
folhe äußere oder allgemeine Störungen, welche dadurch ent: 
fiehen, daß die verfchiedenen Cultur- und Verwaltungdzmweige in 
einem befchränften Raume der Sinnenwelt nebeneinander fteben, 
und dadurch und durch menfchlihe Unvolllommenheiten nothwen—⸗ 
dig in Gollifionen gerathen müffen, wenn ein Jeder derfelben mit 
ausnahmölofer Folgerichtigkeit nur feine befondere Aufgabe verfol: 
en will, — Störungen, welche durch die gewöhnliden be— 
onderen inneren Mittel nicht zu bejeitigen find. So fünnen 
der Gefundheit und dem MWohlitand der Bürger gerade durch die 
confequentefte Durchführung der rechtlichen Freiheit, 3. B. durch ei: 
nen gewiſſen, an ſich nicht unrechtlichen, freien Gebraudy von Feuer 
und Licht, Gefahren drohen, welche nicht mit rein mebdicinis 
fhen, öfonomifchen oder juriftifhen Mitteln zu befeitigen 
find. Solche äußere Störungen können alödann nur durd all: 
gemeine äußere Mittel, welhe von dem allgemeinen 
Staatszweck und ber allgemeinen Staatdgewalt aus: 
gehen, bejeitigt werden. Und diefe Befeitigung ift nun eben die 
polizeilihe Siherung. Man kann daher, fo verftanden, bie 
Polizei auch kurz bezeichnen ald die Siherung der ſaͤmmtli— 
hen Culturzweige gegen äußere Störungen burd) all: 
gemeine äußere Mittel. 


Durch diefe encyflopädifche Beltimmung erhält die Polizei fefte 
Grundfäse und Grenzen. Sie erhält z. B. dad Grundprincip, daß 
fie fih da, wo die Störung durd die anderen beſonde— 
ren Verwaltungszweige befeitigt werden kann, nicht 
einmifchen darf, wenigftend nicht mit Freiheitöbefchränfung, 
Fer nicht als Buͤchercenſur gegen etwaige Vergehen, zu deren 

erhinderung, wie für alle unfere Vergehen, ja das Strafrecht da 
if. Es ergiebt fich ebenfo, daß ftetd nur der allgemeine Gefells 
Ihaftszwed oder dad Wohl Aller nah dem Geſammtwil⸗ 
len ihr hoͤchſter Grundfag. fein muß bei ihren aus— 
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nahmsweiſen Beichränfungen. Dieſe müffen alfo, ftet3 jenem 
hoͤchſten Grundfaß entjprechend, alfo nicht unfittlih und unehrlich 
fein; fie dürfen nicht den Friedensverein in einen vertrauenslofen 
liftigen Kriegsftand umwandeln. Sie dürfen nur dann flattfinden, 
wenn mit Sicherheit die Frage bejaht werden fann, daß der ganze 
Kreis von Bürgern, in welchem fie ftattfinden follen, nach Größe, 
Ausdehnung und Gewißheit der zu verhindernden, wie der polizei- 
lichen Uebel, die letzte ren als wohlthätig vorzieht, weshalb vor 
Allem wiederum, fo wie früher und noch größtentheild im freien 
England, die Polizei in Gejebgebung und Bollzieyung volksmaä— 
Big werden follte, Damit nie, ſowie leider jest fo o, die Arznei . 
ſchlimmer ald die Krankheit fei, der Zwed dur das Mittel zer: 
ftört werde. 


Sn den bisherigen hundertfach verfchiedenen Begrifföbeftimmuns 
gen der Polizei uͤberſah man größtentheild dieſes eigentlihe Weſen 
er Polizei. Man bezeichnete diefelbe bald als den Neft der gan: 
zen inneren Staatöverwaltunig, welcher übrig bleibe, nad Abfon: 
derung befonderd behandelter Theile, wie z. B. ded Griminaltecht3. 
Dabei fehlt Miffenfchaftlichkeit, Cinheit und Princip. Bald be: 
flimmte man fie zu weit, 3. B. ald Sicherung diefer oder jener 
oder aller Nechte, welche Sicherung ja aber auch das Griminal: 
recht zu geben bat, bald zu eng, 3. B. ald Sicherung mit blos 
phyſiſchen Mitteln, obgleich z. B. auch die polizeilichen Straf: 
—— pſychologiſch wirken muͤſſen. Der Mangel an 
feſten Begriffen, Grundſaͤtzen, Grenzen, die Anarchie im Wiſſen 
erzeugte auch hier die traurigſte Anarchie im Leben, das ewige 
Zuviel und Zuwenig, die Grundſatzloſigkeit und Willkuͤr der 
Polizei, ihre Spionerie, ihre Gewaltthaten,. ihre Wahrheitsunter: 
druͤ ung, wodurch jest oft die neueren Geſellſchaftsverhaͤltniſſe und 
bie Freiheit und Gultur eben fo fehr oder noch mehr gefährdet find, 
als fie es in anderer Zeit durch die Hierarchie waren. 

Es bleibt endlich) noch übrig: 

C) Recht und Politik der befonderen Friedens: 
und Hülfsvereine, durch welche die im allgemeinen Hulfs: 
oder Staatöverein umfafte allgemeine menſchliche Aufgabe, 
fo weit fie nicht durch allgemeine Staatsgeſetze erzwingbar oder ge: 
nügend beftimmt und erfchöpft find, mit der privatredtli: 
hen Freiheit harmoniſch vermittelt und vereinigt 
werden. Hierzu gerade wird im einem freien Staatöleben, z. B. 
in dem britifchen, den freien Vereinen und ihrer autonomifcher 
Beitimmung fo Vieles Überlaffen, der freie Aifoctationsgeift 
vom Staate gefördert und unterſtuͤtzt, während anderwaͤrts leider 
die Polizei: und Beamtenwillfür die Stelle folcher Vereine aus: 
füllen follen. Deshalb befteht denn auch dieſes Wereinsrecht zum 
Theil nur aus Truͤmmern, wird aber bei neuer Ausbildung der 
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Freiheit, fowie jetzt fehon die freien Gemeindevereine und Rechte, 


in verjüngter Geftalt wieder aufleben. Es umfaßt: 


a) Recht und Politik der zunächft zur —— 
lichen Hülfe für innere Verhaͤltnifſe begründeten Ber: 
eine, namlich: . ; 

„M Recht und Politik der Vereine für die fittliche und 
geiftige Cultur, alfo namentlid der Kirche und der Schule. 
Seitdem die einft fo felbitftändigen Univerfitätdcorporationen und 
felbft die Akademien ebenfalls mehr und mehr ihre Selbftftändig: 
keit verloren und in Staatsanftalten übergehen, ift die Nechtstheo- 
rie der Selehrten: oder der Schulvereine weniger bedeutend. Sie wird 
— in dem Kirchenrecht, d. h. der Rechtstheorie der 

rhlihen Geſellſchaft, mitgenommen. 


B) Recht und Politik der Vereine fuͤr die niedere oder 
äußere Cultur: Gewerbs-, Zunft-, Markgenoſſen— 
ſchafts- und Handels- und Wechſelrecht. Ihre Truͤmmer 
behandelt das deutſche Privatrecht. 


OGO Recht und’ Politik der Vereine für die harmoni— 
ſche Vermittlung der ganzen Cultur in beſonderen Lebens— 
kreiſen, wie 3. B. in den engeren und in den weiteren Familien: 
und Gemeindevereinen: Patronatd:, Lebens: und Privat:, 
Zürftenreht und Gemeindereht. Auch ihre Trümmer ent: 
hält jest gewöhnlich das deutſche Privatrecht. 


b) Recht und Politik des zunahft für die rechtliche 
greiheit oder. den Frieden und die außeren Berhältniffe unter 
den Völkern begründeten völkerrechtlihen Friedensvereins: das 
Voͤlkerrecht und die VWölferrehtspolitif oder die Di: 
plomatie.. Hugo will das Völkerrecht, als einen Theil des 
Staatsverwaltungsrechts darftellen, da3 heißt aber, als Beftimmuns 
gen, welche blos vom jedesmaligen Gutfinden einzelner Regierun: 
gen ausgehen, nur ihre Untergebenen, nicht fie felbit binden. Durch 
diefe encyElopädifche Beſtimmung ift alles wahre Völkerrecht aufges 
geben. Dafür führt Hugo freili ald Grund an, das Voͤlker— 
recht koͤnne nicht durch eine höhere Gewalt erzwungen werden. Allein 
nah diefem Grunde müßte man, wie freilih Manche thun, auch jede 
Rechtspflicht einer fouverainen Negierung ableugnen. Denn 
auch über ihr — fei fie republifanifh oder monarchiſch — fteht 
keine höhere Zwangs- und Strafgewalt. Nicht aber diefe lektere, 
fondern die äußere Anerfennung als gemeinfchaftlidhes 
Sriedensgejek bildet nah dem Obigen das Weſen des Rechts. 
Das VBölferrecht wird freilich oft verlegt — ebenfo, wie ja aber un: 
vermeidlich auch tagtaͤglich das Privat: und Staatöreht —. Es 
wird aber noch öfter geachtet und gehalten, und bat felbft auch Mit: 
tel der Durchführung im völkerrehtlih geordneten Kriege, 
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im geordneten völferrechtlichen Syftem und in der Gewalt der 
öffentlichen Meinung für dad Öffentlih anerfannte allge» 
mein erkennbare gemeinfhaftlihe Recht, welches 
nicht, wie die bloße Moralpflicht, blos fubjectivem Ermeſ— 
fen anheimgeftellt und objectiv unerweisbar if. Diefe Aner: 
fennung und Achtung des Völferrehtö und ber rechtli— 
hen Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit der Wölfer ift, troß jener irdis 
[hen Mangelhaftigkeit, eine der Hauptgrundlagen unferer ganzen 
neueren Freiheit und Eultur, des jahrtaufendlangen friedlichen Ne: 
beneinanderbeftehens fo vieler großen und Kleinen freien Staaten — 
eine Grundlage, welche wohl die Rechts- und Staatölehre nad) 
Kräften verftärken, nicht aber untergraben muf. 


c) Recht und Politiflderdieneuerenund dieäußeren 
Hülfs: und Friedensvereine harmoniſch vermitteln: 
den Bundedvereine: Bundes: (und Weltbürger:) 
Recht. Die hohe Aufgabe und die Theorie ded Bundesrecht3 
wurden bisher noch am wenigften richtig aufgefaßt und ausgebils 
bet. Es wird aber mit der fortichreitenden Gultur immer wichtiger 
werden. Ja ein allgemeines freies Bundesrecht freier gefitteter 
Staaten wird, ſowie es, ald die vollfommenfte harmonifche Vermitt: 
lung friedliher Freiheit und hülfreiher Bereinigung 
in dem weitejten Kreiſe des brüderlichen Menfchengefchlecht3, den 
Schlußſtein des encyflopädifchen Gebäudes, die Krone ded Baums 
ber gefammten Rechts- und Staatswiffenichaft bildet, fo auch 
im Leben eine immer wichtigere Stellung einnehmen. Wie bereitd 
mehr und mehr in Eirchlicher, fo wird auch in politifcher Hinficht 
nicht blos die Ifolirung und der Vernichtungsfampf der Uncultur, 
fondern auch die einer reichen und felbjtitändigen Bildung feindliche 
Idee einer geiftlichen oder weltlichen Univerjalmonarchie der Idee 
eined freien, mithu auch -conjtitutionell organifirten Bundes: 
ſyſtems weihen. Bei fo bedeutenden Voͤlkern, wie die Deut: 
fhen, die Schweizer, die Amerikaner, fuchten bereits die eins 
zelnen Stämme und Provinzen durch Bundesverfaffung die Wer: 
mittlung ihrer befonderen inneren felbititändigen* Entwidelung mit 
einer zugleich freien oder friedlichen und hülfreihen Nationalverbin: 
dung und hierdurch ein freieres und zugleich reichered Reben, als der 
einfache Staat gewährt. Und Vieles laßt erwarten, daß andere be— 
reitd conftitutionelle und jest noch nicht conjtitutionelle Reiche, 
um fo mehr, je mehr ihre einzelnen Theile verfchieden find und das 
Bedürfniß der Bewahrung und Ausbildung ihrer Eigenthümlidy- 
Feiten haben, dieſem Beifptele folgen werden. ine conftitutionelle 
Bundes: und Reichöverfaffung wäre jedenfalls für Neiche, wie z. B. bie 
große öfterreichifche Monarchie, die allein denkbare Form einer etwa 
durch die rafch kg Zeit herbeigeführten conftitutionellen 
Entwidelung. Sodann aber werden und follen zugleich auch die 
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verfchiebenen gefitteten Voͤlker beim Fortfchreiten. der fittlichen Cul⸗ 
tur in freien Bundesvereinen eine brüderliche Hülfdvereini: 
gung mit ihrervölferrechtlichen Freiheit verbinden. Nur Schritt für 
Schritt zwar, aber dennoch in immer größeren Kreifen, brechen jich die 
Ideen der Freiheit und Brüderlichkert durch Frieden!» und Hülfs: 
vereine im Menfchengefchlecht ihre Bahn. Bon den engiten Kreis 
fen, außerhalb welcher Nechtlofigkeit, Liſt, Eroberung, Raub oder 
Knechtichaft galten, allmälig vorfchreitend — von der Familie zur Gaft: 
und Stadt: und Stamms- und Volks» und Religionsgenoſſenſchaft 
— jodann ganze Reiche und Voͤlkerfamilien ‚ergreifend, will ihre Herr: 
[haft endlid die Menfchheit umfaffen und vereinigen. Und es 
naht in unferer wahrlich großen Zeit — Ddiefer Zeit, welche halbe 
Welten freier Staaten und Verfaſſungen fich entwideln und im: 
mer mehr die brüderlihen Hände reichen, immer fchneller die täglis 
chen friedlichen Eroberungen im Reiche der Gultur und Wiffenichaft 
fi) mittheilen fiecht — e$ naht immer mehr der hoͤchſte Triumph der 
Rechts: und Staatsphilofophie. Es naht — daran zu glauben und 
daran zu arbeiten ift des MWeltbürgerd Pflicht — der Zeitpunkt, an 
welchem die gefitteten chriftlichen Nationen dad Beduͤrfniß fühlen 
werden, an die Stelle eined dürftigen völferrechtlihen Friedens, der 
bis jetzt noch nicht die roheite Selbſtſucht und die Liftigfte Ueber: 
vortheilung ald Marimen ded gegenjeitigen Werhaltens, ja noch 
nicht die Eroberung, den, Raub und den Mord gegen Nationen 
ausſchloß, auch im Voͤlkerverhaͤltniß eine moralifhe Ordnung und 
eine brüderliche Hülfsverbindung für die Freiheit und die Gultur ans 
zuerfennen und zu begründen. Alsdann werden die jetzt fogar von 
einer franzöfifhen Quliregierung wohlgefällig angepriefenen Princis 
pien gemeiner Selbſtſucht oder der ausichließlihen Berfolgung der 
eignen materielien Intereffen im Wölkerverhältniß, dann werben 
Hinterlift und Zäufhung, Mord und Raub apgen Völker nicht eh: 
renvoller fein, aid fie im Kreife des Privatlebens e3 find. Selbſt 
die Negierungen wird der Drang der Nothwendigfeit zu dieſem ges 
waltigen Fortfchritte antreiben. Denn bei dem heutigen allgemei: 
nen politiihen Austaufh und Nachdenken müffen die fchlechten 
Grundfäse, der Eigennuß, die Lift und Gewalt im Voͤlkerverhaͤlt⸗ 
niß, anftedend und verderblich auch für die inneren Verhältniffe wir: 
fen. Sie müffen audy noch aus andern Gründen von den Regieruns 
gen als für fie felbft verderblich- anerfannt werden. Denn bei ihrer 

ereits beftehenden Verbindung zu einem gemeinfchaftlihen Syſtem 
von Europa fällt felbit dad Unrecht von Einzelnen auf Alle zurüd, 
welche diefed Spftem erhalten. Die Völker aber find bereit3 von 
höheren Ideen ergriffen und die Regierungen bedürfen heutzutage vor 
Alem der Achtung und des vollen Vertrauens der Völker für ihre 
Exiſtenz. Es müßte rüdwärtd gehen mit der Freiheit und Gultur 
im Inneren, wenn ihr offenbared Gegentheil im Berhältniß der 
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Voͤlker fi) noch lange follte behaupten können. Aber nicht das 
Ruͤckwaͤrts, fondern dad Vorwärts in Freiheit und Gultur ift 
die Loofung der heutigen Menfchheit. Und ed muß die Looſung 
ber Regierungen werben, wie es die ber Völker iſt. Alddann wer: 
ben biefe, in deren erwachten rechtlichen Bewußtiein und Willen 
jest das Schidfal der Reiche liegt, ein glüdliches Vertrauen zu ih: 
ren Regierungen erneuernd, nicht ber furdhtbaren Bereiipaft roher 
Kraͤfte anheimfallen, und nicht in der gefuͤrchteten Revolution und 


Republik ihr Heil ſuchen. * 


Aachen Aachner Friede, Aachner Congreß. Aachen 
(ehemalige Reichsſtadt im weſtphaͤliſchen Kreiſe, im Revolutionskrieg mit 
dem gefammten linken Rheinufer von Frankreich erobert und mit dem— 
felben vereinigt, im fogenannten heiligen Krieg wieder für Deutfchland 
gewonnen und an Preufen gegeben) rühmt ſich, Karla des Großen Ges 
burtsftätte zu fein, war wenigftens deffetben Lieblingsaufenthalt und- der Ort 
feines Zodes (814), und nah ihm bis auf Ferdinand I. die gewöhnliche 
Krönungsitade der Kaifer. Die Aufzählung der Merkwürdigkeiten eins 
jeiner, wenn auch berühmter Städte liegt nicht im Zweck unſers Lexi— 
kons; aber Aachen fhien wenigftens die Nennung anzuſprechen, theils 
wegen einiger dafelbft zu Stande gefommener Friedens fhlüffe (wovon 
das Nähere unter dem allgemeinen Xrtikel „Frie densſchluͤſſe der 
neueren Zeit‘), theils und vorzüglich wegen des neueſten (im Jahr 
1818) alldort gehaltenen Monarhencongreffes. Won demfelben, 
wie von den übrigen Gongreffen der neueften Zeit, reden wir unter dem 
allgemeinen, Artikel „Con greffe." 

Aargau. Gr ift der fechszehnte Freiftaat ober Kanton ſchweize⸗ 
riſcher Eidsgenoſſenſchaft, mit einem auf 58 Geviertmeilen berechneten 
Flaͤchenraum und einer Bevölkerung von 185,800 Seelen (nad) einer 
im 5. 1829 veranftalteten Zählung zum Behuf einer Vermoͤgensſteuer). 
Davon find etwa 102,400 dem evangelifh=sreformirten, 79,300 
dem Eatholifchen Glaubensbefenntniß angehörig und etwa 2100 dem 
Mofaifhen Glauben. 

Die Bekenner des Iegteren Ieben fon feit der Mitte bes XVII. 
Sahrhunderts in den beiden Dorffchaften Endingen und Langnau 
beimathlidy mit freier Religionsübung; aber auc nur auf diefe Dörfer 
beſchraͤnkt, ohne Erlaubniß, fi) in andern Gemeinden des Landes anzus 
fiedein. Seit Jahrhunderten verwahrloft und veradhtet, ohne Neigung 
für Betreibung von Landwirthſchaft, Handwerken und Künften, nähren, 
fie ſich meiſtens vom Schacher, vom Wucher und nicht felten vom Be: 
trug. Die feit 30 Jahren gemachten Verſuche, ibe Gemeindewefen beffer 
einzurichten, ihre Schulen zu verbeffern, hatten bisher wenig Wirkung. 
Einerfeits waren die getroffenen Mafregein nicht durchgreifend, anderer: 
ſeits widerſtrebten ſtarrſinniges Vorurtheil, eingerofteter Aberglaube und 
vererbte Gewohnheit dem Gedeihen alles Beſſern. Co genießen dieſe uns 
gluͤcklichen Menſchen zwar in ihren Heimathsgemeinden buͤrgerliche Rechte, 
haben aber an den ſtaatsbuͤrgerlichen Rechten der uͤbrigen Bevoͤlkerung 
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keinen Antheil. Die Juden jedoch find nicht die einzigen Heloten in 
dieſer Republik. 
Auch die fogenannten Randfaffen gehören dahin; eine beträcht- 
liche Menge armer, im ganzen Lande zerftreut wohnender Familien, die 
zwar dem Kanton, aber Eeiner Gemeinde in demſelben heimathlich ange— 
hören. Sie find ein Erbſtuͤck, welches fowohl dem Aargau, als dem 
MWaadtlande von der vormaligen Stadt und Republik Bern zufiel, als 
jene beiden Kantone von diefer abgetrennt wurden. Es find die zahlreich) 
vermehrten Nachkommen von Samilien, die fi) vor Zeiten, mit oder ehne 
Wiſſen der Regierung, in’ deren Gebiete aufhielten, lebten und farben, 
ohne irgendwo ein Ortblirgerrecht zu befigen, weil fie entweder aus frems 
den Staaten oder andern Kantonen hierher gefommen waren. Es find 
Nachkommen derer, die ehemals wegen ihrer unehelichen Geburt feinen 
Anſpruch auf das Heimathsrecht ihrer Eltern machen tonnten, obwohl 
diefelben Schweizer waren. Genug, wen man nicht aus dem Lande 
verftoßen und doch aud) feiner befondern Gemeinde als Antheilhaber ih⸗ 
rer Rechte und Güter aufbinden durfte, ward zu ber Glaffe der Lande 
faffen geftoßen. Man bildete in fpätern Zeiten aus ihnen eine eigen= 
Körperfchaft, fammelte für fie einen eignen Unterftigungsfond und 
ftelfte fie unter befondere Aufficht einer Behörde. Sie leben als Xag- 
loͤhner, Babrikarbeiter, Bettler, ohne bürgerlihe und ſtaatsbuͤrgerliche 
Rechte. Doch wird im Aargau jegt auf beffern Unterricht ihrer Kinder, 
auf Anbringung derfelben bei Handwerkern u. f. w., ſowie darauf ges 
achtet, daß fie nady und nach in das Gemeingut von Ortfchaften einge: 
kauft werden. 

Eine dritte und ebenfalls ziemlich zahlreiche Claſſe von Unglüdtichen, 
die ohne bürgerliche Nechte dafteht, find die fogenannten Heimathlofen., 
Erft in neueſter Zeit wurden die Regierungen auf fie aufmerkfamer. Sie 
gehörten nicht einmal, wie die Randfaffen, irgend einem Kanten, vielleicht 
viele nicht einmal der Schweiz an. Es waren umherftreichende Gauner⸗ 
"familien, die fih vom Betten, Stehlen, Korbflechten, Hauſiren u. f. w. 
ernährten und ihr klaͤgliches Loos, gleich den Landſaſſen, einer ehemalis 
gen fehlerhaften Gefeggebung zu danken hatten. Die meiften aus ihnen 
ſtammen von Eitern, die wegen Verbrechen aus ihrem Kanton verbannt 
und durch diefe Strafart andern Kantonen zugeworfen wurden; oder von 
Eitern, welche wegen Religionsänderung, befonders in den Tagen der Res 
formation, an ihren Orten mit Verluſt des Buͤrgerrechts und der Heis 
math beftraft wurden; oder von folchen, welche, wenn ihrer Verehelichung 
. im Baterlande gefeglihe Hinderniffe entgegenitanden, ſich im Auslande, 
befonders in Nom, priefterlih einfegnen liefen; oder auch von allerlei 
fremden Ausreißern, die man, in Ermangelung von Inlaͤndern, ald Schweizer, 
ehemals in die Schweizerregimenter ftedite. Alten diefen gab man, meil fie 
wirklich ohne Vaterland waren, fogenannte „Duldungsſcheine“, wodurch) 
fie ſich wenigftens legitimiren konnten, in der Schweiz umherſtreichen zu 
dürfen. Man hat jege, der öffentlichen Sicherheit willen, angefangen, 
fie zu zählen und auf die Kantone zu vertbeilen, im diefen ihnen beſtimmte 
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Aufenthaltsorte anzumeifen und den arbeitfameren Familien Bürgerrechte 
zu verfchaffen. 

Der 8. Aargau gehört zu den wohlhabendern und gemwerbigern 
Landfchaften der Schweiz. Die größten Ströme derfelben, welche von 
ber. Mordfeite der Alpen ftammen, Limmat, Reuß und Aare, ver 
einigen fidy in ihm mit dem Rhein. Viehzucht, Acker-, Wieſen-, 
Mein: und Obſtbau werden mit großer Thaͤtigkeit betrieben. In Städs 
ten, deren 11 find, und in Dörfern findet man Handwerker, Künftter, 
Fabriken aller Art. Mäfiger Wohlſtand iſt ziemlich allgemein verbreis 
tet. Die Volksbildung durch verbefferte Schulen, durch Volksſchriften 
und öffentliche Blätter ift in SO Jahren bedeutend vorgefchritten. Wiele 
Dörfer befigen ihre eigenen Leſegeſellſchaften, Singerchöre, Erfparnigcaffen 
n. f. w. Eben fo wenig fehlt es an gemeinnügigen und wiffenfchaftli- 
chen Vereinen der Bürger im Lande. Am .weiteften fiehen in ihrer Bils 
dung die Eatholifchen Gegenden des Landes zurück, wo fieben Klöfter, 
Bahr, Gnadenthal, Hermetſchwyl, Wettingen, Muri, ein 
Kapuziner⸗ und Monnenklofter zu Baden, auch drei Chorherrenftifte ihre 
Rechte und ihren Einfluß üben. Man berechnet das Befigthum ber 
Klöfter auf einen Werth von 6—7 Millionen Franken. 

Der Öffentliche Wohlftand und große Verkehr nahm erft feinen Aufs 
ſchwung, als der Aargau von ehemaliger Unterthanenfchaft durch die Mes 
volution und den Embruch der Franzofen in die Schweiz (1798) frei 
und dann durch Napoleons Vermittlung (1803) zur felbftitindigen Mes 
publif ward. Er wurde aber aus drei verfchiedenen Ländern zuſammen⸗ 
gefegt, die vorher, außer der Grenznahbarfchaft, nichts mit einander ges 
mein gehabt hatten, weder politifhe noch Eircchliche Ordnungen, weder 
Eitten, Gefege und Bildungsftufen, noh Münzen, Mafe, Gewichte u. ſ. w. 
Der eigentlihe Aargau, mit einigen Municipatftädten, hatte unter 
Bernd Ariftokratie geftanden; Baden und die Freienämter waren 
gemeinſchaftliche Unterthanengebiete einiger andern Kantone gewefen; und 
das Frickthal, abgeſchieden von jenen durch das Gebirge des Jura, 
war umter Öfterreichifcher Hoheit geblieben, bis es nad dem Luneviller 
Frieden zur Schweiz kam. 

Es ift merkwürdig, wie bald diefe ganz ungleichartigen Randestheile 
der neuen MRepublif unter gemeinfamen, zwedmäfigen Einrichtungen des 
Staates zufammenwuchfen, und wie bald fie fih an eine Freiheit ges 
wöhnten, die ihnen ehedem unbekannt gewefeh war. Durch das Ganze 
der unter Napoleonifcher Vermittlung aufgeftellten Staatsverfaffung wehte 
ein demokratifcher Geift, gemäßigt durch Einführung des Repraͤſentativ— 
ſyſtems und fechsjährige Amtsdauer der oberen Behörden. Die Regie— 
rung, tie bürgerlich einfach, mit monatlich wechfeindem Präfidenten, fie 
auch fein mochte, fand leichten Gehorfam bei Völkerfchaften, die, als vor— 
malige Unterthanen, an ftummen Gehorfam gewöhnt waren, fo lange 
man ihre mancherlei Eleinen Ortsgerechtſame unangetaftet lief. Was eis 
gentlich durch die empfangenen höhern Staatsbürgerrechte, durch alle freien 
Stiftungen eines neugefhaffenen Schweizerfantong gewonnen worden, vers 
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ſtanden die wenigſten Leute. Vielmehr wuͤrden die meiſten, haͤtte es in 
ihrer Wahl geſtanden, dem Triebe der Gewohnheit gefolgt und zu ihren 
vorigen Herrſchaften in freudiger Ehrerbietung zuruͤckgekehrt ſein. So 
ſehr verwahrloſt war noch die öffentliche Bildung und, das Unterrichts⸗ 
wefen, daß man nicht Männer genug im Lande fand, die hinreichende 
Kenntniß befaßen, um mit ihnen die verfchiedenen Aemter auf erforderz 
liche Weiſe befegen zu koͤnnen. Man half ſich damit, tüchtige Perſo⸗ 
nen aus andern Gegenden der Schweiz ins Staatibůrgerrucht auf⸗ 
zunehmen. 
Diteſer Zuſtand aͤnderte ſich aber bald. Die Schulen wurden verbeſſert, 
wiſſenſchaftliche Anſtalten geſtiftet, viele Juͤnglinge beſuchten Deutſchlands 
Univerſitaͤten, Bürger aller Gegenden und Stände traten in Geſellſchaf⸗ 
ten zur Beförderung des Gemeinwohls zufammen, Buchdrudereien, Buchs 
bandlungen, öffentliche Blätter, Manufacturen, Künftterwerkftätten,. Fa— 
briken allee Art, große Spinnereien u, ſ. w. erhoben ſich wetteifernd eins 
ums andere. Ein Jahrzehend reichte hin, Verwandlungen hervorzubrins 
gen, die kaum noch eine Vergleichung der ſpaͤteren Verhaͤltniſſe des Lanz 
des mit ben früheren geftatteten. 
inmitten des. freudigen Aufbluͤhens der jungen Republik ward ſie 
von dem Sturm betroffen, der den politiſchen Zuſtand des ganzen Welt: 
theils änderte und mit dem Sturz Napoleons endete. In der Schweiz 
ward die Urkunde des Wermittlers zerriffen durd Einwirkung einer Res 
actionspartei; Städte, Patrizier, Abteien wollten im I. 1814 das im 
3. 1798 untergegangene mittelalterifche Unweſen in feiner wüften Ges 
ftaltung wieder verjüngen: einen unhaltbaren Bundesvertrag, Adelsvorrecht, 
Kiofterherrfchaft, reichsſtaͤdtiſche Zunfthoheit, Patrizierthum, Unterthanens 
provinzen. Schon wurden Umtriebe, Entwürfe und Anfprüche zur Zer⸗ 
ſtuͤckelung und Auflöfung des Kantons Aargau gemacht. Hier aber ers 
bob ſich das Volk in Waffen für das felbfiftändige Leben feines beneis 
deten Freiftaates und fuͤr eine Freiheit, deren Segen es feit 11 Jahren 
erfahren und erkannt hatte. Es erhob die Waffen drohend gegen bdaffelbe 
Bern, für deſſen Herrfchaft e3 vor Zeiten mannhaft geftritten, ja noch 
nachher Neigung bemwiefen hatte, unter fie zuruͤckzukehren. Der Aargau 
blieb unverlegt in der Reihe der Kantone und zahlte den Übrigen Ans 
fprechern für ihre verlornen Nechte, in Folge der Wiener Congreßerklaͤrung 
vom 20. März 1815, die Summe von 172,960 Sr. 7 Btz. 2 Rp. 
’ Aber wie in andern Kantonen ward auch hier die Berfaffung ab 
geändert unten Einfluß auständifher Gefandten, die weder Geift des Vol: 
kes noch Bedürfniffe des Landes genugfam zu Eennen fchienen. Man 
ftellte eine Ariftokratie mit demokratifchem Anſtrich auf, ein monftröfes 
Zwitterwerk, welches zu Feiner Zeit weder die Vortheile einer monarchiſchen 
noch republißanifchen Staatseinrichtung gewähren, fondern nur die Nach— 
theile von beiden in ſich verbinden Eonnte, wie die Erfahrung ſchon nach 
den erften zehn Jahren ausmwies. 
* Dem Namen nad) ftand die höchfte Gewalt beim großen geſetzge⸗ 
benden Rath, der That nach aber bei der Regierung oder einem kleinen 
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Rath von 13 Gliedern, deren Präfident mit dem altreichsftädtifchen 
Titel Bürgermeifter geziert war. Dem Namen nad) waren die 150 
Glieder des großen Rathes Stellvertreter des Volkes, aber der That nach 
in ihrer Mehrheit nur Leute der Regierung. Denn nur 48 waren vom 
Volk unmittelbar in den 48 Kreisverfammlungen gewählt worden; 52 
mählte der große Kath felbft aus vorgefchlagenen Gandidaten der Kreife, 
und 52 ein MWahlcollegium diefes großen Raths. Die Glieder der Mes 
gierung und des Dberggrichtes faßen in diefem Collegium von rechtswe— 
gen umd bildeten die Mehrheit; gleichwie ihr Einfluß umd Wink im gros 
Ben Rath unabweistih fein mußte, weil der Großtheil deffelben aus ihs 
ren Beamten und Angeftellten und wieder zum Theil aus Männern bes 
ſtand, welche Ehren und Aemter zu erhalten wünfchten. Zwar mußte 
die Regierung dem gefeggebenden Rathe alljährlich von der Staatsver- 
maltung Recyenfchaft ablegen, aber es hing von ihr ab, feinen Bemer⸗ 
kungen Folge zu leiſten oder nicht. Sie ſtand ohne Verantwottlichkeit 
da wie der große Rath ſelber, indem wegen Fehlgriffe Einzelner nicht die 
Geſammtheit der übrigen Schuldloſen angeklagt werden und jeder Ein⸗ 
zelne fich wieder hinter Alle verbergen konnte. Zwar hieß der große Nath 
Gefeggeber bes Landes, aber die Negierung hatte allein das Recht zur 
Snitiative. Jener Eonnte die Vorfchläge derfelben nur unbedingt annehs 
men oder verwerfen, nichts daran aͤndern, höchftens Wünfche ausſprechen. 
Wie billig, beſaß der große Rath das Recht der Begnadigung, aber fuͤr die 
Zeit, da er nicht verſammelt war, uͤbertrug er es der Regierung. Denn 
nur ſelten im Fahr ward er verſammelt, und ohne Willen der Megies 
"zung fonnte er, laut VBerfaffung, niht einmal über 4 Wochen beifam: 
men bleiben. 

Schon aus diefen einzelnen Andeutungen erkennt man, wie die ges 
feggebende Gewalt felbft in die Hand von 15 Männern bingegeben war, 
während der große Rath nur den Namen davon trug und die Mafchine 
biieb, vermittelft deren der Eleine Math wirkte. Aber in ähnlicher Abs 
hängigkeit von. ihm ftanden fogar alle Gerichte des Landes. Nicht nur 
war die Regierung der wirkliche Richter in allen Streitigkeiten, melde 
adminiftrative Gegenjtände der Gemeinden unfer einander oder mit ihren 
, Bürgern betrafen, fondern ihre angeftellten Amtleute waren ſelbſt Präfiz 
denten der eilf Bezirksgerichte, der Kleine Rath ernannte die Friedensrich— 
ter der 48 Kreife; er ernannte fogar aus brei Borgefchlagenen den ihm 
anftändigen Präfidenten des oberften Gerichts. 

So mwar es kein Wunder, wenn bie Regierung endlid Alles in 
Allem ward. Das Gefühl diefer außerordentlichen hoheitlichen Gewalt 
erhob fie Über die Bürger; ihr Wille galt, als Wille eines fouverainen 
Staates, im eidsgenöffiihen Bunde gegen die Übrigen Kantone. Jedes 
ihrer 13 Mitglieder, auf 12 Jahre im Amte, konnte mit Sicherheit auf 
lebenstänglihe Dauer feiner Mürde rechnen und, bei feinem Antheil zur 
Befegung der Stellen im Lande, den eignen Bluttverwandten, Guͤnſtlin⸗ 
gen und Anhängern die ehrenvollften oder einträglichiten zufichern. So 
geſchah es denn auch; und Klagen über unfähige oder bösartige Beamte, 
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ſelbſt wenn die Wahrheit der Klage von der Regierung anerkannt wurde, 
blieben gewoͤhnlich ohne Erhoͤrung. Wohlbedacht, wohlbeehrt, zaͤrtlich ge⸗ 
ſchent wurde vor Allem die Geiſtlichkeit des Landes. Denn die Hierar⸗ 
chie, Zwiliingsfchweiter der Ariftokratie, ift von jeher und naturgemäß die 
treuefte Gehülfin der legtern. 

. Aus diefem Alten -entwidelte fi) unvermerkt mancherlei Verderb⸗ 
niß: Prunk und Aufwand im Entbehrlichen, Sparſamkeit in dem, was 
noth that; ungleiche Vertheilung der oͤffentlichen Laſten; Unterdruͤckung 
der Preßfreiheit; geſchmeidige Leitſamkeit der Gerichte; groͤßere Staats⸗ 
opfer fuͤr Lehranſtalten der Staͤdte und reichern Familien, geringere fuͤr 
Volksſchulweſen auf dem Lande, wenn auch zur Bildung beſſerer Land⸗ 
ſchullehrer und Erbauung neuer Schulhaͤuſer beigetragen ward. 

Es iſt hier nicht der Ort, die ganze Reihe der Uebel zu nennen, 
welche aus der Verfaſſung hervorquollen und den ſtillen Unmuth des 
Landes erregten und naͤhrten. Mehrere Geſetze, welche, wie im Militair⸗ 
weſen, im Straßenbau, im Kleinverkauf des ſelbſtgepflanzten Weines 
u. ſ. w., die minder bemittelten Claſſen der Landesbewohner am ſchwer⸗ 
ſten druͤckten, ſteigerten die Unzufriedenheit. Das Volk ſehnte ſich zum 
Schutz feines Rechts nah Beſchraͤnkung der unmaͤßigen Regierungsge⸗ 
walt, welche hinwieder der kleine Rath auf alle Weiſe zu befeſtigen ſuchte. 
Beide traten auseinander. 

Als in den Jahren 1829 und 1830 die Kantone Teſſin, Waadt, 
Luzern und Zuͤrich aus aͤhnlichem Grunde zu politiſchen Reformen ſchrit⸗ 
ten, erhoben ſich auch im Aargau dafuͤt einzelne Stimmen, doch ſchuͤch⸗ 
tern, weil man nicht ohne Grund den Machteinfluß der heiligen Allianz 
fuͤrchtete. As dieſer aber durch die Juliusrevolution in Frankreich ges 
brochen und die Aufmerkſamkeit der großen Maͤchte zu dieſer Revolution, 
zu dem Aufruhr Belgiens, Polens, zu den Aufſtaͤnden und Bewegungen 
in einzelnen Theilen Italiens und Deutſchlands hingelenkt ward, forderte 
das Volk des Aargaus, unbeſorgter vor fremder Einmiſchung, in großen 
Verſammlungen der Buͤrger in ehrerbietigen Bittſchriften die Verbeſſe— 
rung der Staatsgrundgeſetze. Die Regierung zauderte; ſie nannte es 
das Treiben einzelner unruhigen Köpfe. Da aber das Jahr 1830 gerade 
zufällig dasjenige war, in welchem das Volk wieder den großen Rath für 
12. Fahre durch neue Wahlen befegen follte, weigerte fi die Mehrheit 
der Urverfammlungen, die Wahlen zu machen. Entſchiedener konnte ſich 
der Wille des Volkes in Eeinem anderen Kanton, und zugleich, ohne Auf: 
ſtand, nirgends gefeglichezwingender ausfprechen. Der Eleine Rath be: 
quemte fi, nun in feiner Ohnmacht hingeftellt, dem großen Rathe ben 
Geſetzesvorſchlag zur Einberufung eines unmittelbar vom Wolke zu wäh: 
Inden Verfaſſungsrathes zu übergeben. Diefer Gefegesvorfchlag erregte 
im ganzen ande die höchite Freunde; aber auch um fo größere Erbittes 
rung, als der große Rath dahin geleitet wurde, ihn, wieder abgeändert 
‚vom Beinen Rathe, in der Geftalt zu genehmigen, daß der Entwurf der 
neun Staatsgrundgefege erft dem Gutduͤnken des großen Rathes oder 
viamehr der Megierung anheimgeftellt werden ſollte. Dies veranlaßte 
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plöglichen betvaffneten Aufbruch; des getäufchten Volkes (6. Dec, 1830) 
von faft allen Seiten. Die Regierung fah fich verlaffen. Sie willigte 
in Alles. Die bewaffneten Schaaren zogen ſich von Aarau zurüd, ohne 
irgend Sicherheit des Eigenthums, der Perfonen oder ber öffentlichen 
Behörden gekränft zu haben. Der BVerfaffungsrath trat im December 
deſſelben Jahres zufammen, vollendete das neue Grundgefeß des Landes 
am 15. April 1531, welches alsbald darauf, von der großen Mehrheit 
der Urverfammlungen angenommen, und, mit Ernennung der neuen Staates 
behörden, in die Wirklichkeit eingeführt ward. Erſt mit Eintritt von 
diefen in ihren Gefchäftsfreis löften fich die bisherigen auf, von denen die 
vorzüglicheren Mitglieder fait alle wieder in Xhätigkeit gefegt wurden. 

Die Grundfäge der neuen GConftitution des Aargaus gleichen im 
Mefentlichen denen der zwölf andern Schweizerfantone, welche in nämlis 
her Zeit die Neform ihrer Berfaffungen unternommen hatten. Aber wie 
diefe tragen auch fie fichtbar die Spuren ber Reaction oder Furcht vor 
Ruͤckkehr der Uebel, unter denen das Volk 16 Jahre lang gelebt hatte. 

Die Bafis jeder Republik, fo auch der aargauifchen Staatsverfafs 
fung, ift Gleichheit der Rechte und Pflichten aller Staatsbürger gegen 
den Staat, und Souverainetät des Volkes, das ift, unmittelbar durchs 
Volk gefchehende Ernennung feiner Stellvertreter und unmittelbare Ent» 
fheidung über Annahme oder Verwerfung allfälliger Abänderungen im 
Staatögrundgefeg, durch Gefammtheit der flimmfähigen Bürger in Urs 
verfammlungen. Gefeggebende, vollziehende und richterlihe Gemalt find 
vollfommen getrennt; keine Stellen lebenslänglih; Feine auf Geburt bes 
zuͤgliche Amtstitel erlaubt, fo wenig als Annahme ausländifcher Titel, 
Orden, Gehalte, Beamtungen für Staatsbeamte, ohne Bewilligung der 
gefeggebenden Behörde. Freiheit des Gemwiffens, des Handels und Ge: 
werbes, der Druderpreffe, des Petitionsrechtes, des Loskaufes der Zehns 
ten, Grundzinfe und anderer Feudallaften , ſowie Deffentlichkeit der Ver: 
bandlungen der gefeßgebenden Behörde (des großen Rathes) und der Ge⸗ 
richte, find im Grundſatz fichergeftelt. Dem Mißbrauch haben Gefege 
zu wehren. 

Wenn oben von Spuren der Reaction gegen frühere Uebelftände 
geſprochen ward, fo dürfen wir dahin die Grimdfäge der Verfaffung in 
Betreff des Strafenbaues, des Militairwefens, des Kleinverkaufes von 
fetbftgepflanztem Wein, der Sicyerftellung des Privateigenthums gegen 
Willkuͤr der Staatsgewalt, die für den Staat fordert und nad) eigenem 
Gutduͤnken entfhädigt; der Aufhebung von Grundzinspflichtigkeit für 
nicht mehr des Anbaues fähiges Land; der Steuerpflichtigkeit alles Ber: 
mögens und Ermerbs im Staatsgebiet, ohne Ausnahme, wenn die ges 
wöhnlichen öffentlichen Einkuͤnfte nicht hinreihen, die Beduͤrfniſſe des 
Staats zu deden. 

Der Kanton Aargau hat ein Staatdvermögen von beinahe zehn 
Millionen Franken (im 3. 1832 betrug e8 9,781,570 Fr.), davon das 
bewegliche Vermögen in allen feinen Beſtandtheilen 4,861,677 Tr. aus= 
macht. Die Staatsernkimfte belaufen fid) auf etwa 700,000 Fr., die 
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Ausgaben ungefähr auf 600,000 Fr. (Im J. 1852 betrugen jene 
705,957 Fr., diefe aber 625,238 Fr.) Unter den eigenthümlichen Eins 
fünften werfen die Domainen, Forften, Zehnten, Bodens und Capitals 
jinfe 366,054 Fr., die Negalien 261,141 Fr., die indirecten Abgaben 
58,759. Fr., der Beitrag der Klöfter für Schul» und Kirchenwefen 
20,000-$r. reinen Ertrag ab. Die Staatsfchuld, welche der Kanten in 
ben Kriegsjahren 1813 — 1815 madıte und damals auf eine Summe 
von 1,161,745 Fr. flieg, war (im $. 1832) bis auf 398,905 Fr. ges 
tilgt, wovon ber Kanton aber feinem eigenen Staatsfonds 382, * Fr. 
zu entrichten hatte. 

Bei einer ſolchen Dotation kann der Haushalt des ommeinen Me: 
fens mit Anftand beftritten werden, ohne das Volk mit befonderen Aufz- 
lagen zu beläftigen. Doch verficht fi dies nur von gewöhnlicdyen, ruhi— 
gen Zeiten. Die Befoldungen der Beamten find gering, und viele find, 
feit der neueren Reform, duch ein falfhes Sparfamteitsfyftem offenbar 
zu niedrig angefegt. 

Nach dieſem kurzen, doch nicht ganz Überflüffigen Ruͤckblick auf bie 
Finanzen der Eleinen Republik wollen wir nod den Umriß von ihrem 
gegenwärtigen Staatsgebilde geben. 

Die gefeßgebende Gewalt, welcher zugleich Oberaufſicht über bie 
vollziehende und richterlihe Gewalt zufteht, wird von einem großen 
Math ausgeübt, zufammengefegt aus 200 Mitgliedern, die als unmits 
telbare Stellvertreter des Volks durch bie ſtimmfaͤhigen Staatsbuͤrger in 
den 48 Urverſammlungen auf 6 Jahre gewählt werden. Dieſe Reptraͤ— 
fentation des Volks beruht noch auf der alten Baſis von der ehevorigen 
Staatseinrihtung, und hat nichts mit dem Bevölkerungsverhältniß ges 
mein. Ein Eeiner Kreis von wenigen taufend Seelen (befonders der Fall 
bei vormals begünftigten Städten) wählt fo viel Männer, als der größte 
und bevölkertfte; und obwohl die Zahl der Eatholifhen Landesbewohner 
weit geringer ift als die der proteftantifden, geben dody beide gleiche Zahl 
der Mitglieder in den großen Rath. Diefer ernennt aus feiner Mitte 
die 9 Glieder der Megierung oder des Eleinen Raths auf 6. Jahre; 
besgleichen aus allen Staatsbürgern eben fo viele Glieder des Ober: 
gerichts, und fir jedes der 11 Bezirks» oder Untergeridte 
5 Mitglieder aus denjenigen Perfonen, die vom Volke felbit in den Ur: 
verfammlungen dazu vorgefchlagen find. Wie der Eleine Rath alle Boll: 
ziehbungsbeamte, bie unter ihm ftehen, die Dfficiere bei den Mi: 
ligen des Kantons (der ihrer bei 16,000 aufitellen kann), die Pfars 
rer, Schullebrer u. f. mw. zu ernennen hat; fo ernennen 
fömmtlihe Gerichte ihre Kanzleibeamte, und die Bezirksgerichte 
außerdem noch für jeden Kreis ihres Bezirks einen Friedensrichter 
aus den von den Gemeinden des Kreifes dazu vorgefchlagenen Männern. 

Der kleine Rath hat, wie billig, die Initiative zu den Gefegen ; 
aber der große Rath kann die Gefegesvorfchläge deffelben verwerfen, äns 
bern oder annehmen. _ Der Eleine Rath muß den Stellvertreter des 
Volkes jährlich ſowohl Bericht über feine Verwaltung, als auch die 
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Staatsrechnung, ein Budget für das kuͤnftige Rechnungsjahr und ein 
ſtets nachgeführtes genaues Inventarium über den Stand gefammten 
Staatsvermoͤgens vorlegen. Der große Rath enticheidet darüber, fo wie 
über Gang und Zuftand der gefammten Rechtspflege im Kanton, 
worüber das Obergericht alljährlich Bericht zu erftatten hat. - Das Recht 
der Begnadigung, der Befoldungsbeftimmungen, der Steuerauflagen, der 
Staatsgüterveräußerung, der Ernennung von Abgeordneten zur Tagſatzung, 
gehört dem großen Rathe ausfchlieffih an. Wie jeder Beamte im Lande, 
ift auch der Eleine Rath für feine Amtsführung verantwortlich; ſowohl 
in feiner Gefammtheit, als in feinen einzelnen Öliedern. 

Die Verhandlungen des gefeggebenden Rathes find Öffentlich; das 
Budget, ein Auszug der Staatsrechnung, bes Staats = Inventariums 
u. f. w. werden gedrudt und vertheilt, fo mie alle Gefegesvorfchläge, 
14 Zage vor ihrer Behandlung, damit die Stellvertreter des Volks ihre 
Anfichten durch die Anfihten der Mitbürger berichtigen koͤnnen. Uebri— 
gens ftimmen fie frei, ohne Inſtruction. Noch iſt beizufügen, daß die 
Glieder der Regierung, fo wie Beamte aller Art, nur feine Geiftliche, 
Sig und Stimme in der gefeßgebenden Berfammlung haben, wenn das 
Bol fie dahin gewählt hat. Nur kann kein Glied des Eleinen Nathes, 
wie ehemals, im großen Rath den Vorſitz führen; vielmehr wird vom 
legtern felbft, wie fein eigner, fo auch der Präfident der Regierung, uns 
ter. dem fchilihern Namen „Landammann”, auf ein Jahr erwählt. 
Furcht vor Nepotismus und Samilienherrfhaft hat dazu noc in allen 
Behörden die firengften Beftimmungen verfaffungsmäßig aufgeftelt, daß 
. Verwandte im Blut oder durch Heirat), bis zum Grade von Gefchtwis 
fterfindern einſchließlich, nicht zugleih Amtsgenoffen fein. bürfen, 

Menn man im Allgemeinen diefem freien, republikaniſchen Staats: 
gebilde einer Kleinen Voͤlkerſchaft nicht Beifall verfagen kann, erfcheint 
die Organifation des Juſtizweſens defto mangelhafter, wie dies faft in 
allen Kantonen der Fall ift. ‚Zwar fchreitet man jest. zur Verbeſſerung 
der Civil und Griminalgefeggebung, fo wie der Civilprocefform; allein 
ein weſentlicher Uebelftand beruht darin, daß nur zwei: Inſtanzen bors 
handen find, mo dann die Urtheile der Untergerichte und des Dberges 
richt? , nach ergriffener Appellation, einander ſchnurſtracks entgegenftehent 
Eönnen. Um Koften zu fparen, vermied man in der Verfaſſung ein 
Gaffationsgeriht aufzuftellen, fo wie ein Verhörrichter- Amt. Das Obers 
gericht fpricht uͤber alle bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten, polizeiliche und 
peinlihe Faͤlle in legter Inftanz ab, fo wie uͤber Adminiſtrativſtreitig⸗ 
keiten ſummariſch; führt dabei auch Oberaufficht uͤber Vormundſchafts⸗ und 
Dppothefenwefen, fiber Kirchen» und Brüderfchaftsgüter des ganzen Landes. 

Indeſſen, fobald die Mehrheit der in gefeglicher Form verfammels 
ten ftimmfähigen Staatsbürger den Wunſch nady einer Revifion der Lanz 
desgrundgefege ausfpricht, oder es 101 Stimmen'im großen Rath for 
dern, Eönnen, ſchon im erften Jahrzehend der Verfaſſung, WVerbefferuns 
gen — gemacht und dem Volke zur ——— dorgelegt werden. 

Be Zſchokke. 
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Abandon, ſ. Aſſecuranz. 

Abbitte, f. Injurie. 

Abbreviaturen und Abkuͤrzungen, f. Diplomatik. 

Abdeckerei, ſ. Mediciniſche Polizei. 

Ab endmaͤhlſtreit, f. Reformation. 

Aberglaube ift ein in der Regel aus Schwäche bes Verſtandes 
oder aus Krankhaftigkeit der Einbildungskraft herruͤhrender, theils aus 
ſelbſteigener Verirrung oder Verkehrtheit entſtandener, theils von Andern, 
mit derſelben Krankheit Behafteten, angenommener, oder durch abficyt= 
liche Irreleitung oder Verführung von außen erzeugter, After-, d. h. 
falſcher oder irriger Glaube, ein meiſt gedankenloſes, jedenfalls 
thoͤrichtes Fuͤrwahrhalten von ungepruͤften oder unvernuͤnftigen Lehren, 
Vorſtellungen oder Meinungen, nicht ſchlechthin jeder Art, fondern ganz 
vorzugsmweife wo nicht ausfchließend über foldhe Dinge, zumal Urfahen 
und Wirkungen, die fih auf geheimnifvolle, der Elaren Erkenntni ß 
unzugängliche oder für unzugänglic erachtete, einer höheren, über= 
finnlihen oder wenigſtens unerforfhfgen Natur angehörige 
Kräfte oder Mächte oder Thätigkeiten beziehen. Man theilt ihn wohl 
ein in den theoretifhen und praftifhen (nad Kant) oder audy 
in den religiöfen und phyſikaliſchen (zumal medicinifhen) 
oder auch in den gelehrten (mit Scheingründen einer phantaftifhern 
Philoſophie oder duͤnkelvollen Aftergelehrtheit unterftügten) und unges 
Lehrten (blos aus Rohheit oder Unerfahrenheit oder blinder Leichtgläus 
bigkeit flammenden); aber e8 laufen diefe, in der Abſtraction allers 
dings zu unterfcheidenden, Gattungen doch in der Wirklichkeit eine in 
die andere Über, und jedenfall wäre die ſcharfe und durchgeführte Uns 
terfheidung für unfern Zweck nug= und bedeutungslos. Vom Stand» 
punkt der Politik nämlid haben wir bloß die Fragen zu unterfuchen: 
1) Welches find überhaupt die Wirkungen des Aberglaubens für die 
Einzelnen und für die Gefammtheit? 2) Welches find feine vorzüglichften 
Quellen und Beförderungsmittel? 3) Darf oder foll der Staat 
gewiſſe Arten von : Aberglauben, die etwa für. die Erhaltung einer be— 
fiehenden Berfaffung oder Regierung nothweudig oder deren Häuptern 
vortheilhaft fcheinen, hegen und pflegen? 4A) In wie fern und 
durdy welhe Mittel darf oder foll der Staat dem Aberglauben ent= 
gegenmwirken, ober feine Bertilgung erfireben ? 

I. Seder Irrthum ohne Ausnahme ift [hädlich und in der Regel 
fortwährend neuen Irrthum gebärend. Am allernachtheiligften aber und 
vielfeitigft gefahrbringend ift der Aberglaube. Entfproffen einer Dunfel- 
beit. oder Rohheit des Verſtandes, wirft er auf feine Quelle zuruͤck 
durch Vermehrung der Finfternig und Forterhaltung einer gefteigerten 
Mohheit; er ſtemmt fid) dem Aufkommen jeder beffern Erfenntniß in 
allen, mit dem Gegenftand des Aberglaubens verwandten, Regionen ent= 
gegen, und pflanzt fid) durch Mittheilung und Ueberlieferung fort von 
Haus zu Haus und von Geſchlecht zu Gefchleht. Der Aberglaube, 
wenn er, wie er gewöhnlich thut, durch bie Vorſtellung von. unficht: 
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baren oder Übernatürlichen Urfachen oder Worbebeutungen des Unheils, 
als Abnungen, Träumen, Gefpenftern, Kometen u. dgl. ſchreckt, peinigt 
feine Sklaven mit fortwährender Angſt (wie mit ganz befonderem Nach: 
druck [hen Plutarch, wiewohl felbft manchem Aberglauben unterthan, 
in feiner Abhandlung über die descıdumoviee — in biefe Furcht 
vor überirdifhen Weſen fogar den Hauptcharakter des Aberglaubens 
fesend — bdarftellt), und wenn er ihnen, zur Verföhnung der vermeint⸗ 
ih erzümten Gottheiten oder böfen Mächte, die Wirkſamkeit von läps 
pilhen Formeln oder fonft abgefhmadten Thun oder. Laffen vorfpiegelt, 
fo verdrängt er dadurch den höhern Auffchwung des Geiftes und das 
Streben nach moralifcher Veredlung. Wenn er aber gegen Krankheit 
oder andere Uebel das Vertrauen in die heilende oder abwendende Kraft 
von Wunderthaͤtern, Heiligenbildern ? Amuletten oder wie immer bes 
nannten Alfanzereien, oder gar von fhädlihen Dingen in Anſpruch 
nimmt, fo wird ex die Urſache, daß mindeftens die wahren Rettungs: 
mittel verfhmäht oder verabfäumt und dadurch die Uebel unheilbar wer: 
den. Uber felbft zu Verbrechen kann der Aberglaube, zumal ber 
teligiöfe, verleiten, zu Bruder» und Freundesmord, zu Königsmorb, 
zu Aufruhr und Bürgerkrieg, zu Menfchenopfern, zu Hinrichtungen Uns 
fhuldiger, zu gräßlihen Auto-da-Fe's. Der Aberglaube ift hiernach 
nicht blos für feine Sklaven ſchmach- und unbeilvoll, fondern aud) Ges 
fahr und Verderben drohend für die Geſammtheit, er ift es zumal für 
die Verftändigen im Volk, wenn der Aberglaube unter einer mit Macht 
beffeideten oder einflußreichen oder gemwaltthätigen Partei — mie etwa in 
Spanien — vorwaltet, und für die Regierung, wenn fie — wie 
etwa jene Kaifer Joſephs HI, — Freundin des Lichts und des Rechts 
if. Die Gefhichte aller Zeiten hat auf unzähligen. ihrer Blätter bie 
traurigen und fchredensvollen Wirkungen des Aberglaubens verzeichnet; 
wir ſchweigen davon, fie find unfern Leſern bekannt, und ihre Aufzaͤh— 
lung wäre endlos. 

. 1. Zum Xberglauben giebt es eine natürliche Anlage im Mens 
(hen, einerfeitd in der befchränkten Erkenntnißfähigkeit deffelben und 
anderfeits in der Empfünglichkeit feiner Einbildungskraft und in der Reiz- 
barkeit feines Gemüthes. Wir find auf allen Seiten umgeben von Wun⸗ 
dern der Natur; hehre, erfchrediende, erfchlitternde Erfcheinungen, deren 
Gnmd zu erfpähen nur der gereiften Miffenfchaft möglich ift, begegnen 
uns überall und in jeder Zeit; die Urſache davon, welche ber ſchwache 
Verftand nicht erſchaut, fucht die Einbildungskraft zu errathen, und fo 
gebiert fie eine ungezähltee Menge falfcher Vorftellungen oder nimmt wil⸗ 
lg auf, was ihre von Ähnlicher Geiftesverirrung oder von abfichtlicher 
Zufhung Anderer dargeboten wird. Dergeftalt entfteht und pflanzt ſich 
durch) Ueberlieferung fort der vielgeftaltige Aberglaube; und bald bemäd)- 
tigen ſich feiner oder rufen ihn, auch wo er nod) nicht entftanden, kuͤnſt⸗ 
lich hervor, und verftirken ihn und breiten ihn aus die Verfchmigtheit 
feibftfücchtiger Betrüger und zumal der priefterliche Serrfchergeift, 
mitunter auch die mit dem Krummſtab verbündete, oder bie demſelben 
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dienftbare, weltliche Despotenfunft. Alles, was dann weiter dazu 
beiträgt, Finſterniß im Volt zu verbreiten oder das Licht der Aufklärung 
zurüdzuhalten, alles, was die Dummheit und den Irrthum naͤhrt, bes 
fefligt und erweitert das Meich des Aberglaubens ; und nicht felten bietet 
‚jelbft eine vom Geifte der Schwaͤrmerei oder aud des Duͤnkels auf 
Irrwege geleitete Wiffenfhaft und (mas gleichfalls in den neueften, 
fo wie gar häufig in den alten Zeiten geſchah) der durch ſchreckende oder 
verhängnißreihe Ereigniffe gewedte Myfticismus in den hödıften, 
wie in den niederjten Glaffen der bürgerlichen Gefellfhaft, den abfichtz 
lihen und boshaften Beförderern des Aberglaubens oder feinen aus reiner 
Einfalt ihm dienftbaren Söldlingen die Hand zur Ausbreitung und Bes 
feftigung feiner Herrfchaft. Uebrigens find wenige Menfchen von allem 
Aberglauben völlig frei; auch ift es ſchwer, die Grenze zu bezeichnen, 
wo der Glaube oder die von Gefühlen unterftügte Meinung oder die 
erwaͤrmte Phantafie oder die religiöfe Begeifterung in wirklichen Abers 
glauben übergeben. 

III. Biete Gefeggeber, Machthaber oder Regierungen haben ben 
Aberglauben für ihre Zwede benugt, viele Staatsverfaffungen und Mes 
gierungsfpfteme find auf den Grund des Aberglaubens erbaut worden 
und haben ſich vermittelt deffelben Jahrhunderte hindurch erhalten. 
Lykurgus und Numa, Mohammed und Manko: Kapak nahs 
men den Aberglauben zu Hülfe, um den Gefegen oder Einrichtungen, 
die ihr überlegener Geift ihnen eingab, Eingang bei der rohen oder eins 
fältigen, jedenfall ungelehrigen Menge zu verfchaffen. Die meiften grofen 
Gefeggeber im Alterthum umgaben ſich mit dem Nimbus eines götts 
lichen oder himmlifhen Anfehens, um Vertrauen und Folgfamkeit zu ges 
innen. Die morgenländifchen Priefterreihe, dann aud) das alts 
römifche und fpäter das .neurömifhe oder Hildebrandiſche 
Weltreich waren ganz oder vorzugsmweife auf den Aberglauben geftügt; 
alle despotifhen Regierungen fiheuen die Aufklärung des Volkes 
und begünftigen dadurch den Aberglauben, und Hegten und pflegten von 
jeher zumal diejenigen Arten deffelben, die ihren ſchnoͤden Intereſſen oder 
ihrer menfchenveradhtenden Anmaßung günftig find; und noch allerneueft, 
‘in dem Zeitalter der Philofophie und der unter den Völkern vorherefchens 
den Geiftesmündigkeit, haben wir die Neftauration den Plan der 
Gegenrevolution auf Prediger des Aberglaubens, auf theild verfchmigte, 
theil3 dumm bigotte Miffionarien und freres ignorantins bauen fehen. Aber 
mit Ausnahme etiwa derjenigen Regierungen, welche felbft befangen 
im Aberglauben find, demnach bei der Pflege deffelben mit gutem und 
treuem Gewiffen verfahren, und mit Ausnahme etwa der noh ganz 
rohen oder einfältigen, Überhaupt geiftesunmündigen, Völker, 
bei weldhen, wie bei Kindern, einige Taͤuſchung in rein wohlthaͤtiger 
Abfiht und mit der heilfamen Wirkung, fie zum Guten zu lenken und 
auf ſanftem Wege der Erkenntniß und Givilifation entgegen zu führen, 
zeitlich mag angewendet werben, erfcheint eine Regierung, die mit Hülfe 
des "AUberglaubens ihre Zwecke gu erreichen ſucht, zumal eine folde, 
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welche ihrer einfeitigen Sntereffen willen den Aberglauben auszubreiten 
oder zu verewigen ftrebt, verächtlic und haffenswerth. ine auf Lug 
und Trug, auf Finfterniß und Bethoͤrung gebaute Herrfchaft ift feine 
Regierung, fondern blos factifche Gewalt. Uebrigens find es nicht nur uns 
Iautere, fondern nach richtiger Beurtheilung meift auch ganz irrig dafür 
gehaltene oder blos vermeintliche Sntereffen, für welche man die Beihilfe 
de3 Aberglaubens aufruft. Derfelbe ift nämlich ein zweifchneidiges Mefs 
fer, welches gar leicht umd gar oft eben die Hand verwundet, der es als 
Schutzwaffe dienen follte; denn eine vom Aberglauben beherrfchte Menge 
gchotcht felbft dem Könige nicht länger, als fie ihn demfelben Aberglaus 
ben unterworfen ober befreundet erkennt; und es wird eine folhe Menge 
leicht die Beute verfchmigter oder kuͤhner Parteiführer, welche diefen mäch» 
tigen geiftigen Hebel für ihr eigened Intereſſe zu bewegen verftchen. 
Jede Regierung, wenn fie anders auf einem Nehtsboden zu ftchen 
mwünfcht, und ihre heiligen Pflichten gegen das Volk zu erfüllen geneigt 
f#, muß, und kann auc ungefährlich, den Grund oder das Gerüfte 
bed Aberglaubend, worauf oder durch deffen Hülfe fie etwa urfprünglich 
erbaut ward, menigftens allmälig durch einen beffern, der dee des 
Rehtsftaates entfprechenden Grund erfegen und jenes Gerüfte weg- 
fhaffen. Ihre DObliegenheit befteht darin, die Geiftesunmimbdigkeit des 
Volkes, wenn eine folhe etwa bei Errichtung des Staates oder ber- 
Herrfhaft ftattfand, möglichjt bald aufhören zu machen, und das Bes 
fiteben, fie zu verlängern ober zu verewigen, ift ein Verbrechen. 
Erkennte jedoch eine Regierung, daß fie, nad) den ihr einmohnenden und - 
mit Entfchleffenheit feftgehaltenen Principien, zu ihrer Erhaltung uns 
umgänglih und fortwährend des Volksaberglaubens be= 
bürfe — alsdann wäre fie der Erhaltung gar nicht werth; ihr Vers 
haͤltnig zum Volk aber, wie bereits oben bemerkt worden, ein bios 
füctifches. | 
IV. Nady den Grundfigen derjenigen, welche ber Negierung das 
Recht zuerfennen, Alles, was ihren oder des Staates ntereffen von 
nah’ oder ferne Machtheil bringt, oder was auch nur fie beläftigt oder in 
ihrer behaglihen Ruhe ftört, fofort duch Zmangsmafregeln aus 
Km Wege zu fchaffen, und welche bei der Ausmahl folder Mafregeln 
immer denjenigen den Vorzug gegeben wiſſen wollen, welche die wirt 
famften zu fein verheißen, wird die Negierung auch gegen ben Aber⸗ 
glauben unbedenklid ihre Zwangsgewalt richten, die Lehrer oder 
Deförderer des Aberglaubens durch Verbot und Strafen zum Schweigen 
bringen, Bücher von aberglaͤubiſchem Inhalt durdy Genfur oder Beſchlag⸗ 
nahme unterdrüden, dem aus Aberglauben fließenden Thun oder Laſſen 
der Einzelnen die hindernde oder ftrafende Polizeigewalt entgegenfegen, 
und wohl gar die Tempel, melde man etwa ald Geburts: oder Pflege: 
fätten des Aberglaubens erkannte, allernächft wenigſtens die Tempel oder 
Berhäufer der Separatiften, fließen ober niederreißen. in fol: 
68 Beginnen jedoch waͤre nicht nur rechts widrig und daher ſchon 
darum umbedingt verwerflich, fonderm auch vom Standpunkt dev Poli: 
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tif, verkehrt und tadelnswerth. Für’ erfte nämlich giebt e8 durchaus 
fein juriftifch deutliches Merkmal des Aberglaubens, und Zwang s— 
anmwendung oder gar Beftrafung ohne juriftifhe Evidenz der 
Thatfache, wogegen man fie richte, ift abfolut widerrechtlih. In keiner 
Sphäre weniger, als in derjenigen, wo ber Aberglaube vorzugsweife zu 
Haufe ift, kann mit Zuverläffigkeit von Srrthum gefprochen werden. 
Sm Felde des Ueberfinnlichen, Uebernatürlichen oder Geheimnifvollen giebe 
es. nur fubjective Meinungen, nicht aber objective Gewiß— 
heit. Mancher, der ſelbſt abergläubig ift, wirft Andern Aberglauben 
vor und manche weniger Gemüthreihe oder Neligiöfe achten felbft den 
teinften und frömmften Glauben für Aberglauben. ine confequente 
Durchführung des Princips, daß man gegen den Aberglauben (alfo wohl 
auch gegen Irrglauben oder gegen Unglauben) mit. Zwang und Strafe 
auftreten dürfe, würde zulegt in jedem Staat alle Gonfeffionen, mit 
Ausnahme einer einzigen allein herrfchenden, vertifgen, oder wenigſtens 
endlofe Religionskriege entzuͤnden; denn die Anhänger der verfciedenen 
Gonfeffionen achten in der. Negel ſich gegenfeitig als Abergläubige. 
Nichts ift heiliger, ald die Freiheit des Gedankens, alfo auch 
bed Glaubens und der Lehre; und diefelbe kann nicht beftcehen, wenn 
niht auch Irrthum und Aberglaube, oder was bem einfeitigen 
Urtheil als folder erfcheint, frei find. Mit folher Behauptung jedody 
ift gar wohl vereinbarlich zuvörderft das Verbot und die Beftrafung jeder 
abergläubifchen Lehre oder Uebung, welche nicht eben in der Eigenfchaft 
al® Gedanfe oder Glaube, fondern als Aufforderung zu 
rehtswidriger That, oder felbft als folche That erfcheint. Schwärs 
merifcher Aberglaube hat oft die größten Greuelthaten, die blutigfterz 
Frevel erzeugt, und Prediger des Aberglaubens haben zu Landesverrath 
und Königsmord aufgefordert. In ſolchen Fällen tritt freilich die rächende 
Strafe ein, aber nicht gegen den Aberglauben als foldyen, fondern gegen 
bie verbrecherifche That, oder gegen die Aufforderung zu einer folchen. 
Sodann wird mit allem Recht auch der Betrug beftraft, und die bos—⸗ 
hafte Verführung Unwiffender oder Leichtgläubiger durch argliftige 
Heuchler. Daher werden Schasggräber und Ähnliche Betrliger mit 
vollem Rechte beftraft. Nicht minder fteht der Polizei das Recht zu, 
zu verbieten, was aus Gründen, die jeder WVerftändige billigen muß, 
als gefährlich oder verdächtig erfcheint, z. B. der Verkauf oder bie 
Austheilung von Arcanen, oder auch von folchen Arzneimitteln, welche 
bereit3 durch die Erfahrung oder durch das Urtheil der Kunftverftindigen 
als gefährlich dargeftellt find. Ebenfo mag die Marktſchreierei 
verboten werben (Ff. diefen Artikel und den Artikel Quadfalber) und 
überhaupt Alles, was die Unmündigen oder Geiftesfhwadhen in 
die Gefahr der Verführung bringt. Endlich mögen au Einzelne, 
nad) individuellen Anzeihen als unvollbürtig, oder des gefunden Urs 
theils unmächtig Erſcheinende, vom Staat vermöge einer Art von vors 
mundfhaftliher Gewalt von aberglaubigem Beginnen, welches ihnen . 
ſchaͤdlich oder verderblic) fein, kann, abgehalten werden; aber ganze Claf- 
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fen ober gar dad Volk in Gefammtheit darf bie Staatsgewalt nicht‘ als 
unvollbürtig erklaͤren. 

Auf dem, nach Ausfcheidung dieſer Säle, two der Zwang zu rechts 
fertigen iſt, noch übrig bleibenden Raume darf dem Aberglauben nicht 
mehr durch Zwang gefteuert werben, fondern müffen, um feine Bers 
tilgung, welche hier. von hoͤchſter Wichtigkeit ift, zu bewirken, ganz 
andere Mittel gebraucht werden. Diefelben concentriren ſich jedoch in 
dem einen Haupt» und Univerfalmittel der Veförderung der Volks: 
aufflärung und des der Wahrheit oder dem Berftande zugeftandenen 
freien Wortes. Mo die Volksaufklaͤrung geliebt und gepflegt wird 
(f.d. Art. Auftlärung), wo man der Wahrheit und der Vernunft die 
ihnen natürlich zuftehenden Waffen, nämlich die freie felbfteigene Ver: 
theidigung nicht verfümmert oder entzieht, da ift keine Gefahr, daß 
Aberglaube- auflomme, oder daß er, wo er von Altern Zeiten her befteht, 
fi) länger erhalte. WBor der MWahrheit, wenn fie unverhüllt leuchten 
darf, verſchwinden die Zinfterniffe von felbft, und aus eingebormer Neis 
gung wendet der Geift der Menſchen, wenn ihm die freie Richtung be⸗ 
wahret, und nicht Verkehrtheit kuͤnſtlich uͤber ihn gebracht wird, ſich 
dem Lichte zu. Neben der geſtatteten Freiheit der Lehre muß alfo freis 
lich auch die gleiche Freiheit des Lernens den Mündigen 'geftattet und 
in Anfehung der Unmündigen ihren Eltern oder Vormuͤndern gewährt 
fein, d. h. e8 darf Keinen der Zugang zu den Quellen ber wahren Er: 
kenntniß durch irgend eine Gewalt verfchloffen, durch irgend eine geift 
liche oder weltliche Anmafung verfümmert werden. Neben der Freiheit 
ber Kirche, als Gefammtheit oder Corporation oder Anftalt (f. d. Art. 
Kirche), muß daher auch die Sreiheit jedes Einzelnen gegen» 
über der Kirche verbürgt und keine Zwangs- oder Verführungsanftalt 
einer etwa herrfchfüchtigen oder bigotten Klerifei oder Congregation 
oder wie immer benannten Verbindung, wodurch eine folhe das Volk 
oder das heranwachfende Gefchleht in die von ihr errichteten oder be> 
berrfhten Schuten des Aberglaubens nöthigen oder verloden möchte, ges 
buldet werden. Mur den aus freiem Willen Horchenden follen fie 
ihre Lehren fpenden dürfen, die allgemeine Schule der Kinder aber 
fol unter Staatsauffiht ftehen (f. d. Art. Schule). 

Zur Wirkfamkeit folher Anftalten gegen den Aberglauben ift aber 
freilich nothwendig, daß der Staat babei offen, ohne Rüdhalt und 
ohne unlautern Vorbehalt fir etwa felbfteigene Intereffen oder für 
jene der Regierung verfahre. Glaubt er nämlicdy den Aberglauben in bens 
jenigen Sphären, wo er ihn fire ſich felbft nachtheilig oder gefährlich fine 
det, verbannen, und dagegen in andern, wo er davon Vortheil erwartet, 
begen und pflegen zu Eönnen; fo wird er neben dem Unrecht, welches 
er dadurch begeht, auch um die Frucht aller feiner in guter Richtung 
angewandten Bemühungen ſich gebracht fehen. Wahrheit und Irrthum, 
Licht und Finfternig wirken nicht nur auf den einzelnen Punkt, wo fie 
unmittelbar hingebracht wurden, fondern fie breiten fich weiter aus, und 
versuchten ſich im raſcher Fortzeugung. Napoleons kaiſerlicher 
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Katechlsmus* würde, wenn es länger bie Alleinherrfchaft in den 
Schulen behalten hätte, die Franzoſen in Chinefen verwandelt haben, 
trog der fonftigen Mühe des Imperators für mehrere Zweige der Wiſ⸗ 
fenfhaft und Kunft und namentlich aud für Aufklärung- der fonft gar 
leicht von Nebeln des Aberglaubens verdunkelten Region der Naturs 
lehre. Den Aberglauben aus einem Reiche zu verbannen, worin der 
Autokrat in göttergleicher Majeftät thront, umd das Volk zur flnvis 
ſchen Anbetung vor ſich niederwirft, wird immer unmöglich) fein. N. 

Abfahrt, Abfahrtgeld, Abzug, Abſchoß, Abſchied, 
Nachjteuer, Freigeld, Weglaffung, detractus. Diefe Worte 
bezeichnen im Allgemeinen eine Abgabe von demjenigen Vermögen, wel⸗ 
ches aus einem beftimmten Gebiet in ein anderes übergeht. Diefe Abs 
gabe kann ftatt finden: 1) wenn das Vermögen an einen Auswärtis 
gen übergeht, als Erbvermögen, als Brautfhag, odet Schenkung, und 
heißt alsdann in einem engeren Sinne Abſchoß oder detractus realis, 
bei Erbfchaften auch: Erbfchaftsgeld, census hereditarius, gabella here- 
ditaria, quindena, Sie kann 2) ftattfinden, wenn ein bisheriger Eins 
wohner durch Auswanderung das Vermögen dem Gebiet entzieht, und 
heißt dann Nachfteuer, Abfahrtgeld im engeren Sinne, Emigrationgges 
buͤhr, detractus personalis, gabella emigrationis. 

Shre Entftehung erhielten diefe, wie hunbderterfei andere Abgas 
ben, welche jest, ald den Grundfägen mwahrer Freiheit und Cultur wider= 
fprechend, immer mehr verdrängt werden, durch den Feudalismus 
des Mittelalters. Der Hauptgrundzug des Feudalismus und ber 
fih an feine Ausbreitung Enüpfenden fogenannten Feudal: Anarchie und 
Despotie beftand naͤmlich darin, daß, foweit er mit Hülfe des duch ihr 
felbft genährten Fauſtrechts feine Herrfchaft ausdehnte, die Nechte 
und Nechtsverhältniffe nicht, wie in ber freien altdeutfchen Zeit, auf 
allgemeine, öffentlihe und gleiche Friedensvereine gegründet 
wurden, fondern vielmehr auf befondere,. ungleihe Privatz, 
Schus » und Zreuverbindungen, welche bald mehr die Charaktere der 
Hoͤrigkeits- oder Leibeigenfchafte:, bald mehr die der Lehensverbindungen, 
meift aber, mie die Minifterialität und Patrimonialherrfchaft, die von 
beiden, an fi trugen. Durch fie ntın fiel einestheils, als fie feit 
dem zehnten Jahrhundert immer vollftindiger erblid wurden, der allge 
meine Rechts- und Staatsverein in lauter getrennte Privatverhältniffe 
auseinander. Nur theilmeife und unvollkommen ftanden bdiefe 
wieder durch mancherlei feudaliftifche Privatverbindungen, oder auch durch 
die Erinnerungen und bie MWiederanfänge eines höheren allges 
meineren Rechts: und Staatsvereins mit einander in Verbindung. Ans 
derntheils wurde mehr oder minder auch für diefe ungleichen feus 
daliftifchen Privarfchugverbindungen und ihre Schutz- und Gerichtsherrs 
ſchaft, welche ſich fpäter meiſt zur landesherrlichen Gewalt ausbildete, 
eben fo, wie für die früheren freien und gleichen Friedens» und 
Gefammtbürgfchaftsvereine, das Grundeigenthum zur gemein- 
(hafttihen Grundlage gemacht. So wurde denn mit der feus 
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daliſtiſchen Schutzgewalt des Schugheren, bei dee Ungleichheit biefer 
Berbindungen, und bei der Ausdehnung der Grundfüge ber Hörigkeit, 
mehr oder minder auch ein angemaftes oder zugeftandenes Dbereigens 
thumsrecht Über den Grundbefis, über das Wermögen, ja, mie felbft 
in Beziehung auf den Minifterialitätsadel, fogar über die Perfonen der 
Schüglinge, verbunden. 

Auf diefen Zerfall des allgemeinen Öffentlichen Rechtsvereins in 
feubale Privatfchugvereine, auf folche fehlerhafte Geftaltung der Friedens— 
vertröge, und auf diefe Obereigenthumsrechte der Schugherren gründete 
fih nun ſehr natürlih: 1) das nah dem Wormſer Dienftredht 
ſchon im eilften Jahrhundert vorfommende Erbfhaftsgeld. Es bes 
ruhte daffelbe auf dem Grundfag, daß der Schutzherr den Auswärtigen, 
die nicht unter feiner Schugherrfchaft ftanden, mit denen er alfo in kei— 
nem eigentlihen Rechtöverein ftand, in Beziehung auf das unter feinem 
Schub befindlihe Wermögen feiner Schüglinge, namentlih aud der in 
den Schug aufgenommenen Fremdlinge, entweder der Strenge nad) 
(fowie nach dem franzöfifchen droit d’aubaine) gar fein Recht zugeltand, 
oder doch bei theilmeifem Einfluß höherer Rechtsgrundſaͤtze, ſich deffen 
Anerkennung durch einen beftimmten Abzug, des zehnten, oft auch des 
britten, zumeilen nur des zwanzigften Theils (oder Pfennig) 
abkaufen lief. Man kann alfo nah dem Bisherigen allerdings fagen, 
daß diefer Abfchoß feine erfte Entftehung in den Hörigkeitsverhältniffen 
hatte *). 

Auf jene angegebenen Feubalverhältniffe gründete fi) 2) ganz ebenfo 
die Emigrationsgebühr. Sie beruhte auf dem Grundfag, daß der 
Schüsling feine Perfon und fein Vermögen dem Schutz und Obereigens 
thum des Schutz- und Dienftheren nicht entziehen dürfe, ohne deffen 
——— oder unfreiwillige Entlaſſung durch einen beſtimmten Abzug etz 
wa A; oder aud) 4 feines Vermögens zu erkaufen. 


As ſich fpäter gerade auf den Grundlagen jener feubaliftifchen 
Shut: und Gerichtsrechte allmälig wieder eine öffentliche oder ſtaats— 
rechtliche Landeshoheitds oder Regierungsgewalt ausbildete, kamen natuͤr⸗ 
lich beide genannten Rechte ſehr haͤufig in die Haͤnde der Landesherrfchaft, 
und wo fie noch nicht ſtattfanden, wurden fie nicht felten im Wege eis 
ner illiberalen Retorfion oder einer despotifhen Ausdehnung eingeführt.” 
Doch blieben fie auch häufig, vermöge verjährten Beſitzes, oder durch 
Berkauf und Verleihung, und duch Privilegien, in den Händen ans 
bergr Guts: und Gerichtsherren der Städte (welche häufig die Rechte ih: 
ter früheren feudalen Schugherren erbten), der Mediatifirten und anderer 
Privatperfonen. 

Das Erbſchaftsgeld Eonnte jedenfalls, aud) da, mo es von ber Lan⸗ 
besherrfchaft in Anſpruch genommen wurde, nur durch Beweis eines bes 





Eichhorn deutſche Staats: und Rechtsgefchichte. F. 368. 
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fonderen Rechtsgrundes (oder Titels), und auch bann nur als ein Pri⸗ 
vatvermoͤgensrecht des Fiscus, begrlndet werden. 

Das Auswanderungsgeld aber wollten die Juriften, welche 
theild aus Liebe zu allgemeinen Grundfägen und zum Generalifiren, 
theild aus eigennügiger Beglinftigung ihrer Brodherrfchaft, der Negierung 
oder des Gutsheren, gern jede Ungebühr des Feubalismus zum allgemei- 
nen Recht erhoben, und die feudaliftifhen Mißbraͤuche zu einer reichen 
Quelle unpaffender Hoheitsrechte machten, zum allgemeinen Regale 
oder niederen Hoheitsrecht aller Kandesherren ftempeln. Sie ſtuͤtz⸗ 
ten fi dabei auf den Reichsabfchied von 1555 $. 24, verbunden mit 
dem von 1594 $. 82 und 84. Allein diefe Reichsgefege wollten durch— 
aus keine allgemeine rechtliche Begründung jenes erorbitanten Rechtes 
ausfprechen. Sie beftimmen nur gelegentlich nebenbei Über die Anwen- 
dung diefer Nechte, da, wo fie und wie fie an beftimmten Orten von 
Alters ber üblicy fein. Auch waren und wurden ja Eeineswegs jene 
Rechte je ganz allgemein ir Deutfchland, und fanden in manchen Laͤn⸗ 
dern nur als Retorfionen gegen beitimmte fremde Regierungen ftatt *). 
Für eine allgemeine Begründung läßt ſich alfo fein allgemeines deutſches 
Staatsgefeg anführen, vielmehr werden nachher entgegengefegte angeführt 
werden. Noch weniger konnten diefe Rechte durch eine allgemeine Ges 
mwohnheit der Bürger eingeführt werden; eben fo wenig auch durch Irr⸗ 
thum der Juriſten, oder auch im Widerfprudy mit den anerkannten, Ela= 
ten, allgemeinen Nechtsgrundfägen uͤber perfönliche Freiheit und freies 
Eigenthum, ducdy einzelne, völlig bodenlofe und rechtswidrige gerichtliche 
Entfheidungen. Hundert Jahre Unrecht begründen befanntlidy noch kein 
Recht. Somit muß man denn felbft gegen Eihhorn*) und Mit- 
termaier**) auch für die Begründung der Emigrationsgebühr 
ein gültiges Landesgefeg ober den Beweis eines befonderen Nechtes 
titeld fordern. 


Ebenbeshalb aber, weil diefe Rechte entweber mit ber Leibeigenfchaft, 
ober doch mit theilweiſer Ausdehnung ihrer Grundfäge zufammenhingen, 
hatte ein von den früheren Schriftftellern als allgemein vertheidigtes Ders 
fommen mehrere Claffen von Perfonen, namentlich die Ritter und die 
ihnen gleichgeftellten Doctoren, fodann auch die Geiftlichen und Staats— 
diener davon befreit+). Es fcheint nun inconfequent, wenn neuere Schrifts 
ftellee, wie Mittermaier und Eihhorn, obgleich fie das Herkom— 
men zur Begründung der Freiheitsbefchrinkung für genügend halten, ihm 


*) ©. Corp. Const. Calenb. Cap. 6, No. 11, p. 15. Sammlung ber 
Verorbn. für bas Königr. Hannover, 1818. Abth. 1. S. 24. Golde 
Retorfionen dev Regierungen erinnern an das bekannte: „Schlägft Du mir_meis 
nen Juden, fo fhlage ich Dir den Deinigen!” Man flug dabei fogar ſelbſt mit 
auf die eigenen Unterthanen. 

”) Deutfhes Privatredt. $. 77. 

»*) Deutfhes Privatrecht. $. 102, 

+) Heineccius Elemeuta jur. germanici. 1, 2, $. 61. 
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nicht dieſelbe Kraft zum theilweiſen Schug ber natürlichen Freiheit eins 
räumen wollen, fondern für diefe Befreiungen nody den Beweis anderer 
befonderer Recytstitel fordern. 

Selbft aber wenn für die Zuftänbigfeit beider Mechte, des Erbs 
ſchaftsgeldes und der Cmigrationsgebühr, allgemeine Randesgefege, oder 
befondere Nechtstitel nachgewiefen werden Eönnen, fo fehlt es doc in un- 
ferem jegt mieder allgemeinen gleihen und freien Friedensverein und 
nahdem zugleich mit dem Feudalismus die Entftehungsgründe derfelben 
weggefallen find, vollends an jeder haltbaren geſetzgeber iſchen Recht— 
fertigung für diefe, die Freiheit der Perfon, des Eigenthums und des 
Verkehts zugleich verlegenden Gerechtſame. Freilich hat eine allzu dienft: 
fertige Surisprudenz für diefe, wie für alfe andere Gerechtfame, welche 
aus dem Feudalismus, entweder aus feinen eigenthümlichen Schugverbin: 
dungen, oder auch geradezu aus feiner Anarchie oder Despotie abſtam⸗ 
men, angebliche allgemein vernünftige Entſtehungs- oder Rechtfertigungs: 
grände aufgeſucht. Man wollte fo diefelben unabhängig von ihren urs 
fprünglichen befonderen Fundamenten behaupten und fie allgemein auss 
dehnen können, wie e8 ja 3. DB. felbft noch dur Brauers Einfluß 
im badifchen Landrecht ruͤckſichtlich der Zehnten gefhah. So erklärte man 
fürs erfte jene Abzugsrechte fiir eine billige Entfhädigung fuͤr die 
Minderung des öffentlichen Staats» oder Gemeindevermögens durch den 
Wegzug eines unter ihrem Schug geftandenen Vermögens. Allein hier: 
bei liegt eben noch der falfche feudaliftifche Begriff vom Obereigenthum 
zu Grunde. An dem Privateigenthum der freien Bürger fteht in Feiner 
Weile dem Staate ein wirkliches DObereigenthumsreht, fondern nur ein 
doppeltes Hoheitsrecht zu. Das eine diefer Hoheitsrechte ift das jegt 
unpaffend fogenannte Staatsobereigenthbum (dominium eminens). Die: 
fes ift das Recht, zu fordern, daß für beftimmte weſentliche öffentliche 
Bwede ein Grundeigenthum, gegen vollftändige Entſchaͤdigung, abgetres 
ten werde. Diefes Net nun kann natürlich nie durch einen Wegzug 
gemindert ober gefährdet werden. Das andere ift das Mecht, nach dem 
Grundfag der rechtlichen Gleichheit, durch allgemeine Geſetze von allem 
Eigenthum einen verhältnißmäfigen Steuerbeitrag für den öffentlichen 
Schutz zu fordern, fo lange diefer Schug dauert. Sofen nun 
der Privatmann auf bdiefen Schug für die Zukunft verzichtet und fein 
Dermögen anderswohin zieht, verlegt er keineswegs ein Recht oder Ei— 
genthum des Staats. 

„Aber — fo lautet ein zwerter Rechtfertigungsgrund — „es 
iſt bilig, daß von dem weggezogenen Vermögen ein Theil zuruͤckgelaſſen 
werde für den bisher genoffenen Schutz.“ Allein für den Schuß des 
Vermögens zahlt man, fo lange man biefen Schug anfpricht, fort: : 
dauernd auf gleiche Meife mit allen Bürgern alle Arten der gefeglichen 
Steuern. Waren denn diefe etwa bisher zu gering ? Oder blieben uns 
fere Regierungen im Ruͤckſtand mit Steuerausfchreibungen? Iſt diefes 
niht, fo müfjen die Steuern aufhören mit dem Schuge. Doppelt fon= 
derbat erfcheint diefe Nachforderung von einer befonderen höheren 
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Steuer, als die bee anderen Bürger, ‚gegenüber der zum Theil auch tue 
gen der Einwanderung für die Auffahrt oder den Zuzug im Vor» 
aus geforderten befonderen Abgabe. e 

Nicht beffer ift auch eine dritte Rechtfertigung der Nachfteuer 
durch die angebliche Verpflichtung, mit derfelben zur Tilgung der öffents 
lihen Schulden beizutragen, was vorzüglich für Nachſteuerrechte ſtaͤdti⸗ 
fher Gorporationen angeführt wird. Allein, abgefehen davon, daß ja doch 
keineswegs alle Staaten und Städte Schulden hatten oder haben müfs 
ten, fo liegt auch hier wieder eine Verwechfelung der Rechte und Pflich- 
ten der Corporation mit den Privatrecdhten und Pflichten des Einzelnen 
zu Grunde. Die Schuld des Staats oder der Stadt ift anerkannt ganz 
und gar nicht, und felbit nicht einmal verhältniimäfig (pro rata), bie 
Schuld der einzelnen Bürger. Diefe haben in Beziehung auf die öfs 
fentlihe Schuld feine andere Verpflichtung, als die, daß fie, fo lange 
fie freie Glieder der Gemeinheit fein und ihren Schutz in Anfprud) 
nehmen wollen, die nad) den allgemeinen Gefegen und nad der rechts 
lichen Gleichheit für den öffentlihen Zweck der Schuldentilgung, wie 
für alle andere Zwecke ausgefchriebenen fälligen allgemeinen Steuern 
zahlen. Diefe Pflicht dauert aber audy hier natürlidy nicht länger, als 
die Mitgliedfchaft und der Schu. 

Ganz aͤhnlich verhält es ſich auch viertens mit der vorgefchüg- 
ten Pflicht zu kuͤnftiger Leiſtung von Kriegs» und andern Dienften, 
um dadurch Auswanderungsverbote und die Nachſteuer als Abkaufepreis 
für diefe Dienftieiftungen zu rechtfertigen. So lange ich den Schuß des 
Staates, als deffen Bürger, in Anfprudy nehmen will, fo lange muß 
ich, nady dem Geſetze der rechtlichen Gleichheit, die öffentlichen Dienfte 
leiſten. Sobald idy aber als ein freier, als ein nicht leibeigner Mann 
mic) losſage von dem Staate, bin ich ihm auch nicht mehr zu Dienfien 
für diefen Schuß verpflichtet. Und gerade, wenn ich fogar Blut und Les 
ben für einen Staat waden umd aufopfern foll, für einen Staat, ben 
ich nicht mehr will und brauche, den ich nicht mehr als übereinftimmend 
mit meiner hoͤchſten Beftimmung liebe und achte, fo wäre dieſes die druͤ⸗ 
dendfte Leibeigenfchaft. Welcher würdige Staat wird wirklich in folchen 
gezwungenen Baterlandsvertheidigern fein Heil ſuchen, oder auch nur dem 
würdigen Charakter des freien Nationalheeres duch einen falfchen Schein 
ſchaden wollen? Auch ließe ſich unter ſolchem Vorwande, da mwenigftens 
die Landmwehrpflicht das ganze kräftige Mannesalter hindurch dauert, das 
Auswanderungsrecht für alle Bürger vereiteln. 

Man vertheidigt endlih fünftens fowohl das Nachfteuerrecht, pie 
überhaupt die Erſchwerung oder gewaltfame Verhinderung der Auswan⸗ 
derung durch die Gefahr der Werarmung des Staates an Geld und 
Bürgern und Soldaten. Nun ift freilich nicht zu leugnen, daß alsdann, 
wenn man, fo wie zum Theil jegt in mandyen deutfchen Ländern, Hun⸗ 
derte und Zaufende gerade der wohlhabendften, Exäftigfien Bürger, Mil⸗ 
lionen mit ſich in ferne Welttheile ziehen fieht, betrübende und beforge 
liche Gedanken allerdings entftehen Eörinen. Uber diefe ändern an den 
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heifigen Rechten der Freiheit nichts, und mas bie Politik betrifft, fo bes 
gründen ſolche Erfcheinungen nur aufs Meue den Rath, die Verfaſſung 
und Verwaltung des Staates fo einzurichten, daß fie den Rechtsbeduͤrf⸗ 
niffen und der fortfchreitenden Cultur der Bürger entfprehen, und daß 
dieſe nicht verzweifeln an ber friedlihen Bewirtung eines wahren und 
würdigen Rechtszuſtandes des Vaterlandes. Alsdann wird die unendlich 

mächtige Liebe zum Waterlande und den gemöhnten vaterländifchen Xes 
bensverhältniffen bewirken, dag nur folhe Auswanderungen flattfinden, 
welche mwohlthätig für den Staat find, und bei welchen er, nad) dem 
Mufter der Alten, felbft mit eignen Opfern die harte Lage feiner un« 
gluͤcklichen auswandernden Kinder erleichtern, nicht aber diefelbe durch 
Vermögensentziehung noch drüdender und verzweifelter machen follte. In 
keinem Falle ſollte je auch nur entfernt der ungluͤckliche Schein begruͤn⸗ 
det werden, als ſei der Staat ſtatt der hoͤchſten irdiſchen Wohlthat fuͤr 
freie Bürger vielmehr eine Leibeigenſchaft oder ein Gefaͤngniß für ge⸗ 
zwungene Sklaven. 

Somit giebt es denn für jene Nechte Eeine andern Gründe, ale 
jene längft verfchwundenen aus der Natur der Feudalverhältniffe. Des⸗ 
halb wurden fie denn aud von jeder Gefeggebung in dem Mafe, als fie 
vom Feudalismus frei machte, befcyränkt oder aufgehoben. Die Magna 
C harta der Engländer begruͤndete ſo ſchon im 13. Jahrhundert, und 
fogar für die Leibeigenen, das allgemeine freie Auswanderungsredht, und 
die feudaliftiihen Abzugsrechte verfchwanden nad ihren liberalen Grunds 
fügen gänziih. Der Tübinger Vertrag von 1514 und bie neue 
würtembergifce Derfaffungsurfunde, $. 32, fichert die Auswandes 
rungsfreiheit allen Würtembergern zu, und jwar zugleich mit ber 
Freiheit von jeder Nachfteuer, felbft ohne die fpäter in die Praris auf: 
genommene Beſchraͤnkung duch die Rüdficht auf zukünftige Milie 
tairpfliht. Das deutfhe Reichsrecht begründete von den älteften Zeiten 
an ftets die freie Auswanderung ald ein allgemeines Nationalrecht aller 
Deutfchen*), und, durch die Gefege Friedrichs 11, ſchon im 13. Jahr: 
hundert die Aufhebung jedes Abfchoffes vom Nachlaß fremder Schuͤtz⸗ 
linge**). Aber, mie fo oft, fo wurde aud) hier das freie Reichsrecht 
nicht befolgt. Doch milderten oder befchränkten feit dem 17. Sahrhuns 
dert die Landesregierungen die Verpflihtungen zu Abſchoß und Nachſteuer. 
Kurbraunfhmweig ſuchte fie 1757 durch neue Reichsgefege, Bar 
dens Karl Friederich durh Bewirkung allgemeiner $reizügıgs 

feitsperträge aufzuheben, und bie Randesverfaffungen und Gefegges 
bungen — befonders liberal namentlih die würtembergifche und 
die großherzoglih heffifhe von 1821, — gingen auf dieſem 
Wege weiter fort, wenn auch meijt noch nicht fo weit, wie Recht und 
Politik es fordern, 


*) J. A. L. Seidensticker de jore emigrandi ex moribus Germanorum jure 
communi a legib. imperii constituto.” Goetting. 1783. 


**) Authentica Omnes peregrini (Godex VI, 59), 
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Das Bundesrecht aber uͤberlaͤßt darum bie Aufhebung der Aus 
manderungsbefchränfungen und der Nachfteuer in Beziehung auf 
nihtdeutfhe Staaten den befonderen Landesgefeggebungen, weil 
fie deren anerkannte Souverainetät nicht weiter beſchraͤnken wollte, dig es 
zur Begruͤndung eines allgemeinen deutfchen Bürgerrechts nothwendig 
ſchien). As allgemeine deutfhe Buͤrgerrechte beftimmte yun ber 
Art. 18 der Bundesacte zugleich mit dem Recht der Preffreiheit, 
ber Ermwerbung von Grumdeigenehum in jedem Bundesftaate, das Recht 
der Auswanderung im jeden deutfchen Staat, fo wie des Uebertritts in 
bie Civil: und Militairdienfte eines jeden, welcher den Austretenden auf 
nehmen will, und endlich: „die Freiheit von aller Nachfteuer, in fo fern 
das Vermögen in einen andern deutfchen Bundesftaat Üübergeht und mit 
diefem nicht befondere Verhältniffe durch Freizuͤgigkeitsvertraͤge beſtehen.“ 
- Ein Bumdesbefhluß vom 23. Ian. 1817 **) führt diefe Nachfteuer: 
freiheit in Beziehung auf alle deutfchen Länder vollftändig aus, und zwar 
fo ‚liberal, wie fie von liberalen Landesgefeggebungen hoffentlic) bald 
and) auf alle nichtdeutfchen Staaten ausgedehnt werden wird, Es foll 
nämlich diefe Freiheit nach diefem Beſchluſſe ſich beziehen: 1) auf jede 
Art von Vermögen, und 2) auf jede Art von Uebergang in einen ans 
dern deutfchen Staat, mag derfelbe, aus was immer für einem Grunde, 
alfo wegen Erbfalls, wegen Verkauf, Tauſch, Schenkung oder Mitgift 
ftattfinden. Sie foll ferner 3) zwar natuͤrlich nicht ſolche Abgaben auf: 
heben, welche auch unabhängig vom Wegzug nad) allgemeinen Gefegen 
jeder Inländer zu zahlen hat, wie Gollateralerbfchaftsfteuern und Stem⸗ 
pelgebühren, oder auch Zölle; wohl aber hebt fie jede Abgabe auf, welche 
entweder für die Ausfuhr des Vermögens aus dem einen in den ans 
dern Bundesstaat ftattfindet, oder auh den Uebergang des Eigen: 
thums auf Angehörige eines andern Bundesftaates beſchraͤnkt. Sie ver: 
nichtet fernee 4) auch alle zum Vortheil der Staats: oder Communals 
fhuldentilgungscaffen oder überhaupt wegen der Gommunalfchulden eins 
geführten Abzüge; ebenfo 5) auch alle blos der Auswanderung wegen bis— 
her von den Reibeigenen oder Hörigen zu bezahlenden Manus 
miffionsgelder. Sie tilgt ferner 6) alle diefe Abgaben, ohne Unterfcyied, 
ob fie bisher dem landesherrlichen Fiscus, den Standesherren, Patrimos 
nialgerichten, Conmunen oder Privatberechtigten zuftanden, und 7) fo, ' 
dag aud auf die Art der bisherigen Verwendung gar nichts ankommt. 
Ja auf eine merkwürdige Meife beftimmt dieſer Bundesbefchluß 8), daß 
Feiner .der bisher. zur Erhebung folcher MWegzugsgelder Berechtigten ir: 
gend eine Entfhädigung anfprehen koͤnne, obgleich in frit- 
heren Freizügigkeitsverträgen die Privatberechtigten öfter ausgenommen 
wurden***), und obgleich audy Sachſen in den Verhandlungen Über den 
beutfchen Bund eine ausdrüdliche Wahrung der jura privatorum vorge: 


*) Drotocolle der Bundesverſamml. Th. I, ©. 50. 51. 
) Protocolle der Bundesverſ. Bd. II, ©. 26, 
"*) Haubold Saͤchſ. Privatrecht. 5 223. 
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ſchlagen batte*), obgleich endlich nad dem Obigen der größere Theil 
dierer Abgaben, auch abgefehen von den privatrechtlichen Titeln der Zus 
findigkeit, die bei allen nugbaren Regalien ftattfinden können, noch viel 
weniger, al3 andere ebenfalls auf zu Grunde gegangenen Feudalverhäft: 
niffen beruhende Laften, 3. B. die der Zehnten, die Frohnden, den Chas 
rakter wahrer Steuern und Hoheitsrechte an ſich tragen. Es enthält 
endlich 9) der Bundesſchluß eine fernere liberale und auch, wegen der 
Analogie für die in demfelben Artikel zugeficherte Preffreiheit, merk: 
mürdige Beftimmung, eine Beftimmung, welche allerdings ebenfalls dem 
Art. 13 der Bundesacte, und feiner Abficht, die allen Deutfchen zugeſi— 
cherten Sreiheitsrechte ihnen, als ein Wenigftes (minimum), gegen 
die Landesregierungen zu verbürgen, volllommen entipriht. Er beftimmt 
naͤmlich, daß die befonderen Landesgeſetzgebungen und felhit die im Arti— 
kel 13 ausdrüdlich vorbehaltenen befonderen Freizuͤgigkeitsvertraͤge nur 
in fo weit gelten, als fie die eben. erwähnten, der Freiheit günftis 
gen, Bundesbeftimmungen nicht befchränfen, daß fie dagegen gültig 
von den Bundesbefiimmungen abweichen dürfen, ſo weit fie die allen. 
beutfchen Bürgern vom Bunde zugeficherte Freihelt ‚‚begünftigen, 
erleichtern, oder noch mehr ausdehnen.” 

Allgemeiner Anfangstermin für diefe Freiheit fol Übrigen, fo fern 
nicht Landesgeſetze oder Vertrige etwas Guͤnſtigeres beftimmen, der 1. Juli 
1817 fein, und als Zeitpunkt: und-Richtſchnur für ihre befondete Ans 
wendung iſt, weil die ganze Abgabe fid) auf die Uebertragung des Ver— 
mögens bezog, der Zeitpunkt wirklicher Vermoͤgensexportation beſtimmt, 
nicht der der bloßen Erklaͤrung der Auswanderung oder des bloßen Ans 
falls des Vermögens. Nur Shuldforderungen (nomina), wobei 6108 
eine ideale Erportation flattfindet, werden mit dem gefeglich vollendeten 
Anfall an Auswaͤrtige als efportitt angefehen. 

Sp meit nun aber weder durch diefe Bundesgeſetzgebung, noch durch 
befendere Landesgefege alle Arten von Abzug und Nachfteuer aufgehoben 
find, ergeben fit) aus der obigen Entwidelung der gefchichtlichen und 
rechtlichen Natur aller Abzugsrechte folgende praftifche Grundſaͤtze: 1) Eine 
liderale Gefeggebung muß fie, frei von Engberzigkeit, baldmöglichit aus: 
tligen, und fie, als verlegend -gegen die eigenert Buͤrger, auch nicht eine 
mäl zur Retorfion gegen fremde Regierungen begimftiget. 2) Da die 
feudatiftifhen Entftehungsgründe fuͤr dieſe Abgaben jept überall wegges 
failen find; altgemeine Rechtsgruͤnde fir fie und eine allgemeine Einfühs 
rung derſelben für ganz Deutfchland durchaus nicht nachweisbar find, fo 
koͤnnen fie ohne beſtimmte Begründung direch befondere Mechtstitel oder 
durch landesgeſetzliche Einführung nie gefördert tverden. 3) Als widerſpre⸗ 
hend den allgemeinen Rechtsgrundfügen; müffen fie aucch in Beziehung auf 
Ausdehnung und Größe im Zweifel ſtets beſchraͤn kend ausgelegt wer— 
den. Denn das iſt die weſentlichſte Grundlage der Freiheit ımd der Fer ' 


*) Klüber Acten bes Wienet Gongteffes Bb. 11. ©. 509. 
Staats = Reriton, 1. 5 
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fiigkeit und Wuͤrde des Rechts, das. unentbehrliche Mittel, un gegen Une 
geiffe von zweifelhafter Gerechtigkeit den Beſitzſtand zu fihern, und ſelbſi 
in dem Zweifel und Streit der Anſichten und der Möglichkeiten doch für 
die Rechtſprechung eine ſtets ſichere und fefte rechtliche Entſcheidung 
zu begründen, daß man ſtets die allgemeinen natürlidhen 
Nehtsgrundfäge und Rechte folange und fo weit zum Voraus 
als vollguͤltig und erwiefen annimmt (oder juriftifh präfumirt), 
fo weit fie nicht duch vollftändig und. Elar bewiefene gültige 
Ausnahmen und Veränderungen aufgehoben find. Hiernach nun beftätis 
gen ſich folgende auch ſchon durch die Natur der Abzugsrechte und durd) 
das angeführte Gefeg von Kaifer Briederich begründeten näheren Des 
ſtimmungen: a) diefe Rechte Eönnen nur da gefordert werden, mo ber, 
deffen Vermögen ins Ausland kommt, feinen gefeglihen Wohnfig hatte, 
nicht wo er blos Fremder oder Forenfe war. b) Sie können nur von 
dem inkindifchen Vermögen gefordert werden. Das im Ausland befinde 
liche, vollends das nicht aus inländifchen Vermögen abftammende, kommt 
nicht in Betracht, fofern ed nicht, etwa zur betritglihen Umgehung der 
Verbindlichkeit ins Ausland geſchafft wurde. c) Gegen die Ausdehnung 
des Abzugs auf Brautſchatz, Schenkung u. f. w. flreitet die Vermuthung. 
d) Von bioßen Zinſen, Alimenten, Jahresbeträgen, fowie von einigen 
herkoͤmmlich ausgenommenen Gegenftinden findet er nicht flatt. e) Auch 
Eann der Abug nicht ffattfinden, wenn der Wegziehende oder Auswärs 
tige mit liegenden Gütern im Lande angefeffen bleibt *). f) Stets müffen 
natlirlic die Schulden und die Koften von dem weggeführten Vermögen 
abgezogen werden. Won felbft verſteht es ſich endlich, daf, fo weit Ause 
wanderungs = und Abſchoßfreiheit wirklich ftattfinden, die hiufig vorge— 
ſchriebenen Bitten um Erlaubniß von der Regierung nicht verweigert . 
werden dürfen, und für die Mechte felbft unentfcheidende Formalitäten 
find. Die Literatur Über die ganze Materie f. in v. Kampg Literat. 
des Völkertehts S. 127. Klüber Deffentl. Recht $. 229, 

Mittermaier deutfhes Privatrecht $. 102. | 


Abfall. Von den manderli Arten des Abfalls (oder der Losſa⸗ 
gung von einer früher ausgefprochenen Weberzeugung oder fund gethanen 
Anhänglichkeit, oder anerkannten Pflicht für eine Perfon oder eine Sache) 
kommen für uns, d. b, vom politifhen Standpunkt, zumal drei in 
Betrachtung: Abfall von einem veligiöfen Glauben oder einer 
Kirche; Abfall von einer Regierung -oder von einer die Negierungse 
gewalt innehabenden oder anfprehenden Perfon; Abfall von einer felbjie 
gewählten potitifhen Fahne oder Partei, oder einem politiſchen 
Glaubensbefenntnif, überhaupt von einer früher verfolgten politis 
fhen Rihtung. Eine vierte, gleichfalls politifch wichtige Bedeutung 
des Wortes Abfall, naͤmlich Abfall von einer Allianz oder einem 


) Runde deutſches Privatrecht $. 3%, 
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Adiirten, überhaupt von einer dem Völkerrecht angehörigen Verpflich- 
ing oder einem dahin einfchlagenden Syſtem werden wir unter den 
Rusriten Allianz und Völferverträge befprechen. 

Sm Allgemeinen oder in der Regel zeigt der Abfall einen 
Mangel an wahrer Ueberzeugung oder an Charafterfeftigfeit 
an. Wer heute verleugnet oder bekämpft, oder auch nur verläßt, was 
er geitern zu ehren und zu lieben erklärte, oder was er geftern aus Pflicht 
oder aus freier Anhänglichkeit vertheidigte, der hat entweder bei der fruͤ— 
ben Wahl der Sahne leichtſinnig oder unverftändig gehindelt, oder er 
bat fpäter feine beffere Ueberzeugung aufgeopfert, d. b. ihr zuwider ges 
bandeit, aus Schwäche oder Furcht oder aus Selbſtſucht und Schlech⸗ 
tigkeit. Indeſſen giebt es gar manche Faͤlle, wo ſolche Vorwuͤrfe nicht 
ſtattfinden, wo der Abfall durchaus ſchuld- und tadellos, ja wo er ſelbſt 

pflichtgemaͤß und edel iſt. Es giebt Fahnen und Verbindungen, denen 
man augehoͤrt, ohne fie frei gewählt zu haben; andere, von welchen ſich 
‚ ju rennen man, gerechten Grund haben kann, oder von weichen fich zu 
ttennen, in Folge von Creigniffen, die jenfeits unferes Willens oder uns 
feree Bered,nung liegen, eine Nothwendigfeit oder wenigſtens cin Recht 
wird, und noch andere, welche, wenn fie auch in der Außen Erſcheinung 
oder dem Namen nad) diefelben geblieben find, dennoch ihren urſpruͤngli— 
hen Geiſt, Zweck und Charakter wefentlich geändert haben, von welden 
demnach abzufallen nicht Untreue, nicht Wankelmuth, ſondern vielmebe . 
Conſequenz und Achte Beharrlichkeit if. Uebrigens hat der Abfallende 
aus oden bemerften Gruͤnden immer die Vermuthung gegen fih, und 
ihm liegt die Beweisführung oder wenigſtens die Hinweiſung auf fonft 
bekannte Thatſachen ob, um fi) vor Seringfhägung oder Vorwurf zu 
bewahren. 

Was insbefondere den religisfen oder kirchlichen Abfall bee 
trifft, fo kann freilich, wenn von dem Glauben oder von der Kirche, 
mwerin man getoren ward, die Mede ift, die Losfagung davon feinen Vor 
wurf verdienen, ſobald die erſt in reiferen Jahren mögliche, freie Ueber— 
jeugung als Beftimmungsgrund des Abfalls erſcheint. Nur wird freis 
ih die von unsefangenem Standpunkt gefchehende Wilrdigung der Güte 
oder Bernunftmifigkeit beider Confeffionen, oder auch der Bedeutſamkeit 
dee Unterfchiede zwijchen beiden den Mafftab darbieten zur Beurtheilung 
der Geiſteskraft des Abfallenden. Sind die Unterſchiede nicht weſentlich 
und die Vorzuͤge der neu angenommenen Lehre nicht augenſcheinlich, und 
beiteht zumal fein bedeutendes Hindernif, auch im Schooße der Kirche A. 
die von der Kirche B. oder überhaupt von der Vernumft gelehrten Wi hre 
heiten oder genährten Gefühle im eigenen Innern zu bewahren, fo wird 
der Ueberrritt in der Regel den Verdacht der Geiſtesſchwache, oder der 
Schwaͤrmerei, oder auch wirklich unlauterer Beweggruͤnde mit ſich fuͤh— 
vn. Das Letzte wird zumal alsdann der Fall en wenn duch den 
Uetertrict zeitliche Vortheile oder Ausfiht auf ſolche gewonnen werden. 
Die Aufgabe der Staatsklugheit iſt demnach, dutch gleichformige und 
patteiloſe Behandlung aller, uͤberhaupt nach dem ar ihrer Kehren 
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zur Anerkennung geeigneten, Kirchen und Kirchengenoffen das Auflom- 
men unlauterer Motive, fo viel an ihr iſt, zw verhindern und dadurch 
der immer nachtheiligen Profelntenmadyerei und dem in Bezug auf die 
Einzelnen immer bedenklihen Glaubenswechfel eines der wirkfamften Bes 
förderungsmittel zu entziehen. Uebrigens ift fo viel wahr, daß durch 
Abfall von einer Kirche niemals ein Recht verlegt wird, und daß for 
nad der Staat ſich zu hüten hat, den Abfall auch von einer durch ihn 
fonft begünftigten Kirche mit irgend einer nachtheiligen dem aͤußern Recht 
angehörigen Folge zu verbinden. 

Was in Anfehung des Kirhengutes Recht if, wenn ein bes 
beutender Theil einer Kirchengemeinde oder mehr oder weniger Filialge— 
meinden von einer Hauptlicche ſich losfagen, darüber , werden unter der 
Rubrik Kichenfpaltung die Principien aufgeftellt werden. 

Auch in den bürgerlihen Verein oder in das Unterthansver- 
hältnig gegen eine beftimmte Regierung tritt man in der Negel 
ohne freien Willen oder felbfteigene Wahl; die Geburt oder der Gang 
der großen Ereigrüffe, mitunter auch Eleine blinde Zufaͤlle und willkuͤr— 
liche Handlungen Dritter, beftimmen alfermeift, welches Staates Buͤrger 
oder welches Herrn Unterthan der Einzelne fein folle. Wofern ihm je— 
doch durdy die gefegliche Freiheit der Auswanderung die Möglichkeit ger 
geben ift, einer nach ſeinen Anfidhten, Gefühlen oder Verhälmiffen für 
ihn druͤckenden ſtaatsbuͤrgerlichen Vereinigung zu entfagen, fo mag fein 
freiwilliges Verbleiben im Staate als eine zwar nur ſtillſchweigende, doc) 
imnter an Rechtskraft einer etwa blo8 erzwungenen ausdruͤcklichen Hul— 
digung weit voranftehende Willenserkiätung und demnad) vollgültige Vet: 
pflihtung gelten. Der Abfall wird hiernach mit Recht als ein Verbre— 
en geachtet und mit, den Umftänden entfprechender, Strafe belegt 
werden können. 

Es kann jeboh ber Fall eintreten, daß eine Regierung durch we— 
fentlihen Berfaffungsbrudy oder durch Unterdrüdung aller gefeglichen 
Mittel der Rechtsbewahrung die Bande der Pflicht Löft, oder wenigitens 
factifh zu einem Aufitande den Anlaß giebt, in deſſen Gefolge felbft 
eine Regierungsveränderung möglid wird. Auch in Folge eines 
äußern Kriegs kann ein Thron wankend, und, wenn einmal der Abfall 
weit verbreitet iſt, derfelbe endlich felbft zur Nothwendigkeit für Alle wer: 
den. Der es kann ein neuer Thronbewerber aufftehen, deffen Rechts— 
anfpruch jenen des wirklichen Befigerd überwiegt oder wenigftens in g« 
rechten Zweifel ſtellt. Die Würdigung des Abfalls in einem oder dem 
andern folher Fälle hängt freilich, der Idee nad, von der inmeren Güte 
oder Schlechfigkeit der Sache, oder von dem Recht oder Unrecht der 
Perſon ab, von welder man fih ab» und welcher man ſich zumandte ; 
in der Praris aber entfcheidet mehr der Erfolg. Weſſen Sache. ver: 
foren geht, von dem erfcheint der Abfall als rechtmäßig, und wer Sie⸗ 
ger bleibt, der firaft ihn als Verbrechen. Auch läßt fih, fo fehr die 
Vernunft fih dagegen firäubt, die nämliche Handlung, je nach Ihrem 
Erfolg, bier als Verdienſt und dort als Verbrechen zit achten, gleiche 
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roohl nicht verfennen, daß, dba in Sachen des Öffentlichen Rechts der 
‚Einzelne, wenn er gegen etwas fich auflehnt, womit die Mehrheit zus 
frieden ift, diefe Mehrheit wirklich beleidigt, und da, wenn jene Sachen 
einmal in Streit gefegt werben, nur der Nation felbft, zunädft alfo 
der Mehrheit, bie Entſcheidung gebühren kann, der Befiegte aber als 
in der Minorität befindlich erfcheint, dem ſtreng dußern Recht 
nad, befiegt werden und Unrecht haben, fiegen und im echte befinds 
lid) oder wenigſtens ind Recht verfegt fein, einander fehr nahe ftehende 
Begriffe find. Doc ift die moralifhe Würdigung gar oft eine 
ganz andere, als die blos Außerlich rechtliche. Mer etwa in dem, 
ducch beachtenswerthbe Symptome erregten, aufrichtigen Glauben, die 
Mehrheit der Nation habe bereits entfchieden eine gewiſſe Richtung ges . 
nommen, und erwarte blog, um ſich auszufprechen, ein Gignal, mie das 
Auffteden einer Fahne, folhes Signal zu geben fich entfchließt, der bes 
ginnt eben ein ungeheures Wagſtuͤck, und wird, wenn es miflingt, mit 
vollem Recht geftraft, ja, felbft wenn es gelingt, war die That dem dus 
fern Recht zuwider, weil der blos fubjective Glaube Fein Recht geben 
kann, fondern nur die objective Thaterfcheinung. Aber nady den Antrie— 
ben kann das Unternehmen heroiſch, groß und edel gewefen fein, und 
auch nad) der aͤußern Lage der Dinge des Sieges, ſowie des Lobpreis 
fens. der Nachwelt würdig. Entgegen kann audy das Ausharren bei 
einer bereits verlornen, bei einer durch den entfchiebenen Triumph der 
andern felbfi zum Unrecht gewordenen Sache dem edelften Motiven, der 
perfönlihen Treue, der Großmuth, der Ehre, der innern Ueberzeugung, 
entquellen, ja, in ber Megel hat es fogar ſolche Vermuthung für fich, 
wiewohl allerdings auch nicht felten bloße Keidenfhaft, Selbſtſucht, Radye 
oder Fanatismus dazu beftimmen. Die unzweideutigfte, und aus den 
böchften Regionen kommende Anerkennung, als preiswürdiges Beifpiel 
edlen Abfalls fowohl als edlen Ausharrens, hat in unferer Zeit 
Andreas Hofer erhalten. Viele andere gleih Würdige und Wuͤrdi⸗ 
gere entbehren ihrer nod). 

As Jacob II, in England durch allzu weit getriebene Verhoͤh— 
nung der Mechte feines Volks daffelbe mit gerechtem Zorn erfüllt hatte, 
fo fielen auf das Signal, welches die Landung feines Eidams auf 
englifhen Boden gab, die Höchftftehenden und die Edelften der Nation, 
bald auch die Maffen von ihm ab, und die MWeltgefchichte preift folchen 
Abfall als eines der glors und fegengreichften Ereigniſſe; und da fpäter 
der Enfel Jacobs, der Prinz Eduard, das Reich der Vaͤter wieder zu 
erobern verfuchte, büßten die zu ihm Webergegangenen den Abfall von 
K. Georg mit ber Strafe des Hochverraths. Kurz vor dem Sturz 
Napoleons waren Mehrere, die ſich voreilig für die Bourbonen 
erklärten, des Todes der Verbrecher geftorben; unter dem Schirm der 
alliirten Deere ward der Abfall zum Verdienft. Ney's Abfall von Lud⸗ 
wig XVIII., obfhon die Nation jauchzend ihm beiftimmte und Napo— 
leon abermal Kaifer ward, beftraften nach der Schlaht von Waterloo 
bie fiegenden Bourboniften mit dem Tode; Marmonts früherer Ab: 
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Abgaben. Diefes Wort ift die gemeinfchaftlihe Benennung 
fehr verfchiedener Entrichtungen an. Geld ober Geldeswerth, melde naͤm— 
lich theils dem öffentlihen Recht, und zwar vorzugsweife jenem 
des Staats, dann aber aud jenem der Gemeinden, theils dem 
Privatrecht angehören, ober auch zweifelhafter oder gemifhter 
Natur find. Abgaben faffen die Steuern in fih, aber neben dens 
felben nody mandye andere Reiftungen von vielfach verfchiedenem Urfprung 
und Charakter. Wir wollen fie gefondert nady den drei Hauptclaffen 
Staatsabgaben, Gemeindeabgaben und Grundberrlids 
keits= (aud Kehnsherrlichkeits: u. f. wm.) Abgaben betrachten. 

I. Alte eigentlihen Staatsabgaben können unter dem Namen 
der Steuern zufammengefaßt werden , weil Alles, was ber Staat als 
folder von den Bürgern als folhen an Beiträgen zur Beitreitung feines 
Haushalts einfordert, unter den Begriff der Steuer fällt, was ihm 
aber unter andern (3. DB. aus der Grundherrlichkeit oder Keibherrlichkeit 
u. f. w. flammenden) Titeln, wenn auch von Bürgern, zu entrichten ift, 
nicht mehr Staatsabgabe,, fondern nad eben jenen Titeln zu benens 
nende, fonftige Schuldigkeit ift. 

Die gewöhnliche oder in ben neuern Schulen vorberrfchende Theos 

rie von Steuern ift nachſtehende: 
> Die Pfliht, Staatsfteuer zu bezahlen, ift feine andere, als die 
im Staatsvertrag begründete allgemeine Gefellfhaftspfliht, ver: 
möge welcher nämlich, der Gefammtzwed, welhen zu erſtreben man fich 
verbunden hat, auch wirklich duch gemeinfhaftliche Anitrenaung 
erftrebt, folglich, fobald oder. in fo fern an die Stelle der urfprünglichen 
Naturalleiftung oder unmittelbar perfönlihen Thätigkeit der Geſellſchafts⸗ 
glieder für den Staatszweck die künftlichern, und nur durch Geldaufs: 
wand zu unterhaltenden Anftalten treten, folder Aufwand gemeinfchafts 
lich beftritten, d. h. durch Beiträge ſaͤmmtlicher Mitglieder gededit werden 
muß. Hieruͤber kann im Allgemeinen fein Streit fein; die Schwierig: 
feit fängt ext an, wenn man das Maß der Beiträge zu beftimmen 
unternimmt. Es wird wohl zugegeben, daß nicht mehr, als nothwens 
‚ dig oder menigftens nüglich ift zur Erreichung des Staatszwecks, von 

den Bürgern gefordert werden darf; aber wer entfcheidet mit Zuverlifs 
figfeit darüber, was jemweild dazu nothwendig oder nüslich fei? Doc 
abgefehen hiervon iſt die Hauptfrage: Wie viel kann gefordert werden 
unbeichadet des nachhaltigen Ertrags? Denn nicht um den Aufwand 
einzelner Jahre handelt es ſich (außerordentliche Nothfaͤlle abgerechnet), 
fondern um den laufenden oder regelmäßig wiederkehrenden Auf: 
wand. Hier ſtellt fih nun für den Staat, als eine zur immerwaͤh— 
renden Dauer beftimmte Geſellſchaft, der Grundfag dar, durch den jührs 
fihen Aufwand oder durdy die von den Mitgliedern einzufordernden Bei: 
träge niemals den Capitalftod des Vermögens anzugreifen, weil 
dadurch der künftigen Probuetign ein Abtrag gefhähe, fondern bios vom 
Gintommen zu zehren. Das Einkommen aber iſt entweder ein cos 
bes oder ein reines Einfommen, je nahdem man naͤmlich bios bie 
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Maffe der jährlich producirten (oder auch von außen hereingebrachten) 
Güter ſchlechthin ins Auge faßt, oder aber davon zuvörderft dasjenige ab» 
zieht, was ihre Erzeugung (oder Erwerbung) gekoftet hat. In dem 
rohen Einkommen ift ein Theil des Capitals mit enthalten; wenn 
man demnach die Gefahr vermeiden will, das leßtere anzugreifen, wo— 
durch theils deffen Befiger von der Production abgeſchreckt, theils die 
Fortſetzung der Production felbft unmöglidy oder dody nur in geringerem 
Maße möglicdy würde, fo Eann blos das reine Einkommen, d. h. das 
nad) gefhehenem Wicdererfag der Vorauslagen noch erlibrigende, befteuert 
werden. Diefes reine Einkommen ift entweder Grundrente oder Ca— 
pitalrente oder Arbeitsrente, Auf diefe drei Quellen alfo, in 
fo fern man ihre Ergiebigkeit zu berechnen vermag, und ihnen ohne 
fonftigen Nachtheil beifommen kann, wird hiernady die Steuerforderung 
zu richten fein. Geſchieht diefes unmittelbar, wie bei dev Grund: 
fteuer und Gemwerbfteuer, fo heißt man die Belteuerung eine di— 
recte. Gefhieht e8 aber nur mittelbar, etwa auf Ummegen, ins 
dem man einer Glaffe abfordert, was man in der That von einer ans 
dern verlangt, auf melde dann auch wirklich) der unmittelbar Zahlende 
die Laft überwälzt, oder auch durch Aufftellung eines Titels der Steuers 
forderung, welcher zwar an und für ſich kein natuͤrliches Forderungsrecht 
gegen den Belteuerten mit ſich führt, wohl aber, wie man glaubt, in 
der Regel doch nur den ſchon aus andern Titeln wirklich Steuerpflichs 
tigen der Zahlung unterwirft; fo heißt die Vefteuerung eine indirecte, 
worunter 3. B. Zölle, Accife, überhaupt Confumtiongsfteuern, 
doch auch noch andere vielnamige Steuern gehören. 

Man hatte naͤmllch eingefehen, daß bei aller Mühe, vom reinen 
Fintommen der Nation fid eine are Anſchauung oder zuverläfs 
fige Berechnung zu verfchaffen, folhes dod) niemals und nirgends, auch 
nur halbweg befriedigend, gefhehen koͤnne. Auch hatte man, theils durch 
Speculation, theils durd) Erfahrung, erkannt oder zu erkennen geglaubt, 
daß es theild abfolut unmöglich, theils wenigſtens mit mandherlei Mache 
theilen verknüpft fei, das Spftem der directen Beſteuerung vollftändig 
auszuführen, insbefondere was die DBefteuerung der im engern ©inne 
fogenannten Gapitalien, d. h. bet activen Geldcapitalien betrifft. 
Weiter hatte man niht umhin gekonnt zu bemerken, daß aufer den a b⸗ 
fotuten Quellen des Nationafeintommens auch noch velative, d. h. 
blos für einzelne Glieder der Nation fließende, vorhanden feien, 
dag naͤmlich die in der Maffe der Nationalproduction bereits vors 
bandenen Güter, wenn fie unter den Gliedern der Nation von einer 
Hand in die andere gehen, für die einzelnen Empfänger ald Einkommen 
wirffam fein Eönnen, ohne in ſolcher Eigenfchaft in der Zotalrechnung 
aufgeführt zu ftehen. Endlich war man inne geworden, daß auf dem 
Wege der blos directen Befteuerung (fo wie diefelbe bisher in Uebung 
war) die ungeheuren Summen, deren der fortwährend höher gefchraubte 
Staatshaushaft bedurfte, ohne allzu barten Drud, oder obne Veranlaffen 
eines allzu lauten Auffchreies der Beſteuerten unmöglich könnten herein 
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gebracht werden. Aus allen diefen Gründen nahm man zur ind ire⸗ 
eten Belteuerung feine Zuflucht, melde auch wirklih, was zumal die 
Verzehrungsfteuer betrifft, eine eindringliche, wenigftens nicht uns 
ſcheinbare, Rechtfertigung darin findet, daß eine nad und nad), wie 
fropfenmweife, und bis zu einem gewiffen Grad auch nur nadı felbfteiges 
ner Willkuͤr (man kann ja entbehren) zu leiftende Zahlung minder 
hart füllt, als eine auf einmal, oder doch ftets in bedeutendern Ra— 
ten und durchaus unabhängig von freiwilligem Entſchluß zu leiftende 
Entrichtung. 

Auf folhe Anfichten beiläufig ftügen fich die heut zu Tage in Aus— 
uͤbung befindlihen Steuerfofteme. Aber die große Mehrzahl des Volks 
feufzt unter folcher Ausuͤbung, und hat, unſerer Meinung nach, nicht nur 
das Recht zu feufzen, ſondern auch das, laut zu Elagen über ein 
Syſtem, welches ihr eine größere Laſt, als gebührend ift, auflegt, und 
zugleich durch den weiten Spielraum, den es der Willkür darbietet, eine 
undeftimmbar weitere Steigerung der Laſten zulaͤßt 

Der erfte und Hauptfehler der beftchenden Abgaben- oder 
Steuerfuftenie befteht darin, daß man dabei der Hauptfahe, nims 
lich des Rechts, vergaß. Man unterließ zu fragen oder zu unterfus 
chen (oder that es blos obenhin), wie weit die Recht sforderung des 
Staat3 an die Einzelnen zur Steuerzahlung gehe. Die Aufgabe, 
die man ſich fegte, war meift nur die: wie viel Eann an Abgaben ers 
hoben werden ohne Veranlaffung thätigen Widerftandes, oder auch 
ohne Verminderung des nachhaltigen Ertrags? Man ſtellte nad) und 
nach die Idee auf, oder ſchaͤrfte ſie ein, oder ſetzte ſie ohne weitere Be— 
weisfuͤhrung als wahr voraus, daß die Nation oder die Geſammtheit 
(alſo auch etwa ihre aͤußerlich "erfcheinende Nepräfentantin oder die Re— 
gierung) die Obereigenthümerin alles in ihrem Schooße erzeugten 
Gutes und demnach befugt fei, fo viel "davon zu ihrem eigenen unmittelbas 
ren Gebrauch zu nehmen, als fie jeweils — nad) dem Ermeſſen der 
Häupter — zu nehmen benöthigt oder gewillt fe. Man vergaf alfo 
des, aud ohne den Staat vernunftrechtiih anzuerkennenden, mithin auch 
im Staat und gegenüber dem Staat die volle Geltung anfpredyen: 
den, felbftftändigen Rechts des Privateigenthums und der 
Privaterwerbung. Man behandelte die Sache gerade fo, als ob 
Eigenthümer und Erwerber auch in diefer Eigenfchaft blos im Dienfte 
bes Staats finden und, wie etwa die Bienen im Bienenkorb, ſich ges 
fallen laffen müften, wie viel Honig der Herr für feinen Gebrauch 
berauszufchneiden und wie viel er dem Stod zur nöthigen Nahrung zu 
laffen für gut finde. 

Sodann aber auch blos vom Standpunkt des Calculs, alfo ohne 
Eingehen in die Rechtsfrage, betrachtet, zeigt ſich die Lehre, Die das ges 
fammte reine Nationaleinfommen und nichts anderes der Bes 
fteuerung unterworfen wiffen will, und dabei nur in der Sorgfalt für 

ı die ungehemmte weitere Production die Grenze ihrer Willkuͤr findet, als 
burhaus unhaltbar;z gie iſt daher, weil duffelbe nicht minder vom 
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Standpunkt des Rechts einleuchtet, zwiefach verwerflih. Mas 
it di3 reine Einkommen der Nation, wenn man von den oben ans 
geführten Prämiffen ausgeht? Allerdings, wenn fie fi als Eigen: 
tbümerin ihres Bodens und Alles, wa3 darauf erzeugt wird, und aud) 
alter Bewohner und Erzeuger betrachtet, blos dasjenige, was nad Abzug 
oder Erfag der Vorauslagen vom Werth der Producte uͤbrig bleibt. 
Nach diefer Anſicht aber giebt e8 gar Fein Privateigenthum und, 
gar keinen rechtlich gültigen Privatermerb mehr, fondern Altes 
schört bios dem Staate oder der Megierung. Es muß hiernach dann 
frritih von dem Ertrage Alles abgezogen werden, was als Bedingung 
des Hervorbringens oder al3 Vorauslage erfheint. Die Nation in 
Beziehung auf die Nationalglieder ift fodann vom oͤkonomiſchen Stand: 
puntt gleich einem Unternehmer, z. B. Fabrikanten oder Landivirth, in Be: 
zug auf feine Lohnarbeiter, Gewerbsgehuͤlfen, und uͤberhaupt auf die ge— 
ſammten Wirthſchafts- oder Gewerbsunkoſten. Stellt man ſich abersuf 
den böbern, wenigſtens edlern, Standpunkt, wornach die Nation oder 
die Geſammtheit alles das, was ihren Gliedern zu Gute fommt, 
oder was zur Bedürfnifßbefriedigung derfelben dient, als duch 
für ſich ſelbſt werthvolt zu betrachten, demnach bei der oͤkono⸗ 
mifhen Berechnung fih in Einnahme zu fegen bat, fo zeigt es fich, 
daß zwifchen NRohrinnahme und Neineinnabme der Nation bei weitem 
nicht der nämlihe Unterfchied obwaltet, wie zwifchen der Roh- und 
Reineinnahme dir Einzelnen. Die Noheinnahme Einzelner naͤmlich, 
zumal wenn fie größere Producenten oder Unternehmer ſind, uͤberſteigt 
ihre Reineinnabme meiſt um ſehr Vieles; denn für ihre Production 
ift eine Menge von VBorauslagen nothwendig, deren Summe von 
der Meineinnahme abgezogen werden muß, um die Meineinnahme zu 
finden. Unter diefen Vorauslagen ift eine Hauptruhrik der Unterhalt 
eder Arbeitslohn der Gewerbsgehuͤlfen und anderer Arbeiter. Die 
Summe diefes Unterhalt und Arbeitlohns durch die ganze Nation fteige 
nah) Umftänden unendlih hoch; aber für die Nation felbft ift fie nicht 
eigentlich oder menigftens nicht blos Vorauslage, fondern zugleic) 
auch Beſtreitung eines abfoluten Bedürfniffes, naͤmlich der -Ers 
haltung ihrer Glieder, demnad) reine Ausgabe, wnd daher ihr Des 
dungs mittel, welches aus der laufenden Production hervorgeht, wirk⸗ 
lih zue reinen Einnahme gehörig.» Nur die Behufs der Production 
an und für fih verbrauchten Stoffe (3. B. Saatfrucht, Feuerungss 
mittel, Abnugung der Geräthfihaften u. ſ. w.) dürfen von der Summe 
der Fahresproduction oder des Roheinkommens der Nation abgezogen 
merden, un jene des reinen herzuftellen. Die Nation verhält ſich hier 
zu allen ihr angehörigen Arbeitern wie eine große Familie, die eine 
gemeinfhaftlihe Wirthſchaft führte, zu ihren eigenen Glie— 
dern. Mas diefe das Fahr Über verzehren, ohne Unterfchied, ob fie 
bafüır arbeiten oder nit, und ob viel oder wenig, ift eben eine Aus⸗ 
gabe ber Familie; und wenn bdiefe, als Frucht der Arbeit ihrer Glies 
der, den Stoff folcher Verzehrung, Überhaupt die Dedungsmittel 
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der gemeinfhaftlihen Beduͤrfniſſe, hereinbringt, fo rechnet fie dieſes 
billig unter ihre Rein einnahme. Was nod über folhe Dedung des 
Bedürfniffes weiter gewonnen und als Erfparniß zurüdgelegt wird, 
das iſt dann nicht blos reines Einfommen, fonden Vermoͤ— 
genszuwachs, welder durchaus nicht zu verwechſeln iſt mit jenem. 
Ein reines Einkommen — bei der Familie und bei der Nation — kann 
ftattfinden oyne allen Vermoͤgenszuwachs, durch jährlihe Production oder 
Meproduction des jährlih für die Bedarfsbefriedigung Aufzumendenden ; 
ja es kann noch flattfinden bei unzureihender Dedung foldes Bes 
darfs. In folhem Falle naͤmlich wird das Fehlende aus dem bereits 
- vorhandenen Vorrath — aus dem duch frühere Erfparniffe gebildeten 
Capital — befteitten werden, und die Samilie oder die Nation wird zwar 
eine VBermögensverminderung erleiden, aber dennoch eines, wenn 
auch unzureihenden, Reineinkommens ſich erfreuen. 

Ob man jedoch dieſen oder jenen Begriff vom Reinein kommen 
der Nation aufſtelle: nimmer wird derſelbe zur Begründung eines 
dem Recht wie der Achten Staatswirthfchaft entfprechenden Steuer» 
ſyſtems dienlich fein. Hierfür zeugt allernaͤchſt f[hon der Umſtand, 
daß über die Quote des Reineinkommens, bis zu welder Die Steuer: 
forderung anfteigen dürfe, die größte Meinungsverfchiedenheit ( Einige 
meinen A, Andere 4 bis 4, und nody Andere 4 oder gar 2 [ugl. Mons 
tbion, Bielefeld, Poͤlitz, Schmalz, Malhus u. A.]) herrfcht, 
Waͤre übrigens dem aud) nicht alfo, fo würden wenigftens die gegen: 
wärtig in der Praris beftehenden, faft überall auf die oben 
angeführte Theorie gebauten, Spfteme als ihrer eigenen Grundidee wi: 
derfprechend erfceirten. Das Reineinkommen der Nation, ob man 
darunter blos den Ueberfhuß der Gefammtproduction. über bie 
zum Behuf der Erzeugung von allen Einzelnen gemahten Vor— 
auslagen verftehe, oder ob man nody den von den Cinzelnen bezo: 
genen Arbeitslohn oder ihre während der Arbeit genoffene Unterhals 
tung mit dazu rehne, wird nad feiner wahren Größe, oder nach 
einer auch nur annähernd zu beftimmenden Summe niemals zu ers 
mitteln fein. Alle Berechnungen darlıber find ſchwankend, zum Theil 
auf willfürlihe Worausfegungen gebaut, und nimmer zu einem Elaren 
und zuverläffigen Ergebniß führend. Aber nehme man aud) eine wie 
irgend beftimmte Summe als wirklich die richtige, wenigftens annähernd 
richtige, an, fo ift dann erft unmöglich, ihr, als einem Ganzen, 
durch irgend eine Vefteuerungsweife beizufommen. Man kann nicht 
die Nation überhaupt befteuern, fondern nur die einzelnen 
Bürger, und es iſt weder für die ftaatswirtbfhaftlihen Ins 
tereffen, und noch weniger für das Recht irgend etwas gewonnen, 
wenn man die Summe ber ausgefchriebenen Steuern zwar als mit der 
angenommenen Summe des Gefammtnationaleintommens in 
einem billigen oder erträglihen Verhättniß ftehend erkennen kann, aber 
daffelbe Werhättniß micht auch zwifchen ‚der jedem Cinzelnen abgeforber: 
ten Steuerrate und feinem, d. h. diefes Einzelnen, Rein: 
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eintommen flattfinde. Nicht die Nation in Gefammtheit 
zahlt die Steuer, fondern die Einzelnen zahlen fie, und die Steuer: 
ſumme gehört no eher zur Gefammteinnahme, als zur Gefammts 
ausgabe der Nation. 

Will man daher ein irgend befriebigendes auf die Idee des 
Reineinkommens gebautes Steuerſyſtem haben, fo ift die erfte und 
unerlaßlichſte Forderung, ſich Uber das Neineintommen aller Ein: 
zelnen eine Eare Anfhauung zu verfchaffen, d. h. mit möglichfter Zu: 
verläffigfeit auszumitteln oder zu erheben, mie groß foldhes Einkommen 
bei allen Bürgern von A bis 3, das heißt vom erften big zum legten 
fei. Zieht man fodann alle diefe, bei jedem Einzelnen insbefondere aus: 
gemittelten Einfommensfummen in eine Hauptfumme zufammen; 
fo ſtellt diefelbe das wahre Gefammteinftommen der Nation 
dar, und man hat ſich aus dem Felde der Hypotheſen oder Phantafien 
auf den Boden der Wirklich keit verfegt. 

Bei einer dergeftalt gemadıten Berechnung des, Reineinfommens 
der Nation iſt man aller Zweifel und Schwierigkeiten enthoben, melde 
bei jeder andern Berechnungsweife aus dem Miderftreit der Theorien über 
den Achten Begriff des Nationaleinfommens entftehen. Der Streit 
über den Abzug oder Nidhtabzug des Arbeitlohns oder ber 
Berzehrung der Arbeiter von der Summe der Gefammtproduction oder 
über den Abzug blos des nothwendigen, d. h. zur Dedung des 
Lebensunterhalt der Arbeiter nothwendigen, Lohns, und dagegen Ein: 
rechnung bes fogenannten überflüffigen oder überfhüffigen Lohne 
(salaire superfla) hört auf, und — mas den Finanzmaͤnnern nur ans 
genehm ſein kann — die Rechnung führt zu einer größern Summe, 
als jede andere. Es mird nämlich dabei zwar bet jedem Einzelnen von 
feiner Eifinahme abgezogen, was fir ihn bloße Vorauslage ift, 
namentlidy alfo der volle Kohn, den er feinen Arbeitern zu zahlen hat, 
ehne Unterfchled, ob derfelbe groß oder Elein iſt; aber eben biefer Lohn, 
und zwar gleihfalld ohne ſolchen Unterfchied, erfcheint dann bei jedem 
diefer Arbeiter ats Einkommen, vergrößert alfo wieder bie 
Eumme des Nationalreineinkommens, und eben fo jedes andere 
fogenannte blos telarive, d. h. blos von einer Hand in die ans 
dere gehende Einkommen, wie z. B. Mieth = umd Pachtzinſe oder 
Capitalzinſe, bezahlt von einheimifhhen Schuldnern an einheimiſche Glaͤubiger. 

Auch die Frage, ob Überhaupf bei der nad) dem reinen Volks- 
einfommen zu bemeffenden möglichen Steuerhöhe die Summe: bes für. 
den Lebensunterhalt des ganzen Volks möthigen Aufwands 
neben den eigentlihen Productionskoften von der rohen Einfommensmaffe 
abzuziehen fei, hört nach unferer Theorie auf, oder vielmehr fie kann 
ur nad) ihr eine befriedigende Beantwortung erhalten, Begnuͤgt mar 
fih naͤmlich mit einer aus allgemeiner Daten — mit mehr oder 
minder Zuverläffigkeit — gefchöpften Schägung des Gefammteinfommens 
ber Nation und eben fo mit dem Abzug der nach einer allgemeinen 
- Schägung angenommenen Summe det fir die Geſammtheit nöthigen 


’ 
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Unterhaltamittel; fo: kann gleichwohl gefchehen, daß, während die Ge 
fammtfumme ber eingeforderten Steucm zum Geſammteinkom— 
men der Nation in einem fo mägigen Verhaͤltniß ficht, daß noch weit 
über der zum Lebensunterhalt alter Bürger erforderlihen Summe von 
der Steuer unberührt bleibt, dennoh Tauſenden von Bürgern durch den 
auf fie gelegten Steuerantheil jener Lebensunterhalt verfümmert, und 
taufend Andern nad) ſolchem Verhaͤltniß weitaus zu wenig abverlangt 
wird. Nicht dadurch, daß überba ‘ot eine zur Drdung des Lebens—⸗ 
unterhalts hinreichende Gütermaffe von ver Steuerforderung befreit bleibe, 
fondern nur dadurch, daß bei jedem Einzelnen insbefondere die ihm 
zum Lebensunterhalt nöthige Summe foldyer Befreiung . genieße, wird bie 
in Frage ſtehende Forderung erfüllt, — Es ift jedoch die Forderung 
felbft, wenn fie nämlich ganz allgemein, d. h. in Bezug auf die 
Mohlhabenden, wie.auf die Dürftigen, erhoben wird, nicht eine 
mal tegründet, und zwar weder wirtbfhaftlih, noch rechtlich, 
jenes nicht, weil fie eine, dem Umfang nad) ſehr bedeutende und dod) 
jue Sicherung des nachhaltigen Ertrags ganz unnöthige Weſchraͤnkung 
des Steuerrechts ausfpricht, und diefes nicht, weil das Recht mehr 
nicht al$ Gleichheit, d.h. Verhaͤltnißmaͤßigkeit der Beſteurung 
fordert, die Sreilaffung einer und derjelben beitimmten Summe bei 
Allen aber eben jener Verhaͤltnißmaͤßigkeit zumider läuft, und, wenn 
fie als Forderung der Humanität ausgefproden würde, offentar viel 
weiter ginge, ald ihr Grund. Der Reihe oder Wohlhabende, 
“ wenn er auch nad Maßgabe feines ganzen Reineinkommens  befteuert 
wird, behält gleichwohl den nöthigen Lebensunterhalt und Mehreres dar 
über frei; nur beim Dürftigen, deffen Reineinkommen kaum oder 
gar nicht zureicht, jenen Unterhalt zu deden, muß die darauf gelegte 
Steuer eine noch weitere Schmülerung bewirken und darum ald ver 
werflid erfcheinen, 

Um alfo mit Zuverläffigkeit zu beftimmen, wo und in welchem 
Maße nöthig oder gut fei, von der Beſteurung die für Dedung des 
Lebensunterhalts erforderlihe ECumme auszunehmen, und wie body foldye 
Summe im Ganzen fidy belaufe, muß man auch die Verthbeilung 
des Gefamnitvermögens oder Einfommens unter die einzelnen Ötettere 
pflihtigen (alfo nicht etwa blos unter die verſchiedenen Glaffen 
derfelben, denn bier ift auch nur eine vage und zu Nichts führende 
Schägung moglich) Eennen; und man muß daher abermal bis zu den 
individuellen Vermögens: oder Eintemmensverhältniffen hinabfteigen, 
um ein jener Idee in Wahrheit entjprechendes Steuerfyjtem ins Dafrin 
ju rufen. Der Grundfag eines foldyen Spitems würde nämlich darin 
bejtehen, die nah dem Maßſtab des ausjumitteinden Vermögens oder 
Eintommens jedes Einzelnen gleihheitiih zu beftimmende Steuerforderung 
zwar an alle Staatsangehörige, die irgend ein Vermögen oder Einkom⸗ 
men bejigen, zu richten, jedoh den Nachlaß der ganzen Steuer oder 
eines Theiles derfelben in allen Faͤllen und in eben dem Maße zu bee 
willigen, wo oder in fo fein duch ihre vollſtaͤndige Eintreibung dem 
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Eteuerpflichtigen die nöthigen Subfiftenzmittel entzogen oder verkuͤm 
mert würden. 

Ob ein folches Spftem, deffen Idee wohl im Allgemeinen die Vils 
ligung anfpriht, auch praftifch ausführbar, oder im Fall der Be— 
jabung, ob wenigjtens die Ausführung mit allzu vielen Schwierigkeiten 
oder allzugroßen ſonſtigen Nachtheilen verfnüpft fei, fo daß etwa räthlich 
ſein moͤchte, das aufgeſteckte Ziel, zu welchem der gerade Weg nur fehr 
ſchwer zugänglich if, auf Eug gewählten Ummwegen, wenn aud) min« 
ber vollftändig zu erreichen, das wollen wir fpäter unterſuchen. Wir 
menden uns jest zur Darftellung des Widerfpruchs der in der Regel 
wirklich beftehenden, und felbft von den nationalofonemiftifchen 
Theotetikern großentheild vertheidigten Steuerſyſteme mit den ihnen ame 
gebiih zum Grunde liegenden oder eigens zu ihrer Rechtfertigung aufge 
fiellten Principien. 

Das NReineintommen der Nation foll der Gegenftand 
der Befteurung und hiernad) das Reineindommen jedes Einzelnen — 
oder vielmehr der Reinertrag des jedem Einzelnen zuftchenden B os 
fisebums oder von ihm betriebenen Gewerbs — der Maßſtab 
der Jeden insbefondere treffenden Befteurung fein. Diefer Grundfag ift 
in offenbarem Widerſpruch mit dem oberſten Titel der Steuerforderung, 
welcher, wie man anerkennt, auf der Gejellfhaftspfliht des zu 
Beiteuernden ruht. Diefer Titel nimlid geht gegen Perfonen, bie 
man demfelben gemäß als Schuldner des gemeinen Weſens erkennt; bie 
Befteurung des Reineinfommens der Nation aber oder des Reine 
ertrags der Befigthümer und Gewerbe hat blos Sachen oder Er 
jeugniffe im Auge, von welchen der Staat gewiffermaßen vermöge 
eines dinglihen Rechts, als wäre er Miteigenthümer, einen 
Theil für ſich in Anſpruch nimmt, ohne Ruͤckſicht auf die Perfon oder 
die perfönlihen Werbältniffe, oder überhaupt einen perfönliden 
Schuldtitel des Beſitzers oder Erzeugers. 

Die Belteurung des Neinertrags z. B. eines kleinen Grundes, 
von deſſen Früchten der arme und etwa arbeitsunfähige Beſitzer nicht 
einmal den zwölften Theil des Jahres hindurch leben kann, fteht im 
Widerfpruh mit der Freilaffung des Reinertrags der Arbeit z. B. 
eines vermittelft derfelben das ganze Jahr hinduch von Nahrungsforgen 
befreiten, nad) Umfiänden wohl auch zw anfehnlihen Erſparniſſen bee 
fübigten Dieners oder Gewerbsgehülfen, und himmieder dieſe 
Sreilaffung mit der Beſteurung des oft fümmerlichen und precairen Dere 
bienites des armen Taglöhners oder des Kleinen, faft nahrungslofen 
Handwerfers Man fieht, daß Überall nur Saden, oder aud) 
unmittelbar productive Arbeiten, woraus allein, tie man meint, 
das Reineinkommen der Nation beficht, im Auge gehalten were 
den, und daß man de3 dem Einzelnen zufließenden Einkommens, 
wenn 23 aus fogenannten unproductiven Arbeiten fließt, oder auch, 
wenn das Product derjelben nicht dem (blos befoldeten) Arbeiter felbfl, 
ſondern einem Unternehmer gehört, eben weil ed, wie man meint, 
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das Nationaleintommen nicht vermehrt, gar nicht gedenkt. Aber noch 
mehr! Auch ein anerkannter Hauptbeftandtheil des Nationalvermoͤgens, 


das Capital, wird großentheild gar nicht oder wenigitens nicht in der 
„Hand des Eigenthümers befteuert, fondern in der Hand des Schuld: . 
ners, wenn naͤmlich diefer es ift, welcher es z. B. zum Ankauf oder 


zur Beurbarung eines Grundes oder zum Betrieb eines Gewerbes oder 
Handels verwendet. Weiter nimmt diefes Spftem, wenn es dem zum 
Lebensunterhalt nothwendigen Sold des Arbeiters von der 


-. Steuer befreit, dabei gar nicht auf den Arbeiter als Menfh, oder als 
- Staatsangehdrigen Küdfiht, fondern blos als arbeitende 
Kraft oder als Bedingung der Production; es iſt ihm niche " 


um. den Lebensunterhalt der Staatsglieder an fich, fondern nur 
um. Fortdauer der Production zu thun; es fieht in dem Volk blos 
eine Fabrikationsgefellfchaft oder eine Schweizeret. Endlich aber wirft es 
durch das Heer von indirecten Steuern alten fruͤher gezögenen. Gats 
cuf wieder um, und befegt durch diefelben, mit ſeinem Hauptprincip im 
fchreienden MWiderfpruh, anflatt des Einkommens oder des Er: 
trags gerade den Gegenfag bderfelben, nämlich die Ausgabe und 
die Vorausltage. Es thut diefes, wodurch der Selbftwiderfpruch fich 


moch weiter vermehrt, mit Verlaffung der Bahn einer, nach Zuverlälfigs 


keit wenigftens ftrebenden, Berehnung, ja faft in’s Blaue hinein, 
‚weil nimlich (fowohl in dem Total-Ergebnißß, als — und diefes 
noch weit mehr — In dem Ergebniß bezüglich auf Einzelne) durchaus 
abhängig von Zufälligkeiten ohne Maß und Zahl. Wenn wir 
‚alle diefe Mängel in's Auge faſſen, fo ſollte der Fortbeſtand oder das 
längere Ertragen fo verkehrter Steuerfpiteme ein billiges Erftaunen er: 
regen. Doch tröften ſich Viele mit dem, was einige Finanzmaͤnner zur 


Beſchwichtigung ihres Gewiſſens, oder zur Rechtfertigung ihret wie im: 


‚mer befchaffenen Steuerforderungen, gern als eine allgemeine Wahrheit 
geltend machen möchten, daß naͤmlich aud) eine im Princip oder vom 
Standpunkt der Theorie fehlerhafte Steuer durch längern Fortbeſtand 
ſich felber heile, d. h. in das Volksleben und die Volkswirthſchaft 
bergeftalt verwachfe, daß, ohne LUnterfchied, wer die Vorausbezahlung 
leifte, gleichwohl die definitive Zahlung nur von den wahrhaft Pflidye 
tigen, d. h. nach dem Verhaͤltniß des Reineinkommens dder Reinertragg, 
gefchehe. Wir wollen anerkennen: etwas an der Sache ift wahr. 
Manche, nad ihrem nächften Titel oder Fuß verwerflihe Steuer gleicht 
fi durch die mittelft des Verkehrs gefchehende Ueberwälzung von einer 
Perſon auf die andere, oder von einer Claſſe auf die andere, wenigſtens 
einigermaßen oder annähernd aus: allein diefe blos hie und da ftattfin- 
dende, dabei immer von mancherlei Zufälligkeiten abhängige und durchaus 
keine fefte Berechnung zulaffende, auch jedenfalls mir hoͤchſt unvollſtaͤn— 
dige Ausgleihung kann feine Nechtfertigung fein für ein — ftatt auf 
aͤchte Principien, zumal des Rechts — auf blos vage Vorausfegungen 
gebautes, und die Heilung ledigli dem blinden Zufall oder der fid) 
felbft überlaffenen Wechfelwirtung der Bürgerclaffen vertrauendes Steuer: 
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foftem. Eine burhgreifende Reform des Steuerweſens erfcheint 
bei den täglich) höher gefpannten Forderungen der Staatsfinanzen und 
bei den täglich lauter werdenden Klagen der durch die Laſt der Abgaben 
ſchwer gedruͤckten Glaffen eine unerläßliche Aufgabe für unfere Zeit. Zu 
ihrer Loͤſung ift aber vor Allem nöthig, von dem blos wirthfchaft> 
lien Princip des Reineintommens oder Reinertrags hinaufzufteigen zu 
einem hoͤhern, namentlich zu einem Rechtsprincip, mit welchem fos 
dann das wirtbfchaftlihe in Einklang zu fegen, d. b. ihm zu unterords 
nen, alfo nicht weiter anzumenden ift, als das Recht es erlaubt. 
Reineinkommen und Reinertrag Eönnen nimmer als eigentliche 
Rechtstitel der Steuerforderung gelten; höchftens £önnen fie das Maß 
der wirthſchaftlich unnahtheiligen Einbringlichkeit der Fordes 
rung beflimmen, oder der beharrlichen, d. h. nahhaltigen Zahlungs« 
fühigkeit des Schuldners: aber die Schuldigkfeit ſelbſt muß einen 
Zitel haben, weil Zahlungsfähigkeit und Schuld nicht eines und baffelbe 
find. Ja, ſelbſt blos wirthſchaftlich betrachtet, hat jenes gepriefene 
Princip, außer den fchon oben dagegen angeregten Bedenken, nod) weis 
ter die nachftehenden gegen fich, daß einerfeits auch durch die bloße Bes 
fteurung des Reinertrags die künftige Production faft nothwendig vers 
mindert wird, indem der Befteuerte den Betrag der Steuer, wäre er da= 
von frei geblieben, entweder als Unternehmer zur Wermehrung feines 
productiven Gapitaled würde verwendet, oder als lururiöfer Verzehrer das 
“mit andern productiven Arbeitern Belhäftigung und Verdienſt, demnach 
Ermunterung zu größerer Production, würde gegeben haben. Und ums 
gekehrt ift Elar, daß eine felbft über den Betrag des nad) der gemöhns 
lidyen Berechnung des Reineintommens hinausgehende Steuer keineswegs 
nothwendig die Eünftige Production oder das künftige Reineinkommen 
vermindert, indem bis zu einem gemwiffen Grade hin ihre Wirkung fein 
wird, den Belteuerten entweder zu größerer Fleißanftrengung, 
alfo zur Vermehrung der Production, oder zu größerer Sparfams 
Feit, alfo zue Verminderung der Ausgabe, zu beflimmen. Und nidjt 
minder einleuchtend ift, daß, je nad der Verwendung der Steuern, 
insbefondere nah dem VBerhältniß ihres Zurüdfließens in die ver 
fhiedenen Glaffen der Gefellfchaft, fie gar wohl eine Belebung der Ins 
duftrie oder überhaupt der Production bewirken, demnady für die Zus 
Eunft ein reines Einkommen fchaffen Eönnen, wo man etwa noch gar 
feines heraus calculirt hat, oder dasjenige vermehre, welches man bereits 
als wirklich vorhanden erkennt. Davon, daß das Princip, meldyes die 
Zahlungsfühigkeit mit der wirklichen Schuldigkeit verwechfelt, in der Con: 
fequenz zu ganz ungemeffenen Forderungen an bie Reichen führen 
tönnte, wollen wir gar nichts erinnern, indem bie diesfalls inconfequente 
Praris in der Negel die Reichen ſchont und nur die Aermern drüdt. 
Das Rechtsprincip für die Befteurung, für welches 
man fo ziemlich allgemein die Gefellfchaftspfliht der Staatsangehörigen 
aufitellt, freilich ohne demfelben bei der praktifchen Anwendung getreu zu 
bleiben, wird näher beſtimmt durch die Idee der Gleichheit, d. h. 
Etaats » £eriton. I. 6 
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bier, meil die MWohlthaten des bürgerlichen Vereines nicht Allen in glek 
chem Maße zufließen, durch die bee der Verhältnifimäßigkeit. 
Nach dem Mafe der Theilnahme an den Wohlthäten des 
 Staatsvereines foll aud die Beitragspflicht (welche nach den kuͤnſt⸗ 

lichern Berhättniffen der civilifirten Staaten an die Stelle faft der gan- 
zen Summe der urfprünglihen Bürgerpflichten getreten ift) ſich richten. 
Melches ift num diefes Maß ? 

Vom Staat empfängt zuvörberft ein Jeder den Schug für feine 
Perſon und feine Familie, ein, Jedem gleichviel werther oder wenig⸗ 
ftens einer verfchiedenen MWerthfhägung nah Elar zu Tage liegenden 
Merkmalen empfängliher Schug. Die Familienzahl zwar koͤnnte 
eine ſolche Verfchiedenheit begründen; doch tritt ein jedes Familienglied 
auch im eigenen Namen, etwa als werdender Staatsbürger, auf, und 
wird, wenn er einmal die Selbftftändigkeit erlangt hat, gleih Anderen 
feine Schuld an das Gemeinmwefen abtragen. Billig mag man baher 
von diefem Umftand mwegfehen, weil folches der dürftigern Claſſe vortheils 
haft ift, und weil gleichwohl neben der Steuerpflicht noch einige andere, 
gleihmäfig von allen Bürgern verlangte Leiftungen übrig bleiben (in&bes 
fondere etwa die Milizpfliht, d. h. die Pflicht, das Vaterland zu 
vertheidigen), welche als Erfag für den perfönlich empfangenen Schuß 
möchten geltend zu machen fein. Uebrigens waͤre vom Standpunkt des 
firengen Rechts eine, im Verhältniß zu den Unkoften des Perfonenfhuges 
ftehende, demnach jedenfalls, nur geringe, Kopfſteuer nicht eben un- 
bedingt verwerflih, unter dem Vorbehalt des den Armen zu bewilligen- 
-den Nachlaſſes. , Sie würde auch feinen Falls, felbft nicht von weiten, 
die Höhe derjenigen Steuern erreichen, weldye unter den faft überall bes 
ftehenden wirklich die Natur der Kopffteuer an fid) tragen, wenn aud) 
ohne den verhaften Namen derfelben, wie z. B. die Salzfteuer und 
überhaupt die auf die gemeinen Bebürfniffe gelegten Verzeh—⸗ 
tungsfteuern. 

In Bezug auf die, abgefehen von dem perfönlihen Schug, weiter 
ftattfindende Theilnahme an den Mohlthaten bes Staatsverbandes gibt 
e3 feinen der Wahrheit näher Eommenden oder zur juriftifhen Erkenn⸗ 
barkeit fo wohl geeigneten Mafftab, als die Größe des Vermögens 
und Ermwerbes. Für den Schug des Eigenthums und Erwerbs find 
ganz vorzüglic die Juſtiz- und Polizeiftellen errichtet und in fort 
waͤhrender ZThätigkeit; die Pflege und Erhöhung des Wohlftandes Ein: 
jener wie der Gefammtheit ift die Aufgabe ber edlem Staatswirth: 
haft und ihrer vielnamigen Anftalten; zum Schirm eben biefer Güter 
gegen Äußeren Angriff ftehen die Heere fchlagfertig und unterhandeln 
die Diplomaten; ober e8 kommen wenigſtens die Früchte der für das 
Wohl des Staatsganzen in Krieg und Frieden zu machenden Anitren: 
gungen den Einzelnen meift nad) dem Verhaͤltniß ihres Vermögens zu 
gut, fo wie in der Regel jeder nur nad) Mafgabe feines Beſitzes und 
Ermwerbes im Stande ift, ſich jene Genüffe, Annehmlichkeiten und Bes 
friedigungen aller Art zu verfchaffen, welche im civilifirten und wohlge— 
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ordneten Staat beffen Angehörigen fich barbieten. Ganz genau frei, 
lich wird dieſes Verhaͤltniß niemals fein; allein es ift wenigftens an» 
naͤhernd richtig, auch in der Anwendung einiger weitern Rectification 
durch modificirende Beftimmungen empfänglih; und fo lange fein volls 
kommener entfpredyendes aufgefunden wird, mag man um fo unbebents 
licher fih an jenes halten, da es zugleih auch den wirthſchaft— 
lichen Intereſſen zufagt und jedenfalls feine einleuchtende Billigkeit 
e3 der Zuftimmung aller Verftändigen und billig Denkenden empfiehlt. 

MWie aber ift der theoretifch wohl anzuerkennende Grundfag: „Je⸗ 
der werde befteuert nah Maßgabe feines Vermögens und 
Erwerbs,” auf entfprechende Weife auch praktifch auszuführen? — 
VBoltftändig oder auf wahrhaft genuͤgende Weiſe nicht anders, 
als durd) eine nad dem Vermoͤgens- und Einkommensverhaͤltniß jedes 
Einzelnen bemeffene, allgemeine und alleinige Vermögens» 
und Einfommensfteuer; annähernd jedoch auch durd (zwar gefons 
derte, doch ausnahmsiofe und verhältnißmäßige) Befleurung aller eins 
zelnen Öattungen und Gegenftände des Befiges und Erwerbs, 

Bei der Vermögens: und Einfommensfteuer wird dev Ges 
fammtzuftand des Vermögens jedes Einzelnen, folglih dee Schuls 
denftand nicht minder als Befig, Forderung und Erwerb oder Erwerbs⸗ 
fähigkeit der an ihn zu richtenden Steuerforderung zu. Grunde gelegt. 
Nicht von einzelnen Zheilen oder beſtimmten Gegenftänden feines 
Beſitzthums hat er Steuer zu bezahlen, fondern nur von allen 
jufammengenommen, db. h. nad dem Ergebniß der Über ſaͤmmt⸗ 
lihe Activ» und Paffivpoften angeftellten allgemeinen Berechnung ober 
eingeforderten beglaubigten Angabe. Findet ‚eine foldhe allgemeine Ver⸗ 
mögendunterfuchung oder Aufnahme bei fämmtlihen Spaatsangehörigen 
ftatt, fo wird die aus der Zufammentednung des Vermögens (oder Eins 
fommens) aller Steuerpflihtigen fi ergebende Totalſumme bes auf 
diefe Weife allein mit Zuverläffigkeit zu ermittelnden Gefammt » ober 
Nationalvermögens verglichen mit der Summe ber zur Beftreitung des 
Staatöbedarfs nöthigen Steuer, und es beftimmt ſich hiernad) der Steuer: 
antheil oder die Steuerrate für jeden Einzelnen von felbft. Bei diefer 
Befieuerungsweife und bei diefer allein ift es möglich und leicht, die zum 
Lebensunterhalt nöthige Summe — nicht mehr und nicht weniger 
— völlig frei zu geben, was dann auch billigermaßen bei Nichtarbeis 
tem (d. h. Arbeitsunfaͤhigen oder Verdienſtloſen) nicht minder als bei den 
Arbeitern zu gef bat. Daß übrigens bei ber Einkommensberech⸗ 
nung nur das reine Einkommen in Betrachtung gezogen, d. h. von 
der Roheinnahme alle zu Bewirkung derfelben nöthige Vorauslage 
abgezogen werden müffe, verfteht fich von felbf. Es wird aber das 
duch, weil naͤmlich foldie Vorauslage alsdann meift wieder als Ein- 
nahme Anderer erfcheint, die Zotalfumme des von ber Steuerfor- 
derung erreichbaren Nationaleintommens keineswegs bedeutend verringert, 
vielmehr, verglichen mit der fonjt gewöhnlichen Art, das Reineintommen 
der Nation zu berechnen, noch anfehnlic erhöht. 





\ 


. 84 Abgaben. 


Zwei Hauptbedenken indeffen ftehen der Einführung folcher 
allgemeiner! Vermögens» und Einfommengfteuer entgegen. Zuvoͤrderſt die 
Gehäffigkeit der Vermögensunterfuhung, und die Unzuver— 
laͤſſigkeit der blos von den Steuerpflichtigen vorzulegenden Faſſio— 
nen; fodann die Schwierigkeit einer dem Zweck entfprechenden Schä= 
kung und Zufammenrehnung ber vielfach verfhiedenen Vermoͤgens⸗ 
und Einkommenstheile der Quellen. Das erfte Bedenken jedody findet 
auch bei andern Gattungen von Steuern, namentlidy bei der Gemwerb: 
fteuer, dann auch, was zumal die Gehäffigkeit betrifft, bei verſchiede— 
nen Arten der indirecten Steuern ftatt, und eines großen Zweckes 
willen mögen Unannehmlichkeiten leichter gerechtfertigt und ertragen wer: 
den, ald um. nur geringeres Intereſſe. Uebrigens beftunden ja aud) 
eigentliche Wermögens = und infommensfteuern wirklich ſchon öfters 
(wenn gleidy nur-al® Ergänzungs:, nicht als alleinige Steuer); 
el alfo einzuführen, wenn auch befhwerlih, doh nicht un: 
möglich. 

Das zweite Bedenken, welches nämlich in der Schwierigkeit der 


Berehnung liegt, bat zumal darin feinen Grund, daß wir nidyt blos 


Vermögens» und nicht blos Einfommensfteuer, fondern eine ver⸗ 
bundene Vermögens = und Einfommensfteuer verlangen. Wie laffen 
diefe, dem Begriff nach weſentlich verfchiedenen, Größen oder Gegenftände 
(an einer Summe vereinigen? — Und — was nody vorangehend 
3 ntworten iſt — warum foll überhaupt ſolche Vereinigung ſtatt⸗ 
finden? 

Wenn das oͤkonomiſche Princip vom nachhaltigen Ertrag blos 


das Einkommen (und zwar nur das reine), daher, wenn vom Ver: 


mögen die Mede ift, nur das fruchtbringende ober deffen reinen 


‚ Ertrag, befteuert wiffen will; fo fordert dagegen das Rechts princip 


die Befteurung eines jeden Befisthums, welches überall von Werth 
ift und wofür man den Schutz des Staats in Anfpruch nimmt. Aber 
auch das wirthſchaftliche ntereffe widerſtreitet ſolcher Beſteurung 
des unfruchtbaren Beſitzthums wenigſtens in dem Falle nicht, 
wenn daſſelbe in den Haͤnden eines wohlhabenden Beſitzers, welcher 
naͤmlich die dafuͤr zu entrichtende Abgabe aus andern Quellen zu be— 
ſtreiten vermag, ſich befindet. Denn es iſt eine offenbare Begriffs— 
verwechslung (fließend aus den unklaren Vorſtellungen vom Natio— 
nalreineinkommen und aus der an die Sachen ge an die Perfo- 
nen gerichteten Steuerforderung), wenn man die DOM einem Gegenftand 
zu bezahlende Steuer für identifch hält mit einer aus demſelben, db. h. 
aus bdeffelben Früchten zu beftreitenden. Manches Beſitzthum ift ohnes 
bin blos durch den freien Willen des Eigenthuͤmers oder durch deffen Vers 
fhulden oder Verſaͤumniß unfruchtbar, anderes kann wenigftens zu Gelde 
gemacht und fodann dieſes fruchtbringend verwendet werden, und nit: 
gends laͤßt fi) ein Grund auffinden, welcher der Gefeltfchaft zur Pflicht 
machte, ben, jedenfalls mit gleichviel Aufwand, als der Schuß des 
fruchtbringenden Wermögens erheifcht, verbundenen, Schuß des unfrudht: 
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baren und welches in ber Band eines wohlhabenden Befigers fich befin: 
det, gleichwohl unentgeldlich zu leiften. 

Weil jedoh, nah unferem Princip, Vermögen und Einkommen, 
nicht jedes gefondert, fondern nur beide zufammen, ben wahren 
Maßſtab der Steuerfhuld für jeden Einzelnen abgeben können, und doch 
nur gleichartige Größen einer Zufammenrechnung fähig find, fo muß 
bier für beide in Frage ftehende Factoren ein gleihartiger An: 
ſchlag gemadt, d. h. es muß entweder alles Wermögen nad) einer bil 
ligen Schägung in Einkommen verwandelt oder alles Einkommen 
capitalifirt werden. Das legtere ift die vortheilhaftere, d. h. minder 
ſchwierige und zugleidy ein klareres Mefultat darbietende Methode, wie 
aus nachftehenden kurzen Andeutungen erhellt: 

Zur Ausgleihung der verfchiedenen Arten des Gapitalvers 
mögens unter ſich genlgt, daß man dag fruchtbringende nad) feis. 
nem wahren und vollen (mithin ganz vorzugsmeife nah dem Er— 
trag beftimmten) Werth (fo wie etwa berfelbe bei der gemöhnlichen 
Regulirung der directen Steuer, namentlich der Grund =» und Häufer: 
fteuer gefchägt wird) in die Steuerrolfe aufnehme, das nicht frudts 
bringende aber nach Verfchiedenheit der Umftände (je nachdem e8 3.8. 
zwar factifh unfruchtbar ift, doch zum Ertrag Eönnte gebracht werden 
—. wie etwa ein englifcher Garten oder ein todtliegendes Gelbcapital — 
oder ſolcher fruchtbringenden Verwendung nur duch Verkauf und wei: 
tere Benugung des Erlöfes empfinglih — wie z. B. Bücher, Kunſtwerke 
u. f. m. — oder gar nicht empfänglich ift — mie etwa ein bios fidei— 
commiffarifch befeffener Schmud, eine Zimmervergoldung u. f. m.) nur 
zu 3 oder nur zu 4 oder nur zu 4% oder $ oder 4 u. f. mw. des fonftis 
gen Schägungswerthes in die Steuer ziehe. in großer Spielraum ift 
bier dem billigen Ermeſſen eröffnet; unferem Grundfag genügt die For: 
derung einigen Anfchlags; wie groß, d.h. welche Quote des wah— 
ten Werths ausdrüdend er nach den hier vorfommenden vielfachen Unter: 
fhieden fein folle, dies zu beftimmen ift nicht unfere Aufgabe. Eines 
jedody verlangen wie unbedingt, naͤmlich daß die eigentlichen Geld— 
capitalien oder Activforderungen, welche die gewöhnlichen Steuer: 
fofteme ganz außer aller Berührung laſſen, mit in die Steuer gezogen 
werden, und zwar die bnpotheeirten nad ihrem vollen Nennwerth, 
die andern aber — ihrer geringern Sicherheit und größern Beweglichkeit 
willen — entfprechend geringer. Eben fo würde das zur Betreibung der 
Landwirthfchaft oder eines Gewerbes oder Handels nöthige fire, fo wie 
das fi) von felbft jeweils wieder erneuernde Betriebscapital nad) 
feiner vollen Größe aufzunehmen, die zur Unterhaltung des firen 
Capitals (3. B. der Fabrikeinrihtungen, Mafchinen und Werkzeuge u. f. w.) 
nöthigen Summen aber gleichfalls capitalifirt und dergeftalt, nämlich alg 
Gapital einer alljährlich nöthigen (im Durchfchnitt berechneten) Boratıs = 
Lage, von ber Summe bes firen Capitals in Abzug zu bringen fein. 

Was nun das Einkommen betrifft, fo find diejenigen Arten bef: 
felben, welche aus dem Befig eines Grundvermögens oder nu: 
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bar verwendeten ober angelegten Capitals fließen, durch den Werthan⸗ 
fchlag eben dieſer Gapitale bereits in Rechnung gebradht. Das Einfoms 
. men aber, welchem Bein folces harrendes Beſitzthum zum Grunde liegt, 
erhält natürlicy eine ganz andere und wefentlid geringere Schägung. 
Menn naͤmlich die Grundrente — dargeftellt etwa durch den üblichen 
oder wahrfcheinlicy zu erhaltenden Pachtſchilling — ihre ganz richtige 
Gapitalifirung durch den meift nad) ihr (durch) Multiplication z. B. mit 
20 oder mit 25) zu berechnenden Grundmerth erhält; fo kann bages 
gen die Rente, welche blos perfönlicher Erwerb, fei eg nun Arbeits 
fold, Unternehmungsgewinn, Penfion, Witwengehalt oder 
Apanagem. f. w., ift, durchaus nicht auf dieſelbe Weiſe capitalifirt 
werden, weil bier bloßes infommen (und zwar theild mehr, theils 
weniger ftändiges, theild mehr, theild weniger gefihertes) vorliegt, 
dort aber neben oder außer dem Einfommen aud noch das wirk— 
liche Capital, oder der bleibende Fond, woraus das infommen abs 
fließt, im Befig des die Rente Geniefenden ift. Selbft bei lebens= 
länglihen und durch einen feften Rechtstitel geficherten Renten, 3.8. 
Befoldungen oder Penfionen von Staatsdienern, wird mit Billigkeit kaum 
bie Hälfte zur Grundlage der Gapitaliffrung zu nehmen, alfo das 
Ganze etwa bios mit 10 zu multipliciren fein. ine noch weit geringere 
Gapitalifirung aber muß ftatt finden bei nur widerruflich verliehenen 
Gehalten und bei bloß zeitlichem Arbeitöverdienft,. fei es durch Lied— 
lohn, Taglohn oder durch Arbeit fr eigene Rechnung in Landwirthfchaft, 
Gewerb, Handel oder geiftiger Thätigkeit. UWebrigens wird auch) bie bloße 
Arbeitsfähigkfeit. (wofern nämlich die Gelegenheit zum Verdienſt 
nicht fehlt) in den Anſchlag aufzunehmen fein (menigftens bei Solchen, 
deren übriges Einkommen den Lebensunterhalt nicht det, oder welche 
auf ganze oder theilweife Steuerbefreiung. Anfprudy machen), doch ver« 
fteht fih nur die gemeine Arbeitsfähigkeit, nicht aber die höhere, 
3. B. kuͤnſtleriſche. Die legte kann nur nad) dem wirklich ſtattfin— 
denden Verdienft in Nechnung kommen. ine vielfache Abftufung, 
je nad) dem Grad der Sicherheit und der Dauer, findet hier ftatt; aber 
es ift leicht möglich, durch einen, nach) dem Ermeffen der Verftändigen 
jener Abftufung entfpredyenden Fuß der Gapitalifirung, alle Rechts» und 
Billigkeitsforderungen zu befriedigen. "Eine blog ein für allemal, d.h, 
ohne Ausficht auf periodifche Wiederholung, ftatt findende Einnahme, 3.3. 
ein Lotteriegetwinn, eine empfangene Schenkung, ein aus einer vereinzels 
ten Speculation hervorgegangener Gewinn, wird gar nicht zu capitalifiren, 
ja (wenn nicht ganz befondere Zitel ‚zu einer eigenthuͤmlichen Befteurung 
aufgeftellt werden) nicht einmal nach dem einfachen Betrag in die Steuerz 
rechnung aufzunehmen fein. Erft dann, wenn eine folche einmalige Eins 
nahme zur Erwerbung eines dauernden Befigthums verwendet oder 
als ein wie immer geftaltetes Capital nugbar angelegt oder Überhaupt 
ein Befiggegenftand daraus gebildet wird, fällt fie billig, wie jedes 
andere Befigthum und Capital, in die Beſteurung. 

Wir enthalten uns der umftändlichern Entwidelung der für die all⸗ 
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gemeine Vermögens » und Einfommenfteuer in den voranftehenden Sägen 
fummarifcdy aufgeftellten Principin. Die Zeit ift noch nicht erfchienen, 
worin die praftifche Realifirung ihrer theoretifc kaum beftreitbaren 
Idee zu erwarten wäre. Theils die allen vermöglichern Glaffen, ja felbft 
vielen Individuen der Nichtvermöglichen, gemeinfhaftlihde Scheu vor 
Bermögensfaffion, oder gar WVermögensunterfuhung widerſetzt 
fi) der Einführung biefer Steuer. Mehr noch thut es der Eyoismug 
der Reichen oder der fonft in der Gefellfchaft höher Stehenden, mithin 
überhaupt der Einflußreichern, welche naͤmlich gar wohl einfehen, daß fie 
nad) dem Spftem der allgemeinen Vermögens = und Einkommenfteuer 
fehr viel mehr zahlen müßten, als nach den jetzt beftehenden Syſtemen; 
und endlich trägt noch die Allgewalt der Uebung oder der Gewohnheit, 
des Schlendriang und des längft eingewurzelten Vorurtheild dazu bei, bie 
Forderungen der gefunden, zumal rechtlichen, Vernunft in Bezug auf 
das Steuerwefen vielleicht noch auf lange Zeit praktiſch unkräftig zu machen. 
Mir ſelbſt anerkennen mandherlei wirkliche Schwierigkeiten der Ausführung 
und befchränten daher zur Zeit unfere Forderung gern auf ein Abgabens 
foftem, welches dem Zweck mwenigftens annähernd entfprecye und wel: 
dyes daher, wenn es auch eine Anzahl nad dem Segenftand verfchie: 
dbener Steuern in's Leben ruft, dennody zu feinem entferntern Ziele 
die thunlicdyfte Realifirung ber Idee hat, jeden Einzelnen nah Maß— 
gabe feines Vermögens und Einkommens zu befteuern. Dabei 
buldigen wir aber keineswegs der Anficht derjenigen, welche meinen, daß, 
fei das Steuerſyſtem auch welches es wolle, die vom Recht geforderte 
Ausgleihung zwifchen den Claſſen und individuellen Mitgliedern der Ges 
ſellſchaft von felbft durch die Matur der Dinge, insbefondere durch Die 
Wirkungen des Verkehrs ſich wenigftens nah) Verlauf einiger 
Zeit umfehlbar einftellen werde. Wir halten vielmehr diefe Meinung 
für eine verderblihe und unfelige, weil das Gewiffen der Steuergeſetzge— 
ber einfchläfernde und zu den willfürlichften Bedruͤckungen ermunternde. 
Alter auf folhe von felbft fich ergebende Ausgleihung, auf ſolche Uebers 
waͤlzung ber von einer Glaffe getragenen Laſt auf andere dazu mehr Geeig- 
nete oder natürlich Verpflichtete gebaute Calcul ift ſchwankend, fundament: 
los und in der Regel durchaus falfh. Wenn 5. B. — um nur einige 
naͤchſtliegende Verhältniffe zu beleuchten — eine auf das Brod oder auf 
das Salz gelegte Abgabe damit gerechtfertigt werden will, daß fid) hier 
nad) auch der Preis des Arbeitlohns erhöhe, demnach, ohne reelle Bes 
drüdung ber Arbeiter, dadurdy nur die von den Arbeitsherren, alfo 
von ben Reichern, zu leiftende Abgabe En. oder auc überhaupt 
den Conſumenten ber verfchiedenen Arbeitsproducte eine für fie leicht 
erſchwingliche Preiserhöhung bereitet werde; fo muß man dagegen fragen: 
wird die Erhöhung des Arbeitlohns auch im Verhältnif der Kinderzahl 
fatt finden? fodann, wird fie nicht eine Verminderung der Nach— 
frage nad) Arbeit hervorbringen ? wird fie auch denjenigen Arbeitern, wel 
che eben darum oder aus andern Urfachen feine Arbeit erhalten, zu gut kom— 
men? — und woraus follen Nichtarbeitende, d. h. Arbeitsun— 
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faͤhige, z. B. Greiſe, Witwen, Kinder, welche blos von den Zinſen ihrer 
eigenen oder der elterlichen kleinen Erſparniß leben, ſich entſchuldigen? — 
Eben ſo, wenn der durch die Steuer erhoͤhte Preis des Brodes, des Weines 
u. ſ. w. eine Verminderung der Conſumtion hervorbringt und da⸗ 
durch der Landmann, um feine Erzeugniſſe an Mann zu bringen, zum Vers 
kaufe unter dem Preife genötbigt wird, und wenn Überhaupt durch die 
mancherlei, meift auf den Grund zurüdfallenden, Steuern die reine Grund» 
rente erfchöpft oder doch weit über Gebühr und Verhaͤltniß belaͤſtigt wird, wer 
entfchädigt den Eigenthümer, d. h. die Grundmaffe der Nation? Eine 
Mreisfteigerung ift nicht in feiner Macht; das Gefeg der Concur— 
renz beftimmt hier den Preis; und wenn der Bauer auch in der Eigenfchaft 
als Arbeiter den zum Lebensunterhalt nöthigen Lohn ſich noch erwerben kann 
(beim Knecht allerdings wird diefes der Fall fein, beim Eigenthümer 
ſelbſt aber oftmals nicht), fo bezieht er jegt wenigſtens in jener als 
Eigenthümer feine Grundrente mehr oder. blos eine weſentlich vers 
ringerte. Nun wird man freilich fagen: wenn diefes auf bleibende oder laͤn⸗ 
ger dauernde MWeife ftatt findet, fo finkt eben der Preis der Grund— 
ſtuͤcke, und die Käufer derfelben beziehen nun gleichwohl wieder die ihnen 
dillig gebührende, d. h. im Verhältniß zu dem auf den Ankauf verwendeten 
Gapitale ftehende, Grundrente. Aber darin liegt fein Troſt für die ganze 
Maffe der gegenwärtigen Befiger und ihrer Familien. Sie alle 
haben den ſchmerzlichen Raub eines mehr oder minder großen Theils ihres 
Gapitals, ihres mwohlerworbenen Eigenthbums, erfahren. Es ift auch fein 
Troft für Alle, welche einen Grund erft urbar machen, oder durch koſt— 
fpielige Anlagen verbeffern, alfo ein — der Steuer willen durchaus 
nicht Eleiner gewordenes — Geld: und Arbeitscapital bineinlegen, wel 
ches ihnen dann doch die gebührenden Zinfe nicht trägt. Es ift endlich Eein 
Troſt oder feine Entfchädigung für die Nation, welche vielmehr in der 
allgemeinen Verringerung des Grundwerths und der Grundrente an dem 
Hauptbeftandtheil ihres Gefammtvermögens und Reineinkommens die 
empfindlichfte, felbfteigene Einbuße erleidet. 

Es wäre leicht, auch bei andern Arten von Steuern, wobei man ſich auf 


die durch den Verkehr von felbft eintretende Heilung verläßt, gleich augen= 


ſcheinlich zu-zeigen, daß folche Vorausſetzungen nicht nur ftets höchft zweifel— 
haft, fondern in der Megel völlig falſch find, ja daß oftmals, anftatt der 
erwarteten Ueberwälzung der Steuer auf die wohlhabenderen Glaffen oder 
Einzelne, gerade das Gegentheil eintritt und die ſchon im Urfprung oder 
nach ihrer unmittelbaren Erhebungsweife oder nächftliegenden Wirkung drüs 
dende Steuer bei ihrer Ueberwälzung auf Andere noch verderblicher und noch 
fchreiender ungerecht wird. Auf foldhe Gefahr hin eine Steuer auszufchreis 
ben, welcher nicht ein wahrer Nechtstitel der Forderung gegenüber dem da= 
durch unmittelbar Befteuerten zu Grunde liegt, fondern zu deren Einführung 
etwa blos Gruͤnde der Bequemlichkeit, Leichtigkeit oder größern Ergiebigkeit 
beftimmen, ift alfo ftets ungerecht, mitbin verwerflih. Mag auch mit: 
unter einige Heilung durch die Natur der Dinge und deren complicirte Wedj= 
felwirkung eintreten (gar manche Verkehrtheiten der Menfchen, gar mans 
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he Mißgriffe der Machthaber fallen folcher Heilung durch die glıtige Natur 
anheim!), die dadurch unmittelbar — und wäre es auch nur für Eurze 
Zeit — bewirkte Verlegung und die, jedenfalls auf mehr oder weniger Einzel⸗ 
nen unausgeglichen fortiaftende, oder bei der Ueberwälzung auf Andere für 
Biele derfelben noch härter werdende, Beſchwerde bleibt immer ein entfcheis 
bender Grund der Verwerfung. Mur wenn die Steuer an fid auf einem 
gegen den Befteuerten lautenden giltigen Zitel oder Forderungsgrunde beruht, 
und von Seite der Staatsgewalt Alles, was von iht abhängt, gefchehen ift, 
um die vom Recht gebotene Gleichheit oder Verhaͤltnißmaͤßigkeit der Laſtenver⸗ 
theilung herzuftellen, mag- fie demjenigen, was dann nod) weiter durch die 
Natur der Dinge zur Vervollftändigung jener Zwederreichung oder überhaupt 
zur Erleichterung der Laft für die der Erleichterung Beduͤrftigen bewirkt wird, 
mit Befriedigung zufehen, und über das, was diesfalls nicht gefchieht, fich 
beruhigen, weil e8 dann nicht mehr ihr zum Vorwurf gereiht. So wird 
z. B., wenn die bei allen Einzelnen herumgehende Steuerforberung einen jeden 
möglichft genau nad) Maßgabe feines Vermögens und Einkommens in Ans 
fprud) genommen hat, jeder minder Wohlhabende allerdings fudyen, die von 
ihm zu bezahlende Steuer entweder durch vermehrten Arbeitsfleiß oder 
buch Erfparung an entbehrlihen Genüffen, oder aber — wofern die 
Gunft feiner Stellung ihm folches moͤglich macht — durch Ueber waͤlzung 
auf Andere, namentlid duch Preisfteigerung der denfelben zu vers 
taufenden Güter oder Arbeiten — wieder hereinzubringen, und es wird, zus 
mal durch das legtere Mittel, in der Regel einige Ueberwälzung auf Wohl: 
habendere ftatt finden, was dann factiſch ein Gutes ift, und feinem Rechts⸗ 
bedenken unterliegt. Findet e8 aber auch nicht ftatt, oder nur in geringerem 
Mae, fo ift gleichwohl gegen die Regierung fein Grund der Klage vor: 
handen, wenn nur das von ihr fefigeftellte Steuerſyſtem auf die natürs 
lihe — d. h. nad) Verhältniß des Vermögens und Einfommens fteigende — 
Schuldigkeit oder Beitragspflicht aller Einzelnen baſirt ift. 

Ein ſolches Steuerſyſtem würde nicht nur jenes der alleinigen (und 
an jeden Einzelnen perfönlich nad Maßgabe dee Gefammtfumme 
feines Befiges und Erwerbs die Forderung ftellenden) Vermögens: und 
Einfommensfteuer fein, fondern auch ſchon dasjenige, welches alle 
Gattungen des Vermögens und Einfommens, folglich die Sachen 
ſelbſt, ohne Unterfchied des Befigers oder Ermwerbers, feinem Anfprud) 
unterrwürfe und für jede ſolche Gattung eine eigene oder befondere 
Steuer aufftellte. Alle Güterqueklen, zumal aber jede wirklid) 
ihnen entfließende Einnahme, als Grundrente, Arbeitfold, Un= 
ternehbmungsgemwinn und vielnamiger Capitalzins würden nad) dies 
fem Steuerſyſteme mit verhältnigmäßigen Abgaben belegt, demnach das 
Princip der directen Befteurung dadurch in möglichfter Vollſtaͤndigkeit in Aus⸗ 
fuͤhrung geſetzt werden. Man haͤtte hiernach zuvoͤrderſt eine wohl regulirte 
Grundſteuer und Grundgefällftener, ſodann eine Haͤuſerſteuer 
(wenigftens in Bezug auf diejenigen Haͤuſer, deren Werth nicht oder in fo fern 
nicht bereits in dem Anfchlag der von ihnen aus 'bewirthfchafteten und eben 
darum höher veranſchlagten Grundftüde mit enthalten ift), alfo eigentlich eine 
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Steuer auf den, aus dem Haus zu beziehenden oder durch Selbſtbewohnung 
erfparten, Mierhzins. Es folgte hierauf die Gewerbfteuer, in ſich 
enthaltend nicht nur den Arbeitfold, fondern auch den Ertrag des Eins 
rihtungscapitals (als Gebäude, Mafchinen, Geräthfchaften aller Art) 
und jenen des Betriebscapitals (wozu die Unterhaltung der Einridys 
tungsgegenftände, ſodann der Arbeitlohn der Gehülfen und die Anfchaffung 
ber zu verarbeitenden Stoffe u. f. w. gehören), auch etwa den mit. Zuverficht zu 
erivartenden Unternehbmungsgemwinn (nad mäßiger Durchfdynittsbes 
rechnung) und alle Gattungen der Induftrie (fomit unabhängig von der 
Grundfteuer auch die ländliche, wie die ftädtifche) umfaffend. Zu diefen, 
faft berall vorhandenen, Steuern müßte aber nothtvendig noch die fo vielfach) 
angefochtene und doc vom Recht unbedingt geforderte eigentlihe Capita= 
fienfteuer kommen; weil ohne fie ein Hauptbeftandtheil des Nationalvers 
mögens und-eine Hauptquelle des Einfommens der Einzelnen vom Beizug zu 
den Staatslaften zur empfindlichiten Beſchwerde aller Nichteapitaliften und zu 
großer Benachtheiligung des gemeinen Wefens befreit würde. Zur Befteus 
rung der unter den bisher aufgeführten Güterquellen nody nicht enthaltenen 
oder nad) einem andern Mafftab zu ſchaͤtzenden Einkommensarten, 5. B. Bes 
foldungen, zumal der Privat = und Gorporationg» und Gemeindehedienfteten 
(denn bei Staatsdienern ift die bleibende Befoldungsfteuer größtentheil® 
illuforifch), ſodann des aus der Ausübung freier Kunft oder Wiffenfchaft 
fließenden, dem Kohn für mechanifche Arbeiten nicht wohl zu vergleichenden 
Ehrenfolds, wie jenes der Aerzte,’ der Sachwalter, Schriftfteller u. ſ. w., 
wuͤrde eine eigene Steuer einzuführen fein; und es beftcht diefelbe aud) bereits 
in mehrern Staaten, wenn auch unter verfchiedenen Formen und Benennuns 
gen. Im der Megel wird fie als Claffenftewer ausgefchrieben, d. h. mit 
erhöhten Raten oder Procenten je nach beftimmten Abftufungen der Einfom= 
mensfumme. Aber die Forderungen des ftrengen Rechts wären nicht befries 
digt, wenn nicht auch noch fuͤr das unfruchtbare, namentlich für das Mobis 
liarvermögen eine, jedoch allerdings mäßige, Steuer gelegt würde. Die 
Andentung des hier etwa billig aufzuftellenden Befteuerungsfußes ift ſchon 
oben bei den Sägen uͤber die allgemeine Vermögens: und Einfommengfteuer 
gegeben. Auch ift nur die Frage 06? bier von Wichtigkeit, d. b. zum Gans 
zen des Syſtems gehörig. Ueber die Frage wieviel, wenn einmal das Ob 
ausgemacht ift, wird man fich leichter verftändigen. Selbſt eine Kopf= 
fteuer findet in diefem Spftem einen Platz, weil in der That auch der 
Kopf ein dem Schuß des Staatsnnfprechendes, und wenn gleidy an und für 
fid) einen Ertrag abwerfendes, doch für den Beſitzer werthvolles Gut ift. 
Unfere Anficht darlıber haben wir bereits oben ausgefprohen. Wenn oder 
in fo fern eine Verzehrungsfteuer nad) Gegenftand und Wirkung die 
Natur einer Kopffteuer annimmt, fo mag auch fie gleichmäßig zu vertheidis 
en oder mit dem Rechtsprincip zu vereinbaren, jedoch auch in diefer Eigen- 
[haft wenigftens alg eine unnüge Weitläufigfeit in Erreichung eines 
ganz leicht auf dem geraden Weg zu erreichenden Ziels zu mifbilligen fein. 
Nur die fogenannten indirecten Steuern find nad) diefem Syſteme 
unzuläffig. Ihre Einführung, fo lodend und verführerifc) die dafür viels 
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ftimmig geltend gemachten Gründe feien, wirft allen Caleul, welcher der 
bireeten Befteurung zum Grunde liegt oder liegen foll, wieder um und ver= 
fest ung rein auf den Boden der Willkür. Die indirecten Steuern haben 
entweder die Verzehrung zum Gegenftand oder gewiſſe willkuͤrlich zum 
Anlaß der Steuerforderung erflärte Handlungen oder Ereigniffe. Die 
Verzehrung oder Ausgabe aber ift ja das gerade Gegentheil der nad) 
Nechtsprincipien der Befteurung unterftehenden Erwerbung, und nichts 
ift widerfinniger,  ald die Behauptung, daß jeder nur verzehre, wenn oder in 
fo fern er bei Vermögen ift und daß demnach die Verzehrung ein wirklich vors 
handenes Einkommen oder Befigthum Eund thue. Man verzehrt — in den 
bier allein oder vorzugsweife in Betrachtung kommenden Gegenftänden des 
wahren Bedinfniffes — nicht eben wenn man Geld hat, fondern wenn 
bas Bedürfniß drängt, Man verzehrt oft auf Credit oder mit et» 
borgtem Gelde und die indirecte Steuer erſchwert fobann auf tyrannifche 
Weiſe die Schuldenfaft bes Bedürftigen. Iſt aber die indirecte Steuer gar 
nur auf Handlungen oder auf Ereigniffe gelegt, die weder mit Erwerb 
nod mit Genuß in wahrem Zufammenhang ftehen, fo ift fie nichts anderes 
als Raub und ald Verhöhnung des heiligen Eigenthumsrechts. Ausgenoms 
men bievon find blos jene Handlungen oder Ereigniffe, welche zugleich einen 
Borempfang von Staatsmwohlthaten bei dem zu Befteuernden mit 
ſich führen oder in Anſpruch nehmen, wofuͤr alſo auch ein Präcipualbeis 
trag durch eine befondere Abgabe nach Billigkeit zu leiften fein mag. Hier⸗ 
her gehören die nad) billigem Verhältniß zu folhem Worempfang (alfo nicht 
übermäßig, tie in ber Praris gemöhnlich gefchieht) zu erhetenden Gerichts⸗ 
und Polizeitaren, Gebühren oder wie fonft benannte beſondere Abgaben. 
Das alle Hauptgattungen des Befiged und Ermerbs 
gefonbert in Anfprud) nehmende Steuerſyſtem ift mit jenem, welches bie 
alleinige Vermögens = und Einkommenfteuer eingeführt wiffen will, in 
fo fern übereinftimmend, daß es für Begründung jeder Steuerforberung 
einen Rechtst itel für nöthig hält und folhen Nechtstitel in der Theil: 
nahme an den Wohlthaten des. Staatsvereins, gefchägt aller: 
nächft nach dem Maß bed Befiges und Einkommens (worunter der Genuß 
von felbft ſchon mit begriffen ift), am erkennbar genaueften ausgebrüdt findet. 
Es ift aber weſentlich verfchieden von ihm darin, daß es fi an die Sachen 
oder Erwerbsquellen als folche hält, nicht aber an die Perfonen oder 
perfönlichen Verhältniffe, daß es gewifferniaßen jene Sachen und Quellen 
felbft als behaftet mit einer Schuld gegen die den Schuß (wie eine Art von 
Affecuranz ) leiftende Gefammtheit betrachtet und daher, wegblickend von allen 
andern Berhältniffen des Befteuerten, ihn lediglich als Beſitzer jener beſtimm⸗ 
ten Sachen oder Einnahmsquellen mit entfprechenden Abgaben belegt. Ber 
biefem Syſtem kann alfo feine Rede fein von Abzug der Schulden und eben 
fo wenig (mit Ausnahme etwa der Claſſenſteuer) von Freigebung der zum 
Lebensunterhalt nöthigen Einnahme, ebenfalls nicht von Beruͤckſichti⸗ 
gung der perfönlichen Erwerbsfaͤhigkeit, es ſei denn in fo fern diefe 
felbft auch als eine mit einer eigenen Steuer zu belegende Sache oder 
Quelle erſcheint. Die alte, des felbfteigenen Erwerbs durchaus unfähige 
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Witwe, die ſchwache Waife, wenn fie nichts als einen Grund befigen, der ih: 
ren Lebensunterhalt nicht zum vierten Theile deckt, oder der Eigenthlmer, 
auf deſſen Grund eine deffen vollen Werth „verfchlingende Schuldenlaft ruht, 
haben von folhem Grund ganz gleichviel zu entrichten, «ald. der neben dem: 
felben noch Millionen anderes Vermögen befigende oder als der fchuldenfreie 
und durch felbfteigene Arbeit den gedoppelten Boden:Ertrag gewinnende Mann; 
wogegen nad) dem Syſtem der allgemeinen Vermögens = und Einkommens⸗ 
fleuer man nicht von den einzelnen Güterftüden oder Einnahmsquel⸗ 
len, ſondern blos vondem Geſammtvermoͤgen die Abgabe entrichtet, als 
eine nach der Größe deffelben zu bemeffende perfönlidhe Schuld, und die 
Wohlthat der Befreiung fo lange genießt, als nicht die Einkommens— 
fumme (verbunden mit der perfönlichen Erwerbsfähigkfeit) die zur 
Dedung des Lebensunterhalts nöthige Summe erreicht. 
Ungeachtet diefer weſentlichen Nachtbeile und alfo nur unvolllommnen 
Nechtsbefriedigung würde man gleichwohl folches Syſtem der Befteurung der 
Sachen anftatt jener der Perfonen fich gefallen laffen können, wenn nur 
wenigftens die VBollftändigkeit der Ausführung ftattfände und wenn nicht 
feine Reinheit durh Beimifhung von nody andern Steuern, die 
blos auf das Princip des Habens oder Nehmens gebaut find, getrübt 
würde... Aber die faft durchgängig in Ausübung befindlichen Spfteme unter: 
fiehen diefem doppelten Vorwurf. „Nicht nur befreien fie — wegen falfcher 
Anwendung des Grundfages vom nachhaltigen Ertrag oder von der Bes 
fteurungsfähigkeit blos des Einkommens, — die unfrudtbaren, d. h. 
fein. Einfommen abwerfenden Güter nicht (wie Fahrniſſe, Koftbarkeiten, 
Kunftfammlungen u, dergl., auch baares Geld) oder nur Außerft gering (wie 
Schloͤſſer, Luftgärten u. ſ. w.); fondern fie geben fogar 4 oder 4 des geſamm⸗ 
ten National= Einfommens (d. h. des Einkommens der Einzelnen) frei, naͤm⸗ 
lich das, wiewohl fruchtbringende, Geldeapitalvermögen, oder die unge: 
heure Mafje der von Privat= und Staatögläubigern bezogenen Binfe; und 
wenn fie zum Erfag für ſolche Mängel defto größere Summen duch indi= 
recte Steuern eintreiben, fo-gefchieht diefes theils auf folhen Wegen, wor— 
auf (wie beiden VBerzehrungsfteuern) nicht blos die von der directen 
Steuer verfhont Gebliebenen, fondern Alle, alfo aud) die durd) die— 
felbe bereits über die Gebühr Beläftigten, gleichmäßig oder auch nach 
ganz zufälligen, mit dem Vermögen in gar keiner Verbindung ftchenden, 
Berhältniffen oder Bedürfniffen, ins Mitleiden gezogen werden; oder es wer— 
den. gar, mit völliger Verlaffung alles Nechtsbodens, rein willkürlich 
aufgeftellte Anläffe, Ereigniffe oder Handlungen, welche nämlich eine leichtere 
Gelegenheit zum Paden oder Dabhaftwerden darbieten, zur Steuer: 
erhebung, und für welche es dann gar fein Maß und Ziel mehr giebt, benust 
oder mißbraucht... So die den Erſatz der Verwaltungs» oder Erhaltungsko⸗— 
ften oder die billige Schägung des Vorempfangs Überfteigenden Pofttaren, 
Straßengelder, Juſtiz- und Polizeifporten, Schenfungs= auch 
Smmobilienverfaufsaccife u. m. a. Don ihnen allen, fo wie von 
den librigen, etwa minder verwerflichen Arten der indirecten und von jenen 
der, directen Befteurung reden wir umfländlicher in fpäter folgenden eiges 
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‚nem Attikeln. Hier genlige es, auf Abgaben und Abgabenſyſtem einen 
allgemeinen Blick geworfen zu haben. 

dur Vervoliftändigung folches Ueberblicks find, da mir bisher nur die 
Geldabgaben, als die heut zu Tag weit vorherrfchende Gattung der 
feben, im Auge hatten, noch einige Worte Über Naturalabgaben 
nothwendig. 

Nur im ganz einfachen Zuſtand der buͤrgerlichen Geſellſchaft, worin ei⸗ 
nerſeits die Staatsbeduͤrfniſſe noch ſehr gering und zu deren Befriedigung 
theils die unmittelbaren Leiſtungen der Bürger, theils der Naturalaufwand 
genuͤgend find, anderſeits aber wegen Mangels an Verkehr den Staatsange⸗ 
börigen ſchwer oder unmoͤglich ift, fich die zue Steuerzahlung nöthigen Geld⸗ 
mittel zu verfchaffen, können Naturalabgaben als zwedmäßig und 
gut erfheinen; und dergeſtalt befchaffen war auch wirflic) der Zuftand der 
meiften Staaten, als die Naturalabgaben darin auflamen oder als vorherr« 
fhendes Haushaltungsfpften fortdauerten. Wo immer fie noch beftchen 
oder gerechtfertigt werden wollen, müffen auf fie, in Bezug auf Maß und 
Vertbeilung, diefelben Grundfäge angewendet werden, welche für die 
Geldabgaben vom Standpunkte des Rechts und der Klugheit, aufzuftellen 
find. Daffelbe gefchah freilich nur fehr unvolltommen in jenen rohen Zeiten, 
kerin man fie einführte; denn nicht die Staatsweis heit that. es, fon« 
dern fie gingen eben aus dem factifhen Zuftand jener Staaten gleiche 
falls factifch hervor und mwurzelten, was insbefondere die mittelalterlis 
hen Staaten betrifft, mehr in dem Boden des, zu deren Bau und Einrich⸗ 
tung gedankenlos mißbrauchten, Privatrechts, als. in jenem bes Adıt 
öffentlihen. Das Staatshaushaltungsfuftem, das folches, aus beiden 
bisare gemifchte ober Zwitterrecht zu \feiner Grundlage hatte, naͤmlich das 
fogenannte Patrimonialfpftem (deffen nähere Charakterifirung wir 
einem eigenen Artikel vorbehalten), wich endlich dem, der Idee nad) rein dem 
Öffentlichen Recht angehörigen, landes herrlich en oder wahrhaft ſtaats⸗ 
tehtlichen, welches jedoch keineswegs rein, fo wie fein Begriff es er= 
heiſcht, eingefürhre ward, fondern mit einer Menge von Trümmern des alten 
Patrimonialfnftems vermifcht und belaftet blieb. Meben den jegt aus dem 
ächten Titel des öffentlichen Rechts eingeforderten Steuern, d. h. den aus 
Geſellſchaftspflicht von allen Staatsangehörigen als ſolchen zu leiften- 
den Beiträgen, ließ man meift die alten Patrimoniallaften fortbeftehen, ob⸗ 
ſchen auh fie großentheils im Urfprung wahre Steuern gewefen waren und 
nur im Verlaufe der Zeit — wenn auch zum Theil fortwährend zur Bedeckung 
der Staatsbedürfniffe dienend — nach Gegenftand, Maß, Erhebungsart und 
Uebertragbarkeit die fcheinbare oder wirkliche Eigenfchaftvon Privatfhut: 
digfeiten angenommen hatten. Die bisher nur einfach Pflichtigen 
wurden nunmehr aus zweierlei Ziteln zugleich, mithin in geboppeltem 
Maße zu Beiträgen angehalten, d. h. e8 wurden nicht nur die wahrhaft pris 
vatrechtlichen Laſten — tie Gülten, Bodenzinfe, Erbzinfe u. f. m. — 
nden den neu eingeführten Steuern forterhalten (was recht und billig war), 
fondern auch die — urfprünglic) als Steuer aufgelegten, d. h. aus Titeln 
des öffentlichen Rechts, 3.8. zur Befoldung der Eöniglichen Gewaltsträger, 


94 Abgaben. 
Überhaupt zur Befriedigung legend eines Öffentlichen Beduͤrfniſſes eingeforderten 


vielnamigen Abgaben, deren rechtliche Natur und Eigenfchaft manentweder vers 


geffen hatte oder aus habfüchtigen Motiven uͤberſah. Die größere Zahl derfelben, 
wenigftens der nach, dem Gewicht der Laſt größere Theil beftand aus NRaturals 
abgaben, dody waren auch gar manche in Geld zu entrichten. Wir werden 
gleich unten (unter der Rubrik grundherrliche Abgaben) einen nähern Blick 
auf fie werfen. Hier bemerken wir noch, daß unter der Derrfchaft des neuen 
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wurden; indem einerfeitd mehrere ehevor blos factifch aus dem Titel der Ge= 
walt, welcher nirgend auszumeichen ift, eingefordert.wurden, während man 
jest fie zu rechtlichen Schuldigkeiten ſtempelte durch den aufgeftellten Grund⸗ 
fag, daß der Staat oder die Staatsgewalt (vermöge des fogenannten „jus 
eminens‘“ oder „außerftien Rechts,” welchem eine fnechtifche Surisprus 
benz fajt die Bedeutung eines allgemeinen Eigenthums über alle Sachen 
und Güter beilegte) befugt fei, von allen feinen Angehörigen fich geben oder 
leiften zu laffen, weſſen immer er bedürftig fei, und anderfeits folche Bedürf- 
niffe mit der fteigenden Givilifation fortwährend größer und auggedehnter wur: 
den. Dergeftalt erhielt zumal bag Lieferungs: und dag Staatsfrohnd— 
foftem eine faft grenzenlofe Erweiterung, jenes zumal im Krieg, diefes im 
Frieden und Krieg. Auch das Einquartierungs-Syſtem, wornad) dem 
Quartiergeber auch die Abgabe der Verpflegung zugemuthet wird, ift eine der 
Aeußerungen jenes heillofen Grundfages, daß der Staat zu nehmen berech⸗ 
tiget fei überall wo er etwas feinen Bedürfniffen Zufagendes findet. 
Mir werden in eigenen Artikeln zu zeigen fuchen, daß der Grundfag falſch 
iſt, und daf feine Folgen verderblidy find, daß naͤmlich der Staat zwar in 
Nothfaͤllen für feinen Dienft in Anſpruch nehmen und ſich zuelgnen dürfe 
Alles, weflen er erweislich bedarf; daß er aber die dadurch einzelnen Angehös 
rigen oder Claſſen (insbefondere den Randleuten) oder Summen von Pers 
fonen (3. B. den Bewohnern eines Bezirks) zugemutheten Opfer niht unent= 
geldlich, fondern nur gegen gerechte, aus den Mitteln der Gefammtheit zu 
leiftende Vergütung fordern dürfe. (S. die Art. Einauartierung, 
Lieferungen, Staatsfrohnden.) Nach dem big heute noch vielfach 
in Ausübung befindlichen Syſtem jedoch gefchieht folhe Vergütung nicht; 
fondern man verlangt eben (befonders im Krieg) was man braucht, und von 
wem man es am leichteften erhalten kann, ohne Entfchädigung und ohne 
Rüdficht auf die von den Leiftenden ohnehin ſchon getragene allgemeine Steus 
erlaft. Unter diefen Umftänden erfcheinen ſonach die Naturalabgaben als 
bios factifche Bedruͤckung oder als mit Autorität ausgeübte Beraubung. 

» Aber die allerungerechtefte und zugleich allgemeinft verbreitete Natural: 
abgabe ift der Zehent. Ihm — als alleinige oder wenigftens Hauptfteuer 
— einzuführen in einem ganz rohen Zuftand der Gefellfchaft mag ver— 
zeihlich, ja natürlich und darum zu billigen fein; ihn beizubehalten umter 
den Fortfchritten der Givilifation und den dadurch wefentlicy veränderten Bes 
ſitz- und Erwerbsverhältniffen der Staatsangehörigen ift abgefhmadt, un: 
gerecht und vielfachen ftaatswirthfchaftlichen Nachtheil bringend; ihn aber bei= 
zubehalten nebft der Unzahl der neu eingeführten, theils auf dem Pflanzer uns 
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mittelbar liegenden, theils auf ihn zuruͤckfallenden Steuern, iſt rechtöverlegende 
Graufamkeit. Wir werden diefes ausführlich in einem eigenen Artikel darthun. 

Bon einem in der neueften Zeit (zumal von Log) gemachten Vorſchlag, 
zu dem Syſtem der Naturalabgaben in fo fern zuruͤckzukehren, daß 
zwar keineswegs bie Steuer in Naturalien entrichtet, wohl aber der directe 
Steuerfuß, anftatt auf ein Geldcapital oder ein in Gelb berechne= 
tes Einkommen, aufden Naturalertrag der Gründe und Gewerbe bafirt, 
und alfo z. B. die Aeder keineswegs mit einem firen Geldbanfchlag in bas 
Katafter aufgenommen werben follen, -fondern nad) einem auszumittelnden 
Durchſchnittsertrag an. Körnern, deren von Zeit zu Zeit neu zu tegulitender 
Marktpreis alsdann die zu entrichtende Steuerfumme beſtimme, reden wir 
unter dem Art. Kataſter. 

I. Gemeindeabgaben. Die allgemeinſten, namentlich bie Rechts— 
grundſaͤtze fuͤr dieſelben ſind zwar mit jenen, die wir fuͤr die Staats abgaben 
aufgeſtellt haben, uͤbereinſtimmend; doch, in ihrer Anwendung auf die bes 
fondere Natur des Gemeindeverbands und der dabei in Sprache kommen⸗ 
den Verhaͤltniſſe, führen fie zu wefentlih verfchiedenen Reſulta— 
ten. Mirreden demnach, der beutlichern Ueberfidht willen umd um Wieder: 
holungen zu vermeiden, von ihnen erft unter den Artifein Gemeindemwefen 
und Gemeindehaushalt. Dagegen werfen wir gleich jegt auf die 

II. Grund: oder gutsherrlichen, lehnsherrlichen u. ſ. w. 
und leibherrlichen Abgaben einen allgemeinen Blick, doch, wie bei den 
Staatsabgaben, uns vorbehaltend, von ben twichtigern berfelben noch in 
eigenen Artikeln ausführlicher zu handeln. 

Diefe Abgaben, deren Anzahl Legion if, koͤnnen abermals auf drei 
Glaffen zuruͤckgefuͤhrt werden. Eine umfaßt diejenigen Abgaben, bei wel⸗ 
chen, mwenigftens nach ihrer jegigen Geftalt, wenn auch nicht Überall nach 
ihrem Urfprung, die privatrehtlihe Natur vorwaltet, d. h. wo bie 
Annahme folder Natur niht im Widerſpruch fteht mit der Beſchaf⸗ 
fenheit der Abgabe und zugleich unterftügt ift duch allgemeine, die Vers 
muthung eines privatrechtlichen Urfprungs beurkundende, hiſtoriſche — 
wenn auch nicht auf beftimmte Pflichtige oder beftimmte Verpflichtungen 
ſich beziehende — Daten. Es kann hier nämlicy blos von Abgaben eines 
ältern Urfprungs die Rede fein, und welche, in einem größern oder kleinern 
Bezirk, ald hergebrachte, von einer gewiffen Claſſe von Grundbefigern 
nach einer allgemeinen Regel, wenn auch in Bezug auf einzelne Gründe 
mit befonderer Beftimmung des Mafes oder der Zeit u. f. w., zu tragende 
Laften vorkommen, und deren bleibende Rabdicirung auf den Grund 
und Boden, ohne Unterfchied des Befigers, meift aus der Idee des Ei⸗ 
genthbums oder Mit = oder Dbereigenthums eines Grundherrn 
ober Zins = oder Erbzinsherrn oder Lehnsheren gefloffen erfcheint. Won Leis 
flungen, welche vermöge neuerer, urkundlich vorliegender, freier und ges 
meiner Privatverträge (wie Pacht, hypothecirtes Darlehen, Leibge— 
dingsvertrag u.f. m.) einem fpeciell Verpflichteten oder beffen fpeciellem 
Rechtsnachfolger obliegen, fprechen wir hier nicht; für diefelben find eben 
die rein privatrechtlichen Grundfüge maßgebend, und bie Aufgabe der 
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Staatsgefeßgebung tft hier blos, mit ihren Rechtsbeſtimmungen ſich für die 
Zukunft möglichft genau an das zu halten, was vom VBernunftredht für 
foldye Berhältniffe im Allgemeinen vorgefchrieben ift. 

Eine zweite Glaffe befteht aus den Abgaben, welche, fei ed aus zus 
verläffigen hiftorifchen Gründen, fei ed nach der Natur der Leiftungen und der 
Art ihrer Vererbung, als dem öffentlihen Recht entfloffene Laften ſich 
fund thun, oder auch, welche nach eben folhen Erfennungsgründen als rein 
widerrehtliche Bedruͤckungen, als blos factifch, durd) Anmafung oder - 
Gewalt, aufgelegte Bürden erfcheinen. Solcher Abgaben giebt es allerdings 
eine Unzahl, und man hat, wenn man ihre traurigen Verzeichniffe durchgeht, 
einerfeits die Rohheit und Principlofigkeit der Gefeggebung jener Zeiten 
zu beklagen, und anderfeits, naͤmlich in Bezug auf die blos factiſch aufge: 
fommenen Laſten gleich viel Anlaß, die Erfindungsfunft der mittelal- 
terlichen Vornehmen, die da weithin und großentheild durch Schwertesges 
walt über freien Boden und freie Bewohner zu Grundheren und Leibherrn 
ſich aufgeworfen, und dann foldyes angemafte doppelte Eigenthum, eines 
durch das andere und ohne eigene Arbeit, für ſich fo einträglich, als durch 
Lift und Gewalt immer möglich zu machen gefucht haben, zu bewundern, 
als über die dadurch begangene Verhöhnung und MNiedertretung der heilige 
ften Menfchen= und Bürgerrechte den tiefiten Abfcheu zu empfinden. 

Bwifchen diefen beiden Glaffen in der Mitte mag noch eine britte 
gebildet werden aus- Abgaben, deren Natur und Urfprung gemifcht oder 
auch zweifelhaft find, d. h. welche Charaktere von beiderlei Recht 
nämlich von öffentlihem wie von Privatrecht, oder auch Charaktere von 
wirklichen Recht wie von bloßer Anmafung an ſich tragen, ober deren Urs 
fprung im Dunkeln liegt, oder wobei wenigftens, wegen des Widerſtreits 
der vorhandenen hiftorifchen Nachweifungen, eine allgemein gültige Ans 
nahme oder Vermuthung über ihre Entftehungsart nicht wohl aufzuftels 
len ift. | 

Diefe drei Arten von Abgaben, die wir zufammen mit dem allge 
meinen Namen „grundherrliche,‘ oder „Patrimonialabgaben bes 
zeichnen wollen, kommen darin mit einander überein, daß fie alle viel: 
fach gemeinfhädlich, zundähft das Emporkommen ber Landwirth: 
fchaft durch Niedertretung und Entmuthigung des Bauernflandes hin⸗ 
dernd, dadurch aber auch dem gefammten Nationalwohlſtand eine 
tiefe Wunde fchlagend find, fodann daß fie durch ihre vorherrfchende 
Natur wie duch ihre Unzahl und Meiterverbreitung die Barbarei des 
Zeitalterd, morin fie ihren Urfprung nahmen, kund thun, und daß fie 
alle von dem Grifte der Neuzeit, der da ein den Rechtsideen und ben 
geläuterten Principien ber Staatswirthfhaft huldigender ift, die Ab— 
fhaffung dringend fordern und mit Zuverfiht erwarten. Doch ift 
allerdings nach der Verſchiedenheit der aufgeführten drei Glaffen auch 
eine große Berfchiedenheit in Bezug auf die Grundfäge zu 
erkennen, wornach die Abfhaffung in Uebereinftimmung mit Recht 
und Politik gefhehen kann und foll. 

Die Abgaben, welche nach ihrer Befchaffenheit, d. h. nad) jener 
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der Reiftung, worin fie beftehen, und nady der Megel ihres Fortdauerns 
oder ihrer Wererbung ober Webertragung die Natur von privatrechts 
lich entftandenen, wenigftens ins wahre Privatrecht übergegangenen, 
n fi tragen, wie Grundzinfe und Gülteh, überhaupt folche, 
die fire den Pflichtigen Beine andere Beläftigung, ald die eines auf einem 
Grunde rubenden und mit demfelben übernommenen — doch nad) dem 
beitehenden Recht unaufkuͤndbaren — Paffivcapitals mit ſich führen, 
find, mofern nidyt ihr erwiefen vorliegender oder. body mit hoher Wahr⸗ 
fheinfichkeit anzunehmender hiftorifcher Urfprung fie als wirkliche Steuern, 
mithin als dem Öffentlichen Recht angehörige Kaften, darftellt, blos 
auf Unfoften des Pflihtigen abzulöfen. Die Gefesgebung hat 
fih bier darauf zu befchränten, demfelben zuoörberft die Wohlthat der 
Abtösharkeit zu gewähren, fodann einen billigen Fuß der Ab» 
löfung feitzufegen. Die Billigkeit aber wird menigftens fo viel fordern, 
daß man ‚die mit Erhebung der Abgabe für den Berechtigten verbundes 
hen Unfoften, capitalifirt, von dem Capital der Druttoabgabe abziehe 
und daß man, wenn auch dem Gültheren die Auftündigung geftats 
tet wird, dem Pflichtigen, welchem hierdurch eine früher nicht gehabte 
Dbtiegenbeit zugemuthet wird, baflır durch einen niedrigern Fuß der Ca— 
pitalifirtung den Erſatz geroähte, endlich auch daß man, felbft wenn der 
Pflihtige aufkuͤndet, in Erwägung des für den Berechtigten aus der 
Zumeifung eines Capitals flatt einer jedenfalls den ungewiffen Ereigs 
niffen der Zeit preis gegebenen Rente fließenden Vortheild, und dann 
des gleichwohl rechtlih immer etwas zweifelhaften Urfprunge fols 
her Renten die Gapitalifirtung nicht ganz fo hoch beflimme, als der ges 
genwärtig uͤbliche Zinsfuß fonft mit ſich bringen wuͤrde. 

Dagegen werden die Abgaben, welche — nad ihrer Eigenfcaft, 
d. h. nach Inhalt und Norm der Leiftung, oder nach erwieſen vorlies 
gendem hifterifchen Urfprung — dem öffentlihen Recht angehören, 
oder audy welche offenbar auf Unrecht, db. h. auf Unterdrüdung oder 
Berlegung natuͤrlicher Rechte gegründet find, ohne Beldftigung des 
bisher Pfihtigen mit einer Roskaufsfumme abzufchaffen, d. h. 
der Pflichtige ganz unentgeldblich frei zu fpredhen fein. Bei den 
Laſten des Öffentlichen Rechts — wie namentlidy bei den urſpruͤnglich 
als Steuern auf den Grund gelegten Abgaben — wird hier jedody 
vorausgefegt, daß fie dem Pflichtigen, nach den neu eingeführten Steuer: 
foftemen, nicht als bereits aufhabende Steuerlaft angerechnet, fondern 
neben ber neu eingeführten allgemeinen Befteurung forthin ihm abges 
fordert worden fein. In ſolchem Falle war, wenn aud) etwa nicht die 
alte Steuer, fo doch die, ohne Berhdfichtigung der alten aufgelegte, 
neue Steuer ein Unrecht, welches nicht anders geheilt werden kann, 
als durch unentgeldlihe Befreiung von ber alten Laſt. Eine andere 
Frage ift alsdann, ob 'nicht dem bisher Berechtigten eine Entſchaͤ— 
digung aus den Mitteln der Gefammtheit gebühre für das durch 
den Willen diefes Gefammtheit, d. h. durch bie gefeggebende Autorität 
aufgehobene, doch von ihm bisher mit gutem Glauben ausgeübte, vwohl 
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auch auf ‚privatrechtiichen Wegen umd unter Läftigem Titel erworbene, 
jedenfalls bisher unter dem Schuß der Gefege geftandene Necht? Ein 
ſolches mag allerdings in dem all ftattfinden, wenn der bisher Bes 
rechtigte oder fein Nechtsvorfahrer die Anmweifung auf den Bezug der 
Agabe von der Staatsgewalt unter einem privatredhtlihen 
Titel erhalten, nicht aber wenn er den Bezug blos ufurpirt. oder 
auch in der Eigenſchaft als Selbftlandesherr oder politifcher oder 
gerichtlicher Gewaltsträger, welches zu fein er fpäter aufhörte, 
genoffen hat. In lestem Falle wird das firenge Recht ibm Eeinen 
Entſchaͤdigungsanſpruch zuerfennen; dod) mag mitunter die Billigkeit, die 
Politik, die Humanitüt für einige Entfchädigung fprechen; und es mag 
folhe etwa aucd in Folge einer früheren pofitiven Gemwährlei: 
ftung oder einer neuentitandenen ftaats = oder bundesftaatsgefeglichen 
Verpflichtung (wie nan.ontli Art. 14 der deutfchen Bundesacte in Be: 
zug auf die Mediatifirten eine folche hoͤchſt freigebig gefchaffen hat) 
zur Rechts = oder zur politifchen Nothwendigkeit werden. Was aber bie, 
fhon nad) ihrem Begriff als widerrehtlich erfcheinenden Laſten 
oder Leiſtungen betrifft, wozu alle Keibeigenfchaftslaften und alle 
für folhe oder für immoralifche Verpflichtungen (wie die dem jus 
primae noctis entfpredyenden) fejtgefegten Neluitionsgebühren zu 
zählen find, fo ift Elar, daß für diefelben, wenn aud) ihr Bezug bisher 
für Privatrecht geachtet wurde, gleichfalls weder vom Pflichtigen 
noch von der Gefammtheit ein Erfag zu leiften fein kann; von je= 
nem nicht, weil er die Freifprehung von einer als ungerecht anerkann⸗ 
ten Laft vermöge Rechtes fordert, ein zugemutheter Loskauf aber 
feine Sreifprehung ift, von diefer nicht, meil, wenn aud) bisher 
die Geſetzgebung ein factifch beftandenes Verhälniß in Schuss nahm 
“oder eine von den Starken gegen die Schwachen ausgeuͤbte Bedruͤckung 
duldete, ihr dieſes Keine Verpflichtung auflegt, folches fir immer zu 
thun oder, wenn fie jenen Schutz auftünden, jene Duldung zuruͤckneh— 
men will — wozu fie nicht nur das unverlierbare Recht, fondern die 
heifige Pflicht bat, — dem bisher factifh*im Beſitz Geftandenen, ſei— 
nen ungerechten Bezug erft abzufaufen. Nur wieder, wenn die Staatsge— 
walt als Staatsgewalt einem Angehörigen einen ſolchen Bezug unter private 
rechtlichem Titel verliehen, oder wenn fie die Garantie dafür vers 
möge pofitiver Feſtſetzung zu leiften hätte, koͤnnte von einer Erſatz— 
fhuldigkeit im Kalle der Aufhebung die Nede fein. Hat fie aber nicht 
als Staatsgewalt, fondern ſchlechthin als juriftiihe Perfon den fraglis 
chen Bezug veräußert (3. B. als Zugehörde einer verkauften Domaine) 
oder hat der bisher Berechtigte denfelben im gemeinen privatrechtliden 
Verkehr von einem früheren Befiger erworben, fo findet Fein Ent: 
ſchaͤdigungs-Anſpruch ſtatt; weil ihn ja Niemand zu Eaufen zwang, und 
weil er wiffen fonnte oder mußte, daß der Gefeggebung das Recht und 
die Pflicht zuftehe, nad) jedesmaliger Rechts: Ueberzeugung die private 
rechtlichen Verhaͤltniſſe zu regeln. Es ift eine erft in der neueften Zeit, 
zu Gunſten der Privilegirten, aufgefommene, aber höchft feltfame, ja 
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faft abenteuerliche Behauptung, daß nicht nur für jedes, einem Staatsans 
gehörigen auf, adminiftrativem Meg aus Gründen des Geſammtwohls 
entzogene beftimmte Befigthum oder Recht. der Erfag muͤſſe geleiftet 
werden (mas allerdings eine unleugbare Rechtsnothwendigkeit ift), fondern 
daß auch, wenn die Gefesggebung buch eine allgemeine Beftim- 
mung ein bisher von ihr anerkanntes Recht modificirt oder aufhebt, da⸗ 
für fämmtlihen dadurch in Nachtheil Verfegten ſolcher Erſatz gebühre. 
As die römifhen Kaifer nah Einführung des Chriftenthums das fruͤ— 
her beitandene Necht des Vaters, feine Kinder zu verkaufen, be 
ſchraͤnkten und endlich aufhoben, haben fie wohl daflır allen Vätern eine 
Entfhädigung ausgeworfen? Und follte in Bezug auf das noch bars. 
barifchere Recht der Leibherrlichkeit über fremde Perfonen und beren 
Kinder und Kindeskinder nicht gleichfalls gefchehen dürfen, was in Bes 
zug auf die eigenen Kinder mit allgemeinem Beifall gefchehen it? — 
Fuͤrwahr! jedes blos pofitiv eingeführte, fei es ausdräcdtic feitger 
feste oder etwa nur flillfehmweigend gedufdete, Recht unterfteht der fortz 
während freien Verfügung des gefeggebenden Willens, weldyer es ins 
Dafein rief oder zeitlich buldete, aber niemals durch folche Feſtſetzung 
oder Duldung ſich unmiderruflidy zu binden, oder jeder andern Selbftber 
fiimmung zu entfagen den Sinn noch die Macht hat. Nur mas einer 
böheren Autorität, als die Stallegewalt ift, entfleuft, namentlich 
alfo die unbedingten Feftfegungen des Vernunfttehts, ift unantafts 
bar fir die Gefeggebung. 

Zu den Abgaben diefer zweiten Claffe, welche, wenn ihre Abfchafs 
fung vom Redyt oder von der Klugheit yeboten wird, nady den aufgeftell: 
ten Örundfägen, jedenfalls ohne dem bisher Pflichtigen zuzumuthende 
Entfhädigungsleiftung abzufhaffen find, wenn auch mitunter, je nad 
Beſchaffenheit der Umftände und Hiftorifchen Verhättniffe, der Gefammt: 
beit ſolche Entfhädigung obliegen mag, gehören, außer den oben bes 
merkten, urfprünglic als Laſten des öffentlihen Rechts, d. h. als 
Staatsfteuern auf die Gründe oder Perfonen gelegten Leiſtungen, 
twie die Beeten und andere vielnamige Abgaben derfelben Natur, dann 
auch die urfprünglihen Gerichtsabgaben, denen nad) veränderter 
Gerichtsverfaffung der Gegenftand mangelt u. v. a., auch alle diejenigen, 
gewöhnlich dem Privatrecht beigezählten Abgaben, weldye nicht als 
Grundlaften,-fondern als rein perfönliche und angeborne, oder 
mit dem Ginathmen der Luft an gewiffen Orten verbundene erjcheinen 
und insbefondere durch die Art der Vererbung oder des Uebergangs auf 
Einzelne ſich als ſolche darftellen. So die Leibeigenfhafts-, d. h. 
die von der Leibhoͤrigkeit abfliefenden Abgaben, wie Leibſchilling, 
Zodfall, Beſthaupt, Manumiffionstare u. f. mw., fobald 
ſolche Abkunft unzweifelhaft vorliegend oder anerkannt ift, geben fo die 
perfönlichen Herrenfrohnden und auch alle ungemeffenen, wena 
auch mit einem Gutsbefig verbundenen Frohnden, fodann aud alle 
in Geldzahlungen verwandelte Leiftungen oder. Dienfte folder Art. 

Auch die dritte Claſſe der alten Abgaben, nämlich die der zwei— 
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felhaften oder auch eine doppelte Natur an fich tragenden, ift 
hoͤchſt zahlreich, und es find darin noch viele Abftufungen in Bezug auf 
das Vorherrſchen einer oder der andern Eigenſchaft erkennbar. Vieles 
koͤmmt bier allerdings auf den fubjectiven Standpunkt der Beurtheilung 
an; doch geht eben aus der Verfchiedenheit der hier und dort mit Grim- 
den unterftügten Beurtheilungen jedenfalls die Zweifelhaftigfeit als 
der Hauptcharafter diefer Claſſe hervor. Es kann nämlidy gar oft bes 
zweifelt werden, ob aus der ungeheuem Menge von alten Abgaben, der 
ten man blos im badiſchen Staat (nad) der eigenen Angabe ded mit 
Unterfuhung diefer Abgaben beauftragten Negierungscommiffairs) 
mehr als ſechs Tauſend gezählt bat, diefe oder jene nad) ihrem Urs 
fprung dem Öffentlichen oder dem Privatrecht angehöre, dann ob 
fie eine Leibeigenfhaftslaft oder eine aus der Gerichts- oder aus 
der Schutzherrlichkeit gefloffene oder eine duch Privatvertrag 
überfommene, aud eb fie eine für die nusnießliche Ueberlaſſung eines 
Grundes gefegte Bedingung oder eine aus andern Titeln entitans 
dene, doch auf Grund und Boden radicirte Schuldigkeit fei, über: 
haupt alfo ob fie nad) den oben ausgeführten Grundfägen unentgeld= 
lich, d. 5. ohne Erfagleiftung von Seite bes Pflihtigen, abzufchaf: 
fen oder aber nur duch Ablöfung zu tilgem fei. Die Namen ber 
Abgaben find hier felten entfcheidend. Die verfchiedenartigften Abgaben 
trifft man oft unter bderfelben Benennung an, und mandmal erfcheint 
eine und diefelbe, d. h. nad Natur und Urfprung feinen Unterfchied 
barbietende, Abgabe unter vielerlei Namen. Manche Abgaben find. aud, 
bie, wenn fie auch urfprünglich dem öffentlichen Recht angehörten, body 
durch den Verlauf der Zeit eine privatrechtliche Natur, zumal in Bezug 
auf den Berechtigten, annahmen, oder wo wenigftens nady einer Seite 
bin die unmittelbaren Zitel der Berechtigung oder Verpflichtung 
privatrechtliher Natur find, ungeachtet des dem Öffentfihen 
Recht angehörigen Urfprungs, oder endlich, wo bei einer, dem Na: 
men und ber Leiftung nach gleichen Laſt, verfchiedene Urſprungsar— 
ten, nämlich theil dem öffentlichen, theils dem Privatrecht angehörige 
fogar biftorifch ertwiefen vorliegen, und felbft über das Vorherrſchen einer 
oder der andern Eigenfhaft, und die hiernach etwa als Regel aufzuftels 
len wäre, ein ſchwer zu Löfender Zweifel obmwaltet. 

Menn e8 um Abfchaffung von Abgaben’ diefer Art ſich handelt, fo 
bleibt der Geſetzgebung nichts arderes Übrig, als, nach Anhörung der 
MWortführer der beiderfeitigen Berheiligten und nad) forgfältiger Erwägung 
aller vorliegenden Verhältniffe und Umftände, einen Mittelweg zu be 
treten, d. b. im Geift eines Vergleiches, ex aequo et bono, die 
Bedingungen der Ablöfung oder Abſchaffung feftzufegen, fo zwar, daß einer> 
feitg der Pflihtige einigen Preis für die Befreiung bezahle und 
der bisher Berechtigte einigen Erfas für das aufzuhebende Recht 
erhalte, anderfeits aber auch die Gefammtheit, deren Intereſſe dabei 
gleichfalls in Frage ift, einen entſprechenden Beitrag leifte. Der 
dem Berechtigten zuzumuthende Minderempfang, fo wie der dem Pflich— 
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tigen und der Gefammtheit zuzumeifende Entfhäbigungsbeitrag find aller 
Abſtufungen empfaͤnglich, welche der Verſchiedenheit der hier in Frage 
fichenden Berhältniffe entfprechend find, und, nad) einmal anerfanntem 
Grundfag, kann deffen fpecielle Anordnung auf bdiefelben, wenn bie 
Verhandlung wirklich im Geifte der Billigkeit und Maͤßigung gepflogen 
wird, keine fünderlihe Schwierigkeit darbieten. Die Pflichtigen, wenn 
fie in Bezug auf eine folcher zweifelhaften Abgaben aud den Anſpruch 
auf unentgeldliche Befreiung zu erheben das firenge Recht zu haben vers 
meinten, werden gleichwohl, um fihneller und ficherer zum Ziel zu gelans 
gen, einen mäßigen Antheil an der, den Berechtigten gebührenden, 
Entfhädigung gern Übernehmen, und eben fo werden die Berechtigten, 
aus Billigkeit oder Klugheit, einen gegen ben bisherigen Ertrag mehr 
oder weniger verringerten Ablöfungspreis, alfa einen nur unvollſtaͤn⸗ 
digen Erſatz ſich gefallen laffen, und endlih wird auc die Befammt: 
heit zur Schließung eines allfeitig befriedigenden Vergleiches, wovon fie 
felbft auch eine haupttheilnehmende Partei ift, durch Uebernahme . einer 
nad Umftänden größern oder Eleinern Quote der Entfhädigungsfumme — 
in Erwägung einerfeits ihres Intereffes bei der Abichaffung ungerech- 
ter oder gemeinfchädlicher Abgaben und anderfeits ihrer hier und dort wirk⸗ 
lich erkennbaren Rechtspflicht der felbfteigenen Entſchaͤdigungsleiſtung 
— freudig die Hand bieten. 

Bon folder, der verfchiedenen Eigenfchaft der Abgaben entfprechen: 
ben, dreifachen Art der Abfchaffung hat insbefondere die neubadiſche 
Befesgebung bereits fehr merkwürdige praftifche Beiſpiele gegeben. 
Schon im Jahr 1820 kam mit Zuftimmung der Kammern ein Gefeg 
über Ablöfung der Gülten und Grundzinfen zu Stande, wornach 
diefe, in der Regel wirklich als rein privatrechtliche Laſten erfcheis 
nende Abgaben Iediglih auf Unkoften des Pflihtigen, jedodh nad 
einem in etwas ermäßigten Fuße der Gapitalifirung (zumal in dem 
Sale, daß der Gültherr die Ablöfung verlangt) getilgt werden follen. 
In demfelben Jahre wurden die ald Leibeigenfchaftslaften anerkann- 
ten Abgaben, namentlih Leibfhilling, Todfall, Befthaupt uns 
Manumiffionsgeld, ganz unentgeldlich fuͤr den Pflichtigen aufgehoben, 
lediglih auf Unkoften der Gefammtheit, mweldye dabei — allerdings 
auf allzu freigebige Weife — die Bezahlung des vollen Werthes ihres 
bisherigen Ertrags, und welcher nachmals mit dem Zwanzigfachen cas 
pitalifirt ward, an die Berechtigten übernahm. Daffelbe Uebermaß der 
Entfhädigung wurde fuͤr die auf dem Landtag von 1825 aufgehobenen 
fogenannten „alten Abgaben” und zwar gleihfall® aus den Mitteln 
der Gefammtheit gereicht, wiewohl unter den dergeftalt abgefchafften Las 
fen (aus der faft unglaublichen Summe von 6000 in Baden beftandenen 
wurden 106 zur Abfchaffung auserlefen) nur wenige die Natur ber Leib: 
eigenfhaft an ſich trugen, mehrere dagegen offenbar oder doch ‚wahr: 
fheinlidy dem Öffentlihen Necht als urfprüngliche Steuern angehör: 
ten, viele jebocd aud den Grundzinfen oder Gülten nach mwahrfchein: 
Nhem Urfprung, wenigftens nach Beſchaffenheit der Leiſtung weit näher 
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ftunden, als den Steuern oder der Reibeigenfchaft. Die damalige, durch 
Wahlbeherrſchung zu Stande gefommene Volkskammer bewilligte eben was 
man verlangte, und Standes- und Grundherren machten die ihnen guͤn— 
ſtige Stimmung der Regierung ſich trefflich zu Nutzen. Die Kammer von 
1828 ſetzte ſolche Verſchwendung in gleichem Geiſte fort. Ein beſſerer Stern 
aber leuchtete dem Landtag von 1831. Auf demfelben, wurde naͤmlich die 
Abſchaffung der Herrenfrohnden (melde ein Gefeg vom Jahr 1820 
ungefähr nad) den für die Gülten aufgeftellten Grundfägen behandelt 
hatte) in aͤcht liberafem, zeitgemäßen Sinne vollbracht; indem nicht nur 
felbft bei den fogenannten walzenden, d. h. auf beftimmten Grund und 
Boden radieirten, ein ermäßigter Abkaufsfuß feftgefegt, fondern bei den 
perfönlihen Frohnden — alfo bei weitaus der Mehrzahl — die 
Ermäßigung bis auf den zwölffachen Betrag des gleichfalls mäßig geſchaͤtz⸗ 
ten Sahresiwerthed heruntergebracht und von ber folchergeftalt beftimmten 
Entſchaͤdigungsſumme die Hälfte auf die Schultern der Staatsgefammts> 
heit, die andere Hälfte auf jene der frohndpflichtigen Gemeinde gelegt 
ward. Nach ähnlichen Prineipien warb auf demfelben Landtag die Abs 
fhaffung des Blutzehents geregelt, der Neubruchzehent aber ohne 
‚ alle Entfhädigung abgefchafft. Auch in Bezug aufden Zehent über» 
haupt, deſſen Abſchaffung ſchon feit dem erften Landtag von 1819 vielfach 
in Sprache geftanden, fuchte der Verfaffer diefes Artikels im Jahr 1851 
die in Anfehung der Herrenfrohnden durchgeführten Grundfüge geltend zu 
‚machen; und nach den damals felbft von Seite der Negierung geäuferten 
Gefinnungen durfte man hoffen, das Ziel wenigftens annähernd zu erreis 
chen. Aber wegen der zur Vollbringung des Werkes noͤthigen Vorarbeiten 
fonnte erft am Landtag von 1833 die Gefegvorlage flattfinden; und, bei 
den damals ſchon vorliegenden Befchtwerden mehrerer Standes = und vieler 
Grundherrn an den Bundestag gegen bie liberalen Gefeße von 1831, 
und.der im Alfgemeinen truͤben Geftalt der politifchen Dinge hielt jegt die 
Hegierung für unthunlich, den Entfchädigungsbetrag geringer al8 nach dem 
vollen Capitalwerth bes bisherigen Jahresertrags feftzufegen. Auch 
wurde in Bezug auf die Schägung des legten, fo wie auf manche andere 
Punkte, der Vortheil der Zehentherren forgfamft gewahrt, die Wohlthat der 
Zehentaufhebung daher für die Pflichtigen gleichmäßig verfümmert. Doc 
tourde der Hauptgrundfag, von der Theilnahme des Staates 
an der Entfchädigungstaft, in fo fern feftgehalten, daß man von dem für 
die Zehentherren beftimmten zwanzigfachen Jahresertrag den fünften Theit, 
alfo vier Sahresbeträge, auf die Staatscaffe übernahm. Immer eine be: 
achtenswerthe, dem Zeitgeift erwiefene Huldigung, immer wenigftens eini— 
ger Erfolg der die Neuzeit charakterifivenden Kämpfe des Vernunftrechts 
gegen die ihm widerſprechenden Verhaͤltniſſe des hiſtoriſchen. 

Wir beſchraͤnken uns fuͤr jetzt auf dieſen allgemeinen Ueberblick; einige 
umſtaͤndlichere Ausführungen ſehe man unter den Artikeln Beeten, Frohn- 
den, Guͤlten, Leibeigenſchaft, Zehenten u. a. m. R. 

Abgeordnete. Mit dieſer allgemeinen Benennung laſſen ſich 
alle Perſonen bezeichnen, welche von irgend einer Autoritaͤt oder einer 
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Corporation oder was immer fir einer individuellen oder collectiven Per: 
ſoͤnlichkeit mit irgend einer derfelben zuftehenden oder obliegenden Verrich— 
tung, Gefchnftsbeforgung, Verhandlung u. f. w. ‚beauftragt, zu diefem 
Ende mit der fiellvertretenden igenfchaft befleidet und dorthin, wo das 
Geſchaͤſt oder die Verrichtung zu gefchehen hat, gefendet werden. Von 
diefer allgemeinen Bedeutung, welche alle Arten von Gefandten 
und Abgefandten, Bevollmädtigten, Deputirten, Com: 
mifjarien, Agenten u. f. w. in ſich faßt, reden wir hier nicht, da. 
wir jedenfalls einigen jener fpeciellen Benennungen befondere Artikel zu 
widmen haben; fondern wie haben jest blos die für uns wichtigfte Gat— 
tung im Auge, nämlidh die Volkfsabgeordneten, im inne des 
conjtitutionellen oder Nepräfentativfpftiems,,d. h. alfo die 
vom Volke überhaupt oder von einzelnen Wollztheilen oder Claſſen ges 
wählten und mit der Ausübung politifcher Rechte (welche idealiſch dem 
Volke felbjt zukommen, doch von ihm nicht unmittelbar, fondern nur durch 
Stellvertreter auszuüben find) beauftragten Perfonen, welchen hiernach, 
entweder einzeln, oder in Gefammtheit, der politifhe Repraͤſentative 
cyarafter zukommt, und deren Bereinigung eine (je nach dem Inhalt 
ber Verfaffung mehr oder minder bedeutungsvolle oder hohe) politifche 
Autorität, gegenüber der Megierung, bildet, beftimmt zum legalen — 
ob auch mehr oder minder gewichtigen — Ausdrud der Volksgeſin— 
nung, der Volkswuͤnſche oder des Volkswillens. 

Bei den Volksabgeordneten kommt zuvörderfi in Betrachtung ihre 
Ernennungsäart, oder ald Regel ihre Wahl, d. h. die gefegiiche 
Feltftelung der Wahlberechtigung und Wahlfähigkeit zu ſolcher Stelle, 
fodann die Natur ihres Amts oder.die Eigenfhaft ihrer recht: 
lichen wie politifhen Stellung, weiter der Inhalt und Umfang der 
ihnen zufommenden oder zu ertheilenden WVerrichtungen und Befugniſſe, 
fo wie die daraus fliefenden Pflichten des Volksabgeordneten, endlich 
die zur gehörigen Ausübung jener Rechte und zur genügenden Erfüllung 
dieſer Pflichten nothwendigen Eigenfhaften vefjelben. Nur einige 
ber naͤchſtliegenden Betrachtungen werden wir hier aufführen, die übris 
gen bleiben andern Artikeln (insbefondere den von der landſtaͤndi— 
ſchen⸗ VBerfaffung oder vom Nepräfentativfpitem handelnden) 
vorbehalten. 

Die Ernennung der Volksabgeordneten kann ſchon nach ihrem 
naͤchſten Begriff und ihrem Namen durch Niemand anders, als durch 
das Volk ſelbſt, demnach duch Volks wahl, geſchehen. Zwar laͤßt 
ſich auch eine Bezeichnung derſelben durch das Loos (welches etwa 
zwiſchen einer ganzen Claſſe von gleich geeignet oder wenigſtens annaͤ— 
bernd gleich Erſcheinenden entfcheide) denken; und jedenfalls wäre eine 
ſolche Ernennung beffer, als eine, welche etwa durch die Negierung 
geihähe, oder auch vom Volk, aber nah einem ſchlechten Wahlge— 
fes ausginge. In der Borausfegung eines guten Wahlgefeßes jedoch 
iſt nur die Wahl empfehlenswertb. Am verwerflichſten, weil in dis 
rectem Widerſpruch mit dem Begriff von Volksabgeordneten, die da ge: 
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genüber der Regierung die Volksftimme auszufprechen haben, 
„HE die Ernennung durch eben diefe Regierung, oder die Ernen- 
nung buch wen immer unter irgend einem entfcheidenden Einfluß der 
Regierung. Denn auf folhem Wege erhält man mohl einen vers 
flärkten Regierungsrarh (der zwar nad) Umftänden aus guten und 
verftändigen Gliedern beftehen kann), nicht aber eine Volfsvertres 
tung. Alsdann ift der ganze Begriff der Wolksrepräfentation, die da 
in Wechfelmirtung mit der Regierung trete, aufgehoben, und es wird 
nur eine Stimme mehr vernommen, nämlid die der Regierung. 

Das erfte Erforderniß einer guten Wahlordnung ift alfp bie 

Entfernthaltung des Regierungseinfluffes; denn fobald ein 
ſolcher ftattfindet, fo ift das Weſen des Nepräfentativfpftems, welches in 
einee wahren und lautern Stellvertretung und Wortführung des 
Volks befteht, aufgehoben. Völker, welchen wirklich die Wahl ihrer 
Repräfentanten nicht anvertraut werden kann, find politifh unmündig, 
alfo für die Nepräfentativverfaffung noch gar nicht reif. 
Volkswahl Übrigens ift nicht gleichbedeutend mit einer aus der vollen 
Gefammtheit des Volks hervorgehenden Wahl. Es kann ein Volt 
nach der vorberrfchenden Erfcheinung politifch mündig fein und dennoch 
eine große Zahl von Unmündigen unter fich beherbergen. Das Wahlges 
feß hat dafuͤr zu forgen, daß, fo viel möglich, nur die als mündig oder 
tüchtig Erfcheinenden eine Wahlftimme abgeben oder gewählt werden föns 
nen. Wie foll es diefer Aufgabe genuͤgen? Cie ift eine ſchwere, aber 
hochwichtige Aufgabe, faft wichtiger, als die ganze übrige Verfaffung. 
Denn auf etwas mehr oder weniger Rechte, die man der Volkskammer 
ertheile, kommt bei weitem nicht fo viel an, ald auf ein gutes Wahlge— 
fes. Tuͤchtige und getreue Abgeordnete werden auch ein geringeres Maß 
von Rechten zum Heil des Vaterlandes auszuüben wiffen, ja fie. werden 
darin das Mittel finden, noch weitere, ihrer edein Beftimmung entfpre> 
ende Rechte zu erringen. Jedenfalls werden fie das Volksrech? und 
das Volkswohl niemals unvertheidigt laffen; wogegen eine mit den ſtatt⸗ 
lichften Rechten ausgerüftete, aber nach einem ſchlechten MWahlgefeg gebilz 
dete Kammer ſolche Rechte ungebraucdt laffen, oder aucd davon einen 
verderblihen Mißbrauch machen, oder endlich fie aufgeben oder zernichten 
wird auf den Wink einer durch Korruption berrfchenden Regierung. 

Wie nun gelangte man zu einer dem Sinne des mündigen Volle 
entfprechenden Wahl? Wie fichert man dem verftändigern und nad) 
dem Charakter zuverläffigern Theile deffelben das Uebergewicht beim 
Mahlact? Oder auch wie nöthigt man felbft eine minder verftändige und 
zuverläffige Mehrheit zu einer, wenn aud) nicht guten, doch wenigſtens 
minder fchlechten Wahl? Das Erfte kann nur geſchehen durch Befchräns 
fung der activen Wahlrechte, das Zweite durch jene der paffiven. 
Gewöhnlich werden beide Mittel zugleich angewendet — nicht eben 
zum Zmwed einer wahrhaft guten oder volksthuͤmlichen Wahl, wiewohl 
man benfelben vorihüst, fondern zu jenem einer den Machthabern wohl⸗ 
gefälligen. Ob übrigens eines oder das andere räthlidyer, oder ob 
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reirffih beide zugleich nothwendig feien, kann nicht leicht ganz allge 
mein entſchieden werben, fondern es hängt hier bag Meifte von den bes 
fondern Umftänden, als von ber Gulturftufe, Sinnesart, Vermoͤ— 
gensverhältniffen u. f. mw. beftimmter Völker und von der mit diefem 
Punkt in Wechfelwirkung ftehenden Übrigen Beſchaffenheit des Wahlgeſe— 
tzes und der Verfaffung ab. 

Ueberhaupt läßt fi nur fo viel fagen: Die Aufgabe eines guten 
MWahrgefeges befteht darin, daß dadurch nicht nur fhlehte Wahlen 
nah Thunlichkeit verhindert, fondern wahrhaft gute Wahlen ver: 
bürgt, und auch die allerbeften mahrfcheinlich oder wenigſtens mög: 
li gemadyt werden — Alles mit der thunlichſt geringfien Be— 
ſchraͤnkung der natürlich allen Bürgern zutommenden Wahlrechte. 

Iſt man im Stande, ein Wahlcollegium zu bilden, welches in ſei⸗ 
ner Mehrzahl verftändig und ber Michtigfeit des Mahfgefchäfts kundig, 
auch von dem Verdacht der Unlauterkeit, Beſtechlichkeit, ſowie der Wil: 
lenloſigkeit oder Schwaͤche frei iſt, fo find ſchlechte Wahlen dadurch fchon 
unmögliih gemacht; man gebe ihm alsdann ein völlig unbeſchraͤnktes 
Wahlrecht, d. h. erlaube ihm, den Beften und MWürdigften, wo im: 
mer e8 ihn finde, zum Abgeordneten zu ernennen, fo ift dadurch) 
wirklich auch die Wahrſcheinlichkeit oder menigftens die Möglich: 
keit der allerbeften Wahl hergeftellt. Vorfichtige Befhränkung 
bes activen und völlige Unbefihränftheit des paffiven Wahls 
techts erfcheint hiernach als empfehlenswertheftes Princip. 

Das Wahlcollegium, wenn feine Wahl als Volkswahl erfcheinen 
fol, muß übrigens immer fo zahlreich fein, daß es die Gefammtheit 
der Bürger in Natur und Wahrheit vorſtelle. Je weniger Ausfchließung 
alfo ftattfindet, defto vollftändiger entfpriht e8 feinem Begriff und Zweck, 
es muß daher bie Ausfchliefung auf das Nothmwendige befchränkt 
werden. 

Nothwendig aber. wird dem verftäindigen Urtheif erfcheinen, alfo von 
dem verftändigen Gefammtwillen gebilligt werden nicht nur die Ausfchlies 
fung der perfönlich Untüchtigen oder Unwuͤrdigen (mie der Unmuͤndi⸗ 
gen oder der Befcholtenen), fondern auch jene von ganzen Claſſen, 
welche nach einer, bei ihnen erkennbaren oder mit Grund anzunehmenden, 
weil aus ihren Verhaͤltniſſen natürlich hervorgehenden, Eigenfhaft im 
Ganzen, d. h. nad) der Mehrzahl oder doch nah einer großen 
Zahl ihrer Glieder für unzuveriäffig zu achten find. Der Verdacht 
sichtet fi) hier gegen feine beftimmten Perfonen, fondern nur ges 
gen die Glaffe überhaupt, und er begründet die Ausfchliefung darum, 
weil die einzelnen Tüchtigen und WVortrefflichen, welche eine ſolche Claſſe 
enthalten mag, für die Güte der Wahl, die da vomder Mehrheit 
der Stimmen abhängt, ohne Wirkfamkeit find, und nur die in der Glaffe 
vorberrfhende Richtung die Gntfcheidung giebt. Ganz anders vers 
hält es fih mit dem paffiven Wahlrecht. Hier erfcheint die Aus— 
ſchließung ſchon eines einzelnen Tuͤchtigen als ein Uebel, und daher 
die Ausfchliefung ganzer Glaffen, worin fi aud nur einige wenige 
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ſolcher Tuͤchtigen befinden mögen, als verwerflich; denn ganze Clafſ en 
werden nicht gewaͤhlt, ſondern blos Einzelne, und dieſe letzten, 
wenn ſie tuͤchtig ſind, herauszufinden aus einer, wenn auch im Ganzen 
unzuverlaͤſſigen, Glaffe, ift eben die Aufgabe vernünftiger Wähler. 

Die Glaffen, welche vom activen Wahlrecht auszuſchließen väthlich 
ift, find zumal die der Kohnarbeiter oder Dienftleute, und datın 
überhaupt diejenigen, deren Vermögen zum felbjtftändigen Le: 
bensunterhalt nicht hinreicht, fie alfo abhängig von Wohlthätern oder 
von XArbeitsherren macht. Zum Vermögen jedody gehört auch die Ars 
beitskraft oder Gemwerbsfähigkeit, fofern auf eigene Rechnung, alfo nicht 
im Dienft eines Herrn, gearbeitet wird. - Das Maß des Vermögens, 
welches ald zur Selbftftändigkeit hinreichend zu betrachten ift, wird füge 
lich durdy eine Steuerfumme beftimmt. Wer diefe (jedenfalls nur 
niedrig feitzufegende) Summe nidyt bezahlt, der habe feine Wahlſtimme. 

Gegen dieſen Wahlcenſus erheben ſich viele der Freiheit holde 
Stimmen; das Wahlrecht ſolle allen Buͤrgern ohne Ausnahme, ſo— 
fern fie perſoͤnlaͤch tuͤchtig ſind, gewährt fein. Doch giebt's auch An— 
haͤnger des Abſolutismus (wie namentlich die Wortfuͤhrer der Karliſten 
im neueſten Frankreich), welche das allgemeine Stimmrecht fordern, of— 
fenbar darum, weil ſie auf die politiſche Unmuͤndigkeit der Mehrzahl des 
Volks in den untern Claſſen zählen, und deren Stimmen durch Liſt, 
Berhörung oder Beſtechung nad ihren Intereffen lenken zu Eönnen hof: 
fon. Was die Karliften in Frankreich begehren, kann nicht- wohl vom 
Guten fein; doc liegt hierin abermal ein Beweis, daß die Extreme ſich 
berühren ; denn die eraltirten Nepublitaner fihren bier mit den Kurs 
liſten eine und diefelbe Sprache. 

Auf der ahdern Seite wird das Princip vom. Wahlcenſus verberbt 
durch Uebertreibung, wenn man nimlidy (wie namentlich in Frank— 
reich, felbft nod nach der Juliusrevolution) einen fo hoben Genfug 
—J daß kaum der zwanzigſte Theil der Nation (d, h. der vollmim- 
igen Bürger) zum Wahlrecht berufen, demnach die f. g. Volksabgeord— 
neten in Mandatare der privilegirten Claſſe der Reichen verwans 
belt werden. 

Unbedingt verwerflid aber erfcheint der MWahlcenfus in Bezug auf 
das paffive Wahlrecht. Nur die Engherzigkeit, - mit der Geiftesbe: 
ſchraͤnktheit im Bunde, kann ſolche Feſtſetzung fordern. Ein großes Ver— 
moͤgen iſt weder Probe, noch genuͤgender Erſatz fuͤr die einem Volksab— 
geordneten noͤthigen Eigenſchaften; und auch unter den Hoͤchſtbeſteuerten 
kann es Männer der verſchiedenſten Farben geben. Die Beſchraͤnkung 
ber Wahlfaͤhigkeit auf die kleine Schaar der Allerreichſten aber (wie aber: 
mal in Frankreich eine folche fattfinder) it ein ſchwerer Naub, began— 
gen an den beiligften Nationalrechten, eine Verwandlung des in der dee 
demofratifchen Mepcäfentativfpftems in eine haͤßliche Geldariftofratie und 
eine unfinnige WVerzichtleiftung auf die edelfte Wirkſamkeit alfer in den 
Glaffen der Minderbegüterten zu findenden politifhen Talente und Zu: 
genden. Das unbefchränkte Recht der Wahlfähigkeit dagegen heilt die 
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durch Beſchraͤnkung des activen Wahlrecht dem ſtreng bdemofratifchen 
Princip etwa gefchlagene Wunde und giebt den vom activen Wahlrecht 
ausgefchloffenen Giaffen durch die Theilnahme am paffiven einen überreis 
hen Erfag. 

Eine andere, nach den "in diefem Punkt der franzoͤſiſchen Conſtitu⸗ 
tion von 1791 nachgebildeten) Verfaſſungsurkunden vieler, zumal deut: 
fcher Länder (mie Baden, Weimar, Großberzogthum Heffen u. a.), 
auch in Norwegen in Ausübung ftehende Art der Bildung gefichteter 
MWahlcoffegien ift das Inſtitut der MWahlmänner, wornach zwar 
fänmtlihe Bürger, oder doch mit wenigen Ausnahmen, das Wahlrecht 
ausüben, jedoch nicht unmittelbar den Abgeordneten ernennen, fondern 
nur eine Anzahl aus ihrer eigenen Mitte zu erkiefender Wähler, weichen fo: 
dann das eigentlihe Wahlgefchäft zukommt. In einigen Berfaffungen 
(wie in Heffendarmftadt und in der fpanifhen, ſowohl in der 
neueften, von föniglicher Werleihung ausgegangenen, als in der. 1812 
und 1820 auf revolutionairem Wege eingeführten, Gortesverfaffung) 
finden wir felbft eine doppelte Sichtung diefer Art veranftaltet, fo daß 
die durch das Geſetz beftimmten Urwähler bios einen erften Ausfhuß er: 
nennen, dieſer fodann aus feiner Mitte die Mahlmänner wählt, und erft 
die legten den Abgeordneten erkieſen. Wenn man wirklich das ganze 
Volk oder den größten Theil deffelben zum Wahlrecht berufen zu müffen 
glaubt, fo mag das Wahlmännerinftitut Beifall verdienen, wenig: 
ſtens einer aͤngſtlichen Beichränfung des paffiven Wahlrechts weit vor: 
zuziehen fein, vorauszeſetzt nämlih, daß die Zahl der zu ernennenden 
Mahlmänner anfehnlich und daß die Mahlformen Bürgfchaft leiſtend 
feien für die Freiheit der Wahlſtimmen und für die Entfernthaltung der 
Beftechungsverfuche, rote der Einfhüchterung oder fonftiger Befangenheit. 
Geheime Stimmeebung ift hierzu ein trefflihes Mittel, zumal wenn 
verbunden mit der Einfesung einer fo viel möglich unbetheiligten Com— 
miffion zur Leitung der Wahl. Alsdann werden nämlich, wenigftens in 
der Regel, die Wahlmaͤnner vorzugsweife aus der Glaffe der Gebildeten 
oder nah Stellung und Charakter des Vertrauens MWürdigern erforen 
werden, und die Abgeordnetenwahl — follte fie auch die Eigenfchaft eis 
ner wahren Volkswahl dadurdy mehr oder weniger verlieren — doch den 
Intereſſen des Volks wohl in der Regel entfprechend fein. Unter ans 
dern WVorausfesungen jedoch, als den obigen, artet das Wahlmaͤnnerin— 
ſtitut leicht in eine zur völligen Unterdruͤckung oder Verfaͤlſchung WE Volks: 
ftimme führende Mafchinerie oder böfe Künftelei aus,_und erfcheint dem: 
nad) als verwerflih. (5. diefen Art.) 

Bon den den Vollsabgeordneten in Gemäßheit der Principten einer 
liberalen Gonftitutionslehre zu ertheilenden Befugniffen, Rechten 
und zu Übertragenden Verrihtungen werden wir unter dem Artikel 
„Randftändifhe Verfaſſung“ handeln. Hier haben wir aller 
naͤchſt noch zu unterfuchen, welches die naturgemäße Stellung des 
Volksabgeordneten, gegentiber feinen unmittelbaren Gommittenten oder Waͤh— 
lern und gegenüber der gefammten Nation fei, worin alfo die repraͤ— 
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fentative Eigenfhaft, bie den Abgeordneten zugefchrieben wird, in 
Natur und Wahrheit beftehe. Nach den pofitiven Feftfesungen der meis 
ften Gonftitutionsurfunden und auch nad ber in der Schule vorherr= 
fchenden Kehre hat der Abgeordnete die tepräfentative Eigenfchaft in Ber 
zug auf dag gefammte Volk, nicht nur in Bezug auf feine Waͤh— 
ler oder feinen Wahlbezirk, ja in Bezug auf den legten foll er fie 
weit weniger oder gar nicht haben, d. h. er foll die (in der Regel ſelbſt 
durch einen Eid zu bekraͤftigende) Pflicht haben, nur nach den Intereſſen 
der großen Geſammtheit, keineswegs aber nach jenen ſeiner Claſſe oder 
ſeines Bezirks zu ſtimmen. Durch dieſe Feſtſetzung und Lehre jedoch 
entfernt man ſich von der Natur der Dinge, und dabei ohne allen prak⸗ 
tifhen Gewinn. Die Forderung, daß jeder Bezirk und jede Claſſe ihre 
eigenen Abgeordneten ernenne, fchließt in ſich oder fest voraus die weitere 
Sorberung einer befondern Vertretung aller unter fih — insbes 
fondere nach Bezirken und nah Giaffen — bedeutend verfhiedenen 
rechtlichen Intereffen des Landes und Volkes. Zu ſolcher fpeciellen Vers 
tretung der befondern ntereffen ift alfo allerdings der Abgeordnete berus 
fen, doch darum nicht minder zu jener der allgemeinen Intereſſen, welche 
ja eben als ſolche zugleich auch die jeder einzelnen Glaffe und jedes eins 
zelnen Bezirks find. Auch die Pflicht, im Äntereffe der Gefammtheit 
zu ftimmen, ift eine, jeder Glaffe und jeder Bezirksbevoͤlkerung vermöge 
des Gefellichaftvertrags obliegende, demnad in jeder dem Abgeordneten zu 
ertheilenden (ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden) Vollmacht fchon mit 
enthalten. Der Abgeordnete alfo, wenn er auch nur als Stellvertreter 
feiner unmittelbaren Gommittenten in der Berfammlung feiner 
Gollegen erfcheint, wird, wenn er verftändig und pflichtgetreu ift, jeder 
vernünftigen Forderung, welche die Vertheidiger der allgemein repräs 
fentativen Eigenfchaft an ihn ftellen, volltlommen Genüge leiſten. Keugs 
net oder verwirft man dagegen die fpecielle Nepräfentation, fo fegt man 
an die Stelle des natürlichen Werhältniffes ein rein kuͤnſtliches, d. h. 
an die Stelle der Wahrheit eine Dichtung; und die Verfaffung nimmt 
arftatt des demokratifhen Charakters, welchen fie haben fol (weil 
nämlic) die Kammer der Volksabgeordneten nur ein getreues Abbild des Volks 
ſelbſt fein foll), jenen einer Mahlariftofratie an, und das Mort 
BVolksabgeordneter wird zur Lüge. Won der Gefammtheit des Volks 
ift kein einzelner Abgeordneter gewählt oder gefender; manche Abgeordnete 
find jaM los allein bekannt in ihrem Bezirk; wie könnten fie als Vers 
tceter gelten der großen Gefammtheit, die von ihnen gar nichts weiß, 
alfo audy von ihnen vertreten zu fein gar nicht will oder wollen fann. 
Ja der Gefammtheit mögen zehnerlei, ja hHunderterlei verfchiedene 
Richtungen fein; der Einzelne hat für fih nur eine: wie kann er in 
Natur und Mahrheit Nepräfentant der Gefammtheit fein? Alfo nur die 
Gefammtbeit der Abgeordneten repraͤſentitt die Geſammtheit des Volks, 
der einzelne Abgeordnete allernaͤchſt nur ſeine Claſſe oder ſeinen 
Bezirk. 

Die dem gefunden, durch Rechtsfictionen unverführten, Verſtand na« 
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tuͤrliche Ueberzeugung von der Wahrheit diefer Anſicht fpricht ſich zumal 
auch in den politifhen Glaubensbefenntniffen, ja in den ausdruͤck— 
lihen Angelobungen beftimmter politifher Richtungen aus, womit, 
zumal in den Ländern, mo das conftitutionelle Leben bie tiefiten Wurzeln 
gefchtagen bat, wie in England und Frankreich, die Bewerber um 
die Stelle der Abgeordneten ſich dem Vertrauen der Wähler zu empfehlen 
fuchen, Glaubensbefenntniffe und Angelobungen, von vielfach widerftreiten= 
der Befchaffenheit, je nad der muthmaflidy in einem Wählercolle: 
gium vorberrfchenden Richtung, alfo nirgends zu dem Anſpruch ſich er 
bebend, daducch aud die Gefinnung der großen Nationalgefammt: 
beit auszudrüden. Diefe Gefinnung der Gefammtheit, d. h. die in ders 
ſelben vorherefhende Gefinnung kann aucd auf gar feine andere Weiſe 
ausgemittelt oder erkannt werden, als durch die Sammlung der einzelnen 
Stimmen; und ba diefes in der ganzen Nation nicht möglich ift, fo wer— 
den eben ftatt individueller Stimmen Gollectivftimmen ven Bezirken 
oder Giaffen gefammelt, und deren natürliches Organ find die Abgeotdne- 
ten diefer Bezirke oder Glaffen. 

Uebrigens verfteht ſichs von feibft, oder ift aus der Natur des ſtaats⸗ 
gefellichaftlichen Verbandes und aus dem Zweck der Wahlen hervorgehend, 
daß die den Gemählten zu ertheilende Vollmacht (ohne Unterfchied, ob fie 
in förmliche Inftructionen gefaßt, odee nur ftillfehweigend durch Annahme 
der Gtaubensbekenntniffe ertheilt fei) nach ihrem vernünftigen und feibft 
techtönothwendigen Inhalt ausgedehnt genug fei, um dem Abgeordneten, 
mit Ausnahme der Punkte, worlber beftimmte und unzmweifelhafte Wil 
lenserklaͤrungen vorliegen, die Abftimmung nad) völlig freiem Ermef: 
fen zu erlauben, ja feibft bezüglich foicher Punkte ihm eine Abweichung 
von dem Mandat mwenigftens in dem Fall zu geftatten, wenn er bei ge: 
änderten Umftänden mit gutem Gemiffen glauben mag, daß auch feine 
Gommittenten, wenn fie folche Umftände hätten vorausfehen können, ihm 
einen andern Auftrag würden ertheilt haben, eine zumal aledann veraus: 
zufegende Geftattung, wenn bie Einholung eines neuen Mandate, entwe⸗ 
ber wegen der Kürze der Zeit, oder wegen eines Mangels zuverläffiger Or: 
gane, nicht möglicdy oder rathfam iſt. Immerhin ift die Verpflichtung des 
Abgeordneten, im erkannten Sinn feiner Committenten zu ftimmen, mehr 
nur eine moralifche oder Ehrenpflicht, als eine juriftifche; und da die Waͤh⸗ 
lerclaffen oder Bezirke (mir haben hier natürlih nur die Urwähler und 
nicht die Wahlmänner im Sinn) in der Regel gar fein zuverläffiges Or—⸗ 
gan zur Gefammtwillensäußerung befisen, fo. if die, wenn auch theores 
tiſch anzuerfennende, Verpflichtung des Abgeordneten von fehr befchränf: 
ter praktifcher Bedeutung. Doc wird in wichtigen Uebertretungsfüllen die 
öffentlihe Meinung, theild des. Wahlbezirks, theild der großen Ges 
fammtheit, darüber ein imponirendes Urtheil fällen. wr 

Die Eigenſchaften, welche ein’ vernünftiges Wählereolfegium von 
feinem Abgeordneten zu fordern hat, find zuvörderft fo viele Kenntniß 
ven politifchen Dingen, als zur verftändigen Selbftbeurtheilung der in der 
Abgeordnetenverfammlung zur Sprache kommenden Gegenflände nöthig ift, 


110 Abgeordnete. 


dann aber, und ganz vorzugsmweife, die Mechtlichfeit ber Gefinnuns 
welche Buͤrgſchaft leifte für die Erfüllung der Pflicht, daber auch 
diejenige C barafterftärfe, melde unzugänglih macht den Verlodun: 
gen durch Hoffnung oder Furcht und, mo möglich, auch jene Selbſtſtaͤn— 
digkeit der Stellung, welche den Mangel an Charakterſtaͤrke einigermaßen 
zu erſetzen oder die Wirkſamkeit der Verſuchungen zu vermindern dient. 
Freilich ſind nur wenige Stellungen fo feibjtjtändig, daß fie alle Wer: 
ſuchungen hintan hielten, und die Kraft des Charakters ift jedenfalls un: 
endlich mehr werth, als die günftigfte Stellung. 

Kraft des Charakters, verbunden mit der Durchdrungenheit von der 
ganzen Bedeutung und Heiligkeit der Pflihten eines Abgeordneten, it 
hiernach eine unerlaßliche Fotderung an den Abgeordneten, der ſeines Na— 
mens und Berufes würdig ſein wͤl. In die Hände deffelben find die 
wichtigſten und heiligften Intereffen des Volks niedergelegt, 
und das Vertrauen des Molks iſt es, welches fie ihm in die Hände 
gab; under hat durch freiwillige Uebernahbme des Amts eine zwie- 
fah fchwere Verantwortung auf fich geladen für den Full der Laͤſſigkeit 
oder Untreue. Je ſchoͤner, edler und dankbarer (dag legte naͤmlich durch 
den Lehn des Bewußtſeins und in der Regel auch durch den Beifall 
der oͤffentlichen Meinung) die Wirkſamkeit des treuen Abgeordne⸗ 
ten iſt, deſto abſcheulicher, fluch⸗ und ſchmachwuͤrdiger iſt ſein Abfall von 
der Volksſache oder der Mißbrauch ſeiner Stellun zu Erringung hoͤherer 
Gunſt oder uͤberhaupt perſoͤnlichen Vortheils. s giebt auf der Welt 
keinen niederſchlagendern, meht Eckel und Abſcheu zugleich ertegenden, kei⸗ 
nen empoͤrendern Anblick, als den einer Verfammlung von fogenannten 
Volksabgeordneten, weiche anftatt, wie ihr Begriff und Auftrag mit fich 
bringt, im Intereffe und Sinn und Willen des Volks zu ſtimmen, zu 
handeln und zu ſtreben, und insbefondere die Volksrechte gegenüber 
der Regierung zu wahren, dafür von den Dienern eben Diefer Regierung | 
den Impuls ihrer Richtung und Abſtimmung erwarten, ihr „Ja“ oder „Mein“ 
nach den freundlichen Winken oder gerunzelten Stirnen der Minifter ausfpre: 
hen, und fich zu Werkzeugen der Unterdrückung hergeben, anftatt Schirmer 
der Freiheit zu fein, ja welche die Regierung zu Gemwaltitreichen ermutbi- 
gen, weil ihre bereitwillige Zuſtimmung denſelben einen willklommenen Deck⸗ 

‚mantel verleiht, und welche im mißbrauchten Namen des Volks verordnen 
| was eben diefes Volkes Rechte und Ehre tödtet, und geeignet iſt, es fir alle 
Zukunft mwehrlog zu maden. Ob und wo dergleichen Verfammlungen 
wirklich vorhanden feien, werden unfere Lefer ohne weitere Andeutung erken⸗ 
nen. Auch jenes find Eeine aͤchten Volksabgeordneten, welche, wenn ſie auch 
die Worte Freiheit und Gemeinwohl im Munde führen, und gegen eine etwa 
böswillige Regierung in die Schranken treten, ſolches doch nur aus E brgei; 
thun, zumal in der gar häufig vorfommienden Abſicht, fich feibft oder in : 
fönlichen Freunde auf jene Poften zu ſchwingen, von welchen — Ar eu 
hen Minifter zu verdrängen fucht. une 
* + Wenn die Abgeordneten fo wichtige, heilige und ſchwere ichten wirkli 
mit Standhaftigkeit und Treue erfüllen, wenn fie —— 
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[08 ihre eigenen und ihrer Angehörigen und Freunde perfönlichen Intereſſen der 
Sorge für das Gefammtwohl zum Opfer bringen, fo wird ein verftändiges und 
wohlgefinntes Volk ihnen dafür feine Liebe und Achtung zumenden, es wird 
die moraliſche, wie Ehrenpflicht erfüllen, das in feinem Sinn 
und Intereſſe Gefchehene, überhaupt das beifallswiürdige Thun und Streben 
feiner Abgeordneten auch laut als ſolches anzuerkennen und nöthigenfalls 
auch thätiger Freund feiner Freunde zu fein. Es wird, wenn das 
Gluͤck ihm einmal gewährte, aͤchte und treue Abgeordnete zu wählen, denfelben 
ſtandhaft anhängen, fo lange fie feines Vertrauens würdig find, und durch 
feine Berlodungen fich dazu bewegen laffen, ungeprüfte Männer zu feis 
nen Wortführern zu wählen, fo lange e3 fid) des Vefiges von Geprüften 
erfreut; es wird auch folchen Beſitz mehr werth fchägen , als das herablaffende 
Laͤcheln eines Minifters; und es wird fühlen, daß eg eben fo wenig An ſpruch 
als Hoffnung auf eine achtungsvolle Behandlung habe, wenn es in der 
Perfon feiner Stellvertreter ſich feibft aufgiebt, und, indem es feine Vertheidi— 
ger aufopfert, nur noch der Gnade, nicht mehr dem Recht, fein Heil 
empfiehlt. 

Ob den Abgeordneten Reife» und Taggelder zum Erfaß ihrer 
Auslagen zu entrichten feien oder nicht, hängt davon ab, ob man ohne Un= 
terfchied des Vermoͤgens biös nah perfönliher Tuͤchtigkeit 
zu wählende Volksvertreter oder nur Reiche, demnach natürliche Stimm» 
führer der Geldariftofratie, in die Kammer zu fenden vorziehe. Eine 
unglüdlichere Speculation fürs Volk, als die Erfparung jener Taggelder, ift 
kaum zu denfen. Die edelften Talente werden dadurch factifch ausgefchloffen 
von der Volfswortführung, und die auf eigene Rechnung lebenden Deputirten 
find in defto näher liegender Verfuhung, ihre Entfcdyädigung von der minijies 
riellen Gunft zu begehren oder anzunehmen. R. 

Abgeſandte, ſ. Geſandte, Geſandtſchaftsrecht. 

Abholzen, ſ. Forſt wirthſchaft. 

Ablaß, ein urſpruͤnglich tadelfreies Inſtitut, welches in fo arge Mif- 
draͤuche ausartete, daß dieſe den naͤchſten Anſtoß zu der großen Trennung ga— 
ben, welche den Weltverein der Chriſten in zwei noch immer im Ganzen ſehr 
derſchiedene Parteien ſcheidet. Mur eine gedraͤngte Geſchichte des Inſtituts 
kann den heutigen Beſtand und feine Bedeutung für Kirche und Staat kıar 

machen; auch läßt fie tiefe Blicke in den Geift werfen, wolcher gewiffe eins 
flußreiche Behörden der einen Partei Jahrhunderte lang führte, und jest 
noch führt. | 

$. 1. Die Vereine der Chriften fingen fehr frühe an, die Erfüllung der 
wichtigften Gefellfchaftspflichten mit fehr großer Strenge zu fordern, wobei fie, 

wie e8 jcheint, zunaͤchſt einen Theil der jüdifchen Bußanitalt als Vorbild im 
Auge hatten. Als wichtigfte Gefeltfhaftspflicht wurde nämlich die Euthaiz 
tung von Abgötterei, Ehebruch und Todtſchlag betrachtet, unter weldye Bes 
jeichnungen man alle groben Uebertretungen der zehn Gebote zu rechnen 
wußte. Andere Sünder wies man an die Berathung erfahrner Brüder, na⸗ 
türlich befonders an Geiftlihe. Jeder befannte grobe Sünder wurde aus der 
Geſellſchaft ausgeſchloſſen. Wünfchte er Ausföhnung mit der geärgerten Ge: 
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meinde und Wiederaufhebung der durch dieſe auferlegten Strafe ber Ausfte: 
ßung zu erlangen, fo waren alle Zeichen der tiefiten Zerfnirfhung und Ueber: 
nahme der erniedrigendften Demüthigungen gefordert, damit ihm nur feine 
Bitte, unter die Zahl der Büßenden aufgenommen zu werden, gewährt wurde. 
Mährend der Bußzeit fodann mußte er ſich Entbehrungen und andern Reiftuns 
gen unterziehen, welche die Kirchengeſetze möglichft fchmerzlich und befchwerlich 
zu machen fuchten. Die Bußzeit dauerte Monate, Jahre, ja bei einigen 
Berbrechen mußte der Gefallene (fo nannte man in der weitern Bedeutung jes 
den groben Sünder, in der engern nur den aus Furcht vor Verfolgung zum 
Heidenthum zurücgetretenen) fein ganzes Leben in der Glaffe der Büßenden 
bleiben. Es fand fogar die Meinung viele Anhänger, daß grobe Sünder gar 
nicht wieder aufzunehmen, daher auch zur Buße nicht zuzulaffen feien. Gewiß 
ift, daß fchon im zweiten und dritten Jahrhundert diefe harte Bußanftalt aus⸗ 
gebildet war. 
$.2. Seit Anfang des 4. Jahrhunderts werden die Vifchöfe durch 
Synodenbeſchluͤſſe ermächtigt, die Bußzeit abzukuͤrzen oder auch zu verlängern, 
das erftere für jene Buͤßenden, welche fih durch früheren Lebenswandel, durch 
aufrichtige Neue ausgezeichnet. in folher Nachlaß eines Theils der Bußzeit 
ift der Ablaß (remissio, fpäter indulgentis) in feiner erften Geftalt. Won 
der Mitte diefes Jahrhunderts an laffen es die Gemeinden fdyon allgemein ge: 
ſchehen, daß ohne ihre bis dahin als nöthig erfannte Mitwirkung die Bifchöfe 
auch über die Ausfchliefung, Buße und Wiederaufnahme nach Vorfchrift der 
Geſetze entfcheiden. Doch behielt der Ausgefchloffene das Necht, fic gegen 
die Entſcheidung beim Bifchof des eriten Stuhls in der Provinz (dem Metro: 
politan, jest Erzbifchof) oder bei der Provinzialfpnode zu befchweren, welche 
jährlich zweimal faß. — Im Grunde war es nur Anwendung der nämlichen, 
den Bifchöfen zugeftandenen Befugniß auf etwas verfchiedene Umftände, daf 
dem Buͤßer in Lebensgefahr, auch vor beendigter Buße, die Losfprehung von 
der Kirchyenftrafe und Wiederaufnahme gewährt wurde. Der Presbpter oder 
Diakonus durfte dabei im Nothfall die Stelle des Biſchofs vertreten. Doc) 
mußte die Buße, wenn der Kranke twieder genas, gehörig zu Ende gebracht 
und Beitätigung der Kosfprechung durch den Bifchof erlangt werden. Uebri— 
gend glaubte man nicht, daß mit der Wiederaufnahme in die Gemeinſchaft 
mehr als Ausföhnung mit der geÄrgerten Gemeinde und Aufhebung der von ' 
ihr oder dem Bifchof auferlegten Strafe erreicht werde. Die Vergebung der 
Sünden blieb Gott allein anheimgeftellt. 
$.3. Geheim konnte natürlich ein Verbrechen riicht fein und bfeiben, 
auf weiches Ausſtoßung und öffentliches Bekenntniß gefolgt war. Für ge: 
heime Sünden wurden noch im 3. Jahrhundert im Orient eigene Bufpriefter 
aufgeftelt,, welche Beichten annehmen fennten unter Verpflichtung zum 
ftrengften Stillſchweigen, und die gefegliche Buße auflegen. Später (für den 
Weſten im 5. Jahrhundert) wurde durch die Bifchöfe diefe Vollmacht jedem 
Priefter ertheilt, und öffentliches Bekenntniß ſogar für unftatthaft erklärt, da—⸗ 
mit nicht durch die Scheu davor Viele von der Buße abgehatten würden. Das 
Berbrechen wenigftens blieb verborgen. Daß der Suͤnder unter dem Gottes= 
dienfte bei den Buͤßern ftand, konnte als freiwillige Demüthigung erfcheinen. 
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Bisweilen geftattete man ihm, ſich an eine ber Ausföhnung nähere Glaffe an« 
zufchließen, damit die Sünde gewiffer verborgen bliebe. Mur fir die nicht 
durch eigene Anklage bekannt gewordenen groben Sünden blieb die alte öffent: 
liche Buße. Um das 8. Jahrhundert erfand man für geheime Sünden 
auch geheime Buße. Damals fing man zugleich an, bei geheimer Beichte we⸗ 
nigftens, dem Beichtenden die Losſprechung fogleich zu ertheilen, ohne ihn mit 
bem ganzen Banne zu belegen, unter der Bedingung, nachher Buße zu thun, 
und nur des Abendmahls dabei fidy zu enthalten. 

$.4. Schon in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts wurde allge: 
meine Uebung der Bufipriefter und Bifchöfe, was zwar fchon früher vorkam, 
aber nur als Mifbrauch betrachtet war, nämlich) ſtatt der eigentlichen Bußen, 
welche erlaffen wurden, bequemere keiftungen zu verftatten, vorzüglich Almo⸗ 
fen oder Opfer. : Die letztere Wandlung wurde bald eine Erwerbsquelle der 
Geiſtlichkeit. Denn diefe erklärte nun Almofen zu Bedürfniffen von Kirchen 
und Kiöftern für das Verdienftlichfte, oder forderte es geradezu, ftatt daß An⸗ 
fangs die Beftimmung dem Büßenden felbft &berlaffen geblieben war. So 
Hatte jeder Tag Faften feinen beftimmten Loskaufspreis (einen Denier in eng⸗ 
lifchen Kirchen). Zahlreiche Schenkungen von Gütern und Grundftüden ers 
folgten auf Abrechnung an den fhuldigen Büßungen. Schon Concilien von 
1050 beklagten, daß Habfucht die Bußen da erſchwerte, bort erleichterte. Auch 
andere Stellvertretungen wurden zugelaffen. So ſtatt eines Faſttags fechzig 
Bater unfer des Tags auf den Knien, oder funfzehn Vater unfer und funfzehn 
Miferere, mit dem ganzen Leib auf die Erde gervorfen; ſtatt zmodtftägigen Fa⸗ 
ſtens eine Meſſe für ſich leſen laſſen u. d. 9.5 ſtatt einen Monat zu faften, 
zwölfhundert Pfalmen fingen. Wer bergleichen nicht felbft thun konnte, durfte 
es gegen Bezahlung durd) einen ehrbaren Geiftlichen oder Moͤnch thun laſſen. 
Der Große, welcher mit fiebenmal 120 Sreunden oder Lehnsleuten drei Tage 
(alfo fiebenmat 360 Tage) faftete, erſetzte fein fiebenjähriges Bußfaften. Nun 
wurden Bußzeiten weit Uber die Frift eines Menfchenjebens auferlegt, tie eis 
nem Erzbifhof vom päpftlichen Legaten Damiani hundert Jahre, welche 
diefer gleich jahrweiſe zu Gelde tarirte (1.3. 1059). Häufig wurde Eintrit: 
in Mönchsorden, um im Klofter zu buͤßen, befonders Geiftlichen, auferlegt. 
Bald gab es noch leichtere Erfagmittel. Bloßes Befuchen einer beftimmten 
Kirche an einem beftimmten Tage, nebft einem dort dargebrachten Opfer, oder 
MWallfahrten an einen f. g. heiligen Ort galt für mehrere Bufjahre, d. i. e3 
erwirkte Ablaß von mehrern Jahren. Zwar fegte die Kirche die Bedingung 
inniger Bereuung der Sünden hinzu. Aber fie mußte. wiffen, wie Wenige 
foldyes gehörig bedenken, daß bei Zaufenden nur mechanifche Bußhandlungen 
folgen, daß felbft das Gebet des Herrn und andere als alltägliche Bußererci= 
tien nichts Beſſeres feien, und daß die fittlich religiöfen Gefühle erftickt wer: 
den würden. 

6.5. Zur Wiederaufnahme eines Ausgefchloffenen überhaupt, daher auch 
zu jener des Büßers, hieltdie alte Kirche nur jenen Bifchof befugt, der die Aus— 
ſchließung ausgefprochen hatte. Aber der Bifhof Noms, diefer damaligen 
Hauptftadt der civilifirten Melt, daher nothwendig der einflufreichfte, auch 
vom 4. Jahrhundert an als Patriarch des untern Italiens — der einzige Pars 
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triarch des Deeidents — ausgezeichnet, war im Range ber erſte Biſchof ger 
worden, noch im nämlichen Sahrhundert durch freiwillige Conceffionen vieler 
Kirchen mit einigen andern Vorrechten ausgeftattet, und ftrebte nun durch ims 
mer weiter gehende Anfprüche unabläfjig nad) der Oberherrfchaft im Bunde der 
Didcefanvereine. Dom 9. Sahrhundert an wurden bisweilen Büßer durch 
ihren Bifchof nach Rom verwiefen, um dort Beftätigung, Milderung, Schärs 
fung der Buße oder auch Losfprechung zu erhalten, gewöhnlich aus Gewiſſen⸗ 
haftigkeit in zweifelhaften Fällen, oder um die Buße durch Befchwerlichkeiten 
der Reife zu mehren, oder weil der Bifchof aus andern Gründen nicht gern 
felbft entſchied. Die Folge war, dag Mancher auch ohne Geheiß des Bifchofs 
diefen Weg vorzog, den wohl die Mönche empfehlen mochten. Aber fogleic) 
tenten Bifchöfe diefem Eingriff in ihre Amtsbefugniffe entgegen. So Hatto, 
B.von Bafel, verordnete im J. 820, daß, wer nach Rom wallfahrten molle, 
vorher zu Haufe beichten müffe, meil nur ber eigene Bifchof oder Priefter Ab⸗ 
laß ertheilen oder verweigern Eönne, nicht ein fremder. Als Johann XIU, 
1.3. 970 einen englifhen. Grafen vom Bann feines Erzbifhofs entbunden 
hatte, antwortete diefer dem Papft, er Eönne feinen Bann nicht eher für aufs 
gehoben halten, bis Buße des Sünders und Befferung durch Aufgeben feiner 
biutfchänderifchen Ehe erfolgt fein werde ; dann fei aber er felbft den Bann aufs 
zubeben bereit. Die deutfchen Bifchöfe der Spnöde zu Seligenftabt im 
3.1022, als Papft Benedict VUI. einen durch den Erzbifchof von Mainz 
Gebannten losgefprochen, befchloffen, Keiner duͤrffe nach Rom gehen ohne Er⸗ 
laubniß feines Biſchofs, und ein ohne diefe in Rom erlangter Ablaß fei unguͤl⸗ 
tig. Noch zehn Jahre fpäter wiederholten diefen Befchluß die franzöfifchen 
Bifchöfe der Synode zu fimoges. So konnten alfo bis bahin nur durch die 
Bifchöfe felbft die Kosfprechungen dem römifchen Stuhle vorbehalten werden, 
Die Päpfte noch bis ins 11. Jahrhundert beftritten nicht geradezu das Recht 
jedes Bifchofs, die von ihm auferlegten Bußen zu erlaffen. Aber fie hatten 
doch fchon vor dem 9. Jahrhundert ſich zumeilen allgemeine Bifchöfe genannt 
und nennen laffen, um anzubeuten, daß ihnen die oberfte Sorge für die ganze 
Kirche eben fo, wie jedem andern Bifchof jene für feinen Bezirk, übertragen fei. 
Später fingen fie an, diefes fo zu verftehen, daß der Papft in jeder Diöcefe ſtatt 
bes Biſchofs handeln könne, - fo oft jener zuvorkaͤme, welches ungefähr fo rich⸗ 
tig war, wie wenn die Präfidialmacht des deutfchen Bundes als Mitfouverain 
in den andern Bundesftaaten jeden beliebigen Regierungsact ausüben wollte, 
dem Landesheren zuvortommend. Die Päpfte handelten in diefem Sinne 
fhon im 9. Jahrhundert, wenigftens bei den erwähnten Ablafeingriffen, 
und nicht immer fanden fie Widerftand. Dft nahm ein Bifchof den ohne 
feine Genehmigung vom Papft ertheilten Ablaß ſchweigend mit Ehrfurcht an, 
ober gab andere Beweiſe der Anerkennung bes päpftlichen Anfpruhe, Gre⸗ 
gor VL. fprady auch den Grundfag unummwunden aus („dem Zabel und den 
beißenden Vorwürfen des Bifchofs von Lüttich” antiwortend), und von nım an 
hielten ſich die Päpfte für berechtigt, die Losfprechungsgewalt der Bifchöfe nach 
Belieben einzufchränfen ober zu erweitern. | 

$.6. Imnämlichen Jahrhundert zuerft beftimmtten die Päpfte für getwiffe der 
Kirche zu leiftende Dienfte ſ. g. volllommenen Ablaf, nämlich Vergebung 
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aller Suͤnden bes ganzen verfloffenen Lebens ohne andere Buße; gewiß Ur⸗ 
ban U, 1.3.1095 für Jeden, der mit dem Kreuz bezeichnet, im chriſtlichen 
Deere den Zug zur Eroberung von Paldftina machte, oder im Zuftande wahs 
ver Reue. darauf umlam. Im Grunde war es wohl ber erfte folche Ablaß, als 
Gregor VI. den Infurgenten gegen den beutfchen König Heinrich IV, 
indem er diefen zum zweiten Mal abfegte, Abfotution von allen Simden ver» 
ſprach (1080). Früher war doch der Weg, fich abzufinden, nicht allzubequem, 
da jedesmal nur für einzelne Sünden Ablaß ertheilt wurde, wenn auch zulegt 
umter fehr leichten Bedingungen. Jeder zum Vorhinein angebotene vollfoms 
mene Ablaß aber begreift offenbar fogar auch die zufünftigen Sünden bis zum 
Augenblide, da er wirklich gewonnen wird. Diefer Ablaß ward auch denen 
verfprochen, welche, ohne felbft mitzuziehen, den Betrag der Koften opferten, 
Wer weniger gab, befam weniger Ablaß. Päpftliche Legaten beforgten allent⸗ 
halben den Einzug; unter ihrer Leitung befonders Dominicaner= und Francis> 
eanermöndye, die durch Predigten aufregten, und geradezu, auch amtlich, Eins 
nehmer (quaestores) genannt wurden. Es fam vor, daß fie von Dürftigen 
Mei: und Wollenzeug, Hausgeräthe und Feldfrüchte ftatt Geldes verlangten. 
Sene Legaten waren fo erfinderifch in verfchiebenen andern Vorwaͤnden zu gro⸗ 
fien Geldforderungen, daß es nach den Verſicherungen des gleichzeitigen Bene⸗ 
dietinermoͤnchs Matth. Paris feibft den Einfältigften verkehrt vorfam, „tie 
mit fo vielerlei Mausfallen die eömifche Curie, nach nichts als Gold und Sil⸗ 
ber dürftend, das Vermögen der Einfältigen zu fangen fucyte” *). So boten 
fie gewöhnlich, nachdem fie Zaufende zum Geluͤbde des Kreuzzuges gebracht, 
gegen den Geldbetrag der Reifekoften auch. Abfolution von diefem Gelübde an. 
Aehnliche Ablaͤſſe wurden bei jedem folgenden. Kreuzzug wiederholt: neunzig 
berfelben weift nach der Moͤnch Amort (de origine eto. indulgentiaram. 
Aug. Vind. 1735. fol. P.I. S.U.), darunter gegen den durch Gre⸗ 
gorIX. abgefegten Kaiſer Friedrich II., gegen Ludwig den Baier, wel⸗ 
chem ber Papft die Krone befteitt, gegen anbere feiner politifchen Feinde, gegen 
einen Mebenpapft, gegen die andersdenkenden Albigenfer, die Huffiten, bie 
Lutheraner **). Der Kreuzfahrer erwarb zugleich. für zwei bis drei, ja für 
zehn andere Sünder volllommenen Ablaf. 


*) MWalter’s Kirchenrecht $. 295, VI. „Gine gute Handlung kann audy, 
im Geben von Geld beftehen, wenn biefes zu einem würdigen Zweck beftimmt ift. 
Daher (!) wurden früher bie Pönitenzen öfters in Geld umgemwanbelt, und für Bei: 
träge zur Erbauung von Kirchen oder Brüden, zur Unterftügung ber Armen, und 
zur Befreiung dhriftticher Länder von ben Ungläubigen Abläffe verkündet.‘ Hier: 
werben in ben Roten aus biefem, ben Berfinfterern fo willlommenen Werke bie: 
„Theſen über den Ablaß” mitgetheilt, nur brei ausgenommen, bie nichts 
entf&yeiden. So ift nämlich der $., ber dieſe Lehre enthält, überfchrieben, wohl um 
ſich ala Berichtigung (!) von Luther’s berühmten Thefen barzuftellen. Es 
verdient befannter zu werben, in wie fern darin, nad) dem Vorgange aller geach⸗ 
teten Religionde, Rechts: und Geſchichtslehrer, auch unter ben Fatholifhen, Wahr: 
beit, die ganze Wahrheit, wo nicht offen bezeugt, doch angebeutet, ober etwa viel⸗ 
mehr / kuͤnſtlich verfteckt und umgangen ift. , BP. 

*) Walter a. a. O. V. „Die Kirche hat das Recht, um. bie Andacht der 
Gläubigen zu befeuern, ober um ihre Mitwirkung zu tale Zwecken zu 
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8:7. Das Schaͤdlichſte war, daß das Volk ſich nach und nach eine ganz 
falfche Vorftellung von der Kraft der Abläffe machte, von welcher ſich zwar eins 
zeine frühere Spuren finden, die ſich aber befonders jegt Auferte. Durch bie 
bloße Theilnahme an einem Kreuzzuge, ohne daß etwas Anderes nöthig wäre, 
glaubte man nicht mehr blos der Erlaffung alter kirchlichen, fondern auch 
aller göttlichen Strafen der Simden in diefer und jener Welt, ja der 
Sünden felbft (der VBerfhuldung), fich zu verfichern. Die lateinifchen Ablaf- 
bulfen erwähnten zwar Anfangs noch blos Nachlaß der Kirchenftrafen, und 
forderten aufrichtige Neue. Aber umden Eifer des Volks zu entflammen, brach⸗ 
ten ihm Kreuzprediger höhere Begriffe von der ausgefegten Belohnung bei. 
Selbft der heil. Bernhard fagte ihm, daß mit diefem Ablaß Jeder noch 
reiner von Sünden fterben werde, als er geboren worden, obfchon zugleich Reue 
und Beichte fordernd ; welches legtere das Volk um fo eher überhörte, da an= 
dere Prediger e8 gewöhnlich uͤbergingen. „Dadurd wurde die ganze Denk: 
art des Volks vergiftet.” (Plan) An Bernhard fchrieb ein Abt, die 
heil. Sohannes und Paulus feien öfters in feinem Klofter erfchienen, und 
hätten auf Befragen verfichert, aus den im heil. Rande Gefallenen fei die Zahl 
der Engel ergänzt. Von Vatermord, Blutfchande, Kirchenraub, von jedem 
Berbrechen fei Schuld und Strafe getilgt, fobald das Kreuz am Node hänge; 
fo riefen Prediger. Ich will thun, was mir gelüftet, fagten Verworfene; 
durch das Kreuz werde ich ſchuldlos fein. (Urſp. Chron.) Höchftens erfchien 
nöthig, ſich's einen Augenblid vor dem Tode gereuen zu laffen. Der König 
von Frankreich Elagte beim Papft, daß wegen des Ablaffes Kreuzfahrer Raub, 
Mord, Entführung und andere Greuelübten. Die Kreuzheere wälzten fi) 
in allen Laftern: mit neuen waren fie im Süden bekannt geworden. (Die 
Stellenin Raumer’s Hohenftaufen II. 580.). Gerade für die Roheften 

und Wildeften.waren folche Abläffe zugänglich. 
‘8.8. Betrug:mifchte fi ein. Päpfte und Concilien ums Ende bes 
13. Jahrhunderts Eagen alfo: Es traten Sammler für Päpfte, auch für 
Bifhöfemit falſchen Abläffen und Vollmachten auf: manche auch unter 
falfchem Namen, in der Maske von Moͤnchskleidung. Es gab Sammler, 
welche, in Schenken und an andern unſchicklichen Orten weilend, den Ertrag 
fremder Sünden in Saufen, Spielen und Wolluft verfchwelgten ; welche von 
Eiden und Gelübden loszählten ; von Zuruͤckgabe des Geraubten oder Geftohl: 
nen freifprachen, gegen Antheil in Gelde; drei, auch mehr Seelen von Ver: 
wandten oder Freunden bes Beifteuernden aus dem Fegfeuer in den Himmel 
entließen, und keine Nechnung über ihre Einnahmen ablegten. Sie ftellten 
oft Knochen gewöhnlicher Menfchen, ja Thierfnochen als Reliquien aus, ers 
zählten erdichtete Wunder, und priefen ihre Waare unter erfünftelten Thraͤnen 
und Jammergeberden. So jene Klagen. (Allg. Gone. von Rom 1215, 
von Vienne 1311, und die damal. Päpfte. Prov. Gone. v. Mainz 1261.) 
Es wurde verordnet, fie gefangen zu nehmen, und zut Rechnung anzuhalten. 


erhalten, gewiſſe Handlungen als befonbers gut und verbienftlich zu 
empfehlen. Gie thut diefes (!) fo, daß fie die heilfame Wirkung derfelben 
gleich mit bezeichnet und einen gewiſſen Ablaß damit verbindet, P. 
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Künftig follte bem Volke nichts, als was in den Achten Ablafbriefen ftände, 
verfprochen werden. Aber man rechnete hierin fo wenig auf Gehorfam, daß 
den Quäftoren alles Predigen wiederholt verboten wurde. Alſo nur auf der 
Kanzel hoffte man den Unfug zu heben. Doch ſelbſt dies hoffte man vers 
geblich. Unermeßliche Summen verfchwanden, Fein Menſch wollte wifs 
fen, wohin. 

$.9. Die falfche Vorftellung von der Kraft des Kreuzablaffes ging von 
ſelbſt auf jeden Ablaß Über. Nun glaubte man dadurch das Volk zur Theils 
nahme an andern von der Kirche gemünfchten Unternehmungen bewegen zu 
dürfen. Wollte ber Bifthof eine Kirche, ein Spital, ein Klofter, eine Burg 
erbaut, eine Brüde gefchlagen, einen Wald umzaͤunt haben, fo verkündete er 
für jeden Beitrag verhältnigmäßigen Ablaß. Diefe Art von Bedingungen, 
wovon vor der Mitte ded 12. Jahrh. Feine Spur, machte reißende Fortfchritte. 
Es war, als ob die Bifchöfe darin metteiferten. Bald ging man noch weiter, 
Um einer neuen Gapelle, einem angeblichen Wunderbild, einer Reliquie, bes 
fonders in Kiöftern, Zulauf zu verfchaffen, bot man Jedem, der dabei ein 
Dusend Vater unferu.f.m. beten, etwa auch opfern wuͤrde, Ablaß an; und immer 
größern: ftatt eines 4Otägigen fpäter Ablaß von 100, ja 1000 und mehr 
Fahren. Für die unbedeutendfien Dinge wurde Ablaf verliehen; für Befuch 
der Kirchen am Jahrestag ihrer Weihe, der Weihe eines Altars, für beftimmte 
Gebetöformeln; Allen, die mit dem König von Frankreich zugleich eine 
Predigt hörten; die den Papft auf feiner Reife anzufchauen gefommen ma= 
ten u. bergl. 

$.10. Die Päpfte fegten nun felbft die Kraft ber Abtäffe — einen Theil 
ber aufgefommenen falfchen Anſicht fi) aneignend — in den Nachlaß jener 
göttlihen Strafen, welche in einem Uebergangs- und Reinigungsorte, 
den bie Katholifchen unter dem Namen des Fegfeuers fehon viele Jahrhun— 
derte früher annahmen, von denen zu.erdulden find, die zwar mit göttlicher 
Vergebung ihrer Sünden, aber doch ohne genug geblißt zu haben, fterben. 
‚Theologen des 13. Yahrhunderts glaubten für den Beſitz folder Wunder: 
Eraft der Kirche hinlänglihen Beweisgrund in dem Einfalle gefunden zu ha= 
ben, es müffe durch überflüffige Werdienfte Chrifti ein geiftlicher Schag ent= 
ftanden fein, aus welchem Papft und Biſchoͤfe Jedem, auch dem fchon im Feg⸗ 
feuer Leidenden, etwas zutheilen könnten, um mit dem Zugetheilten jene 
Strafen feiner Sünden ganz oder zum Theil zu tilgen. Papſt Clemens VI, 
nabm ber erfte i. J. 1343 diefe neue Beweisführung amtlich an, und 309 
auch) die Verdienfte aller Heiligen mit in den Schatz, ohne zu bedenken, daß 
Keiner zu große Verdienfte erwerben, und daß dein Verdienſt ſich nicht 
in meines verwandeln kann, daß endlich eine Vollmacht zu jener wunderthaͤ⸗ 
tigen Herrfchaft der Päpfte und Bifchöfe Uber das Fegfeuer doch nicht erjt 
zwölf Jahrhunderte nad) Chriftus entdeckt werden fonnte*). Denn nod) im 


Walter a. a. O. U. „Gott rechnet gegen bie verdienten Strafen bie 
Berbienfte der quten Handlungen an. IV. Die Kirche (?) kann demnach (?) 
mit Recht ftatt der (götilichen ?) Ponitenzen bie Verrichtung anderer quter Werke 
auferlegen. IX, Da wir aus uns allein keine Berdienfte haben, fondern der Werth 
unferer guten Banblungen blos auf ben Verbienften Ehrifti beruht; fo ift cs ganz 
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vorhergehenden Jahrhundert bezwelfelten die Theologen ſolche Wirkſamkeit 
ber Ablaͤſſe. „Es giebt Prieſter,“ ſchtieb der Abt Abdlard (+ 1142), wel⸗ 
che weniger aus Irrthum, als aus Habſucht taͤuſchen, und fuͤr Geld die auf⸗ 
erlegten Bußen erlaſſen. Selbſt die Biſchoͤfe entbtennen ſchamlos von gleicher 
Gier. Bei Weihung von Kirchen, und andern Feierlichkeiten, bei welchen ſie 
Zulauf und reichliche Opfer hoffen, ſind ſie verſchwenderiſch in Ablaͤſſen, bald 
des dritten, bald des vierten Theils aller Buße fuͤr Jeden. Wenn ſolches ein 
Beweis chriſtlicher Liebe iſt, ſo wuͤrde dieſe weit groͤßer ſein, falls ſie den Nach⸗ 
laß der Haͤlfte oder vielmehr des Ganzen bewilligten, wozu ſie ſich von Gott 
ermächtigt rühmen , wie zur Eröffnung des Himmels durch Losſprechung von 
Sünden. Ja, es ift graufam, daß fie nicht gleich alle Didcesangehörigen 
von allen Sünden abfolviren, um feinen in die Verdammniß zu laffen, falls 
es in ihrer Macht ift, Sunden nachzulaſſen und den Himmel zu oͤffnen. Sie 
waͤren ſehr gluͤcklich, wenn fie dieſes für ſich ſelbſt koͤnnten.“ So Abaͤlard. 
Der fromme Abt Stephanus (41159) weigerte ſich, bei Grundſteinle— 
gung einer Kirche folche Suͤndenvergebung anzubieten, „teil fie Niemand ges 
ben kann, als Gott allein.” Derſelbe bei einem andern Anlaß: „Meine ei⸗ 
genen Sünden laften auf mir; noch weniger kann ich fremde loͤſen.“ 

$. 11. Serbft Papft Snnocentius III. mit dem Concilium zu Rom 
41215 erklaͤrte, einige Bifchöfe hätten unbedacht die Abläffe durch ihre Menge 
verächtlich, und die Kirchenbuße kraftlos gemacht; verbot daher den Bir 
ſchoͤfen, längern Ablaß zu ertheilen, als von einem Jahre bei der Kirchweihe, 
fonft von 40 Zagen; ein Verbot, das noch befteht. Aber für fich wollten die 
Mäpfte, mwenigftens die folgenden, Keine Schranfen; denn bis dahin waren 
fie witklich fparfamer mit Abtäffen geweſen, die Kreuzzuͤge abgerechnet. — 
Bonifaz VI. ſtiftete das Ju bilaͤum, indem er denen, welche im 
Jahre 1300 die Peterskicche zu Rom befuchen würden, die Ftemden an 15 — 
bie Römer an 30 Tagen — „nicht blos vollfommenen ‚ fondern volltommes 
nem, ja volllommenften” Ablaß verfprach, falls fie mit wahrer Reue beich⸗ 
ten würden, und ebenſo flr jedes kuͤnftige hundertfte Jahr. Für den Beſu⸗ 
chenden veritand ſich das Opfern von felbft. Alles ftrömte hin. Ein Augen 
geuge (Villani) berechnet die Fremden, bie er in Nom fand, auf 200,000. 
Defters follen an Einem Tage 30,000 abgereift und eben fo viele angefommen 
fein. Die Einnahme der Römer, ihrer Kirchen und bes päpftlichen Scyages 
war groß. Auf ihre Bitten fegte i. 3. 1543 Clemens VI. das Jubilaͤum 
auf jedes funfzigfte Jahr, auch weil er bedachte das Beiſpiel des jüdifchen Ju⸗ 
bildums, daß in den heil. Schriften die Zahl 50 befonders geehrt ift, und meh⸗ 
tere große Geheimniffe an fie geknuͤpft find, endlich die Kürze des menfchlichen 
Lebens. Abermals Zulaufi.$. 1350. Man berechnete die täglich in Rom 
ankommenden und abgehenden Fremden auf 5000. Das Gedränge war fo 


rihtig Ay zu fagen, daß alle (?) Abläffe aus dem Schatz der Berbienfte Thriſti 
geſchoͤpft find. X. Da bie Kirche, im höhern Sinne aufgefaßt, einen durch Riche 
und Kürbitte vereinigten myſtiſchen Körper bildet , in bee Alles gemeinſchaftlich 
iſt; ſo iſt es eben fa 118 richtig (!) zu ſa en, das an den Ablaͤſſen aud) bie Bers 
»dienfte aller Heiligen und Frommen Theil haben,” P. 
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groß, daß ber Tardinallegat noͤthig fand, die Tage ber Fremben etwas zu 
mindern, der roͤmiſche Pöbel entbrannte daruͤber in Wuth, und ftürmte 
den Pa Cardinals, ber fic flüchten mußte. Im 3. 1389 verlegte 
Urban VErdas Jubildum auf jedes drei und dreißigfte Jahr, bedenkend 
bie abnehmende Dauer bes menſchlichen Lebens; daß Jeſus in feinem 
83. Jahre für uns ſtarb; die übrigen Geheimniffe der Zahl 33 „und 
andere gerechte Urfachen.” Er wollte daher das im 3. 1383 Verfäumte 
nachholen, was im J. 1390 durch feinen Nachfolger Bonifaz IX, wirk: 
lich geſchah. Diefer öffnete noch weitern Spielraum, indem er zugleich in 
bes ganzen Chriftenheit verkünden ließ, daß, wer nicht nad) Nom reifen 
könnte, dennoch in feiner nächften Kirche den ganzen Ablaß gewinnen 
würde, wenn er zugleich den Betrag der Koften einer Reife nad) Rom, oder 
wenigſtens den dritten Theil, an die überall hingefendeten päpftlichen Eins 
nehmer erlegte, welche Feine Reue forderten. Ueberdies geftattete er nad) 
Ablauf des Jahre, daß in den Städten Göln und Magdeburg während 
eines Jahrs der Jubelablaß gewonnen werden konnte. Päpftliche Einneh— 
mer waren auch dort, um einen beftimmten Theil der Opfer einzucaffiren. 
Hierauf wurden von ihm vielen andern Städten, auch Kloͤſtern und fogar 
bloßen Dörfern Ähnliche Abläffe verliehen. Ausdrücdtich "ftand in feinen 
Bullen, daß dieſe Abläffe nur für jene feien, „welche hülfreiche Hände 
bieten wuͤrden,“ was lange Kanzleiftyl blieb. Im J. 1400 hielt derfelbe 
Dapft wieder das Jubiläum, nach der Ältern Regel, abermals mit Aus: 
behnung aufs Ausland. Befonders über diefe Ausdehnungen berichtet 
vMiem, ein Biſchof, der lange unter dieſem und andern Päpften höhere 
Stellen an ihrer Curie beleidet hatte, fo: Unermeflihe Summen gingen 
ein, oft aus einem Reiche, ja einer einzigen Provinz 100,000 Goldgulden, 
Der größte Theil blieb in den Händen des Papftes, dem an Habfucht Keis 
ner glich, und feines Hofs. Aber auch feine nach Deutfchland, Dänemark, 
Schweden, Norwegen und in die Nahbarfchaft gefendeten Einnahmspres 
diger ‚brachten Reichthum und Glanz nad. Haufe. Diefe Gefandtfchaft, 
ben Nuntius P. Antonius, Benedictinerordens, an ihrer Spitze, ers 
ſchien mit großem Gefolge zuerft in Gonftanz. Aus ihrer Fenftern liefen - 
fie das päpftliche Panier wehen, mit dem Spmbole der Schlüffel des Him⸗ 
mels, und hielten feierlichen Einzug in die Hauptfirche, wo ſich der Nuns 
tius einen befondern,, koftbaren Thron hatte errichten laffen. Dieſer ers 
theilte dem Volke den Segen, und ließ nun durch mehrere Zitularbifchöfe 
ben Ablaß verkünden. Es mard dabei gepredigt, fogar der heilige Petrus 
würbe feinen größern Ablaß geben koͤnnen; die Gefandten vermoͤchten fo 
viel, wie der Papft felbft, und fogar nöthigenfalls etwad mehr. Auch 
Nachlaß der Sünden felbft warb angeboten und Befreiung der Eltern 
des Beifteuernden aus dem Fegfeuer. Mer widerſprach, wurde von ihnen 
als Keger, Schismatiker und Rebelle in jeder Weife verfolgt, und auf die 
naͤchſten Tage vor die tömifche Curie zu fchimpflicher Befteafung geladen. 
Mach der Rückkehr wurde P. Antonius, meil er einige taufend Goldgul⸗ 
den unterfchlagen wollte, um damit von Bonifaz IX. eine fette Abtei oder 
ein Bisthum zu kaufen, gefangen gefegt und erhenkte fih. So weit dee 
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Bifhofv. Niem*). — Wer ſollte es glauben? Nachdem fo Bonifaz X. 
ungeheure Schaͤtze gewonnen, nahm er ſeine ſaͤmmtlichen — als er⸗ 


J 





ſchuchen, zuruͤck! Bisweilen, fo entſchuldigt die Bulle, ven t die auf 
Werke des Heils bedachte Gnade des apoſtol. Stuhls Einiged, auf unges 
ftümes Zudringen der Mächtigen, Anderes durch betrügerifche Darftelluns 
gen oder fonft unerlaubte Mittel veranlaßt.“ Man denke fi) die Gefühle 
von Millionen betrogener frommer Chriften! Aehnliches wiederholte ſich. 
Daher wurde üblich, in den Ablafbullen zu erklären, fie follten in künftigen 
MWiderrufsbullen nicht Mitbegriffen fein, und fpäter dann folhe Erklaͤtung 
ausdruͤcklich mit zu widerrufen. Die Päpfte hielten nun Jubeljahre, fo viele 
fie nur fonnten, nämlidy 1423, nad der neuern Regel, und 1450 wieder 
nad) der Altern. Endlich 1470 fegte Paul II., was noch gilt, dns Jubis 
laͤum auf jedes fünf und zwanzigſte Jahr, weil fonft immer nur die wenige 
ften Chriften an dieſer Wohlthat Theil nehmen könnten; und Girtus IV. 
fufpendirte 1473 während des Jubeljahrs alle andern Abläffe, was die fols 
genden Päpfte nachahmten. Derfelbe führte die oben von Cöln und Mag— 
deburg angeführte Begunftigung mit einem Nachjubildum als allgemeine 
für jede Gemeinde der Chriftenheit ein, wie fie noch befteht. 
$.12. Natuͤrlich mußte der Ueberfluß an Ablaͤſſen die ſtrenge Kirs 
chenbuße außer Gebraud) bringen. Zwar war es durch Papft Innocen= 
tius III. im J. 1216 zum firengen Gefege geworden, daß jeder wenig— 
ſtens einmal des Jahrs beichten müffe, fatt daß bis dahin die Beichte ges 
heimer Sünden nicht ald nothwendig zur göttlichen Vergebung geboten, . 
nur als förderlich zur Befferung empfohlen gewefen , nad dem alten Grund⸗ 
ſatze, göttliche Vergebung von Gott allein, und für nichts anders zu-er- 
warten, als für den wirklichen Entfchluß zur Befferung. Nun legten, die 
VBeichtpriefter zwar noch im 13. Jahrhundert die gefeglihen Bußen auf, 
aber fie verwandelten und erließen fehr frei, und betrachteten zulegt ihrem 
Ermeffen allein die Art der Buße anheimgeftellt. Ihr Verhältniß zu den 
Beichtlindern, deren Opfer und andere Unterflügungen fie bedurften, wirkte 
. mit. Diefe ‚wollten nicht einmal mehr jenen Bußen, welche allmälig 
gegen die Altern vertaufcht waren, fich unterwerfen, da Abläffe im Uebers 
fluffe viel leichter zu haben waren. 
“8.13. Alle Greuel diefes Inftituts traten ganz auffallend unter dem 
prunkliebenden, verfehtwenderifchen Papfte Leo X. hervor. Diefer ließ 
wiederholt den zum neuen Bau der prachtvollen Peterskicche von feinem 
Vorgänger ausgefchriebenen Ablaß predigen (1513 ff. 1516), Man 
wußte, daß Leo das Ertraͤgniß mehrerer deutfchen Länder, auch Sachſens, 
ſchon zum Voraus an feine Schwefter abgetreten hatte, und der Neft nur 
feiner Verſchwendung dienen follte. Auch wurde der Geldeinzug geradezu _ 
an Specialeinnehmer verpadytet, wie es mit gewöhnlichen Abgaben zu ges 


*) Walter a. a. DO. VII, „um den Sinn für bie große fidhtbare und uns 
fihtbare Gemeinſchaft, die das Wefen der Kirche ausmacht, zu beben, find gewiſſe 
Abläffe denjenigen verheißen, welche die Gonfecration eines Biſchofs oder die 
Einweihung einer Kirche oder andere ähnliche Keierlichkeiten in Andacht mit begehen 
helfen, Darauf (I) gründet ſich aud) der große Ablaf des Jubeljahrs.“ b 
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ſchehen pflegt. Die Quaͤſtoren trieben ihren Unfug. Seelen Berftorbes 
ner wurden von ihnen für geringes Geld feil geboten, auch in Schenken 
aufs Würfelfpiel geſetzt. Während der Ablaßpredigt ward ein rothes 
Kreuz mit päpftlihem Wappen vor dem Hochaltare aufgeftellt, und einer 
der in der Nähe von Wittenberg und fonft in Deutfchland predigenden Do— 
minicaner verficherte, er fehe von jenem Kreuze das Blut Chriſti reichlic) 
berabfließen. Iſt es zu verwundern, wenn die Forderung von Reformas 
tion der Kirche an Haupt und Gliedern, welche fchon feit zwei Jahrhun⸗ 
berten von den Beſſern der Geiftlihen, von Fürften und Völkern an die 
Tagesordnung geftellt, auf drei allgemeinen Goncilien die nur wenig et» 
ledigte Aufgabe gewefen , durch die wieder erwachte Wiffenfchaft unterftügt, 
durch die kürzlich erfundene Preffe verbreitet war, jegt mit Angriffen der 
Ablaßmißbräuche, von einer deutfchen Univerfität aus, lebhafter als je ers 
neuert wurde? Dazu mar im J. 1517 der Profeffor der Theologie 
D. Luther, ein Mönd, in feinen Studien fehon früher der Reinigung des‘ 
Chriftenthums von mittelalterlihen Schladen zugewendet, der felbft in 
Mom den üppigen Hof Leo's X. Eennen gelernt hatte, zunaͤchſt dadurch 
veranlaßt, daß einige Bürger, die ihm fehr arge Ausfchweifungen gebeichs 
tet, kraft der erfauften Ablafbriefe ſogleich Abfolution verlangten, ohne von 
Befferung zu fprechen oder ſich zur auferlegten Bufe zu verftehen. Schon 
vor ihm hatten gelehrte Mönche feines und des vorhergehenden Jahrhun⸗ 
derts — ‚darunter ein Eaiferlicher Beichtvater, Bifchöfe, Cardinaͤle — bes 
hauptet, die damals und feither üblichen. Fegfeuerabläffe fein weder in 
Schrift noch Tradition -gegründet*). Und fehr richtig hatte der unglüd« 
lihe Huf bemerkt, in der angeblichen päpftlihen Ablaßgewalt würde die 
Macht liegen, dem Fegfeuer beliebig ein Ende zu madhen. Mebft den 
uͤbrigen Mißbraͤuchen war und ift, aufer diefem Punkte der Lehre, der 
Zabel D. Luther’s, feiner Freunde, und im Stillen auch aller denfen> 
den Katholiken noch gegen zwei andere gerichtet. Der zweite: Gott allein, 
fagen fie, ertheilt, nach Schrift und Tradition, Vergebung der Sünden 
und Rachlaß feiner Strafen. Dazu wird nichts anders erfordert, und ges 
nügt nichts anders, als wahre Reue und Befferung, welche eine Buße bils 
bet, die im ganzen Leben nicht aufhören darf. Der britte: die kirchlichen 
Behörden können nur Strafen und Bußen nachlaſſen, welche fie auferlegs 
ten, daher find die Abläffe auch in ihrem urſpruͤnglichen Sinne, als Nach— 
täffe ber Bußen von Tagen, Monaten, Jahren bedeutungslos geworben, 
feit es ſolche Bußen nicht mehr giebt. 

6. 14. Ueber diefen Streit eine ber göttlichen Wahrheit entfprechende 
Erklärung zu geben gehörte mit zur großen Aufgabe der in Trient 1545 
bis 1563 mit mehren langen Unterbrechungen befchäftigten Kirchenver⸗ 
fammlung, welche bezweden follte, two möglich allgemeine Reformation 
der fatholifchen Kirche (dies ihre eigenen Worte) und dadurch Wiedervers 
einigung ber proteflirenden Katholifen. Aber die bort, wo die deutſche Kirs 


*) Die Worte mehrerer berfelben in 8. Ruef’s Freiburger Beiträgen 3. 
Beförb. d. älteften Chriftenth. Bd. II. S. 259 ff. P. 
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che ſo gut wie nicht vertreten war, uͤberwiegende 
ja, wie bekannt, weit entfernt, die Aufgabe zu loͤſen, einzig dahin, derſel⸗ 
ben liſtig auszuweichen, ein Streben, das ihr nur zu ſehr gelang. Bis in 
die letzte Sitzung ward dieſe wichtige Sache verſchoben. Der Geſandte 
Spaniens, deſſen Biſchoͤfe zur Oppoſition gehoͤrten, verlangte, bei dieſem 
und den uͤbrigen unerledigten Gegenſtaͤnden, z. B. Prieſterehe, Fegfeuer, 
Anrufung der Heiligen, ſolle das bisherige Verfahren beibehalten werden. 
Daher ſollte von den theologiſchen und kanoniſtiſchen Gelehrten, aus 
dem Gefolge der Biſchoͤfe, in ihren vorlaͤufigen Sitzungen die Discuſſion 
gepflogen werden. Den Biſchoͤfen ſtand frei, zuzuhoͤren. Hierauf haͤtte 
eine Anzahl der letztern den Entwurf des Beſchluſſes redigirt, und uͤber 
dieſen eine Generalverſammlung der Biſchoͤfe abgeſtimmt, zuletzt waͤre der 
Beſchluß mit andern in einer oͤffentlichen feierlichen Sitzung bekannt ge— 
macht worden. Die Anſicht der Biſchoͤfe über den Antrag war verſchieden. 
Einige flimmten bei, für gründliche Prüfung, weil gerade für diefe Fragen 
‚nicht wie für die bisher behandelten Entfcheidungen von Gonkilien oder 
Päpften oder Uebereinftimmung der Gelehrten vorlägen. Andere wendeten. 
ein, da in der Verſammlung bei fchon früher entſchiedenen Dingen fidy fo 
viel Schwierigkeit und Streit ergeben; fo wuͤrde man über folche Lehren voll 
Bweifels, und worüber die Gelehrten noch Fein hinreichendes Licht gegeben 
hätten ‚gar nicht an’ Ende fommen. Zuletzt warb im Sinne diefer Par: 
tei der Vorfchlag des Bifchofs von Modena angenommen, ohne alle weis 
tere Berathung bloß zu erklaͤren, die Kirche habe die Macht, Abläffe zu er 
theilen, diefe feien dem Wolke fehr nüglich und beizubehalten. Er felbft, 
mit einigen andern Bifchöfen, erhielt Auftrag, den Beſchluß zu ents 
werfen, mit einem Bufage gegen die Mißbraͤuche. Des andern Morgens 
fruͤhe ward der Entwurf vorgelefen. Sparfame Verleihung wirb geboten, 
und jeder verwerfliche Handel unterſagt. Die übrigen Mißbraͤuche foll jeder 
Bifchof auf der erften Provinzialfonode anzeigen, und diefe dem Papft, zur 
Einleitung des Geeigneten. Dies der Zuſatz. Beharrlich verlangte wieder, 
wie Tchon früher, der erſte päpftliche Präfidiallegat, Cardinal Morone, 
man folle den ganzen Beſchluß weglaffen, „weil es ehrenhafter fei, Uber die 
Ablaͤſſe nichts zu fagen, als Armſeliges.“ (Giudicando, come digera, 
piu onorevole il‘tacerne, che il trattarne poveramente. Bericht des 
äpftlichen Advocaten, Gardinals Pallavicini, XXIV, 8,1.) Andere 
bielten den Beſchluß für umangreifbar, offenbar, weil er nicht fagt, welcher 
Ablaß, welcher Nugen, welcher Mißbrauch, auch im Grunde nicht, welche 
Sparfamkeit gemeint fei. 
$. 15. Die päpftlichen Ablafbriefe aber verfprechen nach wie vor 
Nachlaß der aöttlichen Strafen in diefer Welt und im Fegfeuer. Auch 
ven Sparfamikeit im Verleihen ift feither eigentlich nichts zu entdecken. 
Nach wie vor wurde die Kirche mit Abläffen für die unbedeutendften Dinge 
überfchwernmt.. Dahin gehört der Portiunculaablaf. Chriftus felbft 
foll naͤmlich auf die Fürbitte von Maria dem heiligen Franciscus vollkom⸗ 
menen Ablaß für Alte zugefichert haben, welche bie zum Franciscanerkloſter 
von Affifi gehörige Capelle in Portiuncula am 2. Auguft, ihrem Kirchweihs 


r 
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tage, beſuchen. Diefer Ablaß iſt durch ble Paͤpſte anerkannt, und zulege 
1082 auch allen andern Kiöftern des Ordens zugeftanden worden. Er 
gehört zu denen, die an Einem Tage mehrmals können gewonnen werben, 
naͤmlich „fo oft jemand in eine folche Kirche :ein= und ausgeht. Manche 
Sranciscanerkiöfter pflegten daher, und viele pflegen wohl noch an biefem 
Portiunculäfefte in der Kirche eine Tafel aufjuhängen, mit der Infchriftz 
Toties quoties.“ (Worte des mit ähnlichen Aberglauben auch. biefen ver 
bietenben Hirtenbriefs des Biſchofs von Verona von 1782.) Nach wie 
vor wurden in Moͤnchskloͤſtern, in Wallfahrtsorten, in ſogenannten Bru⸗ 
derſchaften zu gewinnende Abtäffe gehäuft. Sie find unzählbar, und das 
Mitglied einer der letztern kann oft an Einem Tage zehn vollkommene Ab» 
laͤſſe gewinnen. Mac) wie vor wird bei jeder neuen Heiligſprechung — 
und man weiß, daß dieſes Gefchäft, und die dabei hauptfächlich noͤthige 
Unterfuhung der vielen neuen Wunder, immer noc zu ‘den laufenden 
Forſchungen päpftlicher Hofgelehrten gehört — vollfommener Ablaß Jedem 
verfprochen, welcher dem feierlichen Acte beimohnt, und feit Ende des 17. 
Jahrhunderts aud) Jedem, der das Grab befucht. Es galt für Sparſam⸗ 
keit, daß Paul IV., unter welchem das Goneilium von Trient gefchloffen 
ward, mit bem Tragen eines jeben der heiligen Pfennige, welche er felbit 
‚ober ein naher Vorgänger zuerft, und feine Nachfolger zu Zaufenden ſchla⸗ 

gen ließen, nur fieben Jahre Ablaß verband. Fünf und zwanzig befondere 
Asiäfe find von Urban VIII. 1625 verliehen, von den Nachfolgern beftäs 
tigt, "denen, welche eines der Kreuze oder eine ber Medaillen bei fich tragen, 
bie in einem beftimmten Klofter verfertigt, und eingefegnet werden; 3. B 
wer von ihnen zwoͤlfmal des Jahrs fünf Meffen lefen laͤßt, befreit durch 
jede aus dem Feafeuer eine Seele; thut jährlich, ſechszig Seelen auf den 
. Kopf. Seine Heiligkeit haben übrigens befohlen, diefe 25 Ablaͤſſe nicht 
durch den Drud bekannt zu machen. Seit Gregor XH. (1572 ff.) er⸗ 
theitt der Papft auf Verlangen, gegen Bezahlung eines Ducatens (vers 
muthlich Expeditionsgebuͤhr) für einen beliebigen Altar das Privilegium, 
daß jebesmal eine Seele aus dem Fegfeuer erlöft wird, fo oft daran am 
Feſte aller Seelen, oder während ber Octave, oder an irgend einem Mon⸗ 
tag eine Seelenmeffe gelefen wird. Gewoͤhnlich wirb das Privilegium nur 
auf fieben Fahre ertheilt, muß daher alle fieben Jahre gegen die Gebühr er: 
meuert werben. Anfangs hatten dergleichen nur die Mendicanten, bald 
‚sach die übrigen Mönche, endlich felbft die Pfarr = und andere Kirchen. 
Amort (a. a. O. P.U. $.V. $. 3. num. 5.) verfichert, daß auf jeden 
Tag wenigſtens 20,000 folder Meffen kommen, und berethnet, daß im 
"Ganzen immer in zwei, höchftens drei Jahren mehr .Seelen aus dem Feg⸗ 
"feuer erlöft werben, als feit Anfang der Welt hinein kamen. Wohl wif: 
fend, daß dem Franciscaner Berthold in Regensburg ‚geoffenbart war, von 
160,000 Menfhen kämen immer nur 4 (4000?) ins Fegfeuer, nimmt 
Amort dabei zum Meberfluffe (ex abundanti) 7000 an*). Er bemerkt 


+ MWalter-a. a. O. XI. „Zur Erhaltung ber nöthigen Strenge (!) und 
——— find die Bifchöfe bei der Ertheilung von Ablaͤſſen auf cin gewiſſes 
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ehrlich, daß die ungeheure Zahl der Ablaͤſſe fuͤr Verſtorbene erſt ſeit 1670 
datire. (U. a.D.$.1.) Man ſieht hieraus, wie ernſtlich es mit der 1669 
niedergeſetzten Congregation von Cardinaͤlen gemeint war, wenn ihr, nebſt 
der Verleihung neuer Ablaͤſſe, auch Abſtellung der Mißbraͤuche uͤbertragen 
wurde. Aehnlich muß bei mehrern andern Arten von Ablaßbriefen von 
Zeit zu Zeit Erneuerung nachgeſucht werden. Seit Sixtus V. (1585) 
pflegen die Päpfte auch beim Antritte des Pontificats ein Jubilaͤum zu 
feiern, und bei andern befondern Antäffen außerordentliche Jubilden. 
Schon in einer frühern Sitzung des Goncild von Trient war Amt und 
Titel der Ablagquäftoren abgefchafft, als unverbefferlich. Als aber drei 
Fahre nad) der Auflöfung (8. Febr. 1567) Pius V. alle jene päpfte 
lichen Abtäffe für tiderrufen erklärte, welche zum Geldeinzug berechtig- 
ten, fügte er hinzu: nue mit befonderer Erlaubniß des Papſtes folle 
kuͤnftig Geldeinzug und Aufftelung von Qudftoren geftattet fein; mie 
wenn es nicht gerade diefe befondere Erlaubniß des Papftes wäre, welche 
das Goncil verbieten will. 

$.16. Won den Mißbräuchen hörte nichts auf, als etwa, mag, 
im Vergleiche mit dem zum Grunde liegenden und fonft anhängenden 
Aberglauben und ber Umkehr aller Begriffe von Sittlichfeit, wahrlich 
nicht der verderblichfte war, daß directer Verkauf der Abläffe, daß Ein: 
zugsprediger, fo viel befannt, wenigftens in Deutfchland, nicht mehr vor= 
kommen. Opfern verfteht ſich übrigens beim Beſuchen von Kirchen noch 
immer von felbft; auch fordern die Jubilaͤumsbullen „Almofen und ans 
dere fromme Werke.” Moc liegen in Gebetbüchern vieler Frommen 
populaire Auszüge der päpftlichen. Ablafbriefe zum täglichen Gebrauche. 
In einem foldyen von baierifchen Geiftlihen, mit Erlaubniß der Obern 
und Approbation des Rector Magnificus und des Decans der Theologie 
herausgegeben, welcher eine Menge Auflagen erlebte, leſen wir unter 
andern: „1) Wer ehrerbietig fpricht: Gelobt fei Jeſus Chriftus, gewinnt 
500 Tage Ablaß; wer den Namen Jeſu oder Mari ausfpriht, 25 
Tage Ablaf und im Todbette volltommenen Ablaf. 2) Wer fein Haupt 
neigt zum Namen Jeſu oder Marid, 20 Tage Ablaß. 3) Wer ein Ave M. 
andächtig betet, 60 Tage Ablaß. 4) Wer einen Rofenkranz betet, nebft ob= 
gedachten Abtäffen , 5 Jahre und 40 Tage Ablaf. 5) Wer ein Grucifir an⸗ 
daͤchtig kuͤßt, 1 Jahr und 40 Tage Ablaß. 8) Wer Abends beim Gebeteläuten 
drei Ave M. betet „und vor dem erften Ave fpricht: Der Engel bes Herrn 
brachte Maria die Botfchaft, und fie empfing vom heiligen Geift; vor dem 
anderr: Siehe, ich bin eine Dienerin des Herrn, mir gefchehe nach Deinem 
Wort; vor dem dritten: Und das Wort ift Fleifch geworden, und hat unter 
uns gewohnt, gewinnt volllommenen Ablaf. 9) Wer bei jenem Liuten 
Eniend drei Ave M. betet, 20 Tage Ablaf. 10) Wer eine Meffe mit 
Andacht hört, oder eine lefen läßt, 3800 Jahre Ablaß. 14) Wer fünf 
Vater u. und fünf Ave M. zu Ehren des Leidens Chrifti und eben fo 


— 


Maß beſchraͤnkt, und die von allgemeinerem Umfang ſind dem ——— hen 
Stuhle (d. i. dem Papfte) vorbehalten worden.‘ 


* 
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viele ber fchmerzhaften Mutter Maria betet, 10,000 Jahre Ablaf. 16) 
Wer vor dem hochmwürdigen Gut (dee Monftranz mit der Hoftie) niebers 
niet, ein V. u. und ein Ave M. betet, 200 Tage Ablaß. 18) Wer 
15 3. u. und eben fo viele Ave M, betet für diejenigen, welche in 
einer Zodfünde find, dem wird der britte Theil feiner Sünden nadıges 
laffen. 22) Wer eine Predigt am Sonn = ober Feiertage mit Andacht 
hört, gewinnt 7 Sahre Ablaß“ u. f.f. Wen fälle nicht auch bas 
Mißverhaͤltniß auf, in welchem die Abläffe unter fich fliehen? 3. B. 
Mr. 8 und 9, Nr. 10 und 14, befonderd Nr.14 und 16. Ein B.u. mit 
Ave hier 200 Tage, dort 1000 Jahre! Der Auszug fährt fort: „Merke, 
daß diefe Abläffe fo oft können gewonnen werden an einem Zage, als 
die bedungenen Werke verrichtet werden; aus welchem wahrzunehmen; 
wie viele 100 Jahre Ablaß jeder Chrift täglich gewinnen könnte. Denn 
in. jedem Ave, mit Andacht verrichtet, gewinnt er 75 Zage Ablaß (nady 
Mr. 1); über diefe 75 noh 60, menn er zu dem Namen Jeſus und 
Maria den Kopf neigt; und (aus Nr. 3) folgt, dag in einem Ave 195 
Tage Ablaß Eönnen gewonnen werden” u. f. w. „Wer in einer Kirche 
am Tag ihrer Weihe von einem Priefter Weihwaſſer empfängt, dem 
werben alle läflihen Sünden des Jahrs verziehen. Der Teufel hat einft 
geſagt, wenn ihm ein ſolches Bad bereitet. wäre, mollte er ſich ſchon 
längft von Sünden gereinigt haben. _ Ablaßgebet. Alles, was zur Erz 
langung biefes Ablaffes nöthig ift, will ich verrichten; — — meil es 
aber Dir ein größerer Gefallen ift, wenn ich folchen einer Seele im Feg⸗ 
feuer ſchenke; fo beraube ich mich freimillig diefes großen Seelenfchages 
und ſchenke ihn der Seele meines N. Im Falle ich aber die Abläffe nach⸗ 
käffig follte verrichten, wolleft Du meinen Fehler durch Deine unendliche 
Güte erfegen. — NB. Alte Abläffe,.fo man in diefem Leben gewinnt, 
kommen unfern Seelen zu Nugen im andern Leben. Wie — im Fegfeuer 
— die Seelen augenblidlic fo. viel leiden, als ein Menſch in taufend Jah⸗ 
ven leiden könnte, — ja fo viel, als Alle Märtyrer zugleich gelitten haben; 
alfo können alle Gott liebende diefe fehredlichen Peinen in ihrem Leben mit 
den Abläffen ausloͤſchen.“ Won geforderter Reue und Befferung im ganzen 
Auszuge eine Spur’). Tagblaͤtter verfihern, daß fo eben in Baiern 


+ Walter a. a. O. XI. „Abtäffe follen mit Maß ertheilt, nach dem Beduͤrf⸗ 
niß und der Empfänglichkeit einer jeden Zeit eingerichtet, und vorzüglich zur Be— 
lebung der höhern chriſtlichen Tugenden (!) gebraucht, auch den möglichen (1) Miß— 

durch gehörige Belehrung vorgebeugt werden.” Won verwirklichten Miß⸗ 
br n erwähnt W. nur jene ber Quäftoren. Da zu biefer Thefe der oben 8.14 
erwähnte Beihluß bes Concils von Trient citirt wird; fo fol fie ter Lefer weht, 
fr Bezeichnung des Geiftes diefes Befchluffes und der denfelben vollziebenden Beboͤr— 
d’ ı halten. Dabei ignorirt der Vf. auch das entfchiedene katholiſche Princip, daß 
en Concilbeſchluß in der Didcefe, wo er nicht in Uebung, oder fonft nicht angenome' 
men, fo viele Verbindlichkeit hat, wie das Ding, bas nicht if. Sollte übrigens 
etwa nur durkh Verfehen in beiden lesten Auflagen biefes Kirchenrechts „aller chrift: 
lien Gonfeflionen‘ jebe Spur davon fehlen, daß und mie die Proteftanten über 
die Abläffe abweihen? Wir möchten nicht glauben, daß der Bf..auf Lefer rechnet, 
welche vom Ablaffe nichts willen, als was fie buch fein Buch erfahren, und vor 
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ber Gruß: „Geldbt ſei Jeſus Chriſtus“, wegen des Abläffes Nr. 1 — daß 
auch der Portiunculaablaß oͤffentlich empfohlen wird. Wie ſehr wuͤnſch⸗ 
ten wir, daß dieſes neue bedenkliche Zeichen aus einem deutſchen Staate 
keine Beſtaͤtigung erhielte, welcher es verſtanden, in ſeinem Innern einen 
bedeutenden Grad von Bildung ſchnell hervorzurufen, an deren Fortſchrei⸗ 
ten fo viele ſchoͤne Hoffnungen ſich knuͤpften, die noch nicht ganz. erloſchen 
find. Defterreich dagegen hielt mit Recht die Staaten für aufgefordert, 
von ihrem Oberauffichtsreht in Kirchenfachen Gebraudy zu maden, um 
einem Inftitut entgegen zu wirken, welches die Sittlichfeit des Volks im 
allen ihren. Grundlagen untergräbt. Den Bifchöfen wurde ber Eräftigfte 
Beiftand der Regierung zur Abftellung ber Mifbräuche bei den Abläffere 
zugefichert. (Verord. 27. Nov. 1781.) Klöfter, wie Weltgeiſtliche und 
Laien muften alle in ihrem Befige befindlichen päpftlichen Ablaßverleihun⸗ 


gen mit Gutadyten ber Bifchöfe den, höchften Behörden einfenben zur Etwir⸗ 


Bung der Staatsgenehmigung (DB. 7. Mai 1782), ohne welche auch feine 
neue Ablaßbitte nach Rom gehen darf. Der Bifchof wird ermuntert, der- 
gleichen Gefuche, falls er die Ablaßverleihung nicht für nöthig hält, gleich 
abzuweifen, ohne fie zur Staatsgenehmigung vorzulegen. (VB. 15. Det. 
1782.) Die Erwähnung von Abläffen, deren Wirkung aucd den Seelen 
Im: Fegfeuer zugeeignet wird, ift allenthalben unterfagt. (B. 26. Mai und 
24. Nov. 1787.) Ebenfo die Erwirkung neuer Altarsprivilegien. (V. 7. 
Aug. 1787.) - —— aa iR. 
Ablegat, f. Legat. 
Ableugnung (Antwortöverweigerung, Lüge, Unge— 
borfamsftrafe). Ableugnung ift. die Verneinung einer beſtimmten 
Thatfahe: Sie ift mithin ebenfo., wie die Verweigerung der Antwort 
über diefelbe, und bie Lüge, d. h. die pofitive Fälfhung oder Erfindung _ 
von Unwahrheit, ein Gegenfag der Ausfage ber Wahrheit. Nach morali= 
ſchen Grundfägen und Chrbegriffen mag die Ableugnung wohl zwiſchen 
Antwortsverweigerung und Lüge in ber Mitte ftehen, etwas mehr, als bie: 
erftere, etwas weniger, als. die zweite fein, Es geht aber überhaupt in ber 
MWirktichkeit und in der Durchführung , zumal bei weniger Gebildeten, im 
unmerklichen Uebergängen die Antwortsvermweigerung in bie Ab— 
leugnung und biefe in die Lüge über. An die Stelle ber Ant» _ 
wortsvermweigerung durch völlige Verftummung oder durch foͤrmliche 
Proteftation, daß man nicht antworten wolle, tritt nämlich bei der Nach— 
frage, ſchon um den Schein der Bejahung zu vermeiden, Teicht eine, woͤrt⸗ 
lich, thatfächlich, oder dur, Zeichen ausgefprochene Verneinung oder Ab = 
leugnung, und mittelbar enthält jede beftimmte ableugnende Ver— 
neinung eines thatfächlichen Umftandes, z. B. die, daß man an dieſem 


der umviberftehlichen Kraft ber Wahrheit durch ſolches Berfchweigen gefchirmt wers 

den könnten. — Um Raum zu gewinnen, verweifen wir auf bie Angabe der Quellen 

und Hülfemittel bei Van-Espen jus eccles. unirersum. F. II 8.1. Tit.6. 7. 
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Abend ſich gar niemals auswärts befand, die. Lüge des Gegentheils, daß 
man fidy ftets zu Haufe befand, Eben fo enthält die Ableugnung, daf 
man fih am Drte des Berbrechens befunden habe, nicht blos mittelbar 
eine Lüge, fondern begründet in der bloßen Durchführung: diefes Leugneng, 
bei der neuen Frage: wo man ſich denn befand, eine abermalige unmittel- 
bare Lüge. Wo bleibt nun hier die fefte Grenzlinie? 

Um nun in politifhee Hinſicht, namentlich in Beziehung auf bie 
intereffante, penftifh fo fehr wichtige Frage: ob es rechtlich und geſetzge⸗ 
beriſch raͤthlich fei, im Strafproceß Antwortsverweigerung, Ableugnung und 
Lüge für juriftifch ſtrafbar zu erflären, und durch die fogenannten Uns 
gehorfamsfirafen ihr Gegentheil zu erzwingen, fich,. gegen die herr⸗ 
ſchenden Borurtheile, ein richtiges Urtheil zu bilden, muß man vot allem 
das Gebiet des Theologen und Moraliften von dem- felbftftändigen Gebiet 
des juriftifchen Rechts fondern. Richtige Sonderung bee Dinge iſt überall, 
neben der richtigen Verbindung derfelben,, die Grundbebingung ihrer rich“ 
tigen Beurtheilung und Behandlung, Mag man mit Recht vom mora= 
lifhen Standpunkte aus das: Leugnen und Lügen noch fo fehr verwerf⸗ 
lid) oder ſtrafbar erklären: draus allein folgt noch nicht, daß beide «ine 
Rechtspflicht verlegen, oder gar ein ſtrafbares Vergehen begründen. 
Diele Dinge, 3. B. Untreue gegen die Geliebte, Undankbarkeit und Lieb» 
lofigkeit gegen Eltern, Gatten, Freunde find oft mopal iſich wahrhaft 
ſchaͤndlich und dennoch keine juriftifchen Verlegungen, und — wenn 
niht alle rechtliche Sicherheit zerftört werden fol: — jweiftifch ftraflos. 
Es verbietet ja auch der Arzt auf feinem felbftftändigen medieinifchen Ges 
biete Manches, was weder juriftifch noch moralifc) verboten ift, und er 
vermag gegen Anderes, was moralifch und juriftifch unrecht ift, doch med i⸗ 
einifch nichts zu -fagen und vorzunehmen. Gerade fo verhält es fih nun 
auch mit dem Suriften und feinem felbftftändigen Rechtsgebiet. 

Die richtige Entfcheidung unferer Frage möchte wohl bie folgende 
fein. Antwortsveriveigerung, Ableugnung und Lüge find überhaupt nie 
an fi, fondern nur alsdann vechtswidrig, wenn durch fie, fo mie z. B. 
durch die einen rechtlichen Wertrag verlegende Ableugnung eines Depofi- 
tums, eine befondere nachtweisbare Rechtöpflicht verlegt wird *). Für Zeus 

gen begründet num allerdings das Staatögefeg eine allgemeine Buͤrgerpflicht, 
—* wahren Beantwortung recht maͤßiger gerichtlicher Fragen über den: 
Proceßgegenſtand. Es iſt mithin bei ihnen die Antwortsverweige⸗ 
rung, das Leugnen und das Luͤgen in Beziehung auf ſolche Fragen 
rechtswidrig und vollends, bei Verletzung geleiſteten Eides, auch buͤrger⸗ 
lich ſtrafbar. Dagegen wird man weder rechtlich, noch politiſch verfahren, 
wenn man Antwortsverweigerung, Ableugnung und Luͤge des Angeklagten 
buͤrgerlich ſtrafen, oder mit andern Nachtheilen belegen wollte, als mit 
ſolchen, welche ſich von ſelbſt der Natur der Sache nach mit ihnen verbin⸗ 
den, wie z. B. die, daß fie nach den Umſtaͤnden, den allgemeinen ſtraf⸗ 
etlichen Grundfägen gemäß, als Anzeigen der Schuld eines: verbtecheris 


*) Vergl. Wächter Strafrecht THLIL S. 211 ff. 
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ſchen boͤſen Willens und des Mangels an Neue erfcheinen, ober auch 
die, daß eine etwaige Verlängerung der Unterfuhung und eine Vermehrung 
ihrer Koſten ſich als von dem Angeklagten ſelbſt verurfacht darftellen koͤnne. 
Und dieſe Nachtheile werden auch allerdings eine heilſame natürliche 
Strafe des Leugnens und Luͤgens begrlinden, fobald dem verſtockten Rechtes 
gefühl der Juriſten endlich die Forderung der Gerechtigkeit einleuchten wird, 
dag der Staat die nicht von dem Angefhuldigten befonders verfähulbeten 
Leiden durch die Unterfuchung moͤglichſt vergüten und an ber Strafe 
abziehen muß. - Der eigentliche: pofitive Rechtsgrund gegen eine bürgerz 
liche Strafbarkeit der Antwwortsverweigerung, Ableugnung und Lüge aber 
ift der im altrömifchen und altdeutfchen, im englifchen und amerikanifchen 
und jetzt much im franzöfifchen Strafverfahren durchgeführte natürliche 
Rechtsgrundfas, daß einestheils jeder Bürger bis zum vollen Beweis einer 
Schuld als ganz ſchuldlos zu behandeln tft, und daß anderntheils vechtlich 
nicht der Angeklagte gegen ſich felbft Zeugniß und Beweis zu liefern vers 
bunden ift;,- fondern daß der öffentliche oder der Privatankläger die Beweiſe 
feiner. Anklage oder der Schuld liefern muß. Won diefem Grundfage find 
die englifchen Staatsrichter ſo durchdrungen, daß fie ſchon mehrmals foldye 
Angeklagte, welche ſich fogleich durch ein Schuldbekenntniß ihrem Strafurs 
theil unterwerfen wollten, ‚marnten, nicht gegen ſich felbft zu zeugen, und 
fie etmahnten, dem’ ordentlichen Proceß vor den Geſchworenen feinen Lauf 
'zu laffen, oder daß fie, wie neulich in dem fo würdig und dem Gontinent 
zum Mufter behandelten Preßproces der Morning Poſt im engliſchen Ober⸗ 
haus, der Lordkanzler, den Angeklagten erinnern, daß er ſich durch feine 
Ausfagen’nicht fehaden möge. Nur in Beziehung auf hartnädige gänzliche 
Anttvortsverweigerung war das englifche Recht in der mittleren Zeit durch 
eine falfche Ausdehnung jener vorhin erwähnten natürlichen Folgen incon⸗ 
fequent, führt aber auch in diefem Punkte jest ebenfo, wie der amerifani= 
ſche und franzöfifche Strafproceß/ vollftändig den richtigen allgemeinen Grund⸗ 
ſatz durch. Im Deutſchland aber hat man denſelben immermehr verletzt 
und aufgegeben. Man zerftörte hier namlich leider das Weſen des aͤcht 
deutfchen gerichtlichen Verfahrens, den Anklageproceß, welcher rechtlich als 
lein zu vertheidigen iſt, die vollfommene Deffentlichkeit, das Gefchwornenges 
richt und die natürlichen Beweisgrundſaͤtze. Man serftörte fie durch ka⸗ 
nonifchen Inquifitionsproceh, durch bloße gelehrte Beamtengerichte und durch 
die angeblichen juriftifhen Beweiſe. Keben, Ehre, Freiheit und 
Eigenthum der Bürger werden nun abhängig von dem Ausfpruch geheim= 
verhandelnder bezahfter Diener der Regierung, von welcher diefe Diener feibft 
ſtets mehr oder minder abhängig find. Die Regierung aber und diefe ihre Dies 
ner erfcheinen bei vielen Proceffen als gegen den Angefchuldigten und feine 
Freiſprechung parteiifch interefjirt, bei politifchen Vergehen ſchon dem Ges 
genftand nad), bei Confiscationg = und Geldſtrafen durch die Natur der 
Strafen,’ bei Inauifitionsproceffen- ſchon durd die Form, oder deshalb, 
weil bier Richter. und Anktäger in Einer Perfon auftreten, und die erfolgte 
Kreifprehung Vorwürfe und Verantwortlichkeit wegen unnöthigen Angriffs 
auf die Freiheit und Unbefcholtenheit der Bürger oder auch wegen der ſchlech⸗ 
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ten Procefführung begruͤnden Eönnte. In folcher Lage mußten natuͤrlich 
Verurtheilungen blos nad) dem angeblichen fubjectiven moralifhen Glauben 
ſolcher Richter das Rechts = und Sicherheitsgefühl der Bürger verlegen. 
Um nun fo großem Mifftand zu entgehen, täufchte man fich und Andere, 
durch die Erfindung angeblich objectiver oder juriftifcher Beweiſe, melde 
allgemein für Alle auf diefelbe Weife aͤußerlich erfennbar und überzeugend 
fein ſollten. Allein die Gewißheit hiſtoriſcher Begebenheiten der Ver: 
gangenheit, wie namentlid bie, daß ein Angeklagter Urheber einer beftimm- 
ten That war, kann ftets nur fo wie bei dem Gefhmwornengericht, auf dem 
fubjectiven oder moralifhen Glauben an die Nichtigkeit der 
Auffaffung und an die Treue der Ausfagen beftimmter Perfonen und an 
die Nichtigkeit der Combination oder der Vereinigung der auf ſolchen Auf: 
fafungen und Ausfagen beruhenden Wahrfcheinlichkeitsgrüunde oder Indicien 
beruhen. Zwar, wenn die angeblih juriftifhen Beweiſe darin beftehen, 
daß die durch gar feine entgegenftehende Umftände gefchwächten, vielmehr 
durch alle Umstände unterftüsten Ausfagen des Angeklagten oder auch zweier 
in aller Hinficht glaubwürdigen und übereinftimmenden Augenzeugen eine 
ſchuldvolle That darthun, fo mag für die feltenen Fälle, wo folche Be: 
weife vorhanden find, aller Streit, namentlich auch Über den Vorzug der 
Entfcheidungen des Gefchwornengerichts und des Beamtengerichts, welche 
in foichen feltenen Faͤllen übereinftimmen werden, ganz ruhen! Dennoch 
aber läßt fih ſchon an ſich und vollends, fobald irgend ein Mangel im der 
Derföntichkeit oder in den Ausfagen der Zeugen oder des Angeklagten oder 
irgend ein Umftand Zweifel verantaffen, ob auch wirklich der Angeklagte 
oder die Zeugen, ohne alle Täufchung, völlig richtig auffaßten, und ob 
fie wirklich nur die reine und vollftändige Wahrheit zu fagen geneigt waren 
— es läßt ſich alfo gerade in den allermeiften und in allen ſchwie— 
rigen Fällen — die Frage: „ob. die hundert Nebenumftände in Beziehung 
auf die That und die beftätigenden und ſchwaͤchenden Momente der Aus— 
fagen und der Perfönlichkeiten des Angeklagten oder der Zeugen in gegenz 
feitiger Verbindung und Abwägung mit einander eine genügende Ge: 
wißbeit für die Schuld begründen,” durchaus nur nad fubjectivem, 
moralifhem, verftändigem menſchlichen Glauben entfcheiden. Die 
angeblihen rein objectiven juriftifhen Beweife, fo wie die Mei: 
nung, vechtögelehrte Regierungsbeamten könnten nad) juriftifher Weis: 
beit beffer, als eine größere Zahl nad dem Zutrauen bes Angeklagten 
wie der Regierung ausermwählter verftändiger, unparteiifher, der Welt 
und der Verhältniffe der Angeklagten Eundiger Standesgenoffen beffeiben, 
die Frage Über die Thatfache feiner Schuld beantworten, find alfo 
nichts anderes — als fehr große Zäufchungen. Um nun aber, nachdem 
einmal die rechtsgeiehrten Beamten die Gefchworenen verdrängt hatten, diefe 
Taͤuſchungen möglichft feft zu halten, und um eine fcheinbare Nechtfers 
tigung für die criminalrechtlichen Verurtheilungen zu erhalten, mußte man . 
fih und Andere weiter täufhen. Man mußte für die meiften Fälle, weil 
bie Verbrecher feine zwei vollguͤltige Augenzeugen zur Veruͤbung ihrer Ver: 
brechen einzuladen pflegen, vor allem das Geftändniß der Angefchuldigten zu 
Staats: Lerikon. 1. 9 
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erhalten fuchen. Dazu nun aber mußte man, weil bie Verbrecher auch 
nicht germ zu geftehen pflegen, Zwang und Zortur zu Hülfe nehmen, 
obgleih man freilich duch fie, durch ihre Erduldung wie durch die bloße 
Furcht vor ihnen die natürliche Beweiskraft der Geftändniffe felbft zer- 
ftörte. Jede Art von Tortur und fchon die Furcht vor ihr ift ein Greuel. 
Die angebliche vortrefflihe Beweiskraft ſolcher Geftändniffe ift eine Taͤu⸗ 
fung. Aber man mußte ſich an beide halten. Als jedoch im vorigen 
Sahrhundert ein allgemeiner Schrei der Empdrung des ermachten Rechts— 
gefühls zur Abfchaffung der Tortur führte, nahm man zuerft, um ihr und 
zugleich doch auch den zu vielen Rosfprechungen bei bloßen Indicien ober 
bei offenbar blos moralifcher Ueberzeugung zu entgehen, in einem neuen, 
gleich furchtbaren Widerſpruch gegen die juriftifche Beweistheorie, zu 
‚ außerordentlihen Strafen, zu Strafen ohne vollftändigen Beweis 

oder wegen bloßen Verdachts, zu dem fogenannten Verbrechen der Verdaͤch⸗ 
tig£eit, feine Zuflucht. In unferem gemeinen Recht aber ift diefe außeror⸗ 
dentlicye Strafe eben fo entfchieden, als eine Strafe bei blos Fünftlichem 
oder Indicienbeweis“) verworfen, und das Nechtsgefühl mußte fie noch 
ungleich mehr, als die Tortur, verabfcheuen. Da man nun immer nody nicht 
zum Gefchwornengericht zurückkehren wollte, fo fuchte man in einer falfchen 
Theorie über Antwortsverweigerung, Ableugnung und Luͤge eine neue gleidy 
traurige Aushülfe. Man verwidelte fich in Beziehung auf fie in ein Labyrinth 
von Inconfequenzen und MWiderfprüchen mit den NRechtsgrundfägen und dem 
Rechtsgefuͤhl, in ein Labyrinth von unficheren in der Anwendung gar nicht 
durchführbaren Unterfheidungen. Man wollte unterfcheiden angeblich un= 
erlaubte Erpreffung eines beftimmten Inhalts der Antwort und einer ans 
geblich erlaubten Erpreffung „des Antwortens Überhaupt,” oder auch 
„eines paffenden oder beftimmten Antworten” ber angeblich ftrafbaren uns 
verſchaͤmten, veratorifhen Luͤge und ber ftraflofen Luͤgen blos zur Bes 
freiung von der Strafe *). Man wollte zwar angeblich weder Tortur 
noch Strafe bloßen Leugnens; man ftrafte aber in That und Wahrheit 
überall auch das Keugnen, Überhaupt das Nichtgeftehen deffen, was der 
Inquirent nad feiner vorgefaßten Meinung für wahrſcheinlich 
hielt, durch Schläge, Hunger und andere Qual. Der Inquiſit konnte 
ihnen und der Zucht vor ihnen mit Sicherheit nur entgehen, wenn er ein 
Geftändniß, fo wie e8 der Inquirent wünfchte, machte oder erdichtete. Diefe 
fogenannten Ungehorfamsftrafen wurden wahre Erpreffungsmittel 
von Geftindniffen. Man führte fo die, laut als abfcheulich erklärte, Tor—⸗ 
tur mittelbar doc) wieder ein, und zwat meift auf eine doppelt gefährliche, 
rillfürliche und graufame Weife. Denn jegt fielen alle gefeglichen Vor: 
fihtsmaßregeln und Bedingungen für die Anwendung ber Tortur ebenfo, 
wie die dem Angeklagten fo ſehr vortheilhafte Wirkung ihrer Ueberftehung 
ohne Geftindnig (ndmlic die Losfprehung), gänzlich weg. Man feste 
den unglüdlichen, eingekerferten Inquifiten — in einfamer Verhoͤrsſtube 





*), Peinlihe Gerihtsorbnung Art. 22, - 
) Bergl. 3. B. Zittmann Handbuch des Strafrehte 8.749 u. 750, 
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gegenÄiber dem Inqulrenten, feinem Ankaͤlger, welcher auf das Geſtaͤndniß 
gefpannt, durch deffen Verweigerung erbittert iſt, in die furchtbarte Lage. 


Man raubte fo jedem Geftändniß felbft den Werth und die Sicherheit, 


welche e8 nur dadurch erhalten kann, daß weder mittelbar noch unmittel: - 


bar irgend ein Zwang, namentlich auch nicht die bloße allgemeine Furcht 
vor den Zwangsmitteln, zu deffen Erpreffung wirkte. So iſts. Sobald 
man einmal die natürlichen Nechtsgrundfäge aufgiebt, erzeugen Überall die 
Mittel der Verhinderung von Nachtheilen zehnmal größere Schwierigkeiten, 
als diejenigen find, die fie verhindern follten. So ging es hier bei folcher 
falfhen Anficht von dem Beweiſe, mit folder unjuriftifhen Theorie über 
Ableugnung, Antwortverweigerung und Lüge, mit folder fehlerhaften Ber 
tämpfung der Schwierigkeiten der Bereife und der Verurtheilungen bet harts 
nädigem Leugnen der Inquifiten. Tuͤchtige deutfche Griminaliften, tie 
3. B. Mittermaier *), vereinigen ſich daher auch jegt immer mehr 


in der Anerkennung, daß unfte obigen, von allen wahrhaft freien, gebils 


beten Völkern ftetö anerfannten Grundfäge die richtigen und für den wahr 
ren Zweck der Griminalproceffe vortheilhafteften feien. Sie vertverfen daher 
auch fo, mie die Zortur, eben fo auch deren Fortfegung oder Erneuerung 
vermittelft der Beftrafung der Antwortöverweigerung, des Leugnens und 
bes Luͤgens ber Angeklagten. Diefe Grundfäge find namentlich auch in 
dem badifchen Gefege vom 5. Nov. 1831 bereits vollftändig anerfannt, 
welches zugleich mit den legten Reſten der Tortur alle jene fogenannte Uns 
gehorfamsftrafen, und zugleich alle und jede Eörperliche Züchtigung auf 
ruhmvolle Weife gänzlich. abfchafft, aber. auch mit der Verwirklichung 
diefer allein rechtlichen Grundfäge unvermeidlich die Ruͤckkehr zu dem Ges 
ſchwornengericht vorbereitet. Denn außer ihm ift nur eines von drei 
Dingen möglih: entweder Losfprechung faft aller Verbrecher, oder 
Ruͤckkehr zu jenen Scheußlichkeiten der Tortür und ihrer Erfagmittek, der 
außerordentlichen und ber Ungehorfamsftrafen, oder endlich das Scheuß— 
lichfte von allem — Strafurtheile über alddann nur noch angeblich freie 
Bürger nad) wirklichem oder angeblichen fubjectiven Glauben bezahlter abs 
hängiger Regierungsbdiener. W. 
Ablöfung (d.h. Loskauf) von Grund = ober auf Grund und 
Boden radicirten Laften oder auch von blos perfönlichen, bie auf ges 
wiffen Glaffen, vorzüglich auf jener der Bauern ruhen. Es ift bekannt, daß 
während der barbarifchen Jahrhunderte des Mittelalters eine Unzahl folcher 
Laſten durch Gewaltmißbrauch auf die Schultern der allmälig bis zur Leib: 
eigenfchaft herabgedruͤckten Golonen gelegt ward, daß eine Enechtifche Juris⸗ 
prubdenz allen, wenn auch blos factifch durch troßige Stärke auf einer und 
wehrloſe Schwäche auf der andern Seite aufgefommenen, Buͤrden gleich 
mäßig den Namen von „Rechte n’ vereh, daß eine parteiifche Gefeßgebung, 
Rechts dichtungen an die Stelle des wahren Rechts ſetzend, den Werken 





*) Das beutfche Otsafieiteiten in genauer a 
mit * engliſchen und franzöͤſiſchen Strafproceß. 1833, 
$. 75. ©. auch Verhandl. ber 2. K. ber bad. Are Pre Ange 
— Bei Hft7©S.1f. * 
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der Gewalt ihren entweihten Stempel aufdruͤckte und ſo die Leiden und die 
Schmach der früheren Geſchlechter, als ein ſich fortwährend erneuerndes Erbe, 
den jeweils nachfolgenden überwälzte. In der neuen und neueſten Zeit end⸗ 
ih hat man, vom Standpunkt der weifern Staats wirthſchaft nicht . 
minder als von jenem des wieder erwachten vernünftigen Rechts, die 
Verderblichkeit und Verwerflichkeit der meiften jener Laften, fomit audy der 
denfeiben entyprechenden fogenannten Berechtigungen erkannt; und es 
ift in Folge diefer Erkenntniß der Ruf nach Abſchaffung ſolcher mittelalter> 
lichen Bedrüdungen.durch alle civilifirten Länder erflungen. Freiheit des 
Bodens und perfönliche Freiheit der Colonen wurde die Loſung 
aller verftändigen Staatswirthe, wie aller vom Zeitgeift angewehten Patrioten 
und Menfchenfreunde. 

Aber wie foll die Abfchaffung ftattfinden, wie die gedopvelte Freiheit, 
des Bodens und der Coionen, hergeftellt werden? Frankreich / in den 
eriten Zagen feiner, aus den Ideen der Neuzeit hervorgegangenen Revolution, 
hat die Aufgabe Durch einen durchgreifenden Machtfpruch gelöft; es hat in der 
ewig denkwuͤrdigen Nacht vom 4. Auguft 1739 die Sünden der alten barbari- 
ſchen Ge eggebung durch einen feierlichen Widerruf getilgt, d. b. alle ſolche 
Laften, die feinen andern Boden hatten, als eine rein pofitive und zugleich 
dem echt oder dem Genteinwohl widerfprechende Einfesung (mie Herren» 
frobnden, Zehnten und die vielnamigen Feudal- und zwingherr— 
ſchaftlichen Necte), durch den fouverainen Nationalwillen ohne alle Ent= 
ſchaͤdigung abgefchafft, übrigens mit gerwiffenhafter Schonung derjenigen Ge: 
rechtfame, welche, weil auf dem Boden des wahren Privatrechts wur: 
zeind (mie Zinfe und Gülten), der Staatsgefeggebung unantaftbar erfchienen 
und daher nur durch billigen Loskauf von Seite der Pflichtigen getilgt 
werden follten. 

In den Übrigen Ländern, zumal in ber neueften Zeit dagegen hat fich, 
als der Ruf nadı Abfchaffung der verhafteften und drüdendften hiftorifchen 
Berechtigungen von der vorhin befchriebenen Art immer lauter und unabweiss 
licher ſich erhob, die Anficht geltend gemacht, daß man wohl der Stimme des 
Beitgeijtes, fo wie den dringenden Forderungen der Staatswirthſchaft nach⸗ 
geben, und die fraglichen Laſten aufheben muͤſſe, doch nicht anders als gegen 
Entf (& ddigung der bisher Berechtigten, ohne Unterfchied des Urfprungs 
und Inhalts der aufzuhebenden Gerechtfame. Denn, fagte man, jedes 
hiftorifch beftehende und von den Inhabern bona fide erworbene Recht ift hei⸗ 
lig wie das Eigenthum. ine Wegnahme oder Aufhebung deffelben, gefchehe 
se durch ein Gefeg oder durch einen Act der Adminiftration, wird ein wahr: 
haft rechtlicher Act nur durdy volle Erfagleiftung. Alle Berechtigungen 
alfe, die einen pecuniairen Werth haben (und auc bloße Ehrenrechte laffen 
fih zu Geld anfchlagen, und haben auch im Verkehr eınen höhern oder 
niedrigeren Preis), können nur mittelft Loskaufs getilgt oder abgelöfet, 
nicht aber fchlechtbin abgefchafft werden. Die Berechtigten leiden ohne: 
bin fchon dadurch einer empfindlichen Verluſt, daß bisher ftändige, d. h. 
unablösbare, daher an Sicherheit und Dauer dem Grundeigenthbum, wor: 
auf das pofitive Gefeg fie radieirte, völlig gleiche Nechte, nunmehr in auf> 
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-tündbare Geldbforderungen verwandelt, daher, wenn fie wirklic) ab« 
gelöfet werden, der baldigen Verſchleuderung ausgefegt fein follen; ihnen 
aber gar aud) noch diefe Geld = oder Gapitalforderung zu entziehen oder zu 
verfümmern, wäre ein unverantwortlicher Raub. Glaubt der Staat, Gründe 
zu haben, die Pflichtigen, weldyen naturgemäß ber Loskauf obliegt, ganz 
oder zum Theil folcher Laft entheben zu müffen, je nun, fo übernehme er 
felbft die Entfhädigung, d. h. er lege fie auf die Schultern der Gefammt: 
heit... Bieht doc) diefe Gefammtheit felbft einen fehr großen eigenen Gewinn 
aus der Befreiung des Bodens, welche den Grundwerth erhöht und die Golo: 
nen zu emſigerem Anbau ermuntert; fie möge alfo auch den Preis dafuͤr be: 
zahlen. Ohnehin hat ja der Staat felbft manche der fraglichen Gerechtfame | 
den Rechtsnachfolgern der wirklich im Bezuge ftebenden verliehen, fogar unter 
täftigen Ziteln verliehen, jedenfalls aber das fragliche Recht durch feine Ge— 
feße eingeführt oder befräftigt und daher gewiſſermaßen gewährleiftet. Und 
was die urfprüngliche Natur des Mechtes betrifft, ob nämlich hiernach dem 
öffentlihen oder dem Privatrecht angehoͤrig, fo iſt dieſes ohne allen 
Einfluß auf die Anfprüche des heutigen Berechtigten. Schen längftens find 
diefe, wenn auch urfprünglic) öffentliche, Nechte in's Privatrecht übergegangen, 
wenigftens in Bezug auf die Berechtigten, deren unmittelbare Erwerbstitel 
(als Kauf, Tauſch, Erbtheilung u. f. w.) lediglich dem Privatrecht angehören. 

Durch alle diefe Gründe wird gleichwohl das nicht bewiefen, was 
man zu beweifen ſucht. Worerft find fie nicht anwendbar auf diejenigen Bes 
rechtigungen, die der Staat felbft noch ausübt, oder die der Staats: 
domaine angehören; fodann aber find fie auch nicht haltbar in Bezug auf 
Mrivatberechtigte, wenigftens nicht ohne Unterſchied der Berechtigung. 
Mollte man fie in firenger Allgemeinheit anwenden; fo würde man die Ge: 
ſetzgebung in Feſſeln ſchlagen und die nachfolgenden Gefchlechter unbedingt 
verantwortlich machen, nicht nur für alle Sünden der Vorfahrer, fondern 
auch für alle Veränderung der Umftände. Alle wann immer durch die Ge: 
feggebung eingeführten oder auch nur geduldeten Laſten würden zur heillofen 
Erbiaft aller folgenden Gefchlechter, und der vernünftige Geſammtwille eines 
heutigen aufgeflärten Volks wäre entkräftet dur) den vor Zahrhunderten 
ausgefprochenen verkehrten Willen eines barbarifchen Gefeggebers oder einiger 
felbftfüchtigen Ufurpatoren der gefeggebenden Macht, ja er wäre entfräftet 
durch das vor Jahrhunderten eingetretene bloße Sactum des Anmaßens und 
Duldens. Das Vernunftrecht wäre alsdann zu Grabe getragen, und, 
wollte man mit Gonfequenz verfahren, ſchon die Statuirung der Abloͤs— 
barfeit der bisher unablösbaren Laſten wäre ein Unrecht. 

Mir müffen hier nothwendig unterfcheiden (wie wir bereits in dem Ar: 
titel Abgaben, grundherrliche gethan) zwifchen Laften oder Berech— 
-tigungen, welche nach (erweislichem) Urfprung und Inhalt wirklich (d. h. 
ohne Dihtung) dem Privatrecht angehören, ſodann denjenigen, welche 
nad) eben jenen Merkmalen die Natur des öffentlichen an fich tragen, 
rad endlich folchen, welche, mögen fie als Privat- oder als Öffentliche Rechte 
fid) geltend machen, dem vernünftigen Urtheil fich als wirkiihes Unrecht 
darfiellen, mithin, mögen fie formell auf einem oder dem andern Wege ent⸗ 
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ftanden fein, niemals einen wahren Rechtsboden haben können. Mac, der 
Berfchiedenheit dieſer Verhältniffe und Eigenfhaften muß auch die Entfcheis 
dung daruͤber, wie foldhe Hiftorifche, jegt als gemeinſchaͤdlich oder auch als 
wirkliches Unrecht erkannte Gerechtſame abzufchaffen oder abzulöfen feien, 
entfprechend verfchieden ausfallen. 

Privatrechtliche Laften nennen wir folche, welche vermöge eines, 
gegen den Pflichtigen oder feinen Nechtsvorfahrer lautenden, die fragliche 
Verpflichtung gegen den Berechtigten oder deffen Rechtsvorfahrer begründen 
den Titels, deffen Gültigkeit auch abgefehen von Staatsverband vernunfts 
rechtlich zu begreifen ift, erweislich entftanden find, oder doch als bdergeftalt 
entftanden nach Wahrſcheinlichkeitsgruͤnden zu achten find. Hierher gehören 
alfe Laften, die als Vergütung flr die uͤberlaſſene Nugniefung eines 
Grundes oder auch als Stellvertretung für den Kaufpreis des Ei— 
genthums ermweislich übernommen worden find, oder doc mit Verftand, 
alfo mit wahrhaft freiem Willen, übernommen werden konnten. Durch 
ſolchen Beifag fchließen wir alfo diejenigen ganz oder zum Theil aus, welche 
offenbar die Makel der Wucherlichkeit an fih tragen, mas in der That - 
bei gar vielen Feudal⸗ oder grundherrlichen Laften (zumal wenn man wie bils 
tig den Blid auf alle, des Befiges von einem Grunde willen, zu tragenden 
Laften zufamm en wirft) in ganz empdrendem Maße ftattfindet. In 
fo fern folhe Makel unverkennbar vorliegt, gehören dann die Laſten zur 
britten Claſſe. Bei den von biefer Makel freien Laften aber ift Bar, daß 
der Loskauf (alfo z. B. von Grundzinfen oder Gälten) durch bie 
Pflichtigen ſelbſt gefchehen muͤſſe. Doch fteht der Gefeggebung zu, 
die Höhe der Losfaufsfumme zu beftimmen, welche, je nachdem ber Pflich 
tige oder der Berechtigte die Abloͤſung fordern, zu entrichten if. Die Capitas 
lifirung darf nicht eben nach dem zur Zeit der Ablöfung laufenden oder als 
Regel geltenden Zinsfuß gefchehen; denn folcher Zinſenfuß ift wandelbar, 
ber wirklich laufende alfo nicht maßgebend für die Werthfchigung einer forts 
wöährenden Rente. Der mittlere Durchfchnitt zwifchen dem höchften und 
niedrigften Zinfenfuß aus einer anfehnlichen Zeitperiode möchte etwa 
als annähernd billiger Mafftab zu betrachten fein, vorbehaltlich jedoch der⸗ 
jenigen zu Gunften des Pflichtigen zu ftatuirenden Ermäßigungen, bie 
in der unbefangen betrachteten Natur dieſes Gefchäfts ihre Rechtfertigung 
finden. Es ift nämlich fuͤr's Erfte, wenn auch die Verpflichtung zur frag: 
lichen Laſt privatrechtlich gültig entftehen mochte, doc; die Vererblichkeit 
derfelben, dann ihre Radicirung auf Grund und Boden und 
vollends ihre Erklärung zur unauffündbaren oder unablöslihen 
Laft reinpofitive Feftfegung, und in fo fern dem öffentlichen 
Recht angehörig, mithin fortwährend abhängig von bem Gefammtmillen, 
auch wohl nur mit der ſtillſchweigenden Glaufel ftatuirt: „in fo fern oder für 
fo lange, als fie dem Gemeinwohl nicht ſchaͤdlich erfcheinen.” So: 
‚dann ift feine menfchlihe Macht im Stande, eine der öffentlichen Meinung 
widerftrebende, eine vom Zeitgeift vermorfene oder den Intereffen einer neuern 
Generation wibderfprechende Einfegung in die Länge feftzuhalten, und jedes 
bios auf ſolches pofitive Feſthalten gebaute Recht ift ſchwankend und von vers 
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gleichungsweiſe geringerm Werth. Endlich wuͤrde bem Pflichtigen, ber ba 

bis jetzt blos die jährlichen Leiſtungen ſchuldete, nicht aber das Capi— 
tal derſelben, eine wahre Nechtöverlegung zugehen, wenn ihm ber Loskauf 
um den vollen Gapitalwerth (der da nur bei frei auffündbaren Schulden 
ftattfindet) zugemuthet würde. Die MWechfelfälle für die Zukunft koͤnnen 
ihm von jegt an nur günftig, nie ungünftig fein. Die Ablöfung um den 
vollen Gapitalwerth aber enthält eine Verzichtleiftung auf alle günftigen Wech⸗ 
felfäle, und dafür gebührt den Pflichtigen ein Erſatz durch Ermäßigung bes 
Anſchlags. Hiernach erfcheint die von den Gefeggebungen verfchiedener Rän- 
der angeordnete Capitalifirung mit dem 25fachen oder gar einem noch höhern 
Berrag als ungerecht und verwerflih. Mach den hier vorfommenden ver: 
ſchiedenen Verhältniffen möchte dem bilfigen Ermeffen für die Capitaliſirung 
ber Spielraum zwifchen dem 10fachen und 20fachen Betrag zu geftatten 
fein, vorausgefegt natürlich, daß der Jahresbetrag nicht übertrieben anges 
ſchlagen, und daß zumal die von dem Berechtigten nothivendig aufzuwenden⸗ 
den Unkoſten des Bezugs dem Pflichtigen zu gut gefchrieben werden, weil 
nicht eigentlich die dem Pflichtigen factifch obliegende Laft, fondern nur der 
dem Berechtigten zu gut kommende Ertrag der Gegenftand des Loskaufs ift. 

Bei Laften des öffentlihen Rechts, wenn fie an und für fich oder 
in Beziehung auf die neuern Verhältniffe als ungebührlich oder druͤckend erfcheis 
nen, zumal alfo bei folhen, deren rechtfertigender Grund nad) den 
neuern Berhältniffen nicht mehr befteht, ift es offenbar ungerecht, dem 
bisher Pflihtigen den Loskauf aufzubürden. Er verlangt die Be— 
freiung von einer ihm zur Ungebühr aufliegenden Laft unbedingt umd 
von Rechtswegen, und fih loskaufen müffen heißt nicht be: 
freit werden, vielmehr heißt es, gezwungen werden, den Anfprud) wie 
die Hoffnung auf Befreiung aufzugeben, d. h. fhon zum vorhinein für 
alle folgende Zeit ben Geldbetrag der Laft zu entrichten. 

Zu diefer Glaffe gehören nun allernädyft diejenigen Laſten, welche er: 
weislich (nad) allgemeinen oder befondern hiftorifhen Zeugniffen) als 
Steuern aufgelegt wurden, oder überhaupt des Öffentlihen Be: 
dürfniffes wegen, und welchen man fpäter, als folder Urfprung vera 
geffen ward und andere allgemeine ober befondere den neuern Staatsvers 
hältniffen und Staatsverwaltungsfpftemen angepafte Steuern ausgefchries 
ben wurden, feine hinreichende Rechnung trug, fo daß die damit Belafteten 
jest in doppeltem oder mehr als doppeltem Verhaͤltniß gegen andere Glaffen 
zur Theilnahme an den öffentlichen Bedürfniffen beigezegen werden. Bon 
dieſer Art find zumal die Zehenten (f. diefen Artikel), fobann die foge . 
nannten Beeten und andere vielnamige Abgaben, von denen, wenn aud) 
ausnahmsmeife Spuren oder Beweife von anderm, namentlid, von 
privatrechtlihem, Urſprung vorliegen, gleichwohl im Allgemeinen ober 
als Regel der öffentlich) = rechtliche Urfprung fonnenklar vorliegt, und welche 
demnach, als das alte Patrimonialfnftem dem neuen landesherrlihen 
wid, von Rechtswegen hätten abgefchafft werben follen, weil derjenige, 
der bereits unter alten oder veralteten Titeln zur Beſtreitung der vernunfts 
gemäß gemeinen Laft beitrug, bei Einführung neuer und allerdings 
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beſſer geregelten Steuerſyſteme, von deren Anforderung ihn zu befreien ohne 
die größte Verwirrung nicht möglich mar, die Befreiung von der alten 
Laft mit höchftem Recht in Anfpruch nabm, und alfe aud fortwährend 
in Anſpruch nimmt. Daß der Bezug jener alten Abgaben auf mancher⸗ 
lei Wegen in’s Privatrecht überging, oder der oberflächlichen Bes 
trachtung als dahin übergegangen erfcheint, Ändert nicht das Mindefte an 
dem Rechtsanfprud des Belajteten. Seine Belaftung, fo lange nicht 
ein wirklicher, gegen ihn oder feinen Rechtsvorfahrer fprechender privatrechts 
“licher Zitel vorgelegt wird, behält die Natur einer öffentlihen Laft 
— bis ans Ende aller Dinge bei. Er hat nicht gewollt und nicht be: 
wirft, ift alfo auh nicht verantwortlich dafür, daß die Bes 
rechtigung in’s Privatrecht -überging; alle hierauf Bezug habende That: 
fachen und Berhältniffe berühren ibn nicht. Wohl aber mag davon, 
ob 3. B. der Staat den Bezug eines beftimmten Zehents an irgend eine 
Merföntichkeit unter privatrehtlihem Titel übertragen habe, oder ob 
er ihn (oder auch andere Bezüge, wie Beeten, Krohnden u. f. w.) ale 
Amtsgehalt, überhaupt zu Zwecken des öffentlihen Dienftes, 
angewiefen, und ob folche Aemter oder ſolche Dienfte heut zu Tage noch 
foredauern oder nicht, die Eintfcheidung abhängen, ob der bisher Bes 
vechtigte bei der Abfchaffung der Laft, d. h. alfo feines bisherigen Bezugs, 
vom Staat dafür eine Entfchädigung anzufprechen habe oder nit. Wird 
ihm ein. focher Anſpruch zuerkannt, fo wird auch nad) der Gemwichtigkeit 
defelben das Maß der Entfhädigung zu beftimmen fein. Es wird 
fid) aber wohl in den meiften Fällen zeigen, daß ein ſtrenger Rechts» 
anſpruch nicht befteht, indem die vom Staat ald Staat gefchehene pris 
vatrechtliche Uebertragung ſolcher Bezüge an was irgend fir Perfönlichkeiten 
wohl nur als höchft feltene Ausnahme vorfömmt, und, was die zum Zwecke 
des öffentlichen Dienfts gefchehene Webertragung betrifft, der Grund der: 
felben, mithin auch das Recht des Bezuges bei den geänderten Staatsvers 
hältniffen faft überall längftens aufgehört hat. 

Bei der jedoch hie und da obwaltenden Dunkelheit oder Zweifelhafs 
tigkeit des Urfprungs oder des Uebertragungstitels und bei der aucd der 
Billigkeit und Humanität und in vielen Fällen auch dev Politik 
bier zu tragenden Nüdficht wird die Frage, ob und in welchem Betrag 
eıne Entfhädigung zu leiften fei, am beften auf dem Wege oder in der Art 
eines Vergleichs zu entfcheiden fein; und es werden fich, um die Schwies 
rigkeiten der Abfchaffung früher aus dem Wege zu räumen, oder gleichfalls 
aus Billigkeitsgefühl oder aus Klugheit auch die Belafteten fih gern 
gefallen laffen, einen Theil der Entfchädigungsfumme oder des Ablöfungs: 
preifeg felbft zu übernehmen, fo daß das Gefchäft dadurch die Natur eines 
zwifchen drei Intereffenten zu Stande gefommenen Vergleiches erhalte. Näs 
here Andeutungen über das bier oder dort für billig zu erachtende Entfchä= 
digungsmaß und Theilungsverhältniß werden wir unter den den Hauptgat⸗ 
tungen jener Laften zu widmenden befondern Artikeln geben. 

Die dritte Claſſe endlih, nämlich die der nach Urfprung oder In— 
balt offenbar widerrehtlichen Kaften, wozu namentlich die Leibei— 
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genſchafts laſten — nicht nur in ihren an und fuͤr ſich unmoraliſchen 
Aeußerungen, wie beim jus primae noctis, ſondern in allen, weil fo 
wie die Wurzel, auc alle ihre Schoffe und Zweige verdammlidy find — 
gehören, kommt mit der zweiten darin überein, daß der Pflichtige 
davon die unentgeldliche Befreiung mit vollitem Rechte fordert, ja 
bier dergeftalt, daß — wenigſtens wo jene Natur Elar vorliegt — nicht 
einmal von einem ihm aus Billigkeit oder im Vergleichswege zusumus 
thenden Beitrag zur Entfhädigung des bisher Berechtigten die Rede 
fein kann. Es wird hier aber auch der Staat, wenn er feine heilige Pflicht 
der Abfchaffung einer als abfolut widerrechtlich erkannten Laſt erfüllt, zu 
einer Entfchädigung durchaus nicht verbunden fein, die feltenen Bälle aus: 
genommen, wo er etwa durch befondere Rechtstitel foldhe Verbind— 
lichkeit fich zugezogen oder auf fich genommen hätte. Ein dem ewigen Necht 
abfolut widerfprechendes hiftorifches Recht darf vom Staat, fobald er fol 
hen Widerſpruch erkennt, nimmer gefhügt werden, und durch das Auf: 
fagen des Schuges hört dann die Wirkfamkeit des bisher ald Recht 
geachteten von felbft auf; das Gefchäft iſthiemit vollendet. Für den Be: 
rehtigten, wenn er in gutem Glauben bisher die Früchte des bes 
ftandenen Unrechts genoß, ift das Aufhören des Bezugs eben ein Une 
glüd, dem er ſich zu fügen hat; war er aber nicht in gutem Glau— 
ben (und nady dem heutigen Stand der Aufklärung kann Keiner mehr in 
gutem Glauben Leibherr feiner. Mitbrüder zu fein begehrten); als: 
dann möchte man behaupten, daß er weit eher zum Erſatze des bisher 
wiffentlich wider Recht Bezogenen verpflichtet als zu feibfteigener Ent⸗ 
fhädigungsforderung berechtiget fei. - Alfo Leibherrlichkeit an 
und für fih und dann alle ihre erfennbaren Ausfluͤſſe, wie die un: 
gemeffenen Frohnden (größtentheils auch die gemeffenen doch per— 
fönlihen Herrenfrohnden), der Keibfchilling, der Zodfalt, 
das Befthaupt u. f. w., die Manumiffionsgelder und andere 
vielnamige durch den Uebermuth der Gewalt eingeführte Kaften oder ſoge— 
nannte Berechtigungen, müffen aufhören ohne Entfhädigung, alfo 
abgefhafft werden, nicht aber blos abgelöfet. 

Wie bet der vorigen Glaffe mag übrigens auch hier in Füllen ber 
Dunfeiheit oder Zweifelhaftigkeit des Titels oder der Natur einer, zwar 
nad allgemeinen Kriterien bieher gehörigen, doch möglicher = pder ſelbſt 
wahrfcheinlicherweife in mehreren Fällen auf einen mehr oder weniger zu 
rechtfertigenden Urfprung zurüdzuführenden oder auch eine gemifchte 
Matur an fich tragenden Laft oder Berechtigung, von einer, abermal auf 
- Art eines Vergleichs zu bemwilligenden Entfchädigung, und felbft von 
Uebernahme eines Theiles der Entſchaͤdigungsſumme von Seite des Pflich— 
tigen die Rede fein. Letzteres darf jedocdy in den Fällen, wo der Staat 
ſelbſt die ihm zuftehenden Berechtigungen folcher Art ohne Entfhhädigungs- 
forderung aufhebt, auch nicht in Bezug auf Privarberechtigte ſtatt— 
finden. Die Entfchädigung der letztern, wofern man eine ſolche für il: 
lig findet, muß alsdann lediglich auf Unkojten der Geſammtheit gefche- 
ben. Bei den hier vorkommenden tauſendfachen Verſchiedenheiten und 
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Abftufungen läßt ſich übrigens natürlich kein allgemeinguͤltiger Maßſtab weder 
für Preis noch fr Vertheilung feſtſetzen; es genügt jedoch die Aufſtellung des 
Principe, durch deffen vernünftige, d. h. mit Billigkeit, Humanität und 
Klugheit geſchehende Anmendung auf die fo oder fo geftalteten Fälle oder 
Verhaͤltniſſe, das Eoftbare Ziel, nämlich Befreiung des Bodens und feiner 
Defiger oder Bebauer von ungerechten. oder drüdenden oder gemeinſchaͤdli⸗ 
chen Laſten des hiftorifchen Nechtes fich leicht und zur. Befriedigung aller 
vernünftigen Intereſſenten erreichen läßt. Eine nähere Ausführung verfpa= 
ten wir aud) hier auf die einigen der wichtigern der oben genannten Laſten 
zu widmenden befondern Artikel. N. 

Abkürzung, Abbreviatur, ſ. Diplomatik. 

Abmahung, f. Affecuran;. 

Abmeierung, Entfegung, Erpulfion (Meier, Meier: 
reht, Meierbrief, Aufholung, Aufholungsprocef). Die 
Morte Meier, Mayer oder Meiger, majores bezeichneten urfprünglich fos 
viel als Vorfteher*). So ftand der fränfifche Hausmeier oder major do- 
mus dem £öniglihen Haushalt, vor und der fpätere franzöfifche und englis 
fhe maire und mayor der Gemeinde. Man gebraucht aber gewöhnlich 
das Wort Meier als eine allgemeine Bezeichnung fir folche Landbauer, 
welche in Beziehung auf ein Gut, welches fie bebauen (dem fie vorftes 
hen), zwar ein Recht, aber doch nicht deffen Eigerithum haben oder doch — 
. weil nach den feudaliftifchen getheilten Eigenthbumsrechten (f. Abfahrt) 
einem Guts = oder Grundheren an bemfelben Gute größere oder Eleinere ſo⸗ 
genannte Dbereigenthumsrechte zuftehen, nicht das volle aͤchte allos 
diale Eigenthumsrecht befigen. Man unterfcheidet gemöhnlih Meier 
im engeren Sinne als perfönlih freie Leute von Leibeignen und als an 
dem Gute dinglich berechtigte von blos obligationrechtlich oder perfönlich 
berechtigten Paͤchtern und Oberfnechten. Zur Zeit der altdeutſchen allge 
meinen öffentlichen Friedens » und Gefammtbürgfchaftsvereine nahm bes 
kanntlich nur der auf feinem eigenen freien Gute (Allode) wohnende freie 
Mann unmittelbar an der Geſammtbuͤrgſchaft ober dem Staate Antheil. 
Mer auf eines Andern Gute wohnte, ftand unter deffen Privarfhus und 
unter feiner NRepräfentation. Aber e8 waren die deutfchen Lande unter eine 
außerordentlich große Zahl völlig freier Feiner Grundeigenthuͤmer vertheilt, 
welche, eben weil fie nicht als hHinterfäffige Schliglinge auf dem Gute 
eines Privatfhusheren wohnten, an dem Staate und an der Ausübung 
der ftaatsbürgerlichen Rechte und Pflichten, namentlich audy an ber Rand» 
mehr (oder Mationalgarde) unmittelbar Xheil nahmen, und baher 
auch die großen Randmwehrheere der beutfchen Wölkerfchaften bildeten. Alls 
mälig aber gerieth großer Güterbefig und druͤckende Uebermacht in die Hände 
der Beamten, der Geiftlihen und der koͤniglichen Gefolgs- und Rehenleute. 
Ihrer Herrſchſucht und Raubſucht fuchte felbt Karl der Große vergebs 
lich dauernde Schranken entgegenzufegen. Schwaͤchere Fürften aber fahen 
ihnen durch die Finger, theils well fie des Beiftandes derfelben für ihre 


— — 





*) ©. Scherz Glossar. Grimm Rechtsalterth. ©. 315, 


Abmeierung. 139 


eignen unvollsmäßigen Unternehmungen und Beftrebungen beburften, 
theils weil diefelben der königlichen Gewalt eben fo anarchiſch trogten, als 
fie die Schwächeren bedruͤckten, zumal feitdem fie den kleineren Güterbes 
ſitzern durch unfägliche Qudlereien, welhe Karls des Großen Gapitus 
larien fchildern, den Landwehrdienſt verleidet, und fie zur Ablegung der 
Maffen beftimmt hatten. Dur) ihre fauftrechtliche Gewalt wurden nun 
immer mehr die Eleineren Güterbefiger ihres freien Eigenthums beraubt, und 
genöthigt entweder von ihren Drängern felbft die Leibeigenen, die Colonen, 
die Minifterialen, die Lehenleute, die Zinsleute, die Pächter, Überhaupt die 
Hinterfaffen (Meier im meiteren Sinne), zu werden, oder auch bei andern 
mächtigen geiftlichen und weltlichen Gutsbefigern einen Schug, als Wohl: 
that zu fuchen und als Gegenleiftung daflır mit ihren Gütern unter den 
verfhiedenften Bedingungen in ihre Privatfchusherrfchaft und 
Hinterfäffigkeit zu treten, alfo auf ihren eignen Gütern deren Leibeigene, 
Meier oder Pächter zu werden. Zumeilen freilich wurden auch wohl diefe 
Berbindungen dadurch begründet, daß die Schüslinge nicht ihr eigen Gut 
zur Grundlage der Schugverbindung darboten (offerirten); fondern daß 
ihnen die Schugherren gegen gewiffe Dienfte und Abgaben das hinterfäffige 
Gut aus dem Ihrigen hingaben. Viele Hunderttaufende ber fleine- 
ren freien Güterbefiger aber mußten ihr früher freies Eigenthum zugleich 
mit ihrer politifchen und oft mit ihrer Privatfreiheit hingeben, oder fid) 
rauben laffen, indem der allgemeine Öffentliche Friedensverein den befondern 
feudatiftifhen Privatfchug- und Trauverbirtdungen, bem Fauſtrecht und dem 
Seudalismus um fo mehr Plag machte, je mehr diefelben feinen Schuß 
und feine Kraft zerftörten. Die immer größere Wirkung des Uebels nährte 
diefes felbft immer mehr. Da nun wegen der Vermifchung der Germanen 
mit ehemals römifchen und mit flavifchen Völkern auch frühere roͤmiſche und 
fiavifche Gutsredhte mit den deutfchen vermifcht wurden, Feine allgemeine 
Reichsgeſetzgebung und fein allgemeiner Reichsſchutz aber einmwirkten, fo laͤßt 
es fich begreifen, wie aus den zahllofen Privatverträgen und befonderen Vers 
bältniffen eine wahre Muftercharte der verfchiebenften Gutsverhältniffe ent: 
fand. Die Redjtsverhältniffe der Gutshinterfaffen oder die Meierrechte 
wurben dabei meiftentheil® durch das Uebergemwicht der Bildung und ber 
Macht der geiftlichen und meltlihen Schutz- und Gutsherren und bie fie 
parteiifch unterſtuͤtzende unvaterländifche Jurisprudenz ftufenmweife immer 
nachtheiliger und nachtheiliger flır die Bauern ausgebildet. Vorzuͤglich auch 
vermittelft der von den Gutsherren oder von gutsherrlichen Dienern, meift 
für die Bauern unverftändlih, häufig Iateinifch gefchriebenen Urkunden über 
diefe getheilten Gutsrechte, d. h. vermittelt der fogenannten Meierbriefe. 
Solchergeſtalt wurde in Deutfchland, welches nie dauernd von fremden 
Eroberern bezwungen wurde, gegen fo viele Hunderttaufende feiner urſpruͤng⸗ 
lich freien kleineren Eigenthümer faft daffelbe bewirkt, was anderwärts, 3.3. 
in England unter Wilhelm dem Eroberer, burd die allgemeine 
Eroberungsgemalt, durch ihre Eriegerifche Beraubung und die Vertheilung 
des Landes unter die Sieger bewirkt wurde. Hunderttaufende von Urkunden 
und Zeugniffen aus allen heilen von Deutſchland bemweifen bekanntlich diefe 
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durch ritterfiches, geiftliches und juriftifches Fauftrecht und den Drang ber 
Zeit, häufig ſelbſt noch im 15. und 16., im 17. und 18. Jahrhundert, 
bewirften Verfchlimmerungen der Lage eines großen Theils der deutfchen 
Bauern*). Ein fehr großer Irrthum ift es alfo, wenn man mit Hrn. v. 
Haller und feinen ariftofratifhen Freunden, felbft auch nur einen irgend 
großen Theil der hinterfäffigen Güter in Deutfchland als das urfprüngliche 
Eigenthum der Gutes, Lehns- und Schugherren darſtellt und glaubt, fie wären 
erft durch ihre reine Wohlthat in die Hände der leibeigenen und freien Bauern 
gefommen. Es ift ſolche Darftellung nicht minder unwahr, als jene poetifchen 
Hallerianifhen Schilderungen von der glüdlichen Lage der Feudalbauern. 
Vielmehr wird man Angefichts der wirklichen, der urkundüchen gefchichtlichen 
und der erfahrungsmäßigen Wahrheit gern einftimmen in den fchmerzlichen 
Klageruf Huͤllmanns, des berühmten preufifchen Gefchichtsforfchers (I. 
209): „Wie vieles zum graufamen Recht gewordene Unrecht der Vorzeit hat 
unfer Jahrhundert gut zu machen, wenn ed den Namen des gerechten, 
des menſchlichen verdienen will!“ 

Zu jenen nachtheiligen Rechten nun welche haͤufig die Schutzherren 
gegen die Gutsbauern zu erhalten ſuchten, gehoͤrte auch — als das beſte 
Mittel, das baͤuerliche Verhaͤltniß nach ihrem Belieben zu beſtimmen — 
die Abmeierung. Dieſes iſt die zum Vortheil des Guts- oder Lehns⸗ 
herrn ſtattfindende Entſetzung oder Vertreibung eines Bauern von dem 
Gute, eine Vertreibung, welche bekanntlich nach dem alten reindeutſchen 
Recht nicht einmal gegend ie Unfreien, die erſt ſpaͤter ſogenannten Reibeis 
genen, ſtattfand. Fuͤr die Beurtheilung des Rechts zu ſolcher Abmeierung 
muß man, naͤchſt der hiſtoriſchen Entſtehung dieſer feudaliſtiſchen Gutsrechte, 
vor allem ins Auge faffen, daß jede Beſitz- und Rechtsentziehung, mithin ſicher 
auch bie des dinglichen Rechts und des Beſitzes und Nahrungsſtandes ganzer Fa⸗ 
milien, nie ohne vollſtaͤndig erwiefene unzweifelhafte Rechts— 
gruͤnde ſtattfinden darf. Wichtig, vorzüglich in geſetzgeberiſcher Hinſicht, find 
zugleich die Grundſaͤtze einer billig ausgleichenden und herſtel— 
lenden Gerechtigkeit und einer weiſen Politik, die Grundſaͤtze der 
Ausgleichung fruͤheren großen Unrechts (wenn auch natuͤrlich nicht aller 
Gutsherren und am wenigſten der gegenwaͤrtigen) und der Sicherung des 
Nationalwohlſtandes gegen die Verarmung und die Vernichtung 
der kleineren Beſitzer. Nach dieſen Grundſaͤtzen haben denn auch 
bereits viele neueren Landesgeſetzgebungen, wenn auch nicht, wie die frans 
zöfifchen, alle feudalen gutsherrlichen Verhaͤltniſſe, doc) viele derſelben 
und befonders diefe gehaͤſſige Abmeierung (oder die Caducitaͤt) mehr oder 
minder vollftändig, und zwar diefe legtere, eben fo wie die Bundesgeſetzge⸗ 
bung die Nachfteuer (f. Abfahrt), meift ohne Entihädigung aufgehoben. 
Hierhin gehören z. B. das baierifhe Edict vom 23. Jul. 1808, 6.18 
und vom 26. Mai 1818. $. 16, die preuß. Verord, v. 25. Sept. 
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2) S. namentlich auch Hüllmanns Geſchichte der Stänbein 
Deutſchland und Kindlinger Geſchichte der a. Hoͤrigkeit. 
Vergl. auch Heidelberger Jahrbuͤcher 1818 S. 790 
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1820. 8.52 und 53; das würtembergifhe Gefes über Schupf: 
lehen von 1817 und das badifche von 1833. Man firebt fo durch 
Berhinderung der Abmeierung and durch Beförderung ihres Gegenſatzes, 
nämlich der Ablöfung der gutsherrlihen Rechte, den Bauern wiederum 
freies geſichertes Grundeigenthum zu verfchaffen. Es befolgten alfo die 
neueren Gefesgebungen im Wefentlihen ganz diefelben Grundfüge einer 
höheren ausgleichenden Gerechtigkeit (aeruitas) und des Staatswohls (dev 
utilitas publica), nad) welchen die fiefe römifche Furisprudenz 'fogar im 
Wege der bloßen Rechtsfprehung gegen die, unferem Feudalismus ganz 
ähnliche, ſchaͤdliche und ufurpatörifche Anhäufung der Güter in den Händen 
ber vornehmen Latifundienbefiger und ber geiſt- und weltlichen Corporatio⸗ 
nen bloße Pachtrechte der Aermeren in die dinglichen und erbliden, 
vectigalifhen und empbiteutifhen Gutsrechte ummanbdelten *): 

In Ermangelung neuerer gefeßlicher Beftimmungen aber gelten über 
die Abmeierung nad dem Obigen folgende Grundfige. 1) Sie darf 
nie ftattfinden, ohne folhe vollftändig bewtefene unzweifel— 
hafte Rechtsgruͤnde, welche namentlich auch in Beziehung gerade. auf das 
vorliegende Gut und den vorliegenden Fall unzmeifelhafte rechtsguͤl— 
tige Anwendung finden. E3 ftreitet gegen diefes gehäffige unnatürliche Necht 
überall die volle juriftifche Prifumtion und es kann nie durd) analoge Aus: 
dehnungen und Anwendungen begründet werben. 2) Eben fo find aud) 
die Beftimmungen über ſolche Abmeierungen ftreng und im Zweifel ge— 
gen den Verluft des Bauern und feiner Familie auszulegen. 
Namentlich find auch die Ausdrüde in den Urkunden, die fo oft einfeitig im 


. Intereffe der Gutsherrfchafe und für die Bauern unverftändlicy abge: 


faßt wurden, in jenem Geifte und nady dem meift durch die Uebung gemil: 
berten Sinne auszulegen. 3) Ueber die Zuläffigkeit der Abmeierung und 
ihre Bedingungen findet ein förmliches rechtliches Verfahren ftatt, welches 
man die Aufbolung, den Aufbolungss, Abmeierungs», Erpul: 
fionsproceß nennt. 4) Sie darf niemals zum Nachtheile folcher Nach— 
folger im Gute ftattfinden, welche von dem Vertriebenen unabhängige 
Mechte an das Gut haben. Diefed aber müßte man, freilich gegen bie 
gewöhnliche Rechtsiehre, fo weit nicht etwa befondere Elare Mechtsbeftim: 
mungen entgegenfteben, auch infofern annehmen, als durch die allgemeine 
Erblichkeit der feudatiftifhen Rechte den Familiengliedern Überhaupt ein von 
der Willkuͤr des fetten Beſiters unabhängiges Erbrecht zufteht. Es müfite 
alſo namentlich ein durch des Befigers willkuͤrliche Verfchuldung begruͤndetes 
Abmeierungsrecht befchränkt werden auf ihn felbft und auf den Concurs 
feiner Gläubiger, dagegen aber nicht fehaden den unfchuldigen Gutserbei. 
©. darüber auch Weſtphal deutſches Privatrecht Thl. 1. ©. 395. 
Die Literatur überhaupt f. in Mittermaier deutfches Privatr. 2 448. 


Abnehmer, f. Markt und Handel. 
Abolition, f. Begnabdigung. 
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*) S. hierüber Welder Syſtem der Rechts⸗, Staats: und Ge— 
feggebungslchre Bd. l. ©. 617 ff 
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Abrogation, f. Geſetz. 

Abſatz, ſ. Markt und Handel. 

Abſchaͤtzung, ſ. Eigenthumsabtretung. 

Abſchied Geichsabſchied, Landtagsabſchied, juͤngſter 

Reichs abſchied). Mit dem Worte Abſchied bezeichnet man theils 
die Dienſtentlaſſung. Hieruͤber ſ. Amt. Theils bezeichnet man mit dieſem 
Worte oder auch mit dem Worte recessus ſchriftliche Aufſaͤtze in der Form 
einer feierlichen Urkunde, oder auch eines Protocolls, worin die Theilnehmer 
an einer gemeinſchaftlichen, ſtreitigen oder nicht ſtreitigen, Angelegenheit 
nach einer muͤndlichen Verhandlung, bei der Trennung oder bei dem Ab⸗ 
ſchiede von einander, die Beſtimmungen, woruͤber man ſich vereinigte, 
zur Nachachtung fuͤr diejenigen, welche es angeht, niederſchreiben ließen. In 
dieſem Sinne gab es Reihsabfchiede, Landtagsabſchiede, Kreis» 
abfhiede und bei der Schmeizertagfagung auh Tagſatzungs ab— 
fhiede (nad) ſchweizeriſchem Kanzleiausdrud: Abfcheide). Für bie 
Reichsgefeggebung mußte natürlich die Form der Reichsabfchiede aufhören, 
feit von 1663 an der Reichstag fich nicht mehr trennte, fondern permas 
nent blieb. Der, vorzüglich auch für den Givilproceß wichtige, Reichsabſchied 
von 1654 beißt daher als der legte: ber juͤngſte Reich s abſchied. 
Die befte Privatfammlung der Reichsabſchiede — eine officielle giebt es 
nicht — ift die hronologifhe Sammlung unter dem Titel: Neue Samm⸗ 
lung der Reihsabfchiede. Frankfurt 1747. 4 Theile. Fol. 
(von Senkenberg und Dehlenfhläger). In den gegenwärtigen lands 
ftändifchen Verfaffungen hat man theild die Form der Landtags ab— 
ſchiede beibehalten, wie in Baiern, theild aber kennt man fie nicht, 
‚vie in Baden. Die legte Einrichtung, welche ganz fo aud in Frank: 
reich ftattfindet, ift zumal, wenn, wie in Baiern, die Stände bei der Abs 
faffung der Kandtagsabfchiede nicht mitwirken, offenbar für die Stände ange: 
meffener und günftiger. Die Regierungen, oder beffer, die Minifter können, 
zumal wenn in den Kammern eine Oppofition gegen ihre Pläne ftattfand, 
leicht in diefer erft nach der Trennung ber Stände veröffentlichten Urkunde 
manches Einfeitige und für die Stände Unangenehme über die gemeinfchafts 
lichen Verhandlungen und Befchlüffe aufnehmen, nachdem die Stände mit 
der erfolgten Auflöfung außer Stand find, bei einem ſolchen, oft fehr un= 
freundtichen, Abfchied zu erwiedern, zu ergänzen, zu berichtigen. Sodann wird 
durch diefe Einrichtung die Regierung auch veranlaft, die Verkündigung und 
Bollziehung aller mit gegenfeitiger Einwilligung früher zu Stande gefommenen 
Geſetze und Einrichtungen bis zum Schluffe des ganzen Landtags aufzufchieben. 
Diefeg veranlaft an ſich unnöthige und ſchaͤdliche Verzögerungen oft fehr wohl⸗ 
thaͤtiger Gefege und Maßregeln. Es mird aber zumeilen audy noch befon= 
ders. dadurch ſchaͤdlich, daß manchen Gefegen, welche von der Regierung 
tie von den Ständen, als dem wahren Landeswohl entfprechend, anerkannt 
und bewilligt wurden, hintennacd zum offenbaren Schaden des Landes, 
alfo auch des Megenten, die Sanction blos aus dem Grunde verweigert 
wird, weil die Minifter fpäter einen Grund des Verbruffes gegen die Stände 
erhalten zu haben glaubten, Eine bloße Vereinigung des wörtlichen Inhalts 
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der Geſetze und Beſchluͤſſe, auch der ſchon publicirten, welche auf einem Land⸗ 
tage zu Stande kamen, in einer einzigen Acte, wie ſie in England mit dem 
Namen Parlamentsftatut, unter der Mitwirkung von Parlaments⸗ 
beamten ftattfindet, ift natürlich unverfänglich und felbft heilfam. W. 

Abſchoß, ſ. Abfahrtgeld. 

Abſchriften, ſ. Archivrecht. 

Abſetzung, ſ. Amt. 

Abſicht, ſ. Dolus. 

Abſolution, Loͤſung, Losſprechung, wird theils befpro= 
chen werden in den Artikeln uͤber Beichte und Urtheilsſpruch, theils 
auch, in ſo fern darunter eine Entbindung von beſtimmten Pflichten, 
—— Eide verſtanden wird, in dem Artifel von der paͤpſtlichen 

walt. 
Abſolutismus, das Wort in politiſcher Bedeutung genom— 
men, iſt Unbeſchraͤnktheit der Herrſchergewalt im Staate und Ungebunden⸗ 
heit derſelben von allen conſtitutionellen Staatseinrichtungen, in ſo fern alſo 
der Gegenſatz von Conſtitutionalismus. Abſolut iſt die Regie— 
rung, wenn die herrſchende Perſon — gleichviel, ob ſie eine phyſiſche 
oder eine moraliſch-juridiſche iſt — die Staatsgewalt ganz allein 
und vollſtaͤndig ausuͤbt, ohne daß ſie auf aͤußere Schranken zu ſtoßen hat. 
Die abfolute Regierung ift in allen Herrſchaftsfotmen denkbar; die Verfaſ— 
fungstehre Eennt daher eben fowohl eine abfolute Demokratie als 
eine abfolute Ariftofratie oder Dligarchie und eine abfolute 
Monarchie, je nachdem die abfolute Herrfchaft entweder bei der Ge: 
fammtheit der Staatsbürger, oder bei einer Minderzahl oder bei einem 
Einzigen ift. Die abfolute Demokratie, überhaupt nur in einem Staats: 
vereine von fehr geringem Umfange und von fehr geringer Bevölkerung mög: 
lich, muß indeffen, um von Dauer zu fein, ſtets über lang oder kurz die 
Regierung eines Ausfchuffes aus ihrer Mitte aufftellen, mithin die ariftos 
kratiſch⸗ oligarchifche Megierungsform annehmen, wenn fie nicht die Eins 
herrfchaft vorzieht. Es bleibt daher in der Mirklichkeit nur die Betrachtung 
zweier Arten abfoluter Regierungen übrig, nämlid die unter polyarchi— 
fher und bie unter monarchifcher Form. In ber einen wie in der 
andern diefer beiden Formen erfcheint die abfolute Regierung als die einfach- 
fte, natürlichfte, fogar zwecdtmäßigfte, wenn man von dem Grundfage aus: 
geht, daß nur die Beften, die wahren Ariften herrfchen follen, vorausges 
fest, daß es fichere Mittel giebt, zu bewirken, daß diefe und zwar nur diefe 
immer die Herrfchaft führen. Denn herrſchen die Beften, dann fann es 
nur mwünfchenswerth fein, daß fie völlig ungebunden und unbefchränft bie 
hoͤchſte Gewalt üben, damit fie im Stande fidy befinden, das Gute fo 
ſchnell wie moͤglich und ganz ungehindert zu verwirklihen. Wären die 
Herrfcher volltommene Weſen, Götter. oder auch nur Engel: dann würde 
gegen die abjolute Regierungsform von biefem Standpunfte aus nichts 
einzumenden fein. Da fie aber Menfchen, mit allen menſchlichen Echwä- 
chen und Gebrechen behaftete Sterbliche find und zu ihren Organen eben= 
falls nur Menſchen machen können; fo mangelt e8 der abfoluten Regierung 
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an aller Gewähr, daß gut regiert werde, während jebes dußere wirkſame 
Sicherungsmittel ihrem Weſen widerftrebt und mit ihrer Natur unvereinbar 
ift. Eine genauere Unrerfuchung der abfoluten Herrfchaft unter jeder der 
beiden oben angegebenen Formen wird dies noch mehr ins Licht ſtellen. 
Bei derjenigen abfoluten Herrfchaftsart, die eine polyarchiſche 
Geſtalt bat, indem einer Mehrheit von Individuen die Handhabung der 
höchften öffentlihen Gewalt, diefe unabgetbeilt und in allen ihren Zweigen 
und Functionen, zufteht, erfcheint es zwar nicht außer dem Meiche der 
Möglichkeit, daß durch die vereinigte Thätigkeit fammtlicher Theilhaber der 
Staatsgewalt nad) deren ganzen Machtfphäre diefe zweckmaͤßig, durch weile 
Mahl der richtigen und gerechten Mittel zur Erreihung des Staatszweds 
verwaltet werde; Allein die Bedingung jener Moͤglichkeit ift von der 
Art, daß fie unter Menfchen faum erreichbar fein kann. Es wird näm: 
lich dazu nichts Geringeres erfordert, als daß erſtlich alle die Individuen, 
welche in ihrer Einheit, als juridifche oder myſtiſche Perfon, Inhaber der 
höchften Gewalt find, die fubjectiven Eigenſchaften befisen, wodurch allein 
der Beruf zur Uebung einer unbeſchraͤnkten Alteinherrfchaft vor dem Rich: 
terftuhle der Vernunft gerechtfertigt erfcheinen könnte, daß fie nit nur mit 
einer umfaffenden Kenntniß und der reifften Beurtheilungskraft für die 
Mahl der tauglichften und ficherften Mittel zur Erzielung des Staatszwecks 
ausgerüftet find, fondern auch zugleih in Hinlänglihem. Maße Kiugbeit, 
Gewandtheit und Redlichkeit mit Feftigkeit und Energie des Charakters ver: 
binden. Sodann würde noch vorausgefegt werden müffen, daß flets und 
immerdar jedem einzelnen Theilhaber ein von allem Einfluffe einer Privat: 
abficht unabhängiger, ausfchliegend auf Förderung des Gemeinmohls ges 
richteter Wille eigen fei und endlich waͤre nöthig, daß alle Glieder der 
alteinherrfchenden Körperfchaft fort und fort mit einer nie geftörten, nie 
unterbrochenen Harmonie unter einander handelten, einzig und alkein auf 
Mealiftruing des durch den Staatszwed ihnen vorgezeichneten Objects ihres 
gemeinfamen Willens hinwirkend. Hinfichtlid der Theilnahme an der 
Uebung der uneingefchränften und urgetheilten öffentlichen Gewalt find 
nur drei Fälle denkbar; denn entweder beruht die Berechtigung zu der: 
felben auf Vererbung oder auf Wahl der übrigen Glieder der mit der 
hoͤchſten Staatsgewalt bekleideten Corpsration oder auf Wahl des Wolke 
felber. In den beiden erften Fällen hängt, wie unter andern Behr 
gruͤndlich nachgemwiefen hat, die fubjective Qualification der Träger der 
Staatsgewalt — der fogenannten Ariftofraten — vom Spiele der 
Natur, vom Zufalle der Geburt, oder von den, unter Menfchen un: 
vermeidlichen, Einmirfungen des Nepotismus, im dritten Falle hingegen 
fediglicdy von der Stufe ab, worauf das Volk ruͤckſichtlich feiner politis 
hen Gultur fteht. Befindet ſich daffelbe auf einer niedern Stufe dieſer 
Guftur, — was bei einiger Dauer einer ſolchen politifchen Ordnung wohl 
als Regel angenommen werden kann — dann werden ‘bei jeder Mahl 
bloße Scheinvorzuͤge die nur für ihren Reiz empfänglihen Augen des 
großen Haufens auf fidy ziehen und fo, ftatt der weſentlichen Herrſcher— 
eigenfhaften, nur Alter, Reichthum und eingebildeter Adel der Geburt, 
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welche außer aller Beziehung zur Fähigkeit für eine zweckmaͤßfige Stans 
besverwaltung ftehen, den ausfchließenden Befig der Herrfchergewalt ufurs 
piren. Alles diefes ift durch die Erfahrung zu Genüge beftätigt. In 
jedem der drei Fälle ift ſonach die gänzliche Zufälligkeit einer zweckmaͤßigen 
Ausübung der Staatsgewalt und die höchfte Gefahr ihres Mißbrauchs 
als entſchieden zu betrachten. Allein gefest auch, das Wolf wäre polis 
tifh aufgeklärt genug und dadurdy befähigt, mefentlihe Vorzuͤge von 
bloßen Scheinvorzügen zu unterfcheiden, und wuͤrde, in deutlichen Er: 
£enntniffen feines höchften Intereſſes und der hieraus fich ergebenden 
Michtigkeit jener Wahl, bei derfelben einzig durch die Ruͤckſicht auf 
weſentliche Herrfcherqualitäten geleitet, fo waͤre doch immer noch Feine 
Bürgfchaft für den guten Willen der Erwählten vorhanden. Was könnte 
diefe 3. DB. hindern, fich zu vereinbaren, um perfönliche Particularzwede 
aan die Stelle der öffentlichen Zwede und ntereffen zu ſetzen und ges 

“ meinfchaftlih zu Werke zu gehen, das Volt zu unterdrüden? Und 
wenn auch ein Theil der Gemwaltsinhaber feiner Beftimmung treu bliebe, 
tönnte nicht ein anderer, fi von derfelben entfernend, zum uͤberwiegen⸗ 
den mwerden und ben erften zugleich mit dem Wolfe unterjochen?. Alles 
würde alfo hier einem bloßen Zufalle Preis gegeben fein, während felbft 
dann, wenn biefer wollte, daß die Parteien in der herrfchenden Gorpos 
ration fich die Waage hielten, blos ein nie ſich entfcheidender Gonflict 
entftehen würde, der nur Stillſtand in der Thätigkeit. zur Folge haben 
könnte. Sollte aber die Majorität oder gar die Gefammtheit der Ges 
maltsinhaber etwas von dem Staatszwecke Verfchiebenes wollen, dann 
hat fie, deren Willen durch nichts gebunden ift, die unbedingte Freiheit, 
die Poftulate ihres Privatwillens zum Gefege zu erheben, ihre ganze 
MWirkfamkeit und die ihre zu Gebot geftellte unumfchränfte Macht zur 
Durchſetzung ihrer Sonderintereffen zu verwenden, und fo die ihr dibertra= 
gene Stantsgewalt nah Willkür zu mißbrauhen. Wollte man endlid) 
auch annehmen, ein glüdlicher Zufall hätte wirklich eine ununterbrochene 
Uebereinftimmung der Theilhaber an der Herrfchergewalt im Wollen des 
wahren Staatszwecks herbeigeführt, allein es herefchte unter ihnen, was 
faum vermeidlich ift, über die zu waͤhlenden Mittel zur Förderung und - 
Erreichung des Staatszwecks eine-mefentlihe Verſchiedenheit der Anfich 
ten, welche von jeder Partei mit Nachdruck vertheidigt würde, dann 
würde die davon unzertrennliche Folge eine dem Ganzen jedenfalls hoͤchſt 
nachtheilige, oft fehr gefährliche Langfamkeit, Unficherheit, nicht felten 
felbft Stodung des Gefchäftsganges — des oberſten Impulſes aller 
Kraftaͤußerung ſein, die ſich natuͤrlich dem ganzen Organismus mittheilen 
und deſſen Lebensthaͤtigkeit um ſo mehr erſchlaffen muͤßte, je mehr die 
mittelbar zu impulſirenden Organe von der Urquelle des Impulſes entfernt 
ſind. Da eine wirkliche Theilung der Sphaͤre der hoͤchſten Gewalt nach 
ihren Zweigen unter verſchiedene Perfönlichkeiten mit dem Weſen der abfos 
Iuten Herrfchaftsform unvereinbar ift, fo wuͤrde die Größe des angedeuteten 
Hinderniffes einer zweckmaͤßigen Ausübung der Staatsgewalt durch) jede an» 
dere verfuchte EI eher noch erhöht als vermindert werden. 

Staats = Lerikon, I. 10 
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Als Ergebniß ber vorſtehenden Eroͤrterungen ſtellt ſich demnach bis zur 
Evidenz heraus, daß die polyarchiſche Form des Abſolutismus die Zweck— 
mäßigfeit der Ausübung der Staatsgewalt und damit die Erreihung des 
Staatszwecks felbft lediglich auf den unfichern Grund der zufälligen Subs 
jectivität der Gemwaltsinhaber baut, erftere ganz zufällig macht und läßt 
und zwar in dem Grade zufälliger, als das juridifche Subject, welches die 
abfolute Gewalt handhabt, vielgliedrig ift, Überdies in fich felbft das Prin⸗ 
cip der Schwerfälligkeit und Unbeholfenheit in der Leitung und Verwaltung 
des Staates trägt, der Gefahr einer feindfeligen Spaltung des fouverainen 
Körpers in feinen eigenen Gliedern ausgefegt ift und weder für den voll: 
ftändigen Gebrauch der Staatsmacht, noch gegen deren Mifbrauc irgend 
eine befriedigende Sicherheit darbietet. 

Die repräfentative Demo kratie, in ber die Gefammtfphäre 
der Staatsgewalt einem einzelnen Corps von Repräfentanten vom Volke 
committirt ift, kann nur für eine befondere Art der polyarchifchen Form 
des Abfolutismus gelten, daher denn auch Alles, was in Beziehung auf 
diefe bemerkt worden ift, auf jene paßt und feine Anwendung findet. Wos 
bin eine ſolche NRepräfentativdemokratie, mo die ganze Sphäre der Staates 
gewalt in einer mit der höchften Macht bekleideten Verſammlung ungetheilt 
concentrirt fich befindet, führt, das haben wir in unfern Tagen in Frank: 
reich zur Zeit des Nationalconvents gefehen. Ich halte mich daher bei die= 
fer Geftaltung des polyarchiſchen Abfolutismus nicht weiter auf, fons 
bern gehe nunmehr zur Betrachtung der unter monarchiſcher Form bes 
ftehenden abfoluten Herrfchergewalt über. 

Die abfolute oder unbefhränfte Einherrſchaft befteht darin, 
daß Ein menfchliches Individuum, Eine phrfifche Perfon die höchfte Ger 
walt im Staate (die Souverainetät) nicht blos darſtellt oder repräfens 
tirt, fondern fie auch felbft, allein und ausfhlieflih ausübt, 
wenigftens ftnatsgrundgefeglich oder verfaffungsmäßig dazu befugt ift. 
Sie ift die Alleinherrfchaft eimes Einzigen oder Einzelnen, die, wenn fie 
auch, gleich jeder menfhlihen Herrfchaft, ihre natürlichen und 
fittlihen Schranken hat, doch durch keine pofitive Staatsgeſetze 
befchränkt, begrenzt gder ermäßigt iſt. Das Staatsoberhaupt ift da nicht 
blos Monarch, fondern auh Monokrat und? Monoautofrat 
(Selbft: und Alleinherrfcher). Ariftoteles giebt (Polit. III, 
12) einen Fall an, wo die abfolute Alleinherrfchaft eines Cinzigen, das 
völlig fouveraine Monarchenthum, die waußaoıkeia nicht nur aus der Na— 
tur der Verhättniffe entftehe, fondern auch, feiner Meinung nach, volltom- 
men ber Gerechtigkeit gemäß fei. Wenn es nämlich unter einem Wolke 
Eine Familie oder Eine einzelne Perfon gäbe, welche fo vorzligliche Geis 
fteskräfte und Tugenden befäße, daß diefe die Summe der in dem übrigen 
Haufen zerftreuten Kräfte und Tugenden überträfe: dann wire es die 
hoͤchſte Gerechtigkeit, urtheilt jener Stantsweife des Alterthums, daß diefe 
Perfon Monarch, daf in diefer Familie die unumfchränkte königliche Mache 
erblich fei. » Diefes Recht ftüst fich nicht nur auf eben die Gründe, um 
beren willen diejenigen, welche ariſtokratiſche, oligarchifche oder demokrati⸗ 
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ſche Regierungsformen errichten, die Souverainetät demjenigen Theile bes 
Staats zueignen, nad deſſen Oberherrfchaft diefe Regierungsformen bes 
nannt werden — nämlid um eines gewiffen Vorzugs oder einer Weber: 
legenheit willen, welche diefem Theile zukommt — fonbdern es befommt 
dadurch noch ein höheres Anfehen, daß in dem vorausgefesten Falle nicht 
von jeder Ueberlegenheit, fondern von ber. perfönlihen an Geiftesvorzügen 
und Zugsden die Rede ift. Denn auf welche Weife follte wohl eine unter 
ihrem Volke fo weit hervorragende Perfon oder Familie behandelt werden ? 
Sie diefes ihres Vorzugs wegen ums Leben zu bringen oder zu verbannen, 
es fei mit Schimpf oder mit Ehre, kann unmoͤglich den Verhältniffen anz 
gemeffen fein. Eben fo wenig ſchicklich ift es, daß diefelbe, fo wie andere 
Bürger, wechſelsweiſe Magiftraturen bekleiden und regieren und dann wies 
der im Privatftande fein und regiert werden folle. Hier ift eine Ausnahme 
von dem Grundfage, daß der Theil nicht größer fein könne, als das Ganze. 
Denn diefer Theil übertrifft an moralifcyer Größe, wie wir angenommen 
haben, da8 Ganze; er kann alfo nicht blos die Rechte eines Theils haben. 
Es bleibt mithin nichts Anderes übrig, als daß diefer Eine, er fer ein eine ° 
zelner Menſch oder ein Gefchlecht, ganz allein und auf immer Beherrfcher 
aller Uebrigen fei. Alle können nicht umhin, ſich einem fo volllommenen 
Menfchen zu unterwerfen und ihn nicht nur Theil an ber Regierung neh— 
men zu laffen, fondern fie ganz auf feine Schultern zu legen. 

Ich bin nicht der Meinung 3. G. Schloffer’s und einiger andern 
Ausleger des Ariftoteles, welche glauben, derfelbe habe hier blos feinem 
Eöniglihen BZöglinge, dem macebonifhen Alerander, ein Gompliment 
machen wollen ober habe fich vielleicht gar aus Furcht vor demfelben dazu 
verleiten laffen, das abfolute Monarchenthbum unter gegebenen Voraus- 
fegungen zu einem deal zu erheben und als durchaus rechtmaͤßig anzuers 
Eennen. Vielmehr fcheint mir diefe Jdealifirung des monarchiſchen Abfolu- 
tismus mit der ganzen Ariftotelifhen Staatstheorie im Einklange, wornach 
dem Vorzüiglichften und Beften von Rechtswegen das Regiment zukommen 
fol. Auch ift es Fein Miderfpruh, wenn Ariftoteles benfelben Aus: 
drud,.den er an andern Stellen bei dem Tyrannen ald Gegenfage eines 
wahrhaften Monarchen gebraudht — xvgıov elvas navrwv — hier auf 
feinen abfoluten SHerrfcher anwendet: denn fo wie er fich diefen denft, 
muß er die Unmöglichkeit vorausfegen, daß feine ungemeffene Macht je in 
Tyrannei ausarte. Wenn er fchon in der Ethik (VIH, 12) das Bild 
eines feinem Begriffe von der wahren Monarchie entfprechenden Monarchen 
nahe an die Gottheit erhob, fo muß er freilich feinen vollfommenen Selbft: 
berrfcher nur als Idee, die unter Menfchen nicht verwirklicht zu finden, bins 
geftellt haben. 

Die Theorie der abfoluten Einherrfchaft hat in den juͤngſten Jahrhun⸗ 
berten von dem verächtlichen, gelehrten Salmafius bis herunter auf 
weniger oder nicht gelehrte Politiker in unfern Tagen zahlreiche Verfechter 
gefunden; nur hat die Praxis allen diefen vielfältig wiederholten Panegyri⸗ 
£en in-teiner Zeit entfprechen wollen, und da fich nur zu oft verbächtige 
Schriftfteller zur Vertheidigung aufgeworfen, fo hat die Verrufenheit der 
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Anwälte häufig der Sache des Abfolutismus mehr gefchabet als genuͤtzt. 
Das Spftem des unbefchränften Monarchenthums bietet allerdings feine 
Licht: und Schattenfeiten dar; aber eine genaue unbefangene Prüfung 
beider und ein tieferes Eindringen in das Weſen diefer Staatsart wird ime 
mer zu dem Refultat führen, daß das Licht von dem Schatten gar fehr vers 
dunfelt wird, daß es nur von zufälligen Umftänden abhängt, wenn die Licht- 
feite ficy zu erkennen giebt und auch felbft da der Schatten nie ganz vers 
ſchwindet. Sch habe bereits früher in einer eigenen Monographie: „Die 
unbefhränfte Fürftenfhaft. Politifhe Anfihten des 
neunzehnten Jahrhunderts” (Gaffel, 1831.) die völlige Unhalts 
barkeit des abfolut einherrfchaftlichen Spftems, zumal bei Völkern auf der 
Stufe der Givilifation und Bildung, zu der die meiften europäifchen vors 
gefchritten, darzuthun verfucht. 

Man hat freilich Unrecht, den monarchiſchen Abfolutismus, wie 
häufig gefchehen ift und wohl mitunter noch gefchieht, mit dem Defpos 
tismus zu verwecfeln. Defpotie im eigentlichften Verſtande ift blos ba 
in einer monarchiſchen Staatsordnung vorhanden, wo ein Einziger ohne 
Gefes und ohne Regel das Ganze lediglich nach feinem Willen und nach 
feinen Saunen in Bewegung fest, wo mithin die völligfte Willkuͤrherrſchaft 
eine Cinzelnen obwaltet. Es läßt ſich indeffen gar wohl eine abfolute 
Monarchie denken, wo der Herrfcher feine Verpflichtung anerkennt, nach 
Gefegen zu regieren, fo daß fein Handeln nad dem Geſetz von feinem 
Privatwillen unterfhieden if. Während der Defpot nah der Willkuͤr 
feiner Laune verführt, geht ein folcher abfoluter Fürft nach Einſicht und 
Pflichtgefühl zu Werke. So war 3. B. Rußland unter Peter I. noch 
eine Defpotie; aber es verlor den Charakter diefer letztern, in fo fern die Bes 
berrfhung der Untertanen nad) ‚dem Gefeg allein als förmlicher Regie— 
rungsgrundſatz befannt gemacht wurde, was erft unter Katharina IT, 
gefhah. Indem diefe Kaiferin in ihrer Inftruction zu einem neuen Ges 
fegbuche den Beherrfcher Rußlands für Souverain in vollem Sinne und 
Selbftherrfcher erklärte, wollte fie zugleich auf der andern Seite ihrem 
Reiche dadurch das Gepräge einer der Defpotie entgegengefegten Monarchie 
geben, daß fie Öffentlich zu der Regierungsmarime ſich bekannte: „die 
Unterthanen feien unter einem Heren nur den Gefegen unterworfen; ber 
Zweck der fouverainen Regierung fei keineswegs, die Menfchen ihrer natür= 
lichen Freiheit zu berauben, fondern die Handlungen derfelben zur Erreihung 
der höchften Wohlfahrt (die eben in gefeglichen Freiheit befteht) einzuleiten; 
diejenige Regierung komme daher am beften mit dem Zwede vernünftiger 
Geſchoͤpfe und der Errichtung bürgerlicher Geſellſchaften überein, welche fich 
auf,eine vorzugliche Weiſe beftrebe, diefen Zweck zu erreichen und zugleich 
die natürliche Freiheit weniger als andere einfchränfe.” (Inftruction 
für die zur Verfertigung des Entwurfs zu einem neuen 
Geſetzbuche verordnete Commiffion. St. Petersb. 1770. U. 
.$.8, 12— 14.) Nicht ohne Grund rügte auch einmal der Oeſtreichi— 
[he Beobachter (1831, 23. Aug.) den Mißbrauch, der heut zu Tage 
mit dem Worte Abfolutismus getrieben zu werden pflegt. In der 
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Sprache ber mobernen franzöfifchen Publiciften, bemerkte berfelbe, geht 
jede Staatsverfaffung unumf hraͤnkt oder (mit einem noch groͤßern 
Mißbrauche der Worte) deſpotiſch, in welcher das Volk nicht einen un⸗ 
mittelbaren Antheil an den Regierungsgefchäften ausübt. Im alten und 
ewig wahren Sinne des MWorts ift der Defpotismus nur dort zu finden, 
wo der Regent — und zwar gleichviel ob Fürft, Senat oder Volksverfamm: 
lung — über den Gefegen fteht; und in biefem Sinne giebt e8 im 
chriſtlichen Europa feine abfolute und noch weniger eine defpotifche Herr⸗ 
fhaft. Was man als Abfolutismus bezeichnen hört, ift nichts ans 
deres, als das Spftem der reinen Willkuͤr, ein Syſtem, welches jeder 
gerechte und aufgeklärte Souverain in Wort und That verleugnet, 

Allein wenn e8 auch feine Nichtigkeit hat, daß die abfolute Monardjie 
nicht nothwendig eine Defpotie ift, fo ift e8 doch nicht minder richtig und 
wahr, daß der Weg von jener zu diefer kurz und eben ift, mwenigftens in 
dem Weſen und in ber Natur der erfteren Eeine Garantie gegen den De— 
fpotismus liegt. Die Monardjie hat, fagt Spittler (Vorlefungen 
über Politik, Stuttg. 1823. ©. 126), einen fteten Hang zur Vergrößes 
rung der Gewalt des Fürften, und der Glanz, die ftete Thätigkeit, wels 
che die Ausübung der vollsiehenden Gewalt giebt, find Beförderungsmittel 
eines folhen Strebens, fo wie eine Meizbarkeit des fteten Willens, als 
eine natürlihe Folge aus vielem Wirken hervorgeht. Die Ausartung, 
die Corruption der Monarchie durch Defpotismus oder MWilfkürherrfchaft 
"muß aber natürlih um fo leichter werden und um fo fchneller um ſich greis 
fen, jegrößer die Machtfülle ift, welche fi) in den Händen des Monarchen 
befindet. Daher ift Defpotie bei der abfolut monarchiſchen Beherr⸗ 
fhungsform eine natürliche Folge derſelben. MWenigftens ift bei derfelben 
feine Bürgfchaft, daß dag Staatsoberhaupt nicht feine unumfchränfte 
Gewalt gebrauche, um diefelbe zu einer möglichft großen Willkuͤrherrſchaft 
auszubehnen. In allen Staatsformen ift die Derrfchaft des Privat: 
willens bes Negenten im Gegenfag der Herrfchaft des ftaatsgefell: 
ſchaftlichen Gefammtmwillens, mithin auch Ausartung in Defpotie: 
mus und: Tyrannei möglich; aber in feiner, mit alleiniger Ausnahme der 
abfolut = monarhifchen, ift die Herrfchaft des individuellen Willens eines 
einzigen Menfchen in der Stantsgefellfchaft verfaffungsmäßig oder grunds . 
gefeglicd begründet. Bei andern Staatsformen als ber einer abfoluten 
Monoautokratie ift Defpotismus auch meift blos eine vorübergehende Er: 
fheinung, während fie in legterer. von bleibender Dauer ift und es nur von 
der zufälligen Perfönlichkeit des oberften Machthabers abhängt, ob er mehr 
oder weniger Defpot fein will. Dies hat denn wohl Montesquieu ver 
leitet, die Defpotie als unbefchräntte Oberherrfchaft eines Einzigen, der er 
ein eigenes Princip, nämlich das des Schredens giebt, ald eine be= 
fondere, von allen andern verſchiedene Beherrſchungsform aufzuführen. 
So wenig den Forderungen der Vernunft eine politifche Drdnung ents 
ſprechen kann, die, überall der rechtlichen Grundlage ermangelnd, nur auf 
bie Macht des Herrfchers und nicht auf die Nechtlichkeit der Regierung, 
nur auf Ungebundenheit von der einen und Knechtichaft von der andern 
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©eite berechnet ift, mie die defpotifche, eben fo wenig vermag bies 
eine foldye, die zwar den Vortheil der Staatsbürger, ber Unterthanen bes 
zweckt oder bezweden foll, aber das Urtheil über den Zweck und die Mittel 
lediglich dem Ermeffen des mit der hoͤchſten Gewalt beffeideten Herrfchers 
überläßt, fo daß die Uebereinftimmung diefes Ermeffens mit dem wahren 
Gefammtwohle nur durch den Vortheil jenes Herrſchers bedingt ift, wie in 
der autofratifchen der Fall ift. Die abfolute Monarchie ift darum 
auch dann nicht vor der Vernunft zu rechtfertigen, wenn fie, ohne eine 
Defpotie im engern Sinne, eine MWillfür: und Zwingherrſchaft, wo bie 
Gewalt an die Stelle des Rechts tritt, zu fein, als unbefchränfte Selbſt⸗ 
und Alleinherrfhaft eines Einzigen unter was immer für einer rechts 
lihen Form befteht. In der That wenn auch unter diefer mildern Form 
ber abfoluten Einherrfchaft der Herrfcher verbunden ift, die natürlichen 
Rechte der von ihm Beherrfchten zu achten und nicht nur nad) gegebenen 
Gefegen zu regieren, fondern auch diefe fo einzurichten, daß der Staats— 
zweck erreicht werde; fo gebührt ihm alfein doch darüber das Urtheil, durch 
welche Mittel alles diefes am beften bewirkt werden Eönne, und wie bie 
Gefege zu dem Ende befchaffen fein müffen, weil er allein die Gefege-zu 
geben befugt ift, welche hier zwar nicht, wie in der eigentlichen Defpotie, 
blos die Beherrfchten unter ſich und gegen den Herrfcher, fondern aud) 
diefen gegen jene bei der Ausübung der Staatsgewalt binden, aber zu jeder 
Beit von dem Herrfcher wieder aufgehoben oder abgeändert werden können. 
Die Regierten ftehen zwar hier zum Herrfcher nicht, mie in der Defpotie, 
in dem Berhältniffe vom Sklaven zum Herrn, fondern in dem vom Mün- 
bel zum Vormunde, oder von Kindern zum Vater; fie find blos Unterthas 
nen im ftrengen Sinne des Morts; allein die Befchaffenheit der Regierung, 
mithin audy das Gluͤck des Volks hängt hier ebenfalls, ganz wie in der 
Defpotie, lediglich von der Befchaffenheit des Herrfchers ab. 

Iſt der abfolute Monarch — bemerkt ein neuerer Staatsgelehrter — 
zugleich Philofoph und Menſchenfreund, vereinigt er, mit der Weisheit des 
Gefeggebers und dem Scharfblide des Menſchenkenners, Gerechtigkeitsliebe 
und Vaterfinn gegen feine Unterthanen, mit dem Heldenmuthe und der 
Vorſicht des Feldheren im Kriege ftandhafte Friedensliebe und aͤchte Staates 
klugheit; ift“ er über die Einflüfterungen riechender Höflinge erhaben, nie= 
driger Wolluſt abgeneigt, von Schmwelgerei und Kargheit gleich fern, nicht 
einer Kafte, mit Hintanfegung aller Übrigen Stände, parteiifch zuge: 
than, ein Freund der MWiffenfchaften, und jeder nlıglichen fowohl als 
fhönen Kunft freigebiger Beförderer; weiß er feinen Fürftenfig. zu umge: 
ben mit Dienern und Rathgebern, die ihm gleichen; ift er ein Feind ent= 
nervender Meichlichkeit, raſtlos, thätig, e3 gelte Krieg oder Frieden — 
kurz ift er Menſch und Chrift auf dem Throne, ein Mufter jeder öffent: 
lichen und häuslichen Tugend, der das befcheidene Verdienſt hervorzieht 
und belohnt, das Verbrechen ohne Anfehen der Perfon beftraft, den Gleiß— 
ner entlarvt und ungebührliche Anmafung in Schranken hält: o dann kann 
bie Liebe des Volks zu ihm bis zum Enthufiasmus fteigen; dann ift jeder 
Arm für ihn zum Kampf bereit, jede Bruft des Unterthanen ein flammen: 
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der Altar feiner Verehrung; dann begleiten ihn die Segnungen der bank: 
baren Liebe, wo er auch weilen mag. Die Furcht vor feinem Ernfte und 
feinem Späherblide, die Achtung vor feiner Meisheit, die Liebe und ber 
Dank für feine Wohlthaten, der Hinblid auf feine mufterhafte Enthaltfam= 
£eit und Thätigkeit — dies alles erzeugt eine Art religiöfer Verehrung und 
ein Hochgefühl durch den Gedanten, einem ſolchen Fürften anzugehören, 
welches dem Republikaner burchaus fremd iſt. In der That, wer kann 
eine Schilderung leſen, wie fie Engel in ſeiner „Lobrede auf Fries 
brih den Großen” von feinem Helden entwirft, ohne die Wahrheit 
der vorftehenden Schiderung zu empfinden? Gluͤcklich ift das Volk zu prei= 
fen, dem die Vorſehung einen Regenten gab, wie ihn Klopftod in der 
Derfon Friedrichs V., und Ramler in feiner herrlichen Ode an feinen 
König. darftellt. Unter einem Negenten, wie Frie drich V., wenn ihm 
Männer wie Bernftorff zur Seite ftehen, deffen Bid Sturz in tref 
fenden Zügen entworfen hat: da kann der Staaten Flor gedeihen und alles 
feinen rafhen Gang zum Ziele gehen. Handel, Gewerbfleiß, Kunft und 
Miffenfhaft, Rechtspflege und Volksbildung — alle Elemente der öffent: 
(ihen und häuslihen Wohlfahrt gedeihen da im fröhlihen Wahsthum. 
Allein alle diefe Segmingen liegen nicht in der Autokratie'felbft, als Vers 
faffung, fondern lediglich in der Perfon des Beherrfchers und im Chas 
rakter feiner Gehülfen. An dem Rebensfaden weniger Männer hängt hier 
oft das Gluͤck von Millionen. Wer birgt denn dafür, daß der Erbe des 
autokratifchen Monarchen auch feiner Tugenden Erbe ſei; daß er, 
feibft bei gleidy gutem Willen, auch die Energie und den Scharfblick feines 
Vorgängers mit auf den Thron bringe, daß ihn nicht die eitle Sucht zu 
glänzen zur Verſchwendung, die Vorliebe für Lieblingsgegenftände zur Eins 
feitigkeit, die Begünftigung einzelner Freunde zur Verabfchtedung der wuͤrdig⸗ 
ften Staatsbeamten, der Wunfch, auf dem Kriegsfchauplage eine Rolle zu 
fpielen, zu unbedadhtfamen Kriegen, Eitelfeit zum Umfturze der weifeften 
Einrichtungen verleite? Auf jeden Fall ift dee Willkür eines ſolchen Seibft: 
hertſchers ein viel zu weiter Spielraum gelaffen. Es gehört eine Geiſteskraft 
und eine Herzensgüte, eine Menfchentenntniß und eine Erfahrung, ein Bes 
freitfein von Vorurtheilen und ein hoher Sinn für Gerechtigkeit dazu, mie 
fie nur in feltenen Männern vereinigt fich finden, um allen Bedürfniffen 
eines ausgedehnten Staats abzuhelfen, die Schleichwege des Betrugs zu 
durchſchauen, der Verfuhung des Mißbrauchs einer fo großen Gewalt zu 
widerftehen und die Wohlfahrt des Ganzen eben fo richtig zu wuͤrdigen, als 
unverruͤckt im Auge zu behalten.“ Wie leicht kann ein Autofrat aus bloßer 
Laune, aus engherzigen perfönlichen Rüdfichten fein Vol in menfchenftefs 
fende Kriege verwideln! Mar nicht die perfönliche Abneigung der ruffis 
fhen Elifaberh und ihres Kanzlerd Beftufhef gegen Friedrich Il. die 
Urſache der Theilnahme Rußlands am fiebenjührigen Kriege? Won dem 
monarchiſchen Abfolutismus bis zum empörenden Defpotismus ift alſo nur 
eine ſchmale Grenze. Irrige Anfichten von der Staatswohlfahrt Eönnen 
druͤckende Abgaben , gefahrvolle Kriege, läftige Zwangsgeſetze veranlaffen; 
die Begüunftigung einzelner Stinde kann eine Schaar kleiner Defpoten er 
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ziehen, Gewaltftreiche können den Rechtsgang hemmen, Verſchwendung der 
Staatsgüter die Finanzen zerrütten, oder Habfucht des Fürften die GeldEräfte 
außer Umlauf fegen, deren weife Verwendung die nuͤtzlichſten Anftalten ing 
Leben gerufen hätte. Kurz die autofratifche Verfaffuns ift ein gefahrvolles 
Spiel für die Menfchheit. Die unbedingte Vereinigung der gefeggeben= 
den und ausübenden Gewalt in Einer Perfon ift ein nur unter 
dringenden Umftänden, wie einft bei der Dictatur in Nom, zuläffiger Gipfel 
der Macht, von welchen herab, ftatt ermärmender Sonnenftrahlen, nur zu 
leicht verheerende Blige auf die Völker fahren. ‚ 

Es kann und wird in einer abfoluten Monarchie väterlich regiert 
werben, wenn ber Herrſcher weife und gerecht gefinnt ift und von feinem 
eigenen wahren Intereffe eine richtige Vorftellung hat, dabei alle erforder: 
lichen Regenteneigenfhaften befigt; es kann aber auch eine ftiefväterliche, 
harte, herrifche, defpotifche Regierung eintreten, wenn das Entgegengefegte 
der Fall ift. Das Charakteriftifche eines abfoluten Fürften ift, daß Alles 
im Staate durch feinen Selbitwillen gefchieht oder doch als durch feinen 
Selbftwillen gefchehend angefehen werden fol. Allein in der abfoluten Mos 
narchie, wo der Monarch eigentlich allein herrfchen und regieren foll, herrſcht 
und regiert er oft gerade am mwenigften. Da nämlidy nur wenige Menfchen 
einen feften Selbftwillen haben, vielmehr die meiften Menfchen, ohne es zu 
wiſſen, nur das wollen, was ihre Umgebung will, fo berrfcht gewöhnlich 
biefe an der Stelle des abfoluten Monarchen, Die Umgebung der Fürften 
aber Kilden die Höflinge und biefe find es dem auch, die gemeinig= 
lich in den abfoluten Monarchien herrfchen. Ein Autofrat, wäre er auch 
ber größte Kopf und hätte er auch das trefflichfte Gemüth, wird immer doch 
von Zeit zu Zeit von feinen Umgebungen mifbrauht werden ; denn, wenn 
es ihnen auch nicht gelingen follte, feine menſchlichen Schwächen zu benugen, 
um ihn auf Irrwege zu führen und zu Mißgriffen zu verleiten, fo werden ſich 
body Manche finden, die feinen Leidenfchaften zu fchmeicheln fuchen. Konnte 
doch felbft der größte Geift, der in der neueften Zeit den mädhtigften Thron 
einnahm, ſich von einem ſolchen Einfluffe feiner Umgebungen nicht immer 
frei erhalten. War Napoleon gereizt, erzählt General Rapp, fein erfter 
Abjutant, in f. Memoires (Paris, edit, originale, 1823. chap. 2.), 
les confidents de ses ennuis, loin de l’apaiser, ne faisaient qu’exciter 
sa coolere. „Votre Majeste a raison, lui disaient - ils: un tel a merite 
d’etre fusille ou destitud, renvoy& ou disgracie.... Je savais depuis 
loug-tems qu’il etait votre ennemi, Il faut des exemples; ils sont 
necessaires au maintien de la tranquillite.“ S’agissait-il de lever des 
contributions sur le pays ennemi, Napoleon demandait, je suppose, 
‘ vingt millions: on lui conseillait d’en exiger dix de plus, Etait-il 
question delever deux cent mille conscrits, on lui persuadait d’en deman- 
der trois cent mille; de liquider un eréancier dont le droit etait incon- 
testable, on lui insinuait des doutes sur la legitimite de la oreance, ou 
lui faisait reduire A moitie, au tiers, souvent à rien, le ınontant de la 
reclamation. Parlait-il de faire la guerre, on applaudissait à oette ge- 
nereuse resolution : la guerre seule enrichissait Ja France; il fallait eton- 
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ner le monde et l’&tonner d’une maniere digne de la grande nation. Voilä 
comment, en provoquant, en encourageant des vües, des entreprises 
encore incertaines, on l’a precipite dans des guerres continuelles. Voilä 
comment on est parvenu A imprimer à son regne un air de violence qui 
n’etait point dans son caractere et dans ses habitudes: elles etaienttout- 
a-fait debonnaires. Jamais homme ne fut plus enclin à l’indulgence, et 
plus sensible à la voix del’humanite. Je pourrois en citer mille exemples. 

In der abfoluten Monarchie, wo dem Princip nach der Monarch der 
Geber und Voltftredder bes Geſetzes iſt, wird es kaum zu vermeiden fein, daß 
biefer in feinen Entfcheidungen Über die richtigften Angelegenheiten bald durch 
einen Favoriten, bald durch eine Favoritin, diefe durd) ihre Lieblinge, leßtere 
wiederum durch ihre Freunde oder Freundinnen und fo abwärts bis zum un: 
teriten Diener oder bis zur unterften Dienerin wechfelfeitig geſtimmt werden. 
Dem Monarchen fo wenig wie denen, die hier ing Spiel treten, fällt es freis 
lich ein, daß Einer auf den Andern einen fo großen Einfluß gehabt habe; 
gleichwohl ift dies wirklich der Fall gewefen. Forſcht man had), bemerkt 
Zſchokke, wer denn eigentlich dort herefcht oder regiert, dann ergiebt fich, 
daß fic) dies in den meiften Faͤllen, man kann fagen in der Regel oder ges 
woͤhnlich, gar nicht einmal mit einiger Beftimmtheit erkennen und angeben 
laͤßt. Selbft wo ein allgewaltiger Premierminifter oder ein allvermögender 
Günftling oder eine den König vollkommen beberrfchende Königin oder Mais 
treffe vorhanden ift, die gemwiffermafen an die Stelle des Herrfchers, der ficht- 
bar den Thron einnimmt, treten, um an feiner Statt Alles im Staate zu 
leiten und zu lenken, kann man dreift behaupten, daß häufig diefe Perfonen 
fehr unfchuldig find an dem, mas geſchieht. Denn gemeiniglid) ift es einer 
aus der Giaffe der Dii minores, der mwenigftens den erften Impuls giebt 
oder der urſpruͤngliche Veranlaffer der einen oder andern Derrfchafts= oder 
Regierungshandlung ift; aber wer e8 war, das weiß und erfährt. man meift 
nicht, vielleicht ein Kammerdiener, ein Secretair oder Copiſt, vielleicht auch 
ein Laquai, Stallknecht oder Blichfenfpanner, oder fonft Jemand, heute 
diefer, morgen jener. Wo kein feftes, ehernes Gefeg herrſcht, da herrſcht 
der Zufall. Zwiſchen der Nothiwendigkeit des Geſetzes und dem Spiele des 
Zufalls liege nichts in der Mitte. Derjenige, dei für den Herrfcher gilt oder 
das Minifterium, das in feinem Namen handelt, ift da am Ende nur 
Bollftreder und Werkzeuge fremder Einfälle. Es dürfte eine folhe Ordnung 
ber Dinge — wenn e3 erlaubt ift, ein Staatswefen , in deffen Wefen Re: 
gellofigkeit liegt, als eine Ordnung zu bezeichnen — nicht ale ein Kös 
nigthum, fondern richtiger als eine Eöniglihe Anarchie zu charakteri— 
firen fein. Diefe tritt naͤmlich unvermeidlich ein, mo, wie in der abfoluts 
monacdifchen Beherrfhungsform, der Wille eines einzelnen Menfchen das 
Geſetz des Landes ift und die wandelbare Laune des Monarchen die Berfafs 
fung des Reichs ausmaht. Denn Wille und Laune eines einzelnen Mens 
(hen, eines allgewaltig Entfcheidenden, können fih vom Morgen bis zum 
Abend ändern. ine bleibende fefte Ordnung und Herrſchaft ift nur da 
möglich, wo das Gefeg fteht, getrennt von der fürftlihen Gewalt und erha- 
ben felbft über diefe — ein Verhältnif, dag nirgends obwalten kann, wo ber 
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Wille, mithin aud die Willkür des Fürften das Gefes ift. Eine ſolche 
Monarchie ift gerade das Umgekehrte einer Geſetzesmonarchie oder eines 
Gefesesftaates überhaupt. Wie mag aud wohl das Princip eine 
Staatsform billigen, in welcher e8 — um nur Ein Beifpiel unter Hunder: 
ten anzuführen — einem Minifter wie Louvois möglidy ward, wider den 
Willen eines mächtigen Königs und fogar ohne daß es diefer erfährt, faft eine 
Million Unterthanen (die Proteftanten) mit dem Henkerbeile zu befehren, 
zu morden, zu plündern und aus dem Lande hinaus zu jagen! Zwar 
kommt Gleiches nicht Leicht wieber, meil die Umftände, Verhältniffe und Zeis 
ten wechfeln; aber der monarchiſche Abfolutismus bleibt feinem Weſen nach 
immer derfelbe und analoge Erſcheinungen werden ihn ftets begleiten. | 

Man hört die Monacchiften fich oft daruͤber beklagen, daß eine fo 
‚große Geneigtheit fei, Alles, mas etwa mangelhaft im Staate anzutreffen, 
dem Regenten aufzubürden. Allein kann dies anders fein, da wo der Fürft 
ein unbefchränkter Selbft = und Alleinherrſcher ift? Mit Necht wird in 
der abfoluten Monarchie Alles, was Fehlerhaftes, Unmeifes oder Uebeles 
gefchieht, dem Monarchen zugefchrieben, indem ja alles Verkehrte, was 
Zabel auf ſich zieht, nicht anders als in feinem Namen gefhhieht. Denn 
mögen auch oft die Diener oder Beamten des Fuͤrſten eigentlich die Schuld 
davon tragen, fo können ſich diefe doch immer hinter des legtern Namen ver: 
fteden und ihre That mit feiner Willkuͤr befhönigen. Der Fürft allein 
trägt hier, trog feiner Unverantwortlichkeit, allein die Verantwortlichkeit für 
Alles, was die Öffentlichen Beamten thun oder unterlaffen, aus dem ein= 
fahen Grunde, weil diefe ihm allein verantwortlid dafür find. Den 
Fürften vorzugsweiſe müffen unter ſolchen Umftänden nicht nur alle unſchaͤd⸗ 
lichen, fondern audy alle gerechten Vorwürfe, und nicht nur alle ungebühr- 
‚lichen, fondern auch alle wohl begruͤndeten Urtheile treffen, und jeder Fluch, 
ber in feinem Volke uͤber mißbrauchte Gewalt ausgeftoßen wird, muß auf 
ben Fürften und mit Recht fallen, ber der Gewaltthaͤtigkeit der Beamten 
feinen Namen leiht und fie dadurch der Berantwortlichkeit entzieht. Es ift 
dies ein Uebel, das von der abfoluten Fuͤrſtenſchaft unzertrennlich ift und 
nur vermieden und befeitigt werden kann, wenn das Spitem der Gelbft: 
und Alteinherefchaft eines Einzigen im Staate aufgegeben wird. Sir 
Walter Scott fagt in feiner Biographie Napoleon Bonaparte's, Luds 
wig XIV. habe fo viele Gewalt in feiner eigenen Perfon vereinigt, daß er 
für jedes Fehlfchlagen und Ungluͤck, das dem Lande zugeftoßen, gleihfam 
perfönlich verantwortlich gemadyt worden fei, und fügt die richtige Be: 
merfung hinzu: „In dieſe Gefahr gerathen abfolute Monarchen; fie 
fehen ſich allen Vorwürfen des Volks wegen fchlechter Verwaltung ausgefest, 
gegen welche die Könige in gemäßigten Negierungen durch die Dazmwifchen: 
kunft der andern Staatsgemwalten und die Verantwortlichkeit der Minifter 
für die Maßregeln, welche fie vorfchlagen, größtentheild gefhligt find.’ 

Die nach abfolutiftifchen Herrfchergrundfägen ausgedehnte Souveraines 
tät in der Hand eines Einzigen — der bis zum vollendetften Abfolutismus 
gefteigerte Monarchismus — ift das Grab aller Selbftftindigkeit der Ein- 
jeinen im Staate, bei dem der Begriff einer Genoffenfhaft alsdann verloren 
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geht, fo daß mir flatt eines Vereins oder einer Gefellfchaft von Menfchen 
nur ein Ding erhalten, womit ein einziges Individuum, wie mit feinem 
Eigenthum mehr oder weniger nach Gefallen fpielen kann. Cine foldye polis 
tifhe Ordnung muß fhon darum mit der Freiheit alle Rechte der Staatsge— 
noffen gefährden, weil fie jeden von diefen nur als ein Stud in der Staats: 
mafchine anfieht, das _der eine alleinige Staatsverftand dahin verwende, 
wo es ihm ſchicklich fcheint oder wie es ihm gut duͤnkt. Der Verein, als 
Mittel, Alte bei ihren Rechten zu erhalten, wird nach diefem Regiments⸗ 
foftem Zweck und der Zweck felbft muß die Rechte jedes Einzelnen aufs 
zehren. Indem der Staat bei einer folchen Organifation, wo die Menfchen 
nur als Mafchinen behandelt werden, die fi) nach dem Willen des Mafchis 
niften bewegen, vergift, daß er aus lauter mit Vernunft begabten Werfen 
befteht, die ihren freien Willen nur theilweife, nur für beftimmte Zwede 
und Fälle dem allgemeinen unterordnen, vergißt er, aus welcher Wurzel er 
aufgewachfen, und fcheint gar nicht daran zu denken, baß er eine Wurzel 
habe. Kann aber wohl ein Baum , ber feine Wurzel verläßt, lange grünen ? 
Sollte in der abfoluten Monarchie auch vol&sthämlich regiert werden, 
urtheilt Aretin, dann könnte e8 nur vermöge des mit Recht verfchrieenen 
Bormundfchafts = und Begluͤckungsſyſtems gefchehen, welches noch in feis 
nem Lande fegensvoll und dauerhaft war. Ueberdies wäre dabei voraus zu 
fegen, daß der wohlmeinende, mit aller Staatsweisheit ausgerüftete Mo: 
nach in allen Berhältniffen und Handlungen feiner Regierung wohlwollend 
und weiſe bliebe, nie einen Mißbrauch von feiner Gewalt machte und daß 
alle feine Nachfolger dieſelbe Handlungsweife unverändert beobachteten. Der 
Abfolutismus unter einem fchwachen , geiftesbefchränften, unwiffenden und 
dabei unfittlihen Staatsregenten ift aller Schlechtigkeit fähig und nichts hat 
die Garantie der Dauer. Servilität wird bei den Beamten vorherrfchend 
und die Untertbanen find fort und fort der Willkür bloßgeftellt. Geht es 
noch erträglich hin, dann mag man das weniger ber Leitung der Gefchäfte 
von Oben herab, als den Fortfchritten der Givilifation zu verdanken haben, 
welche die Rohheit und Graufamkeit abgefchliffen und verhindern, daß nicht 
aller Sinn für Recht erftictt werden fann. Daher ſchwuren ehedem bei je 
bem Regierungswechfel die Schiveden, welche die nachtheiligen Folgen des 
fürftlichen Abfolutismus, befonders unter Kari XU. durd Erfahrung Een= 
nen gelernt hatten, Haß der unumfhränften Königfhaft, die man 
bort Souverainetät nannte. In der That den gebrechlichen Menfchen das 
Attribut der Gottheit: Unbefchränktheit der Macht, beilegen, kann nur Vers 
berben bringen, eben ſowohl den Herrfchern als den Beherrfchten. Es liegt 
in der unumfchräntten Gewalt eine fo fchauerlihe Macht der böfen Ber: 
fuhung, daß nur die alleredelften Menfchen ihr wiberftehen können. Wer 
Eeinem Gefege unterworfen ift, der entbehrt die heilfamfte Schugwehr; denn 
die Geſetze follen ung nicht blo8 gegen Andere, fondern auch gegen uns felbft 
fügen. Nicht blos die ſchlimmen Triebe des Herrſchers, fchreibt Görres, 
bedürfen zu feinem eigenen Heile einer Beſchraͤnkung, nein die beffern und 
beiten fordern eben fo dringend eine feftgefegte Schranke. Sie fordern An: 
flotten in der Verfaffung, die, indem fie auf unantaftbare Rechte und 
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Freiheiten des Volks fich arlinden, zwar manchmal dem Triebe, Gutes zu 
thun, aber noch viel öfter jenem unbehutfamen Eifer, der nad der Erfah— 
rung gerade bie edelften Gemüther am erften zu ergreifen pflegt, heilfame 
Schranken fegen. Zeigen fichdiefe bei edlen Gefinnungen fhon fo nuͤtzlich, um 
wieviel nothiwendiger find fie bei unedel denkenden und ſchwachſinnigen Fürften! 

Montesquieu hatinf. Esprit des loix (XI, 5) den Aus— 
ſpruch gethan: C’est une experience eternelle, que tout homme qui 
a du pouvoir, est port à en abuser. Il va jusqu'à ce qu’il trouve 
des limites. Am meiften wird alfo allezeit bei demjenigen Mißbraud der 
Gewalt zu beforgen ftehen, dem gar keine Schranken für deren Uebung ge: 
fest find. — Es klingt und lautet gar f[hön, wenn Philofophen, fo wie 
Seneca (de clementia I.), die abfoluten Herrſcher ermahnen, bei der 
Uebung ihrer irdifchen Allmacht ſich die göttliche Negierung zum Mufter 
und Vorbild zu nehmen. Aber wo ift denn der unumfchränkte Gebieter auf 
einem Königsthrone, der geneigt waͤre, auf den Math der Philofophen zu 
hören und deren gute Lehren zur Richtſchnur feiner Handlungen zu erheben? 
Auch haben fi in der Mirklichkeit alle dergleihen Gmpfehlungen, die 
himmliſche Gottheit nachzuahmen, d. i. einem Ideale moralifher Vollkom⸗ 
menheit nachzuſtreben, bei den Erdengöttern von Fleifch und Blut feit jeher 
als fehr unnuͤtz bewährt. 

Buizot urtheilt in feinen Essais sur l’histoire de France 
(S. 359) fehr richtig: C’est le vice de Ja Monarchie pure (absolue), 
d’elever le pouvoir si haut et de l’entourer d’un tel éclat que la tete 
tourne à celui qui le possede, et que ceux qui le subissent osent A 
peine le regarder. Le Souverain s’y croit un Dieu, le peuple y tombe 
dans l’idolatrie. On peut ecrire alors les devoirs des rois et les droits 
des sujets; on peut meme les precher sans cesse; mais les situations 
ont plus de force que les paroles, et quand l’inegalite est immense, 
les uns oublient aisement leurs devoirs, les autres leurs droits. 

Es ift nur ein einziger König bekannt und das ift der, welcher in ber 
europäifhen WVölkergefhichte mit dem Epithet des Ein zigen glänzt, der 
einmal äußerte, er begreife wohl, wie ein einziger Menſch Luft haben könnte, 
feinen Willen andern Menfchen zum Gefeg zu machen; aber warum dreißig⸗ 
taufend oder gar dreißig Millionen andere Menfchen fich dies gefallen ließen, 
das begreife er nicht. Dagegen gefteht Luden, daß er viel leichter begreife, 
tie fo vielen Menfchen der Mille eines einzigen Menfchen als Gefeg diene, 
ja wie fie fich die toliften Raunen und Reidenfchaften eines einzigen Menfchen 
gefallen Laffen könnten, als er begreife, wie ein einzelner Menfc Luft haben 
Eönne, feinen Willen Andern, von welchen er ſich doch fagen müffe, daß 
fie an allen menſchlichen Eigenfchaften nicht unter ihm feien, zum Geſetz zu 
machen ober fie feiner Laune zu unterwerfen. Es läßt fich, fest er hinzu, ges 
fchichtlich beweifen, daß die Verhältniffe des Lebens fich fo feltfam geftalten 
tönnen, daß das Erfte als fchlechthin nothmendig erfcheint. Die Menfchen. 
kommen nämlich in den Verwirrungen des Lebens bisweilen auf eine folche 
Art gegen einander zu ftehen, daß ihnen nichts uͤbrig zu bleiben ſcheint, als 
ſich einem Einzigen zu fügen. Aber das Zweite weiß ich nur aus einer fehr 
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großen Befangenheit, aus einem fehr ſchweren Irrthum zu erklären. Welch 
ein Gefühl müßte den Unbefchränkten (vorausgefegt daß er einige Bildung 
bat) durchdringen, bemerkt er weiter, wenn er fich einmal Elar dächte, daß 
er vielleicht durch feine Unbefchränftheit zahllofe menfchliche Geifter gebeugt, 
zahlloſe menfchliche Seelen gebrochen, zahlloſe menſchliche Leben in ihrer Ent= 
widelung aufgehalten und verfrüppelt habe ! Und welchen Gewinn hat er bei 
den Gefahren, denen er fich dabei ausfegt? Er iſt ein armer Sterblicher, 
wie wir Andern ; er kommt in die Melt wie wir und geht aus ihr hinaus wie 
wir, und genießt fie vielleicht nicht beffer mie wir. Und was das Schlimmfte 
tft, wenn er audy unumfchränft im Staate geheißen und alle Empfindungen, 
welche diefes Wort aufregen muß, gegen fich geftimmt hat, fo ift er doch 
vielleicht felbft Höchft abhängig gervefen — abhängig von Räthen und Frauen, 

von Aerzten und Köchen, von Kammerdienern und Laquaien ! 
Aber Luden fest hier eine Größe des Geiftes, einen Edelfinn des 
* Herzens voraus, wie man felten findet. Die Mächtigen werden nur zu ges 
wöhnlich von ganz gemeiner Herrfchfucht zum Streben nady unbefchränfter 
Gewalt, nad) einer Souverainetät ohne Schranken angetrieben, und die eins 
zige Frage, die dabei zur Sprache fommt, ift blos die, ob fidy eine ſolche 
überfchwenglihe Macht ohne Gefahr für ihre Perfon zu behaupten hoffen 
läßt? Es giebt aber Umftände und Verhältniffe genug, wo diefe Hoffnung 
vorhanden ift. Selbſt Außere politifche Gonjuncturen Eönnen einen Zuftand 
der Dinge herbeiführen, wo Regenten fich ziemlich gefahrlos eine unums 
ſchraͤnkte Gewalt anmafen fönnen. Es war dies 3. B. noch in den neuern 
Zeiten in Deutfchland in der Periode des Rheinbundes und felbft fpäter in der 
des deutfchen Bundes der Kal. Wir haben auch in der Iegtern deutfche Fürs 
ften gefehen, die im Vertrauen auf den Schug des Bundes, wozu noch der 
der fogehannten heiligen Allianz kam, ſich ungeftraft erlauben Eonnten, ihre 
Unterthanen autofratifch zu beherrſchen und fich nicht zu fcheuen braudıten, 
. das willürlichfte Regiment zu führen. Die Heinen Defpoten, die in frühern 
Zeiten Schlözer fo oft zurecht gewiefen, famen von Neuem zum Vor—⸗ 
ſchein, fobald die Umftände günftig waren, ohne daß ein neuer Schlözeres 
wagen konnte, gegen fie zu Felde zu ziehen. Unter dem Zauberkleid der Sou: 
verainetät wurden alle Mifbräuche und Ausfchweifungen fuͤrſtlicher Willkuͤr⸗ 
herrſchaft verſteckt. Einherrfchaft ohne (Eräftige) Mittelmacht — urtheilte Jo = 
hannesv.Müller — ift felbft an Titus und Antonin abſcheulich, weil 
Domitian und Commodus nachfolgen können. Auf den Münzen 
Nero's kommt häufig vor: libertas! und am gewöhnlichften fides mutua, 
liberalitas augusta, felicitas publica! Und die Römer, die Auguſt's 
Zeiten noch gefehen, erfuhren, was Worte bedeuten. Auch wir haben 
es erfahren, bemerkt ein Schriftfteller der neueften Zeit, denen einft freudig 
das Herz ſchlug, da wir die Verkündioung vernahmen: Mäßigung und Ges 
rechtigfeit (moderation, justice) werde hinführo die Fürften leiten als Geſetz. 
Man kann zugeben, daß es Völker gegeben hat und noch giebt, die ohne 
abſolutes Regiment fchlechthin nicht gezligelt werden mögen, bei denen fogar 
die Willkuͤr des Staatsherrfchers Bedürfnif if, Die Umwandlung unmwifs 
fender, träger, abergläubifcher Defpotenknechte in freie Staatsbürger würde 
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eine in der Ausführung höchft bedenkliche Sache fein. Auch das Fann man 
einrdumen, daß felbft unter Völkern, denen Freiheitsfinn und edle Anlagen 
eigen find, in Zeiträumen, wo erft eine geficherte Grundlage.des Staats und 
eine gefegliche Verfaſſung ſich bilden follen, wie 3. B. unter den Franken im 
Zeitalter Karls des Großen, ein burchgreifender Wille und die Vereini— 
gung der gefammten Staatsgewalt in Einer Perfon erforderlich fein mögen. 
Allein dennoch muß die Vernunft eine ſolche Einrichtung, als bleibende, 
durchaus verwerfen, und ihr Ziel im Fortgange der Entwidelung unfere 
Geſchlechts muß die Hervorbringung eines ſolchen Verhältniffes der Völker 
zu den Regenten fein, in welchem diefe hinfichtlic der Uebung ihrer Gemalt 
an Grundverträge gebunden werden. Man fagt zwar, die Kurcht vor 
der Öffentlichen Meinung und vor einer möglichen Erhebung des Volks gegen 
allzugroßen Mißbrauch der Gewalt müffe auch die abfoluten Derrfcher zügeln. 
Dem widerfpricht aber die Erfahrung. In foldyen Staaten, bemerkt Krug, 
giebt es eigentlich keine Öffentlihe Meinung, weil fie fi) nicht ausbilden 
kann, indem fie fein Organ hat, ſich zu Aufern. Die Preffe könnte zwar 
ein foldyes Organ fein; aber diefe ift in dergleichen Staaten meiftens durch 
fttenge Genfur und harte Beſtrafung der Prefvergehen felbft fo gepreft, daß 
fie gar nicht laut werden kann. Wenn man aber fagt, daß die Furcht vor 
Empörung den Abfolutismus zügeln foll, dann ſpricht man eben dadurch 
das Verdammungsurtheil Über ihn aus. Denn es ift ja eben das höchfte Uns 
glüd für den Staat, wenn es dahin fommt, daf das Wolf ſich gegen feine 
eigene Regierung erhebt. Dahin foll es nie kommen und darum eben foll der 
Staat eine andere Berfaffung haben, wodurch diefem vorgebeugt werden kann. 

So wenig wie die polyarhifhe abfolute Beherrfchungsform 
wird alfo die Vernunft die monardhifche abfolute Beherrfchungsform 
für eine ihren Forderungen angemeffene erklären können. Weder die eine, 
noch die anbere-bietet eine Garantie gegen den Defpotismus in der Staats: 
gefellfchaft dar, beide haben vielmehr denfelben faft immer im gnmittelbaren 
Gefolge. Mißt man den Werth der Staatsformen oder Staatsverfaffun: 
gen mit einem Mafftabe, der zu erkennen giebt, ob und in wiefern fie die 
Herrſchaft des Nechtögefeges im Staate bealinftigen und eben dadurd für 
die Erreihung des Staats zwecks Sicherheit und Buͤrgſchaft gewähren: dann 
ergiebt fich bald, daß der Abfolutismus der Herrſchermacht, unter welcher 
Form er fich auch äußerlich ankündige, am mwenisften geeignet ift, der Rechts— 
idee zu entfprechen und den Geboten der Vernunft zu genügen. Ein ge: 
ficherter und dauerhafter Rechtszuftand — fowohl für die Derrfchenden als 
fire die Beherrſchten — ift bei einer folhen Staatsform, die überhaupt 
. mit dem Grundfehler behaftet ift, daß in ihr gar fein Princip gegeben ift, 
wodurch die Staatsgervalt jederzeit auf den Staatszwed gerichtet und deren 
Mißbrauche vorgebeugt würde, niemals zu finden. 

„Es declamire ung Einer noch gegen die abfolute Gewalt! — 
euft K.L.v. Haller im Pfeilfhifter'fhen Staatsmann (1824, 
Bd. 11.9.3. ©. 280) aus. Wird denn diefe Gewalt fanfter und billiger 
fein in den Händen eines Jacobinerelubs, der außer feinem Willen gar fein 
Geſetz anerkennt, ald in den Händen eines Königs, der nur von menfch 
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lichen Gefegen unabhängig ift und der eben deswegen, weil feine Autorität 
auf eigenem Rechte beruht, auch natürlicherweife die Rechte Anderer 
refpectiren muß?” Diefe Meinung des bekannten Reftaurators der Staatds 
wiffenfchaft wollen wir keineswegs beftreiten; aber folgt denn daraus, weil 
der polvarchiſſcche Abfolutismus nichts taugt, daß der monardhifche 
mehr tauge? Wir behaupten im Gegentheil, daß beide von Uebel find und 
aus den gefellfhaftlihen Vereinen, die wir Staaten nennen, verbannt 
werden mülfen. Allein wenn die Ultramonardiften, als gefchworene und 
unverföhnliche Feinde der Demagogen, den Demofratismus in dem ges 
bäffigften Lichte darzuftellen fuchen, fo gefchieht das nur zu oft, um bloß ein 
anderes Ertrem, nimlic das entgegengefegte, an beffen Stelle zu fegen. 
Gleichwohl läßt ſich mit Goͤrres erweifen, daß es für die Völker im 
Grunde ziemlich auf eins hinausfommt, ob fie monardhifc oder dem o⸗ 
Eratifch defpotifirt werden. Denn ob der Defpotismus einer reinen 
Demokratie ohne Furcht und Sorge, meil die Strafe, wo Viele fündigen, 
die Schuldigen nie erreicht, und ohne Scheu und ohne Scham, weil die 
Menge nach eignem Mafftab richtend Über Gut und Bös, und fich felbft 
im Schlechteften den Beifall nicht vorenthaltend, durch kein Geflhl von 
Schande und keine Furcht vor der Meinung fidy zuruͤckhalten läßt, angetries 
ben von wilden Demagogen und verführt von nichtswuͤrdigen Sykophanten, 
mit wüthender Blutgier jede Gemwaltthätigkeit ausübt, oder ob der Defpos 
tismus, von der unbefchränkten Willkür eines Einzelnen aus— 
gegangen — wie in der reinen oder abfoluten Monardyie der Fall ift — fich 
durch dag Organ verworfener Werkzeuge der Tyrannei'von Oben nad) 
Unten hin verbreitet, muß, wie im Erfolg völlig gleichgeltend, fo auch 
im Grunde gleich verwerflich erachtet werden. Eben fo ob der Defpotismus, 
an dem Gefes vorlbergehend, willkuͤrlich mit dem Leben und der Freiheit 
ber Untergebenen fchaltet, in eigner Sache nad) der Laune des Augenblids 
zu Gerichte figt, oder nad) eigenem Ermeſſen vorbehaltene Fälle nach Erz 
eeptionsgefegen durch Erceptionsgerichte beurtheilen läßt, oder ob demokra⸗ 
tiſche Körperfchaften mit gewaltſamen Gelegenheitsdecreten jeder Oppofition 
begegnen, Militairgerichte und NRevolutionstribunale ordnen, den Eöniglichen 
Faͤllen fogenannte große Maßregeln für das öffentliche Heil an die Seite 
fegen und Recht und Geſetz drehen nad) der Gonvenienz des Augenblids: 
beides, wie es allein von frevelhafter Gewalt ausgeht, muß, mit welchen 
fcheinbaren Vorwaͤnden es fich befchönigen mag, nothwendig zum Verderben 
führen. Ob eine abfolute Regierung willkuͤrlich Uber das Vermögen 
ihrer Untergebenen verfügt, indem fie el ihre Verſchwendungen uners 
ſchwingliche Abgaben von ihnen erpreßt und zu Gunften Eines oder Einiger 
die Maffe des Volks zum Ruin treibt; ober ob Demagogen im gewaltfamen 
Raube einer Minoritdt ihe Eigenthum entziehen, um e8 dem Wolfe oder 
vielmehr fich felber zugumenden: beides wird gleichfalls, nur jedesmal in ans 
derer Geftalt, nichts als diefelbe fchnöde Gewalt offentundig mahen. Ob 
endlich Factionen ein Rand zerreißen oder Günftlinge e8 bedruͤcken; ob ein 
zerftörender anarchifcher Trieb alle innere Einheit zu untergraben fich bemüht, 
oder ob Gentralifationserperimente an demfelben gelibt und unaufhörlich 
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Maſſen von Gewalt zuſammengehaͤuft werden, die zu tragen der Herrſchen⸗ 
den markloſes Gebein unvermoͤgend iſt; ob es allgemeine Abſtractionen von 
unbedingter Freiheit und urſpruͤnglicher Gleichheit oder andere von der Herr⸗ 
lichkeit der unbeſchraͤnkten Souverainetaͤt es find, die es heimſuchen: wird 
auf gleiche Weiſe zum Verderben fuͤhren. Jeder Gewaltsabſolutismus iſt 
von der Vernunft verdammlich, mag er von Vielen oder von Einem geuͤbt 
werden. Fr. Murhard. 
Abſperrung. Nicht ſelten erfordern Staatszwecke eine Abſperrung, 
d. h. die Verhinderung des freien Verkehres mit einer beſtimmten, an und 
für ſich wohl zugänglichen Oertlichkeit und deren Bewohnern. Die Maß— 
regel kann ſowohl dem geographifhen Umfange nad), als in Beziehung auf 
Art und Grad der Sperre felbft höchft verfchieden fein, allein immer enthält 
fie eine ſehr fühlbare Beſchraͤnkung der natürlichen Freiheit eines größern 
oder Eleinern Theiles der Staatsangehörigen, und verurfacht Überdies in der 
Regel einen höchft bedeutenden, oft ganz unberechenbaren, materiellen Schas 
den ſowohl in ftaats= als ir, solfswirchfchaftlicher Hinfiht. Es ift daher 
in jedem einzelnen Falle erft wohl zu unterfuchen, ob die Anordnung einer 
Abfperrung gerechtfertigt ift. Um diefe Frage bejahen zu Eönnen, ift aber 
nöthig, nicht nur daß der Zweck, welcher von der Stantsgewalt durch bie 
Abfperrung erreicht werden will, ein an und für ſich erlaubter und gebotes 
ner ift, fondern auch daß Fein anderes weniger befchränfendes und theures 
Mittel diefen Zweck ebenfalls auf fichere Weiſe erreichen würde, endlich daß 
der Zweck nicht in einem Mifverhältniffe zu dem theuren und einfchreitens 
den Mittel fteht. Die Erörterung der erftgenannten Bedingung muß fomit 
von allgemeinen ftaatsrechtlichen Grundfägen ausgehen, die der beiden ans 
dern von den befondern thatfähhlichen Verhältniffen des einzelnen Falles. In 
jener Beziehung ift e8 denn natürlich von der größten Bedeutung, welcher 
Staatsgattung die Regierung angehört, welche die Abfperrung vornehmen 
will. Waͤhrend 3. B. eine Theokratie gar wohl das Recht hat, ihre Anges 
hörigen zur Bewahrung der Glaubensreinheit, mit andern Worten zum 
Schutze der Grundlage des ganzen Staats, von dem Verkehr mit den uns 
gläubigen fremden Völkern abzufperren ; während ferner ein Volk, weldyes in 
feinem Herrfcher den allen gemeinfchaftlichen Water verehrt, fich kindlich defs 
fen Erziehungsmaßregeln, zu welchen denn namentlich aud) das Verbot des 
Umganges mit Fremden, durch welche die in der großen Familie eingeführten 
Eitten angegriffen werden könnten, gehören kann, zu unterwerfen fhuldig 
ift: kann in einem Rechtsftaate, deffen Zwed in der Förderung der möglichft 
allfeitigen harmonifhen freien Ausbildung aller feiner Angehörigen befteht, 
von einem Verkehröverbote aus ſolchen Gründen nie die Rede fein. Abfpers 
rungsanftalten, wie wir fie in den ägnptifchen, jüdifchen, Hindutheofratien, oder 
in den verfteinerten hausvaͤterlichen Einrichtungen von China und Japan fes 
hen, könnten in einem europäifchen Staate nie vorfommen oder geduldet werden. 
— Beſchraͤnkt man die Unterfuchung der Frage, wenn eine Abfperrung gerechts 
fertigt erfcheint, auf die NRechtsftaaten, fo.zeigt fich, daß nur in verhättnifmäßig 
wenigen, in der Regel Überdies fchnell vorübergehenden Fällen ſich ein Beduͤrfniß 
und ein Recht dazu herausftellt. Am häufigften ereignet fich der Fall bei ans 
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ftedenden Krankheiten, unter Menfchen und Thieren, wenn biefelben 
ſowohl gefährlich als fehr mittheilbar find, gleichgültig übrigens, ob fie erft 
im anftoßenden Auslande wüthen, und fomit ganz von ber Grenze abgehal- 
ten werben follen, oder ob fie fchon innerhalb der Grenzen: des Staates aus: 
brachen, und nur ihre meitere Verbreitung noch verhindert werden kann. 
Wenn es keinem Zweifel unterliegen Eann, daß bei ſolchen Krankheiten nur in 
einer gänzlichen Ahfperrung der noch gefunden Menſchen und Thiere von den 
bereits erkrankten oder wenigftens verbächtigen Schug zu finden ift; wenn es 
ferner richtig ift, daß die, mit einer Abfperrung allerdings verbundenen, mas 
teriellen Nachtheile in Eeinen Betracht Eommen können gegenüber von ber 
Rettung einer unbeftimmt großen Anzahl von Menfchenleben, bei Thierkrank⸗ 
heiten aber immerhin weniger bedeutend find, als der, oft auf viele Mil- 
lionen fleigende, Betrag des fallenden Viehes; wenn ſodann klar ift, daß 
der Einzelne ſich und fein Eigenthum nicht wohl mit hinreichender Sicherheit 
felbft abfperren kann, und wenn in jedem Falle eine ſolche allgemeine Iſoli⸗ 
tung jedes Einzelnen von weit bedeutendern wirthfchaftlichen Nachtheilen wäre, 
als wenn ber Staat zum Nugen Aller die gefahrdrohenden Dertlichkeiten, alfo 
verhaͤltnißmaͤßig die Minderzahl, abfperrt, alle übrigen aber ihrer gewohnten 
Freiheit uͤberlaſſen kann; wenn endlicdy die Pflicht des Staates, und fomit 
fein Recht, das in unbeftimmter Ausdehnung bedrohte und nur von ihm noch 
zu rettende Leben oder Eigenthum feiner Bürger zu f[hügen, gar keines Be⸗ 
weifes bedarf: fo ift eine Anordnung von Sperranftalten gegen bedeutende 
anftedende Krankheiten unter Menſchen oder Thieren allerdings völlig gerecht: 
fertigt. Das Nähere f. übrigens in dem Artikel: anftedende Krank: 
heiten. — Ein zweiter Fall, in welchem eine Abfperrung von einem Rechts⸗ 
ſtaate vorgenommen werben kann und foll, ift der, wenn durch diefes Mit: 
tel die Verbreitung eines ungefeglihen Widerftandsgeiftes oder 
offenbaren Aufruhres gegen die verfaffungsmäßige Staatsgewalt ab: 
gefchnitten werben kann. Allerdings entfpricht eine ſchnelle Beilegung folcher 
Unordnung, fei es durch befänftigende Mittel, fei es, wenn es nicht anders 
fein kann, durch überlegene offene Gewalt, den Forderungen des Rechtes und 
der Staatsklugheit am meiften: allein es Bann fi) auch wohl ereignen, daß 
auf der einen Seite eine friedliche Beilegung nicht möglich ift, auf der andern 
Seite aber die nöthige bewaffnete Macht zur ungmweifelhaften fiegreichen Un- 
terdruͤckung nicht alsbald zufammengebracht werden kann. Hier wird benn 
eine vorläufige Eingrenzung des Verbrechens auf ben möglichft geringften 
Umfang, und eine Verhinderung der abfihtlihen Weiterverbreitung bes un⸗ 
gefeglichen Zuftandes durch geheime Agenten oder Streifpartien der zunaͤchſt 
wuͤnſchenswerthe Ziwed fein, und leicht kann berfelbe auch durch eine, wenn 
fhon zum offnen fichern Angriff nicht zureichende, Kleinere Macht erreicht 
werden. Vielleicht bringt auch dieſe Maßregel die Aufrührer entweder zur 
Befinnung ober in Uneinigkeit unter jih. Weber das Recht des Staates zu 
einer folchen Abfperrung kann, die Unrechtmäßigkeit des ganzen Aufftandes 
angenommen, auch nicht der mindefte Zweifel obwalten. — Endlich kann eine 
. Abfperrung gegenüber von fremden Staaten ftattfinden. Der europäifchen 
völkerrechtlichen Gewohnheit gemäß geftattet zwar als Regel jeder Staat unver- 
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daͤchtigen Fremden Zutritt und Aufenthalt; ebenſo iſt, allerdings unter Bes 
folgung der Zoll = und Handelsgeſetze, Verkehr mit materiellen Gütern aus 
fremden Ländern und in diefelben geftattet; auch kann die Regierung ihren 
eignen Unterthanen die Erlaubniß, das Ausland zu erlaubten Zweden zu bes 
fuchen, nur in fo fern unterfagen, als ein beffimmter Grund vorhanden 
ift, deren Anweſenheit im Lande zu verlangen, 3. B. Bekleidung eines oͤffent⸗ 
lichen Amtes, Verflehtung in eine Unterfuhung, Erfüllung beftimmter 
Berbindlichkeiten gegen Einzelne oder das Ganze: alleinınicht nur iſt die 
Zulaffung Fremder und ihrer Waaren Sache des freien Willens von je: 
dem Staate, und mag von ihm ohne Verlegung eines formellen Rechtes 
in jedem Augenblide befchränfe oder ganz aufgehoben werden (mie dies 
in den Golonien fehr häufig. der Fall war, und in ungeheurer Ausdeh— 
nung noch jegt in China und Japan der Fall ift), fondern es giebt auch 
noch einzelne beftinnmte Fälle, in welchen eine Abfperrung vom Völker: 
vechte gebilligt wird. Einmal naͤmlich wird im Falle eines Krieges je 
der Verkehr zwifchen ben ſich feindlich gegenuͤberſtehenden Völkern ganz 
abgebrochen, theild damit dem Feinde nicht fo leicht Nachrichten durch 
Kundfchafter oder Verräther zukommen möchten, theil® um demfelben nicht 
wenigftens mittelbaren Vorſchub durch Fortfegung des Handels und be: 
fonders durch die Unterlaffung gemwiffer ihm abgehender Gegenftände zu 
teiften. Diefe Maßregel verlegt freilich einen größern oder Eleinern Theil 
der eigenen Angehörigen ebenfalls, ſowohl in ihren materiellen als in 
ihren fittlihen Intereſſen: allein da fie nicht anders denn als eine noth: 
wendige Folge des Nechtes und der Pflicht des Staates zur Daterlande: 
vertheidigung iſt, fo muß fie ertragen werben. Zweitens kann es ſich 
wohl ereignen, daß als Mepreffalie oder als Metorfion eine gänzliche Ab— 
fpertung- der Grenze gegenüber von einem zwar noch nicht in Kriegszu⸗ 
ftande befindlichen, allein doch eine widerrehtlihe Stellung ein 
nehmenden Staate verfügt tird *). Die Rechtfertigung einer ſolchen 
Adfperrung liegt in ihrer MWirkfamkeit; ift fie alfo nad) der Lage der 
Dinge nicht geeignet, ein rechtlicheres Betragen des fremden Staates zu 
erzwingen, fo wäre es nicht nur thöricht, fondern, gegen die eigenen Buͤr⸗ 
ger, unrecht, ſie dennoch anordnen zu wollen. Ebenſo verſteht ſich, daß 
wenn das Recht, zu deſſen Anerkennung und Achtung der Gegner durch 
eine Abſpertung genoͤthigt werden ſoll, von geringerer materieller Bedeu⸗ 
tung ift, als der ducch die Unterbrechung des Verkehrs den eigenen Buͤr— 


*) Ob die Beifpiele von ſolcher — theils wirklich vollgogener, theils ange: 
drohter — Abfperrung, welde in neuer und neuefter Zeit vorgelommen find, 
durch eine in der That widerrehtlihe Stellung bes fremden Staates 
oder blos durch einiges miffällige Thun oder Laffen deſſelben veranlaft wor: 
den: darüber hat bie freie Gefhichte zu entſcheiden. Wir haben hier blos den 
Grundfag aufzuftellen, verkennen aber Eeincswegs, daß er ſchwerem Mifbraud) 
bei der Anwendung in concreten Fällen ausgefegt iſt. Jedenfalls würde eine 
Aufhebung der Verbindung eines Staates, nicht blos mit dem abfperrenden 
Staat, fondern mit dem Gemeinwefen der freien Völker, eine wirklich feindfe: 
lige Maßregel fein. Ad. R. 
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gern zugefügte Schaden fein würde, nur bei dem Zutritt teiterer imma- 
terieller Gründe dieſer Schritt gethan werden darf. | 
Die Art der Ausführung ift natürlich hoͤchſt verfchieden je 
nad) dem Zwecke und dem geographifchen Umfange der Mafregel. An- 
dere Anftalten find nöthig, wenn eine einzige Stube gefperrt werden foll, 
andere, wenn die Grenzen eines großen Reiches mit einem Cordon um: 
gürtet werden; verfchieden iſt die Einrichtung, wenn jeder Verkehr mit 
dem Feinde abgebrochen ift, und wenn nur die Einfuhr einer beftimmten 
Gattung verbächtigen Viehes verboten wird. Um nicht zu unpaffenden 
Weitläufigkeiten verführt zu werden, mögen im Folgenden nur einige 
wenige Hauptyrundfäge angebeuttet fein. — Es muß natürlich eine dop⸗ 
pelte Rüdficht bei der Vollziehung einer Abfperrung genommen werben; 
auf ber einen Seite darf ſich die Verhinderung des Verkehres weder dem 
Umfange noch dem Inhalte nach unnoͤthig ausdehnen; auf der ans 
dern Seite muß Sorge getragen werden, daß bie einmal für nöthig er 
fundene Abfperrung auch wirklich vollfiändig durchgeführt werde, meil 
auch die Eleinfte Verlegung der Mafregel eine Verfehlung des Zweckes 
und überdied eine ganz vergebliche Aufwendung -aller bisherigen Mühe, 
Koften und Nachtheile verurfachen kann. In erſterer Beziehung ift vor 
Allem die Abfperrung auf den möglich Eleinften Raum zu befchränten, 
d. h. weder eine Dertlichkeit, von welcher her feine Gefahr droht, noch 
eine folhe, welche nicht verlegt werben Eann, von dem freien Verkehr 
auszufchließen. Kann z. B. eine anfteddende Krankheit durch bie Sper- 
rung einzelner Wohnungen noch eingegrenzt werben, fo darf nicht die 
ganze Gemeinde abgefchloffen werden; genügt zur Entfernung der Gefahr 
die Umfchliefung einer einzelnen Stadt, fo muß die unverdäcdjtige Provinz 
frei gelaffen werben. Eben fo wäre es miberfinnig und alfo unrecht, 
eine bereits angeftedte Gegend von dem‘ Verkehr mit einer andern von 
der Krankheit ergriffenen DertlichEeit auszufchliefen; Eönnen fie fid) doc) 
gegenfeitig nicht mehr verderben. Se bedeutender bie Nachtheile einer 
Abfpertung namentlicd für die Gewerbe find, deſto mehr ift auf die 
engſte Anwendung berfelben zu bringen. Zweitens muß ber befondere 
Zweck jeder einzelnen Abfperrung immer im Auge behalten werben, bamit 
nicht auch umnfchädliche Arten von Mittheilungen unnöthiger und fomit 
unerlaubter Weife ausgefchloffen werden. Mag nämlid) bei den oben 
erwähnten Abfperrungen aus politifchen Gründen aller und jeder Verkehr 
abgebrochen werben müffen, fo ift dies bei den Abfchließungen wegen 
Menfchen und Thierkrankheiten nicht der Fall. Nicht nur muß ben 
wegen einer bei ihnen ausgebrochenen Krankheit Abgefperrten Alles und 
Sedes, was ihnen zugefendet wird, und ihnen ohne nachtheilige Beruͤh— 
ung zugebracht werben kann, ohne Hinderniß überlaffen werden, fondern 
auch von ihnen ift alles entweder urfprünglicy Unſchaͤdliche oder auf ges 
hörige und fichere Weiſe unfchädlich Gemachte anzunehmen. Belanntlid) 
iſt nicht jeder Stoff giftfangend, und nicht jeder giftfangende Stoff un: 
reinigbar. Durch eine richtige Beachtung diefer Ruͤckſicht wird ber Nach⸗ 
theil einer Sperre fehr vermindert, und ie Rune 
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ſtalten find daher nicht nur durch die von ihnen gegebene Gewißheit eis 
ner Abwendung der Anſteckung fo hoͤchſt mwohlthätig, fondern aud durch 
die von ihnen zugelaffene Möglichkeit die Abfperrung auf das ganz Un- 
vermeiblicye zu beſchraͤnken. MWährend bei rohen unintelligenten Anftal 
ten Menfchen und alle Arten von Waaren unbedingt zuruͤckgewieſen, 
legtere vielleicht mit Schiff und Geſchirr ohne Unterfchhied und ohne Noth 
vernichtet werden, weiſt eine mit Kenntniß und Erfahrung geleitete Schuß: 
anſtalt nur unbedingt Gefährliches zuruͤck, bei allen übrigen ift nur ein 
Beit= (und fomit einiger Geld-) Verluſt zu befahren. — Iſt nun aber 
die Abfperrung auf den engften thunlichen Raum und auf die mwenigft 
möglichen Gegenftände befchräntt, dann muß die Maßregel mit der größ: 
ten Strenge aufrecht‘ erhalten werden. Kein Gegenftand ift zu unbedeu— 
tend zur Beachtung, Keinen Augenblic darf die Aufficht nachlaffen. Die 
Provence ift im J. 1721 durdy ein einziges Stud Seidenband, Sirmien 
im $. 1795 duch einen Meiberrod der Peft überliefert worden. Es 
ift alfo die Veranftaltung fo zu treffen, daß theils nie und nirgends 
eine unbemerkte und uncontrolicte Verbindung flattfinden kann, theils ber 
Verſuch einer gewaltfamen Berlegung der Sperre an den überlegenen 
Mitteln der Bewahrung fcheitern müßte. Die Unterbrechung der gewoͤhn⸗ 
lichen regelmäßigen Verbindungsmittel, 3. B. der Poften, Frachtfuhren 
u. f. w., ebenfo bloße Befehle, Warnungstafen u. dgl. reichen natürlic) 
nicht aus, da Eigenfinn, Unverftand, namentlich aber Eigennugen ihrer 
fpotten würden, unbekuͤmmert um das daraus folgende, möglichermeife 
unabfehbare Ungluͤck. Allerdings müffen diefe Mittel auch ergriffen mer: 
den, allein fie find duch Anwendung der nöthigen Anzahl von bewaff: 
neter Macht zu verftärfen und zu ergänzen. Militairwachen vor den abs 
gefperrten Thuͤren oder Häufern; militairifhe Einfhliefung, im Noth: 
falle, d. h. bei befonders großer Gefahr, fogar völlige Ummallung einer 
von Krankheit oder Empörung angeſteckten Ortſchaft; Beſetzung der ganz 
zen Grenze mit zahlteihen Wacpoften und Streifwachen, Aufftellung 
von Lärmfignalen und BVerftärkungsmannfchaften, Abtwerfung der Brit: 
den, Abgrabung ber Wege bei Abfperrung einer ganzen Provinz oder 
eines Landes, find harte aber durchaus nothmwendige Mittel. Es verfteht 
fih, daß nicht nur gemwaltfame Angriffe auf die Abfchliegungsmittel aus 
genblilih duch Anwendung der Waffen zurüdgemwiefen werden müffen, 
fondern daß auch jeder andere Verſuch einer Verlegung der Abfperrung 
mit Strafen, welche im Verhältniffe zu dem möglichen Schaden des Ge: 
lingens flehen, bei fehr anftedenden Krankheiten alfo bis zum Tode ſtei— 
gen Eönnen, belegt werden muß. Mie bedeutend die Koften folder An: 
ftaften fein koͤnnen, ift in manchen Ländern aus der jüngften ungluͤckli— 
chen Cholerazeit noch in fehmerzlihem Andenken. Es find Millionen, 
leider vergeblich, für die Sperren ausgegeben worden, fo namentlid von 
Preußen. 

Ueber Abfperrungen, freilich zunaͤchſt nur aus Gefundheitsrüdfichten, 
find vorzüglic, nachftehende Schriften nachzuleſen, und zwar 1) über die 
Abfperrung eines einzelnen Ortes: Schönberg, uͤb.d. Peſt zu Noja. Nuͤrnbg., 
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1818; und Schraud, Vorfchriften der inländifchen Polizei gegen Peft, 
Mien, 1803, ©. 21 f.; 2) über die Abfperrung ganzer Provinzen und 
Laͤnder: Howard, Account of the principal lazarettes. Warringt., 
1789, 4; Schraud, a. a. D.; Nau, Entw. einer Polizeiverordnung 


gegen bie meitere Verbreitung der Peft. Frankf., 1805; Hieginger, 


Statiftit der öfterreih. Militairgrenze. Wien, 1822, Bd. — a. v. O. 
t. Mohl. 
Abſtimmung (Stimmrecht, Votum, Ballotiren). Wenn 
mehrern Perſonen das Recht, oder die Pflicht zuſteht, eine gewiſſe Be: 
ftimmung oder Entfcheidung gemeinfchaftlih zu geben, fo hat jeder Ein- 
zeine dag Recht, um den Einen gemeinfchaftlichen Beſchluß zu Stande 
zu bringen, fein Votum, das heißt feine zur Bildung des Gefammt: 
befchluffes mitwirkende befondere endliche Ueberzeugung oder Meinung über 
den Gegenftand des Befchliefend auszufprechen. Jeder hat mit andern 
Worten ein Stimmrecht ober bas Recht, abzuftimmen. Diefes Ab- 
ſtimmen kann nun auf die verfchiedenfte Art gefchehen, bald wörtlich, 
bald durch Zeichen. Mörtlih kann man abftimmen entweder fchriftlich, 
oder mündlich und im leßteren Falle wieder entweder durch nach einander 
folgende Erklärungen, ober fo, wie in den fpartanifhen und alts 
deutfhen Volksverfammlungen, durch gemeinfcaftliches verneinendes, 
ober bejahendes Gefchrei. Die Zeichen Eönnen beftehen, fo mie in ben 
früheren Bolksverfammlungen zu Athen und Rom, im Haͤndeaufhe— 
ben und Nicytaufheben, oder audy, wie im roͤmiſchen Senate, neben 
der mörtlichen Abftimmung, im Hintreten auf eine beftimmte Seite 
(in partes ire, pedibus ire in alterius sententiam): ferner, wie bei ber 
nicht feierlichen Abftimmung neuere Ständeverfammlungen, 3. B._ ber 
franzöfifhen, im Aufftehen oder Sigenbleiben, oder auch, tie bei 
ihren feierlicheren (ſofern nicht die feierlichite durch den namentlichen 
Aufruf eintritt), duch Ballotiren. Legteres ift das Abſtimmen durch 
das Abgeben einer die Bejahung, oder die Verneinung bezeichnenden (ge 
wöhnlich einer weißen, oder einen fehwarzen) Kugel. In den athenienfifchen 
Volksverfammlungen brauchte man ſtatt der Kugeln weiße ober ſchwar 
Bohnen oder auch Steindyen, oder burchbohrte und undurchbohrte Erzkuͤ⸗ 
gelchen, fo mie zumeilen auch Zäfelhen mit kurzer Bezeichnung bes Vo: 
tum, wo es paßte, durch die Nennung eined Namens, fonft durch Ans 
fangsbudhftaben. Diefe legtere Art der Abftimmung bildete in den fpd= 
teren roͤmiſchen Volksverſammlungen und WVolksgerichten die Regel. Es 
waren namentlich in den römifchen Griminalgerichten dieſe Zäfelchen (ta- 
bellae) entweder mit A. bezeichnet, d. h. ich ſpreche los (absolvo), 
oder mit C. db. b. ich verurtheile (condemno), oder mit N.L. d. h. 
es ift zweifelhaft (non liquet). Bei Gegenftänden der Berathung 
ber Bolksverfammlung war die Bezeichnung entweder U. R. d. h. nad) 
dem Antrag (uti rogas) oder A, d. h. es fol! beim Alten bleis 
ben (antiqua probo*). Die Abftimmımg ift endlich entweder eine oͤf⸗ 


*) Cicero. epist. ad Attic ], 14. 
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fentliche, d. h. eine folche, bei welcher ein Jeder fehen, ober hören 
kann, wie ber Einzelne abftimmte, — wie in den früheren römifchen und 
griechiſchen Volksverfammlungen und Volksgerichten, wie ſtets in dem 
eömifhen Senate, und auf ben Älteren deutfchen Reichs- und Land: 
tagen und der Regel nah) auch in den neueren repräfentativen 
Ständeverfammlungen — ober bie Abftimmung ift eine verdbedte, eine 
geheime. Die legtere, welche der Megel nad) bei dem Ballotiren 
und meiftens bei den Wahlen buch Wahlzettel ftattfindet, wurde fpd- 
ter zu Athen durch bie Solonifhe Gefeggebung, und zwar für bie 
Bolksgerichte ſtets, für die Volksverfammlungen aber und für den Rath 
fo wie für die Gemeindeverfammlungen der Demen und Phratrien 
in den Fällen vorgefchrieben, in melden der Beſchluß die Verhättniffe 
befonderer Perfonen betraf *). Zu Rom aber war fie durdy verfchledene 
Geſetze (leges tabellariae) für alle Bolksverfammlungen und alle 
Bolksgerichte eingeführt **). Da durch die Abftimmung das Wichtigſte, 
das Refultat des gemeinfchaftlihen Wirkens zugleich gebildet und er» 
kannt werden foll, fo ift die Beſtimmung über die zweckmaͤßigſte Art 
derfelben natürlich von großer politifcher Wichtigkeit. Die befte Art des 
Abftimmens ift nun natürlicy diejenige, welche die vollftändigfte Ges 
wißheit giebt, einestheils über die dufere Handlung oder über die 
Aufere Richtigkeit des Inhalts und Mefultats der Abftimmungen, an: 
dberntheils aber über die innere Wahrheit und Freiheit ber 
Abftimmung , oder darüber, daß die abftimmende Perfon, deren eigene 
gemwiffenhafte Weberzeugung nah dem Gefege für den Beſchluß 
mitwirken foll, wirklich nach diefer ihrer eignen freien inneren 
Ueberzeugung abftimme, daß fie mithin nicht, vermittelt der Hoffnung 
ober Furcht, durch Angenehmes oder Unangenehmes, Gunft, oder Un: 
gunft der Mächtigen, der Reichen, der Parteien und des Volks beftimmt 
ober beftochen, blos nach fremden Meinungen und Abfihten 
ihre Stimme abgebe. 

Die politifch wichtigfte und ſchwierigſte Frage, und zwar zunaͤchſt 
in Beziehung auf die innere Freiheit und Wahrheit der Abftimmung, 
ift offenbar die: ob geheim, ober öffentlich abgeftimmt werben fol? 
Diefe Frage muß nun, freilich mit großer Rüdfiht auf die Stimmen- 
den und den Gegenftand der Abftimmung, auf Zeit und Drt, auf bie 
Berfchiebenheit von Wahlen, Richterſpruͤchen und allgemeinen Beſchluͤſ— 
fen, von Volks» und Senats » und Nepräfentantenverfammlungen, ent: 
ſchieden werden. Diefe Berüdfihtigung der befonderen Verhaͤltniſſe ift . 
um fo nöthiger, da ſchon im Allgemeinen fich befondere Gründe ſowohl 
für das öffentliche als für das geheime Abftimmen anführen laſſen. Für 
das Öffentliche Abſtimmen ſprechen, und fcheinen vielleicht, fofern 


*) Bergl. die in Zittmanns griechiſcher ge 
S. 347 und in — AND Alterthumskunde 
S. 2359. u. II, 1. citirten Stellen. 


*) ©, Cicero a. a. DO. u. Lael. c. 12. Heinecc. Syntagm. I, 2, 9, 
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man mehr blos die Stimme edlerer Gefuͤhle, als die der Erfahrung und 
der Klugheit hoͤren will, ſchon allein dieſelben Gruͤnde, zu entſcheiden, 
welche überhaupt für die Oeffentlichkeit in den gemeinſchaftlichen ober oͤf⸗ 
fentlihen Angelegenheiten ſprechen. Es ift die allgemeinfte Forderung, 
daß jeder ehrliche und tuͤchtige Mann und Bürger und Beamter ben 
Muth habe, unbeſtochen durch Hoffnung oder Zucht, fein ganzes Wir: 
fen und feine Ueberzeugung in Beziehung auf die öffentlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe feinen Mitbürgern zur Prüfung vorzulegen und gewiffenhaft durch: 
zuführen. Sodann aber bilden diefe Deffentlichkeit und die öffentliche 
Prüfung und die durch fie angeregten Beweggründe der Ehre und Schande 
gerade befonders ſtarke Wächter für eine würdige Ausübung öffentlicher _ 
Pflichten und Rechte. So bedeutend aber diefe Gründe find, fo fpre: 
hen doch auch für eine geheime Stimmgebung aus der Natur 
der menfchlichen Verhältniffe und aus der Erfahrung gefchöpfte gewich— 
tige, ja in Beziehung auf viele Verhältniffe, gewiß fiegreiche Grüne. 
Allerdings follte ein Jeder, völlig unzugaͤnglich jeder Schwäche und je- 
dem entgegenftehenden Beltimmungsgrunde, furchtlos und aufopfernd feine 
Ueberzeugungen über jeden Punkt des öffentlichen Lebens öffentlich aus- 
fprehen und durchführen und dem öffentlichen Urtheil zur Prüfung vor: 
legen. Allein einestheild Tann in der Regel auch bei der geheimen 
Stimmgebung ein Jeder in Beziehung auf feine eigene Abftimmung z 
diefes thun, und diefe geheime Abftimmung kann jedenfalls die Stimm: 
gebung der Muthvollen und Aufopfernden und Starken nicht verändern 
und verfchlechtern. Aber es find leider nicht alle, ja es find nue fehr 
wenige Bürger und Beamten durchaus zu jeder Zeit, und in Beziehung 
- auf jedes Verhältmiß folche unerfchütterlihe Zugendhelden. Gerade des: 
halb, und um den nachtheifigen Wirkungen menfchlicer Schwächen vor: 
zubeugen, oder fie aufzumwiegen, ſodann aber auch um den rechthandeln- 
den Mann vor unnöthigen und unverdienten nachtheiligen Folgen fei- 
ner Handlung zu fhüsen, folk es gute Gefege geben. Ganz unleugbar 
ift ed num aber, daß in vielen Verhältniffen und Fällen die Einwirkun— 
gen ber Vortheile und Nachtheile, die Gunft oder Ungunft der Mächti- 
gen, ber Reichen, des Volks und der Parteien fo ſtark find, daß fie 
für Viele unverdiente und große Nachtheile als Folgen einer gewiffenhaf: 
ten Stimmgebung begründen, die Schwächeren aber von derſelben abhal- 
ten koͤnnen. Durch das Legte aber wird der wahre Zweck, die Bildung 
des Beſchluſſes durch die freien Ueberzeugungen aller Stimmberechtigten, 
vereitelt, und der Befchluß vielmehr nur von einzelnen Mitgliedern ober 
von Auswärtigen abhängig gemacht. Deshalb nun verwandelten gerade 
die Griehen und Nömer, duch Erfahrung belehrt, auf bie 
vorhin angegebene MWeife ihre früheren öffentiichen Abftimmungen in ge: 
beime, und wenn die Athener, außer den Richterfprüchen, nur dann ge— 
heime Abftiimmung für nöthig erklaͤtten, wenn über die Verhältniffe befonderer 
Perſonen abzuflimmen war, fo könnte man fragen, welche der Form nad) 
wirklich allgemeinen Beſchluͤſſe in einem verwidelten Geſellſchaftsverhaͤltniß 
nicht mehr, ober minder wenigftens vorzugsweife zum Vortheil, oder Nach: 
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theil, zum Wohlgefallen ober Miffallen, befonberer Perfonen ober 
doh befonderer Elaffen von Perfonen ausfallen? Auch in den neu: 
ren Repräfentatioverfaffungen hat man wenigftens für Wahlen zu den 
Kammern und in den Kammern geheime Stimmgebung für heilfam oder 
nothwendig gefunden. Nur in England, werden bie Mitglieder des Un- 
terhaufes felbft jest noch durch unverdeckte Wahl ernannt, fo lebhaft auch 
von vielen Freiheitsfteumden bei der Parlamentsreform das geheime Bals 
lotiren gefordert wurde. Aber gerade auch in England fpricht die Erfah: 
rung zu Gunften der geheimen Wahl. Denn kaum giebt es im ganzen 
öffentlichen Leben Englands irgend einen gleichen Flecken, als den der haͤu⸗ 
figen Beftechung oder Stimmenerfaufung bei den Parlamentswahlen. Und 
anerkannt wird biefe, in ber Art, mie fie in England bisher ftattfand, 
doc) vorzugsmweife durch die öffentliche Abftimmung begünftigt. Denn na- 
türlih würde Niemand Zaufende, ja Hunderttaufende an eine 
fehr große Zahl beftechlicher, mithin unzuverläffiger, Wähler hinge⸗ 
ben, um ihre Stimmen zu erfaufen, wenn er wegen geheimer Abftimmung 
fürchten müßte, daß trog der theuren Bezahlung der erfauften Wähler 
dennoch — daß, mwenigftens fo viele derfelben, als zur Vereitelung feiner 
Wuͤnſche nöthig ift, — gegen ihn, ja, vielleicht doppelt erfauft, für fei- 
nen Hauptgegner flimmen würden. Auch wurde leider die öffentliche Ab⸗ 
ſtimmung keineswegs beibehalten, um jede Befchränkung der völligen Freis 
beit der Wahl aufzuheben. Bielmehr wollte man, da die Reformbill be: 
teitd einen auferordentlichen Fortfchritt von dem XAriftofratismus zur be= 
mofratifhen Freiheit machte, und die Bedingungen der englifchen Depu- 
‚tirtenwahlen im Uebrigen unvergleichbar demokratiſcher find, als die ber 
franzöfifhen, nicht noch weiter gehen, und der Ariftofratie der Gutsbe⸗ 
figer, ber Einflußreihen und Reichen, den natürlichen Einfluß retten, den 
fie bei öffentlicher Stimmgebung fehr natürlich auf die Abftimmungen ber 
ärmeren, ſchwaͤcheren und abhängigeren Wähler, auf die der Pächter u. 
f. w. auch ohne eigentliche Beftehung ausüben. Wenn aber auc) biefer 
Einfluß im Allgemeinen nicht fo niedrig ift, wie die Beftehung im eng⸗ 
ſten Sinne, fo bleibt er doch immer eine Beftehung im weiteren Sinne, 
eine durch Furcht oder Gemwinnliebe, oft auf recht abfcheuliche Weife, 3. B. 
durch das Unglüd jener Abhängigen, bewirkte Beftechung, wodurch unter 
dem Namen und Schein freier Volkswahl ein falfcher Einfluß auf bie 
Wahl ausgeibt und ber Zwed der Berufung aller Wähler zur Abftim- 
mung nach ihrer eignen Weberzeugung vereitelt wird. Aber, — fo wen: 
bet man vielleicht ein — ein gemwiffer moralifcher Einfluß auf die Abftim- 
- mung vieler Einzelnen ift dody niemals ganz zu befeitigen, und auch nicht 
zu beklagen. Diefes fei gern zugegeben. Doch muß menigftens folcher 
moraliſcher Einfluß gerade dadurch feine unfchädliche Natur an 
daß der Abflimmende vermittelft der geheimen Abftimmung eine völlige 
äußere Sreiheit erhält, fo zu flimmen, wie er, felbft trog jenes Einfluffes, 
es für gut hält. Vorzuͤglich aber täufchte man in England ſich darin, 
daß man glaubte, die allgemein als fchimpflic und verberblich gebrand⸗ 
markte Beſtechung im engeren Sinne durch unerbittlihe Strenge, insbes 
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ſondere durch Ungüftigkeitserflärungen der fo theuren Wahlen und durch 
Entziehung des Wahlrecht auszufchliefen. Schon in biefer feiner zwei⸗ 
ten Sigung hat das reformirte Parlament wieder für bie Bürgerfchaft von 
fünf Städten und Fleden, wegen der, allergröbften Beſtechungen, diefe 
harten Strafen auszufprehen. Schon jegt aber- ließen fich viele auf Milde 
deingende Stimmen hören. Sie werden auch fpäter um fo mehr ſich 
bören laſſen, je mehr ſolche an fich felbft verberbliche Wahlrechtsentziehuns 
- gen eintreten mußten, fo daß auf diefem Wege der Schaden ber öffentlis 
hen Stimmgebung nicht wird gehoben werden. Es wird diefes um fo 
weniger gluͤcken, da leider durch lange Uebung folchen klaͤglichen Mißbrauchs 
das Rechts- und Ehrgefühl ber ſtolzen Briten gegen denfelben ſehr abs 
geftumpft ift, und da an die Stelle grober Ausübungen ber Beftechungen 
leicht feinere, ſchwerer erweisbare, treten können. — Die Arznei der 
Strafen ift ſtets ein fchlechtes Heilmittel für das kranke Recht oder gegen 
die Gebrechen der Gefege ſelbſt. Welchen verderblichen Einfluß aber müf- 
fen ftets folche Beftechungen auf die ganze öffentliche Moral und auf die 
Achtung und MWirkfamkeit der politifchen Körper haben, die durch fie’ bes 
fleddt werben. Freilich mag man fagen: „ländlicy fittlich” und zugeben, 
daß gewiffe Umftände ben verdbammlichen Charakter und den fchädlichen 
Einfluß von Berkehrtheiten fehr verringern und mildern Eönnen. Und 
man mag hierhin rechnen, daß vor der Reform bei dem Syſtem ber ver: 
fauften Flecken das Uebel der WBeftechung faft unvermeidlich fchien und 
eine Gegenmwirkung gegen eine ganz einfeitig unb verberblich gewordene 
Adelsariftofratie bildete, daß fie deshalb und durch die Offenheit felbft, 
mit welcher fie betrieben wurde, und durch die längere Gewohnheit in der 
öffentlichen Meinung als weniger ſchaͤndlich und verderblich erfchien. Den: 
noch ift diefes Feine Rechtfertigung. Segt aber, wo felbft jene Entfchul- 
digungsgruͤnde tegfielen, werden dennoch Beftehungen durch die frühere 
Gewohnheit und durch die öffentliche Stimmgebung unterftügt, fo lange 
diefe legtere felbft dauert, fortbeftehen, und doppelt fchädlich wirken. Doch 
bald wird der fiegreiche Geift gefeglicher Neform in dem befonnen und raft- 
108 fortfchreitenden edlen Wolke der Briten jenen wefentlichften Mangel 
der preiswürbigen Reformbill befeitigen. 

Nah dem Bisherigen würde alfo die geheime Stimmgebung je 
denfalls für demokratifhe Volfsverfammlungen und aud) fonft 
für Wahlen politifch raͤthlich fein. 

Sie möchte ferner nad) dem Mufter von Athen und Rom raͤth— 
lich fein für Volks» und Gefchmwornengerichte, wenigftens da, wo nicht 
etwa, wie in England, Cinftimmigkeit für die Verurtheilung nöthig. ift. 
Auch wird diefe Forderung der Politit in Frankreich jegt immer mehr 
anerkannt. 

Selbft aber für Richtercollegien, die aus gelehrten Beamten beftehen, 
möchte fich eine nad) allgemeiner Erörterung der Gründe für und wider, ein: 
tretende völlig geheime Endabftimmung empfehlen. Gewiß, nirgends 
mehr, als für den Richterſpruch müffen die einzelnen Abftimmungen nur 
von dee befchtworenen eignen Ueberzeugung ber Richter abhängen, weder 
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durch Volksgunſt noch durch die Macht und ihre Agenten beſtummt wer: 
den. — Und wenn bei Gefchwornen vielleicht mehr die Ruͤckſicht auf das 
Volk und. ber Einfluß politifher Parteien die Unabhängigkeit des Urtheils 
gefährden Eönnten, fo ift für Beamtengerichte befonders der Einfluß der 
Macht gefährlich, von deren Willkuͤr, Gunft oder Ungunft die Anftellung, 
Beförderung und Zurkdfegung, die Befoldungen, Orden, ja wohl gar be 
liebige Verfegungen und Penfionirungen, alfo die Beftimmung bes gan: 
zen Lebensſchickſals der Michter und ihrer Kinder abhängen. —*8 
aber muͤßte hier die Abſtimmung entweder ganz Öffentlich erfolgen, 
fo daß die Gefahr einfeitiger Beftimmung durch die Regierung, durch die 
Ehre und Schande in der Öffentlichen Meinung einigermaßen aufgewogen 
würde, ober aber ganz geheim. Die gegenwärtige Zwittereinrichtüng 
felbft bei dem neueren Öffentlichen Verfahren, nad) welcher zwar nie für bie 
Staatsregierung, wohl aber für das Publiftum bie einzelnen Abftimmun- 
gen ein Geheimniß bleiben, ift offenbar durchaus zerftörend für die richterliche 
Unabhängigkeit. 

Noh am erften Eönnte in politifchen Senaten und in Ständever- 
fammlungen, in welchen bereits durch das öffentliche Vertrauen bewährte, 
und in melden duch ihre Verhättmiffe möglichft unabhängige Männer 
figen, mit Ausnahme von MWahlhandlungen, eine öffentliche Stimmge- 
bung ftattfinden. Bei Repräfentantenverfammlungen aber, welche durch 
Mahlen gebildet find, fpricht gerade für die Deffentlich£eit, wenigftens in 
ber Art, wie fie. z. B. in der franzöfifchen Deputirtenkammer ftattfindet, 
noch ber entfcheidende Grund, daß hier eine vollftändige Gontrole ber 
Mähler, namentlich des Volks, Über die gewählten Mandatare und bie 
nöthige Kenntniß ihres Benehmens, felbft fehon in Beziehung auf neue 
Wahlen, unerlaglic find. MW. 

Abt, Abtei, f. Kirhenverfaffung und Säcularifation. 

Abtreibung, f. Kindermorb. s 

Abtretung (Eeffion) ift überhaupt die Verzichtleiftung auf 
irgend etwas, das uns gehört (Sache, Recht, Forderung) zu Gunften 
eines Andern, im deffen Eigenthum oder Recht das Abgetretene über: 
gehen foll, oder die durch ein Uebereinkoͤmmniß gefchehende Ueber: 
tragung einer Sache, einer Forderung oder fonft eines Rechts auf 
einen Anden. Die Darftellung der für die privatrehtliche Abtre- 
tung maßgebenden Grundfäge überlaffen wir der Jurisprudenz, und 
befchränfen uns hier blos auf die Bemerkung, daß das pofitive Ned *) 
eine viel weiter gehende Befugnif der Abtretung ſtatuirt hat, als das Ber: 
nunftrecht anerkennt. Denn, obfchon e8 in Bezug auf die — nad dem 
Bernunftrecht am menigften bedenkliche — Abtretung von Sachen ober 
auh Rechten an Sachen zur rechtlichen Vollendung des Acts auch 
noch die Webergabe (traditio oder quasi -traditio) fordert (mas Übrigens 


*) Wir reden bier von dem in ber Praxis falt durchaus geltenden Recht, 
mithin abgefehen von Muͤhlenbruchs davon abweichender, aus dem Geift 
der römifchen Surisprubenz ſcharfſinnig entwickelter Theorie. | 
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mehr auf die Form als auf das Weſen gehend iſt), fo ertheilt es doch 
in Bezug auf Abtretung blo8 perfönlicher Rechte, insbefondere ber 
Horderungen eine nur wenig befchränkte Freiheit derfelben. In ber 
Regel ift Abtretung folder Rechte auch ohne Einwilligung beffen, gegen 
welchen das Recht geht, erlaubt und gültig, — Verbot oder Ungültigkeit 
ift Ausnahme. Nah dem Bernunftreht dagegen kann in der Re: 
gel fein perfönliches, d. h. gegen eine beftimmte Perfon gehendes 
Recht, alfo namentlicy kein Vertragsrecht und keine Forderung: ver 
Außert ober abgetreten werden ohne — ausdruͤckliche ober ſtillſchweigende 
— Einwilligung jener Perfon, und die Fälle, wo folhe Einwilligung 
vorausgefegt oder als ſtillſchweigend ertheilt betrachtet werben kann, find 
Ausnahmen. Auch kann fein Recht abgetreten werben, welches mit 
einee Pflicht oder mit einer Schuldigfeit verbunden ift, durch def: 
fen Abtretung man alfo auch der Pflichterfüllung entfagen würde; mas 
zwar vom pofitiven Recht gleichfalls anerkannt wird, doch nicht in dem 
Umfang, wie von jenem der Vernunft, und zwar zumal darum nicht, 
weil nicht alles, was nach ber Vernunft als Pflicht oder Schuldigkeit er: 
fheint, auch vom pofitiven als foldye geachtet oder. geſchirmt wird. 

Diefer MWiderftreit des pofitiven Rechts gegen das rein vernünftige 
ift ganz befonders auffallend in den Verhältniffen des oͤffentlichen Rechts, 
und eben dieſe find es, welche wir hier ganz vorzugsmweife zu betrachten 
haben. Es fragt ſich nämlich, ob und in mie fern eine Abtretung von 
Rechten, welche in den Kreis der Öffentlichen gehören, z. B. eine Ab: 
tretung von Regierungs- oder Souverainetätsrechten, oder eine 
Abtretung von Gebietstheilen, überhaupt von Land und Volt 
rechtsguͤltig gefchehen könne? — Bei der Beantwortung biefer Frage find meh: 
tere Unterfcheidungen nöthig, um aus der Verworrenheit, worein das po= 
fitive Recht und die Praxis biefelbe gebracht haben, zu einer Elaren An: 
fiht zu gelangen. 

Eine Abtretung von Regierungsrehten zu Gunften eines An: 
dern und ebenfo von einem Gebietstheil oder Land und Keuten, 
welche in Anerkenntniß bes ftärken Rechtes jenes Andern auf die Re: 
gierung ober auf das fragliche Land gefchieht, darf nicht vermwechfelt wer: 
den ‚mit derjenigen, zu welcher ettwa bloße Convenienz, überhaupt an: 
dere, auf das abgetretene Recht unmittelbar fich beziehende Gründe 
beftimmt haben. Wenn ber Ufurpator Don Miguel feiner Nichte Dona 
Marin den portugiefifhen Thron abtritt, fo liegt der Gültigkeitsgrund 
diefes Actes keineswegs in einer Mebertragung feiner Rechte auf Dona 
Maria, fondern in dem dadurch ausgefprocdyenen Anerkenntniß der Nich⸗ 
tigkeit feiner eigenen Anfprüche ober des größeren Gewichtes von 
jenen Dona Maria’s. (Es handelt ſich bier natürlich nicht um bie Ges 
muͤthsſtimmung, ober die der aͤußern Erſcheinung entrüdte, wirkliche Weber: - 
zeugung Don Miguel’8, fondern blos um die eigentliche juriftifche Bebeu- 
des Actes.) Wenn dagegen der ſchwache König Karl IV. von Spanien 
mit feinem — von ber Öffentlichen Meinung längft gerichteten — Sohne 
Ferdinand bie fpanifche Krone an den Kaifer Napoleon -abtvitt, fo 
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fpricht diefer Act zugleich bie Anm aß ung eines Dispofitionsred: 
tes über folche Krone aus, und wird eben dadurch (noch weit mehr, als 
durdy den factifchen Umftand der Unfreiheit jener Erklärung) mit dem 
Stempel der Ungültigkeit bezeichnet. Diefe Unguͤltigkeit nämlich bezieht ſich 
auf die Nation, deren Recht auf ihren Herrfcherftamm (mofern fie ein 
Sntereffe hat, ein folches zu behaupten), durch die von ihrem Fürften 
anmaßlich unternommene Abtretung, keineswegs gefchmälert oder aufgeho: 
ben werben kann. Die einzige vernunftrechtlich anzuerkennende Wirkung ber 
in Sprache liegenden Abtretung kann alfo die fein, daß jegt die Nation, 
da ihre Fürft verzichtet hat auf das Recht fie zu regieren, frei von ben 
Verpflichtungen gegen ihn, denmach zur Wahl irgend eines andern Re⸗ 
genten ober irgend einer andern Regierungsform berechtigt if. Daffelbe 
Recht der Entfcheidung möchte der Nation auch in den Fällen zugefchries 
ben werden, bie, wie jener zwifchen Don Miguel und Dona Maria, ein 
zwifchen mehrern Prätendenten ftreitiges Recht vorausfegen, indem fol: 
cher Streit natürlich nicht blos die Privatfache der Praͤtendenten, fondern 
zugleich), ober noch viel mehr, die Sache des Volkes ift. Freilich wird 
noch eine lange Zeit hingehen, bis man dem Volke das Recht, über den 
Streit der XThronprätendenten zu entfcheiden, zugeftehen wird. Factifch 
jebody macht es fich hie und da geltend und theoretifch ift es unbeftreitbar. 

Was die mitunter vorkommende Abtretung von einzelnen Regie: 
rungsrechten, 3.3. eines autofratifchen Monarchen an eine Volks⸗ 
repräfentation, ober auch an eine ausmärtige Gewalt betrifft, 
fo kann auch hier der eigentliche Begriff der Abtretung nicht feft gehalten 
werben. Nach ber (mern auch nicht allgemein anerkannten, doc; vernünf: 
tigeen) Theorie gefchieht nämlich die Veränderung ber Verfaffung feines: 
wegs durch einen Vertrag, alfo duch Abtretung von Rechten, fon: 
bern durch ein Geſetz, welchem wohl, bamit es ind Dafein trete, ober 
gegeben werben könne, mitunter ein Vertrag vorausgehen muf, ohne daß 
jedoch der mefentliche Charakter des Gefchäftes, welcher in der Gefeges: 
eigenfhaft befteht, dadurch aufgehoben wird. 

Auch Freiheitsrechte des Volkes, oder politifche Nechte feiner Ver: 
treter, 3. B. das Recht der Steuerbewilligung, das Wahlrecht oder das Recht 
über flveitige Wahlen zu erkennen u. f. w., önnen nicht abgetreten wer: 
den (z. B. von einem Parlament oder von einer Kammer an die Kräfte), aus 
demfelben Grund, weil nämlich hier keineswegs von Gegenftänden eines Ver: 
trags zwifchen mehreren Perföntichkeiten, denen die freie Dispofition daruͤber 
zuftände, die Rebe ift, fondern blos von Gegenftänden der Geſetzgebung, 
worüber nämlich der Geſammtwille (dev da, möge feine Perfonification auch 
eine complicirte fein, doch nur als von einer — juriftifchen oder moralifchen 
— Perſon ausgehend zu betrachten ift) fuͤr ſich allein, nach freier Selbſt- 
beftimmung entfcheibet, d. h. alfo ftatuirt, nicht aber contrahirt oder 
abt ritt. 

Wir wenden uns nun zur Abtretung von Gebieten oder Gebiets: 
theilen,. überhaupt von Land und Leuten, als derjenigen, welche praf: 
tifh am wichtigften und am häufigften vorfommend if. Seit den Alte: 
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ften Zeiten bis heute und faft überall und ımmer haben die Voͤlker ſich 
gefallen laffen müffen, wie Heerben behandelt, demnadh dem Sachen⸗ 
recht. unterworfen, oder wie eine gemeine Waare verkauft, vertaufcht, 
verpfändet, verfchenkt, an Zahlungsftatt gegeben, geraubt, zertheilt, auf 
privatrechtliche Weiſe vererbt und in Erbtheilung gebracht, auch als Weis 
bermitgift ind Loos der Brautwerber geworfen zu werden. Daß foldhes 

ın den alten Zeiten gefhah, kann nicht befremden, da vom Recht, zu: ' 
mal vom Völkerrecht, damals kaum einige Ahnungen oder ganz dunkle Be: 
griffe obwalteten und Stärke oder Gewalt, auch Lift und Glüd, über: 
haupt das blos Thatſaͤchliche, deffen Stelle vertrat. Die meitgebie- 
tenden Gemwaltöherrfcher im Oſten, fo wie. die Beinen Thrannen im Me: 
ften betrachteten ſich als unbefchränkte Eigenthümer von ihrem Gebiet 
und von allem, was baffelbe einfchloß, alfo von den Menfchen nicht 
minder als von ben Sachen; und flatt Gefeg und Recht galt blos ihr 
Wille. Führten fie unter einander Krieg, fo wurde eben dem Unterlies 
genden fein Gebiet ganz oder zum Theil entriffen, häufig ohne Friedens: 
vertrag oder Abtretung von dem Sieger factifch behauptet, und, wenn 
. auch ein Friebensfhluß zu Stande kam, ihm nicht ſowohl förmlich ab⸗ 
getreten als einfah Üüberlaffen, ober ald dem Kriegs» und Siege: 
recht verfallen anerkannt. Die Völker, die dergeftalt von einer Herr 
ſchaft zur andern übergingen, wurden nicht befragt darüber, auch an Feftftels 
lung ihres künftigen Rechtszuftandes nicht gedacht; es hing vom neuen Herrn 
ab, wie er fie behandeln wollte; fie wurden nicht eigentlich Glied bes Staa» 
tes, beffen Gebieter fie feinem Reiche einverleibte, fondern blieben Kriegs: 
beute, rein dem Sachenrecht unterthanes Eigentbum. Selbft wenn Re: 
publifen Eroberungen madıten und diefelben — mit ober ohne Friebensver- 
trag — ihrem Gebiete einverfeibten, gefchah es blos nach dem Sachenrecht. 
Das politifhe Necht, das eigentliche Bürgertum, blieb ausſchließend bei 
dem erobernden Stamm oder bei der herrfhendben Gemeinde; bie neu 
erworbenen Länder fammt ihrer Bevölkerung wurden Eigenthum berfelben 
und in Bezug auf ihr kuͤnftiges Schicfal gleichfalls abhängig von der Milde 
oder Klugheit der Sieger. So bei den griehifchen Republiken, fo viele 
derfelben durdy Eroberungen ihre Macht ausbehnten, fo bei der weltgebieten- 
den Stadt Rom, welche von den unterjochten Ländern und Völkern nur bie 
des italifhen Bodens — wenn auch nicht (maß erft fehr fpät gefchah) ins 
Bürgerrecht, fo doch — ins Bundesgenoffenreht aufnahm, alle übri- 
gen aber, unter dem Namen der Provinzen, als ihrem Sachenrecht 
angehörig behandelte. Während der Stürme der Voͤlkerwanderung 
herrfchte, wie leicht begreiflich, blos die cohe Gewalt, alfo abermal überall 
6108 das Factum und nicht das Recht. Die Völker, d. h. die Bevoͤlkerun⸗ 
gen der von ben Barbaren Überfchwernmten Provinzen, wurden zertreten, 
zerriffen, und waren abmechfelnd des einen und des andern Räubers Beute. 
Später , nady dem Emportommen des Lehenmwefens, zerriffen felbft bie 
alten Nationalbänder, und aus den Voͤlkern mwurben bloß größere ober klei⸗ 
nere Haufen, ganz eigens zufammengefoppelt als privatrechtliches Nutz⸗ 
niefungsgut oder auch völliges Eigentum eines Deren und, bei weiterer 
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Entwickelung bed Lehentvefens, als Erbgut eines Haufes. Jetzt ward Jahr: 
hunderte hindurch nicht nur mit unverholener Gewalt wie ehemals, fonbern 
felbft unter Anrufen von Recht und Gefeg und nicht nur auf größern Schau: 
plägen, fondern überall und bis in die Eleinften Räume der Länder - und 
Menfchenhandel getrieben. Die Fürftenthümer, aus Grundherrfchaften und 
einer bizarren Mifchung von darauf radicirten Privat« und öffentlichen Rech: 
ten erwachſen, überhaupt die großen und Eleinen Gebiete ber vielnamigen Her⸗ 
ren wurden num ganz ebenfo wie einfaches Grundeigenthum nad Belieben des 
Eigners (etwa mit Zuftimmung der Samilie, die ein Gefammtrecht barauf an⸗ 
fprach, doc) ohne alle Ruͤckſicht auf Intereffe oder Neigung ber Bevölkerung, 
veräußert, vertaufcht, durch legtwillige Anordnungen vergabt, zum Heirath: 
gut. gegeben, gekauft und verkauft, abgetreten, vertheilt, überhaupt nicht 
anders behandelt, als etwa Jagdreviere ober Landwirthfchaften fammt den 
Heerden. Der natürliche auf der Dinge brachte mit fich, daß, während in 
einem Lande die Zerftücdelung des Bodens und Gebiets voranfchritt und 
fich befeftigte, dagegen in andern viele Eleine Herrfchaften allmälig zu ſam⸗ 
menfloffen in einige wenige große Gebiete. Selbft die Könige regierten 
jegt nicht mehr als Häupter des Volks, ſondern ald Inhaber des 
Landes, und während der König ber Deutfchen durch die Zertheilung des 
Bodens unter eine Unzahl großer und Eleiner Herren in Unmacht fiel, ver: 
wanbelte ſich der franz öfifche König durch allmälig in feinem Haufe con⸗ 
centrirten Länderbefig aus einem Könige dee Franzofen in den König von 
Frankreich. Im diefer Eigenfchaft ward er allmaͤchtig. Dem Herm des 
Grundes und Bodens gehören auch bie Bewehner (accessorium sequitur 
suum principale) und der Herr des Landes kann vollgültig die Bedingungen 
feftfegen, unter welchen irgend Jemand daffelbe bebaue oder bemohne. Er 
kann auch damit [halten und walten wie er will, es alfo auch ganz ober theils 
weiſe veräußern oder abtreten oder vertaufchen an wen und wie er will. 

Dergeftalt erhob ſich die, den Titel eines Mechtes vermeffen voran= 
tragende Uebung, welcher vergebens das, ber Gewalt ſtets verhaßte und von 
den Knechten ber Gemalt angefeindete, Wernunftrecht fi) entgegenfeßte. 
Alles, was das Legte gewann, beftund darin, daß man mitunter ben trauris 
gen Menfchenhandel durch mehr ober minder gut erfonnene Phrafen oder Vor⸗ 
wände zubefhönigen fuchte. Aber das Unmefen dauerte fort, ja wurde 
noch gefteigert bis in die neuefte Zeit; und die allmälig, in Folge der verbreites 
ten Aufklärung, bier leife, dort laut ertönende Appellation der Völker vom 
biftorifhen und pofitiven Recht an jenes der Vernunft, und der Ausfpruch 
aller Achten Rechtsphiloſophen, welche mit Kant Iehrten, da ein wahrer öfz 
fentlicher Rechtszuftand gar nicht gedacht werden Eönne, bevor nicht jener 
ſchmaͤhliche Menfhen = und Wölkerhandel abgefchafft fei, vermochten nichts 
gegen den Uebermuth der Gewalt und gegen die fervile Jurisprudenz der von 
ihr befoldeten Publiciften. Länder: und Wölkertaufch und Abtretung gehören 
nad) wie vor zum praftifchen Völkerrecht; und den merkwuͤrdigſten, nach 
feinen Ergebniffen weiteſt veichenden Act diefer Art hat der nach Beſiegung 
—— zufammengetretene Wiener Congreß der Weltgefchichte über: 
geben. - 
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Das Vernunftreht — nad) unferer Anficht zur oberften Herr: 
ſchaft in den Wechfelverhältniffen der Wölker wie der Einzelnen berufen — er: 
Elärt fih unbedingt gegen jede Abtretung eines Landes (d.h. 
eines von Staatsbürgern bewohnten Bodens) durch den Willen eines 
Herrn, und es will in allen Verhandlungen zwifchen den Staaten das 
Volksrecht, d.h. das Recht der Gefammtheit gemahrt und heilig gehal: _ 
ten wiſſen. Wie kann ein Gebieter, ja wie kann auch die fouveraine 
Macht der Nation einen Theil der Bevölkerung, alfo eine Anzahl ihrer eige⸗ 
nen Glieder, abtreten, d. h. von ſich ausfcheiden, der gefellfchaftlichen Rechte 
berauben, und fie als Unterthanen einer fremden Macht zumeifen? Streitet 
nicht der Gefellfchaftsvertrag gegen das Preisgeben irgend eines Glie— 
des, und kann die Pflicht, die auf das Recht des zu Schügenden 
fi) geündende Schuldigkeit des Schuges veräußert oder aufgegeben 
werben twie etwa ein, lediglich auf bie Schuldigkeit des Andern ſich ke 
ziehendes, dem Gebrauch oder Nichtgebrauch bes Berechtigten frei ftehendes, 
Recht? Mie können diejenigen, die durch das Eingehen des Staatsver- 
trags fich blos einer beftimmten Gefellfchaft verbanden, gehalten fein, ges 
gen Willen und Neigung diefelben Gefellfchaftspflichten zu übernehmen gegen 
einen andern Staat, oder gar fich verweifen zu laffen an die Gnade biefes 
fremden Staates, d. h. an die Behandlungsweiſe, die er ihnen angebeihen zu 
laffen für gut finden wird ? — Wenn fchon die gemeinen und einfeiti- 
gen Vertragsrehte nach der vernumftrechtlichen Lehre nicht abgetreten 
werden Finnen ohne Zuftimmung deffen, wider welchen das abzutretende 
Recht lautet, um tie viel weniger ann ein Vertragsverhäftniß, welches ein 
wecfelfeitiges Recht begründet und ganz eigens auf perfönliche Ei- 
genfhaften und Verpflichtungen ſich bezieht, ohne Einwilligung ſaͤmmtli⸗ 
her Betheiligten auf andere Perfonen Übertragen werben! Ein foldyes Ver⸗ 
hältniß aber ift jenes der Gefellfchaft, und je wichtigere Zwecke biefelbe hat, 
eine je innigere Verbindung der Mitglieder fie vorausfegt, defto verlegender 
erfheint die Anmaßung einer folchen einfeitigen Webertragung. So wenig ein 
Ehetheil den andern, fo wenig ein Vater feine Kinder Andern mit Rechtswir⸗ 
fung abtreten kann, fo wenig vermag e8 ein Staat mit feinen Gliedern, und 
wenn e8 ein Autokrat thut, fo ftellt er dadurch aufs eindringlichfte die Ver: 
lorenheit des Rechtszuftandes feiner, bergeftalt wie Sklaven, wie fchlechte 
Sachen behandelten, Unterthanen zur Schau. 

Das Gefüht der den Staatsbuͤrgern durch Abtretung zugefügten Schmad) 
ift auch bei allen Völkern lebendig, welche auch nur zur dämmernden Erkennt: 
niß ihrer Würde gelangt find; eine gerechte und grenzenlofe Bitterkeit erfüllt 
ihre Seele, wenn ein foldyes Loos über fie ergeht, und es ift wohl eine der 
Haupturfachen der heut zu Tage fo weit verbreiteten Mißſtimmung der Völker 
gegen ihre Regierungen, daß fie in der neueften Zeit fo vielfältig erfahren muß: 
ten, wie man fie als Waare, die man verhandeln Eönne, betrachte, folglic) 
daß man fie verachte. Edle Völker haben fhon oftmals gegen ſolche Miß— 
handlung fi) thätig mit kühnen Waffen erhoben, und wenn nicht immer mit 
Gluͤck, doc; meift mit Ruhm. As 8. Franz. von Frankreich in ber 
Gefangenſchaft zu Madrid den Frieden unterzeichnet hatte, worin er Kaifer 
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Karl V. neben andern Ländern auch das Herzogthum Burgund als Preis 
der Freiheit abtrat, weigerten fich bie Stände des Landes entfchieden, fich ab⸗ 
treten zu laffen, und erklärten ihren Entfchluß, durch eigene Kraft ſich der 
neuen Hertfchaft, die man ihnen geben wollte, zu erwehren, falls ihr König 
fie zu ſchuͤzen nimmer vermöge; und der Erfolg Erönte ihr Widerſtreben. Das 
in unferer Zeit an Baiern abgetretene Tyrol vergoß fein Herzblut zur Ab⸗ 
wehr ober zur Abfchlttlung der verhaßten neuen Herrſchaft, und feine heroifche 
Erhebung, wiewohl unmittelbar fruchtlos, ward doch durch die Achtung der 
Welt und nad) fpäter eingetretenem Umſchwung der Dinge auch durch die ehren: 
vollfte Anerkennung des öfterreichifchen Kaiferhaufes belohnt; und als, bei dem 
Sturze Napoleons, das ihm verbündete Dänemark zur Abtretung 
Norwegens an Schweden gezwungen ward, wagte das heidenmüthige 
Bolt der Normannen Eühn den ungleichen Kampf gegen das von den Grof- 
maͤchten unterftügte Schweden und errang dadurch, wenn auch nicht die Un- 
wirkſamkeit der Abtretung, doch einen guten, Norwegens Selbftftändigkeit 
und Freiheit durch eine von feinen eigenen Vertretern entworfene und weiſe 
Verfaſſung verbürgenden Frieden. Freilich find folche Beifpiele feltenz die 
Bölker, vor allen andern die beutfchen, die da durch lange Gewohnheit 
gegen die eigentliche rechtliche Natur folcher Abtretungen faft abgeftumpft ſchei⸗ 
nen, laffen eben über ſich ergehen, was bie Gemaltigen zu befchließen für 
gut finden; und mandye find wohl, welche gegen Aenderung ber Herrfchaft 
darum gleichgültiger find, weil fie in der Regel keinen Grund haben, darin 
eine Verfchlimmerung ihres — überhaupt fo ziemlich gleichen — Looſes zu 
erkennen. 

Durch diefe Betrachtungen wollen wir übrigens keineswegs eine Rechts: 
unguͤltigkeit aller Abtretungen ohne Unterfchied darthun; nur mögen fie zur 
Rechtfertigung ber nachftehenden Säge dienen: 

1) Eine Abtretung von Sach en, oderdem Sachenrecht angehörigen 
‚ Nugungen, Forderungen u. f. w. kann fo wie unter Privaten fo auch unter 
Stanten rechtsunbedenklich gefhehen.. So mag eine — etwa im Ausland 
befindlihe Domaine, eine Feftung (als Feftung), eine unbewohnte 
Grenzitrede, eine nach dem Sachenrecht befeffene Colonie (unbeſchadet 
den perfönlichen Rechten der Goloniften) abgetreten werben, fo auch bewe g⸗ 
lihe Sachen aller Art. 

2) Die Abtretung eines ftreitigen Gebiets, wenn fie ald Anerken- 
nung des wirklichen Rechts der Macht, an melche die Abtretung gefchieht, 
erfcheint, ift, von biefem Standpunkt oder unter der Vorausfegung eines 
teiftigen Grundes der Anerkennung beurtheilt, rechtsunbedenklich; fie ift als⸗ 
ee eigentlih Abtretung, fondern ſchuldige Hebergabe oder Zu: 
ruͤckgabe. 

3) Auch eine Aufkuͤndung des Schutzes, wenn folder unmoͤglich 
geworben ift oder ohne Gefahr des Untergangs nicht länger gewährt werben 
kann, mag zu rechtfertigen fein, da man annehmen kann, baf die Geſammt⸗ 
heit fic im Staatsvertrag zu nichts Unm oͤgl iche m und zu nichts, was ihr 
den Untergang bereiten müßte, verbunden, und daß jedes Stantsglieb für 
folchen Außerften Fall auf weitern Schug Verzicht geleiftet habe. Wo folcher 
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Fall jedoch dniritt, ba wird eben die Provinz; ober ber Bezirk; weichen gegen 
die überlegene Feindesgewalt zu vertheidigen, die Geſammtheit nicht mehr im 
Stande ift, zwar ſich losgeriffen fehen vom alten Staat; aber da= 
durch ift die Bereinigung mit dem neuen rechtlich noch nicht bewirkt. 
Die vom Sieger geforderte, vom Befiegten nothgedrungen bemilligte. Abtres 
tung bringt für die Abgetretenen mehr nicht als die Fortdauer oder den Beginn 
eines Kriegsbeſitzes, uͤberhaupt eine factiſche Lage hervor, worin es 
ihnen rechtlich frei ſteht, ſich entweder durch eigene Kraft oder durch Huͤlfe 
von außen der fremden Herrſchaft zu erwehren, oder — weil dieſes in den 
meiſten Faͤllen hoͤchſt ſchwierig oder unmöglich iſt — ſich mittelſt eines jetzt erſt 
von ihnen — ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend — zu ſchließenden Vertrags, 
db. h. durch einen eigenen Vereinigungs = oder Unterwerfungsvertrag dem Staas 
te, an welchen bie Abtretung geſchah, anzufchließen oder einzuverleiben, über: 
haupt die möglichft günftigen Bedingungen für folhe Unterwerfung zu erwirs 
fen. Da nun in der Negel die ſchwache Provinz, wenn fie für fich allein un: 
terhandeln follte, nicht wohl hoffen kann, fehr gute Bedingungen von dem 
Sieger zu erhalten; fo wird fie es wohl noch als Wohlthat betrachten, wenn 
der Staat, dem fie angehörte, im Abtretungsvertrag feibft folhe Bedingungen 
ſtipulirt, alfo gewiſſermaße en auch in ihrem Namen, oder ihre Einwilligung 
aus vernuͤnftigen Gruͤnden vorausſetzend, unterhandelt und abſchließt. 

4) Anerkennung des fremden Rechts oder gebieteriſche Roth: 
wenbigfeit find hiernach die einzigen gebenkbaren Rechtfertigungsgruͤnde 
für Abtretungen von Land und Leuten; d. h. in diefen beiden Fällen allein ges 
ſchieht von Seite der abtretenden Macht ein Unrecht gegen die Abgetretes 
nen (oder eigentlicher gegen die dergeftalt in den factifchen Zuftand der Losges 
eiffenheit vom alten Staat Verſetzten). Wohl aber mag die Forderung 
der Abtretung von Seite des Siegers ein Unrecht gewefen fein, deffen Beleuch⸗ 
tung jedoch nicht hie her gehört. Es fragt ſich aber noch weiter, ob nicht auch 
aus bloßen Gründen wechfelfeitiger Convenienz eine Abtretung (fei fie ein: 
feitig, gegen irgend eine andere Vergeltung, fei fie wechfelfeitig, alfo 
durch Zaufch gefihehend) rechtlich ftattfinden koͤnne? Wir antworten: wohl 
kann es fein, doch nur mit Einwilligung der Abzutretenden; nicht 
aber durch den bloßen Willen der Kegierungen. Nicht durch freie Vers 
einigungsverträge der Volker und ihrem wahren Intereffe gemäß find die meis 
ften der heutigen Staaten entftayden oder gerade mit diefer oder jener Umgren= 
zung verfehen worden: Hier der blinde Zufall (der Todesfälle, Erbſchaf⸗ 
ten oder Deirathen), dort die wechfelnden Kriegserfolge und die meift eng— 
berzigen Gonceptionen der Diplomaten, oft,audy baare Unwiffenheit oder 
Berkehrtheit oder Gorruption der Unterhändler, haben die großentheils bizarre 
Geftalt, Vertheilung und Begrenzung derfeiben (ganz vorzüglich wieder der 
deutfchen) hervorgebracht. Daß da Manches zu verbeffern, Manchem nach— 
zubelfen, Manches, wollte man es gut, d. h. dem Wohle der Völker entfpres 
chend haben, vollig anders zu geftalten wäre, ift hiernady wohl kegreiflich und 
fonnte nicht ausbleiben. Aber eine angebliche Verbeſ ſerung blos nach 
dem Ermeſſen der Regierungen würde gar zu oft noch eine weitere Ver— 
ſchlimmerung — das Ergebniß einfeitiger, leicht unlauterer, Intereffen — 

Staats: !erikon, 1. 12 


178 Abtriebsrecht. Abukir. 


und dabel jedenfalls eine Verlegung bes Rechts ber Voͤlker, die man derge⸗ 
ſtalt wie Sach en behandelte, fein. Diefe Völker felbft alfo, und zwar nicht 
6108 die Mehrheit der Nationalrepräfentation (weil das Recht der Ab: 
zuteetenden ein jus singulorum, d. h. ein der Verfligung der Gefammtheit 
nicht unte-ftehendes, perfönliches Necht ift), fondern auch die Bevolferung 
des absutieienden Bezirks oder Landes müßte (durch ein ihren Geſammt— 
willen möglichft zuverlaͤſſig ausdrldendes Organ) dazu ihre Beiflimmung er: 
klaͤren. Iſt ibe die Abtretung wirtlich vortheilhaft, fo kann die Zuftims | 
mung nicht zweifelhaft fein, iſt fie ihr nachtheilig, fo ift es unrecht, fie ihr zus 
zumuthen. Dafi die jenfeits des Rheins gelegenen deutfchen Laͤnder vorgezogen 
haben würden, einem einzigen deutfchen Staat in Maffe zugerheitt, ftart ſtuͤck⸗ 
weife an meheere entfernte Staaten vergeben zu wecden, ift eben fo natuͤrlich 
als daß die Abtrerung Luremburgs an Holland, Genua’s an Sar: 
dinien, des halben Sakhfens an Preußen vielfache Erbitterung 
hervorgebracht bat. Die badifhen Bürger können nit ohne Ent: 
ruͤſtung daran denken, daß man erft noch’ vor Kurzem ihrem conftitutionel: 
fen Staat die Abtretung von etlidyen taufend Seelen zumutben wollte, um 
einen, aus einem vierhundertjährigen Teſtament eines Grafen von Spon⸗ 
heim berrührenden und jedenfalls das dieffeits Rheins gelegene Land 
gar nicht berührenden Erbfchaftsftreit zwifchen den Häufern Baden und 
Baiern dur folhes Opfer gütlich zu ſchlichten! — So weit die ftrenge 
Theorie. Fürdie Praris würde man fich damit begnügen, daß, wenn 
auch nicht die Bevölkerung der einzelnen abzutretenden Bezirke, doc) wenige 
ftens die gefammte Nationalrepräfentation um ihre Zuftimmung zu 
jeder in Frage ftehenden Abtretung angegangen würde. Bei einer folchen 
würden auch jene Bezirke ihre Wortführer haben, und die Gefammtheit, von 
dem eben vorliegenden einzelnen Fall fi zum Princip feiner Entfcheidung 
erhebend, wide ohne evidenten triftigen Grund nimmer in die Lostren— 
nung auch nur des geringften Theiles willigen. So haben auch in Baden 
beide Kammern einftimmig und nachdruͤcklichſt fich gegen die wegen Spons 
heims angefonnene Abtretung erklärt; und fo lange eine Berfaffung, wel 
he div Gefammtheit des Volks zu einem lebendigen Ganzen verbindet, 
in Wahrheit befteht, wird jeder Theil wie das Ganze jeder irgend vermeids 
lichen Trennung kraͤſtigſt wiberftreben. N. 

Abtriebsrecht, f. Näherredt.- 

Abufir (Schlacht bei). Obſchon wir einen eigenen, allgemeinen 
Artikel den merkwuͤrdigeren Schlachten der neuen und neueſten Zeit widmen; 
fo glauben wir doch derjenigen, welche am 2. Auguft 1798 in det Bucht 
von Abufir geliefert ward, wegen ihrer ganz ausgezeichneten Merkwitr: 
digkeit, in einem befondern Eurjen Artikel gedenken zu müffen. Der fonft 
wenig bedeutende Flecken Abukir (ſammt einem Schloffe gleiches Namens), 
auf einem Vorgebirge ungefähr in der Mitte zwifhen Alerandrien und 
Rofette an der Nordkuͤſte Aegyptens gelegen, hat dadurch eine welthiftori= 
fhe Berühmtheit erlangt und den Namen Nelfons, des Siegers bei Abus 
fir, mit unvergänglicher Glorie gefhmüdt. Nachdem der erfte Gonlittong= 
krieg gegen das revolutionnaire Frankreich durch den Frieden von Camp os 
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Formio (17. Det. 1797) mit Defterreich zum entfchlebenen Triumphe 
Frankreichs geendet, und von ber großen Maffe der wider Frankreich Be 
bündeten jegt nur nodh England in Waffen geblieben war, unternahm 
das franzöfifche Directorium, zur Demürhigung feines noch allein Übrigen 
Feindes und zu imponirender Schauftellung feiner eigenen Macht, den Lühs 
nen Zug na) Aegypten. Buonaparte, ber Befreger Defterreiche, 
fuhr (am 21. Mai 1798) von Toulon aus, an der Spige eines Heers, 
welches man, um bie wahre Abficht der Rüftung zu verbergen, den linken 
Flügel der Armee von England genannt hatte, und unter dem Schirm 
einer ftarfen Kriegsflotte, tweldye der Admiral Brueys befehlige, zuerft 
nah Malta (9. FJuni), welches binnen drei Tagen fich dem Unuͤberwind⸗ 
lichen ergab, und fodann an die aͤgyptiſche Küfte, landete (1. Juli) bei 
Alerandrien, erftürmte diefe Stadt (3. Juli), eben fo Rofette u. a. 
Feften, trieb die Araber und Mamluden in blutigen Gefechten unaurhalt= 
fam zuruͤck, und hielt am 22. Juli in Cairo dem triumphirenden Einzug. 
Europa erftaunte, England — fhon um feine oftindifhen Befigungen 
bange — erzitterte Über fo wundervolle Erfolge. Aber während Buonaparte 
bie Eroberung Aegyptens im rafchen Siegerfchritt vollendete, ward bie franz 
zöfifche Kriegsflotte durch) den britifchen Seehelden Nelfon mit einem 
großen Schlage zerftört und bdergeftalt auch das Landheer, von Frankreich 
und allen heimifhen Hülfgmitteln jegt abgefchnitten, in die gefahrvolifte 
Lage gebracht. Gleich nach erhaltener Kunde von Buonaparte's Auslaufen 
aus Zoulon (e8 gefhah unter Beguͤnſtigung eines Sturms, welcher das bes 
obachtende englifche Geſchwader zerftreut hatte) fandte der britifche Admiral 
St.Bincent von Gabdir aus dem jenes Geſchwader befehligenden Gegen: 
admiral Horatio Nelfon eine mächtige Verftärtung; und diefer, jet 
13 Lintenfchiffe und 2 Fregatten führend, durchflog die Gemwäffer des Mittels 
meers nach allen Richtungen, um den Feind aufzufuchen, doch lange ver= 
gebens, weil getäufcht durch falfche Nachrichten oder vom rechten Wege abs 
gehalten durch Buonaparte's Gluͤck. Endlich am 1. Aug. gewahrte er, zum 
zweitenmal die ägnptifchen Gewaͤſſer durchfuchend,, in der Bucht von Abu: 
fir die franzöfifche Kriegsflotte und im Hafen von Alerandrien den 
Maftenwald der Transportſchiffe. Die Gefährlichkeit des Einlaufens 
in diefen Hafen für größere Kriegsfchiffe hatte den Admiral Bruens zur 
Mahl der Stellung bei Abufir beftimmt, und er erwartete alldort in ges 
draͤngter Schladhtordnung, furchtlos, den Feind. Auch war er an Schiffen 
und Kanonenzahl der britifchen Flotte um Etwas überlegen. Nelfon 
jedvoh, mit Siegeszuverficht, eröffnete bei fintendem Zage den Kampf. 
Ein kuͤhnes Durchbrechen der feindlichen Linie bahnte den gefahrvollen Weg 
zum entfcheidenden Triumph. Xapfer, aber ungluͤcklich ftritten die Franzo— 
fen. Nach zweiſtuͤndiger Schlacht waren bereits fünf ihrer Kinienfchiffe ges 
nommen, und jest flog das Admiralfchiff (der Orient, mit 120 Kanonen 
und 1000 Mann) brennend in die Luft. Die Schlacht wüthete fort, bie 
noch vier andere Schiffe fich ergeben hatten und eines, das auf ben Strand 
gelaufen, durch den eigenen Befehlshaber in Brand geſteckt war. Mur zwei 
Schiffe von der Linie und zwei Fregatten retteten fich durch die Flucht; 
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5000 Franzofen waren getödtet, 4000 gefangen. Die Seeännälen fen 
nen feinen glänzendern Triumph, die Meltgefchichte aber kaum einen 
folgenreichern. Denn auf die Kunde davon erhoben die gebemüthigten Feinde 
des republifanifchen Srankreihe von neuem das Haupt,. und es bildete 
ſich in kurzer Seift die zweite Goalition- wider daffelbe, und eine 
neue Neihe von Blutfeenen und Ummwälzungen begann. Die Coalition, 
am Anfange fiegreih, doch frühe unter fich felbft uneins, wurde bald 
durc das Genie und den Heldenarm des zur Nettung des hartbedräng- 
ten Frankreich aus Aegnpten heimgefehrten Buonaparte, und welcher ſich 
jest durch eine Fühn vollbrachte Nevolution zum Haupt des Staats, ale 
erfter Conful, auffhwang, theild durch Wernicytungsfchläge niederge— 
worfen, theils duͤrch Lift zerriſſen; und die Friedensſchluͤſſe von Zune: 
ville und von Amiens (9. Febr. 1801 und 27. März 1802) verfün- 
deten der Melt die völlige Nuglofigfeit der zum zweitenmal vergoffenen 
Ströme von Gold und Blut. — Was Abufir betrifft, fo bemerken wir 
noch, daß die Sranzofen, während ihres Aufenthalts in Aegypten, auch zu 
Land in der Nühe jenes verhängnißreichen Dorfes blutige Kämpfe beftuns 
den, und zwar fiegreich gegen die Türken (25. Juli 1799), doch unglüd: 
lich gegen die Briten unter Abercrombie (21. März 1801). N. 

Abwefenheit, f. Berfhollener und DILDELEINTFRUNG- 

Abyffinien, f. Habeſch 

kenn E — und Rabbat. 

Accept, Acceptant, ſ. Wechſel. 

Acceſſion, ſ. Eigenthum. 

Acceffiondvertrag, Beitrittövertrag, f. Vertrag. 

Accidentien, f. Befoldung. 

Acciſe ift eine Abgabe, welche von Gegenſtaͤnden inländifcher Er— 
zeugung und Verzehrung erhoben wird. Bei der Einfuhr accispflichtiger 
Gegenftände wird in der Regel neben dem Boll noch die Accife erhoben; bei 
der Ausfuhr dagegen bie bezahlte Accife, in der Regel zurückgegeben. — 
Die Acciſe ift eine Confumtionsabgabe, wenn fie auf Gegenftänden 
des Verbrauches ruht; eine indirecte Abgabe, wenn fie nicht unmittel= 
bar von dem Confumenten erhoben wird. Gewoͤhnlich ift fie beides, doch 
werden auch Abgaben, die weder das Cine noch das Andere find, mit dem 
Namen Xceife belegt, 3. B. die fogenannte Immobilienacciſe, welche 
bei Uebergang unbeweglichen igenthums aus einer Hand in die andere, 
von dem neuen Erwerber gefordert wird und in beftimmten Procenten des 
Kaufpreifes oder Werthanfchlags befteht. 

Das Wort Accife leiten Einige von dem mittelalterlichen Cisa, 
Ginfchnitt in ein Kerbholz — her, womit die Bauern von den Geifttichen 
für die Entrihtung ihrer Naturalabgaben quittirt wurden; natuͤrlicher ſcheint 
die Herleitung von acdidere, wonach adeisa sc. pars den vom Staate ala 
Abgabe in Anfpruch genommenen — abgefchnittenen — Theil eines Ers 
zeugriffes bedeutet. Hiermit ftimmt die englifche Benennung excise Übers 
ein. Das franzöfifche Wort accise ift aus der jegigen Steuergefeggebung 
verſchwunden und hat den droits-reunis Platz gemacht; in Preußen 
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braucht man das Mort Aceiſe ebenfalls niche mehr; man fegt zu dem accis⸗ 
baren Gegenftand das Wort „Steuer”, z. B. Bierfteuer, Branntweins' 
fteuer u. f. w. — Früher waren die Worte: Impoft, Auffchlag, Licent 
für dergleichen Abgaben an vielen Orten gebräuchlich. | | 
Die Acciſe ift fchon alt; die Römer erhoben Abgaben von Gegenftän: 
ben des inlaͤndiſchen Verbrauchs unter dem Namen vectigal. Unter den 
neuern Staaten führte fie zuerft Holland während des Kampfes gegen’ 
bie Spanier ein. Anfänglich ließ man fi) von den Kaufleuten für die Erz, 
laubniß, dem Feinde gewiffe Waaren zuführen zu dürfen, eine Gebuͤhr be⸗) 
zahlen, die man Licent (von licentia) nannte; bald wurde der Licent von) 
gewiffen Gegenftänden, ohne Ruͤckſicht, ob fie fir Feind oder Freund hes- 
ſtimmt waren, erhoben und fchon 1587 finden wir in Holland die Acciſe 
im Schwung, wo fie auch eine fo große Ausdehnung erlangt hat, daß derı 
Holländer kaum irgend etwas verzehren kann, was nicht fünf = bis ſechsmal 
befteuert. worden ift. — Im Jahr 1635 Fam die Aceife nah Branden⸗ 
burg und bald darauf nach Sachſen; fie fand. in den: Reichslanden und 
Städten als ein probates Mittel, Geld zu bekommen, um fo leichteren Ein= 
gang, als man ſich an. den Zöllen nicht nad) Belieben erholen konnte, weil 
biefeiben durch Reichsgeſetze — wovon jedoch Defterreich und Brandenburg 
ausgenommen waren — in Schranken gehalten wurden. — In Deutſch— 
land wurde die Accife mit deutfcher Gründlichkeit behandelt, eingetheilt und 
ausgelegt. Da gab es eine „Univerfatacife von allen Dingen ohne‘ 
Unterſchied, die zum Lebensunterhalte verzehrt werben ober in Verkehr und 
Gewerbe kommen“; eine Particularaccife, die nur auf eine gewiſſe 
Art von Gonfumtibilien gelegt wird; eine Landaccife, die von gewiffen 
Artikeln, welche zum Verkauf kommen, alfo nicht.von folhen, die der 
Producent felbft verbraucht, erhoben wird. — Johann Georg führte 
in Sachſen eine Handels= und Landesaccife ein; Friedrih Auguft eine 
General-Conſumtions-Acciſe, wogegen er den Städten bie 
Hälfte der directen Steuern erließ. Der fächfifche Accistarif für die Generat= 
Conſumtions⸗Acciſe von 1745 enthält unter einer Menge von Gegenſtaͤn— 
den auch Bauholz, Weinpfähle, Strohband und Zaunruthen als accisbare 
Dinge. Die Fortfchritte der Wiffenfchaft und Erfahrung haben fich im 
civilifirten Europa auch im Steuerwefen wenigſtens in fo weit Bahn ges 
brodyen, daß man die greliften Widerfprüche mit theoretifchen Wahrheiten 
aus dem Leben zu entfernen fucht und nicht mehr feftzuhalten vermag, wo 
nicht mit mehr oder weniger Grund die Nothmwendigkeit Hinz 
derniß der Neform angeführt werden kann. So iſt auch im Acciswefen 
viel aufgeräumt worden, und Manches abgefchafft,. was wenig eintrug und 
viel koſtete. ine Vorliebe fuͤr die indirecten. Steuern und die Accife zeige _ 
fi) befonders in denjenigen Ländern, wo Handel, Fabritwefen, überhaupt : 
Eünftliche Induftrie einen größeren Theil des Nationalreichthums erzeugen 
und bilden, als die Zweige der Urproduction — Bergbau, Lands und Forft- 
wirthſchaft, Viehzucht. So verhält ſich nah Malch us die indirecte Be: 
fteuerung zu ber directen: in England — 17:6, in Frankreich — 15: 8, in 
den Niederlanden = 13:10, in Preußen = 10:8; in Oeſterreich —7: 15. 
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Sn England wurde bie Acciſe im J. 1643, während des langen 
Marlaments eingeführt und auf. Getränke gelegt; von da an wurde fie im— 
‚mer mehr ausgedehnt, fo daß fie jegt beinahe die Hälfte des Staatseinfoms 
mens einbringt. — Bor ber Reform waren accisbar: Auctionen und öf: 
fentliche Verkäufe, Bier, gedruckte Waaren, Gewerbfcheine, Glas, Haͤute 
und Felle, Hopfen, Lichter, Malz, Mech und Parfümerien, Obftwein, 
Papier, Seife, Stärke, fteinerne Krlıge, Thee, gebrannte Waffer, Wein⸗ 
effig, Ziegel: und Schieferfteine ; diefe Gegenftände ertrugen im Jahr 1838 
(nad) Mac Culloch) 18,736,000 Pfund Sterling oder 224,332,000 Guls 
den; bie Koften der Erhebung follen ſich auf nicht mehr als 42 Procent 
von der Bruttoeinnahme belaufen haben ; in Irland wurden in dem gedad)s 
ten Jahre 2,025,600 Pfund Sterling, oder 24,307,200 Gulden erhoben, 
wovon 11 Procent durch die Koften abforbirt wurden. Unter dem Reform: _ 
minifterium find die Auflagen auf Bier, gedrudte Waaren, Häute und 
Felle, Lichter und Obftwein, Ziegel und Schieferfteine aufgehoben, jene auf 
Seife auf die Hälfte herabgefegt worden. Die Summe, welde hierdurch 
der Staatscaffe entgeht, beträgt 3 Millionen Pfund Sterling oder 56 Mil: 
lionen Gulden; an Verwaltungskoften wurden, während der Fahre 1880, 
1831 und 1832 145,250 Pfund Sterling ober 1,743,000 Gulden erfpart. 
Den in England aͤußerſt laͤſtigen Auffichts » und Gontrolemafregeln blüht 
feine lange Zufunft mehr. Eine im April 1833 ernannte Commiffion, an 
deren Spitze Sir Henry Parnell fteht, ift mit einer Unterfuchung der 
Auffihtsmafregeln und Erhebungsart der Accife beauftragt. Ein Bericht 
berfelben empfiehlt die Abfchaffung aller Accifeauffiht auf Thee, wodurch 
über hundert Tauſend Handelsleute von einer läftigen Inquifition befreit 
werden. Die Aufficht auf die Bierfabrikation, die fonderbarer Weife noch 
fortbefteht, während die Abgabe felbft aufgehoben ift, fo wie jene auf ben 
Mein follen ebenfalls aufgehoben werben, desgleichen die Accife von vielen 
Eleinen Artikeln, die beinahe fo viel koſtet, als fie einträgt. (Das Reform 
minifterium und das reformirte Parlament. London James Ridgeway 
and Sons. Karlsruhe, bei Groos. S. 20— 25.) — Die Strafen ber 
Uebertretung von Accisvorfchriften find unverhaͤltnißmaͤßig ftreng ; die Ver: 
faͤlſchung eines Accisfcheins wird mit 7jaͤhtiger Deportation beftraft; die 
Erfenntniffe werden von zwei Fiedensrichtern und zwei Acciscommiffarien 
ohne Zuzug einer Jury gefällt. Der Richter darf die Strafe bis auf ein 
Viertheil moderiren; der Acciscommiſſair ift gefeglich ermächtigt, fie ganz 
nachzula 

Sn Frankreich kommt, wie oben ſchon angeführt, der Name Ac⸗ 
cife nicht mehr vor, allein die Sache befteht in großer Ausdehnung. — Im 
Sahre 1804 wurde die Negie ber Contributions indirectes unter dem Nas 
men droits-rennis errichtet. Im Fahre 1806 wurden ihre Attributionen 
vervoliftändigt durch die neue Einrichtung der Getränfefteuern, der Tabaks- 
fteuer und Zutheitung eines Theil der Salzfteuer (f. unten). Im J. 1803 
wurden an der Getcänkefteuer abermals Aenderungen vorgenommen — das 
Inventarium aufgehoben und eine Abgabe an den Stabtthoren eingeführt 
u. dergl.; im J. 1811 trat das Tabaksmonopol an die Stelle der Tabaks— 
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acciſe. Die Erhebung und Aufſicht Ecftete viel Geld; zwar nicht fo viel 
als im 3. 1661, wo die Salzſteuek in Frankreich 14,750,000 Franken er: 
trug, die Unkoften auf 13,351,000 Franken fliegen, fo daß nicht mehr als 
1,399,000 Franken in die Staatsfaffe floffen; — aber doch immer nod) ge: 
nug. Im J. 1813 ergab eine Bruttoeinnahme von 266,587,718 Fran: 
fen nad) Abzug der Koften einen Neinertrag von 138,137,022 Franken, 
die Koften beliefen ſich demnach auf mehr als 18 Procent von der Brutto: 
einnahme. — Die gegenwärtige Einrichtung gründet fih auf das Geſetz 
vom 28. April 1816, woran im 5. 1817 und 1824 Mobificationen 
vorgenommen wurden; durch Werbefferungen und Bereinfachungen in der 
Verwaltung und Gomptabilitit ift e8 gelungen, den Ertrag zu fteigern, 
die Koften zu verringern. — Die Getränfefteuer, der Hauptzweig 
der droits- reunis, zerfällt in vier Abtheilungen. — Das droit de circu- 
lation wird von den Trauben = und Obftweinen bezahlt, welche der Conſu— 
ment unmittelbar von dem Producenten oder von dem Großhändler kauft. 


Es ift in ganz Frankreich gleichförmig. — Das droit d’entree ruht auf 
der Gonfumtion in den Städten Über 1500 Seelen und wird von allen 
Gattungen der Getränfe erhoben. — Vom Mein wird diefe Abgabe nad) 


einem Tarif erhoben, worin die Departements in vier, die Städte in acht 
Claffen getheilt find, und deffen Säge nad) der Entfernung von dem Ort 
der Production und nach der Bevölkerung fteigen. — Fuͤr die übrigen Ge: 
tränfe fteigen die Tariffäge blos nad) der Bevölkerung. — Das droit de 
detail wird von allen Getränken bezahlt, die im Keinen verkauft (von 
den MWirthen ausgefchentt) werden. Es betraͤgt 15 Procent des Werthes. 
Das droit general de consommation ruht ausfchließlic) auf Branntwein 
und Liqueurs, welche von dem Gonfumenten unmittelbar gekauft werden, 
und ift eben fo hoch wie die Abgabe der Wirthe. Die Stadt Paris un: 
terliegt einem Ausnahmsregime. Die verfchiedenen Abgaben find dort durch 
eine einzige Taxe erfegt, welche an den Barrieren erhoben wird und alle 
Confumenten gleich ſtark belaſtet. Mittelſt diefer Abgaben und deg Octroi 
der Städte werden in Franfreih von dem Mein jührlid mehr als 120 
Millionen Abgaben bezahlt. — Die Abgabe vom Bier wird bei der Fabri— 
Fation erhoben und erträgt jährlich 9 Millionen. — Ein weiterer Zweig ber 
droits -reunis find die Abgaben von den Miethkutſchen; diejenigen, 
welche regelmäßige Fahrten machen, bezabfen 1, vom Preis der Pläge, 
woran 1 abgerechnet wird für leere Plaͤtze; die übrigen Mithlutſchen bezah— 
len ein Firum. Schifffahrts- und Leberfabrtsgebühren gehoͤ— 
ren ebenfalls hierher ; desgleichen die Garantie fiir die Achtheit der Gold: 
und Silberwaaren, die mit einem Stempel bezeichnet werden, wofür eine 
Abgabe bezahlt wird, die nicht mehr als 1,400,000 Franken eintraͤgt; 
der Kartenftempel mit 500,000 Kranken; das Detroi, welches 
nicht nur von Getränken, fondern aucd,) von Eßwaacen, Brennftoffen, 
roben Stoffen, Sutter u, dergl. in 1598 Gemeinden, die 6,500,000 
Seelen haben, erhoben wird und 67 Miltionen Franken einträgt. — Die 
Negie der droits - reunis hat auch die Abgaben von dem Satz zu erheben, 
welches im Innern gewonnen wird; ihre Daupteinnahme geben die Salinen 
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des Oſten (Solines de I’Est) mit 6,600,000 Franken; das Salz, welches 
vom Ausland fommt oder aus ſalzigem Waſſer (Seewaffer) bereitet oder in 
der Nähe der Grenzen gewonnen wird, fällt in den Bereich der Doua— 
nen. Das Tabatsmonopol, welches auch hierher gehört, erträgt 46 
Millionen, und der Verkauf von Schiefpulver, welder durch die 
Drdonnanz vom 25. März 1818 der Regie zugetwiefen wurde, 4 Millionen. 
— Frankreich kann fih nicht von der Sulirevolution, wie England von 
der Neform, eine Erleichterung in den Abgaben verfprechen, obgleich fich, 
insbefondere gegen die Getränfefteuer und dag Tabaksmonopol, die allge 
meine Stimme lauter und immer lauter erhebt. So lange die Wahlen zur 
Volfsvertretung ein Monopol der Neichen find, wird die Umlage ber Steuern 
nicht im Intereffe der Aermeren, das heißt, nicht nad) Maßgabe ber Zah: 
lungsfähigfeit, fattfinden. 

In Preußen find für die inländifche Gonfumtion mit Abgaben be: 
legt: Branntwein, Bier, Effig, Wein, Tabak, Mehl, Schlachtvieh, Salz, 
Spiölfarten. — Die Branntweinfteuer beträgt nad) der Verordnung vom 
10. Januar 1824 für 20 Quart vom Inhalte des Meiſchbottichs — 
1 Duart Branntwein angenommen — 1 Sur. 6 Pf.; — bei landwirth: 
fhaftlihen Brennereien 1 Sgr. 4 Pf.; — von 4 Quart Blafenraum, 
kei Subſtanzen, die feiner Einmeifhung bedürfen, und Kiqueurbereitung 14 
Sgr. — Der Ertrag fol fi) nach Hanfemann auf 4,538,707 Thlr. bes 
laufen. — Die Bierfteuer, mit 20 Sgr. vom Centner Malzſchrot, erträgt 
1,648,000 Thlr.; die Weinfteuer, mit 74, 10, 124, 17%, 25, 35 
Sgr. vom Eimer, nad) Maßgabe der Qualität, wirft 533,30U Thlr. ab; 
die Mahl: und Schladhtfteuer, welche in 132 Städten eingeführt 
ift, wird bezahlt mit 25 Sgr. vom Centner Weizen, 5 Sgr. vom Gentner 
Roggen, anderem Getreide und Hülfenfrüchten, 1 Thlr. vom Centner Fleiſch; 
fie ertraͤgt ungeführ 2,430,000 Thlr. — Die Salzfteuer endlich wirft 
nad) Abzug von 10 Procent Verwaltungsfoften einen Reinertrag von 
4,783,000 Thlr. ab. — Die Tabakfteuer mit 1 Thlr. vom Gentner 
getrocknete Blaͤtter foll fid) auf 148,000 Ihr. belaufen. In ben Eleineren 
deutſchen Staaten nähert fi) die Befteuerung der inländifhen Verbrauchs: 
artifel dem preufifchen Vorbilde mehr oder weniger, und wird ihm immer 
näher fommen, je weiter der Zollverband ſich ausdehnt und je länger er bes 
ſteht. Wir wollen die Accife in Baden betrachten, wo fie nicht nut 
der Sache, fondern auch dem Namen nad) befteht, jedoch einfadyer als 
in den vorerwähnten Ländern. Mir finden hier die Accife auf Wein (nebft 
dem Ohmgeld), Bier und Schlachtvieh, fodann auf Smmobilien= 
verdußerung, nicht minder auf Erbſchaft und Schenkung. Die 
Abgabe auf Branntmwein wird unter dem Namen Keffelgeld mit der 
directen Steuer erhoben; eben fo ein Theil der Weinaccife, das fogenannte 
Heeisaverfum der Weinhändler, welches diefe von ihrem Hausverbrauch zu 
entrichten haben. Bei einer Steuereinnahme von 5 Millionen, fömmt ein 
Viertheil auf die Acciſe, ein anderes auf die Zölle, und die Hälfte auf die 
directen Steuern, und bei einer Bevölkerung von 1,200,000 Einwohnern 
fommen auf die Seele jährlid 52 Ma Wein, wovon 14 zu Haus und 18 
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im Wirthshaus getrunfen, und wofuͤr 9 Kreuzer Accis und 18 Kreujer 
Ohmgeld entrichtet werden; ferner 11 Maß Bier, mit 64 Kreuzer Accis; 
endlih 15 Kreuzer fiir Fleiſchaccis und 30 Kreuzer Satifteuer. — Bei Er: 
bebung der Acciſe gift der Grundfag, daß diefelbe entweder unmittelbar 
von dem Confumenten gefchehen, oder, da die nicht immer thunlich ift, fo 
£urz als möglich vor dem Uebergang zur Confumtion eintreten foll, damit 
der Preducent oder Grofhändier den Betrag, den er vorauslegen muf, bald 
wieder vom Confumenten erheben kann. 

Die zur Verhütung von Unterfchleifen nöthige Auffiht und Con: 
trole kringt überall eine Reihe von Vorfchriften zum. Vorſchein, wodurch 
die Behörden in Stand gefegt werden follen, bie accisbaren Gegenftände 
bei ihrer Erzeugung, Vertheilung und Verzehrung im Auge zu behalten, 
Diefe Vorfchriften find oft unverträglih mit dem freien Betrieb det Ge: 
werke, mit der Heiligkeit des Privateigenthumg und ber buͤrgerlichen Frei⸗ 
heit; fi e find es eigentlich, welche der Uccife den Stab brechen und ihr fo 
viele Gegner erwecken. — Sie untergraben die Moralität und haben Hrn. 

Schmalz zu der Behauptung veranlaft, daß in einem Staate, wo die Ar: 
cife eingeführt ift, mehr Diebe feien, als wo keine Accife fid) befindet. — 
Die Verſuche, die Aufſichts- und Controleanſtalten dadurch entbehrlich zu 
machen, daß man, ftatt der Erhebung vor der jebeamaligen Gonfumtion, 
Averfen einführte, fi ind big jegt nicht geglüdt, und find ohnehin nicht all 
gemein anwendbar. 

Verwandt mit der Accife, aber Älter als fie, tft das Ohmgeld, 
Umgeld, Eimergeld, Wein- oder Bierauffchlag.  Daffelbe koͤmmt ſchon 
im 14. Sahıhundert in den deutfchen Reichsſtaͤdten vor, als Abgabe von 
den um Geld verkauften Erzeugniffen. Meiſtens ruht es auf Getränken, 
und hat mehrere Unterabtheilungen, als: Mafkreuzer, Scsankpreisgeid, 
Eimertare, Lagerbagen, Schildreht u. f. w. Bisweilen kommt e8 auch) 
als jährliches Averfum vor und ähnelt dann der Gewerbfteuerr. In Baiern 
findet man auch fhon im Jahre 1502 ein Viehumgeld. (S. d. Art. 
Ohmgeld.) 

Weitere Entwickelung der allgemeinen praktiſchen Grundſaͤtze uͤber Zu— 
laͤſſigkeit und Ausdehnung der Acciſe wird der Artikel indirecte Steuern 
enthalten. ©. auch den Art. Abgaben. 

Uccreditbrief, f. Creditiv. 

Accrefcenz, f. Erbredt. 

Ahbaifher Bund (ftolifher Bund, Amphiktyonen, 
griehifhe Bundesverfaffung). In dem reichen politifchen Leben 
der Griechen nehmen die Bundesverhältniffe eine fehr wichtige Stelle ein. 
Aber leider ift im Beziehung auf fie die große Luͤckenhaftigkeit unferer Kennt: 
niß des griechifchen Alterthums befonders fühlbar. Auch in der Bearbeitung 
fteht diefer Gegenftand manchem andern immer noch unverhältnifmäßig 
nah. Bon allen sriechifchen Bundesverhältniffen find ung indeffen die deg 
ahdifhen Bundes noh am keften aus den Nachrichten der Alten er: 
fennbar, weil die ahäifche Eidgenoffenfchaft (an der füdlichen Küfte des 
forinthbifhen Meerbuſens), wenigftens in der fpätern Zeit, am voll: 
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fommenften ausgebildet war und weil fie und die aͤtoliſche (an der 
nördlichen Küfte des korinthiſchen Meerbufens) noh am Abend der 
griechifchen Freiheit am Eräftigften für diefelbe Eimpften. Beſonderes in: 
tereffant aber wird die Betrachtung des ahäifchen Bundesverhaͤltniſſes 
auch wegen der großen Uebereinftimmung, welche mit ihm, nad) unferen 
bruchſtuͤckweiſen Nachrichten, von demfelben die Übrigen griechifchen Bun: 
desvereine hatten. Diefe Uebereinftimmung aber mußte befonders groß fein 
zwifchen dem ahäifhen Bund und dem dtolifchen, welcher leßtere 
gleicyzeitig, nuc leider nicht immer gemeinfchaftlich mit jenem Griechenlands 
Freiheit gegen die Gallier und gegen die Macedonier, und, nachdem 
die Macedonier bei Krnoskephalaͤ (3787) und Pydnaͤ (3316) den 
. Römern unterlagen, aucd gegen Nom muthig und fraftvolf vectheidigte. 
Die Aetolier hatten nämlich eben fo, wie ſchon vorher, nad) der Zer: 
ſtoͤrung des Pythagoraͤiſchen Bundes, die italifhen Griechen ihre 
früheren Bundesverhältniffe fo fehr nach dem Mufter der berühmten achaͤi— 
ſchen Bundesverfaffung reformirt *), daß in der That die Schilderung der 
fegteren auch die ätolifche Bundeseinrichtung darftellt. Auch unfece höchft 
unvolllommenen Nacjrichten von den übrigen Bundesvereinen, von denen 
der drei großen griehifchen Hauptftämme, nämlich der Sonier, Dorier 
und der Aeolier, ferner von denen der Arfadier, der Böotier, ber 
Theffalier, der Phocier, der Akfarnanen, der Epiroten, ja 
felbft die von dem allgemeinen bellenifhen Amphiktyonen— 


bunde, deuten auf diefelben, nur weniger ausgebildeten, Haupteinrich⸗ 


tungen hin. 

Politiſch wichtig aber iſt an ſich die Theorie des Bundesverhaͤltniſſes 
in hohem Grade. In ihm laſſen ſich auch bei verſchiedenen Regiecungsfor— 
men der einzelnen Bundesſtaaten die Vorzuͤge, die Freiheit, die reihe Eis 
genthuͤmlichkeit und die größere Innigkeit dee Verbindung Kleiner Staaten 
mit der Unternehmungs= und Vertheidigungsfraft großes Neiche vereinigen. 
Deshalb forderte nicht blos Neouffeau, fondern auh Montesquieu**) 
für die höchfte Entwicelung der Völker die Bundesvecfaffung. Und nicht 
blos Kleinere Volksſtaͤmme, wie die Ahder und die Schweizer, fondern 
fo große Nationen, wie die deutſche und die amerifanifche, ſuchten 
und fuchen wirklich auf der höheren Gulturftufe ihr Heil in derſelben. 
Uebecall abee fanden hiftorifch die freien Völker in ihrer früheren Zeit in 
dem Bundesverhältniß die wefentlihe Grundlage ihrer gefellfchaftlichen Vers 
bindung. 

So fehen wir bei allen germanifchen Volker. früher, ftatt wahrer 
Staatsvereine, faft nur Bundesveseine. Zuerſt treten mehrere felbftftin- 
dige Familienvereine zuc Gemeinde oder Gefammtbürgfhaft, dann mehrere 
Gemeinden zum Gau, mehrere Gaue, 3.1erft nur fr die Zeit des Kriegs, 


fodaan bleibend, zum Herzogthum oder Königthum des Bollsftammes, . 


endlich mehrere Herzogthlimer zum Nationalreih, zum Oberkönigthum oder 


*%) Strabo 8, 7. Polybius 2, 39. 
**) De Pesprit des loix 9, 1. 
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Kaiferthum, nur In Bunbdesweife zufammen. Ja im Mittelalter fehen 
wir nicht 6108 verfchiedene Diftrikte, fondern in demfelben Diſtrikt verfchie- 
dene Glaffen von Perfonen, Kandbewohner und Stüdter, die Nitter und | 
die Geiftlichen, die Klöfter, Univerfitäten und Zünfte, nur im bloßen Bun- 
desverein neben einander ftehen. Erſt fpäter bilden, bald fo, wie in 
Deutfhland, Stalien und der Schweiz die unteren geogeaphifchen 
Vereine, bald fo, wie allmälig bei den andern europdifchen Völkern, die obes 
ren zu wahrer Staatseinheit fid) aus. 

Ein ganz ähnliches Schauſpiel nun bieten ung auch die Völker des 
claſſiſchen Alterthums in Griechenland und dem alten Stalien dar. So — 
um hier nicht einzugehen in die Abfonderung und bundesartige Verbindung 
der Stämme, Stände und Zunftgenoffenfhaften, der Phylen und 
Dhratrien, dberPatricier und Plebejer — bilden z. B. in Attika 
zu Thefeus Zeit die zwoͤlf attifchen Diftrikte viel weniger einen einfachen 
Staat, als vielmehr nur einen Bund. Ganz nady dem Mufter der allges 
meinen Bundesregierung haben alle diefe Diftrikte ihre befonderen Regieruns 
gen, ihre Senate, ihre Volksverſammlungen, führen fogar unter fih und 
mit dem allgemeinen Bundeshaupt förmlicye Kriege*). Aehnlich erfcheinen 
auch no bei Homer**) die griechifchen Gefelifchaftsverhältaiffe. ine, 
mehrfache ftufenmweife Unterordnung tritt befonders im Theffalien hervor, 
wo die einzelnen Städte, Gaue und Demen felbfiftändig, diefe in 
Stämme, die Stämme in vier Hauptoölkerfchaften und fie wieder im alls 
‚gemeinen theffalifhen Bund vereinigt waren***. Auch als fpäter 
überhaupt bei der allgemeinen Ausbildung des ftadtifchen Lebens und ber 
Stadtverfaffungen zu Staatsverfaffungen die einzelnen Städte mit ihren 
meift fehr kleinen Gebieten wirkliche einfache Staaten wurden,. fühlten und 
betrachteten fich doch Überall die ‚einzelnen ftädtifchen Republiken mit den 
übrigen ſtammverwandten Städien nur als. ergänzende und ducch die Bes 
därfniffe gemeinfchaftlicher Religion und Bildung, gemeinfchaftlichen Wer: 
kehrs und gemeinfchaftlicher Vertheidigung zufammengehörige Theile eines 
verbündeten Volksſtammes und zulegt wieder alle diefe Volks⸗— 
ſtaͤmme mit ihren befonderen Bundesvereinen (ober Amphiftionien) 
als Gl’ever der allgemeinen helleniſchen Amphiktyonie des großen helle: 
niihen Gefammtbundes. 

Sollte freilich ein einzelner Punkt als die Hauptquelle des Ungluͤcks 
ber hellenifhen Staaten, ihrer häufigen zerftöcenden Parteiungen, Nevolus 
tionen und Bruverfriege, und des. Untergangs der ganzen griechifchen Frei 
beit und Herrlichkeit genannt werden, fo ift es nicht eigentlicdy die Herrfch- 
ſucht, die im Juftin als das Grab giiechifcher Freiheit angegeben wird 
(Graeciae, civitates quia omnes imperare voluerunt, omnes libertatem 
amiserunt); damalg war wohl kein friegskräftiges Volk freier von Erobes 
rungsſucht, als es die griehifchen Staaten waren. Es ift vielmehr derfelbe 


) Thucnb. 3, 15. Plutarch Thefeus 24. - 
*) Odyſſee i, 386. 401. 6, 45. 7, 10. 8, 41—47. 390 
., ©, Zittmann GriechifheStaatsverfaffung. ©. 667.713. 751. 
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Sehler, welcher zugleich einerfeits ihrer Idee entfprecheribe volllommene Aud⸗ 
bildung und die ſchuͤtzende Wirkfamkeit diefer Bundesvereine, und vor allem 
des allgemeinen hellenifchen, und zugleich andererfeits die Befeſtigung der in: 
neren Staatsverhältniffe verhinderte. Es ift nämlich die zu einfeitig und auf 
Koſten der Einheit und Ordnung ausgebildete eiferfüchtige Liebe zur höchften 
Freiheit und Unabhängigkeit der einzefnen Bürger, Städte und Stämme, ein 
Fehler, ‚welcher bei den Griechen um fo größer iſt, da bei ihren bemofratifchen 
Staats» und Bundesverfaffungen auch eine viel-firengere Unterordnung und 
Einheit nie der wahren Freiheit gefährlich werden fonnten. Als das Haupt: 
"gebrechen der Bundesvereine -erfcheint insbefondere das, daß in den meiften 
derſelben, wahrfcheintich jedoch nur factiſch — und wenigſtens ficher ohne 
Zuftimmung der ahäifchen und dtolifhen Bundesgefege — jeder ein- 
zeine Bundesftaat die Befugniß ausübte, unabhängig von dem Bunde und 
fogar da, wo diefer felbfthandelnd aufgetreten war, neben demſelben, mit 
andern Staaten durch Gefandte zu unterhandeln, Kriegs» und Friedensver- 
"träge und andere Bimbniffe zu ſchließen. 

Jene Idee einer wirklichen politifchen Einheit ſelbſt aber, ja die Idee 
eines Bundesftaats wird in Beziehung auf die befondereri Bundesvereine der 
Städte eines Volksſtamms ſchon ausgefprochen durch ihre Bezeichnungen. 
So fchrieb: Ariftoteles befondere Bücher über die Bundesverfaſſung der 
Arkadier, Theffalier, Aetolier, Phocier, Afarnanen und 
Epiroten und bezeichnete ftets die Bundesverfaſſung mit dem Namen 
Staatsverfaffung (moAırela oder xoıvn) molırela Donkov, OesoaAuv 
u. ſ. w.) ). Auch werden die Verbündeten als ein einziges Volk und die 
Bundesverfammlung als der Verein deffelben, 3..B. Panionion, Panaͤ— 
tolion (Panaetolicum concilium, oder xoıwor), bezeidnet, ihr Verein 
aber al& eine „‚gemeinfchaftliche vaterländifche VBerfaffung, wor— 
nach die einzelnen Bunbdesftaaten eingerichtet werden müßten” **). Es fpricht 
fich diefe Idee auch aus in der Verknüpfung des Bundesvereins mit dem Cul⸗ 
tus der gemeinfchaftlichen Volksgottheiten und vollends durch folche Beftims - 
mungen der Bundesverhältniffe, wie fie nun ſogleich von dem achaͤiſchen 
Bunde angeführt werden follen. ee 

In Beziehung auf die allgemeinen Amphiktyonen muß man frei: 
fich wohl unterfcheiden die von Meueren jegt einfeitig überfehene, aber ſchon 
durch die allgemeine Volksſage von der Entftehung und durch feine Zuſammen⸗ 
fegung ausgefprochene Grundidee und dann deren Berwirflihung in 
dem Leben, endlich aber auch die verfchiebenen Epochen der hiftorifchen Ent: 
widelung. Nach ber VBolksfage von Deufalion, dem Stammvater aller 
Hellenen, oder von feinem Sohn oder Enkel Amphiktyon geftiftet (2461), 
war der Bund der Amphiktyonen nicht etwa ein Bund von einzelnen 
Staaten, von Theben, Athen, Lakedaͤmon u. f. w., fondern ein 


1 


*) Athendus 11, 14. Strabo 7, 2.7.und bie Fragmente bes Ari: 
floteles in feinen Werken v. Caſaub. 
* Thucyd. 3,65. 66. Polyb. 2,15. Livius 31, 29.32, 35, 32. 
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Bund der griechiſchen Volksſtaͤmme ber Böoter, Sonier, Dorter 
u. ſa w., wovon felbft wieder ein jeder eine ganze Reihe unter fich verbuͤndeter 
Staaten umfaßte. Es war eine Oberbundesverfaffung. Er hatte mit feinen 
zweimaligen Berfammlungen im Jahre, einmel zu Anthela beiden Ther: 
mopylen und einmal zu Delphi wirklich einen dreifachen Zweck: 1) den 
religiöfen der gemeinfchaftlichen Verehrung der Nationalgottheiten und des 
Schutzes der gemeinfamen Heiligthuͤmer, namentlich des Orakels zu Delphi 
und feiner Schäße; 2) den nationalen der Erhaltung der gemeinfchaft- 
lichen Verbindung durch gemeinfhhaftlihen Markt und durd; Nationaifefte 
und Epiele und 8) den im engeren Sinne politifchen einer gemein» 
ſchaftlichen Echirmung der Nationalfreibeit, des Landfriedens und der Seibft: 
ftändigfeit der helleniſchen Völker durch gemeinfchaftlichen Volksrath und Voͤl⸗ 
fergerichtshof. Im der erften Periode bis zur großen dorifhen Wanderung 
(2879), ven weldyer uns fichere hiftorifche Nachrichten überhaupt und in Bes 
ziehung auf die befondere praktiſche Wirkfamkeit des Bundes leider faft gang 
fehlen, umfaßte, vereinte und fchirmte er zunächft die althellenifchen Völker 
um die Berge Parnaffos und Deta, um die Flüffe Sperheos und 
Peneos, die in der aitheiligen Zwoͤlfzahl abgetheilt erfchienen und das 
Stimmrecht ausübten. - Nad) jener großen Völkerwanderung aber, in welcher 
die nördlicheren Volksſtaͤmme durch veränderte Wohnfige und Golonien im 
Suͤden, namentlich im Peloponnes, fi ausdehnten und auch ihre inneren 
Verhaͤltniſſe fidy ſehr änderten, ohne daß jedoch der jegt weiter ausgedehnte 
Bund ihnen gemäß neu und kraͤftig gefaltet wurde, erfcheint deffen Wirkung, 
vorzüglich die politifche, laxer und weniger Eräftig, ja meift kaum merklich. 
Ein Dauptmifiverhältnif war ſchon das ungleiche Stimmrecht für die Volkes 
ſtaͤmme, von denen einzelne, ähnlich den englifchen verfaulten Flecken, halb 
erlofchen waren, während andere, z. B. die Dorier, mit zahlreichen Colo— 
nien die zehnfache Macht erlangt hatten. Daß jegt jedem Stamme das 
echt, zwei, ja noch mehr Abgeordnete, jedoch ohne größeres Stimmredıt, 
fhiden zu duͤrfen, gegeben. wurde, blog um das Eine Stimmredyt 
und den Einfluß beffer unter fi und unter feine Golonien vertheilen zu 
können, diefes konnte die Schwierigkeit politifcher Unterordnung der un= 
ruhigen, ihre Unabhängigkeit eiferfüchtig bewachenden griechifchen Freiftan- 
ten und Stantenvereine unter den allgemeinen Nationalbund nur wenig min⸗ 
dern. Nur fo große Nationaifchicfale, wie der fiegreiche Ausgang der Perfer: 
Eriege , nach welchem die Amphiktyonen Ehrenpreife austheilen, dem Leoni—⸗ 
das lohnen und den Verräther Ephialtesächten, konnten mit der lebendi⸗ 
geren nationalen Einigung auch eine lebhaftere politifche Ihätigkeit des Bundes 
hervorrufen, welche aber bald wieder in den Hintergrund tritt. Vorzuͤglich 
erft in der legten Periode griechifcher Freiheit, nachdem durch die thebifchen 
Siege Sparta’s Uebermadht gebrochen war (3614), konnte die politifche Wirk: 
famfeit der Amphiktyonen wieder mehr hervortreten. Gleich nad) der Schlacht 
von Leuktra beſchließen fie, wegen ber hinterliftigen, bundesmwidrigen Ein— 
nahme der Kadmea durch Phöbidas gegendie Spartaner und wegen 
einer Anmafung eines Theils des deiphifchen Feldes gegen die Phokeer 
ftrenge Straferkenntniffe und, bei verweigerter Unterwerfung der Schuidigen, 


- 
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als Strafkrieg ben fogenannten heiligen Krieg. In ihm aber wurde 
leider Philipp von Macedonienan die Spise des Bundes geftellt, wels 
her, eintretend in die zwei Stimmen der Phofeer, ſich fpäter auch von 
den Amphiktyonen zum Oberanführer Griechenlands gegen die Perfer wählen 
ließ, fo wie nad) ſchon gebrochener Freiheit Griechenlands auch Alerander 
iheen Beſchluß zur Zerftörung Thebens ecwirkte. Bu ſpaͤt und nutzlos 
wurde die unpaffend gewordene alte Form der Zwölfzahl gebrochen, indem die 
Pho keer zum Lohn ihrer Vertheidigung des Nationalheiligtbums zu Delphi 
gegen die Hallier unter Brennus als dreizehntes Bundesvolk Wies 
deraufnahme in den Bund erhielten. Ohne politiſche Bedeutung, in dies 
fer Beziehung, „als das Scyattenbild zu Delphi,” wie ſchon Demoſthe— 
nes Elagte, dauerte der Bund bis zur Zeit der Antonine und erlifcht wahrs 
ſcheinlich erft mit dem delphifchen Orakel gänzlich. Schon das Bisherige, aber 
insbefondere auch die wirklichen politifchen und völkerrechtlichen Beſchluͤſſe der 
Amphiktyonen, namentlicy die erwaͤhnten und ihre feierlihe Fuͤrſprache für 
die böotifhen Städte gegen Theben*), beftätigen wohl hinlänglich die 
in der allgemeinen Nationalfage von ihrer Entftehung und Beftimmung , in 
ihrer Bildung aus den griechifchen Volksſtaͤmmen, und in ihrer Benennung 
als gemeinfamer griechifcher Nationalverein (xoıwov rar "Elljvov avvE- 
Öo10v, commune Graeciae concilinm) **) ausgefprochene Idee. ie bes 
weifen, daß die Beftimmung diefes Vereins, wirklich fo wie Dionys von 
Halikarnaf, bei feiner Erzählung von der Ausbildung des lateinifhen 
Staatenbundes nach dem Mufter der Amphiktyonen, e8 darftelle***), fich 
nicht beſchraͤnkte auf die vorhin angegebenen beiden erften Zwede und Ver: 
bältniffe, auf jene herrlichen, erhebenden und belebenden, und, troß aller 
ſelbſtſtaͤndigen befonderen Stantsverfaffungen, ſtets neu einigenden religiöfen 
und nationalen Volksverfammlungen und Volksfefte, welche bei den Griechen 
überall mit der Politik und mit politifchen Vereinen und Verſammlungen vers 
bunden waren +), daß er vielmehr als ein religiöfer, nationaler und 
politifcher Bundesverein oder Oberbundesverein allen blutsverwandten 
Stämmen Griecyenlands angehören follte, wie unvoliftändig ausgebildet und 
verwirklicht auch leider die große Idee bleiben mochte. Auch fpricht diefe Idee 
fhon das uns aufbehaltene alte Bruchftüd aus dem Verpflichtungseide der 
Bundesftaaten aus: „Keine der amphiktnonifchen Volfsgemeinden aus ihrem 


Lande zu verjagen, noch vom Flußwaſſer abzuhalten, weder im Krieg nod) im 


Frieden, wenn aber einer diefes Ibertreten follte, gegen den in den Krieg zu 
ziehen, umd ihn zu vertreiben. Und wenn einer rauben follte, was dem Gott 
gehört, oder davon wiffen, oder etwas gedenken gegen die in bem Xempel, zu 
helfen mit Fuß und Hand und Stimme und aller Kraft.” 


*) Herobot7, 196. 213. 8, 28. Plutarch Kimon 8. | 

**) Aeſchines geg. Ktefiph. 594. Demoftbenes für d. Krone 279. 
Dionysv. Dali, 4 25. 26. Cicero de Invent. 1, 33. 

”..). 4, 25.26. 
‚? —— Agam. 844. Herodot 1, 144. Dionys 4,25. Po: 
y b. 8, 
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Der allgemeinfte Grundcharakter der geiechifchen Bunbesvereine und zu⸗ 
naͤchſt des ach aͤiſche war nun das große Gefeg der organifchen Harmonie 
oder Aſſimilation der Verfaffungen des Bundes und der Bundesftaaten. Es 
ift das Geſetz, nach welchem die höheren und die in ihnen enthaltenen niederen 
geſellſchaftlichen Vereine ihre Grundformen übereinftimmend ausbilden. So 
thaten e8 jener frühere attifche Oberſtaat und die zwoͤlf in ihm enthaltenen 
Provinzialftaäten. So fimmten ftets die germanifchen Randesverfaffungen 
und Reichöverfaffungen, ſowohl zur Zeit der altdeutſchen unmittelbar 
demofratifhen®Volfsverfammlungen, wie in der Zeit ber mittel: 
alterigen feudalftändifhen ariftofratifhen Repraͤſenta— 
tioverfammlungen, fo ſtimmen aud die demokratiſch-repraͤ— 
fentativen nordamerifanifhen Bundes = und Landeseinrichtungen in allen 
Grundzügen mit einande: überein, und in der Schweiz wie in Deutfd;= 
land zeigt fich eben jetzt deutlich genug das Beduͤrfniß und das Streben nach 
folder Harmonie. So nun finden wir in den griechifchen Bundesvereinen 
und namentlich in dem ahäifchen im ganzen Bunde, wie in den einzelnen 
Bundesftaäten und felbft wiederum in der allgemeinen griechifchen Oberbuns 
besverfaffung der allgemeinen Amphiftyonen einestheils die drei natlırs 
fihen Beftandtheile jeder organifch ausgebildeten freien politifhen Verfaſ— 
fung — einendemofratifhen, zunaͤchſt für die Freiheit, einen monars 
chiſchen, zunaͤchſt für die Einheit, und einen ariftofratifhen für die 
harmoniſche Bermittelung. — Wir finden anderntheils alle diefe drei 
Beftandtheile in der eigenthbümlihen Form griehifher Republi— 
Een, naͤmlich in der Form einer allgemeinen Volksverſammlung, 
eines durd fie gewählten, im weiteren Sinn monardifhen VBorftan= 
des und eines Senats, Wir finden endlid drittens Inden Bundes: 
verfaffungen diefer freien Staaten auch die der Natur folher Bundes= 
verfaffung entfprechende Einrichtung diefer Behörden, insbefondere die 
des Senats. 

Die Vertretung der gefammten Volksfreiheit und Nationalität fand 
namentlih im ahäifchen Bunde ihre Organ in einer allgemeinen bemo= 
kratiſchen Volksverſammlung, welche, abgefehen von außerordentlichen 
Verſammlungen für befondere dringende Angelegenheiten“), alljaͤhrlich zwei⸗ 
mal, im Fruͤhling und Herbſt, zu Aeg ium in einem geweiheten Haine des 
Bundes-Zeus und ohnweit des Heiligthums der panahäifhen De— 
meter gehalten wurde**). Gerade fo verfammelten ſich auch in den übrigen 
Bundesvereinen demokratiſch entfcheidende Wolfsverfammlungen. So 
namentlidy die aller Ktolifhen Bürger, oder das Pandtolton, jähr: 
lich zweimal bei dem Apollotempel zuThermus***), fo die aller Böotier, 
oder die Pamböotien, zu Koronen beidem Heiligtum der alten böotis 


2 Polyb. 5, 1. 24, 15 undderfelbe de Leg. 47. Livius 31, 25 und 


*5 Yaufan. 7,1u.14. 20.24. Polnb. 2,40. 41. 4, 37. 5, 1.7 u. 30. 
) 90196. 4,15. 26. 5,8 u. 103. 11,4. 18,31. 8,4. Diobor 19,66. 
Eivius 26,24 31,28 ff. u. 40. 35, 12. 32u.43 ff. 36, 26. 28 u. 29. 38, 
Yu.10. 
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fhen Nationalgottheit „ben Athene Jtonia*); eben fo auch die. Volksver⸗ 
fammlung des allgemeinen Amphiktyonenbundes einmal zu. Del⸗ 
pbhi und einmalzu Anthela, Selbſt in diefer legteven ftand — fo forderte 
es unbedingt das -griechifche demokratiſche Princip — dem verfammelten. Volk 
wirkliches Entfcheidungsreht zu **), wenn es auch wohl meift den Senatoren 
die Angelegenheiten überlaffen und.ihnen beiftimmen mochte. : Inder ach aͤi— 
[hen Bundesverfammlung hatten alle Bürger der einzelnen Bunbesftaaten, 
jedoch nur, wenn.fie bereits dreißig Jahre alt. waren und fo viel Vermögen 
befaßen, daß fie fein Handwerk zu treiben brauchten ***),. das Recht zu ex 
feinen, Vorträge zu halten und mitzuftimmen +). Die Verhandlungen, 
die Reden und Gegenreden, unter welchen namentlich auch die der fremden 
Gefandten häufig eine wichtige Stelle einnahmen, durften in diefer allgemei- 
nen VBerfammlung nicht länger: als drei Tage dauern. Die Volksverfamm- 
lung befchloß über. alle Hauptangelegenheiten, Uber Bündniffe, Krieg und 
Frieden, über allgemeine Gefege und Bundesmafregein, Über Truppenaus⸗ 
hebungen und Geldbeiträge zur Bundescaffe, erkannte Ehrenbezeigungen zu, 
ertheilte an Fremde das. Hecht der Staatsgaftfreundfchaft (Prorenie), weis 
che faſt ein Staatsbürgerrecht begründete, eben fo auch Zollbefreiungen und 
Sicherheit gegen Kaperei, und wählte die Bündesbenmten, unter welchen 
ſich auch ein Oberpriefter für den gemeinfchaftlichen Gottesdienft befand ++). 
Das Drgan zunähft für die Einheit und Ordnung des 
Ganzen und für die Vollziehbung bildete ein jährlich er— 
wähltesBundeshaupt, Strategog (in früherer Zeit waren e8 zwei), 
welches nicht blos, fo wie in der allgemeinen Amphiktyonie nach deren Bes 
ſchluß früher Phi ipp, dann Alerander, an der Spite des Bundes: 
beers, fondern, wenigſtens bei Achaͤern und YAetoliern, auch an der 
Spiße der Bundesverfammlung ftand, die legtere leitete, auch auferordent: 
liche Berfammlungen ausfchrie, das Aufgebot zum Feldzug erließ, die Beis 
träge von Geld und Mannfchaft einforderte, mit Auswärtigen unterhandelte, 
fo weit dies nicht-felbft die Verſammlung thun konnte, und das Bundesfiegel 
führte +++). 
Eine. mittlere Behörde endlich bildete ein Senat, Bule, 
Buleuterion, Gerufia. Gr beftand, wenn man den Strategos 
und den Kanzler (Örammateus), wie man es thun muß, mitzählt, aug 
zwölf Senatoren, Demiurgen, Archonten (welche bei den Xetoliern 


*) Yaufanias 1, 13. 3,9. 9,3. Strabo9, 2u.34. Polyb.4, 3. 
9,34. 27,1. Diodor 15,80. Livius 33,1.2. 36,6. 43, 44. 45, 131, 
*)Xefchin. geg. Ktefipb.515. PindarP.10,12. Wahsmuth Bel: 
len. Altertb.!,1. 8.19 Tittmanna. a. O. E.7:5. 
**—) Polyb. de Leg. 53. 89. 144. 
)Polyb.4, 14.5,1.29, 9. de Leg. 89. Livius 31,25. 32,20. 22. 35, 25. 
+) Polyb.4, 60.5,1.8,14.28, 7.40,2.8. de Leg. 52.78. XZenopbon 
4,6. Zittmann Griedifhe Staatsverf. ©. 676.679. Wahsmuth 
a. 0.D8.1,1.9.122, 
++4) Polyb. 4,7. 82. 5, 1.24, 5.12. 28,7. 40,2. Livius 32,20. 38,30, 
Auch bei den Astoliern hieß das Bundeshaupt Strategos. 
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auch ApoEletoi, bei den Boͤotern Boͤotarchen, bei ben Soniern 
Probuloi hießen, bei ber allgemeinen Amphiktyonie aber, wo fie 
fpäter aus vier und zwanzig Abgeordneten der zwoͤlf Bundesvoͤlker beftan: 
den, Pylagoren (Redner) und Hieromnemonen (Priefter) genannt 
wurden *). Sie hatten die Sachen flır die Bundesverfammlung vorzuberei= 
ten, fanden flets und namentlic) auch in der Leitung der Verfammlung dem 
Bundeshaupt als mitregierend (svvapylaı) zur Seite und entfchieben mit ihm» 
in der Zmifchenzeit zwifchen den VBerfammlungen die geringeren und bie eiligen . 
Sachen **). 

Ganz ber Natur eines guten Bunbdesvereins freier Staaten gemäß aber 
hatte dieſer Senat eine doppelte Vermittelung und Vereinigung zu bewirken, 
einerſeit s zwifchen der demokratifchen und der monardhifchen Bundesbehörbe, 
anbdererfeits zwifchen der Selbftftändigkfeit ober den felbftftändigen 
Regierungen der einzelnen Bunbesftaaten und ber gemeinfhaftlidhen 
nationalen Vereinigung und Einheit bes Bundes. Er vertrat 
zunächft die felbftftändigen Regierungen biefer einzelnen freien und gleichen 
Bundesftaaten. Er beftand daher, was gewöhnlich überfehen wird, aus 
einer gleihen Anzahl von Abgefandten aller Regierungen ber zmölf 
Bundesftaaten, während die zunächft die gemeinfhaftliche Freiheit 
und bag gemeinfame Nationalintereffe vertretende Volksverſammlung fich aus 
der Maffe, alfo nach der Seelen zahl aller ftimmfähigen Bürger des gan: 
zen Bundesgebiets, ohne Rüdfiht auf Gleichheit der Stimmenzahl der 
einzelnen Bundesftaaten bildete; ganz ähnlich wie heutzutage im norbames 
rifanifchen Staatenbunde, neben dem nad) der Volkszahl des ganzen 
Bundes gewählten Nepräfentantenhaus, ein Senat befteht, deffen 
‚ Mitgliedernad der Zahl der Bundesftaaten, ohne alle Rüdficht auf 

deren Seelenzahl, von den Regierungen derfelben gefendet werden, und 
fo mie für folche tief im Werfen des freien nationalen Staatenvereins begruͤn⸗ 
dete Einrichtung auch in dem beutfhen und dem Schweizerbunde 
bereits die öffentliche Stimme ſich ausſprach. Daß dem nun aber wirklich bei 
den Achaͤern fo war, dafuͤr ſpricht fchon die Analogie mit dem Amphi— 
Etyonenbund, in welhem unzweifelhaft die Senatoren, früher zwölf, 
dann vier und zwanzig, die Abgeordneten der Regierungen der zwölf Bundes- 
völfer find ***), und die Analogie mit andern Bundesvereinen, 3.8. dem ber 
Böotier, bei welchen eben fo unzweifelhaft die Senatoren, Boͤot archen 
von den einzelnen Regierungen gewählte Abgeordnete waren+), obgleich hier 
auch darin Theben fein druͤcken des Principat ausübte, daß es, vielleicht 


*) Polnb. 2,46. 4,26. 95. 20, 10, de Leg. 41. 144. Herodot 7, 6. 

“) 9olnb. 4,9. 5,1. 6. 24, 6. de Leg. 41. 52.63. 144. Livius 38, 30. 

*) Diodor 16, 60. 

+) Thucy did. 4 91. Plutarch Pelopid. 15. Liv. 42,43. Es ift 
wohl ein offenbares Ueberfehen, wenn TZittmann a.a. D. ©.702 gerade aus 
der legten Stelle felbft ableitet, die Böotarchen feien in der allgemeinen Bun— 
gr gewählt worden, da die Stelle doch gerabe umackehrt von ber 
Wahl der thebanifhen Senatoren in Theben, nicht in ber allgemeinen Bun: 
desverfammlung zu Koronea, fpridt. 

Staats⸗Lexikon. 1. 13 
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erſt nach dem Untergang eines ber zwölf früheren Bundesſtaaten, zwei Boͤo⸗ 
tarchen mählte. Es ſpricht vor allem dafuͤr das gerade im ahäifhen 
Bunde fo entfchieben anerkannte Grundprineip der volllommenen Freiheit und 
Gleichheit aller einzelnen Bunbesftaaten*). Diefes aber fordert doch ficher, 
daß alle biefe einzelnen Staaten und ihre Regierungen ein vollwichtiges Drgan 
finden, und wenigftens in derjenigen Behörde, welche fortdbauernd die gemein- 
ſchaftlichen Angelegenheiten leitet, gleich vepräfentirt werden. Diefes aber 
waͤre ja nicht der Fall gewefen, wenn, was bei großer Verſchiedenheit der 
Seelenzahl ber einzelnen Bunbesftaaten und bei einer von allen Bürgern in 
der allgemeinen Bunbesverfammlung vorgenommenen freien Wahl der Sena= 
toren oft möglich war, ein großer Theil biefer Senatoren, oder gar alle, aus 
einem Bunbesftaat gewählt worden wären, aus andern dagegen gar feine. 
Es ſpricht ferner für die angegebene Einrichtung die Uebereinftimmung der 
Zahl der zwölf Senatoren mit der Zahl der zwoͤlf Bunbesftaaten, in mel 
che auch das Volk ber Ach aͤ er getheilt war, wie denn früher faft alle griechi— 
fhen Hauptſtaͤmme und auc) die allgemeine helleniſche Nationalvereinigung 
(übereinftimmend mit andern alten Völkern, und wahrſcheinlich nad) den 
zwoͤlf Haupttheilen bes Sonnenjahrs) urfptünglich zwölf Unterabtheitungen 
hatte**). Es fpricht ferner dafür der Name Demiurgenund Archonten 
für die Senatoren, was gerade die Namen für die höheren Regierungsbeam⸗ 
‘ten in ben einzelnen Bundesſtaaten felbft waren **). Ja es wurden endlich 
fogar ausdrüdlic die Senatoren Vorfteher der einzelnen Staaten (de- 
miaurgi eivitatum) genannt +); ganz ähnlic) role aud) im Bunde der Böo: 
tier bie Senatoren unter bem Namen Boͤotarchen vorfamen, welche zus 
gleich auch Feldherren und Vorfteher der einzelnen Bunbesftaaten waren ++). 
Deshalb werben benn auch bie Senatoren in feierlicher Anrede als Vorfteher 
ber Achder (nposszprsg zov ’Ayaıav, prineipes Achaeorum) angere— 
bet 44+). Das Bedenken, daß ed, namentlid auch nach der Darftellung 
von Tittmann, nur zehn Demiurgen und zwölf Bundesſtaaten ge 
weſen feien, {ft leicht befeitigt, wenn man erwägt, daß bei diefen zehn 
früher die beiden Strategen, und fpäter der eine Strategos und der 
Bundeskanzler, welche offenbar mit zu dem ganzen Collegium des Senats ges 
hörten, und aus ihm von der Bundesverfammlung zu ihren befonderen 
Tunctionen gewählt wurden. Ganz ähnlich werden bei den Böottern eilf 
Senatoren erwähnt, welche wit dem Bundeshaupt, hier gewöhnlih Archon 


*,Nolyb.2, 83 u. 37. 
“) Wachsmuth a. a. O. I, 1. S. 113 u. 118. 
“+, Livius 88, 80. 

RLivius a. a. O. 

P Zittmann a. a. O, S. 697 ff. Auch die bdo t ifche Bundesverfaſſung 
bleibt uͤbrigens, ſelbſt noch nach den drei neueften Bearbeitungen, von Rabul⸗ 
Rocdette (Mim. sur la forme et ’administrat. de Pétat föderat. des Beotiens 
vorgetrag. in der Afadem.), von Kl de foeder. Boeotic. Berol, 1821, und von 
K. O. Müller (in ber Encyklop. v. Erſch u. Gruber, Vd. 11.) vielfach 


kel. 
T*xt) Polvb. 2, 9. 


dun 
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der Böotier genannt, zwoͤlf Nepräfentanten ber zwoͤlf Bundesſtaaten 
bilden*). Auch beftätigt noch eine befondere Nachricht bei Paufantas 
(7, 14) ausdruͤcklich die Theilnahme der hoͤchſten Beamten ber einzelnen Bun⸗ 
desftanten an dem Senate, ber Übrigens bei den Aet oliern aus jeiner grös 
ßeren Anzahl beftand, aus welcher ein Ausfchuß fich bildete—*). Mas nun 
diefem Senate im Vergleich mit dem nordamerikaniſchen Senat, wel⸗ 
her, auch felbft gegenüber ber dortigen allgemeinen Nationalvertretung, 
eine entſcheidende Stimme behauptet, während natuͤrlich die griechifche 
Volksverſammlung den Senat Überftimmen Eonnte, am Äußeren Necht ab» 
ging, das erfegte ihm wohl reichlich der größere mioralifche Einfluß, welchen 
eine fortdauernd mit ber Vorbereitung und Reitung der gemeinfchaftlichen An: 
gelegenheiten bejchäftigte Behörde über eine, nur zweimal jährlich auf ganz 
Eurze Zeit ſich verfammelnde, große Volksmaſſe natuͤrlich haben mußte. 
Seiner Aufgabe und feinen Rechten nach, fo wie nad) feiner Organiſa⸗ 
. tion, erfcheint nun wohl der ach aͤ iſche Bund keineswegs als blos Völker» 
tehtliher Staatenbund, fondern als ein ſtaats rechtlicher Ver⸗ 
ein, als nationaler Bundesftaat zur fouverainen Leitung und Ent: 
ſcheidung aller wichtigſten Nationalangelegenheiten. Außer den Anftalten 
für gemeinfchaftliche Werehrung der Nationalgottheiten, außer der Leitung 
der allgemeinen Nationalfefte und Spiele, und des allgemeinen großen Mark: 


tes und außer den Mechten in Beziehung auf gemeinfchaftliche kriegeriſche 


Hülfe gegen Fremde, hatte der Bund Gewalt Über bie wichtigften inneren 
Verhaͤltniſſe. So ftand ihm, eben fo, wie aud) anderen Bundesvereinen, 
namentlich ben ber Böotier und dem der Akarnanen ), jene Ertheis 
lung eines Bürgerrecht? In allen Bundesſtaaten zu,.fo ferner die Beſtim⸗ 
mung über Münze, Maß und Gericht, welche gemeinfchaftlich waren ****), 
und bei ben Aetoliern finden fi auch Bunbesgefege über Schulden und 
über die Thentert). Der Bund hatte Ferner das Recht und die Pflicht der 
Vertretung aller einzelnen Bundesftaaten, und fo, wie gewiß alfe übrigen 
griechifchen Bundesvereine ++), tichterliche Entfcheidung über die Streitig- 
keiten der einzelnen Bunbesftaaten untereinander und mit Fremden, wozu 
öfter befondere Richter ertählt wurden ++F) und wozu die Ae tolier ein bleis 





*) Thucnd. 2,2. 4, 91. 5,37 u. 38. Plutarch Pelop. 20.24. Age: 
fil.6. Diodor 15, 46. 52. 53. 62. 68. 81. Liv.42, 43. Bei den Böotiern, 
bei welchen die Böotarchen aud im Felde als ein nach Stimmenmehrheit ent: 
fcheidender Kriegsrath dem Oberfeldheren zur Seite ftehen und zugleich Unteran- 
führer der Bundestruppen find (Diodor 15, 53), amamıs Öbrigeng aufer ihnen 
noch ein größerer Rath mit vier Abtheilungen vor (Thucyd. 5,38.), ohne daß 
man das Genduere Eennt. TZittmann (©. 695) denkt an Repräfentativgewalt, bie 
übrigens jebenfalls die Volksverfammlung nicht ausfchloß. 

*)9olyb.4,5.'20,1. 10. 11. 21, 3. 

*) Zittmann a. a. O. ©, 729, 

***) Polyb. 2,37. 

+) Polyb. 13 


2; - 
„ar Dionye 4, 35. Strabo14,1.%, Thucyd. 8, 104, Livius 


tHH) Polyb.2, 37. 4,14. 40, 5. Paufan. 7,9. 13* 
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bendes beſonderes Bundesgericht hatten“). Dem Bunde, und nicht einzelnen 
Bundesftaaten, die ohne feine Bewilligung nicht einmal Gefchenke von Frem⸗ 
den annehmen durften **), ftand das Recht der Gefandtfchaften, der Bünd- 
niffe, des Kriegs und des Friedens eben fo, wie die Truppenaushebung zu ***). 
Er hatte, fo wie ein gemeinfchaftliches Bundesheer, fo auch eine gemein- 
ſchaftliche Bundescaſſe ****) und erließ gemeinfchaftliche Gefege für Die 
Rechtspflege +), und natürlich durfte Fein einzelner Staat von dem immer: 
währenden Bunde ſich trennen ++). Dem ganzen Bundesverein, ja dem 
ganzen Peloponnes, als er an diefem Bunde Theil nahm, fehlte, nad) dem 
Ausdrud des Polybius (2,37), nur eine gemeinfchaftlihe Mauer, „um 
ein einziger Staat, um Eine Stadt zu fein.” Der Bund war, wie Jufti- 
nus (34,1) ſich ausdrüdt, ohnerachtet feiner Zufammenfegung aus meh: 
teren Staaten, nur ein einziger Körper mit einer einzigen Negierung. 

Eine fo tüchtige Bundeseinrichtung ſtimmt im MWefentlihen ganz mit 
der Natur eines wahren nationalen Bunbdesftaats, und namentlich auch mit 
der vortrefflihen nordamerikaniſchen Bundesverfaffung überein +rF). 
Durch fie und durch) treues Fefthalten an derfelben konnten die Achaͤer felbft 
in allen großen Wechfeln des Schiefals ihres gemeinfchaftlihen griehifhen 
Vaterlands ſich ftets frei von verderblichen inneren Parteiungen und von Bür: 
gerfriegen erhalten, länger, als irgend ein anderer griechifcher Volksſtamm, 
ihre Freiheit und Unabhängigkeit behaupten, und fic die allgemeinfte Achtung, 
den hohen Ruhm der Gerechtigkeit und Treue, der Mäßigung und der be: 
harrlichen Freiheitsliebe erwerben. Hundert und funfzig Jahre vor dem tro= 
janifchen Kriege, in welchem die Achäer fo fehr hervorragten, dag Homer 
bekanntlich mit ihrem Namen oft alle Griechen bezeichnet, hatten fie im Pe— 
loponnes in Lakonika ihren Wohnfig genommen. Achtzig Jahre nach 
der Zerftörung von Troja, bei der Ruͤckkehr der Herakliden mußten fie den 
Doriern weichen, und nahmen das nördliche Küftenland vom Peloponnes, 
das nunmehrige Achaia, in Beſitz, von wo die vertriebenen Jonier nad) 
Attika ausmwanderten. Hier behauptete ihr Verein namentlich aud) gegen die 
drücdende Obergewalt (Hegemonie) der Spartaner und Athenienfer die alte 
Freiheit und Unabhängigkeit, den inneren und ben Äußeren Frieden. Späs- 
ter, als durch den unglüdlihen Tag von Chäronea (3646), an welchem 
auch die Ach der mit für die Freiheit Griechenlands gekämpft hatten, biefelbe 
der macedbonifchen Oberherrfchaft erlag, wurde auch der ah äifche Bund 


*) Tittmann a.a.D. ©.727. 

”) Polyb. 33, 8. 

*+) Polyb. 2, 31. 37, de Legat. 41. 51. Pauſanias 7,9. Man barf 
nicht mit Zittmann (&.678) bie —— daß kein Staat einzeln mit Frem⸗ 
den unterhanbeln durfte, blos deshalb ableugnen,, weil einzelne factifche Ver: 
legungen derfelben vorfamen. Zittmann feldft erkennt ja auch bei dem aͤto— 
lifhen Bunde, der Gopie des ahäifchen, die Regelan. ©. 723. 

r) Polyb.4, 60. 

+) Polnb.4, 10. 

+4) Polyb. de Legat. 51. 

+r?r) Bol. hierüber &, TH. Welder über Bundbesverfaffung, 1834. 
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durch den Sieger aufgelöft. Ein großer Theil der achaͤiſchen und anderer grie— 
chifchen Städte feufzte unter macedonifchen Befagungen und unter der Herr: 
fhaft von Tyrannen, welche Greaturen und Schuͤtzlinge der Macedonier 
waren *). Aber der Uchder Freiheitsfraft trieb neue Sproffen. Zwei und 
funfzig Jahre fpäter erneuerten zuerſt vier ahäifche Städte die alte Eidge: 
noffenfchaft für die Freiheit und immer mehr achäifche und andere griechifche 
Städte, namentlih auch Korinth, verjagten ihre Tyrannen und fchloffen 
fich dem neuen Freiheitsbunde an, welcher nun zuerft von Aratus, dann 
von Philopömen und endlih von Lykertas wuͤrdig und ruhmvoll ge: 
leitet, zulegt alle Staaten des Peloponnefus und viele des griechifchen 
Feftlandes, unter ihnen auch Athen, Leider jedocy nur vorübergehend, in fich 
aufnahm und zur Dertheidigung griechifcher Freiheit, zuerft gegen macedo- 
nifche und dann gegen die römifche Herrfchaft, mit ſich vereinigte **). Durch 
der Achaͤer Beifpiel gehoben, hatte das vauhe, früher faft nur durch fein 
rohes Jaͤgerleben, feine Soͤidnerzi und ſeine Raubzüige ausgezeichnete Volt 
der Aetolier**) nach ihrem Vorbild feine Verfaffung ausgebildet, und 
fhon zehn Fahre nach der Erneuerung des achäifchen Bundes in dem Frei: 
heits kampfe gegen die unter Brennus in Griechenland eingefallenen Gals 
lier fich hohen Ruhm erworben. Jetzt hätte Griechenland, wenn feine vie 
len Erfahrungen der Folgen innerer Zwietracht ihm gefrommt hätten, gegen 
die Macedonier, ja mit diefen, welche, gleichſam in Vorahndung der Noth— 
wendigkeit eines Gleichgewichts unter den Voͤlkern, bereits unter Philip pi. 
fi mit Hannibal gegen Noms wachſende Uebermacht verbündet hatten, 
die eigene Freiheit und die Freiheit der Welt behaupten Fönnen. Aber die 
wiedererwachende Zmwietracht, vor allem der Spartaner Uebermuth und 
der Yetolier Raubfucht +), beider gemeinfchaftliche Angriffe gegen die 
Achaͤer, zuerft von den Macedoniern, fodann aber auch zu deren Ver: 
derben, von den Römern Elug benußt, vereitelten alle großen und beharr: 
lichen, eine Zeit lang glüdlichen, Anftrengungen der Ach aͤer und ihrer treff- 
lichen Bundeshäupter für die Nettung der griechifchen Freiheit. Sie bewirk⸗ 
ten es, daß die griechifchen Staaten, daß namentlid) die beiden Eidgenoffen= 
haften der Achder und Aetolier in blutigen Kämpfen gegen einander 
ihre gemeinfchaftlichen gefährlichen Feinde, zu: ſt die Macedonier und 
nachdem auch fie durch den gleichen Febler den Roͤmern erlagen, diefe le: 
teren in ihren Eroberungsplanen unterſtuͤtzten. Aratus war, rochdem er 
vierzig Jahre hindurch mit der gluͤhenden Vaterlandsliebe eines I, nglings 
und mit der Weisheit und Würde eines großen Staatsmannes Scciheit und 
Ehre des Vaterlands vertheidigt und behauptet hatte, zugleich mit feinem 
Sohne durch meuchelmörberifches Gift des macedonifhen Königs Philipp 
gefallen (3771), weil er den herefchfüchtigen Plänen diefes treulofen und 


—2 Polyb. 2, 40.4 
*) Polyb. 9, 37. s. 44, 57. 4,9. = & J 1. Plutarch Arat. 
eiv. 35, 12. 25. 36, 35. Wahsmuthl,2 343. 
ar.) Polyb. 30, 14, 
+) Polyb. 2, 43, Livius 26, 24. 
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eigennügigen Bunbesgenoffen ber Ach der Eräftig wiberftähb*). Philopd« 
men, gleich groß als Feldherr, wie als Staatsmann, welcher nun die Buns 
besangelegenheiten leitete, war; nachdem er felbft noch nah Roms Siegen 
über die Macedonier die Freiheit und-Ehre des Vaterlands höchft ruhm⸗ 
voll gegen tömifche Uebermacht und Lift behauptet hatte **), von den abgefals 
Ionen Meffeniern fchändlich gemordet worden. Lykertas, welcher, würs 
big fo großer Vorgänger, ihnen in der Leitung des Bundes nachfolgte, wurde 
mit allen andern Eräftigften WVertheidigern der alten Würde und Freiheit des 
Vaterlands von Kallikrates, einem landesverrätherifchen Werkzeuge der 
immer übermächtigeren Römer, bei diefen einer feindfeligen Unternehmung 
gegen Rom verleumberifch befchuldigt. Nachdem hierauf die Römer fo, 
wie früher fchon die Vetolier (3795), endlich auch Macedonien völlig un: 
terjocht hatten, verlocten fie Taufend diefer edelften Männer Achaias nah - 
Rom, um dort durch perfönliche Widerlegung jener Anfchuldigung den Fries 
den des Bundes mit Rom zu bewahren, hielten fie dann aber fiebenzehn 
. Sabre lang in fehändlicher Haft. Als die wenigen Ueberlebenden endlich in 
das verwaifte Vaterland zuruͤckkehrten, da Eimpfte der Uchder gefchwächter 
Bund, im Verein mit den Böotiern, Chalcidenfern und einigen ans 
dern noch nicht unterjochten griechifchen Staaten, den legten verzweifelten 
ungleichen Kampf für Griechen lands Freiheit gegen No ms Riefenmadht. 
Auch die Achaͤer unterlagen. Ihre beiden legten Feldherren, zuerft Kri— 
tolaus, dann Diaͤus, gaben fich felbft und den Ihrigen mit eigener Hand 
den Tod. Der Tag ber Eroberung und Zerfiörung von Korinth durch 
Mummins, in demfelben Jahre, in welchem auch Karthago der, nun 
entfchiedenen, Weltherrfchaft Roms unterlag (3838), war der legte Tag 
griechifcher Freiheit. Wie einft vor Troja, fo gaben jegt aufs Neue die 
Achaͤer, weil ihe.treffliher Bund am ausharrendfien, am Eräftigften und 
würbigften deffen Freiheit vertheidigt hatte, dem ganzen Griechenland, felbft 
noch nad) ihrem Falle, den Namen. Griehenland wurde vereint unter 
dem Namen A chain eine römifche Provinz. Mehr Schein ald Wirklichkeit, 
aber doch Ausdruck der Achtung war es, wenn die Römer noch fpäter von 
griechifcher Freiheit fprachen und fprechen liefen, wenn felbft nody Nero die 
Freiheit Griechenlands oͤffentlich zu verfünden befahl. ine wefentliche Folge 
diefer Achtung und Bewunderung der Sieger gegen die Befiegten aber war 
es, daB diefe letzteren eine fo milde und fhonende Behandlung erfuhren, wie . 
nie ein anderes Volk unter römifcher Oberhertfchaft, fo daß fogar ber uner⸗ 
ſchuͤtterlichen Anhänglichkeit der Achaͤer an ihren Bundesverein deffen Er: 
neuerung vergönnt wurde, und biefer noch fpdt zu des Paufanias Zei: 
ten — drei Jahrhunderte nach der Eroberung von Korinth — beftand ***). 
Und eine große, und, bei allem Schmerz über den Fall Griechenlands, er- 
hebende Betrachtung ift e8, daß die unauslöfchliche moralifche Macht der Tiefe 
und des Reichthums griechifcher Bildung in Verbindung mit der langen Nach: 


) Plutarch Aratus 49 — 54. 
“) Livius 33, 30 — 35. 39, 35 —39. 
**) Yaufanias, 7, 16. Vergl. Strabo 9,3. 
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wirkung fo großartiger Inftitutionen, fo warmer Freiheitsliche, fo erhabener 
Volksgeſchichten, felbft die weltherrfchenden, aber noch rohen Sieger zu geiftig 
Befiegten, zu hochachtenden Bewunderern und zu Schülern ihrer Unterthas 
nen machte. Diefelbe moralifche Macht, felbft über die Zertrümmerung der 
Städte und bie Verwuͤſtung der Länder weit hinaus fiegreich, hat jegt, volle 
zweitaufend Jahre nad) jenem Untergang ber Freiheit der alten Griechen, 
ihre Nachkommen und alle Völker der gebildeten Welt für die Wiederherftels 
lung eines freien Griechenlands erweckt und begeiftert, und allein durch ihre 
Gewalt in der öffentlichen Meinung felbft die fo lange feindfelig widerſtreben⸗ 
den Intereſſen der Eabinette befiegt, ja die Monarchen felbit zur Erkaͤmpfung 
diefer Freiheit in die Waffen gerufen. W. 

Acht, Aechtung, Bann (Reicht. md Landacht, Abers, 
Ober- und Unteraht, Achtsproceß, Kichenbann ober Ers 
communication und Interdict). Aud das beutfhe Rechtsinſtitut 
der Acht kann, wie fo viele andere, vollitindig nur verftanden werden, 
wenn man ed im Zufammenhange mit ber altgermanifchen Auffaffung des 
Rechtsverhältniffes betrachtet. Es ift alddann wichtig für das Verſtaͤnd⸗ 
niß der Grundideen des ganzen deutſchen Geſellſchaftsrechts, Insbefondere 
des Staats s und des Strafrechts und des Proceſſes. Die Deutſchen 
gingen nämlich, wie ſchon früher *) erwähnt wurde, davon aus, baf alles 
wahre, alles äußere gemeinfchaftlihe Recht für freie Menfchen 
nur entſtehe durch ihre freien friedlichen Anerfennungen oder Vereinbaruns 
gen, welche im der altbeutfchen Zeit und im Mittelalter fogar ausdruͤck⸗ 
‚lich und eidlicy gefchloffen und öfter feierlich ernetiert wurden, und welche, 
außer dem freien Willen aller Nechtsmitglieder, eine gegenfeitig anerkannte 
Achtung oder Ehre berfelben fo fehr zur wefentlichen Grundlage und uns 
mittelbaren Rechtsfolge hatten, daß Ehre und Recht unzertrennliche Mech, 
felbegriffe bildeten. 

Das eigentliche friedliche Rechtsverhaͤltniß und die juriflifche Gewalt 
gegen freie Männer befchränfte fich nach diefer Rechtsanficht ſtreng auf 
den gegenfeitig anerkannten Friedensvertrag. Die hoͤchſte Rechtsgewalt 
gegen den freien Mann aber beftand in ber Ausſchließung aus dieſem Fries 
densvertrag, in ber Auffündigung deffelben, und in folhen Bußen (oom- 
positio fredum oder Friedensgeld), welche ein Mechtsmitglied wegen 
Verletzungen bes Friedensvertrages zur Entfchädigung oder zur ausſoͤhnen⸗ 
den Genugthuung gegen einzelne Rechtsgenoſſen oder gegen ben ganzen 
Berein freiwillig auf fih nahm, um dadurch die Ausfchliefung zu 
verhindern, ober aufzuheben, um ſich den Frieden zu bewahren. Mo aber 
wirklich der Frieden ‚aufgefündigt war, da trat an bie Stelle bed gemeine 
fchaftlihen friedlichen Nechtögefeges ein Kriegszuftand, ein Privat» oder 
öffentliches Fehderecht oder doch blos fubjectives, moralifches Ermeſſen. 

Diefes dem reinen Ind Eräftigen germanifchen Freiheitsgefuͤhl ent⸗ 
fprechende Syſtem war, wie ſchon Juſtus Möfer mit feinem richtigen 


* ©, die Allgem. encyElop. Ueberfiht ber Staatdw, TIL und 
bie Art. Abfahrt und Abmeierung. 
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Sinne fuͤr die Grundideen des deutſchen Rechts erkannte, die folgenreiche 
Grundlage des ganzen altdeutſchen Strafrechts. Es war der Grund ſei⸗ 
ner Eigenthümlichkeit, daß es urfprünglich felbft bei fo großen Vergehen, 
wie 3. B. die Ermordung des eigenen Fürften *), Eeine Leibes = und Les 
bensftrafen, fondern nur jene Vermögensbußen und die Aufkuͤndigung des 
Friedensvertrags Fannte. Selbſt Gefängnif, fowohl Gefängnif zur Strafe, 
wie zur Sicherung und für die Procefführung, war unbekannt. Leibes⸗ 
ftrafen aber fchienen dem freien deutfchen Gefühl fo fehr als ſchimpflich, 
und fo fehr war zugleich die Ehre Grundlage des Rechts, daß, wo aus— 
nahmsmeife einem einzelnen germanifchen Volksftamme die befondere Na— 
tur und Größe eines Verbregpens eine Körperliche Züchtigung zu begruͤn⸗ 
den ſchien, fie nicht eintrat, ohne daß zugleich der Verbrecher aus dem 
Friedensverein ausgefchloffen und in die Knechtfchaft verftofen wurde **). 
Diefes Syſtem war ferner, wie zum Theil fhon Rogge und nad) ihm 
Grimm lehrreic, nachmwiefen, die folgenreiche Grundlage des ganzen deut⸗ 
fhen Proceffes und feiner Eigenthümlichkeit, daß er, auch noch ganz 
abgefehen von feiner häufigen Beendigung durch gerichtliche Zweikaͤmpfe 
und feiner Äußeren, einem feierlihen Kampffpiel ähnlichen Form, bie 
Geſtalt einer durch die angeklagte Verlegung des Friedens begründeten ge: 
ordneten gerichtlichen Fehde, feine Entfcheidungen und Bedingungen aber 
die Natur entweder eines Vergleichs, einer Ausföhnung, einer Friedenser⸗ 
neuerung, oder auch einer Aufkuͤndigung des Friedens hatten. 
Diefe theild eventuelle und propiforifche, theild defini— 
tive Sriedensauffündigung nun bildete die Grundlage und das 
Mefen von Bann und Acht. Sobald nämlicd ein Nechtsglied den ges 
meinfchaftlichen befchworenen Frieden verlegt hatte, konnte zwar früher, 
fofern nicht freiwillige Ausföhnung mit dem Verletzten ftattfand, diefer 
durch Privatfehde mit dem Friedbrecher (dem Verbrecher, dem Brecher 
des Bunbes) feine Genugthuung fuchen. Oder es konnte auch wohl die 
Staatsgefelifchaft bei folhen, welche als verrätherifche Waterlandsfeinde 
und Ueberläufer, oder als durch offenkundiges infamirendes Lafter gefchän- 
bet, welche alfo ald offenbar Ehrlofe und mithin auch Rechtloſe ergriffen 
wurden, ihr Kriegsrecht in unmittelbarer Vernichtung dieſer Nichtswuͤrdi⸗ 
gen ausüben **). Außerdem aber, und fpäter auch mit immer vollftändi- 
gerer Ausfchliefung biefes ungeordneten Fehderechts, mußten, fofern im 
Namen des Verlegten oder des Vereins durch eine Anklage genugthuende 
Austilgung der Verlegung wirklich verlangt wurde, die Vorfteher des Ver: 
eins und feine Volksgerichte den Angeklagten im Namen des Grundgefeges 
des Vereins feierlich auffordern und verpflichten, entweder vor Gericht die 
Anklage zu zerflören, oder durch Entfagung auf fernere Störung und durd) 
Leiſtung der nöthigen Entfhädigung oder Buße fid) mit dem Angeklagten 
und dem verlegten Verein wieder auszuföhnen. Das Recht nun zu fol: 
*) ©, 4. ®. Lex Bajuvar. II, 20. 
**) Leg. Wisigothor. III, 3, 1. Grimm Redtsalterth. ©, 704. 
⸗**) Tacitus German. 12 u. 6. 
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cher feierlichen Aufforderung und Verpflichtung oder ſeine Quelle, die hoͤchſte 
Schutz- und Befehlgewalt für die Erhaltung des gemeinſchaftlichen Frie— 
dens, hieß Bann im meiteften Sinne. Diefer Ban oder dieſe höchfte 
Banngewalt ftand feit der Ausbildung der Eöniglihen Gewalt an ber 
Spitze der deutfchen Volksvereine, den Königen und in ihrem Namen den 
Deamten, denen fie die Ausübung des Bannes verliehen oder Übertragen 
hatten, zu. Die Ausübung felbft oder jenes feierliche Auffordern und Ver: 
pflichten und Vorladen vor den Gerichtshof hieß ebenfalls Bann oder Ban: 
nitio oderdas Bannen, Banniren (bannire ad mallum, ad placitum) ; 
während früher, bei reinerer Demokratie, im Namen des frein Männer: 
vereins mehrere Mitglieder beffelben mehrere Mannen in feinem Na— 
men zur Erfcheinung vor demfelben feierlich vorluden, und diefes mannen, 
manniren, Mannitio hieß ). Wenn nun aber auf dreimalige Auf: 
forderung der Angeklagte ſich nicht ftellte, oder auch wenn er die ihm bereits 
durch ein gerichtliches Urtheil gemachte Auflage zur Friedensherftellung nicht 
leiften wollte, fo fand auch noch jegt nicht etwa Gefängniß ftatt. Es wurde 
vielmehr die Sache an den König gebracht; fpäter genuͤgte audy ein mit 
Königsbann verfehenes höchftes Gericht des Diſtrikts oder Landes, deffen Bann 
gemalt jedoch nur in feinem Bezirke, nicht im ganzen Reiche Wirkung hatte. 
Bon dem König oder dem höchften Gericht wurde nım durch eine neue Ban⸗ 
nitio, die Bann in einem engeren Sinne, oder auch Acht im weiteren Sinne 
genannt wurde, das Vermögen des Angeklagten, welches er dem Friedens: 
verein zur Bürgfchaft eingefegt hatte, mit Befchlag belegt oder unter den 
Bann geftellt, und auch in fofern fein Frieden fuspendirt, daß bei Strafe 
Eein Mitglied des Vereins ihn bei ſich aufnehmen und ihn unterftügen, der 
Anklaͤger aber ihn ergreifen und vor Gericht ftellen durfte **). Wenn er nun 
jest Jahr und Zag in diefem Banne blieb, ohne zu leiften, was zur Erhaltung 
der Herftellung des Friedens nöthig war, oder auch alsdann, wenn nach fpd- 
terem Recht das Gericht ſtatt jener blos proviforifhen Acht ſogleich 
erkannte, daß er erwiefenermaßen einen ſolchen Friedensbruch begangen hatte, 
welcher, tie namentlich der fpäter im engeren Sinne fogenamte Randfrie- 
densbruch, ſchon an fich jedenfalls mit der definitiven gänzlidhen 
Ausfhließung aus dem Frieden bedroht war, alddann wurde, auf neues 
Berlangen des Anklägers, nad) dem vorgängigen Erkenntniß des Gerichts über 
die Eriftenz folcher Friedensverweigerung oder Vernichtung, vom Könige bie 
definitive gänzlihe Ausfchliefung aus dem Friedbensvereine, 
oder die völlige Fried = und Ehr= und Rechtlos- oder Vogelfreierlärung, ausge: 
fpeochen. Diefe hieß dann ebenfalls Bann ***), gewöhnlicher Echtung, 
Aechtung, Acht im engeren Sinne, und auch, als die abermalige Er— 


*) L. Salic, 1. Cap. 819, 12. Eichhorn's deutſche Staats- und 
Rentsgele. $. 76. 183. 207. 

*) L. Salica 57, 5. L. Ripnar. 87. Cap. reg. Franc, III, 49, 50. und 
Note * auf der folg. Eeite. 

++) Die alten Worte Foris- oder Mezibann bezeichneten ebenfo, wie der 
kirchliche Bann die Ercommunication, nur die Ausfchliefung. S. Du Cange s. v. 
Sorisbann und Mezibann. 
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klaͤrung der Acht, Aber acht, und, als von ber hoͤchſten Reichsgewalt 
ausgehend, Oberacht, oder endlich, wenn fie wegen Mords ſtattfand, bie 
Mordaht*). Da aud bie Kandesgerichte, jeboh ohne Zuziehung ber 
Eöniglichen Autorität, in der Regel (namentlich auch in Sach ſen, mo ſich 
der Achtsproceß noch bis in die neuere Zeit erhielt **), nur die proviforifche 
Acht über Landesunterthanen und für den Landesdiſtrikt ausfprechen Eonnten, 
fo unterfchied man die Landes acht (auch Unteracht genannt) von ber 
Reichsacht. | 

Die urfprüngliche Bedeutung und bie merkwürdige und uͤbereinſtim⸗ 
mende Anwendung ber Worte Bann und Acht ergeben fich wohl am beften 
aus Folgenden. Das altbeutfhe Wort Ban, Bann bezeichnet ur 
fprünglich das Höchfte, das Herrfchende***), alfo auch die höchfte bindende Ge: 
walt und gefegliche Verpflichtung, welche Bebeutung felbft bliebe, wenn man 
Bann und banrniren mit Band und Binden in Verbindung bringen 
wollte ****). Nach dieſer Grundbedeutung bezeichnete nun Bann aud das 
höchfte Gericht +), welches jene gefegliche Nöthigung ausfpricht, und den 
Bezirk, in welchem fie gilt (fo wie jus aud) judicium und forum bedeutete): 
ja felbft die Buße, durch welche fie verwirklicht, und auch ihr Bann gelöft, 
ober demfelben genügt wird. Ganz ähnlidy heißt nun auch Echt oder Acht 
das hoͤchſte Gefeg, die gefegliche Verpflichtung. Denn das altdeutſche E,, 
EE., Ehe, Ent, Ahte, Echt oder Acht heißt (ganz übereinftims 
mend mit der altbeutfchen Begründung alles Gefeges durch Vertrag ober - 
Bund) zugleich ber Bund und das Achte Gefeß, namentlich das Volksgeſetz 4); 
fodann aber auch: mas dem Gefeg gemäß gefchieht, namentlidy auch: was 
als folches gerichtlich ausgefprochen wird, weshalb Acht auch das höchite 
Bericht und gerichtliche Urtheilund achten auch richten heißt +4). Bann und 
Acht bezeichnen alfo auf ganz gleiche Weife einestheils ben erften noch 
blos proviforifchen Bann, als eine gefegliche richterliche Nöthigung und 
Berpflichtung (banni vinculum +4}F) ober die Berfeftung, nach der Ueber⸗ 


*) L. Salic. 59 u. 76. Leg. Lang. Car. M. c. 27. Cap. I. 809, c. 11. Cap. 
819. c. 11. Cap. reg. Franc. 45. 49. 50. 211. Sadfenfp. I, 63. 67. 70.71. 
II, 4. III.17.23.24. Rihtfteig zum Lanbr. I, 50,52. Saͤchſ. Weihb.111. 
E&wabenfp 91. 96— 102, 149 — 156, 175, 

*) Eihhorn a. a. D. $. 384. 

“*) Wachter‘Glossar. s. v. Bann 

* «) Daher fagt 3. B. ber Kaifer Capit. 802, 32, bannimus firmiter, ut 
nemo amplius faciat und Conrad ILL. in bem Schusbrief fürs Kloſter Aſchaf— 
fenburg v. 1440 regalis banni nostri auctoritate etc, ftatt durch unfere höchfte 
Eaiferliche Gewalt. 

+) ©, Haltaus Glossar. 

+) &. Wachter, Haltaus, Scherz, Du Cange. Daher 4. B. bie alte 
und neue EE. für den Bund des alten und neuen Teſtaments. Aehnlich definiren, 
wegen gleicher Grundidee der Alten von dem Recht, die Panbecten L. 1. de 
legib. die lex ald Vertrag (communis reipublicae sponsio). 

+++) Wachters.v. achten. Daher aud) hießen die Schiedsrichter Acht s— 
Leute und das heimliche Gericht die heimliche Acht. Datt de pace publica p. 728, 

++44) Scherz s.v. Bann. Gefeg und gerichtliches Urtheil wurden ebenfo 
wie Bann und Acht Häufig vermifcht, fo z. B. in der Achtöformel „ich fege dic) aus 


” 
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fegung bes Sachſenſpiegels. Anderntheils aber bezeichnen fie auch 
die gefegliche und gerichtliche Ausftoßung aus dem Friedens = oder Rechtsver⸗ 
ein, die Echt» oder Bund- oder Geſetz- und Rechtloserklärung und das 
Berfagen des Rechts oder die Excommunicatio und das Interdict, in fo 
fern fie naͤmlich erfcheinen als die wichtigfte, die höchfte — und ge⸗ 
richtliche Entſcheidung, und gebannt (banũtus) und geächtet heißt der fo 
Ausgefhloffene, als der vorzugsweife vom hoͤchſten Gefeg Betroffene; gang 
ähnlich wie das Wort Ehe zwar urfprünglich überhaupt Bund und Gefeg 
hieß, dann aber vorzugsmweife den wichtigften gefeglichen Bund, den eheli- 
chen, bezeichnet, ober wie fpäter vorzugsmeife ber zum Tode gerichtlich Ver⸗ 
urtheilte der Gerichtete hieß. Voͤllig Übereinftimmend aber hieß fpäter 
auch das, Namens des Kaifers gelibte heimliche oder Fehmgericht, oder 
die heimliche Acht, vom altdeutfchen Fam, d. h. das Oberfte, die Fehme, ber 
durch ihr höchftes Urtheil Betroffene aber der VWerfehmte*). 

Das ganze Wefen und die rechtlichen Folgen der definitiven ober 
Aberacht fprechen am beften die Achtsformeln aus. Diejenige, welche noch 
im 16. Jahrhundert die Bambergifche Haldgerichtsordnung im Art. 241, 
im Wefentlihen völlig uͤbereinſtimmend mit anderen früheren und fpäteren 
enthielt, lautet folgendermaßen: 

„Als du mit urtheyle und recht zu der mordacht erteylt worden bift, alfo 
nym ic) dein leyb und gute auß dem fride und thu fieinben unfribde 
und kuͤnde dich ehrloß und rechtlos, und fünde dich den vögeln frei in 
den lüften und den vifchen in dem wage (Waſſer), und follt auf keiner ftraßen 
(Strafe), noch in keiner muntat, die Keyfer und König gefreyet haben, 
niendert friden noch gleyt haben. Und Eünde alle deine lehen, die du haft 
ien herren ledig und loß und von allem rechten in alles unrecht. Und iſt aud) 
allermeniglich erlaubt Uber dich, daß niemant an dir freveln Fan noch folle, 
der dich angreifft.” Gewöhnlich heißt e8 auch noch: „ich kuͤnde dein ehlich 
weib zu einer wiffentlicyen wittwen und deine Eind zu wiffentlichen weifen **).” 
Andere Formeln fagen: „er foll forthin unwürdig gehalten werden und 
keines rechtes genießen **).“ Im Wormfer Landfrieden von 1521 
heißt e8: „es foll ihn jeder für unredlich achten. — Auc, alle Verfchreis 
bung, Pfliht oder Buͤndniß ihm zuftehend, darauf er Forderung und Zus 
ſpruch hat, foll gegen ihn ab und todt ſeyn.“ Selbſt noch die Aechtung 
der Kurfürften von Baiern und Cöln, vom Kaifer Sofeph im Jahr 1706 
ausgefprochen, enthielt gegen den erften (denn Geiftliche Eonnten in ber Hie⸗ 
rarchie durch das weltliche Necht nur ihrer Güter beraubt, nicht aber per= 
ſoͤnlich gerichtet werben) ganz eben fo die völlige Friedloss und Ehr— 
und Rech tloserklaͤrung, wornach Jeder den Geächteten ungeſtraft töbten 


— — — —— 


Gerichte in Ungericht,“ ſtatt aus dem Geſetz in die Geſetzloſigkeit. Grimm Rechts⸗ 
alterth. ©. 40 oder im Wort Ungericht für Verbrechen. 

*) ©. Eihhorn a. a. D. $. 40— 22 

“) Pfeffinger Vitriar. ill. II. 572. Grimm. a. a. O. ©. 41, 

”*) Pfeffing. a. a. D. ©, 563, 
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durfte ). Ueberall erſcheint die Aufkuͤndigung des Friedensvertrags als das 
Weſentliche und als die gaͤnzliche Zerſtoͤrung jeglichen Rechts. Und bei 
der unzertrennlichen Verbindung von Ehrer und Recht — melde ſtets 
auch beide nebeneinander erfcheinen Iäßt **) — und mobei zugleich das Wort 
echtlos ganz fononym eben fowohl Ehrfofigkeit als Rechtlofigkeit, ja felbft 
das Wort Ehre häufig auch Recht bezeichnet ***) — ift der Verluft des 
Rechts auch der Verluft der Ehre. So wie umgekehrt der Verluft der Ehre, 
z. B. infamirende Feigheit derjenigen, welche den Schild wegwarfen, oder 
welche zuerft im Heere die Flucht ergriffen, oder aud) die Erduldung einer 
infamirenden Beftrafung, zugleich mit der Ehre auch) das Necht zerftörte +). 
Dagegen war unfer heutiges Verbannen ind Ausland nicht an ſich mit 
dem Begriff der Aechtung verbunden, fo wenig ald mit der kirchlichen Ex— 
communication, obgleich die Geächteten fehr natürlich häufig in der 
Fremde oder in den Wäldern Schug fuchen muften, vollends wenn, wie 
oftmals in Skandinavien, die Verlegten einen Preis auf ihre Toͤd— 
tung festen ++): | 

Diefe Ehrlofigkeit fhloß von aller ehrenvollen Gemeinfhaft mit Eh: 
renmännern, namentlih aud von allen öffentlihen Verfammlungen, aus, 
jedoch nicht von jeder menfchlichen Beziehung zu Verwandten oder zu den 
Unfreien ++). Daß vorzüglich fpäter jede, ſelbſt eine blos menfchliche 
Verbindung auch mit dem definitiv Geächteten, jede Unterftüsgung felbit 
von feinen näcften Verwandten, ftreng, ja zum Theil fogar mit der 
Strafe gleicher Acht, bedroht war, diefes Tiefe fich freilich wohl auch nod) 
ableiten aus der Idee der Gefammtbüirgfchaft für den Frieden oder ber ge: 
meinfchaftlihen Pflicht, ihm gegen Feinde und Störer zu ſchuͤtzen. 
Doch lagen dabei wohl auch fehon die bespotifchen fauſtrechtlichen und hie: 
rarchifchen Grundfäge der fpäteren Zeit zu Grunde. Nach ihnen traten 
in dem Strafrecht die unglüdlichen Gedanken einer möglichften despotifchen 
Furchterweckung, Abſchreckung und Mache und eines möglichft furchtbaren 
fauftrechtlichen Kriegs gegen die eines Verbrechens verdächtigen Bürger mehr 
und mehr an die Stelle des alten Spftems rechtlicher Genugthuung und 
Miederherftellung des rechtlichen Friedens und erzeugten das ſonſt uner: 
klaͤrliche, fcheußliche Criminalrecht des fpäteren Mittelalters, welchem die 
Carolina gerade durch zeitgemäße Erneuerung jener alten Grundidee hoͤchſt 
ruͤhmlich entgegenzumirken fuchte. 

Der despotifchen hierarchifchen Tendenz gehörte denn auch die wech— 
felfeitige Verbindung des weltlichen und kirchlichen Bannes an, wodurch 


*) Vitriarius a. a. O. ©. 549 u. 569. Eiche viele Achtsformeln eben= 
daf. ©. 518— 574. Ludewig Msc. IV. p. 304, Scherz s.v. Acht und 
Grimm a. a. O. ©. 39 ff. 

*) S. z. B. viele Rechtöformeln bei Haltaus s. v. Ehre. 

”+) Scherz u. Haltaus s. v. chtlog und Ehre, 

+) Tacitus German. c. 6. 12. L. Wisig. IU, 3, 1. Frotho in Saxo 
Grammat. p. 85. 

Hy Grimm .a.a. O. 

+tt) ©. 3 B. Schwabenfpiegel Art. 150. 
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fowohl der Staat, ald die Kirche, die Grenzen ihres Vereins überfchrit- 
ten und vermifchten. Die Kirche huldigte nämlich früher eben fo, wie 
alle germanifhen Gefellfhaftsvereine, dem natürlichen Grund: 
faß jedes freien Vereinsrechtes, daß die höchfte Gewalt deffelben in der 
Ausfchließung von feinen Vortheilen beftehe, und daß andere Wereingftra- 
fen nur als freiwillig übernommene Genugthuungen und Bußen zur 
Ausföhnung und zur Abwendung jenes Ausfchluffes beftehen könnten. Sie 
hatte, analog mit dem weltlichen Bannrecht, neben der früheren blos pro= 
viforifhen und unvolllommenen Ercommunication (medicinalis) nur 
vom Abendmahl, oder auh von den Sactamenten überhaupt, mel: 
ches der Eleine Bann genannt wurde, aud) eine definitive und gänz- 
liche Ausſchließung (mortalis) von ber Eirchlichen Gefellfchaft, von der Ehre 
und dem Recht der Theilnahme an ihr, oder den. großen Bann aus: 
gebildet *), und fich dabei auf Matth. 18, 17 und auf 1 Korinth. 
5 berufen. Sie hatte eben fo angemeffene Eirchliche Bußen, wozu in ſei⸗ 
ner früheften Geftatt auch der Ablaß gehörte (f. Ablaf), welche den reis 
nen Charakter Eicchlicher Pönitenz oder religiöfer Reue und Verföhnung und 
der Freiwilligkeit hatten (alfo dem urfprünglichen Grundfage huldigten: 
ecclesiam non posse infligere poenas, nisi in voluntarie eas subeun- 
tes *). Unter dem Einfluß jener despotifchen und hierarchiſch- theokrati- 
fchen Grundfäge aber fuchte fpäter theils die weltliche Macht ihren Bann 
zu verfchärfen durch Unterftügung der Kirche. Deshalb wurde der Grund: 
fag aufgeftellt, daß wer fehs Wochen ***), nach fpäterer Beftimmung +), 
wer Jahr und Zag, in weltlicher Acht bliebe, auch Firchlid ercommunicirt 
werde. Anderntheils aber fuchte die Kirche, indem fie die Grenzen auch ihrer 
Vereinsgewalt Überfchritt und die freie Glaubensgemeinfhaft zur Imangs: 
anftalt ausbildete, zuerft vermittelft weltlicher Unterftügung (der implora- 
tio brachii saecularis) fehr unpaffend ihre Eirchlihen Bußen und Aus: 
fchließungen mit weltlichen Nachtheilen zu verbinden. Und in dem Maße, 
wie fie fich felbft theofratifch als den eigentlihen und höchften Staat hin- 
ftellte, verhängte fie neben den kirchlichen Bußen, zuerft noch unter deren 
ſcheinbarer Hülle (in modum poenitentiae oder sacramentali ratione), immer 
mehr aber unverhuͤllt blos fir die Zwecke dev Nache und der Abfchredung oder 
Furchterweckung, harte weltliche Strafen P). Jetzt verlangte fie — die angeb⸗ 
liche Bewahrerin und Dienerin der mildeften, menfchlichiten Lehre — aud) 
daf ihre Ausfchliegung aus der Kirche alle menſchlichen Verhältniffe, felbft die 
zwifchen Eltern und Kindern auflöfe, und immer mehr bürgerliche Aus: 
ſchließungen, ja die völlige weltliche Acht des angeblih „ganz verfaul: 
ten Gliedes“ nad) ſich ziehe +44). So wurde ihr Bannrecht nament: 


*) Can. 19 Caus. 2 @. 1. Can. 37 Caus. 24 @. 3. Cap. 1u. 59 de sent. 
excomm. in VI. S. Regiatic. a. 850, c. 12. 

*) Gonzalez Tellez Decr. I. p. 749. 

“*) Schwabenfpiegel X. 98. 

+) Wahlcapitulat. v. 1548, 25. 

++) Vergl. Eihhorn Kirchenr. Th. I. ©. 61 ff. 

rr) Cap. 8. X. und in VI. de sent. excomm. cap. 4, X. de sent. et re 
judic, cap. 5. X. de exception. und can. 19. 28. 29, Caus. 11. Q. 8. 
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lich auch eine furchtbare Abſetzungsgewalt gegen die Koͤnige, in welcher 
Geſtalt es bekanntlich noch gegen Napoleon, jedoch vergeblich, ja, wie 
verlautet, noch ſo eben gegen Don Pedro gebraucht wurde. Sie gab fo 
ihrem großen Bann unter der Geftalt eines Bannfluhes (Anathema) 
eine Furcht und Grauſen erweckende Geftalt. Sie benugte auch befannt- 
lich denfelben, indem fie bei allen, fo oft erfchlichenen und geraubten Guͤ— 
tern jeden Ruͤckforderer mit ihm bedrohte, und alle ihre Erwerbs» und Be: 
ſitzurkunden damit waffnete, eben fo, wie die Ablaßbufen, zur Auferften 
Vermögenserpreffung — ober zur Finanzquelle ihres priefterlichen Weltreis 
ches. Und fo wie in jener despotifchen Nichtung der weltliche Bann auch 
gegen ganze Städte und Staaten ausgedehnt wurde, wobei vorzüglich die 
Obrigkeiten durch das Leiden der unfchuldigen Bürger geswungen und dieſe 
gegen fie aufgehegt wurden, fo erfand gerade in diefem Sinne bie Kirche 
im Interdict einen kirchlichen Bann gegen ganze Städte und Länder, 
Durch diefes allgemeine Interdict wurde jebe öffentliche Vollziehung res 
ligiöfer Handlungen, von der religiöfen Weihe und Aufnahme der Neu: 
geborenen an, bis zur kirchlichen Beſtattung der Verftorbenen, völlig un: 
terfagt und allen religiöfen Einrichtungen, Gnabenbildern u. f. w., ihre Kraft 
abgefprochen. Diefes, bei dem damaligen blinden Glauben, furchtbare Mit: 
tel der theokratiſchen Weltherrfchaft der Päpfte, wurde zum erften Male im 
Jahr 998 gegen Frankreich gebraucht, um feinen König Robert zur 
gehorfamen Unterwerfung zu zwingen. Freilich aber verlor die Ercommu: 
nication gegen Einzelne und noch mehr, mie fie, jenes allgemeine Inter 
bict, welches zum legten Male 1606 gegen die Nepublit Venedig aus: 
gefprochen wurde, durch die Verfälfchung der kirchlichen Grundidee, durch 
großen Mißbrauch und durch die fleigende Aufklärung allmälig mehr und 
mehr die früher fo furchtbare Wirkung und die Anwendbarkeit. Bei den 
Proteftanten vollends, obgleih auch fie kirchliche Bußen und eine große 
und Feine kirchliche Ereommunication anerkannten, verloren bdiefelben doch 
nicht blos ben theofratifchen und den bürgerlichen Charakter, fondern fie 
verſchwanden auch nad) den fehr freien, zum Theil vielleicht zu lax ausgeuͤb⸗ 
ten, Grundfägen diefer Kirche faft gänzlich *), fo daß, außer den Beſtra— 
fungen ber Dienftvergehen der Geiftlichen, in der proteftantifchen Kirche 
faum noch vorübergehende Zuruͤckweiſungen vom Abendmahl, hier und da 
Berfagungen eines Firchlichen Begraͤbniſſes, und Firchliche Ermahnungen, 
als Reſte der Ertommunication und der Kirchenbuße übrig bleiben. 

Auch hatte fhon früher die Gewalt humaner Gefinnungen und Ge: 
fühle der Nation und das nattırliche Beduͤrfniß der Menfchen, gegen bie 
ftarre Härte allgemeiner Normen wenigftens theilweife mildernde Auswege 
zu ſuchen, Milderungen jenes harten Aechtungsſyſtems erzeugt. Der Schwas= 
benfpiegel (X. 155.) behauptete, daß wegen des Mannes Hausehre, 
„von welcher viel guter Ding fommen” es unverwehrt fein müffe, einen 
Geaͤchteten Über Nachts zu beherbergen und ihn Morgens weiter reiten zu 
Iaffen. Und an vielen Wallfahrtsorten und in vielen Städten, in den letz⸗ 


) Bergl. Eihhorn Kirchenrecht I. ©, 97. 
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teren durch Eaiferliche Privilegien, fanden die Geächteten ein Aſyl, fo tie 
befanntlidy bie geiftliche und weltliche Macht, von welcher er ausging, den 
kirchlichen und weltlihen Bann löfen konnte. Nur waren jene Priviles 
gien und dieſe Faiferliche Löfung dadurch beſchraͤnkt, daß ſtets ber Ges 
bannte dem DVerlegten zu Recht ftehen und Genugthuung leiften mußte*). 

- Die weltliche Acht aber verſchwand allmälig um fo mehr, je mehr 
die Idee des freien Friedensvereins In ihrer urſpruͤnglichen Geftalt getrübt 
wurde und meift dem Gedanken der Unterthanſchaft unter eine durch 
Furcht und Zwang regierende Herrfchaftsgemalt Plag machte. Der 
Achtsproceß in Givilfachen, welcher früher vorzüglih auch gegen flüchtige 
Schuldner häufig ftattfand, und die Acht als bloße Ungehorfams » oder 
Contumacialſtrafe wurden aufgehoben **) und eben fo die Acht bei gerin⸗ 
geren Verbrechen, fo daß fie zuerft nur noch bei den Friedensbruͤchen im 
engeren Sinne, ben größeren eigentlicy peinlichen Verbrechen (deren Stra⸗ 
fen an Hals und Hand gingen, causae majores), ftattfand ***), in ber Bam'- 
bergenfis nur noch bei Mord ****), fchon nad) der Carolina aber auch 
hier nicht mehr vorgefchrieben war, Auch ba, wo man, wie allein in 
Sachſen, bei Zodesverbrechen, die Landacht noch beibehielt, wurde fie doch 
gemildert, namentlih auch infofern, daß der Geächtete nicht mehr will: 
kuͤrlich getödbtet, fondern nur von Jedem eingefangen werden durfte +). 
Nur da, wo ſich reiner die altdeutſche Mechtsidee erhielt, nämlich in Bes 
ziehung auf die Reichsunmittelbaren und Meichsftände in ihrem Berhält 
niß zu einander und zum Reich, erhielt fi) au die Acht. Sie wurde 
bier verzüglich in Folge der häufigen Randfrieden, welche zuerft nur 
auf beftimmte Beiten, feit dem ewigen Landfrieden aber bleibend den 
fauftrechtlichen Fehdezuſtand verdrängten, wegen Landfriedens⸗ fpäter 
auch wegen NReligionsfriedensbrud ++) fehr oft gegen große und 
Eleine Reihsftände ausgefprochen H+). Selbft noch gegen Friedrich 
den Grofen wurde bekanntlich ein Achtsproceß förmlich inftruirt. 

Das zum Theil eigenthuͤmliche rechtliche Verfahren, welches ben Aus: 
ſpruch von Bann und Acht bedingte, wozu unter anderem auch das ge: 
hörte, baß die Achtsſentenz — felbft noch von dem Reichskammergericht 
— nur unter freiem Himmel ausgefprochen werden durfte 4444), beißt 
bee Achtsproceß. Weber denfelben war in Beziehung auf die Reiche: 
acht gegen Meichgunmittelbare lange Zeit viel Streit. Urfpränglich Eonnte 
fie nur der Kaifer an ber Spige des Reichstags oder eines Fürftengerichts, 


*) Landfriebe v. 1548, 26, Diele folder Privilegien f. bei Pfeffin- 
ger III, 560 ff. 

++) Reichs abſch. — 60. Wahlcapit. Kart VI. 

*e) A ER ‚63, 67. Schwabenfp. 9. 

**) S. Art. 2 29 ff. 

+) Rurfädf. Deciſ. 77. ©, über den fähf. Achtsproceß Carp— 
zo v ——— u. Ahteproceß zit. 15. 
© * — ——————— 1548, 3. Reichsabſch. 1555, 15. 16. 

ahlc 


it. 
—* * deWiele bei Pfeffingera.a.D. 
17444) ©. Pfeffinger a. a. O. S. 567. 
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d. h. des, Gerichts der fuͤrſtlichen und graͤflichen Standesgenoſſen ober - 
der Reichsfürften und Neichsgrafen, ausgefprochen werden *), obgleich die 
Kaiſer, 3. B. bei der Achtserflärung Heinrich des Löwen, Reichstag 
oder Fürftengericht zumeilen umgingen. Nach Errichtung des Reichskam⸗ 
mergerichts ſprach fie diefes oftmals aus. Aber der Kaifer, welchem bie 
Reichskammergerichtsordnung feine Gerichtsrechte vorbehalten hatte, und 
der auch die Reichsacht ausfprechen wollte, wurde durch die Kurfürften 
in der MWahlcapitulat. Ferdinand III. verpflichtet, ihre Zuſtimmung zu 
Achtsfentenzen einzuholen. "Dagegen aber proteftirten die uͤbrigen Reichs— 
ftände. Da nun ber weftphälifhe Friede es kaiſerlichem Belieben 
überließ, dem Fürftengericht den Reichshofrath zu fuöftituiren, fo daß jenes 
nun unterging **), den Streit Über die Neichsacht aber zu weiterer Ent: 
fheidung ausfegte (8, 3), fo nahm der Kaifer das Recht in Anfpruch, 
Adhtsfentenzen mit Zuziehung des Reichshofraths, ja fogar, wie früher auch 
KarlV. gegen den Kurfürften von Sach ſen und Philipp ben Groß: 
müthigen von Heffen, ohne allen Achtsproceß auszufptechen. Ends 
lich entfchied die beftändige Wahlcapitulat. 1711 (A. 20), daß eine Aech⸗ 
tung gegen Reicheftände von einem der höchften Neichsgerichte inftruirt, 
fodann von einer befonderen Reichsdeputation begutachtet, und durch den 
Reichstag genehmigt werden müffe. Diefes von den Reichsftänden abficht- 
lic) mweitläufig und fchrierig gemachte Verfahren, an welchem auch bie 
Achtung Friedrich des Großen fcheiterte, verhinderte von da an die 
Acht gegen Reichsſtaͤnde gänzlich. 

Nur auf dem Wiener Congreß erfolgte, nachdem die Proclamation 
von Kaliſch jedem Fürften, weldher Napoleon gegen bas Vaterland 
anhängen würde, Aechtung gedroht hatte, gegen den Fürften von Sfenburg 
mwenigftens eine Mediatifirung. Bald darauf aber wurde, nad) feiner Ruͤck⸗ 
£ehr von Elba, Napoleon felbft durch eine feierliche Declaration ber 
großen Mächte, als unverbefferlicher Friedensftörer, Öffentlich, wie man ſich 
ausdrüdte, „ben allgemeinen Strafgerichten” Preis gegeben. 

Nur in der Landesverweifung und Deportation, in dem bürgerlichen 
Tod und dem Öffentlichen Ausfegen eines Preifes auf todtes oder leben: 
diges Einliefern eines Verbrechers eriftiren heutzutage noch der Aechtung 
mehr ober minder ähnliche Strafen. Ueber ihre rechtliche und politifche 
Zuläffigkeit muß an ihrem Orte gehandelt werden. 

Im Allgemeinen läßt ſich über den praftifhen Gebraucd der Acht 
nur Folgendes fagen. Ausfchließung von einer Gefellfchaft und von ih: 
ren Vortheilen, fo wie freiwillige Bußen, um fie zu verhindern, ſte— 
ben natüclih, fofeen fie feine Klage über Verlegung der geſellſchaftli-⸗ 
hen Bertragsrechte veranlaffen, und fofern fie den Rechtskreis der Ge— 
fellfchaft, die von ihr begruͤndeten Vortheile, nicht überfchreiten, — info= 
fern alfo namentlich die Eirchlichen eine bürgerlichen, und die bürgerlichen 
feine kirchlichen Nachtheile begründen — einem jeden freien Verein, mit: 


*) Otto Frefingens 1, 63. Pütter Jus publ. 303. 
*) Puͤtter hiftorifhe Entwidlung II, ©. 111. 
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bin andy ber fathofifchen und evangelifchen Kirdhe zu. Jedoch müffen fie 
der allgemeinen rechtlichen Aufficht = und der Aufklärungs = und Sitten» 
polizei, welche befonders bei dem kirchlichen Bann und Ablaß fehr betheis 
ligt find, ſich unterordnen. Es kann auch, wenn fie von einer auswaͤr⸗ 
tigen Behörde verfügt wurden, ihre Verkündigung und Wirkſamkeit nicht 


eintreten, ohne landesherrliche Genehmigung, ohne das landesherrliche Pla⸗, 


cet. In Beziehung auf das buͤrgerliche Rechtsverhaͤltniß wuͤrde eine reine 
Fried-⸗ und Rechtloserklaͤrung ohne Verbindung mit gaͤnzlicher Entfernung 
aus der Geſellſchaft in unſeren heutigen Verhaͤltniſſen — gefaͤhrliche uͤber⸗ 
wieſene Räuber und Mörder etwa ausgenommen — polizeilich verwerf⸗ 
lich fein. 

Hochachtbar und hoͤchſt empfehlensmwerth- für die Geſetzgebung find 
dagegen die von den reinften und woürdigften Gefühlen der Freiheit und 
der Ehre, des Rechts und der Menfchlichkeit ausgehenden Rechtsideen, 
welche jenem urſpruͤnglichen deutſchen Aechtungsſyſtem zu Grunde lagen. 
Denn nur. die Grundideen felbft-und ihre zeitgemäß fottſchreitende Ent⸗ 
wicklung, nicht aber ihre unzeitgemäßen unvolllommenen Formen ergreift‘ 
die allein‘ aͤchte hiftorifche Jurisprudenz und Politik. Ich meine aber hier 
außer jener fteten Gründung alles Rechts und felbft det rechtlichen 
Zwangsgewalt auf die fortbauernde vollkommene rechtliche Freiheit, "oder 


auf eine fortdauernd freie, volksmaͤßig verwaltete, friedliche Vereinigung, 


zu naͤchſt jene dee, daß die rechtliche Strafe befchräntt fei auf eine recht⸗ 
lih ausföhnende genugthuende und wiederherftellende Aüstils 
gung der durch den Verbrecher ‚beftehenden intelle ctuellen Störung 
des friedlichen Nechtsverhäftniffes (die der materiellen ift der Wegen: 
ftand des Givilproceffes), und daß fie niemals die perfönlihe Würde -und- 
Ehre freier Männer durch eine thierifche Eörperliche Mifhandlung 'ernies 
drigen und fie zum Zweck despotifcher Furchterweckung und Abfchredung 
als Sachen. mißbrauchen dürfe. Ic meine ferner jenes lebendige Ge— 
fühl, jene hohe Achtung ‚der perſoͤnlichen Freiheit, wobei unfere germani⸗ 
fhen Vorfahren durch ihre erfte und zweite Acht auch alle oft leider mit 
fo furchtbaren Härten und Qualen verbundene Einferferung ausfchloffen 
und erfegten. Ihnen wäre e8 ficher unglaubfidj geweſen, daß einft Ihre. 
mit einer weit fortgefchrittenen Cultur fich brüftenden Nachkommen ſchmaͤh⸗ 
liche Leibes + und Kerkerftrafen, ſcheußliche Zorturgreuel und ein=, zwei-, 
drei= und vierjährige Einkerferungen, nicht etwa nur gegen übertoiefene 


Berbrecyer, nein — angebliher Sicherung oder bequemerer Proceßführung we⸗ 


gen — felbft gegen blos Angeklagte, blos Verdächtige, als unbedenklich ' 
zulaͤſſig, hätten erklären mögen. Noch fpät mußten Polens wie Arra— 


goniens Könige bei ihrer Krönung befchwören, feinen freien Mann ver: 


haften zu laffen, der nicht eines Verbrechens übermwiefen fei. Bei uns 

Deutſchen erklärte noch vor dreißig Jahren einer unferer erften Juriſten, 

ber Kanzler Koch, die Verwerfung der Tortur — „mofern nur menſch⸗ 

lich (!) torquirt werde, für eine übertriebene Zärtlichkeit.” Jetzt ſchon 

wagt kein Menſch mehr fie nody zu vertheidigen. Wielleicht ift in weite: 

ven breifig Jahren das edle Freiheits⸗ umd TUR, — freien 
Staats: : &erifon. 1. 


’ 
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Vorfahren wiederum ſoweit in uns aufgelebt,; daß wir auch folche Unter⸗ 
fuchungseinkerkerungen, welche, wie die Tortur, ‚zugefügt. werden, nicht, 
weil. man, weiß, baß der Eingeferkerte, ſchuldig iſt, fondern weil man es 
nicht weiß, ebenfalls, für ſcheußlich und- ihre Verwerfung nicht mehr „für 
übertriebene . Zärtlichkeit,” die Sicherung der Freiheit der Bürger durch 
gefegliche Vernichtung der Freiheit aber für keine gute Sicherung halten. — 
Ich halte zulegt drittens jedenfalls- der forgfältigften Erwägung tolırs 
dig ‚jenen Grundgedanken, welcher der. unendlichen Würde des Mer: 
ſchen und der humanen, Ausübung der: fo ſehr endlichen und unvoll= 
Eommenen menschlichen Gerechtigkeit zu entfprechen ſcheint, daß nämlich über: 
häupt, vollends bei politifchen Werbrechen, die höchfte rechtliche Genug» 
thuung,.in einer feierlichen Ausftoßung aus. dem ganzen bürgerlichen Vers 
ein — verbunden mit. zweckmaͤßiger Entfernung. aus demfelben — beftehe, 
daß es dagegen. die Grundſaͤtze und die Grenzen bes dußeren, irdi— 
ſchen Nechtsverhiltniffes freier. Wefen von höherer Würde und Beſtim⸗ 
mung vorlege und überfchreite, diefelben durch Zodesftrafen, als Mits 
tel zu despotiſcher Furchterweckung zu gebrauchen. 


Acderbau. Der Aderbau (das Wort in feinem weiteſten Sinne 
genommen, fo daß es mit Ausnahme der Jagd, Fifcherei und der Mineralien» 
gewinnung die ganze Erzeugung von Urjtoffen in-fich begreift) hat in ftaatlicher 
Berishung mannigfadye ſehr berückfichtigungswerthe Seiten. Es werden im 
Folgenden zuerftdie mehr vortheilhaften, fodanndie minder günftigen angedeutet 
werden, — Su erfterer Beziehung fpringt vor Allem in die Augen, daf 
der Aderbau für die drei unentbehrlichften menfchlichen Bedürfniffe, ohne deren 
Befriedigung Feine phufifhe Fortdauer möglich ift, nämlich für Nahrung, 
Kleidung und Wohnung, beinahe ausſchließlich ſorgt, theils unmittelbar 
anwendbate Stoffe liefernd, theils wenigftens das rohe Material, welches noch 
einer geringern oder größern Veredlung zur Anwendumgsfähigkeit bedarf. Die 
Beifuhr folcher unentbehrlihen Stoffe aus fremden Ländern iſt zwar keines⸗ 
wegs unmöglich, findet auch in manchen Fällen in ausgedehnten Grade ftatt: 
allein es bedarf Eeines ausführlichen Beweiſes, um zu zeigen, baf es für das 
Reben und das Wohlbehagen der Bürger, für die Ordnung und Ruhe, für die 
Kraft und die Unabhängigkeit des Staates weit zutcäglicher ift, wenn innerhalb 
der Grenzen des eigenen Landes die unentbehrlichen Beduͤrfniſſe in hinreichender 
Menge erzeugtwerden, und daß namentlic) bei den Lebensmitteln, deren Mangel 
auch, al blos vorübergehend erträglich ift, diefee Wunfch fehr dringend fein 
muß. Die Beifuhr aus dem Auslande ift nicht nur beſchwerlich und theuer we⸗ 
- gen des großen Gewichts, und der Käfligkeit der Mehrzahl diefer Gegenftände, 
beſonders für Staaten, welche nicht am Meere oder an leicht ſchiffbaren Binnen» 
gewaͤſſern liegen ; fondern es kann Krieg, eigener Mangel im fremden Lande, 
mannigfache vorübergehende Schwierigkeit der Beifuhr, Handelsfperre der 
Fremden, und fo noch mancher Umftand die gewöhnliche Zufuhr plöglich 
aufheben, und dadurch große WVerlegenheit bereiten. Unabhängig ift Nies 
mand, der bie Befriedigung ‚feiner weſentlichſten Beduͤrfniſſe von Andern 
zu erwarten hat, und nur alſo „ wenn ein Staat durch den eigenen Aderbau 
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regelmaͤßig das Leben feiner Angehörigen zu fichern Im Stande iſt, oder in 
dem fehr feltenen Falle, wenn er fo ausgedehnte und vom Feinde gar nicht zu 
beeinträchtigende Handelsverbindungen befigt, daß er immer der nöthigen 
Bufuhr unbedingt ficher ift, mag er fich feiner Unabhängigkeit rühmen. — Als 
eine zweite für den Staat erfreuliche Eigenfchaft des Aderbaues erfcheint, 
daß derfelbe keinen folchen häufigen und plöglicen Veränderungen und Sto⸗ 
dungen ausgefegt ift, wie die Gewerbe und der Handel, und baf bie ihn 
treffenden Nachteile nicht fo unmittelbar die Eriftenz der fich ihm Widmenden 
bedrohen. Allerdings kann nämlich eine allzugroße, namentlich eine mehrere 
Fahre lang fortdauernde Wohlfeilheit der Naturerzeugniffe dem Wohlftande 
bes Landwirthes tiefe Wunden fchlagen, allein diefer Ueberfluß an verkäuflie 
hen Vorräthen bedroht jeden Falles fein und der Seinigen Leben nicht, wie 
dies bei dem Gewerbenden eine Stodung im Abfage allerdings und zwar 
plöglic vermag. Es kann auch der entgegengefegte Fall eintreten, und 
die Ernte duch unguͤnſtige Natureinwirkungen zu einem beträchtlichen 
Theile verloren gehen, und darunter der Landwirt), namentlich wenn 
das Ungluͤck nicht allgemein ift, und fomit eine große Steigerung des Preifes 
der noch geretteten Erzeugniffe nicht verurfacht, empfindlich leiden: allein 
nicht nur find einige diefer Ungluͤcksfaͤlle durch rechtzeitige Vorficht, nament: 
lich duch Eintritt in Verfiherungsanftalten, fehr zu mildern, fondern fie 
find höchft felten von der Ausdehnung, daß nicht die für die Familie big zur 
naͤchſten beffern Ernte erforderlichen Früchte noch gewonnen würden. ' Der 
für den Staat aus diefer größern Stetigfeit und Zuverläffigkeit erwachfende 
Mugen ift aber ein mehrfacher. Einmal liegt darin eine bedeutende Sichers 
heit gegen innere Unruhen, die um fo bedetitender ift, je mehr in der Regel 
die Zahl der Landwirthe die Gemwerbenden, namentlic, die eigentlichen Fabrik: 
arbeiter, überwiegt. Bmweitens ift ein zwar langfameres aber gleichmäßigeres 
Steigen des Volksvermoͤgens den bei der Fabrikation unvermeidlichen Sprüngen 
deſſelben auch hinſichtlich des Staatsintereffes weit vorzuziehen; teil ſich weit 
fihere und nachhaltigere Plane darauf gründen laſſen. Endlich iſt bie 
Zahl der Bevölkerung feinen folhen Schwankungen autsgefeßt, wie fie der 
Wechſel von Bluͤthe und Gedrüdtfein bei den Gemerben und dem Händel 
nothwendig hervorruft, und welche nur durch Elend und Vernichtung ſchon 
vorhandener menfchlicher Wefen wieder ausgeglichen werden Eönnen. — Ein 
dritter Vorzug Gewinnung ven Rohftoffen ift, daß zur- Erzeugung dere 
feiben der Menſch nicht Alles beizutragen hat, fündern daß die fchaffende 
Kraft der Natur die Hauptfache bewirkt, fobald fie nur durch Arbeit und 
Gapital befruchtet ift. Es kann alfo ein Staat, der noch Über feine großen 
Gapitalien zu verfligen hat, durch Aderbau zu einem Wohlftande, ımd fomit 
zu innerer und äußerer Kraft und Bedeutung kommen, während fein Aufz 
btühen dutch Gewerbe und Handel beiden hierzu nöthigen weit bedeutenderen 
Mitteln unmoͤglich wäre. Und derjenige Staat, welcher fchon einen Gapital- 
berfluß hat, kann einen großen Theit deffelben auf Veredlung und Verfuͤh—⸗ 
tung der Nohftoffe vertvenden, und mit feinem Ueberrefte dennoch) ben Aderbau 
noch gehörig fördern. — Nicht unbedeutend ift viertens, nicht blos in rein 
menfchlicher-, ſondern auch namentlich in politifcher Beziehung, bob der 
14 * 
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Gemuͤths⸗ und Bildungszuſtand auch der niederſten Stufe der Land⸗ 
wirthe dem intellectuellen und ſittlichen Zuſtande der Fabrikarbeiter weit vor⸗ 
zuziehen iſt. Moͤgen jene ſich auch immerhin in einem engen Gedanken⸗ 
kreiſe bewegen, ſo iſt ihre geiſtige und ſittliche Atmoſphaͤre doch eine unver⸗ 
dorbene. Sie ſind durch die Art ihres Geſchaͤftes, und durch die Ausſicht 
eine immer ſelbſtſtaͤndige, beſſere Lage durch eigene Anſtrengung zu erwerben, 
zur Sparſamkeit und zu regelmaͤßigem Fleiße genoͤthigt, und damit haͤngt 
natuͤrlich eine ganze Reihe von Tugenden zuſammen, waͤhrend der Fabrik⸗ 
arbeiter nie einer Aenderung ſeiner Lage entgegenſieht, von Elementen der 
Verderbniß umringt iſt, und nur zu leicht aus Rohheit und Verzweiflung 
zu Laſtern und zu Verbrechen gegen Einzelne oder die ganze Geſellſchaft ge⸗ 
neigt wird. — Als die nachtheilige politiſche Seite des Ackerbaus ers 
ſcheinen dagegen folgende Verhaͤltniſſe. Vor Allem iſt unzweifelhaft, daß 
der Ackerbau ein Volk nie zu ſo bedeutendem Reichthum, ſomit zu ſolcher Be⸗ 
voͤlkerung, und durch beides zu ſolcher Macht erheben kann, als Gewerbe und 
Handel. Der Gründe dieſer Erfcheinung find mancherlei. Da die Handarbeit 
beim Ackerbau bei weitem die Hauptfache verrichten muß, fo ift eine große 
Gonfumtion diefes theuerften aller Erzeugungsmittel unvermeidlich ; e8 bleibt 
alfo ein verhaͤltnißmaͤßig unbedeutender reiner Gewinn. Diefe vielen Arbeiter 
verzehren felbft viel; es ift fomit zum Verkaufe nicht viel übrig. Nur unter 
befonders günftigen Verhältniffen ift ein Abfag in weite Ferne denkbar, bei 
einem Verkaufe in der Nähe laffen aber nur felten und im Kleinen die Con⸗ 
juncturen auffallend gewinnbringende Berechnungen zu; oft ift das Vors 
handene nicht abfegbar, obgleich an einem andern beftimmten Punkte Mangel 
und fomit ein guter Preis ift, weil die Zransportkoften den ganzen Vortheil 
aufzehren würden. — in zweiter Nachtheil ift, daß ein nur aderbautteis 
bender Staat, wegen des minderen Verkehrs mit den Robftoffen, im groß⸗ 
artigen Leben des Welthandels nur geringen Antheil nehmen kann , und fomit - 
ber geiftigen Aufregung und vielfachen Belehrung, weldye durch denfelben 
abſichtslos verbreitet werden, entbehren muß. Auch der vielfachen Kenntniffe, 
welche eine gefteigerte Inbuftrie unter allen Claſſen der Bevölkerung verbreis 
tet, muß er entbehren. So mie aber reges geiftiges Leben nie einfeitig, fomit 
auch nie ohne wichtige Folge für den Staat und den Grad feiner Intelligenz 
bleibt, fo verbirgt auch eine geiftige Stagnation ihre einfchläfernden Seitens 
wirkungen nicht. — Drittens endlich kann, wenigftendgin einem ftärfer 
bewohnten und fomit ganz vertheilten und bebauten Lande, der Aderbau 
nicht nach der Größe des möglichen Abfages ausgedehnt werden, wihrend die 
Gewerbe und den Handel an einem ſolchen höchften Ertrage durchaus nichts 
hindert, Alles vielmehr fie dazu auffordert. 

Gründe genug für den Staat, den Aderbau auf das Eräftigfte zu för 
bern, allein aud) Gründe, diefes nicht-ausfchließlidh und zum Nachtheile der 
beiden andern Hauptquellen der Gütererzeugung zu thun. Nur wo Ader: 
bau, Gewerbe und Handel neben einander in Blüthe ftehen, ift der Volks⸗ 
wohlſtand gut berathen, und die Kraft des Staates möglichft gefichert und 
gefteigert ; und da Überdies die richtige Lehre von der Volkswirthſchaft den 
Sag auf das unwiderſprechlichſte nachweift, daß die naturgemäße Bluͤthe 
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der einen Erzeugungsart bem Gedeihen der andern nicht nur nicht fchabet, 
fondern baffelbe vielmehr bedingt und ftügt, fo kann um fo weniger ein 
Zweifel an der Nichtigkeit diefer Forderung an den Staat obwalten. Es ift 
fomit zwar die Anſicht der phyſiokratiſchen Schule, daß nur der Aderbau 
Merth habe, und er fomit auch auf Koften der Gewerbe, wenn bies ſich fo 
ereigne, gefördert werden müffe, zuruͤckzuweiſen; allein — leider — findet 
der Staat nody Gelegenheit genug, Hinderniffe des Aderbaues zu entfernen, 
und zwar theild durch Anwendung feiner Polizeigewalt, theils durch Maßre⸗ 
geln. der Präventivjuftiz, je nachdem ndmlid) das Intereffe oder das Recht 
des Landwirthes gefährdet erfcheint. | 

Mas nun zuerft die polizeiliche Hülfe.betrifft, fo bedarf es nicht 
erft des Beweiſes, daf der Staat aud) bei der Sorge um bie Erzeugung von 
Rohftoffen die allgemeinen Grundfüge eines richtigen Verfahrens immer 
ftreng im Auge behalten foll, und daß er namentlidy von den beiden Haupt⸗ 
regeln der Polizei eines Rechtsſtaates nie abweichen darf, einmal nurin fol 
hen Fällen helfend einzugreifen, wo die Kräfte der einzelnen Bürger nicht im 
Stande find, die ihnen entgegenftehenden Hinderniffe wegzuräumen, und 
jiweitens nur zur Foͤrderung allgemeiner Zwede die Staatskraͤfte zu verwen⸗ 

den. Nur auf diefe Weife kann er einestheild nuglofe und fomit unerlaubte 

Verſchwendung der ihm überlaffenen Mittel, fo wie unnöthiges, und alfo eben» 
falls ungefegliches Eingreifen in die Rechts- und Tihätigkeitskreife der 
Bürger vermeiden, auf der andern Seite immer der Bereitfchaft der zur 
Erreichung nothwendiger Zwede erforderlichen Mittel verfichert fein. Mag 
auch bei der Einhaltung diefer Grundfäge die Ausführung mancher Vers 

beſſerung verzögert werden, fo ift der Schaden nicht nur an und für ſich nicht 
zu bedauern, weil er die Folge einer Achtung des Rechtes ift, fondern er wird 
überdies noch burch das Unterbleiben von Mißgriffen, an denen e8 bei anderer 
Dandlungsweife nicht fehlen könnte, ausgeglichen. Dagegen darf die Durchs 
führung einer Verbefferung den Umftand nicht verhindern, daß der noth- 
wendigen Förderungsmaßregel de3 Staates ein Priyatrecht im Wege 
ſteht. Ein ſolches ift, nad) geleifteter vollftändiger Entfhädigung, unbe: 
denklich zu brechen, indem fein Bürger ein unantaftbares Recht auf einen 
mit der Erreihung des Staatszwedes im Widerſpruche ftehenden Zuftand 
haben kann. — Werden diefe Grundfäge im Auge behalten, fa ergiebt 
ſich in Hinficht auf die der ungeftörten Bluͤthe des Ackerbaues der Erfahrung 
nach hauptſaͤchlich im Wege ftehenden Hinderniffe nachftehende Reihenfolge 
von Staatsanftalten, über welche Übrigens die befondern Artikel noc im 
Einzelnen nachzufehen find. 

1) Bor Allem ift da, wo fie zur Schande des Staates noch vorhanden 
ift, die perfönliche Unfreiheit aufzuheben. Auch der Feldbau kann 
eine höhere Stufe der Ausbildung nicht erreichen, d. b. das Land wird weder 
fo reichliche noch fo gute Urftoffe gewähren, wenn ein Theil feiner-Bevölkes 
rung, und namentlich der Landbewohner, in Reibeigenfchaft oder gar in Sklas 
verei gehalten wird. Der im Dienfte des Zwingheren arbeitende Unfreie 
arbeitet nah Güte und Menge nur foviel als er eben muß, und wozu er 
durch Züchtigung genöthigt werden kann; daraus folgt denn eine große Ver: 
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ſchwendung von Zeit und Stoff, und jebes Erzeugniß, welches Höhere 
Sintelligenz des Arbeiters erfordert, kann gar nicht unternommen merden, 
Davon ganz zu ſchweigen, daß der gezwungene Arbeiter aus Haß gegen den 
Ban häufig abſichtlich Werthvolles zerftört; daß er durch bie läffige 

wangsarbeit zur fehlechten Beforgung feiner eigenen Wirthfchaft verführt 
wird; daß Arbeit Überhaupt in dem Sklavenftnate als eine Schande gilt, 
und fomit moͤglichſt von Allen unterlaffen wird ; daß endlich der Abfag, 
und fomit natürlicy audy die Erzeugung der Rohſtoffe bei dem bettelhafter 
Buftande der unfreien Bevölkerung und bei der Unmöglichkeit eines blühen 
den Gewerbebetriebe in einem foldyen Rande nur ein weit Eleinerer fein kann, 
als da, wo allgemeine Freiheit aud) einen allgemeineren Wohlftand verbreitet. 
Der Gapitalüberfluß und die Kenntniffe einzelner Leibherren können, wenn 
ſchon diefelben ihren Einfluß nicht verleugenen werden, den allgemeinen 
Mangel an Luft, Intelligenz und Geld keineswegs aufwiegen. 

2) Kaum minder wichtig ift die Forderung, daß der Maffe ber Aders 
bauenden die Möglichkeit gegeben werde, freies Grundeigenthum 
zu erwerben, fo daß fie nicht genöthigt find, blos als Hinterfaffen oder auf 
gepachteten Ländereien, vielleicht unter ſehr fhmweren, jeden Wohlftand und 
jede Verbefferung unterdrüdenden Bedingungen ſich zunähren. Nur das 
Eigenthum wird mit Liebe bebaut und verbeffert, felbft wenn die Früchte erft 
ben Kindern zu Statten kommen follten; nur über Eigenthum fann fo 
verfügt‘ werben, mie e8 die wechfelnden Bedürfniffe, neue Entdedungen 
oder Gulturen verlangen mögen ; von den bedeutenden politifchen Folgen eis 
ner felbftftändigen Bevölkerung von Landeigenthümern, namentlich dem 
nur in folhem Zuftande möglichen Gefühle der perfönlichen Unabhängigkeit 
und Freiheit, ganz zu ſchweigen. Es kommt noch dazu, daf, wenn die Maffe 
der Bürger Fein Grundeigenthum erwerben kann, baffelbe in den Händen ver: 
haͤltnißmaͤßig weniger in der Form von großen gefchloffenen Gütern fich be: 
findet. Nun aber erzeugt die Bewirthfehaftung ſolcher großer Güter eine 
bei weitem Eleinere Maffe von Producten, als diefelbe vertheilt unter Mehrere 
erzeugen würde, und follte diefer Ausfall für den Eigenthuͤmer durch einen 
höhern Reinertrag theilweife auch erfegt werden, fo bleibt die Lücke für dag 
gefammte Volksvermoͤgen immer vorhanden. Ebenſo kann auch der Min- 
derwerth des Bodens nur durch Theilung der großen, und fomit für die 
Goncurrenz der Meiften viel zu theuern Maffen gehoben werden. — Natürlich 
kann nun aber nicht davon die Rede fein, auf Staatskoften Jedem ein 
Landgut zu erwerben, fondern es ift dies den glüdlichen Verhältniffen, oder 
dem Fleiße und Gredite bes Einzelnen zu Üüberlaffen; nur ſolche Unmöglichkeiten 
follen mweggerdumt werben, welche der Privatmann nicht entfernen £önnte. 
Sie können doppelter Art fein: einmal kann der Erwerb von Landeigenthum 
bisher nur einer privilegirten Kafte freigeftanden haben; zweitens kann die 
ganze bebaubare Fläche in den Händen einzelner, phyſiſcher oder moralifcher, 
Perſonen ſich befinden, diefen aber jede Veraͤußerung gefeglich unterfagt 
fein. Daß der Staat jene Unfähigkeit, den fchmählichen Ueberreft einer bru⸗ 
talen Unterdrücdung durch erobernde Fremdlinge, kurzweg aufzuheben, Jedem 
das Recht einzuräumen habe jedes Landſtuͤck auf gefegliche Weife zu erwerben, 
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bebarf Keiner Erörterung. Auch Eann dabei von einer Entfhäbigung für die 
bisherigen Monopoliften nicht die Rede fein ; wird ihnen doch nichts entzo= 
gen, im Gegentheile vielmehr felbft ihnen ein Geſchenk gemacht mit dem 
ganzen ducd) erhöhte Concurrenz bewirkten Mehrwerthe des Bodens. Was 
aber die Aufhebung der Unveräußerlichkeit betrifft, fo find theils rechtliche, 
theils politifche Hinderniffe hier zu übermwältigen. Die rechtlichen Schwies 
rigfeiten beftehen nicht nur in den jegt gültigen pofitiven Gefegen, welche die 
Veräußerung dem Staate, ber Corporation, z. B. der Kirche, oder den jewei- 
ligen Nugnießern von Familienguͤtern verbieten, ſo wie diefe Gefege poſitiv 
zu Stande gefommen find, fo können fie aud wieder aufgehoben werben; 
fondern die Hauptfchwierigkeit liegt darin, daß die Befiger von dem neuen 
Recht der Veräußerung in der Regel werden keinen Gebrauch machen, und 
alle Kaufanträge zuruͤckweiſen wollen, fo daß der befiglofen Maffe nicht ge: 
holfen wird. Hier kann nur ein Zwang zur Veräußerung £räftig helfen, dies 
fer greift aber allerdings in das Eigenthumsrecht ein. . Die Frage ift nun, 
ob, und unter welchen Vorausfegungen dieſer Eingriff erlaubt ift? Sehr 
verfchieden füllt die Beantwortung natuͤrlich aus, je nachdem der jegige 
Befiger der Staat und eine feiner Anflalten, namentlich auch die einzelne 
Gemeinde, oder die Kirche, oder endlich ein Privatmann ift. Die politifchen 
Hinderniffe der Veräußerung beruhen hauptfichlid in dem Umftande, daß 
für Anftalten, welche auf eine beftändige Dauer berechnet find, die Gründung 
auf Landeigenthum bei weitem die ficherfte, und die zur Ueberftehung aller 
Arten von Stürmen geeignetfte ift, wenn ſchon allerdings diefe Art von 
Beſitz in der Megel nur geringere Einkünfte trägt. Auch in diefer Beziehung 
muß denn unter den verfchiebenen Arten von Befigern bisher unveraͤußer— 
lihen Grundeigenthums wohl unterfchieden werden. Sowohl über die 
rechtlichen, als über die politifchen Nüdfichten und deren Folgen fehe man 
das Nähere in den Artikeln: Domainen; Fideicommiffe; Ges 
meindetheilungen; Kirhengüter; Lehen; Majorate. 

3) Mannigfache Unfälle Eönnen dem Eigenthuͤmer feinen Beſitz wieder 
entreißen, und fomit die Anftalten, welche ihm die Erwerbung deffelben er: 
leichtern follten, nußlos machen. Zwar ift glüdlicherweife das Grundei⸗ 
genthum felbft nur wenigen foldhen zerftörenden Elementarereigniffen ausges 
fegt, allein deffen Früchte find ſchon ftärker bedroht, und fo findet fich denn 
der Staat allerdings berufen und verpflichtet, fomwohl vorbeugende Maß: 
regeln zu ergreifen, als den nicht abzumendenden Verluft durch Erfapans 
ftalten zu mindern, wo nicht ganz aufzuheben. — Vorbeugende Mafre: 
geln find zu treffen gegen Feuersgefahr, damit die Wirthſchaftsgebaͤude und 
die Vorräthe verfchont bleiben; gegen Weberfhiwemmungen und Eisgänge, 
welche Gebäude, Felder und Saaten bedrohen Fönnten; gegen fhädliche 
Thiere, als Mäufe, Hamfter, Raupen, Heuſchrecken, und das auf bie 
Felder zu Schaden gehende Wild (welches am einfachſten durch die Seftat- 
tung der Sagdgerechtigkeit innerhalb des Eigenthums eines Jeden nieder- 
gehalten wird); endlich gegen anftedende Thierkrankheiten, welche fo leicht 
den Ruin unzählige Landleute herbeiführen können. Anftalten zum Mies 

dererfage, welche den von Einzelnen erlittenen Schaden auf Viele vertheilen 
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und ihn fomit unmerklich machen, laffen fich gegen Vernichtung durch Feuer 
. und gegen Viehfterben leicht einrichten ; fchon ſchwieriger ift eine Verſiche⸗ 
rung gegen Hagelfchlag, jene fehredliche Geifel des Landmannes, welche 
in wenigen Minuten den Ertrag eines ganzen Jahres auf Meilen in 
der Runde vernichten kann, und mehrere Monate lang an jedem heißen 
Tage droht. Die Gefahr ift in den einzelnen Gegenden von allzuvers 
fhiedener Größe, als daß ſich leicht eine freiwillige Vereinbarung von 
andern, als fehr bedrohten Bezirken bilden ließe, eine gezwungene aber 
nicht unbillig erfchiene. 

4) Vielfach, in manchen Linden am ſchwerſten, drüden den Grund» 
befiger Laſten, welche verfchiedene Urfachen in früheren Jahrhunderten 
nad und nach auf denfelben gehäuft haben, und deren Ertrag jest zum 
großen Theile Privateigenthum ift, naͤmlich Zehnten und Theilgebühren, 
Gülten, Frohnen, Weidefervituten u.f.w. Da neben ihnen die Fordes 
tungen bed Staates immer geftiegen find, fo nehmen fie jegt einen fo 
großen Theil des reinen Ertrages weg, daß dem armen Landmann oft 
nur der Zaglöhnerverdienft auf dem eigenen Boden bleibt. Nicht 
felten werden auch fogar direct der möglichften Bodencultur Feſſeln durch 
fie angelegt, indem entweder eine beftimmte Benugungsmweife nicht veräns 
bert werden darf, wenigfteng nicht ohne die, oft nur fchwierig und koſt— 
fpielig zu erlangende, Erlaubniß des zum Bezuge einer Reihung Berechs 
tigten, oder eine Abweichung von dem Altherfömmlichen nicht mögtich ift, 
weil die neuen Producte einer fichern Zerftörung, z. B. durch MWeidvieh, 
ausgefegt wären, endlich weil fie zum Theile den Pflichtigen viele Zeit 
entziehen. Eine Entfeffelung des Bodens von diefen Grundlaften ift das 
ber die unerläßlihe Bedingung einer Verbefferung des Zuftandes ber Lands 
leute und einer rationellen Betreibung des Aderbauess. Dreierlei Wege 
bieten fih an und für fi) dar: die unentgeldliche Aufhebung duch einen 
gefeglichen Machtſpruch; der Abkauf der Berechtigten aus Mitteln der 
Staatscaffe; endlich die Verwandlung in eine minder drüdende Laſt oder 
gänzliche Ablöfung, beides auf Koften der Pflichtigen felbft. Die unent: 
geldlihe Aufhebung wäre eine fchreiende Ungerechtigkeit gegen die Berech⸗ 
tigten, welche diefes Einkommen als wohlerworbenes Privateigenthum be= 
figen, und feine Verpflichtung haben auf ihre alleinigen Koften den Pflich— 
tigen ein Geſchenk, vielleiht mit dem größten Theile ihres Vermoͤgens, 
zu machen. Achtung vor dem Eigenthume ift aber unbedingt Aufgabe 
des Staates, und die Bedingung alles Wohlftandes und aller Gefittung. 
Weberdies würden eine Menge von nüglichen oder gar nothwendigen Ans 
ftalten, 3. B. die Kirche, Stiftungen für Arme oder zur Förderung des 
Unterrichts, vielleicht der Staat felbft einen bedeutenden Theil ihrer Eins 
Eünfte verlieren, und entweder ihre Zwecke nicht mehr erfüllen Eönnen, 
ober aus der Steuerpflichtigen Beutel neu dotirt werden. Hiervon kann 
alfo in einem rechtlichen Zuftande der Dinge nimmermehr die Rede fein. 
Aehnliche Einwendungen paffen auch auf den Abfauf der Berechtigungen 
durch Staatsgelder, Allerdings nicht in Beziehung auf die bisher zu eis 
nem Bezuge Berechtigten, denn es kann Eeinem Zweifel unterliegen, daß 
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fie gegen eine volle Entſchaͤdigung ihr zu fo allgemeinem Nachtheile ge 
reichendes Eigenthum abzutreten fchuldig find: allein es ift Elar, daß diefe 
Art von Unterftügung der Landwirthe geradezu auf Koften der übris 
gen Bürger, namentlidy alfo der Gewerbenden und SHandeltreibenden, 
der Handarbeiter und der Gapitaliften, ginge, welche Hierzu nicht die Ver: 
pflihtung, und fehr leicht (da +8 fi von ungeheuren Summen bier 
handelt) aucd die Mittel nicht befisen. Den Pflichtigen wuͤrde ein reis 

Geſchenk mit dem Gapitalwerthe ihrer bisherigen Abgaben gemacht, 

nd fomit eigentlich auch hier durch einen gefeglihen Gewaltfchritt ein be: 
trächtlicher. Theil des Volksvermoͤgens aus einer Hand in die andere ges 
legt *). Es bleibt fomit nur übrig, den Weg der Erleichterung durch 
Berwandlung oder Ablöfung auf Koften der Pflichtigen felbft einzufchla- 
gen. Beides ift gluͤcklicher MWeife gar wohl moͤglich, weil alle diefe La— 
fien dem Berechtigten weit weniger nüglich, als fie dem Pflichtigen ſchaͤd— 
lich find, fich alfo jener mit einer die bisherige Abgabe des legtern weit 
nicht erreichenden Summe, wenn fie auf nügliche Weiſe gereicht wird, 
begnügen kann und muß. Mill der Staat aus den Ueberfchüffen feiner 
Einkünfte, und ohne daß die übrigen Einwohner dadurch gedrüdt wuͤr— 
ben, eine -Beihülfe leiften, fo wird freilich das Geſchaͤft fehr erleichtert 
und die Befreiung befcjleunigt werden, allein immer bleibt auch hier 
wahr, daß die Begünftigung des einen Bürgers auf Koften des andern 
geht. Jeden Falles kann und muß der Staat auch noch durch andere, 
ganz untadelhafte Mittel die Verwandlungen und Ablöfungen beguͤnſti— 
gen, nämlich vorerft durch Feftfegung von Zwangsnormen über bie 
Größe ber von ben bisher Berechtigten anzufprechenden Entſchaͤdigungs⸗ 
ſumme; durdy Niederfegung eigener Behörden zur Beforgung und Ver: 
mittelung der einzelnen Verträge ; endlich vielleicht dur die Schaffung 
einer eigenen Bankanftalt, welche mittelft Vorſchuͤſſen die Ablöfungen er: 
leichtere, und in Stüdzahlungen mit möglidhfter Bequemlichkeit des 
PMflichrisen (jedoch ohne Nachtheil für die Staatscaffe) Wiedererftattung 
erhält. ©. die Artikel: Zehnten; Srundlaften; Frohnden. 

5) Leiche ift einzufehen, daß die zumeilen vom Staate ausgegangenen 
Gebote. oder Verbote, die Grundftücde auf gewiffe beliebige Weife zu 
benugen, weggeraͤumt werden müffen, indem fie, felbft wenn fie im Allges 
meinen zweckmaͤßig fein follten, in vielen einzelnen Fällen ſchaͤdlich hem⸗ 
men. Sind diefe Befehle naturgemäß, fo wird in den geeigneten Fällen 
auch ohne Zwang das Gewünfchte gefhehen. Keine Megel ift aber 
ohne Ausnahme, am wenigften beim Landbau, und die befte Wirthfchaft 
ift, wenn man den unter den vorliegenden einzelnen Verhältniffen zweck⸗ 
maͤßigſten Plan verfolgt. Nur allein bei der Bewirthſchaftung der Wal: 
dungen muß eine Ausnahme gemacht werden, indem hier der Vortheil des 


*) Anftatt ber Gegenbemerkungen, welche ſich bier ber Rebaction von ihrem 
Standpunkt darbieten, diene inzwifchen die Berufung auf den frühern Artikel 
„Abgaben, grundherrliche“ und auf die fpäter folgenden von „Frohnden“, 
„Zehnten“ u. a. m, A. d. R. 
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Eigenthümerd in allzu birectem Widerfpruche mit ben Vortheife, felbft mit 
der Eriftenz des ganzen Volkes fteht, als daß man feiner Willkuͤr die nach- 
haltige Behandlung feiner Forfte überlaffen Eönnte *). 

Ä 6) Bon befonderem Werthe für den Landwirth find gute Haus: 
tbierracen. Taugliche Thiere Eoften keine größere Unterhaltung und 
Mühe als fchlechte, dagegen leiften fie mehr, und find jeden Falls ein 
weit : bedeutenderer Handelsartikel. Wie vieles Geld kann für fchönes 
Maftvieh, edle Pferde, oder gar für feine Schaafwolle erworben werde 
Die Herbeifchaffung der Stammrace ift aber in manchen Fällen phufifi 
ſehr ſchwierig, in dem’ meiften Fällen fteht ‘fr den einzelnen Landwirth die 
Anfhaffung eines ſolchen theuren Zuchtthieres außer allem Verhaͤltniſſe 
zu ber Zahl der von ihm zu haltenden Mutterthiere. Es waͤre die größte 
Verſchwendung des Einzeln» und des Volksvermoͤgens, wenn jeder 
Einzelne eine Ausgabe machen wuͤrde, weiche, nur einmal gemacht, für 
Viele ausreicht. Daher denn mit Recht die Forderung an den Staat, 
daß er fir die nöthige Anzahl folcher veredfenden Stammthiere forge, und 
fie zur WVerbefferung der Viehzucht des Einzelnen gebrauchen laſſe. Er 
mag dies bei den minder theuren und ſchwer zu befommenden, fo mie 
bei den überall gleichmäßig im Gebrauche befindlichen Xhiergattungen dem 
Berwaltungsbezirke, z. B. den Gemeinden, übertragen ; bei den Pferden 
aber namentlic) ift eine vom Staate unmittelbar geleitete Landbefchäler: 
anftalt Beduͤrfniß. Mur mo der Grund und Boden noch in den Hän: 
den Weniger ift, find diefe reich, und ift deren Viehzucht umfangreich 
genug, um einer Hülfe des Staats entbehren zu können. 


7) Mit je mehr Intelligenz ein Gewerbe betrieben wird, deſto ein= 
täglicher ift es auch ; und je mehr die einem Gewerbe ſich widmende Glaffe 
einem minder gebildeten Theile des Volkes angehört, defto mehr unmittelbare 
Mühe ift auf Verbreitung der nöthigen technifchen Kenntniffe bei ihre zu- 
verwenden. Hebung der Intelligenz unter den Landwirthen aller Claffen 
ift fomit eine Sache von ber gröfieften Wichtigkeit. Sie kann aber gefche: 
ben durch eigene Lehranſtalten, durch Verbreitung gemeinfaßlicher nüglicher 
Schriften, durch unterfuchhende und fammelnde Vereine, durch die Aufitels 
lung von Beifpielen neuer und befonders gelungener MWirthfchaftsarten. 
Ueber bie an den Staat in diefen Beziehungen zu flellenden Forderungen 
f. die Artikel: Aderbaugefellfhaften; U: Infitute;s %.: 
Muſterwirthſchaften. 

8) Endlich iſt leicht einzuſehen, daß von einer Bluͤthe, ja einem Bes 
ſtande des Aderbaues nur dann die Nede fein kann, wenn der Preis der 
landwirthfchaftlihen Erzeugniffe fo hoch ift, daß er einen hinreichenden Ertrag 
an Bodenrente, Gapitalgerwinn, Arbeits = und Unternebmungslohn abwirft. 
Diefen Preis kann allerdings der Staat nicht unmittelbar fchaffen, und 


*) Auch hier muß bie Rebaction ihre abweichende Meinung vorläufig ausfprechen, 
die Nechtfertigung berjelben für den Artikel ,, Beförfterung ber =. 


gen” ſich vorbehaltend. 
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wenn durch eine zu große Production das Angebot größer als bie Nach— 
frage geworden ift, fo liegt ein Verluſt in der Natur der Dinge und iſt 
alfo unabmwendbar: es ift aber auch nicht nöthig, daß der Staat eine 
fhreite zur Miederherftellung eines erträglichen WVerhältniffes, indem biefe, 
mittelft einer Aenderung in den Erzeugniffen, in der eigenen Hand der 
Landwirthe liegt, und fomit von ihnen vorgenommen werden muf. Sn 
einem Falle jedoch iſt eigene Hülfe unmöglich, und fomit die des Stan: 
tes nöthig und gerechtfertigt, wern naͤmlich die Ueberführung des Marktes 
nicht von der allzu großen Production des eigenen Landes herrührt, fon- 
bern von der Einfuhr aus einem fremden Lande, deffen Probucte, fei 
ed wegen größerer Begünftigung der Natur, fei es wegen günftigerer kuͤnſt⸗ 
licher Verhältniffe, felbft troß der höheren Fracht unbedingt mohlfeiler ge- 
liefert werden koͤnnen. Hier kann offenbar nur ein Ausgleihungszolt den 
Ackerbau von gänzliher Erdruͤckung durch die Übermächtige fremde Mit: 
werbung retten. Ihn aufzjulegen ift alfo Pflicht des Staates ; allein 
freilich eine eben fo beftimmte Pflicht ift, denſelben nicht über die bloße Aus: 
gleihung zu fleigern. ©. den Art. Korngefespe. 

Don minderer Bedeutung allerdings für den Flor der Landwirthſchaft, 
als die bisher erörterte polizeiliche Beihülfe, ift der von der Präventivjuftiz 
zu feiftende Schus. in unrechtlicher Eingriff in das Eigenthumsrecht 
an Grund und Boden ift nur im Kleineren, naͤmlich durch betritgerifches 
Verruͤcken der Grenzen denkbar, und diefem vermag durch richtige Ver: 
meffung der Felder und Eintrag des Erfundes in die Güterbücher, fo 
wie durch die Segung von Marffteinen leicht und vollſtaͤndig vorgebeugt 
werden. MWird diefer Mafiregel nod ein befonderer Schuß für die auf 
dem Felde gelaffenen Wirthfchaftsgeräthe und für die Obftbäume, fo wie 
die Beftellung von Feldhütern, und das Verbot des vereinzelt Wohnens mitten 
in der Flur beigefügt, fo ift wohl fo ziemlicdy die Vorbeugung gegen die be= 
fondern dem Landwirthe als ſolchem drohenden Rechtsftörungen erfchöpft, 
und ber Pflicht des Staates nach allen Seiten Genüge geleiftet.. NR. Moht. 

Aderbaugefellfbaften. Eine der auffallendften ſowohl 
als erfreulichften Folgen vorgeruͤckter Gefittung find die freiwilligen Vereine 
zur gemeinfchaftlichen Erftrebung eines nüslichen Zwedes. Sie machen 
buch eine Vereinigung verfchiedener Talente, Kenntniffe und Erfahrungen, 
durch eine Vergrößerung der Zahl der Handelnden Vieles möglich, was 
dem Einzelnen, und felbft allen jest Wereinigten, würden fie getrennt 
und ohne Uebereinftiimmung verfahren, nimmermehr gelingen könnte; na= 
mentlich verfchaffen fie aber auch ſolchen ein ficheres und leichtes Mittel zur 
Erreihung eines löblichen Planes mitzuwirken, melche zwar die Luft 
Gutes zu wirken und auc einige befchränfte Mittel hierzu, aber weder 
die Zeit noch vielfeiht audy nur die Gelegenheit, ihre Mittel nüglich an— 
zuwenden, befigen, und deren guter Mille alfo, wenn er allein ftcht, 
verloren geht. Es ift fein Zmeig der menſchlichen Tchätigkeit, welcher 
nicht durch folche Vereine mehr oder meniger gefördert werden Eönnte, und 
wenige find auch, zu deren Unterftügung fich nidyt in der neueren Zeit 
in allen gefittigten Ländern Geſellſchaften Freiwilliger gebildet haben. — 
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Vielfaͤltig haben ſich denn auch ſolche Vereine gebildet zur Foͤrderung der 

Landwirthſchaft. Es iſt dabei natuͤrlich nicht von einem gemein-⸗ 
ſchaftlichen Betriebe des Feldbaues die Rede, denn wenn irgendwo der 
Satz wahr iſt, „daß Vielherrſchaft nichts taugt, fo iſt es bei dem Ge: 
werbe, Die Bewirthfchaftung des eigenen Gutes bleibt jedem Cinzelnen 
aunbefchränft überlaffen,, und es ift felbft gar nicht nothtvendig , daß: jedes 
Vereinsmitglied felbft Landbau treibe: fondern es handelt fi davon, 
folche Förderungen der nothmwendigften und uranfünglichften aller menfch: 
lihen Befhäftigungsmweifen angedeihen zu laffen,, deren Erreichung dem 
Einzelnen befchwerlich oder gar unmöglih wäre. Zu dem vollftändigen 
Mirkungskreife einer Aderbaugefellfchaft ' gehört alfo Folgendes: Vor 
Allem tragen die fimmtlichen Mitglieder ihre Erfahrungen über bie: 
her unerklärte, feltene oder praktiſch befonders wichtige Gegenftäinde aus 
dem Gebiete der Landwirthfchaft zufammen, damit deren Urfachen er: 
forfht, und Regeln zur Vermeidung von Schaden oder Erreihung eines 
bisher ungewöhnlichen Nutzens daraus abgeleitet werden. Zunaͤchſt find 
diefe Mittheilungen allerdings für die Mitglieder der Geſellſchaft beftimmt ; 
in der Regel werden fie aber auch dem größeren Publicum nicht vorents 
halten, fondern es bildet vielmehr gerade deren geordnete und mit den nös 
thigen Erläuterungen verfehene Bekanntmachung einen der hauptfächlichiten 
und nüglichern Zwede des Vereins. Zweitens läßt der Verein auf feine 
Koften Verſuche, fei es mit bisher nicht benusten Pflanzen und Thies 
ven, fei e8 mit neuen Behandlungsweifen und Werkzeugen veranftalten. 
Die Ergebniffe der Verſuche werden natürlich ebenfalls befannt gemadıt ; 
zu deren Anftellung aber koͤnnen theils die Grundſtuͤcke und Wirthfchaften der 
fi) dazu anbietenden WVereinsmitglieder, theils der Gefammtgefellfchaft ge: 
hörende Berfuchs = Felder, = Gärten, = Weinberge u. f. w. benugt werden. 
Berner mag die Gefelfchaft, im Falle der Abſatz gewiffer landwirthſchaft— 
licher Erzeugniffe ſtockt, fih um die Eröffnung neuer Abzugswege 
bemühen, theild durch Anknüpfung von Verbindungen mit auswärtigen 
Handelsleuten, theils durch Ausfendung von Meifenden zum Behufe der 
Erkundung fremder Bedürfniffe und Märkte. Ein weiterer nüglicher Wir: 
kungskreis eröffnet fi) den Vereinen durch die, erbetene oder freiwillige, 
Berathung der Staatsbehörden, wenn im ntereffe der Land» 
wirthſchaft ſchlechte Einrichtungen oder Mißbraͤuche aufzuheben, neue Ge: 
fege zu geben find. Allerdings hat ein freiwilliger Verein kein formelles 
Recht und Beinen gefeglichen Einfluß gegenüber von der Regierung in Ans 
fprudy zu nehmen : aber es ift fehr natürlich, daß den Vorftellungen und 
Bitten einer folchen vereinten Erfahrung und Einſicht mehr Gehör in der 
Pegel gefchenkt wird, als den Bemühungen Einzelner und Bereinzelter. 
Sodann muß der Verein zur unmittelbaren Aufmunterung der Urpros 
duction Preife vertbeilen an befonders thätige und geſchickte Lands 
wirthe, für neue oder ausgezeichnet gute und ſchoͤne Erzeugniffe, fir vor: 
zuglihe Gulturarten. Werden diefe Preife mit Umſicht, Kenntniß und 
Gerechtigkeit vertheilt, fo gereichen fie zue Ehre und zu einem wirklichen 
Sporn. Endlich hat noch vielleicht der Verein Raum und Gelegenheit 
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zue Anlegung von Sammlungen, deren Benugung bem Landwirthe 
von Nugen ift, alfo von Modellen, Büchern, Erzeugniffen: Die nütyie 
hen Folgen aller diefer Bemühungen werden zum wenigften erhöht, zum 
Theile aber nänzlich bedingt durch die erforderliche Weröffentlihung. Da 
bie gewöhnlichen öffentlichen Blätter hierzu nicht den nöthigen Raum bar: 
bieten, fo ift die Herausgabe eigener periodifcher Schriften unumgänglich 
nöthig, die namentlich in der Form von eigenen Beilagen zu einem fehr 
gelefenen politifchen Blatte eine allgemeine und leichte WBerbreitung er: 
halten. . Zu Erreichung diefer verfchiedenen Zwede ift aber natürlich der 
Befig einer  hinreihenden Summe Geldes nöthig, die denn hauptſaͤchlich 
durch die Beiträge der Mitglieder zufammengebracht wird. Die Organis 
fation der Gefellfchaft ergiebt fich von ſelbſt. Aufer dem Vorftande, dem 
Rechnungs- und dem Schriftenführer ift ein leitender, regelmäßig fich 
verfammelnder Ausfhuß nöthigz; zu allgemeinen Verſammlungen find 
die fämmtlihen Mitglieder zu beftimmten Zeiten, oder wenn etwas alte 
erordentlih Wichtiges fich ereignet, einzuladen, Uebrigens verfteht ſich 
von felbft, daß die Vereine auf der einen Seite fid) fpalten fönnen, fei 
es nad) geographifhen Bezirken (fo 3. B. in Würtemberg , Baden), fei 
es nad) einzelnen Zheilen der Landwirthſchaft (Meinverbefferungs =, Gars 
tenbau, Seidenzucht =, Schaafzuchtervereine), aufder andern Seite aber vers 
ſchiedene in fich gefchloffene Gefelffhaften zur Verftärtung und Vervoll⸗ 
ftändigung ihrer Wirkung fic zu einem großen Ganzen, z. B. mitteljt einer 
Gentralftelle, verbinden mögen. 

Daß dem Staate die Bildung und MWirkfamkeit folcher Gefellfchaften, 
deren Zweck Förderung des Volkswohlftandes und fomit auch der Staates 
kraft ift, nur hoͤchſt ermünfcht fein kann, bedarf feines Beweiſes. Er 
hat fomit denfelben nicht nur fein Hinderniß in den Weg zu legen, fons 
dern auch fogar, fo weit er fann und es nöthig ift, fie pofitiv zu untere 
ftügen. Legteres gefchieht nicht nur durch ihre Anerkennung ald mora« 
lifche Perfonen und den daraus folgenden Erwerbs: und Bertheidigungs« 
rechten, fondern auch durch Geldbeiträge. Zur Vermeidung von Vers 
fhwendung und Echlendrian wäre freilich wohl weniger die Keiftung tes 
gelmäßiger Zufhüffe raͤthlich, als die gelegentliche Verwilligung der zu einer 
auferordentlidyen Ausgabe, melde der Gefelffchaftscaffe allein zu ſchwer 
“ fiele, nöthigen Summe, alfo zur Ausfegung eines großen Preifes für eine 
wichtige Entdedung oder Leiftung, Verfendung von Keifenden und dgl. 
Die Benugung der Gefellfchaft, oder wenigftens deren Gentraiftelle, als 
eigentliche Staatsbehörde fheint dagegen nicht rathſam, nicht nur weil 
den Bürgern immer volle Freiheit in erlaubten und von ihnen vollftändig 
zu bewerkftelligenden Dingen zu laffen ift, fondern weit dann leicht anſtatt 
des freiwilligen, und dann um fo wirkſamern Eifers eine bloße gewöhnliche 
Papierfchreiberei und Kanzleithätigkeit eintritt, und meil es überhaupt 
gerathener fcheint, diefen zu allen Zeiten gleich bleibenden und gleich nüslichen 
Zweck von den Aenderungen in den politifhen Perfonen, Planen und Or: 
ganifationen ganz frei zu halten. 

Die Zahl der Iandwirthfchaftlichen Wereine ift in und außerhalb 
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Deutfchland nachgerade fehr: bedeutend geworden. Die befannteften jetzt 
beftehenden berfelben dürften folgende fein: In Defterreich: die Lande 
wirthſchaftsgeſellſchaft in Wien ;. die Landwirthſchaftsgeſellſchaft für Steiers 
mark in Grägz die mährifch = fchlefifche Geſellſchaft für Beförderung des 
Aderbauesz; in. Preußen: der Eifel: Verein für Agriculture und Ins 
duftrie in Rheinpreufen, zu Bonn; die fchlefifche Geſellſchaft für vaterl. 
Gultur in Breslauz die Öfen. Patriot. Sorietät für Schweidnig und 
Sauer; die maͤrkiſche oͤbonomiſche Gefellfchaft zu Potsdam; die Gefells 
ſchaft in Frankfurt a. D.;5 in Baiern: der landw. Verein für Baiern in 
Münden; der Induſtrie⸗ und Eulturverein in Nürnberg; in Wuͤr—⸗ 
temberg: bie Gentralftelle des landw. Vereins in Stuttgart, und örtliche 
Vereine in Ellwangen, Raftenburg, am untern Nedar wm. f.w.; In Sach ⸗ 
fen: die Ökonom, ‚Gefellfchaft in Dresden; in Baden: bie Gentralftelle 
des landiv. Vereins in Karlsruhe, mit Bezirks » Abtheilungenz in Darms 
ftadt: die Gentralbehörde des Iandiw. Vereins in Darmftadt; in Kurs 
beffen: der landwirthfchaftliche Verein in Gaffel; in Weimar: ber 
kandw. Verein; in Medlenburg: bie m. landiw, Gefellfchaftz in 
Naffau: der landw. Verein; in Anhalt: die landw. Gefellfchaft in 
Muͤhlſtadt: in Altenburg: der landw. Verein. Bon franzöfifhen 
Gefellfchaften find bekannt: .Societe d’encouragement pour l’industrie 
nationale à Paris; S. centrale d’agrieulture de Nancy; de Boulogne 
sur mer; de Toulouse;..de St. Quentin; du departement de Seine et 
Oise; S. industrielle a Mulhouse. In Rufland beftehen landwirthf. 
Vereine in Petersburg, Moskau, Odeffa u. f.w. — Bon Gefellfchaften 
für einzelne Zweige des landwirtbfchaftlichen Gemerbes find namentlic) 
die Vereine zur Förderung des Gartenbaues und namentlich des 
Obſtbaues zu bemerken. In Deutfchland beftehen welche: in Berlin 
für Preußen, in Stuttgart, in Altenburg, in Srauendorf. Berühmt find 
die Societe d’horticulture A Paris, und die Horticultural society in 
London. Bereine für Wollzüchter giebt es in Paris und Wien; Mein: 
verbefferungsgefellfhaften in Würtemberg, Baden. R. Moht. 
Aderbauinftitute. So lange die Landwirthfchaft blos als 
Routine betrieben wird, bedarf es keiner eigenen Lehranftalten für die 
künftigen Landwirthe, und es find ſogar keine möglihz; wenn aber ent: 
weder die ftärfer werdende Bevölkerung oder die Erhöhung der Staates 
laften zwingt, oder die Ausbildung und Verbreitung der Nature 
wiffenfhaften einladet, durch Anwendung rationelleren Verfahrens 
eine Steigerung des reinen Ertrages der Feldgüter zu bemerkftelligen, 
fei es durch Erhöhung des Ertrags, fei es durch Verminderung der 
Elementarkoften, fei es endlich durch Erzeugung neuer Stoffe, fo 
tritt die Nothwendigkeit und Möglichkeit eines wiſſenſchaftlichen Uns 
terrichtes ı klar hervor. Daß diefer, fo weit es fid von throretifchen 
Grundfägen handelt, auch blos durch Schriften ertheilt werden 
kann, ift an und fir fich keinem Zweifel unterworfen; wie viel haben 
nicht die Werke eines Thaer, Schmerz, Sinclair, Voung, u, U. ges 
nügt: allein nicht nur machen fi) auch hier bie allgemeinen Gründe 
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welche einem mündlichen Untereichte der Jugend den Vorzug ver 
“ Schaffen, vollftändig geltend, fondern es tritt noch der meitere Grund für 
‚ eigene 2ehranftalten ein, daß nämlich zur rechten Eindringlichkeit und 
nicht felten zum Verftändniffe der Lehre das Wort allein nicht genügt, 
fondern Anfhauung und Handhabung von Merkzeugen u. ſ. w. gehört, 
und daß zur Vermeidung von Irrthuͤmern Proben, oft in größerer Aus⸗ 
dehnung nah Raum und Zeit, fehe wünfdyenswerth find, was beides 
zwar von dem größeren Gutsbefiger zur Noth auch felbft verfucht wer- 
ben könnte, allein: fuͤr den kleineren verhältnifmäßig zu Eoftfpielig und für 
den ſich erft Worbereitenden, welcher noch uͤber kein Grundftüd verfügen 
fann, ganz unmöglich waͤte. 

Ein landwirthſchaftliches Inſtitut muß nad) dem Bisherigen aus zwei 
verfchiedenen, ſich aber nothmwendig gegenfeitig ergänzenden Beftandtheilen 
zufammengefegt fein, nämlidy einmal aus dem nöthigen Perfonale und 
Materiale für den theoretifchen Untereicht, und zweitens aus den zur 
praktifchen Belehrung nöthigen Grundftüden und fonftigen landwirth⸗ 
fchaftlihen Bedürfniffen, namentlich dem erforderlichen Viehftande, den 
Wirchfchaftsgebäuden u. f. wm. Der theoretifche Unterricht zerfällt 
wieder in die Vorträge Über Naturwiſſenſchaften, ald die Grundlage . eis 
nes rationellen. Betriebes der Urproduction, und in die Belehrung über 
die Landwirtbfchaft felbft, wobei ſowohl jeder einzelne wichtige Zweig ders 
felben, als das Ganze und das Jneinandergreifen jeder Einzelntheile 
zu berüdfichtigen if. Sol die Anſtalt Vollſtaͤndiges leiften, fo darf kein 
für die Landwirthſchaft des Gebietes, Für deffen Nusen zunaͤchſt geforgt 
werden foll, irgend wichtiger Zweig Üibergangen werden, und es muß fos 
mit nicht nur der Aderbau im engern Sinne, fondern auch Gartens 
und in den hierzu paffenden Dertlichkeiten, Weinbau, Forſtwirthſchaft 
und die Zucht aller paffenden Hausthiere, fo tie endlich der Betrieb ber 
ländlichen Gewerbe, namentlich der Branntweinbrennerei, Obſtweinbe 
reitung und DBierbrauerei, berüdfichtigt werden. Daß dies Alles nur bei 
einem zahlreichen und geſchickten Lehrerperfonale, und bei reich ausgeftats 
teten Modell» und Bücherfammlungen, mit andern Worten mittelft eis 
ned bedeutenden Aufmwandes, hinlaͤnglich gefchehen kann, fällt in die Mus 
gen. — Was die praftifhen Anweifungen betrifft, fo fommt es 
darauf an, ob die Anftalt zu gleicher Zeit als Mufterwirchfchaft (f. diefen 
Artikel) dienen foll, oder nicht. Im erftern Falle bedarf fie Eeiner fehr 
ausgedehnten Ländereien, und es ift hauptfächlich darauf zu fehen, daß 
ihre Lage und Größe erlaubt, alle obengenannten Zweige des landwirthſchaft⸗ 
lichen Gewerbes wenigftens fo weit auf dem Verfuchsfelde zu betreiben, daß 
die theoretifche Lehre den augenfälligen Beweis ihrer Richtigkeit liefern kann, 
und den Böglingen die Gelegenheit zu eigener Handanlegung und Einübung 
bes Erlernten nicht fehlt. Verbindet man dagegen den Zweck einer Muſter⸗ 
wirthfchaft mit dem Inftitute (was in Beziehung auf die hier verfügbare 
Intelligenz zweckmaͤßig, hinfichtlicy des Eindrudes aber, welchen bie vielfachen 
zum Theil natuͤrlich auch mißlihen und mißrathenden, zum Behufe des 
Unterrichts anzuftellenden Verſuche und Aenderungen leicht auf den 
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ungebildeten Landwirth machen koͤnnen, minder raͤthlich ſcheint), ſo muß 
natuͤrlich ein großes und gut gelegenes geſchloſſenes Gut der Anſtalt uͤber⸗ 
laſſen werden, bei welchem denn das eigentliche Verſuchsfeld von der zum 
Betriebe der Wirthfchaft beftimmten Fläche zu trennen if. Sehr zweckmaͤ⸗ 

Fig wird dem Inftitute auch, namentlich wenn es Staatsanftalt ift, ein pafe 
fender Theil der auf öffentliche Koften zur Verbefferung der Viehzucht ans 
gefchafften Stammheerden überlaffen. Dagegen fcheint auf das Beſtimm⸗ 
tefte eine Verbindung der landwirthſchaftlichen Lehranftalten mit andern 
technifhen Schulen zu tadeln zu fein, indem theils die Anftalt durdy die 
Berbindung von Verfchiedenartigem allzu ausgedehnt, und fomit ſchwer zu 
beauffichtigen und leiten ift, theilg die Verbindung aufdie Wahl der Dertlich- 
keit einen ftörenden Einfluß ausübt (wie man z. B. landwirthſchaftliche Schus 
len in Städte verlegt hat, um fie mit polptechnifchen Snftituten verbinden zus 
koͤnnen), theils endlich auch der Lehrvortrag nicht immer ſpeciell genug bleibt. 

Die Art des Unterrichtes muß für gebildete junge Männer berech⸗ 
net fein, theils weil fonft folche, alfo gerade die bedeutendften Grundbefiger, 
deren Belehrung unmittelbar und durch ihr Beifpiel von der gröfeften Bes 
deutung ift, denfelben nicht wuͤrden befuchen wollen, theils weil überhaupt 
rationellee Unterricht in der Landwirthfchaft fchon der naturwiffenfchaftlichen 
Grundlage wegen nicht anders betrieben werden kann. Daß auch die nies 
derer ftehende große Maffe der Landwirthe zu einem vernünftigeren und 
einträglicheren Betriebe ihres Gewerbes angeleitet werde, ift freilich ſo— 
wohl ihrer felbft, als des allgemeinen Mohles wegen fehr wünfchenswerth: 
allein es ift eine noch ungelöfte, und der vielen Koften wegen auch wohl 
ſchwerlich je zu löfende Aufgabe, Ackerbauſchulen für den Kaffungsgrad und 
Mirkungskreis diefer Claffe in hinlänglicher Anzahl einzuführen. Uebrigens 
ift der für die gebildete Glaffe zunächft berechnete wiffenfchaftliche Unterricht 
keineswegs ohne offenbaren Nugen für die zu feiner unmittelbaren Auffafs 
fung nicht Fähigen, indem theils dag Beifpiel der in der Anftalt gebildeten 
Gutsbefiger, Pächter, Domainen- oder Privatwirthſchaftsbeamten maͤch— 
tig auf fie wirken muß, theils viele von ihnen, durch Eintritt in den Dienft 
ber Anftalt, einen praftifchen Curs auf ihr ſelbſt machen koͤnnen. Wird legs 
terer durch liberale Behandlung und durch theilweifen Unterricht erleichtert 
(wie 3. B. in dem wirt. Inftitute zu Hohenheim für die aus dem Militair 
angenommenen fogenannten Zandbnumänner), fo ift wohl das Billige und 
Mechte, weil das Erreichbare, geleiftet. — Die Difeiplin der Anftalt bietet 
bei der Eleinen Anzahl der Zöglinge und dem wenigftens haufig bereits ſehr 
vorgerückten Biidungsftande derfelben, Feine bedeutenden Schwierigkeiten dar; 
dagegen wird in den meiften Fällen wegen der laͤndlichen Abyefchiedenheit des 
Inſtitutes für die Unterbringung und Beköftigung der fümmtlicyen Theilneh: 
mer von Seiten der Anftalt felbft zu forgen fein. 

Noch bleibe die Frage zu erörtern übrig, ob der Staat ſolche Anftalten 
zu errichten habe, als integrirenden Beftandtheil des öffentlichen Unterricht: 
foftems , oder ob es der Fiebhaberei oder Speculation von Privaten zu Übers 
laffen fei? Daß legteres nicht ganz unmöglich fei, beweifen einige Beifpiele ; 
und es mag in folhem Falle der Staat, fo lange das Beduͤrfniß wirklich 
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gebedt iſt, ſich beruhfgen; allein. nicht .nur wird eine in ber erforberlichen 
Ausdehnung angelegte und unterhaltene Privatanflalt diefer Art immer eine 
Seltenheit fein, fondern es iſt namentlih für die Dauer nicht zu rechnen 
auf die Wirkfamkeit eines bloßen Privatunternehmens, weil Alles von der 
Derfönlichkeit des Vorſtandes abhängt, diefe aber fic) auf den Nachfolger im 
Gutsbeſitze keineswegs mit Nothiwendigkeit oder nur Wahrfcheinlichkeit ver: 
erst. — Die Zahl der landwirthſchaftlichen Lehranftalten eines felbft grö« 
ßeren Landes Eann fehr befchräntt fein, nur muß bei einer wefentlichen kli⸗ 
matifchen Verfchiedenheit der verfchiedenen Theile eines fehr großen Staates 
für das Beduͤrfniß einer jeden Zone befonders geforgt werden durch eine 
eigene für fie berechnete Anftalt. Aus ganz Beinen Staaten wenden fid die 
Bildungsluftigen leicht an das ihnen paffendfte nächfte Inftitut eines bedeu⸗ 
tendern Staates. 

As die wichtigften Aderbauinftitute find im gegenwärtigen Augen: 
blide bekannt: in Deutfchland die Staatsanftalten: Möglin, feit 1804, 
Director Thaer (Sohn) ; Hohenheim, feiti 1818, Dir. Volz; Schleißheim, 
feit 1822, Dir. Ruffin; Iharant, Dir. Schweiger ; Greifswalde und Braun 
ſchweig (beide in der Errichtung). In Ungarn die Privatanftalten: Als 
tenburg, feit 1818, dem Erzherzog Karl gehörig; Köfteln, dem Grafen 
Feſtiſticz; in Frankreich, die Staatsanftalt: Grignon, feit 1826 (Dep. 
Seine und Dife), und die Privatanftalten: Roville, feit 1818 (Dep. 
Meurthe), Director Matthieu de Dombasle; Grandjouan (Dep. Untere 
Loire), Dir. Nieffal; Sigonneau (Dep. Loire und Cher), Dir.. Busco 
Dombasle; Coetbo feit 1833 (Dep. Morbihan), Dir. Bechenec und Mont» 
golfier. In Rußland: die Staatsanftalt Zamzek bei Wilna, Dit, Frid⸗ 
zensky. In Griehenland die Staatsanftalt Korinth feit 1829, Dir, 
Paldologus (ob im Gange?). In England und in der Schweiz (feit 
Hofwyl aufgehört hat) findet fich keine ſolche Anftalt; von andern Staaten 
find keine fihern Nachrichten bekannt. R. Mohl. 

Ackerbauintereſſe. Mit dieſem Ausdrucke bezeichnet man in 
England das ſeit Langem von der engliſchen Ariſtokratie befolgte und durch 
ihr bisheriges Gewicht im Parlamente durchgeſetzte Syſtem, mittelſt kuͤnſt⸗ 
licher Spannung der Kornpreiſe einen ſehr hohen reinen Ertrag des Grund⸗ 
eigenthums (welcher nach den dortigen Zuſtaͤnden in der Form eines 
verhaͤltnißmaͤßigen Pachtſchillings erſcheint) zu erzwingen. Da eine ſehr 
kleine Anzahl von Familien ſich in den ganzen Grund und Boden von 
Großbritannien theilt (man rechnet ihrer nur 70,000), ſo iſt dieſes Syſtem 
nichts anderes, als eine eben ſo ſchwere als ungerechte Auflage, welche die 
unendlich uͤberwiegende Mehrzahl der Nation zur Begruͤndung und Unter⸗ 
haltung uͤbermaͤßigen Reichthums weniger Familien zu entrichten hat.’ Nas 
tuͤrlich leidet Jeder, welcher ein beftimmtes nicht aus Grundeigenthum flies 
Fendes Einkommen hat, namentlich aber die Ärmere arbeitende Glaffe am 
anmittelbarften darunter; allein auch der Fabrifant und Kaufmann fühle 
die nachtheiligen Folgen ſchwer, indem der durch Vertheuerung der nöthige 
ften Lebensmittel etwas, wenn ſchon nicht hinreichend erzeugte höhere Arz 
beitöpreis nothivendig die Waaren vertheuert, und fomit deren Abfag im 
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Sn» und Auslande vermindert; der Pächter endlich — in England der el⸗ 
gentliche Landbauende — hat mindeftens feinen Vortheil dabei, weil bie 
Forderungen des Eigenthuͤmers an ihn in demfelben Maße, als die Früchte 
hoch im Preife ftehen, gefpannt werden. Zwar fuchen die Monopoliften 
zwei Gründe für ſich -anzuführen: allein dieſelben find nicht ftichhaltig. 
Wenn naͤmlich einmal behauptet wird, daß mit dem Aufhören des fürftlis 
chen Reichthums der Landeigenthuͤmer der Verbrauch fehr vieler Waaren 
ſich ſehr vermindern, und ſomit der an dem Brode gemachte Gewinn bei 
den ſaͤmmtlichen Gewerbenden durch Mindererloͤs ausgeglichen werden wuͤrde; 
ſo iſt zwar allerdings wahr, daß ein Unterſchied in dem Verbrauche der Ge⸗ 
genſtaͤnde des hoͤheren Luxus eintreten, und daß eine Anzahl von Dienſtboten 
entlaſſen werden muͤßte, allein nicht nur waͤre das Aufhoͤren dieſer letz⸗ 
teren ſterilen Conſumtion geradezu ein Vortheil fuͤr das Volksvermoͤgen, 
ſondern es wuͤrde auch, da die Gewerbe bei einer gleichern Vertheilung 
des Nationaleinkommens nothwendig ſich im Ganzen beſſer befinden, von 
einem allgemeinen Verluſte fuͤr dieſelben gar keine Rede, im Gegentheil 
haͤtten ſie einen wohl bedeutenden Vortheil zu erwarten. Eben ſo wenig 
iſt zweitens zuzugeben, daß das Syſtem des Ackerbauintereſſes unſchaͤdlich 
fei, weil durch die Armentaxe von den Grundeigenthuͤmern das von ber 
bandarbeitenden Claſſe an gefteigertem Kornpreife Empfangene wieder zuruͤck⸗ 
bezahlt, und dadurch zu gleicher Zeit ein wohlfeilerer Arbeitsichn, der fos 
mit dem Fabrikanten und Kaufmann zu Gute komme, erzielt werde. 
Hier ift nämlich; vor Aller nicht richtig, daß nur der Grundeigenthimer 
Armentaye bezahlt; wenn alfo in Folge der hohen Kornpreife eine größere 
Armentaxe bezahlt werden muß, fo ift diefe Folge des Monopols der wenis 
gen Landeigenthuͤmer für viele Andere noch ein weiteres Uebel. Zweitens ift 
es jeden Falls eine finnlos verſchwenderiſche Einrichtung, mit vielen Koften 
erft eine Auflage einzuziehen, um fie mit andern noch weit größern Verwal⸗ 
tungs= und Nebenkoften zum Theil wieder zuruͤckzuzahlen. Drittens find 
bie fchimpfliche Abhängigkeit und tiefe Entfittlihung, welche aus dem englis 
fhen Armengefege nothivendig hervorgehen, ein rein muthwilliges Uebel, fo 
weit leßtere burch diefe Manipulation zur Anwendung fommen. Wer kann 
es lobenswerth oder auch nur entfchuldbar finden, wenn man erft Jemand 
zum Bettler macht, und ihn dann theilweife als folhen unterhält? Viertens 
endlich erhalten bei weiten nicht Alle Armenunterftügung, welche ber monos 
poliftifche Preis der erften Lebensmittel drüdt, und auf diefer fehr großen 
Anzahl bleibe alfo die ganze Laſt ohne alle Ausgleihung liegen — Mit 
Einem Worte, diefes ganze Syſtem ift nichts als ein unverantwortliches 
Monopol, und feine Aufhebung ift eine von den wichtigften Verbefferungen, 
welchen das englifche Volk auf gefeglichem Wege entgegenfeben kann. Ob 
und wie bald fie erreicht werden kann, ift freilich eine andere Frage, da aud) 
in dem reformirten Unterhaufe die Landbefiger noch einen überwiegenden 
Einfluß befigen, das Oberhaus aber ohnedem faft ganz aus ſolchen befteht. 
Man vergleiche im Uebrigen den Art. Rorngefesge. N. Mohl. 
Aderbaumufterwirtbfhaften. Da bie große Maffe ber 
Landwirthe aus mehr als einem Grunde feinen theoretifchen agronomiſchen 
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Unterricht empfangen kann (f. den Art. Aderbauinftitute), uͤberdies auch 
auf Menfhen von diefer Bildungeftufe nicht ſowohl Lehte als Beifpiel 
Eräftig wirkt; eine möglichft zweckmaͤßige Betreibung ihrer Wirthichaft aber 
doch für fie und für die ganze Gefellfhaft von der größten Wichtigkeit ift: 
fo ift es Pflicht des Staates dafür zu forgen, daf in den verfchiedenen 
heilen des Staates eine gehörige Anzahl von mufterhaft bewirthfchafteten 
Gütern anzutreffen fei. Jedes derfelben verbreitet um fih in immer 
größeren und größeren Kreifen und in fteigender Geſchwindigkeit die für 
die örtlihen und wirthichaftlichen Werhältniffe der Umgegend paffenden 
Rerbefferungen der altherfömmlichen Feldwirthſchaft. Je weniger die Bes 
Ichrung Zweck fcheint, defto ficherer wird das gute Beifpiel wirken, weil 
feine Benusung nicht nur die Eigenliebe des Lernenden nicht verlegt, ſon⸗ 
dern ihe fogar noch fhmeichelt; und je mehr der Landmann „Gewohn⸗ 
heit feine Amme nennt“, defto ficherer ift die Gewohnheit etwas Vers 
nünftigeres täglich zu fehen oder davon zu hören für ihn unmwiderftehlich. 
Ueberdies wird ihm der, unter feinen Berhältniffen in der Regel fehr in 
Anfchlag zu dringende, Verluft von Zeit und Geld erfpart, welchen bie 
Anpaffung der fremden Verbefferungen auf Boden und fonftige drtliche 
Umftände leicht mit ſich führt. — Wenn der rationelle Betrieb der Lands 
wirthſchaft unter den SPrivatperfonen, mamentlid unter den größeren 
Gutsbeſitzern oder deren Pächtern bereits gehörig verbreitet ift, fo bedarf es 
allerdings einer eigenen Staatsfürforge für Mufterwirthfchaften nicht: 
follte dies aber nicht der Fall fein, fo ift eine Thätigkeit des Staates 
gerechtfertigt und geboten. Der Zweck kann ſodann auf doppelte Weife 
erreicht werden. Einmal nämlic kann die Regierung die zu dem frage 
lichen Behufe gut gelögenen Domainenftüde an foldhe Männer verpachten, 
deren Kenntniffe und Eifer einen verbefferten Betrieb erwarten laffen. Sie 
fieht natüclih in folhem Falle weniger auf den hoͤchſt möglichen finans 
ziellen Ertrag, als auf die Tauglichkeit des Mannes, und es kann ſich 
alfo von einer Öffentlichen Verfteigerung an den Meiftbietenden nicht 
handeln. (Um möglichen Mißbrauch zu verhindern, mag die Einrichtung 
getroffen werben, daß nicht die verleihende Finanzbehörde, fondern die mit 
der Leitung des Volkswohlſtandes beauftragte Stelle einen folhen Pächter 
vorzufchlagen oder uͤber fein Anerbieten zu entfcheiden hat.) Ein zweites 
Mittel ift, wenn der Staat Domainen der bezeichneten Art in Selbft: 
verwaltung behält, und fie von folhen Beamten beforgen läßt, melche 
ausgezeichnete Iandwirthfchaftliche Kenntniffe haben. Erfteres Mittel dürfte 
aber wo möglich vorzuziehen fein, nicht nur weil eine Selbftabminiftration 
die für den Staat am menigften einträgliche Art der Benugung feines 
Grundeigenthums zu fein pflegt, fondern noch mehr weil gegen die von einem 
Pächter vorgenommenen Berbefferungen ber, bei den von einem Beamten 
getroffenen Anftalten fo leicht mögliche, Zweifel in die Wirklichkeit des Nutzens, 
und die Anficht, daß nur die unbegrenzten Geldfräfte des Staats die Durch⸗ 
führung des Planes geftatten, gar nicht Plag greifen kann. Es wird, mit 
Einem Worte, durch Verpachtung den zum eigenen Vortheile Unwilligen ein 
Vorwand zur Widerfeglichkeit gegen beffere Meberzeugung entzogen. R. Mohl. 
15 * 
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Aderbau treibender Soldat wird in ben ruffifhen Mititairs 
colonien derjenige Soldat genannt, ‚weldyer einem Obercolonijten in Wohs 
nung und Koft gegeben ift, dagegen aber diefem, infofern e8 der freilich fehr 
firenge Dienft erlaubt, in der Beftellung feines Feldes Hülfe zu. leiften 
hat. Verheirathet er ſich, was fogar gewuͤnſcht wird, fo hat der Oberco— 
lonift auch feine Familie zu ernähren; ebenfo deffen Pferd, wenn er zur 
Meiterei gehört. Seine Dienftdauer ift 20 Jahre, nad) deren Verfluß er 
in die Neferve, und nach weiteren drei Jahren unter die dienftthuenden 
Invaliden tritt, oder den Dienft verläßt. Aus den Aderbau treibenden 
Soldaten beftehen die Kriegsbataillone und Schwadronen der colonifirten 
Megimenter; fie werden aus den Kantoniften erfegt. S. Übrigens den Art. 
Militaircolonien. N. Mohl. 

Act, Acten,actio, actus, actum et datum, acta publica, sancta, eru- 
ditorum, acte, Parlamentsacte, Gerichts- und Manualacten, 
Actenfhluß und Acteneinfiht, Actenebdition und Redinte— 
gration, Actenrubrum, Acteninrotulation, Errotulation 
und Avocation. Jene Worte Act u. f. m. bezeichnen (abftammend 
von dem lateinifchen agere) bald zunaͤchſt die wirflihe Handlung 
felbft oder das, was ge- oder verhandelt und betrieben wurde, was gefchah. 
So bezeichnete namentlidy das römifche Wort actio in der Anwendung 
auf das Rechtsverhältniß eine, Nechtshandlung, ein Rechtsgefchäft, dann 
den rechtlichen Anfprudy, das Forderungsrecht daraus, fodann aber auch 
die Betreibung eines rechtlichen Anſpruchs, im engeren Sinne die gerichts 
liche Betreibung, fo wie das Mechtsmittel dazu, in einem noch engeren 
und zugleih dem gewöhnlichen Sinne dagegen die eigentliche gerichtliche 
Klage, im engften Sinne freilid nur wieder die Klagen einer befonderen 
Art *). Die Klagen wurden im römifchen Recht, welches in früherer 
Zeit mehr individualifirte, als generalifirte, nach ihrer befonderen hiftorifchen . 
Entftehung oder nad) der Natur des Rechtsverhältniffes individuell benannt 
(3. B. actio Aquilia, actio Mutui), in fehr verfchiedene Gattungen abge— 
theilt, und hatten fehr verfchiedene rechtliche Bedingungen und Wirkungen. 
Nach derſelben Hauptrichtung bezeichnete actus, ſoweit e8 nicht zum Theil 
jene Bedeutungen von actio hatte (3. B. actus legitimus), das Treiben 
bes Viehes und dann das Dienftbarkeits- (oder Servituts«) Recht, das 
Vieh über ein fremdes Grundftüd zu treiben **). Wir verftehen heutzus 
tage unter Act und Actus gewoͤhnlich die feierliche Vornahme öffentlicher 
Verhandlungen, bei welchen das Volk, das Publicum Zeuge ift, und die 
gerade durch diefe Gegenwart, Xheilnahme und Zeugſchaft des Volks eine 
Beierlichkeit, Bedeutung und Glaubwürdigkeit erhalten, die nichts Anderes 
erfegen kann. In derfelben Hauptrichtung bezeichnen ferner die Engländer 
buch Parlamentsacte die wirklichen Parlamentsbeſchluͤſſe ſelbſt, 
welche nach jeder Parlamentsfeffion in gemeinfhaftlihe Urkunden 


*) ©. bie Beweisftellen in Welder Syſtem dex Rechts: und Staats: 
lehre IS 658 ff. | 
**)L, I. de servit, praed. rustic. 
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für ale Beſchluͤſſe der beftimmten Sisung (in Parlamentsftatute) 
vereinigt, in Gapitel abgetheilt und duch WVorfegung des Regierungsjahrs 
des Königs mit Angabe der Capitelzahl angeführt werden (3. B. 20 Ge- 
org II. c. 2, d.h. das Parlamentsftatut von der Sitzung im zwanzigften 
Regierungsjahre Georg 8 III. zweites Gapitel). Auch felbft bei dem actum 
und datum der Urkunden, wobei das Actum bie Zeit der Vornahme oder 
der Verhandlung eines rechtlichen Gefchäfts bezeichnet, dag Datum aber bie 
Zeit der Ausfertigung der Urkunde, fommt das Actum nod) in jener er— 
ften urfprünglichen Bedeutung vor. 

Sodann aber bezeichnen jene Morte auch zunädhft das Ab— 
bild oder die fchriftlihe Darftellung ober Beurkundung 
beffen, was wirklich gefchah, oder verhandelt wurde, deren allgemeine 
Aufgabe alfo darin befteht, ein möglichft treues vollftändiges lebendi- 
ges Abbild des Urbilds zu geben. So bezeichnet das franzöfifche Wort 
acte die fchriftliche Aufzeichnung eines Mechtsverhältniffes, die Urkunde, 
Und 'diefe ift entweder eine Privaturfunde, acte sous seing prive, wels 
che noch der Anerkennung ber Parteien bedarf, um vollgültig bewei⸗ 
fend zu fein, oder eine oͤffentlich beglaubigte, acte authentique, welche 
auch ohne biefe Anerkennung fchon an ſich und bis zum vollen Gegen 
beweis als Acht und wahr gilt. So bezeichnete ferner das Wort acta bei den 
Mömern die Aufzeihnungen von Vorgängen, vorzüglich aber öffentliche Res 
gifter oder Protocolle, worin Verhandlungen und Befchläffe der Staatsbes 
hörden eingetragen wurden (daher acta principum, senatus, magistratuum*), 
Acta publica aber oder auch diurna oder acta urbis bezeichneten ine 
befondere eine Art von römifcher Staatszeitung, gewiſſermaßen ein öffent- 
liches Tagebuch für Nom, im Gegenfag gegen das Privattagebuch, di- 
urnum, welches nad) alter römifcher Ordnungsliebe jeder römifche Samt: 
lienvater zu führen hatte. Nachdem nämlich früher und ſchon feit der 
Zeit der Könige die ſtets Öffentlich aufgeftellten Furzen Berichte des Pon= 
tifer Marimus (Annales maximi) gewiffermaßen die Stelle folder 
öffentlichen Zeitungsberichte vertreten hatten, dann aber in den bürgerlichen 
Unordnungen ohngefähr ums Jahr Roms 625 untergegangen waren, fo 
gründete Julius Caͤſar im Jahr 694 die acta publica. Es maren 
biefes tägliche Öffentliche Aufzeichnungen der Verhandlungen und Befchtüffe 
der höchften Staatsbehörben und zugleich der merkwürdigen Greigniffe in der 
Stadt Rom. Diefe regelmäßigen Aufzeichnungen, von welchen wir leider 
nur einige wenige merkwürdige Bruchſtuͤcke befigen, wurden, natürlich in der 
Geftalt, wie fie der Despotismus erlaubte, lange Zeit und wenigftens bis 
zu Kaifer Julian fortgefest **). 

Im deutſchen Reiche bezeichnete man mit dem Namen Acta 


*) Bergl. $. ult. I. de adopt. L. 4 $ 3 de fidejuss. tut. L.46 de re judic. 
und Brissonius s. v. acta. 

*9) Vergl. über diefe acta publica Cicero or. pr. Sulla 14. Ad Attic. 6,2. 
Ad Fam, 8, 1. De orat, 2, 12. Suet. Jul. Caes. 20. Am. Marc, 23, 3. und 
Zell Programm über dic Zeitungen der alten Römer Frei— 
burg1834. Die Literat. in Greuzgerröm Antiq. $. 116, 
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publica die Reichsverhandlungen und Beſchluͤſſe und die Nachrichten dar⸗ 
über, die zuerft unter diefem Zitel zufammengeftellt wurden von Caspar 
Zoedorpius (Frankfurt 1629) und feinen Fortfegern. 

Acta Sanctorum dagegen bezeichnen (ebenfall® in jener zweiten 
Hauptbedeutung des Worts acta) theils Überhaupt alle Älteren Nachrichs 
ten über die Märffter und Heiligen ber Kirche, theils jenes umfaffende 
Merk, welches zuerft 1643 von dem Sefuiten Bolland und dann von 
feinen Nacfolgern den f. g. Bollandiften in 53 Folianten heraus: 
gegeben und bis zu 1794 fortgefegt wurde, aber mehr poetifchen oder 
muftifch = religiöfen und afcetifhen als hiftorifchen und Lirchenrechtlichen 
Stoff und Werth hat. 

Acta eruditorum war ber Namen ber erften allgemeinen Eritifchen 
gelehrten Zeitfchrift, welche nad) dem Mufter des Parifer Journal des 
savans und des römifchen Giornale de litterati die deutfche Nation von 
allen wiſſenſchaftlichen Erfcheinungen der gelehrten Welt unterrichten follte. 
Es wurde 1680 gegründet von dem Leipziger Profeffor Otto Menden, 
hatte vorzliglich Früher (mo unter Andern Leibnig, Thomafius, Carp— 
300, Leyſer Mitarbeiter waren) auch größeren juriftifchen und politifchen 
Merth, verfiel aber zulegt durch ſchlechte Nedaction und endigte 1782. 

Schon das Fanonifhe Recht hatte die römifche Bedeutung von acta 
bahin erweitert, daß es darunter nicht blos die Sımmlung aller von eis 
ner Behörde über ein Verhaͤltniß gemachten Aufzeichnungen und Befchlüffe 
verftand, fondern zugleih auch alle ihr in Beziehung auf daffelbe ges 
machten Eingaben, namentlih die ihr Übergebenen Schriften und Bes 
weisftüde der Parteien mitbefaßte. Diefe Eanonifhe Bedeutung nun bil 
det unferen heutigen Begriff von Acten. Solche Acten nun können bei - 
allen öffentlichen Verwaltungen von Gefchäften vorfommen (Gameralacten, 
Molizeiacten u. f. w.). Beziehen fie fi) aber auf einen Nechtsftreit, fo 
nennt man biefe gefammelten Aufzeihnungen, Verfügungen und Eingas 
ben Acten im engeren Sinne Die unter Aufficht des Gerichts 
gefammelten nennt man alsdann Gerichtsacten. Sie haben oͤffent⸗ 
lihe Glaubwürdigkeit (f. Actuar) und ihr Eigenthbum fteht dem Ges 
richt zu. Aber das Recht zur Einficht derfelben haben beide Parteien 
und ihre Sachwalter und diejenigen, welche ein rechtlidyes Intereffe zu 
diefer Einfiht nachweifen können. Es ift gegen den Geift des deutfchen 
Proceſſes, der urfprünglic ganz öffentlich war, und nur factifch dur) 
die fchriftlihe Verhandlung allmälig vom Publicum verlaffen wurde, eine 
wirkliche Geheimnißkraͤmerei in bdiefelben hineinzutragen. Die von den 
Sachmaltern gemachten Sammlungen der Goncepte. oder Abfchriften ihrer 
Eingaben und Vorträge fo wie der ihnen zugefommenen richterlichen Vers 
fügungen und : der Eingaben der Gegenpartei werden Manualacten 
genannt. Ihr Eigenthum fteht der betreffenden Partei zu. Jedoch hat,‘ 
fofern die Gerichtsacten ganz oder theilweife zu Grunde gingen, das Ges 
richt und die Gegenpartei das Recht, eine vorübergehende Herausgabe der 
Manualacten, eine Edition zu dem Zwed der Herftellung oder Re— 
dintegration ber Örrichtsacten zu verlangen, und der Sachwalter hat 
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bad Recht fie bis zu feiner Befriedigung dee Partei zuruͤckzuhalten 
(Actenretention). 

Die zwedmäßigfte Einrichtung. der Acten ift nicht: bie alte des 
Bufammenlegens in Quart, wornach man bie einzelnen Stüde Qua; 
drangeln nannte, und als ſolche .allegirte (3. B. [3], noch weniger 
bie des Bildens von f. 9. Actenſtuͤcken duch Zufammenlegung in 
Octav. Beſſer ift e8 fie ungebrochen in Folio nad) der chronologifchen 
Drdnung, wie fie eirigehen, aufeinander zu legen, auf jedes’ Actenftüd 
den Eingangstag (praesentatum) zu verzeichnen, alle’ zu einer befonderen 
Berhandlung gehörigen Stüde fortlaufend paginirt, zu einem gemeins 
fhaftlihen Actenfascitel unter einem gemeinfchaftlihen Umfchlag zu. 
vereinigen, und diefe felbft wieder nad) der Zeitfolge geordneten Basciket 
mit der Ueberfchrift der Parteinamen, des Streitgegenftandes und ber 
Procefverhandlung, d. bh. mit dem Actenrubrum (welches im Gegens 
fa des Inhalts, oder des nigrum, früher gewöhnlic roth gefchrieben 
wurde) zu verfehen. Nach erfolgter Erklärung der Beendigung der Ders 
handlung, d. h. nad) erfolgtem Actenfhluß, vollends aber, wenn bie 
Acten vom Obergericht abgefordert werden, was man Actenavocation 
nennt, oder wenn Actenverfendung (f. nachher) flattfindet, muß 
ein chronologifches Verzeichniß aller Actenſtuͤcke den Acten vorgefegt mwer- 
den. Und mwenigftens bei jeder eigentlihen Actenverfendung müffen 
zur Entwerfung diefes DVerzeichniffes, zur Prüfung ihrer Vollſtaͤndigkeit 
und Ordnung, und ihrer Einfiegelung, weldyes zufammen die Inrotus 
lation der Acten genannt wird, fo wie fpäter zur Entfiegelung oder 
Errotulation der Acten, die Parteien, um babei ihre Gerechtfame 
wahren zu koͤnnen, monitoriſch gelaben werben. - 


W. 

Actenmäßigkeit, Schriftlichkeit, Muͤndlichkeit. Früher 
wurden in Deutſchland eben ſo, wie bei Griechen und Roͤmern und ſo, wie 
noch heutzutage in England, Nordamerika und Frankreich, die oͤffent— 
lihen Gefchäfte der Regel nach ihrem Begriffe gemäß oͤffentlich, 
in Gegenwart ber betreffenden Behörden und Parteien und muͤndlich vers 
handel. Die mündlihen und öffentlidhen, in Griminatfachen 
auh rein accufatorifchen Proceffe namentlicdy wurden verhandelt in 
Gegenwart des vorfigenden Beamten, bed genoffenfhaftlihen Vereins, 
oder der aus ihm erwählten Schöffen (oder Gefchworenen) und ber ums 
ftehenden Bereinsgenoffen (des fogenannten Umſtandes, welcher bis 
in das ſpaͤte Mittelalter duch Beltätigung oder Verwerfung des Schöf: 
fenurtheil® mitrichten durfte), in Gegenwart ferner der Parteien, ihrer 
Beugen und Sachwalter. Alle Mitglieder der entfcheidenden Behörde 
mußten bie Kläger und die Beklagten, ihre Zeugen und Sachwalter, ihre 
Vorträge, Beweisftüde und Urkunden, mit eignen Augen und Ohren 
‚ fetbft fehen und felbft hören, fie beobachten und fragen können, und fich 
wieder fragen und beobachten Laffen. In lebendiger Anſchauung und 
wechfelfeitigee Beobachtung, Erkundigung und Mittheilung, unter Einwir: 
kung des lebendigen Worts und der Mienen und Geberden, unter Gon= 
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trole bes Volks und unter. Einwirkung ber öffentlichen Moral und des 
allgemeinen Schaamgefühls mußten fie fi) zum rechten Endurtheil ver: 
fländigen und einigen. Es war atfo, wenn auch. die Parteien vorher für 
ſchriftliche Urkundenbeweiſe forgten, und wenn auch, wie nody heutzutage 
in. England; bie -gerichtlichen Urtheile in die Gerichtsblicher (die englifchen 
records) eingetragen wurden, feine fchriftliche Aufzeichnung weſentlich. 
Altes diefes änderte ſich in Deutfchland. mit der unglüdfeligen Einführung 
ganzer (in complexu aufgenommener). fremder, in fremder Spradye ab» 
gefaßter und verhandelter Gefegbücher, des römifchen, des kanoni— 
[hen und langobardifhen nämlih, und als fie immer mehr das 
vaterländifche Recht in den Hintergrund verdrängten. Jetzt, als diefes 
vaterländifche Recht und feine Kenntnif immer mehr erftarb, mufte die 
Rechtſprechung von dem Volt an die . Schriftgelehrten, das Recht aus 
bem Xeben in die todte Scriptur übergehen, von ben freien Bergen und 
Hallen in verfchloffene Actenftuben entweichen. Die Doctoren der frems 
ben Nechte ober ftubirte Regierungsbeamten traten immer mehr in ben 
Gerichten und andern Öffentlihen Angelegenheiten an die Stelle des 
Volks, der Genoffen und Schöffen. Bis auf einzelne Ruinen verſchwan⸗ 
den mehr und mehr die alten vaterländifchen Einrichtungen. An bie 
Stelle des volksmaͤßigen Gerichts mit äffentlihem und mündlichem, rein 
accufatorifhen Verfahren, trat das Gericht ftudirter Negierungsbeamten 
mit geheimem, ſchriftlichem, in Griminalfachen auch mit inquifitoris 
fhem Berfahren. Nach diefer durch das kanoniſche Recht eingeführten 
inquifitorifchen Marime aber wurden zugleich wichtige Procefhandlungen 
nit einmal mehr in Gegenwart aller Richter vorgenommen. Sa oft 
“ mußten, wegen unvollzähliger oder ungenuͤgender Belegung der Gerichte, 
die Proceffe vor einem folhen Untergericht zwar geführt, aber von einem 
entfernten Obergericht oder Spruchcollegium entfchieden werden. In Gis 
vilfahen kamen Parteien und Sachwalter fogar oft nicht einem einzigen 
Nichter zu: Geficht, — reichten nur Schriften ein. So wurde denn 
uͤberall ſchriftliche Aufzeichnung oder Actenmaͤßigkeit aller fuͤr die 

Entſcheidung einflußreichen Umſtaͤnde und Verhandlungen nothwendig, da⸗ 
mit die ſaͤmmtlichen Mitglieder der Gerichte nah diefen Acten ur—⸗ 
ı heilen tonnten. Doc wurden auch dieſe Acten und ihre Urkunden jegt 
bald nicht einmal mehr von allen Richtern felbft gefehen und gelefen. 
Diefe Gerichtsmitglieder liegen fi) von einem Einzelnen auszugsmeife 
daraus berichten, gerade fo wie diefer felbft fchon blo8 aus todten Acten 
und aus den, oft falfch oder einfeitig aufgefaßten und bargeftellten, ſtets 
mehr oder minder unvolllommenen, ſchriftlichen Berichten des Protocols 
liften oder Actuars über das, was nad) ihm angeblidy die Zeugen ober 
Angeklagte ausgefagt haben follten, feine Kenntniß der ganzen Sache 
fchöpfte, ohne irgend einen Zeugen, ohne die Parteien und Sachwalter 
je felbft fehen, hören und fragen zu können. Schon die Carolina 
forderte daher 1532 (Art. 5, 227 und 228) in Griminalfachen vollftäns 
dige Aufzeichnung und Aufbewahrung der Verhandlung. Und allge— 
mein mufte unter biefen Umftänden auch in Beziehung auf Civilſachen 
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im Jahre 1555 bie Kammergerichtsordnung (P. I. t.31 6. 2) 
darauf dringen, daß über den ganzen Hergang einer gerichtlichen Ver⸗ 
handlung, über die Eingaben und Anträge der Parteien, Zeugenausfagen 
u. ſ. w, vollftändige Acten gefammelt würden. Der Reichsabfcyied 


- von 1654 $. 65 machte auch den Sachmaltern forgfältige Aufbewah— 


rung dee Manualacten zur Pflicht. Es entftand jegt der Grundfag, 
daß der Nichter durchaus nur das berüdjichtigen oder zur Grundlage 
feiner Entſcheidung machen dürfe, was die Acten enthielten, eigentlich das, 
was ihm daraus von einem Dritten über den Bericht eines andern Drit: 
ten, als wirklich gefchehen und gefprochen, berichtet wurde. An die Stelle 
des Lebens und der Wahrheit trat das Papier und der Schein. Es ent» 
ftand fo der fafterhaben lautende Grundfag: was nicht in den Acten 
ift, ift niht in der Welt (quod non est in actis, non est in 
ınundo), deffen Anwendung in Verbindung mit dem, in feinem Princip 
zwar edlen, aber ebenfalls barbarifch ausgebrüdten richterlidhen Grund» 
fag: es lebe die Gerechtigkeit und fterbe die Welt (fiat justitia, et per- 
eat mundus), oftmal® — felbft bei volllommen reiner Gefinnung ber 
Michter — doch auf furchtbare Weiſe das wahre und lebendige Necht dem 
gefchriebenen und fcheinbaren zum Opfer bringen mußte. Man bezeichnete 
nun aber jenen erften Grundfag, oder das Mefen des Verfahrens nad) 
demfelben, durch das Princip oder Syſtem der Actenmäßigkeit, 
im Gegenfag gegen das in Frankreich und England beibehaltene alte Prin⸗ 
eip der Deffentlihkeit und Mündlichfeit, welches man auch 
das Princip des Selbftfehens und Selbſthoͤrens der Richter nennen könnte. 

Auch in aller andern öffentlichen Verwaltung wurde in Deutfchland 
jenes alte natürliche Princip, die Gefchäfte in der perfönlichen Gegenwart 
der Behörden und. der Betheiligten muͤndlich und oͤffentlich abzuma— 
„hen, von dem unnatürlihen Princip der Actenmäßigkeit bes 
fiegt. Auf eine wahrhaft Erankhafte Weife und mehr, als im alten China, 


- nahm allmälig Überall das Anorbnen und Verfuͤgen über ‘alle Lebensver⸗ 


bältniffe der Bürger, nicht nach Selbftfehen und Selbfthören, fondern nad) 
papierenen Acten und Berichten, e8 nahm das Unter» und Oberberichten 
über Berichte, das bloße Brieftragen ganzer Behörden, das Berichtlefen, 
Berichtausziehen und Berichthören, das DBerichteinfordern und Wiederbe— 
richten fo ſehr überhand, daß weder die immer neuen Papiermühlen, noch 
die auf Koften der Bürger ftetd vermehrte ganze Armee der Berichterftatter 
and Berichthörer Über und aus Berichten ferner ausreichen wollen, daß 
die Acten allmälig zu einer wahren Suͤndfluth anwachfen, ganze Paläfte 
und ein großes Verwaltungsperfonal für fich erheifchen, und daß die Angft 
vor denfelben bereit3 in mehreren Rändern Actenvertilgungscommif= 
fionen hervorrief. Den Beamten, ben Actenmännern entfhwand fo 
natürlich immer mehr der Sinn und der richtige Blick für das Leben und 
für ihe Voll. Das Traurigſte aber ift, daß nicht blos die Opfer und 
Koften für diefe papierene Verwaltung oftmals den Werth der wirklichen 
Verwaltung der Gegenftände felbft wegnehmen, oder überfteigen, nein daß 
überhaupt Zeit und Kraft, Intereffe und Aufmerkſamkeit der zahllofen Be: 
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hörden durch das Actenfchreiben und Actenlefen erfchöpft werden und von - 
«. dem wirklichen Leben ab auf die todten Papiere fi wenden. - Die Haupt⸗ 
forge geht zulegt gar nicht mehr ‚auf, das wirkliche Beduͤrfniß und auf das 
wirkliche Handeln, fondern auf die Acten, nicht mehr auf die wirkliche, ſon⸗ 
bern auf die feheindbare Wahrheit, nicht mehr darauf, daß die Sachen in 
dem Leben recht und gut gehen, fondern daß fie fih auf dem Pas 
pier, daß fie fi, den formellen Beftimmungen des Actenprincips ges 
mäß, ſcheinbar richtig, formell legitim und volftändig geftalten. Zugleich 
in bittrem Ernſte, und doch zur bitterften Satyre Eonnte in folhem Zus 
ftande ein wohlgefinnter Beamter eines deutichen Landes, entrüfter uͤber 
wiederholte Mahnungen und Verweiſe, weil er, bei wirklicher Beforgung 
feiner für Leben und Gefundheit der Bürger wichtigen unmittelbaren Bes 
rufsthätigkeit, unmoͤglich zugleich auch zu allen vorgefchriebenen Regiftras 
turen, Protocollen, Bericht: und Befcheinigungseinforderungen und Ers 
ftattungen Zeit finden konnte, höheren Orts ſich die Entfcheidung erbitten, 
ob er fortan feine wichtigen Amtspflichten in der Wirklichkeit gewiffenhaft 
zum Wohl der Verwalteten beforgen, oder ober, mit Vernachläffigung ders 
felben, formell vollftändige Papiere über fein Amt liefern folle? 

Kaum wird es nad dem Bisherigen noch einer weiteren Unterfus 
Hung uͤber die praßtifche Wahrheit, Güte und Durchfuͤhrbarkeit des Prins 
cips der Actenmäßigkeit bedürfen. In Beziehung auf das gerichtliche 
Verfahren insbefondere beruht daffelbe offenbar und anerkannt auf dev 
Borausfegung, es fei zu erwarten, die gefammelten Acten (oder vielmehr 
die auszugsweifen Unter: und Oberberichte Über die Verhandlungen und 
über die berichtlichen Darftellungen diefer Verhandlungen) würden fämmt: 
lichen Mitgliedern des Gerichtshofes ein fo treues und vollſtaͤndiges Bild 
von der ganzen Sache, von allen Anträgen und Ausfagen des Klägers, des 
Beklagten, der Zeugen, der Sadywalter und von ihren Beweisftüden ges 
ben, als hätten die Richter fie alle felbft gefeben, gehört, beobachtet, bes 
fragt, kurz als wären alle Verhandlungen vor ihren Augen und Ohren vor 
ſich gegangen. Es bedarf indeß wohl nur einer fehr geringen Kenntniß 
der Welt und der menfchlicdyen Dinge, um jene Vorausfegung und zugleich 
alfo den Glauben, als wenn bei dem Prineip der Actenmäfigkeit das Ur— 
theil in Wahrheit von dem ganzen Gerichtshof ausgehe, 
für einen großen Irrthum zu erklaͤten. Es ift diefes in der That ges 
rade eine eben fo große Zäufhung, als jene oben (f. Ableugnung) 
bereits widerlegte irrige Anficht, der Beweis über menfchlidye Handlungen, 
uͤber Schuld oder Unfchuld, fei etwas tehnifh Juriftifches, beruhe 

feinem Wefen nad auf etwas Anderem, als auf dem moralifchen 
oder hiftorifhen Glauben an die Nichtigkeit und die Glaubwuͤrdig— 
£eit einer beftimmten individuellen Auffaffung, Erinnerung und Wieder: 
darftellung menſchlicher Aeuferungen und Handlungen. Jeder tüchtige 
Familienvater , jede ordentliche Hausfrau erproben es täglich, was das 
Auge und Ohr und Wort des Herrn vermögen. Cie finden es auch in 
unwichtigen einfachen Dingen ungleich beffer, felbft zu ſehen, zu hören, 
zu fprechen, als ſich auf Berichte von Deitten über den Bericht Dritter 
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und auf fremde Worte zu verlaffen. Und nun die unendliche Schwierig⸗ 
keit und Verwickelung eines Proceffes, eines Beweiſes, eines fichern Ne: 
fultat3 aus allen einzelnen, oft nur ſcheinbar unbedeutenden Zügen, aus 
allen Ausfagen, perfönlihen Berhältniffen, Mienen und Geberden ber 
Parteien, Zeugen, Sachwalter, aus ihren wirklichen oder fcheinbaren Wi 
derfprüchen und aus deren innerem, moralifchen und geheimen Zufam: 


‘ menhang! Kann biefes Alles ein einziger dürftig gebildeter Actuar oder 


Unterrichter richtig durchſchauen und darftellen, wozu alsdann ganze gro 


Gollegien von Richtern? Hierbei braucht man. alfo noch gar nicht eins 
mal zu denken an den Einfluß, welchen die öffentliche Moral und bie 
Schaam auf Parteien, Zeugen, Sachwalter im mündlichen öffentlichen 
Berfahren ausüben, und an die entgegengefegte Wahrheit: „das Pas 
pier erröthet nicht”. Man braucht nicht zu denken an den inneren Wis 
derfpruch, wenn die Anhänger der Actenmäßigkeit bloße Berichte aus tod: 
ten Acten für genügend erklären, und doch zugeben müffen, daß bie fein: 
ſten Mienen und Geberden oft von einer entfheidenden Wichtig— 
keit find, und deshalb fogar den Richtern zumuthen, nad) deren dürftiger ein= 
feitiger Auffaffung und Aufzeichnung burch einen armen Actuar ihr richterliches 
Urtheil zu beftimmen. .Es ift endlicy nicht einmal nötig, eine abfichtliche Un— 
treue und Parteilichkeit oder auch nur eine voreingenommene parteiifch befan- 
gene Stimmung der inftruirenden Richter, Actuare und Referenten, von denen 
zufammengenommen in der Negel die Endurtheile ungleid mehr abhaͤn—⸗ 
gen, als von ben ſaͤmmtlichen flimmenden Nichtern, als möglich und 
mitwirkend vorauszufegen. Dennoch aber find auch fie fehr möglid). 
Dennod; ift fogar regelmäßig der inquirirende Nichter, indem er den Gris 
minalproceß beginnt und betreibt, gewiß zum Voraus dafür eingenommen, 
daß der Inquifit der fchuldige Thäter fe. Was .aber liebt der Menfch 
mehr, was verfolgt er eifriger, als feine vorgefaßten, feine fogar öffent: 
lich ausgefprochenen Meinungen und ihren Triumph? Fa der Richter ift 
noch aus andern: Gründen wahrhaft parteiifch dabei intereffirt, daß die 
Acten den Inquifiten als ſchuldig darftellen. Denn er fürchtet, wenn ber 
Inquiſit unfchuldig befunden wird, den juriftifchen und moralifchen Vor— 
wand, daß er entweder ſich vergriff und einem Unfchuldigen grundlos als 
les Leiden des Anklageftandes zuz0g, oder daß er zu ungefchidt mar, 
die Schuld herauszubringen. Und nun ifter nicht blos Anklaͤger, Inquis 
fitor, und Richter in Einer Perfon, fondern ift auch noch zugleich dev Actuar, 
oder diefer doch, ohne Yildung und felbftftändige Stellung, fein abhängi: 
ges Werkzeug. Dabei hat er oder der Actuar Ausfagen von ungebildeten 
huͤlfloſen Inquiſiten und Zeugen aus rohem Volfsbegriffe und aus roher 
Bolksfprahe zu uͤberſetzen! Dabei Eönnen ihn wie den Referenten 
und ihre Darftellungen aud) noch vielfache andere Gründe, als die ein— 
feitig vorgefaßte Anſicht und das Streben fie und die Mängel des Verfah: 
tens zu rechtfertigen, parteiiich gegen bie Wahrheit in einer Sache ftimmen!! 
In der That, wer bei ſolchem Verfahren noch an rechtliche Sicherung der 
Angeklagten glaubt, dem ift Gluͤck zu wünfchen zu feinem gutmüthigen 
Vertrauen ! 
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Bei aller Mangelhaftigkeit des Syſtems der Actenmaͤßigkeit jedoch, 
waͤre es auch in dieſem Falle nur eine Verſchlimmerung des Uebels, wenn 
man mit dieſem unrichtigen Princip und feinen Conſequenzen haltungs⸗ 
los und im falſchen Juͤſtemilieu die Folgen des entgegengeſetzten 
Princips vermiſchen wollte. Es waͤre grundverderblich, wenn man den 
nach Acten richtenden Urtheilern erlauben wollte, auch nach außeract⸗ 
lichen beliebigen, etwa von der Gegenpartei nicht beleuchteten Um— 
ſtaͤnden und Parteiwuͤnſchen zu richten. Dadurch wuͤrden zugleich 
alle Garantien des einen und des andern Princips gaͤnzlich zer— 
ſtoͤrt und der Willkuͤr preisgegeben, und Uebel zu Uebel gefuͤgt. Es 
wäre dieſes eben fo grundverderblich, als wenn man, wie neuerdings ver— 
fucht wird, bei einer Entſcheidung gelehrter Negierungsbeamten nady der 
“ objectiven juriftifchen Beweistheorie (im Gegenfag des Gefchmwornenurs 
theils unabhängiger Standesgenoffen), auf eine wahrhaft furchtbare Weife, 
jenen Regierungsbeamten auch die Rechte der Gefchworenen beilegen wollte, 
Schlimmer noch, als ein fehlerhaftes Princip, ift in öffentlichen Din 
gen die flets jeder fubjectiven Laune, Willkür und Leidenfchaft dienfts 
bare, lare Durchführung des Princips, ald eine, alle Garantien zugleich 
zerftörende, beliebige Vermiſchung entgegenftehender Grundfäge. So lange 
das fehlerhafte Princip gefeglich befteht, muß man, ohne es zu verlegen, 
alle in ihm enthaltenen, mit ihm vereinbaren Heilmittel und Garantien 
auffuhen. Zu ihnen gehört bei dem Princip der Actenmäßigfeit eine 
moͤglichſt forgfältige Sicherung und Gontrole der Unbefangenheit und Uns 
parteilichkeit der Actuare und Meferenten, der Nichtigkeit und Vollſtaͤn- 
digkeit ihrer Darftellungen, und unerbittliche Strenge gegen jede Vernach— 
läffigung der Sorgfalt in der Entwerfung, Aufbewahrung und Darſtel⸗ 
lung ber Acten und vollends gegen verfchuldete Faͤlſchung derfelben (f. auch 
Actuar). Sehr mit Recht forgte daher der erfte baierifche Landtag 1819 
für größere Sorgfalt bei Aufbewahrung und Inrotulirung der Acten, nas 
mentlich auc gegen Auslieferung der einzufehenden Acten an die Kron— 
fiscale. | 

Auch in Beziehung auf die Übrige Verwaltung öffentlicher Angele⸗ 
genheiten ift es nad dem Bisherigen wohl hinlänglich Elar, wie fehr das 
Princip der Actenmäßigfeit (ftatt des Selbftfehens und Selbfthöreng, und 
bes Verfügens in perfönlicher Gegenwart der Betheiligten und unter ber 
Gontrole der Deffentlichkeit) die Gefchäfte und ihre Behandlung weitläus 
figer und unfichrer gemacht hat. Diefes ift unvermeidlicy der Fall, felbft 
abgefehen von intereffirten Abfichten und parteiifchen und beftechlichen Ges 
finnungen ber berichtenden, referirenden und verfügenden Behörden. Vol⸗ 
Iends aber, wo fie hinzukommen und fidy ausbilden, dba wird jene Acten= 
mäßigkeit, bie gegen fie fehligen follte, — ich berufe mid) auf jeden ges 
. nauen Beobachter in den Ländern, in welchen fie herrfcht — gerade ihre 
beſter Schutzbrief. Die Acten müffen ſich Alles gefallen laffen. Der 
argliftige, leidenfchaftliche oder beftochene Betrliger ift eben fo wenig außer 
Stande, fie zu feinen Gunften in formellee Nichtigkeit darzuftellen, ober 
fie das ihm Vortheilyafte fagen zu laffen, als es dem wahren gefährlichen 
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Gauner ober Abenteurer je an formell ober fcheinbar richtigen Päffen 
gebriht. Die mit öffentlihem Glauben verfehenen Acten und Berichte 
werden fo felbft der befte Dedimantel des Betrugs. Durch die Actenmäs 
Figkeit hindurch dringt nicht das lebendige Wort, nicht der Mothfchrei 
der Bedrängten und Geopferten zu dem Ohr und bem Auge wohlwollen⸗ 
ber höherer Behörden. Kein Gegenbeweis gelingt gegen der Acten 
Öffentliche Beweiskraft. Deffentlichkeit mit Preffreiheit, eine wie viel 
ſichtere, taufendmal mwohlfeilere und beffere Controle gegen das Schlechte 
und Einfeitige, und welche Eräftige Waffe der Unterdrüdten, find fie da— 
gegen ! 

Im Proceh und in der Übrigen Verwaltung fiege alfo wiederum 
fo, wie im claffifhen Altertum, wie bei unferen beutfchen Vorfahren, 
wie großentheils wenigftens in Amerika, England und Frankreich, das 
Princip der Mündlichkeit und Deffentlichkeit, das Selbftfehen und Selbſt⸗ 
hören, unterftügt durch Theilnahme des Volks an der Verwaltung und 
durch Preffreiheit! Stets nur zur theilweifen Vorbereitung 
und Unterftügung und nur zur Ergänzung, nie als die Haupts 
fahe und als das Herrſchende und allein Entfcheidende, 
undnimmer zur Zerfiörungber Deffentlihfeit und Münds 
lichkeit des Selbfthörens und Selbftfehens möge eine zweck⸗ 
mäßig eingerichtete und befchränkte Schriftlichkeit ftattfinden! Kürze, 
Wohlfeilheit, Gerechtigkeit und Güte der Verwaltung werden unendlich 
dabei gewinnen. W. 

Actenverſendung, Weisthum, Rechtsgutachten, 
Spruchcollegium. Schon früher findet ſich bei den germaniſchen 
Voͤlkern eine dem ſpaͤteren Inſtitute der Actenverſendung analoge Eins 
rihtung. Diefe ift auch zum Theil hiftorifcher Veranlaffungsgrund feiner 
Ausbildung. In ihrer eigenthümlihen, Deutſchland allein angehörigen, 
fpäteren Geftalt aber hängt die Actenverfendung zufammen mit der fo 
eben gefchilderten Einführung der fremden Gefegblicher und des Princips 
der Actenmäfigkeit. 

Früher, da Gefeggebung und Richtergewalt noch keineswegs ſcharf 
getrennt waren, und noch vereinigt in den Händen der größeren oder Eleis 
neren Volksgemeinden ober anderer Genoffenfhaften lagen, kam es oft 
mals vor, daß man die erfahrenften Männer, die Schöffen eines Vers 
eins oder Bezirks um das in ihm geltende, bisher noch nicht aufgefchrie- 
bene Recht befragte. Insbeſondere liegen ſich öfter auch die unteren 
Vereine, wenn fie über eine ftreitige, ihnen ſchwierige Nehtsfrage zu 
richten hatten, Über diefe einzelne Rechtsfrage allein, oder auch gleichzeiz 
tig Über mehrere andere, entweder von ihrem höheren Verein und Vers 
einsgericht, und feinen rechtserfahrenften Beifigern, oder auch von eis 
nem andern Schöffenvereine, welcher für fie eine befondere Auctorität 
hatte, das Necht ausfprechen oder weifen. Aus folder Sitte, welche zus 
gleich für das Rechtsgefuͤhl, für das Streben nad einer dem höheren 
Recht entfprechenden Entſcheidung und für die Freiheit und Selbftgefegs 
gebung unferer Vorfahren zeugt, entftanden die Weisthümer, d. h. 
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jene ſo erfragten Entſcheidungen uͤber die ſtreitigen Rechtsfragen. Die 
Sammlungen betfelben "wurden eine hoͤchſt wichtige Quelle für unſer 
germanifches Recht”). Angefragt wurde fpäter häufig bei den Eaiferlichen 
Hof: und -Landgerichten.  Befonders aber wendeten ſich diejenigen Städte, 
welche ihre Stadtrechte von einer andern Stadt, wie z. B. von: Coͤln, 
Soeft, Lübed, Magdeburg genommen hatten, und melde dann 
häufig in. ihren Statuten (ſo wie 3. B. Freiburg in Beziehung auf 
Göln) als treue geiſtige Colonieſtaͤdte, das hoͤchſte Schöffengeriche 
der geiftigen Mutterftadt förmtich zu ihrem Oberhof erklärten, mit ihren 
Anfragen an ſolche frädtifche Oberhöfe**. Als ferner vorzüglich vom den 
Suriftenfacultäten die- fremden Rechte entlehnt und in die Praris. einge: 
führt wurden, war e8 fehr natürlich, daß bei der jegt entitehenden Rechtsverwir⸗ 
rung die Nichter ſich in fchwierigen Fällen häufig das Recht bei den Ju⸗ 
riftenfacultäten weifen ließen. Dieſes geſchah ſchon feit Anfang des funf- 
zehnten Jahrhunderts. Diepeinlihe Gerihtsordnung Karls V. aber 
(1532), welche römifches und Eanonifches Recht mit dem deutfchen ver: 
ſchmolz, auf römifhe und Eanonifhe Beftimmungen überalt ſich bezog, 
und dabei nocd Feine andern Gerichte Eennt, als folhe Schöffen = ober 
Gefhmwornengerichte, in welchen ungelehrte Schöffen unter der aͤußern 
Gefhäftsleitung eines präfidirenden Beamten nicht etwa fo wie die heutis 
gen Gefhworenen, blos über die Thatſache, fondern auch uͤber Die 
Rechtsfrage zu urtheilen hatten, welches ihnen aber die jegige Rechts— 
verwirrung häufig unmöglich machte, feste an ihre Stelle grofentheils 
Sprucheollegien und Actenverfendung. Sie befahl ihnen naͤmlich, daß 
fie ‚‚überall wo ihnen Zweifel zufiet, bei ihren Oberhöfen, da fie auß altem 
Gebraudy bisher Underricht begehrt, Rath fuchen follten”. Wenn fie 
feinen folchen Oberhof hätten, follen fie, wenn ein Privatankläger aufges 
treten war, wenn alfo das Gericht niht von Amtswegen verfubr, 
bei ihren DObergerichten, fonft aber, „bei den nmaͤchſten Hohenſchu⸗ 
lien, Stetten, Gommunen oder andern Necytverftendigen, da fie Un— 
derriht mit den wenigften Koften erlangen möchten, Rath zu fuchen 
fhuldig fern.” Auch foll den Parteien und den Freunden und Sach— 
waltern des Angeklagten frei ftehen, auf ihre Koften die Einholung des 
Raths der Nechtsverftindigen zu begehren, und nur wenn der Angeklagte 
und feine um diefe Einholung bittenden Verwandten vermögenslos find; 
foll audy bier, wie das Gefeg human bejtimmt, die Obrigkeit die Koften 
tragen, fo wie jedesmal bei den von Amtswegen befchloffenen Anfragen ***). 
Die folchergeftale für beftimmte Proceffe eingeholten Entſcheidungen der 





) S. Haltaus unter bem Wort Weisthum und bie Literatur in Mit» 
termaiers dbeutfhem Privatredt $. 5. 22. 

**)Biener de orig. et progress. leg. germ. U, 1 ©. 242 ff. Eihhorn 
Staatd: und Rechtsgeſchichte $ 258. 430, 

”*) Sarolina Art. 219 vergl. mit der Vorredbe und Art.3 4.5.7. 
u. ſ. w. — 
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Sprucheollegien mufte natlırlich “das anfeagende Gericht unverändert bee 
folgen und publiciren *). Ueberhaupt aber hatte fid) fchon lange immer 
-mehr die Sitte ausgebildet, ſtatt bloßer Belehrungen über einzelne 
Nehtsfragen, mie fie die Carolina oft mitten in dem Proceſſe 
fordert, die gutachtlihen Entfiheidungen über beftimmte ganze 
Droceffe und Procefabfhnitte felbft, zu verlangen, und dazu die 
Arten einzufenden. Hierzu mußten denn natürlich die Gerichte auch 
alsdann fhreiten, wenn fie nicht die'gehörige gefeglich geforderte Befegung 
mit tauglichen unparteiifhen Richtern hatten **), weshalb in Griminalfas 
chen die Untergerichte fo häufig die Proceffe nur inftruiten durften. Die 
Beflimmungen der Carolina aber gingen fehr bald auch auf bie Civils 
proceffe über. Die Reichsgeſetzgebung und die Meichsgerichte anerkennend 
das Bedürfnig, ftatt der immer mehr verfchwindenden öffentlichen und 
Bolksgerichte, und zugleich bei dem Mangel hinlänglicher Befegung und 
Bildung der neuen Staatsgerichte, den Bürgern für eine Vertrauen er» 
wedende Juſtiz zu forgen, begünftigten auf jede mögliche Weife die 
Aectenverfendung oder das fogenannte beneficium transmissionis ad exte- 
ros impartiales **), Sie fanctionirten auch diefelbe noch al® ein Sur⸗ 
rogat der Meichsgerichte, namlich als ein befonderes Rechtsmittel der Res 
vifion (in vim revisionis) für die Fälle, wo zu einer Appellation an die 
Reichsgerichte nur die beftimmte Appellationsfumme fehlte +). Actenvers 
fendung auf Forderung einer von beiden Parteien aber konnte in Civil⸗ 
und Griminalfahen, gleichviel wie die Staatsgerichte befegt 
Maren, nur in dem einzigen Ausnahmefalle verfagt werden, mo vermöge 
eines befondern Neichsprivilegiums (de non appellando) in einem Lande, 
flatt an die Reichsgerichte an ein eignes gehörig befegtes Landesgericht 
dritter Inſtanz appelliet werden mußte. In einem folchen Appellae 
tionsproceß fah man es fo an, ald nähme ein folches Landesgericht ganz 
die Stelle der hoͤchſten Neichsgerichte ein. Doc, entfhieden aud in dies 
fem Falle fowohl der Reihshofrath wie das Reichskammergericht für bie 
Verſendung der Acten, wenn der Rechtsftreit gegen die Negierung oder 
den Fiscus geführt wurde, oder fonft Gründe einer parteiifhen Stim⸗ 
mung des Gerichts vorhanden waren+r). Und fhon aus würdiger Polis 
tik erklärten fi) mehrere Regierungen, namentlih die heſſendarm— 
ftädtifche ausdrüdtich für diefen Grundfag. Immer mehr dehnte fic) 
dabei die Actenverfendung an die Suriftenfacultäten aus, indem andere 
Schöffenftühle, namentlich auch die Eaiferlihen Hof» und Landgerichte und 
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das Verhaͤltniß der ſtaͤdtiſchen Oberhöfe immer mehr verfhwanden. es 
denfalls blieb außer an die Suriftenfacultäten eine Actenverfendung nur 
noch an folhe Schöffenftühle uͤblich, melde dazu durch. ein noch fort= 
dauerndes Verhaͤltniß des Oberhofs, durch befondere Landesgefeggebung 
oder als ehemalige kaiſerliche Hof» und Landgerichte berechtigt waren *). 

Das Inftitut der Actenverfendung befteht alfo darin, daß ein -Gericht 
die fpruchreifen Acten eines vor ihm verhandelten Nechtsftreites, entweder 
weil ihm die Entfcheidung zweifelhaft und bedenklich erfcheint, oder auf 
Verlangen einer Partei oder fonft nady Vorfchrift der Reichs- und Lan⸗ 
desgefeggebung an ein von ihm ausgewähltes gehörig beſetztes Spruchcol⸗ 
legium zur Einholung eines Redytögutachtens einfhidt, um dieſes Redts- 
gutachten alsdann unverändert in feinem Namen und unter feiner ges 
richtlichen Auctorität als Urtheil zu publiciren **). Actenverfendung ift alfo 
verfchieden von einer bloßen Anfrage über eine allgemeine Nechtsregel und 
auch von einem bloßen Recht sgutachten, welches Privatperfonen ober 
Verwaltungsbehörden für fi) von einem Spruchcollegium oder einzelnen 
Gelehrten verlangen, und welches nur eine moralifche und wiſſenſchaftliche 
Auctorität behält. Jede der beiden Parteien hat bei der Actenverfendung 
bas Recht, in dem nrotulationstermin (f. Acten) drei verfdiedene 
Sprucpeollegien, ohne alle Angabe von Gründen, mit Angabe derfelben 
aucd mehrere, zu verwerfen, und das Gericht hat die Pflicht, das von 
ihm auserwählte Spruchcollegium fo lange forgfältig geheim zu halten, 
bis es die in Gegenwart der Parteien verfiegelten Acten, nad) eingelangtem 
Gutachten, in ihrer Gegenwart wieder eröffnet ***). 


Auch dieſes mohlthätige deutſche Rechtsinſtitut befteht — mie fo 
manche andere — jegt faft nur noch in bürftigen Trümmern, welche 
täglih mehr und mehr verfhwinden. Zwar hat fein neueres allgemeines 
deutfches Geſetz das frühere reichsgefeglihe Recht der Actenverfendung 
aufgehoben. Vielmehr hat fogar umgekehrt die deutfche Bundesacte bie 
Wohlthaͤtigkeit dieſes Inftituts bundesgefeglich anerkannt und ihrerfeits 
ausgedehnt. Ihr zwoͤlfter Artikel verordnet nämlich, daß in deutfchen 
Staaten unter 300,000 Seelen und in ben vier freien Städten, felbft 
alsdann, wenn fie die bundesgefeglidy verlangten gemeinfchaftlichen wohl⸗ 
befegten Oberappellationsgerichte errichtet haben, dennoch jede Partei in 
jedem vor dieſes Dberappellationsgericht gehörigen Procef das Recht has 
ben foll, die Actenverfendung an eine deutfche Facultät oder an einen 
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Schöppenftuhl zur Abfaffung des Endurtheils zu verlangen*). Auch 
koͤnnte man ferner wohl bezweifeln, daß folche reichsgefegliche Verfaffungss 
rechte aller deutfchen Unterthanen, wie das Recht der Actenverfendung, 
welches die deutfchen Publiciften, namentlih auch noh Häberlin und 
Gönner”), ftetd „ein Palladium deutfcher Freiheit und bürgerlicher 
Sicherheit” nannten, ja welches nad) der obigen Darftellung. offenbar 
ein Surrogat war für die zerftörte verfaffungsmäßige Deffentliche 
keit und Volksmaͤßigkeit der Gerichte, und zugleih ein Surrogat für 
die NReichsgerichte (und dieſes jegt nicht mehr blos im Falle der mans 
gelnden Appellationsfumme ift), ein Surrogat endlich, deffen Wichtigkeit 
und Vorzliglichkeit fogar das Bundesrecht anerkennt — es. fönnte ficher 
bezweifelt und beftritten werden, ob ein folhes Recht, einfeitig, ohne 
freie, verfaffungsmäßige Zuftimmung der Bürger rechtsguͤltig aufgehoben 
werden Eönne? Das Rechtsprincip einer einfeitigen landesherrlichen Auf: 
bebung von Verfaffungsrechten der Bürger fcheint nämlich alle Verfaſ— 
fung felbft, alle Grundlage derfelben ganz zu zerftören. Anerkannt Eonnte 
namentli auch der (noch dazu ebenfalls ohne Zuftimmung der Bürger) 
weggefallene, reichsgerichtlihe Schns beftimmter WVerfaffungsrechte diefe 
Rechte felbft nicht zerftören. Daß jedoch diefe Anfiht unmittelbare prafs 
tifche Durchführung erhalte — das muß leider ebenfalls bezweifelt wer⸗ 
ben. Auch kann man ferner mit Gönner (S. 94) das obige. reichsges 
ſetzliche Necht in Beziehung auf die Actenverfendung, in Griminal= und 
Givilproceffen wenigftens in der ‚Art noch jegt, als die noch beftehende 
Rechtsregel juriftifch aufitellen, daß diefelbe nur da und infoweit wegfaͤllt, 
als ausnahmsweife eine Aufhebung des früheren Rechts nachgewiefen 
werden kann. Allein thatfächlich haben wirklich die allermeiften monars 
chiſchen deutfchen Megierungen feit Aufhebung des Reiche und nament: 
lich in der Zeit des rheinifchen Bundes, ſich berufend auf ihre Souves 
tairetät, alle Actenverfendung aus ihren Ländern verboten, fo daß bie 
juriftifche Regel bereits factifch zue Ausnahme geworden ift. 

Diefes ift nun, wenigftens bis zur Herftellung der Rechtsgarantien, 
melche diefes Inſtitut erfegen follte, allerdings fehr zu bedauern. Denn 
feineswegs find etwa, wie Manche vorgeben, heutzutage durch eine‘ wirk⸗ 
liche oder angebliche beffere Befegung und Bildung der Gerichte alle 
Gründe für daffelbe weggefallen. 

Bei einer genaueren Erwägung der Güte oder der Mangelhaftig- 
Zeit des Inftituts der Actenverfendung kann man allerdings folgende Ein- 
wendungen als -beachtenswerth zugeftehen. Man kann zugeben, daß 
die eigentliche Actenverfendung, im Gegenfag der früheren Einholung von 
Weisthuͤmern blos über ſchwierige allgemeine Nechtöftagen, weder möglich 

*) Dabei ift nach einer fpäteren Beftimmung nur Braunfhmeig ausges 
nommen, welches ſchon früher eine Appellationscommiffion dritter Inftanz hatte. 
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noch nothwendig iſt bei gut eingerichtetem muͤndlichen und öffentlichen Ver⸗ 
fahren und bei einem Geſchwornengericht. Auch kann man zugeben, daß 
uweilen, jedoch nur zufaͤllig und nicht auf eine unvermeidliche Weiſe, an 
* Inſtitut ſich Verzoͤgerung und Verweitlaͤufigung der Proceſſe knuͤpf⸗ 
ten. Theils verzoͤgerten manche Spruchcollegien oft die Entſcheidung, wos 
gegen aber Conventionalſtrafen und eine durch Benutzung der Deffente 
lichkeit wirkſame Controle heilfam wirken könnten. XTheils ließ man durch 
eine an ſich ſchon verwerflihe Menge von Nechtsmitteln, von Läutes 
rungen, Revifionen, von Appellationen über alle Zwifchenurtheile und zum 
Theil vollends auch durch eine abgefchmadte Forderung von drei gleiche 
lautenden Erfenntniffen, die Actenverfendungen häufig in einzelnen Procefe 
» fen auf eine fehlerhafte Weife fid) vermehren. 

Dagegen aber läßt ſich zur Empfehlung dieſes Inftituts Folgen» 
des anführen: 

Es ift daffelbe fürs erfte,. mie mit richtigem Tact und achtungss 
werthben Rechts- und SFreiheitögefühl die Meichsgefeggebung und die 
Neichsgerichte anerkannten, nad) der Verdrängung ber öffentlichen volks— 
mäßigen Gerichte durdy geheim verhandeinde Negierungsbeamten, weſent⸗ 
lic) nothwendig zur Begründung einer wahrhaft gerechten und Vertrauen 
erweckenden Gerechtigkeitspflege. Zum Wefen des wahren, freien Rechts 
wird nämlich (f. oben die Encyklop. Ueberfiht) fowohl in Bes 
ziehung auf das Gericht, wie in Beziehung auf die Gefeggebung bie 
freie Anerkennung und Zuftimmung der Bürger, ihr Vertrauen in die Ges 
rechtigkeit derfelben vorausgefegt. In diefem Sinne preift es Ci» 
cero*) als ein Palladium römifcher Freiheit, daß in Rom aud) bie ganze 
Rechtfprehung bie Form des Vertrags behielt**) „daß, wie er ſich aus: 
drüdt, nad). dem Willen der Römer Niemand, id) will nicht einmal fagen 
über die Ehre, nein nicht einmal über die geringften Geldſachen richten follte, 
als derjenige, welcher in Gemäßheit der Einwilligung der Parteien 
richtet. In diefem Sinne, und weil. ein Recht, welches nıcht das 
Vertrauen und den Glauben des Volkes für ſich hätte, für diefes Volk 
feinen wahren freien Redytszuftand begründete, wird man gern anerkens 
nen, was Gönner (S. 97) zur Empfehlung der freien Actenverfen- 
dung fagt: „Es giebt nidyts Schlimmeres, ald dem Unterthanen eine 
Juſtiz aufdrängen zu wollen, auf die er fhon zum Voraus Fein Vers 
trauen fest.” Solches Vertrauen findet nun aber wohl flatt bei einem _ 
‚Öffentlichen Gericht meines Volks, meiner Standesgenoffen, oder der aus 
ihnen erwählten, vorzugsweife geachteten und rechtskundigen Schöffen oder 
Gefchtworenen; zumal, wenn, wie bei dem engliſchen Gefchwornengericht, 
jede Partei fogar ohne Angabe der Gründe fo viele Einzelne daraus vers 
werfen darf, daß die UWebrigbleibenden wirklich a! auf der Wahl der 
Parteien beruhend betrachtet werden können. Solches Vertrauen nehmen 
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wohl auch bei der Actenverſendung die urtheilenden Spruchcollegien in 
Anſpruch. Dieſes Vertrauen wird hier begruͤndet theils durch das auch 
in Beziehung auf fie ſtattfindende ausgedehnte Ausſchließungs- oder Mes 
eufationsrecht der Parteien. Es wird ferner badurd) begründet, daß diefe 
Gerichte, von den Parteien und dem Ort des Streites entfernt, meift in 
fremden Ländern, wohnen, unabhängig von ber Regierung ber ftreitenden 
Theile und diefen bis zum Tag ber Urtheilspublication unbekannt bleiben. 
Solchergeſtalt können hier nämlid in der That parteiifche Gefinmungen, 
Beftehungen, Leidenfhaften, vorgefaßte Anfihten, Verbindungen und 
Ruͤckſichten “weniger, als irgendwo von ber geraden Bahn des wahren 
Rechts ableiten. Dazu find endlih, wenigſtens bei den Spruchcols 
legien der SJuriftenfacultäten, die aus ben öffentlichen Rechtslehrern 
Deutfchlands beftehen, diefe Gerichte mit vorzugsweife rechtsfundigen Bei⸗ 
figern befegt und mit folhen, deren Öffentliche Ehre und deren Intereſſe 
durch einen verkehrten Spruch fehr beeinträchtigt werden muß, weit mehr 
als bei gewöhnlichen Nichtern. In der That eine unparteüifchere Zuftiz 
wäre kaum benfbar, vollends in Streitfachen zwiſchen Unterthanen und 
ber Landesregierung, in Fiscal- und politifhen Proceffen. Wird nun 
wohl Jemand jedem Bürger unbedingt und „zum Voraus‘ ein gleiches Ver⸗ 
trauen gegen jedes Megierungsbeamtengericht feines Wohnorts zumuthen, 
wo alle jene angedeuteten Bedingungen des Vertrauens fehlen? MWird 
er es vollends heutzutage, wo die Gerichte, wenn fie audy zum Theil 
vollzähfiger, ihre Mitglieder meift geleheter find, als zu ber — wo bei 
dem Verſchwinden ber oͤffentlichen und: Volksgerichte, die Reichsgeſetzge⸗ 
bung die Einführung der Actenverſendung für nothwendig hielt, dennoch 
aber in anderer und wichtigerer Nüdficht leider keineswegs diefelben Gas 
rantien unabhängiger unparteiifher Juſtiz darbieten, als ſelbſt die Bes 
amtengerichte zu den Zeiten des Reichs und nad) feiner allgemeinen Ges 
fesgebung. Damals eriftirten die beiden, von allen Randesregierungen 
völlig unabhängigen, großen Neichsgerichte, ihr Schu der Verfolgten und 
ihr moralifher und juriftifcher Einfluß auf die Landesgerichte noch. Diefe - 
find nun gänzlich zerftört. Damals, wo doch die Zeitverhättniffe nicht 
ſolche potitifche, audy den Richtern gefährliche Motive und Leidenfchaften 
erzeugten, waren die richterlichen Anftelungen, 3. B. die an den Hofges 
richten, keineswegs fo gänzlich) von dem Belieben der Minifter abhängig, 
als jetzt. Vielmehr wurden die Gerichte großentheild unter Mitwirkung der 
Stände, ja zum Theil mit ftändifchen Mitgliedern beſetzt. Vollends aber 
duldete das Reichsrecht und das alte landſtaͤndiſche Recht Eein willkuͤrli⸗ 
ches Penfioniren und Verfegen einzelner Richter oder ganzer, Gerichtshöfe, 
möglicherweife aus bloßem Miffallen, weit fie niht im minifte.. "en Sinne 
verurtheilten oder losfprachen, und weil fie nun durch Beförderung dienft« 
barer Werkzeuge erfegt werben follen. Mag man den zufälligen Mans 
gel jeder politifchen Aufregung in einem Lande, ober die feltene Moralis 
tät der Negierenden und der Michter preifen, wenn und wo eine ſolche 
Möglichkeit und eine ſolche Abhängigkeit des Lebensſchickſals der Richter 
von den Miniftern, welche in allen politifhen und fiscalifhen Proceffen 
16* 
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die eine ſtreitende Partei bilden, und welche zugleich verfaſſungsmaͤßig die 
Macht beſitzen, ſelbſt in vier, und zwanzig Stunden ganze Gerichts⸗ 
höfe mit abhängigen Greaturen der Willfür, mit erfauften Soͤldlingen 
oder Parteimännern zu befegen, noch nicht nachtheilig und gefaͤhrlich fic) 
darftellte. Aber, der juriftifhen Möglichkeit nach betrachtet, wird ein bes 
fonnener, ehrliher Mann diefe Gerichtseinrichtung für gleich fichernd für 
Freiheit und‘ Ehre der Bürger halten, als jene des Meiches, ſelbſt aud) 
ohne, und vollends mit der Actenverfendung, es war. Er mwirb der Reiches 
juftiz nimmermehr gleichftellen eine Gerichtseinrichtung, wobei felbft ohne 
den. Vorwurf einer aͤußeren Verfaffungsverlegung in unterfter und hoͤch— 
fier Inftanz geheim verhandelnde Gerichte wenigſtens moͤglich wären, ‘ges 
gen welche die englifche hohe Sternfammer und das Napoleoni: 
fhe Specialgeriht noch als wahre Mohlthaten erfcheinen müßten. 

So wird man denn alfo wirklich fo lange, als öffentlihe und Geſchwor—⸗ 
nengerichte nicht wieder hergeftellt find, ihr reichsgefegliches Surrogat, 
bie Actenverfendung, als eine verfaffungsmäfige Garantie für Sicherheit, 
Ehre, Freiheit und Vermögen der Bürger anerkennen, für eine Siche- 
sung ber Bürger gegen Parteileidenfchaft, Uebermacht, Kabale und Will: 
‘für, für eine Sicherung endlidy des allgemeinen Vertrauens der Bürger 
auf eine volle unparteiifche Gerechtigkeit. Man wird gerade bei unferem 
heutigen Gerichtszuftand diefes Inſtitut, welches die Meichsbehörden und 
die beften Furiften und Pubticiften Deutfchlands fogar fchon während der’ 
reichsverfaffungsmäßigen Juftizeinrichtung als ein ‚Palladium bdeutfcher 
Freiheit” und „als das ficherfte Mittel zu einer unparteiifchen Juſtiz 
zu gelangen*)’ anfahen und begünftigten, doppelt heilfam und noth: 
wendig finden. 

Vielleicht nicht minder mwohlthätig aber, als in Beziehung auf den 
unmittelbaren gerichtlichen Schuß in einzelnen Proceffen, konnte bie 
Aetenverfendung fürs zweite auh mittelbar für den Rechts— 
zuftand der Nation wirken, durch ihren Einfluß nämlid auf eine zugleich 
wiffenfchaftliche und praktiſch tüchtige und nationale Rechtswiffenfchaft und 
Rechtsbildung. Auch in diefer Beziehung aber ift Werth und Bedürf: 
niß des Inftituts geftiegen, ſeitdem durch Zerſtoͤrung zuerft der Deffentlid) 
keit und Volksmaͤßigkeit der Gerichte, fodann auch felbft des Reichstags, 
ber allgemeinen Reichsgeſetzgebung und der gemeinfchaftlichen hoͤchſten 
Meichsgerichte fo Vieles für die Tuͤchtigkeit und nationale Einheit der 
Nechtsbildung verloren wurde. Es find in Deutfchland die Rechtswiſ— 
fenfhaft und bie Rechtsbildung vorzugsmweife den Univerfitäten anvertraut. 
Kann nun wohl eine wirklich praktifhe Nechtswiffenfchaft, die eben fo, 
wie eine tüchtige Medicin der beftändigen Wechſelwirkung zwiſchen Theorie 
und Erfahrung bedarf, von folden ausgehen, die nicht vielfach mit 
wirklichen NRechtsfällen und der Anwendung der allgemeinen Rechtsregeln 
auf fie fich befchäftigen? Won folchen, die die Verhältniffe und Bedürf: 
niffe und Verhandlungen der mit dem Leben ſtets neu fich geftaltenden 
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juriſtiſchen Praxis nicht oft und anſchaulich vor ſich ſehen? Kann an- 
dererfeitd eine fortdauernde lebendige Verbindung der Praktiker und ber 
Praris mit der ebenfalls täglich neuen Nechtswiffenfchaft beftehen, wenn 
gar Feine lebendige Wechſelwirkung zwiſchen Xheorie und Praris flatts 
findet, wenn ber einfeitige XTiheoretiker wenig ober nichts vernimmt. und 
verjieht von ber Praris, der Praktiker dagegen nichts von dem XThegretifer 
und von deffen praftifcher Anwendung feinee Theorie auf wirkliche Fälle 
des Lebens? Kann ferner eine gemeinfchaftliche praftifhe deut— 
fhe Rehtsmwiffenfhaft und Rechtsbildung, eins der legten Mit- 
tel für eine mohlthätige nationale Lebensverbindung — kann zugleich 
ein mit diefer gemeinſchaftlichen deutfchen Nechtswiffenfchaft in Verbin— 
dung und Harmonie ftehendes wiffenfchaftliches befonderes Landrecht der 
einzelnen deutfchen Länder gedacht werden, ohne daß die allgemeinen deut= 
ſchen Rechtslehrer eine flets neue anſchauliche lebendige Kenntniß der ein= 
zelnen juriftifchen Landesverhättniffe, die Pfleger von diefen aber eine an— 
ſchauliche praktifhe Verbindung der allgemeinen Nechtswiffenfchaft mit 
ihrem befonderen Mechte erhalten und vor Augen fehen? Wird endlic) 
nicht aud) die moralifche Auctorität einer gemeinfchaftlichen deutfchen Rechts: 
wiffenfhaft, das Beſte von dem, was man, bei der früher fo häufigen 
Uetenvesfendung, mit der behaupteten juriftifchen Gültigkeit einer Ueber: 
einftimmung der deutfhen Rechtslehrer (der communis opinio docto- 
rum) beabfihtigte, wahrhaft mwohlthätig wirken gegen Kleinlichkeit und 
Willkuͤr der Zuriften in den einzelnen deutfchen Ländern? Wohl denn, 
in allen dieſen Beziehungen ftellt fich effenbar das allgemeine Inſtitut 
der Uctenverfendung aus allen deutfchen Landen an alle deutfchen Univers 
fitäten ais hoͤchſt heilfam dar. Sie macht wirklich die ſaͤmmtlichen deut— 
ſchen Rechtslehrer vertraut mit der Rechtsanwendung, mit den Anwaͤl⸗ 
ten und Richtern und ihren Rechtsanſichten und mit den beſonderen 
Rechtsverhaͤltniſſen aller deutſchen Laͤnder und ſie theilt in der Anwen⸗ 
dung auf deren eigne Rechtsverhaͤltniſſe und Rechtsfaͤlle dieſen Anwaͤlten 
und Richtern die fortſchreitenden theoretiſchen Erweiterungen und Anſich— 
ten der Rechtslehrer mit. Sie erhaͤlt die Theorie praktiſch und die Praxis 
wiſſenſchaftlich und vereinigt alle in einer gemeinſchaftlichen nationalen 
Rechtswiſſenſchaft und Rechtsausuͤbung. Es iſt aber jetzt dieſes Inſtitut 
um ſo wohlthaͤtiger, da faſt alle uͤbrigen Mittel fuͤr jene Zwecke uns 
fehlen. Das, was die Tuͤchtigkeit und Einheit der roͤmiſchen Jurispru— 
denz fchuf, ihre Forum, ihre Prätur, ihr hoͤchſtes kaiſerliches Gericht, 
und die fortdauernde juriftifche Praris der Mechtsgelehrten, ihre öffent: 
lichen, mündlichen volksmaͤßigen Gerichte, und eben fo ein Nationalpar: 
lament und ein gemeinfchaftlicher höchfter Nationalgerichtshof, wie fie 
England und Frankreich befigen — fie fehlen uns. 

Wahrlich alfo gegen die Wortheile, welche im ben bezeichneten 
beiden Hauptbeziehungen die Actenverfendung leiften koͤnnte, kaͤmen 
Einwendungen, wie die obigen und wie die, daß die Rechtslehrer durch 
fie Zeit für ihre theoretifchen Studien verlören, oder baß deren Ent: 
fheidungen zuweilen nicht genug bie befonderen Landesgefeßgebungen bes 
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ruckſichtigten, nicht in Betracht. Offenbar aber koͤnnten jene Wortheife 
nur zum geringften Theile und auch hier nur höchft unvollfommen durch die 
bier und da verfuchten Verbindungen juriftifcher Profeffuren mit Stellen 
an einzelnen befonderen Randesgerichten erreicht werden. 

Doch nicht in der Hoffnung, das Inftitut der Actenverfendung alis 
gemein und vollfommener wieder hergeftellt zu fehen, heben mir beffen 
Vorzüge hervor. Zu einer vollkommnen MWiederherftellung müfte vor als 
‘tem auc) die frühere unabhängige und fichre Stellung der Rechtslehrer 
wieder hergeftellt werden. Denn auch fie, die früher ohne richterliches 
Urtheil gegen ihren Willen weder entfegt, noch penfionirt werden Eonnten, 
haben durch neuere Landesgeſetze und vor allem durch die proviforifchen 
Bundesbefchlüffe vom 20, Sept. 1819 leider allen feiten Rechtszuſtand 
verloren. Sie find noch weniger, ald die Richter und ebenfalld un— 
gleich weniger, als früher, gegen Willkür und politifhe Parteianficht 
der jedesmaligen Minifter gefhügt. Ja fie find ungleich ‘weniger ges 
[hust als Richter und Profefforen in Frankreich. Sie befigen nicht mehr 
die alten Garantien des Reichs und auch nicht die neuen der Preß— 
freiheit, Deffentlichkeit und das Nationalparlament, welche ihnen in Frank⸗ 
teich fogar noch aufer der dortigen rechtlichen Unmöglichkeit eines belie— 
bigen Entfegens , Verſetzens und Penfionirens zur Seite ftehen. Und 
wenn auch viele deutfhe Spruchcollegien bis heute den Gerichten in wuͤr— 
diger, männlicher Behauptung ihrer rechtlichen Ueberzeugung vorleuchtes 
ten — läßt es fi verbürgen, daß diefes immer fo fein wird? Werden 
wohl nie und nirgends auch die Profefforen mehr und mehr für ihr 
ganzes fo abhängiges Kebensfchidfat beforgt werden? Wird nirgendwo 
fervile Gefinnung mehr, als wiſſenſchaftliche Auszeihnung und Rechts: 
much die Mechtstitel zu Anftellungen und Beförderungen bilden? Wird 
nicht fo Deutfchland in Gefahr gerathen, mehr und mehr audy das legte 
Drgan eines würdigen natipnalen Rechts zu verlieren? Die bisherige 
Darftellung aber mwird ihre Beftimmung erreicht haben, wenn fie einer— 
feits durch die Entwicklung der Wohlthätigkeit der Actenverfendung mits 
wirkt, diefes Inftitut wenigftens vor weiterer Zerftörung zu ſchuͤtzen, und 
auch vielleiht bier und da eine verbefferte Wiederherftellung und Er: 
neuerung deffelben zu veranlaffen. Was in der Welt könnte denn aud) 
wohl eine gute Regierung verlieren, wenn fie ihren Unterthanen freiftellt, 
auf diefe Weife bei achtbaren Behoͤrden, zu denen fie Vertrauen haben, 
ihe Recht zu fuhen? Sodann aber konnte e8 an der Abfchaffung 
der Actenverfendung und der früheren felbftftindigen Stellung der Rich— 
ter und Rechtslehrer und Profefforen Überhaupt beifpielsweife nachgewiefen 
werden, in wie vielfacher Hinficht der Nechtszuftand des Neichs beffer, 
oder wenigfteng geficherter war, als der heutige, wie manche! gute alte 
Verfaffungsreht der Bürger im Allgemeinen und ihrer verschiedenen 
Stände feit der Zerftörung des Reichs ihnen genommen murde, ohne 
daß man ihnen die in andern Kindern durch einen neuen conftitutionelfen 
Verfaffungszuftand begründeten neuen Garantien und Erſatzmittel ges 
währte. _ Solchergeſtalt wird es alsdann auch anſchaulich werden, melde 
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gerechten Anſpruͤche die deutſchen Buͤrger haben, in einer wahren und 
vollkommenen Ausbildung und Durchfuͤhrung des neuen conſtitutio— 
nellen Syſtems und ſeiner weſentlichen Bedingungen und Folgen Erſatz 
fuͤr ihre fruͤheren guten Rechte zu fordern. Zu jenen Bedingungen und 
Folgen aber gehoͤrt, wie alle Kenner des conſtitutionellen Syſtems laͤngſt 
einig ſind, außer einer wenigſtens dem jetzigen engliſchen und franzoͤſiſchen 
Recht entſprechende geſicherte Stellung der Richter und Rechtslehrer, die 
Herſtellung muͤndlicher oͤffentlicher und ann ine ‚ deren Sur: 
rogat bie Actenverfendung fein follte. W. 


Actie (franz. action; engl. share — Antheil) bezeichnet die Be⸗ 
theiligung an einem gemeinfhaftlihen Unternehmen Mehrerer, und zus 
gleich die ſchriftliche Urkunde (das Document), welches dieſe Betheiligung 
uͤberhaupt, ihre Groͤße und ihren Werth, anzeigt. Sie repraͤſentirt den 
Werth der Sache, oder des Geſchaͤfts, woran fie Theil giebt, nach Maf- 
gabe der Anzahl, welche zu diefem Zwecke ausgefertigt (creirt) ift, — ders 
gejtalt, daß wenn 3. B. zu irgend einem Unternehmen eine Million Thas 
ler in Actien a 1000 Thlr. zufammengebracht wird, jede Actie den tan: 
fendften Zheil vom Werth des Ganzen be zeichnet, mithin 1000 Zhle. .. 
werth if. Iſt nun das Unternehmen gluͤcklich und waͤchſt 3. B. das 
urfprüngliche Capital auf anderthalb Millionen, fo repräfentirt jede Actie 
fortwährend den taufendften Theil, ift aber 1500 Thlr. werth; — ift 
hingegen ber Erfolg des Unternehmens unglnftig und ſchwindet 5. B. 
das urfprüngliche Capital auf die Hälfte, fo fällt die Actie, als 1000fter 
Theil des Ganzen, gleichfalls auf die Hälfte ihres Nominalwerthes und 
ift mithin nur 500 The. werth. Daher das abmwechfelnde Steigen und 
Fallen (die Fluctuation) des Preifes der Astien, wenn fie, wie üblich, auf 
die Handelsbörfen zum Verkauf gebracht werden, wobei der Käufer ganz 
in die Rechte und Pflichten des Verkäufers eintritt. Die neuere Ges 
feggebung hat übrigens die folidarifche Verbindlichkeit der Mitglieder einer 
Affociation (f. d.) in Betreff der Actionaire (d. h. der Inhaber eis 
ner oder mehrerer Actien) aufgehoben und fomit die Verantwortlichkeit 
jedes Einzelnen auf den Betrag der von ihm übernommenen oder ers 
ftandenen Actien beſchraͤnkt. Es giebt drei verfchiedene Arten von 
Actien: 


1) ſolche, deren ganzer Nominalwerth von dem Beſitzer gleich ein- 
gezahlt wird, — was uͤblich und erforderlich iſt, wo die Wirkung des 
Unternehmens durch das zu verwendende Capital bedingt iſt; wie z. B. 
bei Handelsgeſellſchaften, bei der Anlage neuer Land: oder Waſſerſtraßen, 
Eifenbahnen u. dgl. m.; 

9) ſolche, von deren Nominalwerth nur ein Theil gleich eingeſchoſ⸗ 
fen und für das Uebrige in der Perſon des Actionairs Buͤrgſchaft geleis 
ftet wird, wie 3. B. bei Affecuranzcompagnien (f. d.), wo das bdergeftalt 
zufammengefcjoffene Capital nicht wirklidy verwendet, fondern nur als 
Sicherheit deponirt werden fol, — und in diefem Falle bezeichnet der 
Nominalwerth des Documents den Betrag, bis zu welchem ber Inhaber 
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verantwortlich iſt, uͤber welchen hinaus aber keine Verantwortlichkeit fuͤr 
ihn ſtattfindet; 

3) ſolche, von deren Inhabern, durch Beſchluß der Mehrheit ber 
Geſellſchaft, auch über den Nominalwerth hinaus noch Zufhüffe — zwar 
nicht erzwungen, aber doc verlangt werden koͤnnen, dergeftalt, daf bie 
Inhaber, im Fall der Weigerung, die bereitd gemachten Einfhüffe vers 
lieren; — wie 3. DB. bei Bergwerksunternehmungen u. dgl. m. 

Außerdem unterfcheidet man zinstragende und unverzinsliche Actien. 
Sene geben dem Inhaber einen rechtlihen Anſpruch auf die Hebung 
jährlicher, im Voraus beftimmter Zinfen, und überdies auf einen verhält: 
nifmäßigen periodifh auszuzahlenden Antheil an dem etwaigen Gewinn, 
d. h. an eine Dividende. 

Die nicht verzinslichen Actien dagegen geben natürlich Eeinen An- 
ſpruch auf Zinfen, fondern verintereffiren fich nur durdy Dividenden. Er: 
fteßes ift 3. B. der Fall bei den Actien der Wiener Bank, der Rhein. 
Meft. Compagnie, der niederländifhen Handelsmatſchappy u. a. m.; letz⸗ 
teres war der Fall bei der hollaͤndiſchen weſtindiſchen Compagnie in Ams 
fterdam. B. 

Actiengeſellſchaft heißt jeder Verein einer (beliebigen) Ans 
zahl Einzelner (Actionaire) zu einem folhen gemeinfchaftlichen Zwede, ber 
nur durch bedeutenden Koftenaufwand erreicht und daher nicht wohl aus 
einer Hand beftritten werden kann, weshalb dann das erforderliche Capital 
buch Actien zufammengebradht wird. 

Ueberall und zu alten Zeiten hat der einmal erwachte Gemeinft nn 
die Menfchen zu folhen gemeinfhaftlidhen Unternehmungen geführt, um 
den Gewinn, aber auch die Gefahr und den Verluſt — zu theilen. In 
ihrer jegigen, geregelten Geftalt find aber folhe Vereine befonders feit 
der Entdefung Amerika’s in Aufnahme gefommen und e3 find durch dies 
ſes einfache Mittel Zwede erreicht und Ideen ausgeführt worden, deren 
Realifirung auf Eeine andere Meife möglicy gewefen wäre. — Se größer 
die Anfprüche der Staatsgefelfhaft an die Zhätigkeit der Einzelnen, je 
höher der MWetteifer der verfchiedenen Staaten unter einander gefpannt 
wird, deſtomehr find Actiengefellfchaften zu empfehlen, und wenn in un: 
ferer Zeit manche Unternehmungen der Art mifglüdt find, fo finden mir 
bei näherer Prüfung der Urfachen des Miflingens entweder Unzweckmaͤ⸗— 
figkeit der Mittel oder des gewählten Gegenftandes felbft, oder auch — 
und in den meilten Fällen — Unzulänglicykeit des zuſammengebrachten 
Capitals oder Mangel an Vertrauen und Ausdauer der Intereſſenten. 
So 3.2. ift der Verfuh, die Gasbeleuchhtung in London einzuführen, 
dreimal mißlungen, weil das eingefchoffene Gapital zu gering war. Aber 
die Engländer find beharrlich; anſtatt zu verzagen und ſich zurüdzuzies 
ben, vergrößerten fie Eifer und Mittel, und der zum vierten Mal ers 
weiterte Plan führte zum glängenditen Refultat. 

Aehnliche Beifpiele giebt e8 dort — wie in anderen Ländern — viele; 
und wenn nad Verlauf einer gemwiffen Periode auch die blühendften 
Actiengefellfchaften ihrem Untergange entgegen und am Ende wirklich) 
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untergehen, ſo haben ſie oft eben dann erſt ihren letzten, hoͤchſten Zweck 
erreicht, indem fie neue Handelswege eroͤffneten, die nun erſt Allen zus 
gaͤnglich werden, oder neue —— ins Leben riefen und Anſtalten 
begruͤndeten, deren Nutzen nun erſt Allen einleuchtet und Allen zu Gute 
kommt, waͤhrend derſelbe, ohne den Vorgang der A. G., nie bekannt, oder 
doch nie erreichbar geworden waͤre. — Was aber Deutfchland insbefon 
dere betrifft, fo ift nichts michtiger und nichts wünfchenswerther, als daß 
ber Gemeingeift lebendig und ftarf genug werde, um durch die nicht zu be— 
technende Kraft folher Vereine den Wetteifer mit anderen Laͤndern beſtehen 
zu koͤnnen. 

Die Actiengeſellſchaften ſind entweder öffentliche ober Deinatge 
feufchaften. Den legtern flieht zwar nichts im Wege, ba fie ohne Sans 
ction der Megierung zufammentreten können ; aber das Band ift eben des— 
halb loder und felten von langer‘ Dauer, und da fie überdies Eeinen Ans 
fprud) auf eine Ausnahme von den gewöhnlichen Affociationsgefegen ma= 
chen £önnen, da mithin jeder Theilnehmer fir das Ganze, nicht blos fire 
den Betrag feiner Actien, verantwortlich ift; fo wird diefe Art der Ver: 
einigung in den meiften Fällen für zu gewagt und die Errichtung eis 
“ner Öffentlihen U. ©. für ficherer gehalten. — In diefem Falle 
wird der Plan der Gefelfchaft (d. bh. Zwei, Mittel und Berwaltungss 
form) der Negierung zur Prüfung vorgelegt und deren foͤrmliche Sans 
etion (Privilegium, Octroi, charter, Freibrief) erbeten. Wenn die Mes 
gierung das Unternehmen: billigt, fo wird die Gefellfhaft auf eine bes 
flimmte Zeit und unter gewiffen Bedingungen octroirt, und nad) Abs 
lauf der Zeit wird der Octroi, unter denfelben oder veränderten Bedingun⸗ 
gen, verlängert oder aufgehoben. 

Zuweilen befchränft ficy der Zweck des Vereins auf die großartigere 
Betreibung freier, Alten offen ftehender Unternehmungen, und in. diefem 
Dale befteht der Vortheil des erlangten Freibriefs in der Regel nur in 
der Befreiung von dem mehrerwähnten Affociationsgefege und in der Bes 
fugniß, unter anonymer Birma zu arbeiten, wodurch die Gefell: 
[haft die allgemeinen Rechte einer moralifhen Perfon erlangt, — 
In anderen Fällen aber wird der Verein mehr oder weniger privilegirt, 
d. h. er erhält gewiffe Rechte und Befugniffe, für ſich allein, von bes 
nen alle Uebrigen ausgefchloffen find. (Vol. Patent, Monopol, 
Privilegium.) 

Die Berwaltungsform der Actiengefelfhaften iſt in der Megel 
folgende: 

Die Actionaire wählen aus ihrer Mitte auf beftimmte (kurze) Zeit 
eine Direction, die nach Ablauf der Friſt durch frifhe Wahlen ganz 
erneut, oder theilweife ergänzt wird, und der zuweilen ein bleibender 
Secretair, Subdirector oder dgl. zur Seite fteht. Die Direction erwählt 
und beauffihtigt die nad dem Plan erforderlihen Verwaltungsbeamten, 
beruft (jährlih) Generalverfammlungen aller Actionaire, legt diefen einen 
Bericht Über Gang und Stand des Unternehmens vor und bringt et= 
waige Befchlüffe zue Ausführung. — Nady den verfciedenen Zweden 
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der A. ©. find dieſelben entweder Aſſecuranzeompagnien, Banken, Berg: 
werfsvereine, Fiſcherei- und Handelsgefellfchaften, oder Vereine zur Ers 
richtung einzelner gemeinnügiger Anftalten und Bauten, wie Arbeitshäufer, 
Brüden, Ganäle, Dampfſchiffe, Eifenbahnen, Tunnels u. dgl.m. Siehe 
die einzelnen Artikel, insbefondere: Dandelsgefellfchaften. 


Actienfpiel, f. Staatspapiere, 

Activhandel, f. Handel. 

Actuar. Das 6 actuarius bezeichnete ‘ bei ben Römern ge⸗ 
wiſſe Gefhäftsführer, gewöhnlich Sklaven, eine Art von Secretairen, No: 
tarien, Urkundsbewahrer, oder auch die Proviantmeifter der Armee, welche 
gegen Quittungen die Getreidelieferungen empfingen und vertheilten *). 
Im heutigen Sinne des Worts konnte das Amt eines Actuars erft mit 
ber Ausbildung der Actenmaͤßigkeit (f. diefes Wort), alfo erſt ge: 
gen das funfzehnte Jahrhundert entftehen**). Worzüglich erft in der Ca= 
rolina ***) tritt diefes Amt in der ganzen Wichtigkeit hervor, welche 
zwar auch heute noch oft nicht hinlänglicy gewürdigt wird, welche fich 
aber ergiebt, fobald man ganz die Folgen des bei uns herrfchenden Prins 
cips ber Actenmüäßigkeit fid) verdeutliht, und wenn man bedenkt, 
wie fehr vorzüglich in Griminalproceffen der ganze Ausgang der-Proceffe 
von richtiger Auffaffung und Darftelung des Actuars abhängt. Es ift 
nimlih Actuar heutzutage derjenige öffentlihe Beamte, welcher bei eis 
ner Öffentlichen Behörde, und im engeren Sinne derjenige, welcher bei eis 
nee gerichtlichen Behörde dazu angeftellt und beeidigt ift, um mit öffent 
licher Auctorität die amtlichen Vorgänge aufzuzeichnen, alfo Regiftraturen 
und MProtocolle zu fchreiben und die Actenftüde zu fammeln und aufzu= 
bewahren. Die Acten nun, welche folcher Geftalt in der gefeglichen Korm, 
alfo nad) gefchehener Worlefung genehmigt, und wo die Geſetze (ſo wie 
mit Recht 3. DB. die preufifchen) e8 fordern, auch duch die Parteien 
unterzeichnet, von dem Actuar gefertigt, gefammelt und aufbewahrt wer: 
den und eben fo audy die von ihm verglicdyenen und als treu befcheinigten Abs 
ſchriften derfelben haben öffentlichen Glauben ober volle Beweiskraft. Sie und 
ihr Inhalt werden bis zu dem etwa erbrachten vollen Beweis der Falfchheit 
in der Art für ächt und wahr angenommen, wie fie der Natur der Sache nach 
der Actuar als ächt und wahr durch feine öffentliche Auctorität verbürgen wollte. 
Er wollte z. B. verbürgen, daß eine von ihm niedergefchriebene Ausfage, 
eine von ihm angenommene und aufbewahrte Eingabe einer Partei wirk: 
lich und voltftändig die von ihr gemachte Ausfage oder Eingabe fei, 
Deren fonftige innere Wahrheit muß er freilich dahin geftellt fein laſſen. 
Die Actuarien erhalten nach der Verfchiedenheit der Behörden gewöhnlich 


*) Bergl. L. 3 de divers. oſſic. L. 40 de testam, milit. C. 3. de tabular, 
C. 6. de nümerar. et actuariis. 
*+) Heineccius Element. jur, germ. II, $. 71. 


“*) Art. 5. 227. 228. 
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verfchiebene Namen. Die Garolinanannte fie Gerichtfchreiber. Bei 
geiftlihen Gerichten, oft aud) bei den oberften weltlichen Gerichten, heißt 
der Actuar Protonotarius, bei höheren Landescoliegien Secretair, 
bei Aemten Amtsactuar oder Amtsfchreiber. Die einem erften 
Actuar untergeordneten zweiten Actuarien heifen aud) oft Regiftratoren 
oder Gerihtsnotarien. Jeder Actuar aber muß ein in feinem Amt 
felbftftändiger, zu feinem fchwierigen Geſchaͤft hinlaͤnglich befähigter, geprüfter 
und beeidigter öffentlicher Beamter fein, der als ſolcher für die Mich: 
tigkeit und genuͤgende Bouftändigkeit der Aufzeichnungen und der Acten 
öffentlich verantwortlich ift *). Er kann als gerichtlihe Perfon wegen 
Unfähigkeit und Berdächtigkeit oder wegen Verdachtsgruͤnde der Parteis 
lichfeit, namentlich auch wegen zu naher Verwandtfchaft mit dem Richter 
tecufiet werden **). Mach gemeinem Rechte aber wird zur Gültigkeit ei» 
nes gerichtlichen Protocoll® die Gegenwart des Richters und eines foldhen 
tuͤchtigen, felbftftändigen, öffentlichen Actuars erfordert. Beide follen ſich 
gegenfeitig controliren***). Der Actuar darf eben deshalb und um jene Selbfts 
ftändigkeit behaupten und jene Verantwortlichkeit auf fich nehmen zu Eins 
nen, auch nicht gebunden fein an das Dictiren des Richters; außer etwa 
bei deffen eignen urſpruͤnglich blos dictirend gefprochenen Worten, Fragen 
und Berfügungen. Es würde in der That auch eine forgfültige, über 
dachte richterliche Thaͤtigkeit ebenfo verhindert und die beiderfeitige felbft- 
ſtaͤndige Amtsthätigkeit und gegenfeitige Gontrole von Nichter und Actuar 
zeeftört werden, wenn der Nichter ſelbſt actuiren oder dictiren mwollte, als 
insbefondere auch die felbftftändige, forgfältige, treue Auffaffung und Dars 
ſtellung des Actuars leiden würde, wenn er nicht möglichft mit ben eis 
genen Worten der Partei und nad) feiner, freilich wiederum durch den 
Nichter zu controlirenden, Auffaffung und nad feiner Werantwortlichkeit 
das Protocoll felbft entwerfen würde. Es begründet eine Nichtigkeit des 
Verfahrens und der Protocolle, wenn bie angegebenen gefeglichen Grund» 
füge verlegt werden. Es ift durchaus nicht nachahmenswerth, wenn etwa eine 
befondere Landesgefeßgebung diefe Grundfäge aufhebt, 3. B. bei den über: 
haupt vermwerflichen Patrimonialgerichten, wo gerade doppelte öffentliche 
Controle nöthig waͤre, es geftattet, daß der Richter und Actuar fi in 
Einer Perfon vereinigen umd diefes fogar ohne ein fonft geröhnliches Erfaß- 
mittel des Actuars, nämlid die Anwefenheit und Mitunterfchrift von 
zwei Zeugen. Diefes wird vollends in dem inquifitorifchen Criminalpro: 
ceß, mo der Nichter zugleich auch noch moralifh und juriftifch verants 
wortlicher, alfo für die Annahme der Schuld parteiifch intereffirter Uns 


— 


*), Wildvogel de officio actuarii.Jen, 1707. 1,10. Mittermaierbas 
beutfche Strafverfahren, Heidelberg 183%. 1. 8.35. 

*) Mittermaier aa. D. Martin Lehrbuch bed peinl. Proc. 
5.45. Zittmann Handbud des Strafe. $. 670, 

+) ©. die Note **) und Puchta Darftellung beutfher Juſtiz— 
ämter. 1..©.19. Grolmann Eivilproc. $. 3. und Mittermaier 
Handbuch des pein! Proc. J. S. 104. 
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Eläger it, ja fogar auch ben Vertheidiger des Angeklagten machen 
foll, in der That fo wahrhaft monftrös, daß es kein allzu „Lühner Schritt 
toeiter wäre, wenn man zuletzt auch den Angeklagten als. Inquiſit, Rich⸗ 
ter, Vertheidiger und Actuar in Einer Perſon fungiven ließe. 


Eine ebenfalls fehr wenig empfehlenswerthe Einrichtung, welche in Ba-= 
ben demnädyft mit der erfehnten neuen Strafgefeggebung verfchwinden wird, 
ift es, wenn ber Actuar beliebig von dem Richter angeftellt und entlaffen, 
aus jungen unerfahrenen Rechtspraftifanten gewählt, alfo ganz zum abhaͤn⸗ 
gigen Werkzeug, zur Schreibmafchine des Nichters werden fann. Man 
braucht nur zu bedenken, in welchem Grade nad) dem Syſtem der Xcten: 
mäßigfeit die Aufgabe eines Actuars ſchwierig und wichtig ift, in wel: 
chem Grade der Ausgang der Proceffe, alfo Ehre, Leben und Mohlftand 
der Bürger von dem Actuar, von feinen vollftändigen, richtig und freu 
aufgefaßten und dargeftellten, oder unvollftändigen, einfeitigen und falfchen 
Protocollen abhängt — ungleih mehr, als von zwei, drei Raͤthen des 
richterlihen Collegiums — , um die ganze Gefährlichkeit einer Verlegung 
der Grundfäge des gemeinen Rechts, einer unforgfültigen Behandlung 
und Befegung der Actuarſtellen einzufehen. Und doch wie oft würde aud) 
bier die, nach der Zerftörung des öffentlichen, mündlichen und volksmaͤ—⸗ 
Figen Gerichts, die zum dürftigften Erſatz feiner Garantien reichsgefeg: 
lich beftimmte Sicherung dem durchs geheime fchriftliche Verfahren der 
Öffentlihen Sprache beraubten deutfchen Bürger entzogen! W. 


Adams (John) ward 1735 zu Braintree in der Colonie Maſ⸗ 
fahufets, die feine Vorfahren, eine achtbare Puritanerfamilie, hatten 
gruͤnden helfen, geboren. Er widmete fich in feiner Jugend den Studien 
mit Eifer, befonders aber der Nechtswiffenfchaft, und ward ein ausges 
zeichneter Advocat. Bei dem Ausbruche der Feindfeligkeiten zwiſchen 
England und feinen amerifanifhen Golonien, nahm er ſich der Sache 
feines ‚Geburtslandes mit Wärme an, und vertheidigte deffen Rechte mit 
Sachkenntniß und Entfchloffenheit. Unter den verfchiedenen Schriften, 
die er herausgegeben, machte befonders feine Gefchichte des Urfprungs 
ber Streitigkeiten zwifdhen Amerika und dem Mutterlande, die er zuerft 
in der Zeitung von Boſton abdruden ließ, großes Auffehen und einen 
tiefen Eindrud auf feine Mitbürger. In den Jahren 1774 und 1775 
war er Mitglied des Congreffes, und betrieb aus allen Kräften die Abs 
faffung bes denkwuͤrdigen Beſchluſſes vom 4. Juli 1776, der die ameri⸗ 
kaniſchen Colonien für freie, fouveraine und unabhängige Staaten erklärte, 
Diefer Schritt, der jede Verföhnung mit dem Mutterlande unmöglich 
machte, entſchied das Schickſal von Nordamerika. Der Erfolg bat für 
daffelbe entfchieden , und die Männer, die jene entfchloffene Erklärung gewagt, 
von dem fehmählihen Schickſale der Verbrecher gerettet, und ihnen den 
ervigen Ruhm heldenmuͤthiger Vertheidiger des Vaterlandes geficher. Man 
erftaunt, zu diefer Zeit, in diefem Theile der neuen Melt Männer ver: 
eint zu finden, wie Washington, Franklin, Hancod, Jeffer— 
fon, und die beiden Adams, Männer, die ſich fonft in. gebildeten 
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Staaten nur einzeln, als feltene Erfcheinungen, zeigen. Auch das bes 
weifet, daß jede Zeit und jedes Volk die Kraft in ihrem Schooße tragen, 
die fie zu ihrer Erhaltung oder Rettung brauchen, wiſſen fie diefelbe nur 
aufzufinden und zu benußen. Dazu aber gehört Freiheit, auf diefer Erbe 
feine verfchwendete Gabe; und wo die Anlagen des Menſchen ſich ent 
wideln und ausbilden konnten, wo ihnen ein Wirkungskreis und ein ebles 
Biel gegeben war, da fehlte es nie an jenen großen Charakteren, welche 
die Menfchheit ehren, indem fie ihr dienen. 

Sm Jahr 1778 ward Adams, mit Franklin, an ben fran: 
göfifchen Hof gefendet, um einen Allianz» und Handelövertrag mit dieſem 
Staate abzuſchließen. Nachdem diefe Sendung den erwünfchten Erfolg 
gehabt, kehrte er in fein Vaterland zurüd, wo er bei der Abfaffung der 
Gonftitution von Maffahufets wefentlihe Dienfte leiftete. Darauf ging 
er als bevollmächtigter Minifter der Vereinigten Staaten nad) Holland, 
um die Generalftaaten . für die Sache feines Vaterlandes zu gewinnen. 
Sm Jahr 1782 nahm er an den Verhandlungen zu Paris Theil, welche 
den Vertrag mit England herbeiführten, der die Unabhängigkeit der Vers 
einigten Staaten anerkannte. Adams war einer der eifrigften Beförs 
derer der Verfaffung der Freiftaaten, wie fie jegt noch befteht, und die 
erft 1787 ins Keben getreten if. Mit ihm hatten fih Washington, 
Sranflin, Mabdifon, Hamilton und Andere, weiche der Vorwurf 
traf, daß fie die Gewalt Über die Gebühr begünftigten und der gefährlis 
hen Neigung zu centralifiren zu viel nachgäben, zu dieſem Werke vers 
bunden, das, in dem damaligen Zuftande der Auflöfung und Verwilde⸗ 
rung, gewiß nur Lob verdiente. Der Geift der Theilung und Zerfplit- 
terung und der demokratifhe Einfluß der Maffen war vorherrfchend und 
überwiegend, und Eonnte der Einheit und Einigkeit des Gefammtftaates, 
befonders wo noch Äußere Feinde zu befämpfen waren, gefährlich werden. 
Sept, wo die Entwidelung des gefellfchaftlichen Zuftandes, vermehrter 
Mohiftand und Reihthum, verbreitete Bildung und feinere Gefittung, 
eine ariftofratifhe Ausartung moͤglich, vielleicht wahrſcheinlich machen, 
dürfte wohl ein anderes Heilmittel gegen die veränderte Krankheit zu ems 
pfehlen fein, was auch die aufgeklärteften und redlichften Staatsmänner 
von Nordamerika erkennen. Da die neue Verfaffung ins Leben trat, 
ward Washington zum Präfidenten der Vereinigten Staaten und 
Sohn Adams zum VBicepräfidenten erwählt. Später folgte er jenem 
großen Manne, der zur Befreiung des WVaterlandes am entichiedenften 
mitgewirkt, und im Felde wie im Rathe und an der Spitze der Verwal⸗ 
tung die wichtigſten Dienfte geleiftet hatte,. die ihm die Unfterblicykeit 
feines Namens fichern, in der Präfidenefchaft. Der Aufwand, den er 
machte, und der Eifer, mit welchem er die Rechte der Regierung wahrte, 
erwarb ihm nicht immer die Gunft des Volks, und die öffentliche Meis 
nung gab ihm, da die Zeit der Dauer feirfer Wuͤrde vorüber war, 
Sefferfon zum Nacdyfolger, der das Vertrauen und bie Liebe feiner 
Mitbürger in hohem Grade befaf. Darauf zog Adams fi, in vor« 
geruͤcktem Alter, von den Gefhäften zuruͤck, und ſtarb, am 4. Juli 1826, 
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auf feinem Landgut Duincy im Staat Maſſachuſetts im 91. Jahre, an 
demfelben ‚Zage, an weldhem, funfzig Jahre früher, die Erklärung ber 
Unabhängigkeit erlaffen worden war. Während feines Aufenthalts im 
Europa hatte er fein fchägbares Werk: Vertheidigung der Vers 
faffung und Regierung ber Bereinigten Staaten gefchrieben, 
bas fpäter unter dem Titel: Gefhihte der Freiftaaten von 
Nordamerika erfchienen ifl. 5. Weigel. - 


Adams (Sohn QAuincy), ber Äftefte Sohn von Bohn 
Adams, war, 1801, zum bevollmädtigten Minifter der Vereinigten 
Staaten am preufifchen Hofe ernannt, das folgende Jahr aber, als 
Sefferfon zur Präfidentfchaft gelangte, wieder zurüdberufen worden. 
Er hatte fih, den Gefinnungen und Grundfägen feines Vaters folgend, 
ber föderaliftifchen Partei angefchloffen, der die Freunde und Bertheidis 
ger des dbemofratifchen Syſtems, zu dem ſich Jefferſon bekannte, ents 
gegen waren. Er benuste feine Mufe zu einer Reiſe durch Schlefien, 
und fchrieb Über den Zuftand dieſes Landes eine Reihe von Briefen an 
feinen Bruder, die in einer Zeitfchrift, melhe zu Philadelphia ers 
ſchien, abgebrudt, und fpäter auch gefammelt herausgegeben wurden, 
Die hoͤchſt anziehenden Bemerkungen und edlen Gefühle, welche dieſe 
Briefe auszeichnen, erwarben dem Verfaffer einen vortheilhaften Ruf. 
Nach den Vereinigten Staaten zuruͤckgekehrt, ward er zum Profeffor an 
. dem Collegium zu Harvard in Maffahufets, und 1804 zum Mitgliede 
des Senats defjelben Staates ernannt. Adams begriff die Stimmung 
bes Volkes, und, ihr nachgebend, fchloß er fi den Freunden der unbes 
ſchraͤnkten Freiheit des Landes an. As Gefchäftstsäger nad) Peters 
burg gefandt, erhielt ee, 1814, ben Charakter und Rang eines ber . 
vollmächtigten Minifters. In derfelben Eigenfchaft ging er, 1815, nad) 
England, und ward, 1817, als ‚Staatsfecretaie für da8 Departes 
ment ber innern Angelegenheiten in fein Vaterland berufen. Im 
Jahr 1825 bewarb er fih, mit Jackſon, um die Präfidentenftelle, 
erhielt 84 , diefer aber 99 Stimmen. Da keiner der beiden Bewer» 
ber die abfolute Mehrheit für ficdy hatte, fo kam, nach der Verfaſſung, 
die Entfcheidung dem Gongreffe zu, der Adams wählte. Jackſon, 
‚ ein entfchloffener, kuͤhner Mann, ein tapferer Soldat, der um die beften 
Mittel zum vorgefegten Zwecke nie verlegen war, hatte mit den Beforgs . 
niffert der eiferfüchtigen Freunde der Freiheit zu kämpfen, die indeffen feine 
Handlung feines thätigen Lebens zu rechtfertigen ſchien. Auch ließ die 
öffentliche Meinung ihm Gerechtigkeit widerfähren, und da, mit 1828, die 
‚ Amtsführung von Adams zu Ende ging, ward der General Jadfon 
an bdeffen Stelle gewählt. Es ift bemerfensmwerth, und bezeichnet den 
Geift, der die Freiftanten von Nordamerika befeelt, daß die beiden Adams, 
Vater und Sohn, bis jegt die einzigen Prälidenten waren, die durch feine 
zweite Wahl in ihrer Würde beftätigt wurden. 3. Weigel. 


Adams (Samuel), geboren zu Bofton 1722, geftorben in feiner 
Geburtsftadt 1802, hat weſentlich zur Begründung der Freiſtaaten von 
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Morbamerika beigetragen. Er war zum geiftlichen Stande beftimmt, fiu« 
dirte Theologie und alte Sprachen, und hing fehr den ftrengen Grundfä- 
gen der Puritaner an. Seine Neigung zog ihn indeffen mehr zu den An: 
gelegenheiten des Staates hin, denen er ſich mit großem Eifer und nicht 
ohne Gefahr ergab. Da er kein Vermögen. befaf, fi) auch um feine 
Stelle bewarb, weil der geiftlihe Stand, zu dem er fid) gebildet hatte, 
ihm nicht zufagen wollte, eine glühende Freiheitsliebe ihn befeelte, die ihn 
den Behörden des Landes verhaft oder verdächtig machte, fo war fein früs 
heres Leben ein ewiger Kampf mit feiner befchränkten Lage, Machte er 
auch eine Anflrengung, ſich aus derſelben zu retten, dann gelang fie nicht, 
weil ihm die Neigung wie die Fähigkeit zu erwerben und zu fparen abging. 
Erft verſuchte er es mit dem Handel, der oft fo fehnell bereicyert; aber 
Adams follte durch ihn fein Gtüdf nicht machen. Endlich erhielt er das 
Amt eines Steuereinnehmers, zu dem ihn weder Kopf nody Herz befähigte, 
Geldangelegenheiten waren feine Sache nicht, und für materielle MWohls 
- fein hatte er keinen Sinn. So kam es, daß er bald im Ruͤckſtande biieb, 
und eine bedeutende Summe ſchuldete. In feinem Nechnungswefen foll 
eben nicht die größte Ordnung und Pünktlichkeit geweſen fein, und die 
Saumfeligen und Armen hielt er auch nicht mit der nöthigen Strenge 
zum Zahlen an. Gluͤcklicherweiſe hatte er fidy einen Schatz erworben, ber, 
koͤſtlicher als baares Geld, auch diefes oft erfegt. eine Freunde ſchlugen 
fich ing Mittel und retteten ihn aus der Verlegenheit, die gefährlich hätte 
erden können. Mochten ihn auch die Beamten und Angeftellten nicht, weil 
er fihh den harten Mafregein Englands bei jeder Gelegenheit widerfegte, 
dann liebte ihn das Volk um fo mehr, mit dem ihn eine gewiffe Sym⸗ 
pathie verband. Beſonders fchloß fid) ihm der mittlere Bürgerjtand an, 
ber ihn verftand, und von ihm verftanden ward. Adams ſprach fehr 
frühe den Grundfag aus, daß es geftattet fei, die Regierung zu befämpfen, 
wenn ed die Erhaltung des Staates gelte, und handelte nad) ihm. Da 
die Verhältniffe zwifchen den Golonien und dem Mutterlande immer ſchwie⸗ 
tiger wurden, und ein Bruch nur durch Klugheit und Mäßigung zu vers 
meiden fchien, Mittel, die weder im Geifte noch im Geſchmacke der damas 
ligen Verwaltung Englands waren, fo nahmen Männer, die in die Zus 
kunft fahen, ihre Mafregeln auf diefen Fall, den fie für unvermeidlich 
hielten. Adams that, was ‚an ihm war, um die Xrennung der Golo- 
nien von dem Mutterlande herbeizuführen. In Schrift und Rede ſprach 
er fich bitter über das Benehmen des britifchen Minifteriums aus, widere 
feste fi) der Stempelacte, wie allen, Berfügungen, durch die er das Wohl 
des Landes für gefährdet hielt. Diefes Benehmen gewann ihm die Liebe 
and Ergebung feiner Mitbürger immer mehr, die ihm auch bei jeder Ges 
legenheit Bemweife davon gaben. Im Jahre 1765 wurde er zum Mite 
gliede der Generalverfammlung von Maſſachuſets gewählt, weldye Stelle 
er fast zehn Jahre bekleidete. Hier benugte er feinen ganzen Einfluf, um 
bie fiscalifchen Entwürfe und Mafregeln der Engländer unwirkfam zu mas 
hen. In Flugſchriften und periodiſchen Blaͤttern trat er unerfchroden 
als ihe entfchiedener Gegner auf. Einen gewaltigen Hebel, mit dem er 
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das Gewicht ber beftehenden Orbnung zu heben und zu beivegen mußte, 
fand.er in den Gefellfchaften, die ſich auf feinen Rath und nady feiner 
Anmeifung bildeten, mit einander verbanden, und von der Muttergefells 
ſchaft in Bolton geleitet wurden. Als Abgeordneter feiner Provinz zu 
dem Gongreffe gefandt, entfchied er fich, fchon im October 1774, für den 


Krieg mit England. Was er wollte und wünfchte, ging bald in Erfüls _ 


lung. Nicht ganz ſechs Monate fpäter floß das erfte Blut zu Lexing⸗ 
ton, und bie Kofung zum allgemeinen Aufitande war gegeben. Das ge: 
fhah am 19. April 1775, und Adams rief begeiftert: DO, welch einen 
fchönen Tag verkündet ein fo glorreicher Morgen unferm Amerika! Adams 
und Hancod, ein entfchiedener, vom Wolke fehr geliebter Mann, der mit 
jenem. gleiches Ziel, wenn auch nicht immer auf gleichem Wege verfolgte, 
wurden von der britifchen Regierung geächtet, was ihren Einfluß bezeugt, 
und denfelben natürlich vergrößern mufte, da man fie nur verfolgen und 
kraͤnken, ader nicht unthätig und unfchädlich machen Eonnte. Beide waren, 
von 1775 an, Mitglieder des Generalcongreffes, und entwarfen mit 
Franklin, Gefferfon und Sohn Adams die Unabhängigkeitserkiäs 
rung, bie fie auch mit Entfchloffenheit zu verfünden wagten. An der 
erften Bundesacte nahm Adams thätigen Antheil und blieb ihre Verthei— 
diger, als Andern die Mängel und Gebrechen berfelben fühlbar wurden, 
weil e8 der Gefammtheit des Staates, in bedrängter und gefährlicher Zeit, 
an der nöthigen Einheit und Macht zu fehlen fhien. Adams aber fürdjs- 


tete den Einfluß der Behörden und Stellen mehr, als den des Volks, und - 


hielt es für gefährlich, dem Gongreffe eine zu große Macht zu geben, 
welche die Freiheiten des Landes bedrohen könnte. Darum zeigte er fich 
auh Washington nicht befonders geneigt, der die Freiheiten des Volks 
nur durch die Herrfchaft der Geſetze und ihre Vollſtrecker gefichert fah. 
Doch kam das abweichende Benehmen der beiden ausgezeichneten Männer 
mehr von ihrer Anficht als von ihrer Abficht, die gleich redlich und rechts 
fih war. Die Natur fchon hatte fie verſchieden gebildet, und ihre fruͤ— 
heren Verhältniffe und der Wirkungskreis, in dem fie thätig gewefen, 
hatten diefe Verſchiedenheit noch weiter auseinander gezogen. Adams, 
mehr plebejifcher Art, war dem Volke näher verwandt und befreumbet. 
Heftiger und rafcher als der befonnene, kluge und vorfihtige Washings- 
ton, haßte er aber darum Willkuͤr und Gefeglofigkeit nicht weniger. 
Da in dem Staate von Maffachufets, deffen Verfaffung befonders durch 
feinen Einfluß geordnet und in deffen Senate ihm der Vorfig Übertragen 
worden war, ein Aufftand ausbrach, drang er, mit unbeugfamer Feſtig⸗ 
keit, auf die firenge WVollziehung der Gefege gegen die Empörer. Die 
Berfaffung ber Bereinigten Staaten hatte nicht feinen ganzen Beifall, 

weil fie ihm in vielen Punkten nicht volschimlich genug, und der Aris 
ftofratie zu günftig fehien. Aus demfelben Grunde wollte er. ſich auch 
mit der Verwaltung Washington’ und John Adams, die zur 
Wuͤrde eines Präfidenten gelangt waren, nie ganz befreunden, und fchenkte 
bagegen dem Benehmen Jefferfon’s und der franzöfifhen Revolution 
feine ganze Billigung. Er wollte durchaus nicht zugeben, daß regelmäßige 
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Zruppen ausgehoben und gebildet würben, fonbern nad ihm follte jeder 
Amerikaner Soldat fein, wie es in den Sreiftaaten bes Alterthums jeder 
Bürger gewefen. Adams galt mit Recht als ein eiftiger Anhänger 
und Vertheidiger ber demokratiſchen Grundfäge, deren Erhaltung die Vers 
einigten Staaten die Bewahrung ihrer Freiheit und ihres Wohlſtandes 
verdanken werden. Nur wenn fie diefe Bahn verlaffen, werden fie in 
Gefahr kommen, ihre innere Selbftftändigkeit zu verlieren. Der gute 
Geift des Landes fcheint die einflußreichften Männer bis jest mit diefer 
Ueberzeugung genährt zu haben. 

Die legte Öffentliche Stelle, welche Adams bekleidete, war die eines 
Gouverneurs von Maſſachuſets, zu der er dreimal nach einander berufen 
ward. Er legte fie, 1787, freiwillig nieder, da er fich geſchwaͤcht duch 
das Alter fühlte, lebte noch ſechs Jahre im Privatftande und ftarb in 
feinem 82. Jahre. Adams mar ein aufrichtiger Freund des Volks, 
ein warmer Verehrer der Freiheit, und er war es aus Neigung und Ues 
berzeugung, und nit aus Berehnung. Er hat fid) nur felbft gelebt, 
indem er fein Leben an das Hoͤchſte gefest, das feine Seele gefuͤllt, fein 
Herz begeiftert hat, fein Volt, fein Vaterland, die Freiheit. Arm, wie 
er die Welt betreten, verließ er fie. Ernſt und ftreng in feinen Grunds 
fägen vergab er fich felbft einen Fehler nicht fo leicht ald Andern, Uns 
eigennügig hat er dem Staate und feinen Mitbürgern gedient, ohne eis 
nen höhern Kohn arizufprechen, als den er in dem Bewußtſein erfuͤllter 
Pflichten fand. Die Religion ſchien die Grundlage feines feſten und ent» 
fhloffenen Charakters und feiner ſtrengen NecytlichEeit und wohlmwollenden 
Menſchenliebe zu bilden. In allen Verhältniffen feines viel verfuchten 
und bewegten Lebens blieb er den religiöfen Gefinnungen und Gefühlen, 
in denen er war erzogen worden, aufrichtig zugethan. Man nennt ihn 
ben Cato von Amerika; aber der Amerikaner hat wohl weniger von bem 
patrizifchen Gepräge, als der Roͤmer, was ihm vor biefem, wie feinem 
Lande vor Rom, in den Augen Vieler vielleicht den Vorzug geben duͤrfte. 

I. Weigel. 

Adel; altdeutfhe Standes- und Verfaffungs : Ber: 
hältniffe; Geburts:, Verdienft: und Brief: Adel; hiſto— 
rifhe Adelsverhältniffe bei den Völkern; insbefondere 
flavifher und germanifcher, polnifher, beutfher und 
englifcher Adel. Abdelstheorien von Hrn. v. Bonald, und 
v. Haller, von Montesquieu und Hüllmann, von Eid: 
born, Grimm und v. Savigny. Des deutfchen Adels Ent: 
ftehbung und Gefhichte; hoher und niederer Adel, Dyna— 
fien, Freiherren, Barone, Ritter, Grundherren. Heutige 
ffaatsrehtlihe und politifhe Stellung und Aufgabe des 
Adels, in der Nation, im Lebensgefhäft, in der Berfafs 
fung und am Hofe. 

I. Bedeutung diefer Materie. Kaum giebt es für den eus 
ropdifchen Staatsmann ein Verhältniß, welches in Beziehung fowohl auf 
die richtige — Auffaſſung, wie in Beziehung ” die praftifche 
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Geftaltung der politiſchen Einrichtungen ber Völker zugleich wichtiger und 
ſchwieriger ſich barftellte, ald der Adelftand. 


Die Standeßverhäftniffe eines Volks bilden den — — | 
bed Organismus feines gefellfhaftlihen Kebens Ihre Dar- 
ftellung wird ganz von felbft die Darftellung der Grundverfaffung. 
Die Stände und ihre Standesbefugniffe find für den lebendigen 
Staat baffelde, was für das einfache lebendige Weſen, deffen Hauptors 
gane und deren Verrihtungen find. Das ganze Staatsverhältnif und 
die hiftorifhe und praktiſche Theorie beffelben geftalten ſich ganz verſchie— 
ben, falfch oder richtig, durch bie Verfchiedenheit der Anfichten und ber 
Beftimmungen über die Standesverhältniffe. Selbſt die Menfchheit und 
ihre Geſchichte wird eine andere für Diejenigen ‚ weile nad) einer ge: 
woͤhnlichen Anficht davon ausgehen, ein durch die wichtigften Worrechte 
bevorzugter Adelftand fei mefentlih in der Natur und Beftimmung und - 
Geſchichte alter Völker begründet, als für die Anhänger der entgegenges 
fegten Meinung. 

Nimmt man insbefonbere mit Vielen für die altgermanifchen Verhättniffe 
einen allgemeinen erblichen Adelftand an, deffen Glieder gefeglich wegen ihres 
Geburtsvorzugs durch eindreifaches Wehrgelbeinen dreifach fo großen geſetzlich 
zugeftandenen perfönlichen Werth und rechtlihen Schug gehabt hätten, als 
jeder andere freie Bürger ; einen Adel ferner mit dem ausſchließlichen Recht 
zu Givil » und Militairftellen, zue Haltung Eriegerifher Gefolge = und 
Dienftteute, zur Gerichtsbarkeit Aber die Gutshinterfaffen, ja mit ben 
ausfchließlihen Stimmrecht in den gefeggebenden, regierenden und rich— 
terlihen WBerfammlungen: wahrlih, alle gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe 
erfcheinen alsdann in einer gänzlich anderen Geftalt, als wenn alle diefe 
Rechte allen freien Bürgern auf gleiche Weiſe zuftanden. Wäre jene 
erfte Vorftellung gegründet, alsdann dürfte von germanifcher, von alt 
deutfcher Freiheit Eeine Rede mehr fein. Jedenfalls wäre fie hundertmal 
ähnlicher, und als hiftorifche Grundlage entfprechender, einer ungaris 
fhen Magnatenfreiheit und Bolksknechtfchaft, ald einer norbameri: 
kaniſchen, norwegiſchen und ſchweſdiſchen, einer ſchweizeri— 
ſchen, einer brittiſchen, fra nzoͤſiſchen und niederlaͤndiſchen 
Freiheit. Auch eine ſtarke Kraft und Waffe fuͤr vaterlaͤndiſche Freiheit 
wäre alsdann zerſtoͤrt; denn die Vorſtellungen von den geſchichtlichen Vers 
hältniffen find auch praftifch fehr wichtig, Üben eine wunderbare Gewalt 
aus auch auf die politifchen Grundfäge. Dagegen wird in der Auffaffung 
und Behandlung der Grundidee und aller einzelnen Berhältniffe des ges 
felfchaftlihen Lebens ber altgermanifchen Zeit, es wird felbft in Bezie— 
hung auf das Verftändniß und die richtige Würdigung des Mittelalters, 
und der neueren Zeit alles gänzlicy anders, wenn im eriten Jahrtauſend 
der bekannten Gefchichte der Germanen fein erblicher Adelftand eriftirte, 
und er vielmehr erft durch den Feudalismus, und mithin auch völs 
ig unabhängig von einem angeblihen germanifchen Uradel fid) aus: 
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U. Schwierigkeit einer rihtigen Theorie über den 
Abel fhon wegen der Abhängigkeit der Anfihten von 
BVorurtheil und Parteileidenfhaft, und die hyperarifto= 
Eratifhen und myftifch religiöfen Adelstheorien. Srrthüs 
mer Eönnen ſich Jahrtauſende Tang behaupten, und durch ihr Alter felbft 
an Feſtigkeit und Auctorität gewinnen, doppelt leicht, wenn die Herrſcher, 
und die einflußreichften Claſſen der Staatögefellfchaft, fo, mie in ber 
Adelstheorie der hohe und niebre Adel, und die mit ihnen verbundne 
hohe Geifttichkeit bei diefem Irrthum intereffirt find, oder fcheinen, 
und die Schriftfteller, falls nicht unmürdigere Motive fie beftimmen, 
doc fo, wie der ehrlihe Scheid (in der Einleitung feiner Schrift Uber 
den Adel $. 1.), davon ausgehen, „der ſchuldige Reſpect gegen 
ben (niederen) Abdelftand, den man fich nicht gefcheut habe“ (durch 
eine rein biftorifche Behauptung über feine Entftehung), „zu verlegen, 
verpflichte zu einer Widerlegung diefee Anſicht“ (melde übrigens bie 
gründlichften - Gelehrten und neuerlih noch Huͤllmann beftätigten). 
Wenn nun in ſolcher Lage den Betheiligten zugleidy ‚bereits ein halbtaufends 
jähriger Beſitzſtand auch für eine frühere, vielleicht irrig angenommene 
Eriftenz ihres Rechts zu buͤrgen fcheint, alsdann verhüllt ein zwei = und 
dreifacher Schleier das Licht der Wahrheit. Die ganze Vergangenheit 
wird nun durch das gefärbte Glas der Gegenwart betrachtet. Und zu 
dem natürlihen Worurtheil, dasjenige, was fo allgemein und fo lange 
bei uns wirklich war, Eönne auch früher nicht anders ‚gedacht werben, 
gefellen fi) oft Eigennug und Schwäche, und vermehren die Scheu vor 
einer Kegerei. Wie lange hielt doc) die ganze chriftliche Welt das deut⸗ 
ſche Neich für eine wahre Fortfegung ber römifhen Weltmonarchie, und 
noch mit Marimilian, Roms Imperatoren für „feine Vorfahren ' 
am Weich”, mithin auch das roͤmiſche Recht ald uns angehörig! Wie 
lange beftanden umerfchlittert, die erft nad) einem Jahrtäufend kaum bes 
fiegten Irrthuͤmer über das Chriftentyum und die Hierarchie, über der 
legteren Recht zu weltliche Herrſchaft und Über ihre gefälfchten, angeb⸗ 
lich uralten Iſidoriſchen Adelsbriefe. Und in unferer Adeldlehre, 
welcherlei Irrthuͤmer erzeugte hier nicht das von vielen würdigen, Adeligen 
feibft befämpfte thörichte Streben, durch ein möglichft hohes Alter des 
Adels, eigne Vorzüge zu erfegen und die Adeligen als ein höheres Men: 
ſchengeſchlecht, gleihfam mit einem eignen Ichor in den Adern, meit 
über die anderen gemeinen Sterblichen zu erheben, und fo felbft ihre uns 
natürlichften Anmafungen zu begründen! Wie lange überfah man die 
Wahrheit des Suvenalifhen Wortes, daß es verkehrt fei, blos auf 
fremdes Verdienſt ſich zu ftügen (miserum est, aliorum incumbere 
famae!) und ſchuf Thorheiten auf XThorheiten! So — um bier gleich 
eine jener Parteianfichten blos durch die einfachfte Erwähnung zu bes 
feitigen — die Jahrhunderte hindurch in emfthaften gelehrten Werfen 
(3. B. in dem bes Peter von Andlo I, 15) vertheidigte Ableitung 
bes beutfchen Adels von den römifchen Patrictern, und durch ihre Ver— 
mittlung von deren vermeintlichen Ura von den mit dem frommen 
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Aeneas gefluͤchteten trojaniſchen Helden. So bie ebenfalls alles Ern⸗ 
ſtes vertheidigten Theorien, nach welchen der angebliche altdeutſche Uradel 
in unſerem ſpaͤteren hohen Adel, ber ganze übrige freie, ächte germa- 
nifche Volksſtamm aber, nur in dem heutigen niederen Adel fort: 
leben , in den armen Bürgerlichen dagegen nur das fihlechtere, ur: 
fprünglid) leibeigene, oder auch celtifhes und flavifches Blut ſich bemwe- 
gen ſollte. Noch weiter hinauf verftiegen fid) bekanntlich die während 
der bourbonifhen Reftaurationszeit in der franzöfifhen Deputir- 
tenkammer befprochenen $amilienbilder der Fürften von Groir, beren 
Stammbaum nody glüdlidy in die Arche Noah gerettet wurde, und dic 
des Grafen Marcelius, deffen Ahn die Jungfrau Maria mit den 
Morten: couvres Vous, mon Cousin! als ihren und des Deilands 
Vetter, als Pair felbft des himmlifchen Reiches begrüßte, und welcher, 
fonft achtbare, Neftaurationsheld, bei aller Frömmigkeit, doch wirklich ſelbſt 
die Gleichheit der Menfhen vor Gott früher vergeffen hatte, wenn es 
richtig war, mas ebenfalld damals in der Deputirtenfammer von ihm 
erzählt wurde, daß naͤmlich vor der Nevolution fein Pfarrer, ald er einft 
beim Abendmahl die befondern Hoftien mit dem gräflihen Wappen für 
feinen Patron vergeffen hatte, ihm eine gewöhnliche, für Gutsuntertha- 
nen beftimmte, mit der Entfchuldigung darreichen mußte: „Heute, gnä- 
digfter Herr, muß ih Sie bitten, einmal mit Hausmannskoft - vorlieb 
zu nehmen!” Bon gleihem Standpunkte nun geht aus die ganz 
ernfthaft gemeinte praftifche politifche Dreieinigkeitstheorie der Urgefeg- 
"gebung des berühmten franzöfifchen Reftaurators , Hrn. v. Bonalbd, 
"des Vorbildes unferer Friedrih Schlegel, Adam Müller und 
Hrn.v.Harthaufen. Hier wird flr den Staat der König als Gott 
Vater (la cause) dargeftellt, das bürgerliche Volk als die gemeine Grea= 
tur (les eflets), der Adel aber — ald der Heiland, als ber vermittelnde 
Sohn Gottes (le mediateur). Diefe chriftlihen Herren, uneingedenk 
ber gleichen brüderlichen Abftammung von dem Einen, gemeinfcaftlichen 
icdifhen Stammvater, wie der gleichen göttlichen Kindfchaft, hatten es 
wohl überfehen, daß es gerade die Zeit war, in welcher Gott das Men: 
ſchengeſchlecht wegen feiner Bosheit auszurotten befchloß, wo bie Vorneh⸗ 
‚men zur confequenten Begründung übermüthiger Anmafung, ebenfalls 
‘jene Achte Lehre zerftört und fich einen. ganz befondern Urfprung, eine 
Zeugung von riefenhaften Söhnen Gottes erdichtet hatten!). 

Eben fo wenig aber, als von bdiefer Seite foll von der andern, es 
foll insbefondere nie durch eine Eleinliche, neidifche, rohe oder revolutio: 
naire Anfeindung und Parteileidenfhaft die reine biftorifhe und die in 
dem wahren Recht und Staatswohl begründete Wahrheit getrlibt werden. 
In der That bedarf es auch für einen Nichtadeligen, um jene Gefin- 
nungen zu hegen, eines großen Mangels an jenem Selbftgefühl, wie es 
Niebuhr ohne alle Zeindfeligkeit gegen den Adel ausdrüdt, bei ber 
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Erwähnung, daß fein Vater, „um feine Familie nicht zu beleidigen, ben 
ihm angebotenen Adel ausgefhlagen habe 2). Wer möchte wohl feine 
Augen verfchließen für fo mande ſchoͤne und vortheilhafte Seite und 
Mirkung des Adelftandes, und wer kannte. und liebte und verehrte nicht 
Mitglieder deffelben von der allerebeiften Bildung und mürbdigften . Ges: 
finnung! Wem wäre nicht mehr, felbft als ein verfehrter Adelsſtolz 
und ein abeliger Uebermuth, basjenige von ganzem Herzen zuwider, was 
jest zumeilen feine Stelle vertritt, Geldſtolz nämlich, und eine, die Nas 
tionen entwürdigende niedrige Krämergefinnung und Krämerpolitit, als 
ein auf den eigenen Tagesvortheil gerichteter, gemeiner Materialismus, 
und als ein zugleih Emechtifcher, Übermüthiger und roher Beamtengeift! 
Für die gegenwärtige Unterfuhung möge hier außerdem noch, von dem 
Reſultat der praktiſchen Theorie des Verfaſſers über die deutſchen Adels⸗ 
verhaͤltniſſe, ſo viel voranſtehen, daß derſelbe, indem er auch in dieſer 
Materie ſeinen fruͤher ausgeſprochenen politiſchen Ueberzeugungen treu 
bleiben darf, keineswegs jemals auf eine Vernichtung des deutſchen Adels 
und der Adelsrechte hinausging, oder hinausgeht. Vielmehr leitet ihn, 
ſo ungeſcheut er auch thoͤrichte und ungerechte Anmaßung und die Luͤge 
bekaͤmpft, dennoch, als ein Hauptgeſichtspunkt aller. feiner politiſchen Bes 
firebungen, der Wunfh, daß alle Glaffen des Vaterlands in frieblicher 
und billiger‘ Ausgleihung ihrer Intereffen und Rechte ſich feft und in- 
nig für Freiheit und Geſammtwohl vereinigen möchten, und daß nicht 
durch Zwietracht verdoppelte unglücfelige Kämpfe, Opfer und Gefahren 
herbeigeführt würden! Und faft nicht zu begreifen vermag. er es, mie 
ber bloße Schein eines an ſich richtigen Princips eine ganze Nation fo 
fehe tiber die Forderungen einer politifh weifen Sicherung der Freiheit 
felbft verbienden kann, als es neulich in Srankreich bei Verwandlung der _ 
erblichen Pairskammer in einen Verein minifteriellee Creaturen der Fall 
war. Fir die hiftorifche Wahrheit in der Adelslehre follte vollends. Jeder 
die nöthige Unbefangenheit behaupten. - Jedenfalls ift ja unfer heutiger 
Adel mit einer fehr günftigen Stellung bereits feit länger als einem 
halben Sahrtaufend in faft ganz Europa einheimifh. Sonach ift er 
ja wohl fchon allein dadurdy alt und hiftorifch und verbreitet genug, um 
fortzubeftehen, fo weit diefer Kortbeftand irgend als mit dem Recht und 
dem Wohl der Staatsgeſellſchaft vereinbarlich nachgetwiefen werben kann — 
und eine Verlegung beider, um eigennüsiger Zmwede willen, verlangt ja 
wohl kein achtbarer Adeliger? Jedenfalls würde dazu ein fechsfaches 
biftorifches Alter weder in der. öffentlihen Meinung, nody bei einer ver- 
nünftigen Regierung eine Stüge begründen, eben fo wenig als für Sftas 
verei und Leibeigenfchaft, deren völlige Abfchaffung, trog ihres ſicherlich 
noch größeren hiftorifchen Alters, ihrer noch viel ausgedehnteren Verbrei- 
tung, felbft der Iegitime Wiener Gongreß befhloß. Die Wahrheit aber, 
die allein auf die Dauer beilfam wirkt, muß vollends in unfern 
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Zeiten des Lichts und der kraͤftigen Volksmeinung dem Abel ſelbſt 
für die rechte Behandlung feiner Angelegenheiten der allein ſichre Leit— 
ſtern ſein Falſche, namentlich Hallerifche, Bonaldifche Vertheidis 
gungen ſchaden auch ihm wie den Fürftenrechten weit mehr, als alfe 
ungerechten Angriffe. Sie empören Gefühl und Berftand bes Volks, 
welches mit der fchlechten Vertheidigung leicht auch die gute Sache vermifcht. 

Nothwendig aber fchien e8 uns, über die fo wichtige, fchwierige 
und verworrene Lehre von dem Adelsverhältnig, um meldyes faft alle 
Bervegungen, Leidenfchaften und Kämpfe feit der erften franzöfifchen Res 
volution fich drehen, entweder ganz zu ſchweigen, um nicht die ungluͤck⸗ 
felige Verwirrung und Leidenfchaft der Meinungen und Forderungen zu 
vermehren, oder mit menigftens nothdürftiger Wollftändig keit 
und Bemweisführung eine wahre Berichtigung und. Verföhnung. 
zu verfuchen. 

11. Fortfegung. Zweiter Grund des Meinungsftreis 
te8 und der falfhen Theorien über den Adel, bie Bes 
griffsverwirrung; zugleih der richtige Begriff von dem 
Adel. Man muß, fofern von einem juriftifchen und politifchen Stands 
punkt und Recht eines. Adels die Rede fein fol, vor allem die oben *) 
gerüigte Pfufcherei vermeiden, und daher von einer juriftifhen und 
politifhen, von einer ſtaatsgeſetzlichen Beſtimmung und Ans 
erfennung des Adels ausgehen, und zwar von Beftimmung und Anerkens 
nung eines befondern, von andern politifchen Begriffen und Verhaͤlt⸗ 
niffen weſentlich verfchiedenen Adelſtandes. Man darf nicht andere, 
vom Adel gemerifch verfchiedene, politifche Verhättniffe, mit dem Adel ver⸗ 
wechfeln. Man barf noch weniger ausgehen von blos moralifchen, 
phnfifhen und factifchen oder natürlihen Vorzuͤgen. Alsdann 
aber kann man unter Adel nur verftehen einen befonderen Stanb 
unter den Bürgern eines Volkes, für welhen mit dem 
juriftifh anerkannten Vorzug einer befondern Abſtam— 
mung, befiimmte vom Staat gewährte, bürgerlide 
ober politifhe Vorrehte vor den übrigen Mitbürgern 
verknuͤpft find. 

Man darf alfo mit dem Adel nicht verwechfeln 1) bie Freiheit und 
das reine Staatsbuͤrgerthum an ſich, oder den allgemeinen Vorzug a) des 
Freien und des Staatsbürger vor dem Sklaven unb Unfteien, oder b) 
bes jiegenden Volks vor dem befiegten fremden Volk, und felbjt nicht c) 
den Vorzug, welchen das allgemeine wirkliche Staats = oder Vollbuͤr⸗ 
gerthbum an fi) vor denjenigen begründet, welche aus einem andern 
Grunde ald wegen eines Mangeld an einer gleichen juriftifch bevorzugteh 
Abftammung, welche 3. B. wegen Mangel an Alter oder an felbftftändis 
gem Lebensunterhalt, noch nicht alle Bedingungen zur Ausübung des felbfts 
ftändigen Buͤrgerrechts befigen. Zwar könnte möglicherweife jenem Voll⸗ 
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bürgertbum auch ein wirklicher Geburtsvorzug zu Grunde liegen, ober 
daffelbe fo, wie in Venedig, durch feine Knüpfung an die befondere 
Abftammung einer befonderen Bürgerclaffe zum Adelsreht, und bie Voll: 
bürger mithin zu einem wahren Adelftand gemacht werden. Wo, ober 
foweit aber diefes nicht der Fall ift, begründen die überall vorfommenden 
Unterſchiede von activen und nicht activen Staatsbuͤrgern, Voll: und Halb⸗ 
bürgern ficher feinen Geburtsadelftand, und der Vorzug iſt alsdann etwas 
wefentlih Anderes als ein Adelsrecht. Auch Eönnen zufällig jene 
übrigen Vorzüge, 3. B. die des fi egenben vor bem befiegten fremden Volk, 
alsdann, wenn ſpaͤter beide zu einem neuen gemeinſchaftlichen Volk zu⸗ 
ſammenſchmelzen, und nun dennoch die Sieger, jetzt erſt als ein beſon⸗ 
derer Stand im neuen Volke, Vorrechte mit ihrer beſonderen Ybftams 
mung verknüpft behalten, diefe zu Adelsrechten werben, die Grundlage 
eines jegt erſt entſtehenden Adelsftandes abgeben. So behaupten es 
wirklich Viele, ſelbſt noch Guizot, von den Germanen in Frankreich, von 
den Franken, Burgundern, Gothen im Verhältniß zu den befiegten 
Römern und Galliern,. Jene, insbefondere die Franken, follen der Adel, 
die Gallier die Plebejer geworden fein, bie legteren aber in der Res 
volution wieder die adeligen Franken befiegt haben. Das Ganze aber 
ift eine leere Fabel. Viele Römer und Gallier blieben oder wurden abes 
fig, und hunbderttaufende der Germanen blieben bürgerlih, und ber ſpaͤ⸗ 
tere franzöfifche Feudal- und Hofadel gelindete ſich durchaus nicht auf 
diefen Unterſchied. Anders aber war es in Rom. Hier ftanden bes 
Fanntlih, nah Niebuhrs Beweifen, die Patricier, ald die Sieger 
und als befonderer Volksſtamm, in einer ganz befonderen Stadtge— 
meinde, neben den allmälig vermehrten Randgemeinden ber einem anderen 
Bolksftamme angehörigen Plebejer. An ſich waren die Patricier 
nur die eigentlihen Duiriten oder Römer, aber fein Adel und fie hatten 
auch in ihrer demofratifch freien und gleihen Gurienverfaffung mit ges 
wählten Senatoren und Königen durchaus feinen Adel*). Aber fie 
wurden, als fie fich vorzüglich durch die von Servius Zulliuß be 
gründete, für fie und die Plebejer gemeinfchaftlihe Genturienver- 
-faffung mit den Plebejern zu Einem gemeinſchaftlichen Volk vereinigten, 
und nun noch einzelne ‘jener früheren Verhaͤltniſſe, jest ald Worrechte, 
für fi, fortbeftehen liefen, vorübergehend zu einem Adelſtand, mwels 
her aber bekanntlich mit der gänzlichen Zerftörung diefer Vorrechte, und 
mit der ehlihen Vermifhung ber Patricder und Plebejer felbit wiederum 


gaͤnzlich verſchwand. 


2) Ebenfo ganz verfchleden von dem Abdelftand find an ſich bie Stel: 
lung und die Würde und das befondere Recht der geift: und weltlichen 
Beamten, welche natürlidh in jedem Staat in der Welt ftattfinden, 
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gletchuiel ob außer Ihnen ein Abel befteht ober nicht, und ebenfo insbefon« 
bere auch 

8) ber Hofs und Kriegädienft, entweber der allgemeine, ober ber 
Dienft einer. befonderen Art, wie 3. B. der Meiterbienft. Alle öffentlis 
hen Dienft» und. Beamtenftellen koͤnnen freilich ebenfalls ausſchließliche 
erbliche Geburtsrechte für eine beftimmte Claſſe der Bürger. werden, und 
alsdann einen Adelftand begründen. An ſich aber find fie e8 nicht, und 
da wo fie es. nicht find, die natürlich Überall mit öffentlichem Dienft vers 
bundenen Ehren» und fonftigen Rechte, die jeder Bürger nach gehöriger 
Befähigung mit dem Dienft erwerben kann, ftatt Amts- und Dienfts 
Ehre und Recht, einen geiftlichen, einen Amts:, Dienft: und Würden: Adel zu 
nennen, dieſes hat Eeinen vernünftigen Sinn. Man wurde dazu verleitet 
dadurch, daß ſolche Rechte, welche ſtets Amtsrechte bleiben, oft theilmeife 
denen Ähnlich oder von denen entlehnt find, welche ein wirklicher Adel als 
Adelsrechte beſitzt. Daffelbe gilt eigentlich auch von blos perfönlihen 
Ehrenrechten, die ald Werdienftorden und fogenannten Verdienſtadel eben» 
falls jeder Bürger von der Megierung erwerben kann. Sie find theil 
weife und fehr unvolllommene Nahahmungen eines wirklichen Adels, der 
ganz verfchieden und unabhängig von ihnen befteht, und der felbft am 
wenigften diefen fogenannten Werdienftadel als feines Gleichen und als 
wirklichen Adel betrachtet. 

4) Auch von den Mitgliedern der erblihen Negentenfamilie muß 
man ben Abel als eine bevorzugte ganze Standesclaffe des regierten 
Volks unterfcheiden. Jene eriftiren und werden für heilfam gehalten Übers 
all, wo Erbmonardie ift, felbft wern die Gefeßgebung einen Adelftand fuͤr 
verderblich hält und verwirft. So fchloß neuerlich die norwegifhe Ges 
feggebung durch be ei auf einander folgende und deshalb felbft gegen bes 
Königs Wunſch gültige Storthingsbefhlüffe und dann durdy die 
ftändifhe WVerwerfung eines neuen Eöniglihen Antrags auf Einführung 
eines Erbabels jede Anerkennung eines Adels und abdeliger Zitel und 
Nechte in Norwegen aus, erkennt aber doch das hiervon ganz mes 
fentlih verfhiedene Verhaͤltniß einer erblihen Koͤnigswuͤrde als 
heilfam und rechtsguͤltig an. 

5) Am allerivenigften aber darf man den wirklichen juriftifchen Abel 
einer beflimmten erblichen Standesclaffe verwechfeln mit blos mora= 
lifhen, factifhen und natürlihen Vorzügen, melde juriftifch 
‚ entweder gar nicht, oder doch nicht als erblicyes Worzugsrecht einer bes 
ſtimmten Standesclaffe anerkannt find, deren Erwerb, Anerkennung oder 
Schaͤtzung das Gefeg einem jeden Bürger freiftellt. Hierhin gehören bie 
blos moralifhe und Meinungs: Ehre, bie Auszeichnung oder 
Beruͤhmtheit durd) Handlungen, das nur auf freier Meinung beruhende 
Verdienft, die Vorzüge des Reichthums, oder auch einer beftimmten Les 
bensbefchäftigung, 3. B. der Glaffe dee Honoratioren in Deutfdys 
land, dee Gentlemen’s in England; auch wenn folhe nidtjuriftis 
ſchen Vorzuͤge verknüpft find mit der Abftammung von Eltern, Fami⸗ 
lien und Bolköftimmen. Es find diefes Vorzüge, welche natürlich mehr 
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ober minder bei allen Voͤlkern der Erbe, mögen fie einen Adel haben, 
oder ihn, wie Norwegen und Amerika, gänzlid ausfchliefen, ges 
billige werben, und ſich von felbft ausbilden. 

Alle diefe Verhältniffe werden daher auch nur fehr unpaffend, aus 
Begriffsverwirrung und zur Förderung derfelben, ald natürlicher Adel, 
oder ald Adel des Herzens und des Benehmens, ald Meinungs» und 
Verdienft:, ald Geld: und Gelehrten-, bei Hrn. v. Haller auch 
als Militair- und ald Kirchen-, als Land» und Kaufmannsz, 
ja al® Dorf» und Hirten= Abel bezeichnet. Auf den eben fo feichten, 
als häufigen Vermiſchungen aller diefer angegebenen Berhältniffe mit- dem 
wahren Adel beruhen nun alle jene leeren Declamationen von der Allges 
meinbeit des Adels bei allen gebildeten und rohen Völkern, von feiner 
Begründung in der Moral und in der menfchlichen Natur und Bes 
ffimmung. 

IV. Hallerifhe Theorie. Natuͤrlich zeichnet fi hier vor Allen 
ber declamirendfte aller Schriftfteller, der Hr. v. Haller aus, ber in ber 
völligen Begriffsverwirrung oder Gedantenlofigkeit, welche Hegel als die 
weſentlichſte Eigenſchaft diefes Schriftftellers bezeichnete, auch hier jedesmal 
auf der folgenden Seite dasjenige widerfpricht und zerftört, was er im duns 
fein Begriff auf der vorhergehenden zu begründen ſuchte. Er beginnt ®) 
mit der Klage, daß die Gegner des Adels dadurch, „daß fie in unferen 
Zagen fo entfetlich gegen denfelben declamiren, alles Herrliche, Ausgezeich- 
nete, der Welt und den Menfcen Nüsliche zu zertreten gefucht hätten. - 
Sodann aber erklärt er den Adel, wie die Regierungsgewalt, welcher er ganz 
dieſelbe Begruͤndung giebt, für eine nicht menfchlicye, nicht durch Gefege 
willkürlich geftiftete Inftitution, fondern für ein Product blo 8 der Natur, 
oder der natürlichen Ordnung Gottes, für ein nothwendiges Mefultat der 
Berfchiedenheit angeborner Kräfte oder erworbener Glüdsumftände, und 
fest fein MWefen „nicht etwa in Privilegien u. f. w., fondern lediglich in 
Erfennbarkeit, Bekanntheit und Berühmtheit, in hoͤ— 
hberes Anſehen, begründet auf höhere Maht und Frei: 
heit. Er beruhet auf der Ueberlegenheit in allen guten Dingen, und ift 
niht® anders als diefe Ueberlegenheit ſelbſt, wie diefes ſchon 
der allgemeine Begriff von edel und nobilis flr alles, was fich irgend 
wie vom Gemeinen und MNiedrigen unterfcheidet (3. B. edle 
Thiere, Pflanzen, Metalle, Steine, Kräfte, Tugenden, Gedanken, Beſchaͤf⸗ 
tigungen), beweiſt.“ Mit furchtbarer Declamation werden fodann „die 
Sophiften unferer Tage, die liberalen Pfeudophilofophen ", z.B. Fichte, 
geftraft, daß fie buch untergefhobene falfche Definitionen Pris 
vilegien, Begünftigungen, Ausfchließungen ber Übrigen Bürger, Gefchloffene 
beit, privilegirte Eaftenmäßige Abfonderung, alfo auch die Geburt in den 
Begriff des Adels aufnähmen, und „von Neid gegen jedes höhere Gluͤck 
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beſeſſen,“ ihn dadurch verhaßt zu machen fuchten. - „Der Abel berube 
niht auf Zwangsrecht und eine Vererbung des Zwangsrechts auf Adhz 
tung der übrigen Menfchen gebieten und felbige glei einem unverliers 
baren Eigentbum von Rechtswegen fordern zu wollen — ein Erbs 
adel in diefem Sinne fei ein Unding” (©. 289 ff.). Hierauf werden » 
in der völligen Vermiſchung mit wirklichem Geburtsadel alle jene obigen, 
faͤlſchlich mit dem Adel vermifchten Vorzüge als. die Arten des Adels auf: 
geführt und der Adel — da es überall verfchiedene Stufen des Anfehens 
gebe — als Überall bei allen Völkern und in allen Ländern vorhanden, und 
als ‚völlig unzerftörbar dargeftellt, | 

Hat denn nun aber irgend Ein Gegner bed Adels, haben bie Nor⸗ 
weger, die Nordamerikaner, haben bie, mweldye hiftorifch irgendwo 
und irgendwann die Eriftenz eines Adels ableugneten, oder ihn praktiſch 
beftritten, jemals „entſetzlich declamirt“ gegen die Begründung oder bie 
Eriftenz von Beamten:Stellen und Rechten, gegen Unterfchiede des Vers 
mögens, der Bildung und der Lebensbefchäftigung , gegen Auszeihnung 
durch Verdienfte, berühmte Thaten und Zugenden, und gegen bie freie 
natürliche Achtung und einen freien natürlichen Einfluß derfelben $ 
Sa, vielmehr gerade umgekehrt, eben um dieſer freien Achtung und der reell 
begründeten, natürlichen moralifchen Ueberlegenheit, um der wirklichen natuͤr⸗ 
lichen Ordnung Gottes ihre volle Würde und Achtung zu fichern, beftreiten 
die Gegner den Adelftand und deffen ohne alle Rüdfiht auf wirklihen und 
eignen Werth, ja fo oft im vollen Gegenfage damit blos an die Geburt ges 
fnüpfte Ehren: und Vorzugsrechte. Sie beftritten diefelben mit Kant 
„als dem Verdienſt vorausgehende und es nicht nothwendig zur Folge haben» 
de Vorzüge. Sie erklärten e8 mit Ariftoteles für eine Korderung einer 
‚gleichen und billigen Gerechtigkeit, „daß Jedem je nah VBerhältniß 
feiner Verdienſte und Leiftungen gelohnt und wieder geleiftet werde’ und 
zogen mit ihm „einen Werth, der gegenwärtig und gewiß vorhanden ift, dem, 
der ungewiß ift und in der Vergangenheit liegt,“ vor. Sie urtheilten mit 
ihm, „die Tugend der Menfchen, mit welchen wir leben, ift uns wichtiger, 
als die Zugend ihrer geftorbenen Vorvaͤter, und uns liegt mehr daran, daß . 
einer felbft ein Mann von Ehre fei, als daran, ob fein Großvater oder Urs 
großvater einer war.‘ Sie wollten mit jenem englifchen Staatsmann auch 
in politifchen Dingen denjenigen nicht als Meifter anerkennen und wählen, 
ber auf die Frage, ob er die verlangte Kunft verftehe, antwortet: „mein 
Urvater verftand fie.” Sie fagten endlih mit Homer: „Nur wenige 
Kinder find gleih dem Vater an Tugend, ſchlechter nach ihm die meiſten,“ 
und mit Ariftoteles: „Won einem Vater erbt noch eher Einer eine Zus 
gend, als von feinem Ahnheren.” Kurz, aller Streit, alle Frage befchränkt 
ſich lediglih auf den erblihen juriftifhen Adel, auf feine durch das 
- Staatszjwangsgefes gefhügten Borrechte. Wie ift es denn nun 
möglich, auf ſolche Hallerifche Weife den Streitgegenftand zu verwirren, 
das vom Gegner felbft gewollte mit dem von ihm beftrittenen zu vermifchen 
und zu verwechfeln? Und was wird Denn durch folche ganze Adelstheorien 
bewiefen? Das wichtige Refulcat, daß es vielerlei natürliche und bürgerliche 
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Unterſchiede und Vorzuͤge umter ben Menfchen giebt. . Nun, wer hat denn 
jemals diefe abgeleugnet? Fa, wir wollen gern Hrn. von Haller und feis 
nen zahlreichen Nachbetern neben all ihrem andern Abel, ihrem Geld» und 
Gelehrten, ihrem Dorf» und Hirten: Adel u. f. w. noch vielfachen andern 
Adel, den der Stärkeren, ber Männer, der Eltern, der Dienftherren, bee 
Sünglinge und fogar der Schönen, willig zugeben. Und woher denn nun 
vollends der große Born? Hr. v. Haller ift ja — ba wir unfererfeits ihm - 
nicht die Vorwürfe zuruͤckgeben wollen, er fuche nur mit argliftiger Sophis 
ſtik dem großen Haufen Sand in die Augen zu ſtreuen — mit den ärgften 
Adelsfeinden in allem Wefentlichen einig. Er kämpft nur gleich dem muthi⸗ 
gen Ritter von Mancha — mit Windmühlen. Durch feine ganze Bes 
geiffsbeftimmung und Begründung zerftört diefer unglüdlihe Reftaura= 
tor ganz eben fo auch den Abdelftand, wie er durch feine abgefonderten eins 
zelnen bloßen Privat, Schutz⸗ und Dienftverträge ohne alles Öffentlidhe 
oder Gemeinmefenaud) den Staat, ftatt ihn zu reftauriren, vielmehr in 
Feubalanarchie auflöfte, und felbft das Fuͤrſtenrecht zerftörte, indem er es 
gleich dem Adel (S, 234) ‚unabhängig von Staatsvertrag und Staatsge⸗ 
fe ebenfalls bios auf das natürliche Gluͤcksgut von Unabhängigkeit 
und Macht gründet, den Fürften aber nicht blos allgemeines Befteues 
rungs⸗ und Zruppenaushebungsrecht abfpricht, fondern fie ganz preis⸗ 
giebt dem natürlichen Revolutionsrecht ihrer Unterthanen, und deren na= 
türlicher Freiheit, fih auch ihrerfeits die Glüdsgüter der Madıt 
und Unabhängigkeit, mithin der legitimen Fürftenwürde. zu erwerben ©). 
Ganz ebenfo nun vertheidigt: 'unfer Reſtaurator auch in Beziehung auf 
den Adel nur die natürlihen und die allgemein nothmwendigen 
Unterfchiede und Vorzüge unter den Menfchen, und die ganz freie nas 
türlihe Achtung derfelben ohne alle vom Staatszwang ausgehende ober 
juriftifche Bevorzugung und Ausfchliefung. Er geht fogar auch davon 
aus, daß ohne diefe natürlichen reellen Vorzüge, und da, wo fie aufhoͤ⸗ 
ren, aller diefer fogenannte Adel, felbft wenn ihm, alsdann nichtige, Dis 
plome und Privilegien verliehen wären, ebenfo aufhört (S. 291), wie er 
für alle Diejenigen in jedem Augenblid neu beginnt, welchen heute die Na- 
tur, Zufall oder Anftrengung diefe Vorzlige zutheilten. Welche liberale 
Theorie! Aber bei dem Hrn. v. Haller und feinen Freunden dauert 
foldye Freude nicht lange. Sie darf man bei ihren Worten und Grunds 
fägen nicht faffen. Auch bie liberale Theorie wird nun ihrerfeits wieder 
zerſtoͤt. Denn hintennach folgen alsbald die Kehren von den „ſehr 
leichten Mitteln, wie man einen wahren, natürlichen (!), ungefchloffes: 
nen (!), feinen Neid erregenden, durch eignes Verdienft erwerblidyen Adel 
erfchaffen (!) oder herftellen folk. Hier ſoll man (d. h. doch wohl 
die Sta ats- und Gefeggebungs: Gewalt) „anfehnliches und fort: 
da es Grundeigenthbum begüinftigen. Man begründe, wie in Eng- 
land, volle Zeftirungsfreiheit, man verflatte den Vorzug der 


6) Reſtauration J. ©. 324-374. 379. 467. 1. &, 57. 87. 306. 426 ff. 
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Erftgeburt (alfo doch bie gefeglihe Ausfhliegung ber Nachge— 
bornen), die Subftitutionen, Miajorate, Fideicommiffe (alfo 
mit Zurüdfegung der allgemeinen Privatrechte ber Gläubiger u. f. w.), 
man verbinde nur mit folhen, im nämlihen Gefhlecht verbleibenden 
und nicht zu vertheilenden Gütern (alfo mit pofitiv gefeglicher Aus= 
ſchließung oder erhöhter. Belaftung der uͤbrigen Gefelffhaftsgenoffen), - 
Freiheiten, wie 3. DB. die erftinftanzlihe Gerichtsbarkeit, die 
Jagd, die Landftandfchaft, einen befonderen Gerihtshof, 
vielleicht fogar einige erbliche Aemter, befondere Titel und Wap— 
pen, die den Augen ber Welt fombolifh berühmte Thaten darſtellen, 
man fhaffe reelle, nicht blos in Bändern und Sternen beftehende 
Drden und Gonfociationen. Man bdotire die Kirche wieder, oder laffe 
fie von ihren Freunden wieder dotiren; man führe bei derfelben eine ges 
wiffe Hierarchie ein, die wahrlid auch bei der proteftantifchen zu wuͤn⸗ 
fhen wäre; man laffe ihr (der Hierarchie) anftindige Freiheit (!) u. f. w., 
fo wird aus folher reellen Diftinction ein ſchoͤner und herrlicher 
Adel hervorgehen, dem alsdann auch füglicdy bei Hofe, oder bei anderen 
feierlichen Gelegenheiten ein gewiffer Rang (d. h. Vorrang, mit Zurüd: 
fesung Anderer) eingerkumt werden Fann. Hohe im Staate und im 
Felde bekleidete Aemter (vorzugsweife ertheilt), großes allgemein bekanntes 
Berdienft werden diefem Adel die nöthige Juuftration verfchaffen, u. f. w. 7). 
Der Adel alfo, welcher hier eigentlid gemeint war, entfpricht fomit doch 
ganz unferem obigen, fo gänzlid verworfenen und gefhmähten Begriff 
von einem wirklichen juriftifhen, und feineswegs dem Hallerifhen 
Begriff von blos natürlihem Adel. Und fo muß es auch fein. Ein 
Rechtsinſtitut, ein wirklicher Adelftand im Staate, ohne Zwangsrechte 
ift ein Unding. Ein vom Staat begründetes und mit Zwang befehl: 
te8 befonderes Recht aber, deffen Erwerb oder Befig er nicht nad) 
der rechtlichen Gleichheit allen feinen Bürgern zutheilt und ſchuͤtzt, 
fondern blos einer befonderen Claſſe von Bürgern erblich verleiht, und 
mit ihrer gefchlechtlihhen Abftammung verbindet, ift wirklih ein aus— 
fhliefliches Vorrecht, ein Privileg. Es begründet — gleichviel 
bier noch, ob auf löbliche, oder tadelnswerthe Weiſe — ſchon feinem 
Begriff und Wefen nad eine Ausſchließung, Zuruͤckſetzung, eine uns 
gleiche, erhöhte oder neue Verpflichtung, Beſchraͤnkung oder Belaftung 
der Übrigen Bürger und eine privilegirte, mehr oder minder gefchloffene 
oder kaſtenmaͤßige Claſſe. Einerlei ift es aber für den Begriff, ob 
mit Ausfhluß der rechtlichen Gleichheit der Übrigen Bürger blos befon= 
dere Erwerbung und Behauptung von Privatrechten begründet, oder ob 
von dem gemeinfchaftlihen oder öffentlichen Recht befondere Zutheilung 
gemacht wird. inerlei ebenfo, ob für die volle actuelle Ausübung des 
Adelsrechts noch andere befondere reelle Bedingungen, 3. B. die wirkliche 
Erwerbung des adeligen Guts, gefordert werden, ja felbft, ob aud), nod) außer 


7) 11. ©. 305. 306. 


A 269 
ben Erwerb durch Geburt, ber Staat ſich eine beſondere Zutheilung dies 
fee Ausübung vorbehält. Die weſentliche Natur des Adelsvorrechts ift 
ed, daß ed wenigſtens zugleih an eine befondere bevorzugte Abftammung 
genüpft fei, und fein weſentlicher Inhalt, daß die befondere privilegirte 
Geburt ein Anrecht zur Erwerbung giebt. 


Gern tollen wir nun zwar die Beantwortung jener Frage übers. 
gehen, ob denn die Hrn. dv. Haller’8 — denn wir haben deren Viele — 
wirklich unfähig find, folche eigenen groben Widerfprüche und Begriffes 
verwirrungen zu durchfchauen, oder ob wohl gär fie felbt „als gottloſe Sophis 
ſten“ abfichtlih den Streitgegenftand verwirren und zuerft, um threr Theorie 
Beifall zu erwerben, alles Vernünftige zugeftehen, dann aber hintennad) das 
gerade Gegentheil unterfchieben? Aber man muß aufmerffam darauf mas 
chen, wie auc) im diefer Materie, zur Zäufhung vieler Schwachen, eben 
jene Vermiſchung des blos Factifchen mit dem juriftifhen Gefeg und ſchoͤne 
Morte die wahren, ganz entgegengefegten feubalariftofratifchen und hierarchi⸗ 
ſchen Grundſaͤtze zu verhuͤllen und annehmbar zu machen ſuchen, eben ſo, wie 
jene ganze Reſtauration uͤber die liberale Verfaſſung ſelbſt taͤuſcht, 
indem fie dieſe zuerſt als identiſch mit Napoleonismus, willkuͤrlicher 
Gonfeription und Steuerbedrüdung, ihre legitime Herrfchaft bagegen als 
den Urftand der natürlichen Freiheit, als beruhend auf natürlichem 
Beduͤrfniſſe umd freier Wohlthat, ſchildert, plöglich aber mit einem ganz 
entgegengefesten juriftifchen Zwangsrecht und einer despotifchen und anars 
hifhen Feudalariftofratie zum Worfchein Eommt, worin die Unter: 
drüdung der freien Öffentlihen Sprache der Wahrheit und der durch 
die Zerftörung alles gemeinfchaftlichen, alles öffentlichen Gemeinweſens 
und Rechts der Bürger unterftüste Grundfag: „Theile und herrſche, — 
die Waffe zur ſchmachvollſten Unterdruͤckung der Freiheit begruͤnden. 
Freilich ſollte es in einer geiſtesmuͤndigen Nation wiſſenſchaftlichen Mäns 
nern nicht zugemuthet ſein, ſich mit ſolchen Theotien zu beſchaͤftigen, 
die — fo ſcheint es — hoͤchſtens nur nach dem Mittelalter fehnfüchtis 
"ge Kammerfraͤulein und Kammerjunker zu taͤuſchen und für ihre Be— 
griffs- und Feudal = Anarchie zu begeiftern im Stande find. Aber die 
verblendete und eiftige Parteileidenfchaft, und. die bei Unterdrüdung oder 
Hemmung der freien Preffe officiell privilegiete tägliche Verbreitung diefer 
Lehren duch Bücher, Journale, Wocjenblätter und Zeitungen, dehnen 
diefe Begriffsverwirrungen meiter aus. 


V. Ueber die Hallerifhe und Hüllmannifhe Theorie 
ber biftorifchen Allgemeinheit des Adels bei allen Voͤl— 
fern der Erde. Selbſt viele fo verdiente Männer, wie der berühmte 
preußiſche Geſchichtsforſcher Huͤllmann, verfallen in jene Vermiſchung 
des wahren Adels mit allen jenen obigen nicht adeligen Vorzuͤgen. Auch 
Huͤllmann ſucht ganz ebenſo, wie Hr. v. Haller, hiſtoriſch zu bewei— 
ſen, die Natur des Menſchen und die ganze Weltgeſchichte ſpreche fuͤr 
die abſolute Nothwendigkeit des Adels, welchen es daher zu „allen Zeis 
ten und in allen Ländern, welchen es bei allen gebildeten und rohen 
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Voͤlkern gegeben habe” 8). Huͤllmann aber zerſtoͤrt ganz fo wie Hr. 
v. Haller ſelbſt durch die eigne hiſtoriſche Beweisfuͤhrung dieſe an die 
Spitze geſtellte Behauptung. Beide koͤnnen nämlich mit dem beften Willen 
in allen ihren biftorifchen Nachrichten alfermeift Leinen Adel, fondern nur 
jene andern Berhältniffe finden. So kann Hüllmann für das große 
mongolifchs hinefifche Reich, weil es entfchieden Beinen ‚Adel Eennt, 
blos die Mandarinen, das heißt aber, die anerkannt nicht erblichen 
Staatöbeamten anführen; für die muhamedaniſchen Völker aber, denen 
ber Koran allen Adelsunterfchied verbietet, nur Diejenigen, welche ſich 
ber Verwandtfchaft mit dem Propheten rühmen, und „hierauf, wenn fie 
auch als Stallknechte oder Laftträger darben, noch ftolz find”! 
Hr: v. Haller weiß insbeſondere für die Türken keinen andern Adel 
zu finden, als den Unterfchied der ganzen fiegenden Nation von den 
Beſiegten (eigentlid der Gläubigen von den Ungläubigen); bei den 
Tartaren aber nur die Auszeichnung durch den Befig vieler Skla⸗ 
ven (Wie viele?), für die Königreihe Ava und Siam nur die Bes 
Fleidung nicht erblicher Reichswuͤrden; für die Perfer, Meder und 
Macedonier nur den Vorzug des erobernden Volks und die Civils 
und Mititair- Aemter. Zum Beweis eines Adels in Griehenland 
aber, „in welchem man häufig gar keinen Adel finden will * (neuerlich 
auch noch Tittmann °) nicht), weiß Huͤllmann, der gelehrte Kenner 


8) v. Haller, Reftauration, III. &. 264. 271. Hüllmann in bem 
Artikel Adel in der Allgemeinen deutſchen Encvflopädie. 
9) S. defien Sriehifhe Staatsverfaffungen ©. 67 — 86 und 
564 — 664. Wergleiche indeß F. G. Welcker, Theognidis reliquiae p. XVII, 
seg. Die Kamilien der fo, wie bei den Germanen vom Volt —— und zu⸗ 
glei halb erblichen Fürften (Zittmann ©. 67), die fih häufig von Heroen, 
namentlich von Herafles ableiteten, behielten fehr erklärlich fo, wie in Athen 
die Nachkommen des Kodrus, oder fo, wie die des Androflus, des Haups 
tes der Jonier bei Gründung der Golonie in Afien (Zittmann ©. 70), 
längere Zeit einzelne Auszeichnungen. Notablen unter den Bürgern, Unters 
chiede der Begüterten und Vollbürger von den befislofen Beifaffen, von dem 
öbel und den Fremden, giebt es in allen Staaten und Städten der Welt, vor 
allem aber in fouverainen republifanifchen. Befonders mußten fi in den grie— 
chifchen vielfache ähnliche Unterfchiede bilden. Sie ruhten urfprünglich größe 
tentheils auf gefchloffenen Zahlen von Familien, unter welche das Grundeigens 
thum und, an daffelbe gefnüpft, auch die politifchen Rechte vertheilt waren. 
Hier galt es, die Reinheit der bürgerlichen Abftammung und die Rechtmäßigkeit 
des Bürgerthums gegen Eindringlinge, gegen Fremde und den durch die gg 
laffenen vermehrten befiglofen Pöbel zu bewahren, was in Athen z. B. eine 
Hauptaufgabe der Phratrien war. Hierzu famen, ebenfo, wie früher die 
meilten Staaten auf Eroberung, Unterdrüdung und Zurüdfegung des befiegten 
fremden Volksſtammes begründet waren, auch noch fpäter oft folche Eroberuns 
gen von außen, und zahllofe Revolutionen im Innern, namentlich auch Ver— 
drängungen der alten Bürgerfamilien durch Hinterfaffen. Hierzu ferner große 
Verfchiedenheiten des Reichthums, an welchen ein natürlicher politifcher Eins 
flug und auch fehmwierigerer und theuerer Kriegsdienft und eine höhere Lebens— 
weife fich Enüpften. So waren denn jene Vorzüge und Anfprüche, oft auch 
Ufurpationen, befferer und fich für beffer berechtigt haltender Bürgerclaffen 
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unb Forfcher des griechifchen Alterthums, nur den Einfluß ber Reichen 
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und den Vorzug der Herren vor den Sklaven, alfo ebenfalls Eeine 
wirklichen Adelsverhältniffe anzuführen. Für die Garthaginienfer aber, „die 
freilich einen eigentlihen Erbadel nicht kannten“, kann Hüllmann 
ebenfo nur einzelne reichere angefehnere Familien anflıhren. Für bie 
Römer dagegen glaubt er fogar einen vierfachen Adel nennen zu koͤn— 
nen, naͤmlich Patricier, Mitter, Mobiles und das Patriciat ımter 
den Kaifern. Die Patricier nahmen nah dem Obigen allerdings, 
jedoch nur zufällig und erft fpäter und blos voruͤbergehend, die Geftalt 
eines Adels an. Die Ritter waren bei der früheren gänzlichen Ab: 
fonderung der urfprünglichen Römer und der Pfebejer ein Theil von jenen, 
aber Eein Adelſtand. Später wurden fie zum zehnjährigen Dienft von 
bem Genfor aus den mwohlhabenderen Bürgern ohne ein Recht auf 
Erblichkeit und Ausfchlieflichkeit ausgewählt, während noch fpäter alle 
Bürger, die eine Million Affe befaßen, Ritter waren, aber mit einer 
Verringerung ihres Vermögens aufhörten es zu fein 1%), Auch diejenigen, 
welche dadurch ausgezeichnet (mobiles, noscibiles) waren, daß fie oder 
ihre Vorfahren hohe (curulifche) Staatsämter befteidet hatten, bildeten 
natürlich feinen wirklichen juriftifchen Adelftand. Und eben fo wenig be: 
gründete einen ſolchen die ebenfalls nicht erbliche, fondern blos perfönliche 
MWürde des Patriciats unter den Kaifern. Vollends ungluͤcklich 
aber ift der Beweis eines Adels auch für alle uncivilifirten und für die 
amerifanifhen Voͤlker. Hiefür beruft fih Huͤllmann blos darauf, 
dag nah Robertſons Gefhihte von Amerika bie milden 
Nanthez am Miffifippi einen Adelftand gehabt hätten, welcher mit 
dem Titel „Verehbrungsmwürdige” fo wie das übrige bürgerliche 
Bolt mit dem Namen „Stinker“ beehrt worden fei. Grade derfelbe 


und Familien doppelt natürlich, ebenfo auch ehrende Prädicate folcher Elaffen, 
vorzüglich der VWollbürger, Ehrentitel, wie fie überall die hohe Würde ſouverai— 
ner Mitregentfchaft für republifanifche Bürger im Gegenfag gegen das Ge: 
en und die Unberechtigten begründet, und zwar ganz Ähnliche, wie h B. 
je. Namen guter Männer und der edlen freien Friefen für die 
blos bürgerlichen demofratifchen Friefen, der Rahimburgen, der me 
liores und nobiles für blos bürgerliche Franken, der ehrfamen, wohlehr: 
famen, der ächten, der alten, dberguten Geſchlechter fürrein bür— 
gerliche reichsftädtifche Familien. Solche Zitel waren natürlich, auch noch 
abgefehen von den in Freiltaaten faft überall vorfommenden Anmafungen 
oft auch längeren Behauptungen von Vorzügen und Ausfchliefungen, ähnlich 
der ebenfalls gefeswidrigen, dennoch häufigen Tyrannis. Alles aber 
pricht für die urfprünglich volfsfreie Grundlage in allen griechifchen Volkes 
ämmen, und die völlige Ausbildung der höchiten griechifchen Rechtögrundfäge 
allgemeiner Rehtsgleichheit und Autonomiealler Staatbürger in der 
Zeit der höheren Entwidlung und der Blüthe der griechifchen Staaten, ohne 
einen wirklichen, juriftifch anerfannten allgemeinen Geburtsadelftand, an welchen 
auch bekanntlich 
der Regierungsform die alten Schriftfteller nicht dachten. 


10) Walter, Geſch. des röm. Rechts. 1, 15. 1,2. 
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feloft bei der Ariftofratie und den ariftofratifchen Elementen - 
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Nobertfon aber führt grabe am bezeichneten Orte meitläufig basjenige 
. aus 4), was aud) alle fpäteren Nachrichten beftätigen ?2), daß nämlich 
diefe amerifanifchen Völker, indbefondere namentlich „die Völker oſtwaͤrts 
von Miffifippi, von der Mündung des St. Lorenzſtromes, 
bis an die Grenzen von Florida, fenerin Brafilien, Paraguan, 
in Guiana und in den Ländern von der Mündung des Orinoko 
bis an die Halbinfel Yukatan’ durhaus keinen Adel hatten, daß 
ihnen, wie Robertfon fagt, „ein Unterfchieb der Stände gänzlich uns 
befannt war.” Jene Sage von ben Nantchez erwähnte Robertfon 
ausdrüdtid „als eine yanz befondere Ausnahme. Auch ift wohl 
diefe Sage hiſtoriſch nicht gewichtvoller, und follte eben fo gut aufhören 
die Adelstehre zu Ihmüden, als die, welhe Hüllmann von einem ans 
geblihen Adel eines mongolifhen Volksſtammes anführt, welcher im Ges 
genfag gegen die bürgerlihen „[hwarzen Knochen” den Titel ber 
„weißen Knochen’ geführt, und aufer anderen, auch das Adele: 
privileg befeffen habe, neunmal ungeftraft Verbrechen zu begehen, 
oder als die Sage von jenem angeblihen Adel eines rohen malaba=s 
rifhen Volksftamms, deffen Adelsprivileg darin beftanden habe, überall 
und zu jeder Zeit die Frauen der Buͤrgerlichen zu beſchlafen. 


In Beziehung auf die beiden Hauptftämme der heutigen gebilbeten 
Melt, den germanifdhen und flavifhen, muß Hüllmann 
von dem erfteren felbft zugeftehen, daß (mas nachher näher ausgeführt _ 
werden foll) unfer germanifcher Adel blos durch die Erblichfeit der 
Feudalverbindungen entftand, und daß die germanifchen Völker alfo 
im ganzen erſten Jahrtaufend ihrer bekannten Geſchichte, keinen erblicyen 
Adel hatten, fondern Iediglicy jenen fogenannten „Adel der Meinung, 
bei welchem blos die Stimme der Nation in der öffentlichen Meinung 
wegen XZapferkeit, Amt, Reichthum, gewiffen Verdienften einzelner au$= 
zeichnete, ohne daß nody die bevorzugte Familie ein gefegliches Vorrecht 
fordern Eonnte. Und felbft Hr. v. Haller (S. 266) muf biefes ein» 
räumen und zugeftehen, daß in dem alten Deutfhland und in den heus 
tigen europäifchen Reichen von England, Dänemark, Norwegen, 
Schweden, Italien, Frankreich, der Schweiz und den Nies 
derlanden früher nur bie Befiger freien Landeigenthums, die Beamten 
und fpäter die Lehnleute ausgezeichnet waren. Daß aud die Slaven 
urfprünglich Eeinen Adel hatten, wird fogleich erwiefen werden. Hr. v. 
Haller und Hällmann übergehen in ihrer welthiftorifchen Adelsma— 
trikel ſehr erklärlich diejenigen Staaten, wo, wie in Norwegen und in 
allen nordamerifanifchen, jest auh den ſuͤdamerikaniſchen 
Freiftaaten, und früher fhon in manden europäifchen freien Etädten, 
3. B. in Bafel, und aufs Neue in Frankreich, zugleich mit allem 


11) Sht. T. ©. 391. 394. 397. 
12) Vırgl. 3. B. auch das claffifche Werk Hunters Denkwürdig— 
teiten Thl. II. Nro, VII. und Thl. Il. Nro. Xi. 
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Adelsrecht auch alle Adelstitel entweder verboten, ober. doch fo, wie burdy 
bie neuerliche Aufhebung des früheren franzöfifhen Strafgeſetzes gegen 
unbefugte Aneignımg der adeligen Titel, außer Staatsfchug geſtellt find. 

Niemand aber hat entfchiedener die einfeitigen ariftofratifchen Hallerifchen 
Feen von Entſtehung und urfprünglicher, Allgemeinheit erblichen Adels⸗ 
und Fürftenrechts widerlegt, ald gerade der berühmte Huͤllmann felbft, 
ber jich jegt nur aus Begriffsverwechfelung an Hrn. v. Haller anfchloß. 
Er hat nämlih in feiner Urgefhichte des Staats 1817 und 
feinem Staatsreht des Altertbums 1820?) fehr gelehrt ausges 
führt, daß bei allen civilifieten Völkern, fo wie e8 ihre Urlehren, nament⸗ 
lid) auch die mofaifhen und bie Älteften Bruchftüde ihrer Geſchichte dar⸗ 
ftelfen, der urfprüngliche natürliche Zuftand, ein Zuftand der Gleich 
heit war, mie oft auch fpäter Knechtſchaft, politifhe Unfreiheit, Zus 
ruͤckſetzung eined großen Theils der Bürger durch einen befonderen Adels 
ftand oder allgemeinere Kaftenabfonderung ber Staatsgenoffen, durch Ers 
oberung, Unterdrüdung, zunftmäßige Abfchliefung der Wortheile eines 
Standes für die Angehörigen, priefterlihem ober meltlihem Despotismus 
gelingen mochte (fo wie 3. B. im Alterthum bei den hebraͤiſchen 
Leviten oder auch bei den Indiern, wo indeß fchon die Buddhiſten, 
die indifchen Proteftanten, bei ihrer Herftellung ber urfprünglihen 
Brahmalehre den Kaftenunterfchied ald fpätere Ufurpation wieder 
aufhoben). Hüllmann hat bewiefen, daß die in patriarchalifhen Zus 
fländen neben einander wohnenden, oder in gemeinfchaftlicher Gefahr und 
Auswanderung fid) aneinander fchließenden Familien, ſelbſt da, wo fie 
ber Form nad die Familien und Stammsverhältniffe auch im der 
Staatsverbindung nachahmten, dieſe legtere doch duch völlig freie 
Verträge begründeten und einrichteten; und zwar keineswegs durch 
Halleriſche bloße einzelne Privat:, Schu» und Dienftverträge, 
fondern durch Öffentliche, ein wahres Gemeinmwefen begründende, durch 
Verträge, melde die ganze Staatsbürgerfchaft gleich urfprünglich nach 
beftimmten, von dem Mond» und Sonnenjahr, feinen Monaten, Wochen 
und Tagen entlehnten. Zahfverhältniffen (von 10 oder 12 Hauptftimmen 
. mit ihren zehn und dreißig Unterabtheilungen von Gemeinden und Ges 
fchlechtern u. f. mw.) abtheilten; Zahlverhältniffe, welche überall "bei Gries 
hen und Römern, bei Aegyptern, Hebräern und Germanen 
nod bie fpäteren Grundlagen bilden. Er hat endlidy bewiefen, daß eine 
natürliche, eiferfüchtige Liebe zur Gleichheit den erften freien Eintritt 
unter eine wahre gefellfhaftlihe Gemalt begleitete, ja daß aus Gleich— 
heitsliebe jene Abtheilungen, und in ihnen die einzelnen Geſchlechts- oder 
FSamilienhäupter nach jenen Zeitperioden in der Führung der einfachen 
Regierung wechfelten. Exft fpäter erhielten — wie diefes auch fonft und 
namentlich von den Hebräern, Griehen, Römern, Germanen, 


ö — beſonders Urgeſchichte, S. 1 ff. S. 127 ff. Staatsrecht 
Staats ter. J. 18 
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‘ 
Staven laͤngſt beiviefen war 4) — Herzöge und Könige, vom Volk ers 
wählt, eine-größere Gewalt und Erblichkeit, welche indeß weder die Wahl 
ber neuen Regentenfamilien, noch Auswahl oder freie Anerkennung der 
einzelnen nadzfolgenden Samilienglieder ausfhloß. Erbliche Vorzüge ein: 
zelner Geſchlechter und Stämme waren, wo fie ſich fanden, ebenfalls erſt 
fpäter entftanden, fo wie fie noch fpäter bekanntlich fehr oft der erneuer— 
ten alten Gleichheitstiebe und der Reform wieder weichen muften. Huͤll⸗ 
mann felbft hat fomit gegen die Allgemeinheit und Urfprünglichkeit 
des Adels bewieſen, ja vielmehr ihn felbft als das Zufällige und Aus: 
nahmsmeife die Gleichheit und Freiheit ald das Urfprüngliche und Natür: - 
fiche bingeftellt. Und fo ift ed. Die Freiheit ift älter als die Knecht: 
fhaft, die Gleichheit Alter al der Adel. Er hat vollends das ganze 
Hallerifhe Spftem, und die auf Hochmuth, Anmafung und Vorur: 
theil gegründeten luftigen Theorien derjenigen Leute zerftört, welche ver- 
meinen, die Menfchen hätten ohne Adel nie und nirgendwo auf zwei 
Beinen ftehen Eönnen 5), 

‚VL. Snebefondere über flavifhen und polnifdhen 
Adel. Die Staven Übergeht Hüllmann ebenfalls. Hr. v. Hals 
ler erwähnt nue Rußland, mo bekanntlich, nachdem ſchon ein früherer 
Kaifer alle Documente eines im Mittelalter entftandenen Adels verbrannte, 
Deter der Große dem Adel fogar allen Rang nahm, und den 
unterften Subalternofficir dem Fürften vorfegte. Hr. v. Haller 
fagt: „In Rußland Eennt man blos den (natürlich nicht erblichen) 
Dienft-, ober, wie man dies jegt etwas vornehmer nennt, den Ders 
dbienftabel, welcher auf bie vom Landesherren erhaltenen Aemter, 
Wuͤrden oder andere Auszeichnungen begründet if. Doch trägt auch 
die eigene Macht an Güterbefis und uralter Berühmtheit, z. B. der 
Naryskin, Galizin u f. w., zum Anfehen bei, und kann felbft 
von dem erborgten Glanze der Krone nicht ganz verbunfelt werden.’ 
Motorifh aber iſt es, daß die flavifhen Völker früher Keinen 
Adelftand hatten, und mo fie ihre Urverfaffung reiner bewahrten, tie 
die Serbier, auch fpäter feinen erhielten 16). Deshalb enthält denn 


14) Vergl. Zittmann aa. D. ©. 67 ff. Welder Letzte 
Gründe von Recht und Staat, ©. 279. 352. 369. 472. 498 ff. und- 
defien Syftem der Rechte: und Staatswiffenfhaft ©. 119 ff. 
Namentlich darf auch die römifche Urverfaffung mit einem auf Lebenszeit von 
der Volksgemeinde ermwählten König Livius 1,8. 51 mit «iner Appellas 
Honsentfcheidung über feine Befchlüffe, Cicero de rep. 2, 31. mit gewählten 
Senatoren und Rittern, Dionys 2, 13 u. 47, Livius 1, 15. Festus 
v. praeterit. als ein Bild auch anderer italienifcher Staatsverf. gelten. 


15) Gegen folche Theorien richtete der Volkswitz feine befannten Verſe: 
„Als Adam hadt’, und Eva fpann, wo war denn da der Edelmann ? 


16) Vergl. insbefondere auch die Gefchichte der Geſetzgebun— 
gen der flapifchen Bölfer von Dr. W. Alex. Maciejowski, Pro= 
fell. zu Warſchau, Warfchau und Leipzig 1832. Bd. I. ©. 116 — 130 
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das ganze Merk des ruffifhen Annaliften Neſtor noch im zwölften 
Jahrhundert auch nicht eine Spur von einem Abelftande. Er. kennt nur 
Vorzüge der Beamten, der Stabtvorfteher, der Familienvaͤter und ein 
» Stimmrecht aller Bürger oder Krieger, welche 3. DB. in den Kriegen 
mit den griechifchen‘ Kaifern fogar Über die einzelnen Friedensbedingungen 
gefragt werden mußten. Alles diefes gilt nun insbefondere auch von den 
Polen. Sie lebten früher in der Periode ihrer Urgefchichte bis gegen 
das zehnte Jahrhundert in einem patriarhalifchen Zuftand, meift unter 
Leitung der gemeinfchaftlic berathenden Familienvaͤter eines Diſtrikts, nur 
im Kriege, fo mie die alten Sachſen, unter gewählten Derzögen, aber 
ohne Spur einer bleibenden fürftlihen Gewalt, und wie Ditmar 
fchreibt, „mit folcher Liebe zur Gleichheit, daß es ihnen Sache bes 
Todes fhien, wenn Jemand, diefe Gleichheit zu flören ſich unterfangen 
wollte.“ 

Ganz uͤbereinſtimmend mit den alten Germanen, und auf eine fuͤr 
ein freies Volk hoͤchſt naturgemaͤße Weiſe, waren auch bei den Polen 
drei Dinge: naͤmlich freies Landeigenthum, Ausuͤbung der 
Kriegspflicht und politiſches Stimmrecht in den gemein— 
ſchaftlichen Angelegenheiten, unzertrennlich mit einander vers 
bunden. Der Rechtsgrundfag dieſer Vereinigung wurde hier mit dem 
Namen das Landwehrrecht oder jus militare bezeichnet. Die Frei⸗ 
heit war der einzige Uradel der Polen, aber die politifche Freiheit, oder 
jenes gleiche Vollbuͤrgerrecht und “die volle gleiche Ehre der freien Männer. 

As fpäter die Kriegsnoth aud hier das Wahlherzogthum zu einer 
bleibenden und erblichen Fürftengewalt umbildete, fo blieben dem Rechts⸗ 
grundfage nad) jene alten Nechte der freien Männer, und zwar ſowohl 
in der Periode der polnifchen Eroberungen vom zehnten bis ins 
zwölfte, wie in der der Zheilungen und der fauftrechtlichen Anarchie 
und Gemaltthaten vom zwölften bls ind wierzehnte Jahrhundert. 
Freilich aber wurden factifch auch hier, und zwar zuerft durch Ueber: 
macht der Fürften, ſodann durch die fauftrechtlichen Ufurpationen’ und 
Factionen der geift» und meltlihen großen Beamten (im Lateinifchen 
gewöhnlich proceres, seniores, duces, comites genannt) fehr häufig die 
Rechte ber Eleineren Freien verlegt und nicht beachtet. Jedoch hatten 
'diefe Beamten ſich feine Erblichkeit, mithin auch kein befonderes Adelds 
techt ausbilden können, Wielmehr wirkten in der blühenden Periode Polens 
(vom vierzehnten bis gegen das ſiebzehnte Jahrhundert) zwei 


undJ, Lelewel, Analyse des trois constitutions polonaises. Arras 1833. Die 
Ueberfegung des erften, bis jest nur in polnifchee Sprache erfchienenen 
Werks und die anderen quellenmäfigen Notizen, moraus die nachfolgende 
Darftellung entlehnt ift, verdanfe ich meift der Hüte einiger der ausgezeichnetiten 
Mitglieder der edlen polnifchen Nation. Eine genaue Vergleichung diefer 
verfchledenen Nachrichten unter fich und mit anderen Quellen, namentlich auch 
mit Neftor und mit den Analonien und Verſchiedenheiten der deutfchen 
Adelögefchichte machte es Leicht, alle jene Nachrichten Tr fich zu vereinigen. 
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feiner größten Könige, Wladyslaus Lokietek (1320—1333) und 
fein Sohn Kafimir der Große, ganz ähnlich, wie beiden Germanen 
Karlder®rofe und aud fomwieer, indem Streben, das Volk und fich 
felbft gegen die magnatifchen Ufurpationen zu ftärken, gegen die Unters 
druͤckung der Eleineren Freien, durch ftrenge Erneuerung jenes urals 
ten Landwehrrechts, nach welchem auch hier, ganz wie nad Karl des 
Großen Capitularien, mit dem Eleinften Lanbdbefig der Freien die Land» 
wehrpfliht und das Vollbürgerrecht oder die Stimme in den Volkes 
und Reichsverfammlungen verbunden war. Kafimir verordnete fogar, 
daß die Güter felbft der Geiftlichen, welche fi) dem Kriegsdienft ent: 
zögen, von Jedem, ber dafuͤr Kriegsdienfte leiften würde, in Befig ges 
nommen werden bürften, mährend bei dem preufifchen Slaven der beuts 
fhe Orden wegen des gleichen Grundfages den Geiftlichen fogar allen 
Landbefig unterfagte. Kafimirs Nachfolger, Ludwig der Ungar, 
Sficyerte als fremder Fürft 1370 im feierlichee Urkunde diefelben alten 
polnifchen Freiheitsrechte für alle Freien, für Alte, die nur das geringfte 
freie Landeigenthbum befaßen und dafür Eriegspflichtig waren, etwas foͤrm⸗ 
licher als feine Vorfahren zu. Daß er fie zuerft ertheilt, und daß 
eine vor ihm vorhandene frühere befondere Adelskafte jegt durch reiches - 
ftändifche® Zugeftändnig gleicher Adelsrechte an früher blos bürgerliche 
Freien ſich felbft aufgehoben habe, ift eben fo entfchieden unhiſtoriſch, als 
undenkbar. Durch ſolche Dichtung mußten ſich nur die helfen, melde 
von einem adeligen Ritterthum fabelten, das Boleslav von den Deut: 
fchen zwei Jahrhunderte, che es dort entftand, entlehnt haben follte, oder 
von einem wirklichen Adelftand der magnatifhen Beamten, Biſchoͤfe, 
Woywoden, Gafteltane, der nachmaligen Senatoren oder Staroften, die aber 
entfchieden und bis zulegt niemals erblic waren. Solche Theorie mußte 
alle Antwort ſchuldig bleiben, durch welche ungeheure Nevolution denn 
diefe angeblichen früheren Adelsrechte fo gänzlidy in dem gar nicht zu bes 
flreitenden gleichen Recht aller geringften Landbefiger, wie e8 jene Ges 
fege ausfprachen, untergegangen feien. Lokieteks, Kafimirs und 
Ludwigs Gefege bemwirkten glücklicher als die Karls des Großen 
die Zerftörung der magnatifchen Ufurpation und Anarchie. Aber fie 
vermochten eben fo wenig, als jene, die Zuruͤckſetzung und Unterdrüdung 
eines großen Theils der Eleineren Freien in den Städten und auf dem 
Lande aufzuhalten. Auch hier aber mochten wohl manche von diefen 
Freien felbft mitwirken, indem fie nicht ungern von dem mühevollen und 
Eoftfpieligen Kriegsdienit ſich ausfchließen ließen. Damit aber muften immer 
mehr, aud) die, allen freien polnifhen Bürgern und Eigenthbumsbefigern 
auf gleihe Weiſe zuflehenden allgemeinen Freiheits = oder Reichsſtand— 
fchaftsrechte, nur auf einen Theil der Bürger übergehen. Sie wurden 
für diefe, welche fie natuͤrlich mit ihrem Landbeſitz und ihrer Wehrpflicht 
in ihren Familien vererbten, jegt aus allgemeinen Bürgerrechten zu Vor— 
rechten oder Adelsrechten, ganz nad dem WVorbilde des deutfchen Feudas 
lismus, von welchem gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts auch die 
Polen die Sitte der Familiennamen, und zwar ebenfall® meift nod) von 
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dem Grundbefige 17) und die Wappen, biefe oft. ferbft im Einzelnen, ent: 
“lehnten. Die, welche die alten Freiheitdrechte behielten, waren nun abelig, 
die übrigen Freien in Stadt und Land aber verfanten, jest ſchutzlos 
gegen die politifche und militairifche Uebermaht und Anmaßung, immer 
mehr in Hinterfäffigkeit, Schugpfliht und Leibeigenfhaft. Der politifche 
Act, welcher diefe Adelsbildbung eigentlich vollendete, tft das Gefeg Fo: 
hann Alberts von 1496, welches von jenem, an fid) fo herrlichen 
Militairrecht die freilich nicht ganz inconfequente, aber höchft ungluͤck⸗ 
felige Anwendung machte, daß es alle aus der Wehrpflicht ausgetretenen 
Bürger und Landbefiger — ftatt wie Kafimir fie wieder zur Wehr: 
pflihe und politifchen Freiheit zu erheben, vielmehr zwang, allen Grund: 
befig zu verkaufen, und ihnen neue Erwerbung verbot, fie alfo auch 
vom Grundeigenthum gänzlidy ausſchloß. Wie viel kann ein einziges 
chlechtes Gefeg zum Ruin einer Nation wirken? Nur wenig wurde 
äter das jegt zum unglüdlichen Privileg gewordene Militairrecht da= 
durch gemildert, daß man in Polen wie in Litthauen, oftmald Einzelnen, 
ja zuweilen ganzen Dörfern Grundeigenthbum, mit ihm $reiheit, und 
eben weil fie nad) altem Recht damit verbunden waren, in merkwuͤr⸗ 
diger Confequenz in der alten Grundidee, auch die MWehrpfliht und 
Reichsftandfhaft, oder den Adel ertheilte, welches bie ‘leider fo bald 
vernichtete Gonftitution vom dritten Mai 1791, um baß alte Un- 
recht aufzuheben, zum regelmäßig in ber Befreiung fortfchreitenden Syſtem 
auszubilden fuchte. 
Der polnifhe Adel war alfo wirklich nah allem Bisheri— 
gen früher und fpäter nichts anderes, als bie politifche Freiheit oder 
das volle nationale Bürgerrecht, zuerft allen Polen zuftändig, und dann 
auf den freigebliebenen Theil der Nation befchränft. Hiermit hängt nun 
aud) der ganze Sprachgebrauch vom Adel zufammen. Schon in. ber 
früheften Zeit, wo man an keinen Adel dachte, werden, wie bei allen 
Völkern, die republikaniſch mitregierenden Vollbrger mit den Ehrennamen 
liberi, milites, auc wie dies fchon der alte Chronift Gallus ©. 89 
darthut, mobiles Poloni, auch die Lehen oder Lachy (der alte Volke: 
name der Polen, und nad) fpäterem Gebrauch menigitens foviel, als 
freie Männer), geehrt. Ganz diefe Namen blieben aud) dem fpäteren 
Adel. Sein Name Schlahciz (Slalacheic), Schlach ta (Slachta) 
bezeichnet, wie Lelemwel und Mickiewicz (Bücher des poln. 
Volks) aufs Neue darthun, woͤrtlich diejenigen, mwelhe zu den Laden 
gehören, mit ihnen verbrüdert, alfo freie Bürger der Nation find. Diefes 
erinnert an die völlig gleichbedeutenden Ehrennamen ber Deutfchen: 
Germanen, Arimannen, Friborgen, Rahinburgen. Auch 
eine andere Ableitung des Slachcic von Slave (ein freier Mann 
und der allgemeinere Nationalname) ſtellt ebenfalls Nationalität und 
Freiheit ald den aͤchten und urfprünglichen Adel dar. Jene vorhin er: 


17) So z. B. nannte fich nach feinem Gute TZarnom der Eigenthümer ü 
im Sateinfjhen de Tarnow, im Polnifchen Tarnowski und der Name 
swechfelte mit dem Beſitz. ’ 
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waͤhnte Erthellung bes Adels hieß deshalb auch Indigenatserthel⸗ 
fung. Aufnahme zum mahren polnifchen Volksgenoß, war Ertheilung 
be? polnifchen Adels. Sie ftand aber eben deshalb nicht dem König, fondern 
ben Reichstag zu, meil Adel, Freiheit, Volksgemeinſchaft, reichsſtaͤndi⸗ 
fche Senoffenfhaft, ftaatsrechtlich derfelbe Begriff waren. Der Adel bildete 
nad) der gefchilderten Entftehung natürlich auch nur eine einzige Claffe und 
jeder Adelige war dem andern gleih, Die Senatoren, bie Staroften 
(ds h. Aelteren) bekleideten nur lebenslänglihe Würden, und die frems 
den Titel: Grafen, Barone u, f. w., zumeilen von Ausländern ertheilt, 
waren früher fogar verboten. Sie wurden auch von ben freien Polen, 
die fich die Ummittelbarkeit und Reichsſtandſchaft, republikaniſche Rechte 
und Sreiheit von perfönlicher feudaliftifcher Dienftverbindung erhalten 
hatten, ihrer eignen Würde nicht vorgezogen. Nur die fremde Unters 
drüdung fuchte mit ihnen die Ketten zu vergolden und bie Eitelkeit 4 
feſſen. Maciejowski weiſet die urſpruͤngliche Gleichheit und 
Militairrecht, und die ganz aͤhnliche Entſtehung bes Adels aus ihm auch 
bei den übrigen flavifchen Hauptftämmen nad), namentlich auch die obis 
gen Benennungen der Freien, fpäter der Abdeligen. ine böhmifche Bes 
niennung ftatt des Wortes Schlacheic, Wladyk entfpricht dem beutfchen 
freien Grundeigenthümer, dem dominus oder liber, qui proprium pos- 
sidet, Adeling, fpäter Freiherrn, und dem polnifhen Pan ober 
Herr. Unter den Beweifen, daß den Polen das bdeutfche Ritterthum 
fremd war, und daß ber Adel auf obige Weiſe entitand, beruft ſich 
Maciejowski unter anderem auch auf die Nachrichten der Chroniften 
Kadlubek (S. 346) und Diugosz (S. 134), daß Könige Früher 
Leibeigene dadurch freigelaffen, und fie folglich aud zum Kriegerftand 
und zur Reichöftandfchaft, zum Adel erhoben, daß fie denfelben Grunds 
eigenthum gaben. Hierhin gehören denn auch jene merkwürdigen ganz 
adeligen Dörfer. Bei den Reußen (Russini) fei, weil fie dag Milis 
tairvecht (ober wohl beffer, deffen verkehrte fpätere Anwendung oder die 
Ausfchliefung fo vieler Bürger von ihm und dem Eigenthum) nicht kanns 
ten, gar kein Adel entftanden, und auch hinter dem farpathifchen Ges 
birge würden die Menfchen noch jest nad) dem Geſetz des Czars Dus 
fzan in Landeigenthuͤmer und andere Leute eingetheilt. 

Vi, Hiftorifhe Darftellung über die Standesvers 
bältniffe der Germanen im erften SJahrtaufend ihrer 
befannten Gefhihte und die Theorie von Eichhorn, 
Grimm und v. Savigny hierüber. Die nad dem obigen felbft 
von Hrn. v. Hallerund Hüllmann ausgefprochene Ueberzeugung von der 
Michteriftenz eines wirklichen erblichen Abdelftandes in dem erften Jahrtaus 
fend unferer germanifchen Gefchichte haben früher und fpäter die gruͤnd⸗ 
lichften quellenkundigſten Männer allgemeiner oder befchräntter geltend ges 
macht 22), Sie haben jedoch zum Theil durch ein gefälliges verwirrens 


—— 


18) Lehmann Speleriſche Chronik II, 19. Heinecelus Jas Germ. 
1,1 5. 25. Ludewig de jure feud. IV, 95. Struben Observ. I. $. 25. Mura- 
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bes Einfchieben eines bloßen Scheinabeld in bie mißfällige Lüde, ober 
durch einfeitige unvolllommene Beweisführung oder endlich durch Mefte 
früherer Vorurtheile die Wahrheit wiederum gar feht in Schatten ge 
ftelt. Deshalb und durch die in anderer Hinficht fo wohl begründete 
- Auctorität, welche fo hochverdiente Männer, wie Eihhorn,. Grimm 
und Savigny für die entgegengefegte Anficht in die Wagfchale legten, 
herrſcht in diefer Materie noch die beflagenswerthefte Verwirrung. 


Die Annahme eines allgemeinen erblichen Abdelftandes bei den alten 


Deutſchen ift ſchon mit den hiſtoriſch unbeftreitbaren Grundzuͤgen des 
Volkslebens der alten Germanen völlig unvereinbar. Zwar, es giebt 
zwei Arten der Behandlung und Betrachtung der Geſchichte. Die eine 
beſchaͤftigt fih nur mit den Äußeren Zeugniffen über das Gefchehen der 
. Dinge, und ift zufrieden, wenn diefe mit Schatffinn und Gelehrfamfeit 
in eine aͤußere Harmonie und Verbindung gebracht fcheinen. Die andere 
aber hat die wirklichen Dinge und ihr Gefchehen felbft zum Gegenftand, 
und findet nur in deren inneren Möglichkeit, harmonifchen Verbindung 
und Wahrheit, ihre Befriedigung. An diefe legtere appellire ih. Macht 
man das deutſche Wolksleben in feinem ganzen harmonifdhen Zufam: 
menhange fih anſchaulich, alsdann läßt fi weder Entftehung, noch 
Vorrecht, noch der Kortbeftand oder Untergang, noch bie 
MWirkfamkeit eines altdeutfchen erblichen Geſchlechtsadels begreifen. 


Deshalb, und wegen Mangels aller wahren Beweisftellen für ei: 
nen Adel, herrſcht auch bei allen Wertheidigern eines altdeutfchen 
Adels eine völlige Ungewißheit und Sprachverwirrung über alle jene 
wefentlihen Momente und eine fonft unbegreiflihe Schwäche der Be— 
weisführung. , 

Es wird heilfam ſeyn, dieſes durch eine kurze prüfende Darftellung 
ber Theorien von Eihhorn (St. u. Rechtsg. $. 13. 14. 18. 47. 
192 ff), Grimm (Recdhtsalterth. ©.226) und Savigny Gefd. 
DEM RN. I, 160 ff.), melde beiden Tegteren im MWefentlichen ganz 

dee Eihhornifchen Anficht beiftimmen, hier zu veranfchaulichen. Denn 
follten felbft diefe erften Meifter, trog al’ ihrer reichen Kenntniffe und 


tori Antig. Ital. T. I. diss. 13. Eccard ad leg. Salic, T. 34. Runde de 
vera nobil. orig. 1793. Nachricht von dem Gefchleht der von 
Schlieffen ©. 14 ff. Häberlin deutfhe Monatfch. 1793 Mai N. 
1. Poffe in 3epernids Miscellan. II, 10. Luden deutfhe Ge: 
ſchichte I. 8.495 und 721. Franffurter deutfhe Encyk. u. Wort 
Adel. Mittermaier deutfches Privatrecht 1.48 und 58. Perp 
Gefhichte der Meroringifhen Hausmeier ©. 1 u.17. Mannert 
— —— der Franken E. 14. 15. Wiarda Geſch. des Saliſchen Gef. 
. 164 und Afegabuch S. 50. Schrader die Älteren Donaſtie⸗ 
fämme 1.©.... Pütter (Unterfhied der Stände 1795) wollte 
zum Gegengift gegen die franzöfifche Revolution zwar einen Adel beweifen, 
weiß aber vor der Erßlichkeit der Keudalverbindungen,, alfo im erften Jahr: 
taufend, keinen zu finden, fondern nur die bei einzelnen germanifchen 
Hauptoölkern erbliche Fürftenfamilien, die ihm dann ein Adelftand find. 
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Hilfsmittel in ihrer Bewelsfuͤhrung für einen altbeutfchen Adel voͤlllg 
fcheitern, und durch ihre Annahme deffelben in vielfache Widerfprüche mit 
fid) felbft, wie mit der Gefchichte und der Natur der Dinge verfallen, 
fo wird diefe Dorftellung theils dafür bürgen, daß nichts Bedeutendes 
für jene Annahme überfehen wurde, theils aber vielleicht auch gemeigter 
machen, ein bie ganze vaterländifhe Geſchichte verwirren— 
bes und verunftaltendes Vorurtheil endlich einmal gänzlic aufs 
gugeben. Pflicht aber ift es ebenbeshalb bei der Wichtigkeit der Sache, 
unbefchabet der hohen Achtung gegen jene verehrten Männer, bie 
ganze Schwäche ihrer Theorie ſchonungslos ins Licht zu ftellen. 


Alle germanifchen Völker Eennen, fo müffen es felbft Grimm und 
Eihhorn an die Spise ftellen, nur eine große Hauptverfchiedenheit 
der Stände, zwei wirkliche Geburtsftände: I. die Freigebornen, 
bie Freien, das freie herefchende germanifche Nationalvolt, IT. die Uns 
‚freigebornen, die Unfreien, dem Wefen nad, wenigftens dem 
herrfchenden Wolke Fremde, im Kriege Unterdrüdte. Diefer Unterfchied 
ift denn wirklich auch ein gaͤnzlicher. Nur die Freien nehmen Theil 
am Öffentlichen nationalen Verein und Recht und Schus. Nur fie has 
ben pofitives, politifches Kreiheitsrecht und die Geburtsfähigkeit dazu, 
namentlih auch zum aͤchten freien Randeigenthum, auf welches 
bie nationale Gefammtbürafchaft und Berfaffung, und die Austbung ber 
politifchen Freiheitsrechte gegründet find. Sie find auch ſchon Außerlih 
ausgezeichnet, durch den Schmud langen Haupthaars, wonad fie aud) 
bie Ehrennamen comati, capillati, criniti oder crinosi führen (Grimm 
283) und durch MWäffen, bie fie immer tragen, während der Schmud 
bes langen Haupthaars wie das Tragen der Waffen dem Unfteien und 
Sreigelaffenen fogar bei Strafe verboten find 1%), Der Geburts » und 
Blutsunterfchied zwiſchen beiden Ständen, die Neinheit des Volksftammes, 
ber Volksadel ber Freien wird fo eiferflichtig gewahrt, daß die ehliche 
Vermiſchung zwifchen Freigebornen und Unfreigebornen regelmäßig felbft 
mit Freiheits- und Wermögensverluft für den freien Ehegatten (Cap. 
819. c. 3. Montag I, ©. 102) geftraft und aud die Folge bars 
an geknüpft wird, daß das Kind, welches auch nur zur Hälfte, fei es 
von väterlicher oder von mütterlicher Seite unfreies Blut in ſich trägt, 
jedesmal unfrei ift, oder, wie man fagt, der Äärgeren (fhhlechteren) 
Hand folgt, und daß endlich felbit bei Freilaffungen in der Regel der 
urfprünglihe Geburtsmafel der Unfreien bleibt, fo lange er in der Mens 
ſchen Gedenken ift, d. h. biszur dritten Generation, oder bis der Nach— 
tomme vier im Zuſtande der Freiheit geborne Ahnen, vier freiges 
borne Großeltern nacdyweifen kann. Nach diefem Einen Geburtsſtands⸗ 
unterfchied unterfcheiden alle Quellen die Menfchen bei den germanifchen 
Völkern. So fhon die Simundifhe Edda, wo (VB. 77), bei der 
Theilung der im Kampfe Gefallenen, Odin die Freien und Thor die 


19) L. Burg. 6, 4. Capit. V, 247. u. Decr, Childeb. 595 c. 2. 


# 


I) 
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Unfreien zu fih nimmt. Go erklären bie fränfifhen Gapltulas 
rien (VI. 803, 1. Baluz I. 401) in Beziehung auf die Standeseins 
theilung geradezu, es giebt nur Freie und Unfreie (non amplius est, 
nisi liber et servus), Und überall fommen die Gefege, fo mie bie 
Urkunden, auf diefen einfachen Gegenfag zurüd. So unterfcheiden bie 
langobardifchen Gefege (L. Roihar. 14) und die weftgothifhen 
(VII, 4, 16) fogar bei dem MWehrgeld nur Freie und Unfreie. So 
heißt e8 in den Annal. Laurish. 780: „tam ingenuos, quam litos *; 
fo in dem Briefe Ludwig des Frommen (bei Bouquet VI, 337): 
homines tam liberos, quam et litos.“ 

Anertannt und unbeftreitbar ift es ferner, daß blos durch eine Uns 
terabtheilung eines jeden diefer beiden Haupt- und Geburtsftände 
im ganzen Rechtsverhältnig der Sache und dem Namen nad) vier 
verfchiedene Abteilungen der Menfchen entſtehen. 

Die Unfreien nun theilen fi 1) in Reibeigene, servi, im engeren 
Sinne, und 2) in Freigelaffene, liberti oder Jiti, was aber fein Geburts: 
unterfchied und wie richtig [hon Tacitus (26) bemerkt, überhaupt fein 
großer Unterfchied war. Denn einerfeits dauerte ja der Ausfchluß der 
Treigelaffenen yon der politifchen Freiheit, namentlid) von freiem Landeigen⸗ 
thum fort! Sie mußten alfo auf, fremden Grundeigenthum wohnen, und 
wer das that, war in des Eigenthuͤmers Privatfchug » und Repräfentationgs 
gewalt, mithin abhängig (f. unten Note 23), während andererfeitsg, 
wie ebenfalls fhon Tacitus berichtet, die Behandlung der auch nicht 
freigelaffenen Unfreien außerordentlich mild bei den Germanen war. Oefter 
ift überhaupt eine mildere Art der Unfreiheit in der zweiten Glaffe mit den 
Freigelaſſenen gleichftellt. | 

In Beziehung auf die Unterabtheilung ber Freien ift ferner foviel 
ebenfalls unbeftreitbar und anerkannt, daß zwar ebenfalld Eein 
wirklicher Geburtsftandesunterfchied, aber doc ein fehr großer linters 
ſchied im Lebensverhaͤltniß und in Beziehung auf die wirkliche Ausübung 
der politifchen Freiheit beftend, 1) zwifchen den Randeigenthum bes 
figenden Vollbürgern, den freien Staatsbürgern nad) Montags 
Ausdrud, liberi, qui proprium possident, und 2) den güterlofen und 
binterfä ffigen Halbbürgern, liberi, qui proprium non possident, qui 
super alterius terram resident. Weil naͤmlich die ganze Gefammtbürgs 
[haft und Verfaffung auf das Grundeigenthum gegründet und diefes den 
freien Deutfchen, welche Lebens- und Eörperliche Strafen nicht wollten, 
die reelle Bürgfchaft der bürgerlichen Setbftftändigkeit und Erfüllung aller 
Nechtöverbindlichkeiten und der ganzen gegenfeitigen Nechtsficherheit abgab, 
fo hatten nur die Landeigenthuͤmer als eigentlihe Gefammtbürgen 
und Vollbürger die wirkliche Ausübung der politifchen Freiheit. Nur 
fie fchloffen und erneuerten zu beflimmten Zeiten durch feierlichen Waffen: 
eid die Gefammtbürgfchaft 2%). Nur mit dem freien Randeigens 

20) Welder, Syſtem der Rechts- und Staats. 1,154. Veral. 


auch L Edow. 33 mit Prolog des Pact. legis Salic, und Aunal. Met. 692. 
L. Salic, 48, 2. Neugart 658. 
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thum oder Wehrgut (Alodium) war als bemerften aud fein zweites 
Vollbuͤrgerrecht verknüpft alles politifhe Stimmrecht, ober bas 
Mecht der Theilnahme an der Volksverfammlung und dem Volksgericht (per- 
sona standi in Mallo et conventibus publicis), das Recht, nur freie 
Gaben (dona) zu bemilligen, bei Gefegen und Volkswahlen mit zu ſtim⸗ 
men, mit zu regieren und mit zu richten, und zwar in den flufenmeife eins. 
ander uͤbergeordneten Bürgerverfammlungen, der Decanie (Gemeinde von 
10 Männern), Hunderte (VBerfammlung von 10 Decanien), 
dem Gau, dem Herzogthbum und Reich 21). Insbeſondere aber 
war auch bei den Germanen drittens die nationale Kriegsehre, bie 
National» oder Landwehr, mit dem freien Grundeigenthbum, mit 
dem Wehrgute verknüpft. Mur in der Privatgefolgfchaft konnte der Güs 
terlofe auftreten. Diefes waren zuerft freie Waffenbrüderfchaften, Gomitate, 
von Freiwilligen unter felbftgewähltem Führer, Privatfreicorps von Freien, 
feit dem Beginn fauftrechtlicherer Zeiten aber immer mehr Privatmann⸗ 
fchaften von hinterfäffigen, unfreien und freien Knechten und Dienftleuten 
oder Lohndienern, — die Grundlage des Feudalismus. Mit dem 
Landwehrreht der Vollbürger hingen ganz befonders die fogleich zu 
erwähnenden Ehrennamen der frein Wollbürger, Wehrmannen oder 
Arcimannen u. f. w. zufammen, vor allem aber die Freiheit ſelbſt. Denn 
das fpätere Sinken derfelben hat gar keinen gewifferen Grund und 
Mapftab, ald daß, und infofern in fpäterer Zeit einestheild die Ein=, 
flüffe der Unterjochung ehemals römifcher Unterthanen, fo wie Despotismus, 
‚Eroberungs= und VBürgerkriege die Könige und großen Beamten veranlaf- 
ten, duch Privartgefolgfchaften Aushülfe zu erhalten, um die 
frei mitftimmende Landwehr möglichft zu umgehen; und daß, und infos 
fern diefelben anderntheils durch Mißbrauch der Landwehr Zaufende 
freier Landeigenthümer beftimmten, trotz aller Gegenbemühung der Geſetze, 
ihr freies Randeigenthum zu veräußern, und fid mit ihm den geiftlichen 
und weltlichen Beamten in Hinterfäffigkeit zu übergeben. Diefes tha= 
ten die Dränger, um Privatdienſtleute oder Lohngüter für fich zu erwerben, 
die Bedrängten aber eben um fih dadurch von der mißbrauch— 
ten Landwehr loszumachen (non tam causa .devotionis, quam 
exercitum fugiendo, tie das Gap. U. 805, 15 und 19 bitter Elagt, oder 
ob fraudendaın reipublicae utilitatem, wie das Cap. 793 Bal.I, 547 ſich 
ausdrüde 22). Won jenen vepublitanifchen Mitregenten nun unterfchieden 


21) Möfer, Osnabr. Gefch. I, 1. $. 13— 24. Hüllmann, Gecſch. der 
Stände $. 2 und 3. — v , 


22) Keine Klagen find häufiger in den fpäteren Zeiten, feine mehr das 
Ende der altgermanifchen Freiheit und den Grund ihres Untergangs bezeich⸗ 
nend, als diefe, wie z.B. die von Karldem Großen im Cap. Ill, 811, 3.5, 
Quicunque proprium suum episcopo, abbati velcomiti aut jadici, vel centenario 
dare noluerit, occasiones quaerunt super illam pauperem, quomodo eum condem- 
nare possint, et illam in hostem semper faciunt ire, usque dam pau- 
per factus, nolens volens suam proprium tradat autvendat; alii rero 
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ſich gar fehr die zwar in Geburt. und Blut von ihnen nicht verfchiedenen 
Güterlofen und Hinterfaffen, melde entweder noch Eein Land— 
eigenthum geerbt oder Feind zu hoffen hatten, oder das Ihrige verloren ober 
auch ſich durd) Eintritt in Miniſterialitaͤts-, Colonats= oder Lehnsverhaͤlt⸗ 
niffe gegen einen andern Gutsbefiger hinterfäffig gemacht und in feine 
Repraͤſentations⸗ und Schuggemwalt begeben hatten und jedenfalls, wenn 
fie nicht als Familienföhne unter väterlicher Gemalt lebten, in der fremden 
Privarfhusgemwalt desjenigen ftanden, auf deffen Gut fie wohnten, und 
dadutch von dem Land» und Reichsſtag, vom Mitrichten im Volksgericht, 
ja von dem Recht, Zeugniß gegen Vollbürger abzulegen, wie von ber 
Landwehr ausgefchloffen waren, fo daß mit Recht die Gefege fagen fonn= 
ten, fie feien keine gleichen Standesgenoffen, ooaequales der Landbefiger 2°). 


qui traditum habentabsque ulliusinquietudinedomiresideant: 
durch wie viele Jahrhunderte wiederholen und beftätigen, nachdem mit dem alten 
deutfchen Wehrrecht auch die Freiheit gebrochen und die feudaliftifche Ges 
folgfchaft fchon fiegreich war über die Landwehr, Tauſen de von Nachrichten 
und Urkunden aus allen Theilen von Deutfchland Karls des Großen ferner 
Slageführungen: Pauperes se reclamant exspoliatos esse de eorum proprie- 
tate, et hoc aegualiter clamant super epicopos et abbates et eorum advoca- 
tos ef super comites et eorum centenarios (Cap. III, 811. cap. 2.) und bie 
feiner Nachfolger; fo 3. B. im convent, I, ap. Marsn. 847,6 (Baluz II, 42) 
ut rapinae et depraedationes quae, quasi jure legitimo hactenus factae 
sunt und in der Annont. pacti Confluent. 860. 6. (Baluz II, 143) de istis 
rapinis et depraedationibas, quas jam quasi prolege multi per consue- 
tudinem tenent und zwar gerade die Wornehmen wie der Continuator 
Reginonis ad a, 913. aufd Neue klagt. &.auchcap. 801. c. 20. Cap. I, 812. c. 6, 
864 c. 28. und vergleiche auch Möfer a. a. Drte, und Hüllmanna.a.D. 
5 19 und 20. und Montag Gefch. der ftaatsb. Freiheit], ©.17u. 107. 

uch felbft noch nah Karls des Grofen legten Gefegen von 807 und 
812 ift nach dem urfprünglichen Princip freies Landeigenthum die wefentliche 
Grundlage der Landwehr. Aber er felbft bedurfte leider für feine unaufhörlichen 
Eroberungsfriege der möglichften Ausdehnung des Kriegsheeres, namentlich 
auch durch Gefolafchaftsdienfte, 

23)’ So heißt e8 L. Alam, 57: Si autem duae sorores absque fratre re- 
lictae fuerint, et ad ipsas hereditas paterna pertingat, et una nupserit coae- 
2 ali libero, alia autem nupserit aut cplono regis aut colono ecclesiae, 
älla quae illi libero nnpserit, sibi coaequali, teneatterram patris earum. 
Res autem alias aequaliter dividant, Illa enim, quae illo colono nupsit, non in- 
tret in portionem terrae, quia sibicoaequali non nupsit. Doch ift diefer 
nicht coaequalis ein liber, aber blos oder f 4 lehtwegliber, liber ecclesiae, 
quem colonum vocant, S. L. Alam. 9. So fagt ferner das Capit. v. 829, c. 6. 
Baloz, 1,671. Deliberis, quiproprium non habent, sedin terra do- 
minicaresidenut, ut propter res alterius in testimonium non recipiantur,— 

_Capit. 855. Baluz, II, 349 de liberis hominibus, quisuper alteriusterram 
resident et usgue nunc a ministris reipublicae contra legemad Placita 
protrahantur, constituimus, ut secundum legem Patroni eorum eos ad placita 
adducant, et si quis eos pignorare aut distringere praesumserit, Patrono ejus 
omnia cum lege emendet, et insuper pro praesumtione Bannuın nostram componat, 
—5 auch Gen. Tur. de mirac, 3.23. Ueber die Schug= und Repräfentationsges 
alt, überhinterfäffige Freie und Unfreie f. auch die Zitel des Ripuariz 
ſchen Geſezes: dehomineingenuoundde servorepraesentando 
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Diefe zwei freien und zwei unfrelen, im Ganzen alfo vier 
Ständeabtheilungen werden auf die angegebene MWeife in allen 
Geſetzen reell unterfchieden. Sie, und nur fie, unterfcheiden bei den 

Franken insbefondere auch die beiden Hauptftellen und die neues 
fien über das MWehrgeld der Franken, das Gapitulare II. 813 c. 
2 — 5 und das Capitulare 797. c.3. naͤmlich **); und zwar unter 


— 


(31. 33). L. Salic. 42. 4. L. Sax. 17. 31. 33. Decret. Childeberti 505, c. 10. 
L. Frision. t. 11. Baluz I, 305. II, 33, überhaupt aber vergl. auch Ju ſtus 
Möfer, Osnabr. Gefhichte, Th. I. ©. 43. u. feine Abhandlung vom 
ächten Eigenthbum, Patr. Phantaficen, IV, 3. Montag, 
Geh. der ftaatsbürgerlichen Freiheit, .S.7 ff. 


24) Das erfte Gefeg beginnt die Wehrgeldsbeftimmungen mit dem Todtſchlag 
fo: Qui hominem Francum occiderit, solid. 600 componat.— Qui homi- 
nemingenuum occiderit, solid. 200 componat.— Qui litum occiderit, so- 
lid. 100 componat. — Qui servum occiderit, solid. 50 componat. Die Abs 
geſchmacktheit im Francus einen Adeligen zu finden, verwerfen natürlich auch die 
Gegner (Savigno namentlich ausdrüdlich). Auch ift es ganz natürlich, daß 
der fränfifche gutsbefigende Vollbürger, qui proprium possidet, mit dem Na— 
tionalehrennamen Framke bezeichnet wird, welcher ja wie die Ehrennamen lans 
gobardifcher und angelfächfifcher Wollbürger, Arimanni und Friborgi , felbft erft 
duch den Franfen:Bund, die fränfifche Gefammtbürgfchaft (ſ. Prolog der 
L. Salic.) entitand. Auch der blos Freigeborene, aber nicht Vollbürger, 
wird ganz natürlich durch das bloße liber, wie im anglifchen und fries 
fifchen Gefege, oder, wie hier, durch das ingennus ſchlechtweg bezeichnet, 
und noch befjer durch ingenuilis, wie Nithart, IV, 2 den zweiten Stand 
nennt: denn liber und ingenuus im Grgenfag gegen servus bedeutet viel, 
aber im Gegenfag gegen. den Vollbürger, der mehr hat, als Ingenuität, 
bezeichnet e8 wenig (gerade fo, wie possessio allein im Gegenfaß hier gegen den 
Nichtbefis, dort gegen den Ufucapionsbefis). Daher kommt es, daß fo oft, wie 
Grimm felbft beweilt S. 282, der Freie fchlechtweg etwas Geringes, nas 
mentlich aber einen Colonen bezeichnet (f. Ducange V. liber). Dagegen hat es 
alles in der Welt gegen fich, mit Savigny unter ingenuus blos den Römer 
veritchen zu wollen, der fo niemals bezeichnet wird, und felbft als „Romanus 
possessor‘ nach der L. Salica 43, 7. 8. alfo fogar, wenn er freies Grundeis 
genthum befaß, was-auch felbft ihm einen Adel gab, nur die Hälfte 
foviel Wehrgeld, wie der fränkifche freie Halbbürger (100 Solid.) und als hins 
terfäffiger Nichtpoffeffor fogar nur 45 Soliden Wehrgeld hatte, und alfo im 
eriten Falle im fräntifchen Rechte nicht dem ingenuus, fondern dem litus gleichges 
ftellt war, der fihon nach dem falifchen und ripuarifchen Gefes, tie hier im 
Capitular 100 Soliden hatte, Grimm, 398 und 272. Der Römer paßt 
auch bier gar nicht her, wo ganz methodifch auch für die Franfen die vier alle 
gemeinen Stände aller deutfchen Völker: 1) landbefisende Vollbürger, 
Franci, 2) blos Kreigeborene und Hinterfaffen, ingenui, 3) liti oder liberti, 
und 4) servi, nach ihrem Wehrgeld aufgezählt werden. Nah Savigny 
wäre ja der gemeine freie Annan Eolone mit 600 Soliden, 
fo hoc) alfo wie der Vollbürger und der königliche Antruftione (f. L. Ripuar 11.) 
gebüft worden! Das Ueberfchen des Unterfchieds des blos freigebornen und 
binterfäffigen güterlofen ingenuus von dem Vollbüirger leitete auch bier Savigny 
irre. Diefer Unterfchied befeitigt auch fein Bedenken, „daß, da ja nach c. 8. 
der Margengus, d. h. der gewährte Fremdling aus anderen deutſchen 
Volksſtämmen, fo wie der Francus (und zwar ebenfalls, ohne dafiir: 
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ben Namen: Franei, ingenuf, lin undservi. Diefen vier fränfifhen 
* Ständen werden dann bie ebenfalls vier Stände ber Sachſen, welche die 
Lex Saxon, 1. 2. 17, und auhb Adam von Bremen (I, 5.) mit 
Nithart (U, 4.) aufählen, gegenüber und in Wehrgeld völ: 
fig gleihgeftellt. Nur übergeht das Capituf. 797, 3. den jedoch 
in der Lex Saxon. 2 neben dem litus erwähnten servus, deffen Wehrgeld 
ſchon fruͤher bei Franken und Sachſen gleichſtand (vrgl. L. Saxon. II, 4. 
L. Ripuar, 28.), und Nithart faßt die beiden unfreien Stände un- 
ter Einem Namen zufammen. 

Auch hat Tacitus (26 u. 44) diefe vier, und nur vier Stände, 
Ebenfo wurden in den übrigen Volksgefegen, namentlid) den alamannis 
fhen (68. 79. und addit. 22. 27. u. 39), den burgundifchen 
(2 u. 10), den friefifhen (1 u.4), den anglifhen und thuͤ— 
ringifhen (1 u. 9) in ben MWehrgeldsbeflimmunyen diefelben 
vier Unterabtheilungen anerkannt. Die Gefege und Schriftfteller aber 
bezeichnen zufällig die erfte Glaffe, die ausdrüdlid) dem gemeinen, 
freien fränkifhen Landeigenthümer ganz gleichgeftellte Claſſe, die 
alamannifchen und burgundifchen Gefege auch einmal die 2te und Ste 
Giaffe, mit einer etwas verfchiedenen Benennung. Das alamannis 
ſche Gefeg wähle 1) für den Vollbürger den paffenden Ausdrud 
primus Alamannus, einmal aber auch den barbariſchen ımeliorissimus, 
während e8 2) den hinterfäffigen Freien (den mediocris der lex 
Burgund.) medianus, 3) den Freigelaffenen (bie minor persona der 
Burgunder und ben litus der Franken) minofledus und 4) fo, mie das 
burgundifche Gefeg, den Leibeigenen servus nennt. Andere Gefege bes 
nennen die erfte Glaffe theils mie das anglifhe und wie Nithart 
mit dem deutfheu-Morte: Gutsbefiger, Adaling, theils, wie die 
burgundifchen, friefifhen und fähfifhen Gefege, meil fie 
einmal lateiniſch ſprechen, aber doch die weitlaͤufigere, fraͤnkiſche Ueberfegung 
liberi, qui proprium possident, oder qui non super alterius terram 
resident, umgehen wollen, mit der Bezeichnung nobiliores oder auch 
nobiles 25), Darin nun hoffte man einen Adelftand zu finden, und fo 
ging die Verwirrung an. Man nahm nun zu den anerkannten 
und unbeftreitbaren vier bisher gefchilderten Ständen einen fünfs 
ten an. Um aber dabei den Widerfprudy mit allen Quellen fich ſelbſt 
zu befeitigen, ftellte man meift jenen großen Dauptunterfchied 
zreifchen den landbefigenden, bürgerlihen Vollbürgern und 
zwifchen den güterlofen Hinterfaffen möglihft in den Schatten. Die 
freien landbefigenden VBoubürger mußten nun aus all jenen Quellen und 





gend an Abelsunterfchied gedacht wird) 600 Soliden Wehrgeld er⸗ 
halte, der fräntifche ingennus doch nicht blos 200 erhalten könne.“ Er kann 
es, denn er wird als hinterfäffig vorausgefeßt, jener Fremdling aber nicht. 

25) Capitul. 797. 3. Item placuit omnibus Saxonibus, ut ubicungue 
Franci secundum legem solidos XII solvere debent, ibinob ili ores Sazo- 
nes solidos XII, ingenui Y, liti IV componant, 
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aus der Gefchichte eigentlich ‚wegfallen. Man hatte ja ihre Rolle und 
. ihre Rechte, und die Stellen, die von ihnen redeten, dem erbichteten 


Adel zugewiefen. Und hätte man fie nur lieber ganz todt gemacht! 


Aber man ließ ihnen ald fünftem Stande, da wo es nur viere 
gab, einige Trümmer ihrer . rechtlichen Epiftenz übrig. Und fo wurde 
diefer Stand und der angebliche Adel zum gefpenftifchen Zerrbilde, das 
alfe gefunde Anfchauung und Harmonie der Geſchichte zeritört. 


Das Verhaͤltniß diefes angeblichen Adels und der Freien ſchildern 
nun Eihhorn, Grimm und Savigny folgendermaßen. 


Die VBerfaffung der alten beutfchen Völker erklären fie völlig 
übereinftimmend. mit allen Quellen (nad Eichhorn: Worten): als 
Iſtreng auf die Freiheit einer herrfhenden Volksgemeinde 
gegründet, und deren Verſammlung ald den Mittelpunkt aller öffents 
lichen Geſchaͤfte. Ihr gehöten an die Gefeßgebung, die richterliche Ges 
alt, die Wahl der Beamten (dev Grafen, Herzöge, Könige). Nur die 
Genoffenfhaft in diefer Volksgemeinde, welche eine wechfelfeitige 
Gefammtbürgfhaft bildete, machte frei und rehtsfähig."— 
„In den deutfchen Verfaffungen, in ben Volksverfammlungen 
und Gerihten herrſchen (nah Savigny's Ausdrud) die 
Freein allein, und die höchfte Gewalt ift in den Händen der Gemeine 
aller $reien, welche Zacitus Plebs nennt.” Und Alle biefe 
bürgerlihen Freien verfammeln ſich ftet3 bewaffnet, und führen die Nas 
tionalkriege mit ihren zahlreichen Randwehrheeren. Diefe freiheitsliebenden, 
tapferen, demokvatifhen Männer, welche auch bri Privatverlegungen das 
Recht der Blutrache und Privatfehde haben und ausüben, die fein Ges 
feß Eennen, als das felbftgebilligte, keine Steuer, als freie Gabe, welche 
als. freie Herren ihres vollfreien Landeigenthums, und als felbftftändige 
Samilienväter ihre Familien regieren, uͤber ihre LKeibeigenen unbefchränkt 
herrfchen, bezeichnen ſich officiell, und werden bezeichnet in allen Gefegen 
und Urkunden mit hohen Ehrennamen, als „freie Gutsbefiger”, 
als die „Freien, die guten, die lobenswerthben Männer”, 
als die „Befferen des Landes”, als die „Ehrwürdigen”, 
als die zu „Recht u Freiheit verbürgten”, ja nad Savig— 
ny’s und J. Möfers Morterkflärungen, als die „Ausgezeichneten, 
die Herrlihen, die Ehrenmänner, die ricos hombres und Notas 
bein, cives optimo jure“, oder als „‚liberi, qui proprium possident, 
boni homines, laudabiles homines, idonei, venerabiles, meliores homi- 
nes, meliores Friborgi, Arimanni, Germani, Rachinburgi, 


Zu diefen von Savigny urkundlid und unbeftreitbar nachges 
wieſenen Ehrennamen aller bürgerlichen Freien (wohlzumerfen je: 
doc nur der freien landbefigenden Vollbürger und Wehrmänner, welche 
auch nur bie obigen Verfaffungsrechte haben, und welchen das güterlofe 
Volk oft als plebs, als pauperes, tenuiores, viles gegenüber ftehen), 
fügt Grimm noch die der Schildbürtigen, der VBiedermänner, 
der Verbürgten (ingenuus atque securus) und ben der Alten 
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ober Alteren, indem ſchon ber Name ber Freien in ber Edda 
„Karl“ zugleich einen Mann und zugleid einen Alten bezeichne 26), 


26) Die Ehrentitel Meltere und auch Weife kommen allerdings öfter 
vor, 3: B. fhon im Namen der angelfächfifchen Volksverſammlung, die ent— 
fchieden. fo. wie auch die ffandinavifchen, die Verfammlung aller freien Voll— 
bürger war und Witenas Gemote, d. h. nah Beda (3, 5) conventus 
seniorum, wörtlich aber Verein der Weiſen hief. Sapientes und senio- 
res brauchen die Gapitularien für alle Vollbürger, Cap. UI, 813, 42 und 
Baluz II, 338. Diefe Namen paffen vorzäglih auch für felbftitändige 
Samilienväter und Herren ihrer Hörigen, in welcher Beziehung 
auch jene erfte Stelle den Ausdrud senior für die Freien gebraucht und- 
MWittehindad a. 942 läßt in einem universalis populi conventus den 
König neben den befonders bezeichneten Vornehmen das übrige Volk senes 

puli nennen. Hiermit. hängen denn auch die nicht eine beffere Geburt, 
jedenfalls nicht eine adelige Geburt bezeainenden Ehrentitel majores, majo- 
res nata zujammen (Greg. Tur. VI, 31. 33. 35. VII, 19. 33. VIII, 33), ob⸗ 
gleich diefe wie andere Prädicate fehr begreiflich auch für Beamten und Ges 
folgsvorftcher vorfommen können, fo wie ja z. B. auch der allgemeine Ehren— 
name freie Vollbürger, boni homines, für fönigliche Sendgrafen.und andere 
Beamten, Cap. 11, 809, 15. ‚3wei Benennungen aller freien landbe> 
fisenden Bollbürger aber, nämlich 1) nobiles und 2) Mdelingen übergeht 
man gewöhnlich , obgleich fie fo abfolut gleichbedeutend mit jenen Übrigen 
Benennungen, und fo völlig angemeijen der Natur der Sache oder dem Werfen 
jenes VBollbürgerthums find, daß es unbegreiflich wäre, wenn fie nicht, und 
nicht fo oft für fie vorfämen, als es wirklich der Fall it. 1) Nobilis oder 
noscibilis, was fprachrichtig bekanntlich alles irgend Angefehene , nicht aber 
eine Adelskaſte bezeichnet, konnte natürlich, im Gegenfas aller unfreigebornen 
und aller güterlofen Hinterfaffen, der freigeborne Landbefiser,, konnten die 
„quam plurimi in mallo publico adstantes venerabiles Rachimburgi (Marculf. 
Append. 6. 22. 33.) cben fo gut heißen, als fie den Zitel venerabiles und 
alle andern obigen Ehrenprädicate erhielten; ja, als felbft Echufter und 
Schneider in unfern freien Städten, wenn fie Vollbürger oder Mitregenten 
wären, durch die Zitel „ehrfame‘ und „wohlehrfame‘ bezeichnet wurs 
den. Und ſie heifien wirklich, und namentlich ebenfalls häufig als Gerichtsgenofs 
fen, nobiles z. B. Capit. ex L. Langob. II, 52, 24, bei B aluz 11, 338, wo gefordert 
wird, daß beider Schöffenwahl aus den Bürgern darauf gefehen werde, daß 
fi nobiles sapientes, et degm timentes ſeien, und nicht, was den fcharfen 
Gegenfaß bildet, viles personae und minus idoneae. Vergl. auch Cap. V. 
260. So erzählt Adam von Bremen, 5 vom fächfiihen Volkeſtamm, 
er habe providissimam coram generis ac nobilitatis suae gehabt. So nennt 
Paul. Diaconus V, 56 alle Langobarden nobiles, fo nennen die Se» 
nrnonen bei Zacitus 39 fich felbit vetustissimos, nobilissimosque Sue- 
voram , fo Otto Frisingens. IV, 32 die falifhen Franken nobilie- 
simi, und diefe felbit in der Vorrede zum falifchen Gefep ihren gans 
zen Stamm: gens Fraucorum inclyta auctore Deo condita, fortis in armis, 
firma pacis foedere, corpore nobilis, forma egregia u. f. w. Go nennt eine 
Urkunde bei Schannat, Cod. hist. Fuldens. p. 71 omnes, quicungue in regione 
Grapfeld aliquid proprium habent, nobiles; fo eine Urfunde von Colln von 
1171 alle am Boltsgericht theilnehmenden freifäjfigen Einwohner des Landes 
nobiles terrae (Düllmann. Geſch. der Stände ©. 648), fo wie andere 
kunden geradezu die Identität des Begriffs mobiles und Liberi ausfprechen 
f. unten Note 30). Und noch Karl IV. ſprach im öffentlſchen Gericht von 
der mobilitas nmativitatis, liberae (Kindlinger Samml. merfwärd 
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Mit dieſer ſo eben geſchilderten Verfaſſung nun, mit ſolcher 
herrſchenden oder fouverainen Volksgemeinde, folder freien Männer 


! 


Nachrichten 101). Die ganz bemofratifchen freien riefen nannten fich die 
„edlen freien Sriefen“ und „nobiles“ und fagen in ihren Gefetzen, 
daf ein Freigelaffener durch die volle Freiheit edel würde Wiarda im 
Afegaburh ©.57 und Mittermaier deutfch. Privatr. $. 49. Note 
10— 14. Andere Beweiſe weiter unten! Aber 2) auch Adalingen, Edes 
Lingen oder Ethelingen werden die landbefigenden Vollbürger, diefelben, 
welche Arimannen beiden Langobarden, Rahimburgen und liberi 
qui proprium possident bei den Franken heißen, oftmals genannt, und zwar 
ganz natürlich und notbwendig, da in doppelter Hinficht, nach 
Wort und Sache jener Name Adelingen nur denfelben Begriff, 
wie jene andern Namen ausdrüdt. Denn ganz anerfannt hängt das Wort 
Adelingen zufammen mit od, Sdal, othal, fächfifch edel, d. h. das But. So 
lebt auch das Wort fort in Fe-od, feodum oder feudum, d. h. das Treugut, 
und (fei es nun durch Silbenverfegung oder durch Vorfegung der Sylbe al) 
in Alzod, d. h. dem allgemeinen nationalen Gut der freien Männer, 
ihrem freien Wehrgut, welches wegen der unzertrennlichen Verbindung des 
nationalen Bürgerrechtd mit dem Landeigenthbum , bei den Saliern auch 
terra salica genannt wird, ebenſo bei den Sachſen das Volksland 
(Folkland), bei den angelfähfifhen Friburgen (d. h. den zur Frei⸗ 
heit verbürgten) auch das Friborgum, und bei den langobardiſchen Äri— 
mannen vder Germanen (d. h. den zur Wehr verbündeten oder Wehrs 
männem) die Arimannie (Savigny a. a. O.). Es Iebt ferner fort im 
Odeling und Dpelsbauern, d. h. im Namen der völlig bürgerlichen, freies Ei— 
genthum befisenden Sandbauern in Norwegen. Adeling bezeichnete alfo übers 
haupt, namentlich auch in Dänemark und Norwegen, nur einen Gutsbes 
fiser. S. Wächter, Sloffar. unter diefen Worten, und Schilter, Thesaur, 
III. 122 und 622. Tyge, Rothe, nord. Staatsverf. I. ©. 37. Rofevinge, 
dänifche Nechtegefchichte $. 40. Auch bei Snorri Sturlufon (v. ©. 
Schönniger, Kopenh. 1777.), Haraldssag. c.6. 99. 105.SagoHakon. 
God. c. 1. 99.95 bezeichnet ftets odal nur das Allodialgut. In diefem Sinne 
fagten die riefen von Karl dem Großen: „Er hat uns Freiheit 
und AdeL(d. h. freies Eigenthum) gelaflen”. Wiarda, Afegabudy I, 9. und 
Etheling bezeichnete noch fpät bei den Friefen, die entfchieden feinen Geburtöe 
ade! hatten, eben fo wie nobilis nur den freien Randbefiger (Wiarda, a. a, 
D.,€.271. Hugo Grotius, histor, Belgica IV, p. 215. u. Mittermaier 
a. a. O. Auch die alten Annaliften kennen Adel nur als freies Allvdialgut 
(Rhegino, Annales Fuldens. und Loiselani a. 777). Der Grundbegriff 
von Adeling bliebe feloft dann unverändert, wenn man den Namen des Gute 
ſelbſt: adel edel (wobon die Befiger Edelingen hießen), als Erbgut Üüberfegen, und 
mit einer angeblisyen Bedeutung des Worts adal als Gefchlecht in Verbindung 
bringen wollte, Auch dann wären immer die Edelingen nichts anderes, als 
bie Guts- oder Erbgutsbefiger, und zwar nicht etwa blos die großen, denn was 
ift für ein juriftifches Standesrecht groß? fondern alle. Und die Beziehung 
darauf, daß das Gut ald Erbgut in dem Gefchlecht, und zwar entweder der 
Familie, oder auch ganz wie die terra Salica der falifchen Franken der gens 
des. Volks angehört, würde noch viel weniger auf einen Geburtsadelitand hindeus 
ten als der Name Faramanen bei den Burgundern, der auch nah Srimm 
©. 270 die Geflcchtemänner bedeutet, aber eben fo entfchieden nur die geme 
nen freien Burgunder bezeichnet, L. Burg. T. 54. Savignv 176, alfo nich 

einen Geburtsadelftand. Es bezeichnet wenigftens keinen andern, als den der 
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wird num von Eihhorn, Grimm und Savigny unbedenklich wer 
einige ein von dem legteren verſchiedener, zahlreicher, allgemeiner Ges 


Sreigebornen im Gegenfaß der Unfreigebornen, oder auch den 
der Abftammung vom eignen reinen edlen Volk, z.B. von der gensinclyta et 
nobilis Francorum, oder von der mobilis gens der Sachſen, Langobarden: ein 
Adel freilich, auf deffen Reinheit die ganze deutfche Nation und alle germa« 
nifchen Volksſtämme ftolz und eiferfüchtig waren (f. Tacitus 2 u. 4, und 
die vorhin citirten Stellen, dann Procop. de bell. goth. 3, 2. und L. Wisig, 
II, 1, 1.). Durch den Zuſammenhang von Gut oder Edel mit dem 
Volks = oder Famillen-Geſchlecht, welches Rechte darauf hatte, und durch die 
Abftammung aus ihm begründete, konnte fpäter das uralte Wort Adel (oder 
das Gut) zugleich auch an die Abſtammung und bie Berechtigung durch fie ers 
Innern. Die Verbindung der großen Vorzüge ded Gutsbefised, und befons 
ders der Ehre des Vollbürgerthbums mit dem Gut und Gutsbefiger aber bes 
gründete natürlich ebenfalls folgeweife für das Gut und den Gutöbes 
figer, Erbgutsbefiger, den Begriff der Auszeichnung, nobilitas, Deshalb nun 
bezeichnen gerade denfelben Stand der freien Vollbürger, welchen bie 
Franken liberi, qui propriam possident und Rahimburgen, die Langor 
barden und die Sueven Arimannen oder Alamannen und auch boni 
homines nennen, die Angelfachfen aber ald Friborgen und meliores ehr⸗ 
ten, die Gefege der Friefen, Sachfen, Angeln und Thüringer im 
Deutfchen durch Edelingen, im zenon durch nobiliores oder nobiles 
und desivrgen finden fich folche Stellen, welche geradezu fagen „Arimani seu 
edhelingi,* ebenfo wie „‚liberi seunobiles.* ©. unten die Note 30. Auch der 
Sache nach ift hier die vollefte Hebereinftimmung ganz ebenfo wie fchon in 
den Worten Ereling und liber, qui proprium possidet und nobilis und me- 
lior. Sene drei Ehrentitel: Rahimburgen, $riborgen, Arimane 
nen (oder Germannen und Alamannen), welche die ganze deutfche Nation und 
ihre einzelnen Boltsftämme neben ihren Abftammungsnamen: Franken, 
Angelfahfen, Langobarden, Sueven und Deutfche ebenfo führen, 
wie die Römer den Zitel Quiriten, die Schweizer den Namen Eids 
genoffen, bezeichnen nämlich fhon den Worten und anerfannt der 
Sache nach: die zu Recht, Freiheit oder Wehr verbürgten oder 
mannirten, d. h. vereinigten, alfo die Wehr.: oder Gefammtbürge 
ee oder Eid: Gen offe n. Diefes aber, was die-Franfen nach dem 

bigen auch durch den Ehrentitel ihres nationalen Bundesnamens Franci 
ausdrüdten, die Alamannen durch primi Alamanni, waren gerade nur die 
Gutsbefiger, liberi, qui proprium possident, weil durch das Wehrgut ges 
bürgt wurde. Es wäre alfo ficher unbegreiflich, wenn die Sriefen, Sad: 

en, Angeln, und Th ——— für dieſe hochgeehrten Vollbürger und zu 

rer Unterſcheidung von den güterloſen Freigebornen und Hinterſaſſen nicht 
ebenfalls beſondere bürgerliche und Ehrennamen ſollten gehabt haben. 
Bei ihnen nun kommen zwar jene obigen nicht vor, wohl aber ſtatt deren 
und nicht für einen beſondern Adelſtand, der nicht eriftirte, die Namen Ade⸗— 
Lingen und Nobiles. Auch im Morden bei den Dänen und Schwes 
den, wo der Ehrenname des erften oder Vollbürgerftandes Bon— 
den, d. 5. die Bauenden oder Landbefiger war, wie noch heute dort die 
bürgerlichen freien Sandeigenthümer heißen, hatte das Wort Adel durchaus 
"Leine Beziehung auf einen adeligen Gefchlechtsvorzug. Diefe kam, wie der 
Adel felbit, erft fpät aus Deutfchland dahin (f. Enge Rothe und Rofes 
winge a. d. a. D.), nachdem in Deutfchland durchs Fauftrecht die volle 
—— mit bevorzugtem Gutsbeſitz, mit Stimmrecht auf Reichs- und 

andtagen und mit der Kriegswürde für den größten Theil der Bürger vers 
foren mar, und jegt erfi zum VWorzugsrecht oder Adelsrecht weniger 
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burt3abelftand, welcher als ein deutſcher Urabel „am wahrſcheinlich⸗ 
ften mit den uns beinahe ganz unbekannten (!) religiöfen Eins 
richtungen zufammenhängt, und obgleich wir von priefterlicher Gewalt 
des Adels wenig (eigentlidy nichts) mwiffen, doch darum wenigftens (!) 
zugleich eine erblihe Priefterfafte war, weil — fobald der (nod) 
zu bemeifende) Adel fürs Chriftenthum gewonnen war, Fein Widerftand 
dagegen mehr ftattfand, und in der Edda edle Sungfrauen die Runen 
Lehren (9)“, ein Adelftand, deffen Eriftenz und ungeheure Privilegien, mit 
jener fouverainen, bewaffneten Freiheit und Würde aller Bürger, wie 
mit allen biftorifchen Nachrichten in gleich fchreiendem Widerfpruche ftehen, 
Diefen abelig Geborenen müffen 1) jene ftolzen, wehrhaften, freien 
Republikaner , welche diefelbe Kebensbefchäftigung treiben, „aus deren 
Genoffenfhaft und wecfelfeitiger Gefammtverbürgung 
alfe Rechtsfühigkeit, alles Recht und alle Freiheit, namentlich auch alles 
Mehrgeld und ſchon der Name deffelben (Hüllmann ©. 16) ftams 
men” , eben in einem brei= ja angeblicy nach fähfifhem Geſetz ſechs⸗ 
fahen Wehrgeld, drei und ſechs doppelte Ehre, drei und fechsfachen 
perfönlihen Werth und rehtlihen Schug für ihr Keben, man 
weiß nicht ob unterthänig felbft decretiren, oder von wen? bectetiren 
Iaffen, und in ihren Volksgerichten jedesmal felbft zubilligen. Ja, nach— 
bem fo das gefegliche höhere Wehrgeld auf den Adel übertragen ift, follen 
jegt noch unbegreiflicher jene mitregierenden Landeigenthuͤmer, die eigent- 
lichen Glieder der mechfelfeitigen Gefammtbürgfhaft, die alles Wehr: 
geld begründet, für fich felbft Eein höheres Wehrgeld beftimmt haben, 
als für ihre eignen güterlofen Hinterfaffen und freien Knechte! Ein fols 
ches Mehrgeld, welches, da felbft der Mord blos mit Mehrgeld gebüft 
wurde, den Schutz und Werth des Lebens beftimmt, follen diefe freien 
Vollbuͤrger beftimmen in denfelben Volksverfammlungen, „wo fie allein 
herrſchen,“ fo daß (mie Savigny hinzufegt) „hier auch die Edlen nur 
als Freie in Betracht kommen!” Aud 2) auf die bürgerlichen und 
3) die Kriegsämter; 4) auf die Richter- wie 5) auf die Priefterftellen; 
6) auf die Hofämter, und 7) auf das Präfidiren aller diefer fouverainen 
Bolksverfammlungen hatten die adelig Gebornen das ausfcliefliche 
Privileg. Sie hatten nad Grimm (troß jener allein herrfchenden 
Volksgemeinde aller Freien) Prieſter-, Richter» und Vollziehungs-Gewalt. 
Die fouverainen freien Männer, fpäter die Könige, dürfen nur Adelige 
mählen und anftellen. Nur der Adel hatte 8) das Recht in einer Art 





Familien wurde, die nun, eben weil Freiheit der einzige deut— 
fhe Uradel und Ein Begriff mit demfelben war, nicht etwa blos 
die Namen nobiles und Adelingen, fondern auch die Übrigen Namen der 
Freien, ingenui, liberi, liberi domini u. f. m. fich zueigneten, namentlich 
auch das Wort Baron, welces anerkannt früher ebenfalls nur den freien 
Mann bezeichnete (Grimm ©. 282), ja felbft die Zitel „die Mannen 
und Wehrmänner oder milites und gute Männer.‘ 
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Stimmrecht über die gemeinſchaftlichen Angelegenheiten, und felbft unter 
den Vaſallen der Könige durften nur die mitftimmen, die adeligen 
Blutes waren (!) und die Adeligen hatten 10) auch privilegirten Ges 
richtsſtand. Alte Uebrigen, jene fouverainen freien Männer aber, die 
uns gerade jegt erft unfere Quellen mit jenen Ehrennamen und reis 
heitsrechten Eennen lehren, waren zwar allerdings noch auf dem nationas 
len Reichstag, Campus Martius, verfammelt und zwar mit ben 
Waffen in den Händen ; von hier aus zogen ja nad) beendigten Beras 
thungen die Nationalheere gewoͤhnlich in die befchloffenen Kriege. Aber 
fie vergaben fo feig und niederträchtig ihre alten heiligen Nationalrechte, 
baß fie nur erfchienen, um vor dem Adel die Revue zu pafliren, in aller 
Unterthänigkeit feine Befchlüffe in Empfang zu nehmen, und, mochten 
fie gefallen oder nicht, fehuldigermaßen Blut und Vermögen flır deren 
Verwirklichung hinzugeben. Ja ſchon in- der früheren Zeit follen bie 
Adeligen noch andere ungeheuere Privilegien gehabt haben. Nur Adelige 
burften 11) in jener Zeit, wo Sahrhunderte fang, forwie ſchon Caͤſar 
(Bell. gall. VI, 23) erzählt, nad) Belieben muthige Sünglinge - und 
Männer auf eigne Hand Weberfälle und Beutezlige gegen Nachbarvoͤlker, 
namentlih am Nhein und der Donau gegen die Mömer, unternahmen, 
in einer Zeit, wo alle Freien meift von Krieg und Jagd lebten, und wo 
nod anerkannt Blutrache und Fehderecht für alle Freien galten und fie 
bedrohten — nur Adelige durften jest fih an die Spige muthiger 
Kampfgenoffen ftellen oder Eriegerifche Privatgefolge haben; nur fie durfs 
ten 12) zur Anführung diefee reinen Privatvereine frei gemählt 
werden, Nur fie hatten ferner 13) das Recht, Unfreie einer gemiffen 
Gattung, Hörige zu halten; nur fie befaßen 14) Schugrechte Über 
ihre Unfreien, die Rechte der Beſchuͤtzung und Vertretung bderfelben oder 
ihrer Gutshinterfaffen, nur fie 15) Guts-Immunitaͤt und unabhäns 
gige Verwaltung ihrer Güter, nah Grimm aud 16) Gutsgerichtöburs 
feit und 17) größeren Gutsbefig und 18) mehr Leibeigene (mie 
großen, wie viele, und durch melde Rechtsnothwendigkeit ?). 

Gegen diefe unglaubliche Adelstheorie müffen wohl alle. früheren liberal 
und unfhädlid genannt werben. Denn biefe vermehrten entweder nur fo, 
wie die Pütterifche, etwas die flrftlichen Geſchlechter der alten Zeit, oder 
madıten die Herzoge und Grafen ein Jahrtaufend vor der Zeit erblich, 
ließen aber doc, dem Stand der Freien feine. Rechte und gefhichtlichen 
Verhältniffe ungekräntt.e Zum Beweis von folhen Widerſpruͤchen 
mit der Natur der Sache, wie mit den Quellen fönnen nun felbft bei 
foihen Männern vielfache. MWiderfprüche mit fich felbft, und die grunds 
Iofeften Unterfcheidungen und , Hypotheſen oder Dichtungen nicht fehlen. 
So die fhon angebeuteten, und die Behauptung, daß ber Abel „zwar 
perfönliche Auszeichnung, aber (trotz allee jener Vorrechte) kein Ueberges 
wicht in der Verfaſſung befaß, ja hier in der Volksgemeinde und im 
Geriht nur als frei in Betracht kam und feine Vorzüge genoß.“ 
So ferner Grimme Erklärung, es laſſe ſich „freilich die Frage über 
einen vom Freien unterfchiedenen Adel bei allen deutfchen Völkerfiimmen 
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(es laſſe fich diefes, Überall, wo es ift, fo ſcharf herbortretende, dieſes 
vollends hier mit fo ſcharfem Vorrecht ausgeftattete Inſtitut) nicht 
fharf (!) beantworten und beftimnen.” Sein Argument für die Bejas 
bung „da wo es Könige und Priefter gab,” müffe der Adel „höchft 
wahrfheinlich werden; die Wahl und (!) Erblichkeit des Königs, 
die Natur jeder (1) priefterlihen Einrichtung bringt es fo mit fih (1); 
überall heißen daher die Priejter die Angefehenen und Aelteſten,“ iſt 
freilich) offenbar nicht fcharf, vielmehr unbegreiflih ſchwach für eine 
folhe Sache, für fo große Behauptungen. ine erbliche Königss 
familie ift Fein Adelſtand. Noch weniger find es nothwendig die Prie— 
fter, 3. B. nicht die chriftlichen, melde in unfern Quellen ebenfalls 
ſtets als Vornehme, als Angefehene und Aelteſte bezeichnet werden 27), 
fehe oft aber befanntlidy aus dem Stande der Leibeigenen waren 28). | 
Auch muß Grimm in mehrfachen Widerſpruch mit fidy felbft und mit der 
priefterlichen Adelskafte (S. 226. 267. 269. 273. 275. 277.) einen beſtimm⸗ 
ten Abelftand und fefte Nechte deffelben felbft wieder zerftören, und bekennen, 
„daß — dieſes find feine Worte — der Adel überhaupt angefehen werden 
müffe nicht als ein urfprünglich von dem Stande ber Freien verfchiedenes, 
vielmehr als aus ihm dur die nähere Beziehung auf bie 
Mürde des Herrfchers und Königs (!) hervorgegangenes, das alfo feiner 
Natur nah (!) eine unbeftimmtere Bildung (!), als jener hat.” 
In den Göttingifhen Anzeigen 1832 ©. 1934 fagt er: „der 
Urfprung des Adels hängt gewiffermafen (I) mit dem König 
zufammen, unter deffen Schug, in beffen Dienft (!) er fih entwideln 
Eonnte.‘ Er findet daher felbft eine Entftehung eines Adels bei den 
freiheitsliebenden Sahfen ohne Königthum und bei den faft noch 
mehr demokratiſchen Sriefen ſchwer begreiflich, beruhigt fich aber gegen 
die gründlichen Forſchungen von Schrader und Wiarda, melde die 
Nichtexiſtenz deffelben nachwieſen, Schrader namentlih die Nicht 
eriftenz eines fächjifhen Adels vor dem zwölften Jahrhundert, mit 
einer Bemerkung, welche jener obigen Halle riſchen VBegriffsverwirs 
rung angehört. Er fagt: „Wenn der friefifche und fächfifche Abel 
darum Fein eigentlicher Adel fein fol, weil er vielleicht noch fein erb= 
licher war, fo kann ihm diefes nicht die Eigenfchaft eines wirklichen 
‚Standes entziehen, da 3. B. die Geifttichkeit von jeher, obſchon auch 
ihr Erblichkeit abgeht, als ein folder angefehen wird.” Sa, nur nice 
als Adel. Und was foll denn vollends jener nichterbliche friefifche und 
fähfifhe Adel für ein Stand gewefen fein? Die alten riefen und 
Sachen hatten ja doch keinen WVerdienftorden und lebenslänglichen Ver— 
bienftadel? Grimm felbft aber verfchmäht doch wohl die völlig un— 
biftorifche und juriftifch und logifch verkehrte Aushütfe mancher Neus 
eren, „der ganz unbeftimmte Begriff eines größeren blos factifchen 
Gutsbeſitzes“ habe den ausſchließlichen Namen Edeling und nobilis bes 


27) Hincmar de ord. sacr. pal. c. 29 sqq. 
23) L. Ripuar, Tit. 36, 5—10. Thegan. vit, Ludov. c. 9. Capit. 
Franc. J, 82, Ven. Fort, 1, 4. VIII, 16. X, 22. 
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gründet, und fo ſcharf beſtimmte juriftifche Standesverſchiebenheiten als 
das drei und fechsfache MWehrgeld u. f. w! Grimm aber fügt noch 
hinzu, „er halte e8 nicht für unmöglich (!), daß über das zwölfte 
und eilfte Jahrhundert hinaus Beweiſe -eines durch Geburt fortge 
pflanzten Adels beigebracht werden koͤnnten (bis dahin aber eriftirt ein 
Adel gut biftorifch doch wohl nicht?), fo gern er auch zugebe, daß da= 
mals und früher der Unterfchied zwifchen Edlen und Freien im gewoͤhn⸗ 
lichen Leben unmerfliher war.” Dabei nun aber werden dennoch 
in immer neuem Widerſpruch diefem unbeflimmten, nicht ſcharf 
beftimmbaren, unmerklichen Abel jene ungeheuren, hoͤchſt beftimm- 
ten Vorrechte beigelegt. Der Dichtung von der Priefterkafte als Ents 
ftehung und Natur des deutfchen Adels miberfpricht das bisher Ange: 
führte ebenfalls hinlänglich, eben fo wie das, daß wir von einem folchen 
Verhaͤltniß nicht blo8 nichts, fondern nah allen Nachrichten das Ge= 
gentheil wiffen. Caͤſar, melher im fechften Buche feines gallifchen 
Krieges (11—29) bei feinem zweiten Rheinübergang uns ftatt der 
mangelnden Siege die Lebensverhältniffe dee Gallier und der Ger: 
manen befchreibt, berichtet zuerft, daß bei den Galliern ein Eaftenmäßiger 
Hriefterftand und ein Adelftand, Druiden und Equites eriftirt hätten, 
daß fie aber auch alles und bie gemeinen Freien, das von aller Bera> 
thung gänzlich ausgefchloffene Volt nichts gewefen feien, daß das 
Bolt, wie natürlich, bei folhen Standesverhältniffen in abfoluter 
Knechtſchaft ſchmachtete. Er eröffnet alsdann feine Beſchreibung der 
Germanen mit der Hervorhebung des gänzlichen Gegenſatzes (Germani 
multum ab bac consuetudine differunt), und fagt ausdruͤcklich, daß fie 
keine Priefterkafte hatten und nicht befonders priefterlihh waren (neque 
Druides habent neque sacrificiis student). Auch ftellen alle Nachrich— 
ten, namentlih auch bie des Zacitus, bie Beamten und Fürften als 
nicht priefterlih, und die Priefter als eine befondere Glaffe von Na— 

onalbeamten dar, welche wie die andern gewählt oder ernannt werben 2°). 
: Wäre an Eichhorns Dichtung von der Einführung des Chriftenthums - 

durch eine aftdeutfche adelige Priefterkafte (!) das Geringfte wahr, fo 
hätte natuͤrlich diefelbe fich den Befig der.neuen priefterlichen Stellen gefichert, 
nicht einer Menge ehemals LKeibeignen ihn überlaffen. Doh Grimm 
roiderfpricht felbft jener Anficht auch durch feine Ableitung der Entftehung 
des Adels aus dem Stand der Freien, und zwar aus feinem Dienft: 
verhältniß zu dem König. Freilich wird auch wieder gerade umge— 
kehrt nicht die Entftehung, fondern der Untergang bed Adels in 
diefem Dienftverhältniß zu dem Könige gefucht, und dann aufs Neue 
fogar behauptet (Eihhorn deutfhes Privatr. $. 49.), alle deutfche 
Eöniglihe Gewalt fei aus den Rechten eines Dienfiheren über fein 





29) Das isländifhe Landnam abok erzählt ausdrüdfich, daß die Priefter 
ewählt wurden. S. Dahlmann, Forfihungen I, 470. Bei Jornandes 
de reb. Goth. c. 5.) heißt e&: fecitque sacerdotes. Vergl. auch Luden, 
deutfche Geſch. I. S. 268. 
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Dienftgefolge entftanden (1). Kür jene Theorie von einem alten beutfchen 
Adel ergab fi nämlich die (wie es fcheinen mußte) tödtliche Verlegen⸗ 
heit, daß feine WVertheidiger felbft einräumen mußten, in allen Gefegen, 
Urkunden und gefchichtlihen Nachrichten gerade der beiden bedeutendſten 
germanifchen Völker, von welchen wir am meiften wiffen und zahliofe 
Quellen befigen, in denen der Franken und Langobarden aus 
dem erften Jahrtauſend deutfcher Gefhichte, fomme auch nicht einmal 
eine Erwähnung eines erblihen Adelſtan des vor 30), 





30) Bei den Langobarden glaubte Hr. v. Sapigny, nah einem 
Machtrage in ter Vorrede feines zweiten Bandes, zulest doch zwei Stellen 
für einen Adelftand gefunden zu haben. Aber welche find 8? Die 
erfte, dig bloße Ueberfchrift einer Urkunde bei Liruti ©. 48 
vom End des dreizehnten SZahrhunderts, die ja alfo für einen alten 
langobardifchen Adel an fich nichts beweifen könnte, und in welcher die Rede 
{ft von gewiffen Leuten „Glemonenses vocati Arimanni seu Edelingi, "Statt 
nun hier nach dem einzig möglichen richtigen Wortfinn zu Überfegen, daß 
jene Leute Arimannen (freie Vollbürger) oder Edelingen hiefen 
daß beides zwei Namen für Eine Claſſe von Leuten feien (fo wie. wirkli 
nach anderen Urkunden, 3. B. nach einer aus dem 12. Jahrhundert bei 
Scheid, Orig. Guelf. Ill, 447 die „mobiles seu liberi*, Hüllmann, 
Gefh. der Stände, ©. 44) — ftatt deffen lieit Hr. v. Savigny und 
mit ibm Grimm völlig willfürlich das sen wie et, macht aus der Einen 
Elaffe von Leuten mit zwei Namen (Glemonenses vocati) zwei vere 
fchiedene Claſſen, Arimannen und Adelingen, und fomit aus einem ftarfen 
Argument gegen den Abel, ein Argument für ihn, weil — meil das 
Vorurtheil nun einmal einen Adel da haben will, wo er nicht if. Die ans 
dere Stelle ift aus Paul Diaconusd J, 21, wo diefer von einer Reihe 
von langobardifchen Königen fagt, fie alle feien Adelingi, nah) ans 
derer Lesart aber Lithingi gewefen, und dann fortfährt: fo fei bei den Lans 
göbarden Eine angefehene Familie (quaedam nobilis prosapia) genannt 
worden, aus welcher fie ihre Könige gewählt hätten. Allein hier ift ja 
nicht von einem Welftand unter den Bürgern, fondern von dem Einen 
Königsgefchlecht, wie es auch die Franfen hatten, die Rede. Auf ders 
felben Vermwechfelung ruht ed auch, wenn Grimm, um bei den Baiern, 
in deren Geſetzen und Urkunden fich ebenfo, wie freilich überall, ein gänzlicher 
Mangel an Nachrichten von einem allgemeinen Adelſtand findet, die einzigen 
angeblichen Spuren nachzuweifen, fih auf L. Bajuv. II, 20 beruft. Hier fagt 
aber ſchon die Ueberfchrift des Zitels (nämlich De Ducibus) und die des Gas 
pitels (nämlich de Ducum genealogia, ut duplum honorem accipiant et eo- 
rum compositione), daß da ebenfalls nicht von einem allgemeinen Adelftand 
im bairifchen Wolfe, fondern nur von der fürftlichen Familie die Rede ift. 
Die - fünf Zweige diefer fürftlichen Kamilie werden nun namentlich aufges 
zählt, und ihnen ihr duplex honor beſtimmt. Und was foll man ferner 
fagen, wenn Grimm als den zweiten Beweis für einen allgemeinen baieris 
ſchen Adelftand aus einer andern Gefegesftelle (II, 3.) die Beffimmung ans 
führt, daß bei einem Aufruhr’ gegen den Fürften das niedere Wolf (minor 
populus), welches den Verſchworenen und Urhebern nachfolge, im Gegenfa 
gegen diejenigen, welche consilium habuerunt mit dem Urheber, geringer —8 
werden ſolle! Hier ſollen nämlich in jenem Gegenſatz vom geringeren 
Volk, d. h. in den Urhebern und Verfhwörern, abfolut Adelige 
verftect fein. Hat denn aber der Adel etwa auch das ausſchließliche 
Privileg zu Aufruhr und Verfchwörung ? 
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Ueber biefe verzweifelte Kippe ber Adelötheorie führt nun Teiche 
und fchnell die fühnfte aller Dichtungen hinweg. Sener hochbevorrechtete 
altdeutfche priefterlihe Uradel — ber erbliche Adelftand, welcher fonft 
überall fih) und fein Vorrecht und feine hiftorifche Geftalt und Erinne: 
rung fo zaͤh und hartnädig behauptet, foll hier plöglich mit der fraͤnki⸗ 
ſchen Eroberung von Gallien ſich und feine Adelswuͤrde bis zur gaͤnz⸗ 
lichen Dergeffenheit aufgegeben und verloren haben, indem alle Adeligen, 
begüterte wie güterlofe, alle Eleinen und großen abeligen Gute» 
befisger ohne Ausnahme in den Stand ber Eöniglichen Dienftleute ein- 
getreten feien und ſich mit bdiefen vermifcht hätten. Alle unfere 
Quellen aber enthalten Eeinen Haud von der wunderbaren Hiftorie, 
Auch werben alle Eönigliche Dienftleute und Getreuen, tie man aner- 
fennt, nicht blos mit Namen belegt, welche wie die Namen Minis 
fterialen, Leute, Leudes in den alten Gefegen und Urkunden die 
Unfreien bezeichnen 31) und beftehen zum großen Zheil aus urfprünglich 
Leibeigenen. Nein e8 waren fogar auch diefe perfönlihen Dienft: 
leute, Minifterialen der Könige und Fürften (denn von dem ganz andern 
Verhältniß eines Dienftes für dag Neich, Hincmar 32, ift hier nicht 
die Rede), e8 waren dieſe Minifterialen, aus denen, wie laͤngſt anerkannt 
ift, gegen ein Sahrtaufend fpiter ein großer Theil unferes niederen Adels 
hervorging °?) und welche freilich auch fhon frühe, als Hofdiener, oft 
einflußreih wurden, Lohnguter befamen, auch von niedrigen Enechtifchen 
Dienften befreit wurden, dennoch im Verhaͤltniß zu ihrem Herrn in 
einem Zuftand der Unfreiheit. Diefer Zufland war ihnen, wie Hülls 
mann (a. a. D.)noc von der fpäteren Zeit, aber ganz übereinftimmend 
mit dem Zuſtand der koͤniglichen Dienſtleute nach Gregor von 
Tours, ſich ausdruͤckt, „eigen mit feinen grauſamen, die menſchliche 
Natur entehrenden Verhaͤltniſſen. Mande find auch aus dem Stande 
der geringeren Hinterfaffen genommen worden. Als Zubehörungen der 
Güter angefehen, wurden fie von ber Grundherrfchaft nah Willkuͤr bes 
handelt, als Geifeln ausgeliefert, vertaufht, verſchenkt (früher nad 
Gregor von Tours bei Verheirathungen merovingifcher Fürftentöch- 
ter diefen zur Ausfteuer mitgegeben). Sie durften ſich ‚nicht ohne Erlaub⸗ 
niß verheirathen, und der Regel nad nur. mit andern Dienftleuten beffel- 
ben Herrn; die Kinder folgten der Ärgeren Hand, und wurden bei Vers 
heirathung mit einer fremden Minifterialin, deren Dienftherrfchaft ausges 
liefert oder getheilt. Auch Befthaupt, und alle die Keibeigenfchaftss 
rechte, wie bei den Leibeigenen, fanden ſtatt.“ Vollends war ben früs 
beten Zeiten der fränfifhen Monarchie eine fcharfe Abfonderung der 
verfchiedenen Arten der Getreuen und Dienftleute, Unfreien und Hörigen, 


— —— ns 47. 19. Greg. Tur. IV, 47. V, 49. Vergl. L. 
Salic. 37, 
32) Struben Nebenfi. IV,358. 362. Humd bafrificher Stamm: 
or 272. 304. II, 223, 238. Hüllmann Geſch. der Stände ©. 
ff. 
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und eine Ausbildung eines blos kriegeriſchen Wafallenftandes fremd 
(Eihhorn$.193). Auch geht ja jene Behauptung felbft dahin, die Adelis 
gen feien wie alle Antruftionen zugleich Hofdienftleute geworden. Daß 
namentlich auch viele Leibeigene oder Unfreie Krieggmannen wurden, ges 
ben Eihhorn $. 193 und Grimm 268. 269 ebenfalls felbft zu. 
Und ganz’ allgemein beftimmt die Decretio Chlotarii v.595, 6. 8. 
daß die Antruftionen nur die Hälfte ihres Mehrgeldes, die anbere alfo, 
wie bei Unfreien, ihre Schugherren erhalten follen, fo daß fie mithin, da das 
ganze Wehrgeld auch fpäter nur 600 Soliden betrug (L. Salic. 44, 4) 
das der freien Landeigenthuͤmer aber ebenfalls 600 (Cap. MI, 813, 2 
u. 8) nur halb foviel als dieſe erhielten. Freilich Eonnten felbit aus 
ber Leibeigenfchaft hervorgegangene Antruftionen von ihren Herren fos 
gar die Grafenwuͤrde erhalten. So erzählt Gregor von Tours #) als 
Augenzeuge von einem Eöniglichen Leibeignen, der anfänglih Küchenjunge 
war, und mweil er wegen biöder Augen ben Rauch nicht vertragen 
fonnte, in die Bäckerei geftedt wurde. Da er aber zwei bis dreimal 
davon lief und bie erhaltenen Züchtigungen nicht fruchteten, ſchnitt man 
ihm ein Ohr ab. Durdy Fürfprahe der Königin murde er dennoch 
fpäter zuerft Stallfneht, dann zufegt Grafvon Tours. Weil ders 
gleichen aber häufiger vorfam, fo wird für die unfrei oder von Freiges 
laffenen geborenen Grafen fogar in den Gefegen ein geringeres 
Mehrgeld feftgeftellt, als für die Freigebornen 3%). Auch mochten wohl 
güterlofe Freie öfter in diefem Stande Verforgung fuchen. Dennoch) 
aber bewahrten im Allgemeinen bie bürgerlihen Freien ihre Ehre 
und die Würde ihrer Freiheit fo fehr, daß die Gefege ausdrüdlich feft- 
fegen mußten, daß das Wehrgeld ſelbſt eines Grafen aus dem Stande 
jener Dienftleute nur die Hälfte fo aroß fein folle, als wenn er ein 
Freier, ingenuus war. Der Adel dagegen foll ſich gänzlich mit diefem 
Gefinde vermifcht haben, ohne daß auch nur irgendwo eine Spur vors 
handen wäre, daß auch er fich feinen Geburtsunterfchied und Vorzug, 
feine Ehre vor dem Freien und vor dem unfreigeborenen Mitdienftmann 
bewahrt hätte. Ja er mufte auch feine ganzen Allodialguͤter dem König 
sefchenkt haben, da ja alle Lohn: und Kehn-Güter der Wafallen und 
Dienftleute bekanntlich erft im eilften Sahrhundert, feit Conrad dem 
Salier juriftifch erblich werden. „Er brachte”, wie Savigny fih aus: 
drückt, „feine Ehre dem Könige zum Opfer, hatte als Nationalftand aufgehört 
und lebte in den Königlichen Antruftionen fort. „Fuͤr ihre geleifteten 
Dienfte empfingen,“ fo fagt Grimm, „die Antruftionen Gefchente an 





33) Histor. Francor. V, 49. Vergl. auch IV, 47. 


34) L. Salic. 57. Si quis Sagibaronem aut gravionem, qui puer regins 
fuit, occiderit, 300 solid. culpabilis judicetur. Si quis Sagibaronem, qui 
ingenuus fuerit, occiderit, 600 solid. culpabilis judicetur. L. Ripuar. 53. 
Capit. J11, 813, 6. Schon Zacitus 5, fagte durchfchauend „in den Monars 
chien fteigen die Freigelaſſenen Über die Freien und die Vollbürger empor’, als 
Hofgefinde nämlich. Daraus macht man nun priefterlichen Uradel ! 
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Geld, Naturallen, Grundſtuͤcken. Dadurch wurde bie dem nicht dienenden 
Freien unbekannte Abhängigkeit vergütet, welche Abhängigkeit auch) 
in den Enehtifhen Namen erfcheint, die fi) der Edle theild gerade» 
zu gefallen ließ u. f. wm.’ In der That, ein edler, ein wuͤrdiger, ein 
prieſterlicher Adel! Eben fo zahm und unterthänig, eben fo wuͤrdig wie 
jene angeblich ehr = und rechtvergeffenen Freien auf dem Reichstage! 
Und welche fonderbare Theorie, die den glänzendften Adelftand mit zahle 
loſen Vorrechten durch das erft entftehen laͤßt, durch das Dienftvers 
haͤltniß nämlich, worin er doch zugleich, vermifcht. mit leibeigenem und ans 
berem unabdelig geborenen Hofgefinde, felbft bis zum Vergeſſen feines 
Namens und feiner Erinnerung verfchwunden fein fol. Und diefes 
gänzliche Verſchwinden foll noch dazu gleich mit dem Eintritt in das 
Dienftgefolge vollendet fein. Denn fchon die Nachrichten und Gefege 
vom Anfang ber fraͤnkiſchen Monarchie, namentlih auh Gregor von 
Tours, der doch bei keinem gallifchen Adeligen des Adels unerwaͤhnt 
läßt (f. 3. B. Vita patr. oc. 9), wiffen nichts mehr von fränfifchen 
Adeligen. Aber die verfchroundenen Adeligen kommen, wieder zum Vor: 
fhein! Denn als im fpäteren Fauſtrecht duch Erblichmachung der irgend 
wie erworbenen Minifterialität3= und Lehen» und Lohn-Guͤter und Aem⸗ 
ter und bdurd die nad) dem Dbigen (f. die Note 22) leider zumeilen 
jufammengeraubten größeren Befigungen für die theild urfprünglih uns 
freien, theils blos freien DBefiger allmälig erblihe Herrfchaft oder 
Zandeshoheit und Neichsftandfchaft, und damit der hohe Adel entftand, 
da ift e8 nah Eichhorn $:340 allein jener verfchmwundene oder ver- 
knechtete Uradel; es ift le diglich „die Abflammung von einem ur— 
alt adeligen Gefhleht, Grund und Wefen des reichsftändifchen 
Adels”; ein blofes „Äußeres Kennzeichen‘ find Reihsftandfhafs 
. und Sandeshoheit (!), wozu jener Uradel die ausfchliefliche Faͤt 
higkeit und Berechtigung giebt (!), indem „der gefammte Adel durch 
die Veränderung der Verfaſſung die Randeshoheit erworben hatte” (fo 
fern, mie eine Mote bemerkt, nicht etwa durh Ungluͤck, Recht und 
Adel verloren gingen). Daß felbft aus der fpäten Earolingifhen 
Periode nur ein Paar einzige Männer, nicht als Adelige, fondern 
fonft bekannt find, durdy welche einzelne unferer fpäteren hohen Adels: 
gefchlechter Hiftorifch bis in jene Zeiten ihre Abftammung verfolgen koͤn— 
nen, ift, tie unten klar werden wird, gegen fo kuͤhne Dichtungen noch 
der geringfte Gegengrund. Worin aber befteht Eihhorns ganzer 
Beweis? Darin, daß ein bei Scheid citirtes Fragment einer 
Urkunde aus der Mitte des zwölften, fage des zwölften, Sahr: 
hunderts folgende und nur folgende Worte enthält: „Waltherus de 
Lommersheim, vir nobilis ac ex antiqua prosapia in ulraque parentum 
linea liber (fage Jiber!!).“ &o wird durch folche Vorurtheile und 
bie zu ihrer Bertheidigung aufgeftellten Behauptungen, wie 3. B. die, 
dag fchon im frühen Mittelalter, fhon vor dem Sachfenfpiegel (1215) 
die Freien fogar im Bolksgericht alle Schöffenbarkeit und Zeugniß- 
fähigkeit dem niederen Adel abgetreten hätten, Eichhorn F. 884, nicht 


— 


298 Adel, 


blos bie, alte Gefchichte, - ſondern auch bie mittlere In Grund» und 
Folgefägen umgeflaltet. 

Freilich widerſprechen auch in Beziehung auf die frühere Zeit 
viele Stellen felbft pofitiv der ganzen unglaublihen Dichtung. So wird 
3. B. noch aus Ludwig des Frommen Zeiten berichtet, daß noch 
damals ſelbſt eine blos kriegeriſche Vaſallenſchaft gegen den Koͤnig den 
freien Landbeſitzern ſo wenig ehrenvoll ſchien, daß ein ſolcher, deſſen 
Soohn dieſelbe gegen den Kaiſer uͤbernommen hatte, vor Kummer uͤber 
dieſe Kraͤnkung der freien Wuͤrde ſeiner Familie in einem Kloſter von 
der Welt ſich losſagte 29). 

Eine neue Dichtung und Unterſcheidung muß auch hier helfen. 
Eichhorn $. 194, dem freilich Grimm nah dem Obigen bier gar 
fehr widerfpricht, unterf—heibet: nicht das Dienftverhäftniß habe den guten 
Aten gekraͤnkt, fondern das, daß der Kaifer zugleid ein ungeheures 
Lehngut von 4000 Manfus fchenkte (1). Fa er dichtet nun fogar weiter 
fort, daß alle Adeligen, als des Königs Leute, ohne Lohn- und Lehns 
güter gedient hätten (!), ja daß fie fih alle zum Eintritt in diefen 
Dienftftand hätten zwingen laffen. Und dieſes foll bewiefen werden 
ganz allein duch Procop, welcher de bell. goth. I, 13 berichtet, 
„die Franken hätten die befiegten Burgunder genöthigt, mit ihnen in 
den Krieg zu ziehen ;” aber. von einem Adel.und von einem Dienitftand 
und von umfonft dienen und einem Zwang des Adels durdy feis 
nen eignen König fein Wort fagt (!). Ludewig. der Fromme 
ſelbſt muß noch in feinen Gapitularien (823, 4. 24) gegen die Ges 
tingfhägung feiner Getreuen eifern. Und fo viele ſpaͤtere Geſetze ſuchen 
darüber, ausdrüdlih zu beruhigen, daß der Eintritt in das Vaſallen— 
verhältniß nicht etwa dem Adel, nein der Freigeborenheit unſchaͤd⸗ 
lid) fei. Und allbekannt ift es ja, daß vom eilften Jahrhundert an 
Hunderte von Dynaſten oder Reichsfreiherren als große Güter: und 
Herrfchaftsbefiger in der Reichsſtandſchaft ſich befinden, die ftolz, felbft 
dem Kaifer nicht zu dienen, fid) mit dem Ehrennamen „Freie“ 
ſchmuͤcken. ine andere Stelle bei Marculf I, 18 berichtet, daß ein 
gewiſſer fidelis cum arimannia sua jeßt erſt freiwillig in koͤ— 
nigliches Dienſtverhaͤltniß als Antruſtione eintritt, und deswegen vom 
Koͤnig belobt und belohnt wird. Grimm beſeitigt die Stelle mit der 
Erklaͤrung, das ſei ein Buͤrgerlicher geweſen, den der König, wie er 
gedurft, geadelt (!) habe. Eichhorn $. 47 dagegen, vergeffend, 
daß ja nad feiner Theorie alle Adeligen längft Dienftteute fein 
follen, macht ihn zu einem Adeligen, und verftcht unter jener arimannia 
ein Privatdienftgefolge. Und nun wird ihm biefe Stelle feine einzige 
Beweisführung für jenes unglaublide Privileg des Adels, daß nur 
er, nie aber ein Bürgerlicher,, ein folches Gefolge hätte haben und an 
deffen Spise ftehen Eönnen, obgleidy weder von Adel, noch von einem 
ausſchließlichen Recht doch aud nur ein Woͤrtchen zu finden iſt 





35) Leibnitz scriptor rer. Brunswic. T. L. p. 782. 
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in ber ganzen Stelle, bie vielmehr nah Grimms- Auslegung ein poſi⸗ 
tiver Beweis gegen jenes unnatürliche Vorrecht wäre, wenn e$ eines fol 
hen noch bedürfte, fo wie fie, nach Eichhorns eigner Auslegung, feine 
ganze Theorie von der frühzeitigen allgemeinen gezwungenen Verwand⸗ 
lung aller Adeligen in Eöniglihe Dienftleute gaͤnzlich zerftört. 

Nicht glüdticdyer aber find alle übrigen Beweisführungen für die 
erbichteten Adelsprivilegien. So giebt e8 feine Spur eines Beweis 
ſes jener Vorzugsrechte in Beziehung auf Befis, Schug und Repraͤſen⸗ 
tation von Unfreien und andern Öutshinterfaffen, in Beziehung auf Smmus 
nität, unabhängigere Verwaltung und Gerichtsbarkeit der Güter. Es 
war nach allen Gefegen und nad fpäteren Urkunden von der früheften 
Beit bis in das fpätere Mittelalter ein Recht des freien Grundeigenthuͤ⸗ 
mers und bes freien Grundeigenthums oder Alodiums, daß in der Res 
gel, und mwenigftens fofern, als nur von Forderungen und Vergehungen 
die Rede war, die mit Geld abgemacht werden Eonnten, Fein öffentlicher 
Deamter feine Gewalt auf dem Gute ausüben durfte, folange der Grund» 
eigenthümer für die Forderungen im Volksgericht zu Necht zu ftehen, 
und die Hinterfaffen zu repräfentiren oder nöthigenfalls zu ftellen 
fi erbot. Diefes nun ift (f. Eihhorn $. 86), neben der Smmus 
nität von Abgaben und Laften, das uralte Recht der Gutsimmus 
nität oder der libertas ab introitu judicis publiei 36). ine weitere 
Ausdehnung, und bie wirkliche Patrimonialjurisdietion kann felbft für 
den Adel in unferer Periode Eihhorn nicht finden. Es hatte zugleich, 
wie er $. 15 —18, 86 felbft einräumt, jeder Herr ein- durch Staates 
zwang urfprünglich nicht befchränktes Recht über feine Unfreien, die nur 
durch ihn, und feine Nepräfentation gegen Dritte rehtsfähig wurs 
ben, alfo audy das Recht, über ihre Handlungen zu richten und fie 
zu trafen, oder ihr eigenes Genoffengericht zu präfidiren. Um nun aber 
Privilegien für den Adel zu fchaffen, muß man dichten, nur er habe 
die Gutsimmunität gehabt. Dazu muß man wieder einen nirgends 
vorhandenen Unterfchieb von Guts= und Haus-Immunität erfinden, 
ſodann aber zum Beweiſe bes felbft erdichteten Privilegs, daß nur 
der Adel und „ſchwerlich“ (!) unter dem Königen der Freie ein Schups 
recht ber feine Unfreien hatte, ihm abermals ohne eine Spur von Ber 
weis das neue Privileg erdichten, daß nur ber Adel Unfreie einer gewifs 
fen Art habe erwerben und befigen dürfen. Und ferner muß man dichs 
ten, daß der Freie, welcher fogar haften mußte für WVerlegungen feiner 
Leibeigenen (bdiefer propriae familiae fidejnssor L. Edgar 2,6 und 
Edow,. 27, Montag I. ©. 14) nur wegen Vergehungen gegen ihn 
felbft, feinen Unfreien habe ftrafen - dürfen(!). Die angeblihen Bes 
weisftellen in Beziehung auf die Immunität, namentlich Marculf I, 3. 
4. 14. 17. Baluz II, 181 find Kauf» und Scenkungsurfunden von 


36) S. oben die Note 23 und die Urkunden in Schulte Goburgifcher Lans 
desgeichichte ©. 9. 93. 95. 


300 Ne Adel, 


Gütern an Kirchen und Biſchoͤfe. Diefe bekamen fonft gewöhnlich 
vom König die Güter nicht als freies Alodialeigenthum, fondern al& 
Beneficien, fo daß der König Gutsherr blieb, alfo auch felbft die Im— 
munität behielt 27). In diefen Urkunden aber wird nun, fo wie jedes$- 
mal (f. Schultes a. a. D.), wenn man bag volle freie Eigen— 
thum von Gütern abtreten wollte, gerade zu der beften Bezeich— 
nung, daß man nicht blo8 lehnsweiſe und. mit Vorbehalt der Guts— 
herrſchaft abtrete, ausbrüdlicd erwähnt, daß das Gut mit der ganzen 
Immunitaͤt abgetreten werde. Später wurden befanntlicy, jeboch in die— 
fer Periode auch nur noh für Getftlihe (Eihhorn $. 172) 
bie allgemeinen Gutsimmumitätsrechte durch befondere Privilegien ers 
weitert, felbft unbedingt, und aud in Sachen des Blutbannes dem oͤf⸗ 
fentlihen Richter alle Einwirkung unterfagt, alle Klagen an das Gericht 
in der Immumität ferbft gewiefen, auch diefes Gericht ausgedehnt tiber 
freie benachbarte Eigenthlimer, oft auch das Aſylrecht darunter begriffen. 
In Verbindung mit dem altdeutfchen Grundfag des Selbftgefeges und 
Setbftgerichts aller befonderen Vereine, bildete allerdings eine noch [pä= 
tere, allgemeine Ausdehnung der Immunitaͤt und ihrer Abfchlies 
fung einerfeits die Grundlage der Landeshoheit, andrerfeits 
ber Patrimonialhberrfhaft und Gerichtsbarkeit. Allein von 
einem allgemeinen Recht eines Adels, und voneinem Vorrecht 
beffelben, und von einer Ausfchliefung ber bürgerlichen freien 
Grundbefiger, vollends in unferer Periode, ift doh auch nicht bie al— 
lerleifefte Spur zu finden. 


Gleich unerweislich ift das abelige Privileg einer Vorberathung 
der allgemeinen Angelegenheiten. Diefes Recht fand hoͤchſt natürlich und 
nad den ausdrüdtichen Zeugniffen des Zacitus (11 u. 12) und des 
gründlichen Berichts eines Augenzeugen Farolingifcher Reichstage bei Hinc⸗ 
mar (de ordine sacr, palat. 29 sqq.) nicht einer Abdelskafte, fondern den 
“ gewählten geift= und weltlichen Nationalbeanıten zu, namentlid den prin- 
eipes, qui iisdem coneiliis eliguntur, ut jura per vicos et pagos red- 
dant, wie Zacitus, unb den Episcopi, Abbates vel hujusmodi - 
honorificentiores *Clerici und den Comites vel bujusmodi principes, 
wie Hincmar fagt. - Nur diefen Beamten, die nicht wohl von ihren 
eigenen Untergebenen in ihren Sprengeln gerichtet werden Eonnten, nicht 
aber wie Eihhorn $. 196 abermals unrichtig fagt, einer Adelskaſte 
giebt auch das von ihm angeführte Capit. reg. Franc. II, 77 einen bes 
fondern Gerihtsftand. Eben fo erdichtet ift ferner das Adelsvorrecht eines 
ausfchließlichen Stimmrechte auf den Reichstagen, vollends fogar der 
adeligen Bafallen vor den bürgerlichen (1), feit der fräntifchen 
Monardie. Zwar hat Eihhorn buch einen Zufag in ber zeiten 
Ausgabe $. 122 und 161 wegen bes offenbaren Widerſpruchs einiger Stels 


37) Hüllmarn, Geſch. der Stände ©. 115. 
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len, wo Karl ber Große in feinen Gapitularien 98) allgemeinen Volks: 
eonfens fordert, felbft zugegeben, „daß Gefege, durch welche etwas an 
den Volksgeſetzen geändert. wurde, oder die das Volk in Sachen, wo 
ihm der König nicht gebieten Eonnte, befolgen follte, von den 
Bolksgemeinden in ihren placitis bewilligt werden ntuften. 
Dagegen beruhe e8, fagt er, auf feinem biftorifhen Grunde, daf 
das Bol bei Angelegenheiten, die nicht ihrer Natur nady zu naͤch ff die 
einzelne Gemeinde ſelbſt betrafen, befonders aber bei allgemeinen Reichs⸗ 
angelegenheiten eine Stimme gehabt hätte. Es ift immer nur (!) 
von den Dptimaten und Leudes, und nie (!) von dem consensus po- 
puli die Nede. Ich aber muß leider auch diefe Behauptungen felbft 
für völlig unh iſt oriſch erklären. Daß, wenn jene obigen alten reis 
heitsgrundfäge (da8 de majoribus omnibus gonsentiunt des Tacitus) 
noch in fo guter Anerkennung waren, wie Eichhorn nun felbft zugefteht, _ 
das auf dem Reichstag bewaffnet verfammelte Volk fih von eis 
ner Adelskafte fo gänzlich habe feines Stimmrechts berauben laſſen - 
biefes ift jegt doppelt undenkbar. Mochte zuweilen das Volk in geringerer 
Anzahl erfchienen fein, oder fein Recht, wie das des englifchen Parla— 
ments unter Heinrich VII, factiſch umgangen oder e8 uͤberliſtet werden; 
rechtlich und gänzlich aufgehoben war wahrlich fein Zuftimmungsredht 
nie. inerlei für feine Freiheit war e3 ja natürlich, ob die Gapitularien 
über Freiheits- und Nechtsverhältniffe aller Bürger verfügten, oder ob 
die Angelegenheit zufällig einzelne Wolksgemeinden allein betraf. Auch 
in Beziehung auf den legten. Fall ifts mwillfürlich, jene Stellen Karld des 
Großen fo auszulegen, daß das auf dem Reichstag Verhandelte erft in 
die Provinz zur Genehmigung geſchickt worden fei, was in Beziehung 
auf die allgemeinen Beſchluͤſſe vollends undenkbar würde. Sicher vers 
fammelte fih, namentlich aud) nad) Hincmars Darftellung, das Volk 
nicht, wie man ſich denkt, als ein roher ungeorbneter Haufen, vielmehr 
nad feinen befonderen, auch dem Landwehrheere zu Grunde liegenden, 
Volksabtheilungen geordnet, auf dem Reidystage, und die Vorfteher, 
melde, wie Hincmar berichtet, „oft drei, vier Zage lang und noch 
länger, Fragen und Antworten hin und wieder bringend, hin und herlies 
fen, um bie Vereinbarung der Beſchluͤſſe, namentlidy zwiſchen König nd 
Volk, zu Stande zu bringen," Eonnten auch jene befonderen Angelegen= 
heiten gleich auf dem Reichstage orbnen. Als völlig falfh aber ftellen 
ſchon allein die beiden unverwerflichften Zeugniffe von Eginharb (Les 
ben Karls 1 —4) und Hincmar Eichhorns Hauptanficht dar. 
Eginhard erzählt von Karl des Großen Wahl wiederholt, er fei durch 
Einwilligung und Beſchluß aller Franken auf dem Reichstage gewählt 


38) Cap. III, 803, 19 und Ercerpt. aus der L, Langob. 49. Gr fordert 

hier omnium consensum, oder ut populus interrogetur de capitulis, et post- 

uam omnes consenserint, etsubscriptiones et manufirmationes in ipsis capi- 
tulis faciant. Achnlich lautets auch im Capit, Saxonum, 797 prooem. 
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worben 39). Er redet fiets in gleiher Weiſe von den Beſchluͤſſen 
aller Franken, 5. B. über den Sachfenkrieg und über die frühere 
Wahl der Nationalherzoge durchs Wolf?) Hincmar aber erzählt, 
daß zwei Verfammlungen gehalten werden, eine im Herbſt, wo bie 
Angelegenheiten für den großen Reichstag vorberathen und Geſchenke ges 
geben wurden und wohin nur die geift- und meltlidyen Beamten, die 
seniores, fi) verfammelten, und bann jene allgemeine Reichsverſamm⸗ 
fung im Frühjahr (für die generalitas universorum majorum tam cle- 
ricorum quam laicorum), Bier nun aber hätte, nah Hincmard 
Bericht, obgleich die geiftlichen und weltlichen Beamten (seniores) natürs 
lich ebenfalls das Vorberathungsrecht Übten, und die Verhandlungen leis 
teten, und auch eben fo .natürlid gar manderlei Verwaltungs» und 
Bollziehungsmafregein dem Wolke (den minores) blos verfündeten, ' 
body in anderen Dingen (Gefegen u. f. mw.) diefes auf gleiche Weiſe 
zu verhandeln, und feine freie Bewilligung auszufprechen, und erſt das 
bucch den Befchlüffen Kraft zu verleihen gehabt (pariter tractandum et 
non ex potestate, sed ex proprio mentis intellectu vel sententia con- 
firmandum). Schon früher aber habe ich eine große Reihe von Stellen 
nachgewieſen, weldye aus ber ganzen merovingifden, wie aus der Earos 
lingifchen Zeit noch ausdrüdlich die alte und gleiche ftaatsrechtliche Grunds 
anficht bejtätigen, und von dem consensus omnium Francorum, von 
den Befchlüffen und Wahlen des „Volks“ (populus) und der „Franken“ 
ſprechen *). Diefe Befchlüffe wurden übrigens auch oft: fo gefaßt, daß 
das Bolt aufgefordert wurde, durch Gefchrei feine Meinung zu aͤußern 
(Baluz 628. 630). 


Auf ganz gleiche Weiſe fällt auch das ganz unbegreifliche angebliche 
Adelöprivilegium, daß jene freien Mitglieder der fouverainen Volksgemeinde 
‚ ihren abelig geborenen Gefammtbürgfchaftsgenoffen, für wels 
che auch nicht eine einzige, befondere gefellfchaftlihe Function nachweisbar 
ift, blos wegen ihres Eoftbareren adeligen Blutes, drei= und fechsfache pers 


39) Fratre defuncto, consensn omnium Francorum rex constituiter, 
Bon der erften Wahl zugleich mit feinem Bruder Karlmann hat er unmittels 
bar zuvor gefagt: Franci siquidem facto solenniter generali conventu, 
ambos sibi reges constituunt, ea conditione praemissa u.f.ıw. Dann heißt es: 
Susceptae sunt utrimque conditiones (die Wahlcapitulation) c. 3. 


40) Franci bellum suscipere dignum jadicabant, und qui honor a 
populo dari consueverat. c.2 u. 7. 


41) Siche mein Syſtem der Rechts- und Staatslehre, I, ©. 
117. 154 f. u. 165. Auch felbit folche Stellen, wie die in ten Annal. 
Met. zu 692, singulis annis in Kal, Mart. generale cum omnibus Francis 
secundum priscorum morem concilium agebat, drüden deutlich genug die 
Rechteidee aus, die fich felbft noch einige Zeit fpäter erhielt, fo 3. B. wenn der 
Erzbifchof Hatto von der Königswahl im Jahr 900 berichtet, der König fei ers 
wählt worden communi consilio principum et totiaus populi consensu, Hund 
metrop. $Salisb. I, 47. | 
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fönfiche Ehre und gerichtliche Schuͤtzung ihres Lebens, durchs Wehrgeld 
decretitt hätten, gänzlich zufammen. Schon das mußte bedenklich machen, 
daß die langobardifchen, die weftgothifchen und die bairifchen Gefege, eben 
fo wie die fräntifhen, auch nicht ein Wort erwähnen, das man auch 
nur fcheinbar auf ein höheres Wehrgeld eines allgemeinen Adelftandes 
deuten Eönnte. Aber auch alle übrigen oben (Mote 24) citirten Wehr; 
geldsbeftimmungen der Volksgefege Eennen nur die vier allgemeinen 
Standesclaffen des fränkifhen Gefeges: 1) Vollbürger, 2) blofe : 
ober hinterfäffige, liberi,. 3) Iiti und 4) servi. Und daß nun in der 
That die erfte Claffe in diefen Gefegen, die nobiliores oder die no- 
biles des fächfifhen, burgundifchen und friefifchen Gefeges, die Ade— 
lingen des anglifchen und thüringifchen und der primus Alamannus des 
alemannifchen, ebenfall® nur den bürgerlichen, landbefigenden WVollbürger 
bezeichnen (Note 26), daß alfo die fonftige Harmonie zwifchen biefen 
und jenen andern Gefegen audy in diefem Hauptpunft ftattfindet, diefes 
geht ſchon aus diefen Gefegen felbft hervor. Denn hier tritt merkwuͤr⸗ 
diger Weiſe überall der nobilis und adaling, die in den fräntifchen Ges 
fegen niemals vorkommen, ganz an die Stelle des freien Tandbefigenden 
Vollbürgers, des Francus oder des liber, qui proprium possidet, den 
jene Gefege nirgends nennen. Und neben biefer erften Glaffe ftchen 
dann die drei übrigen Glaffen. Die Vergleichung jener Gefege mit dem 
Gapitulare 797. c. 3. und II, 813, c. 2 und 3, beweift auch) 
infofern unfere Anfiht, als hiernach der gemeine freie fränfifche Wolls 
bürger, der Francus dem Saxo nobilior in dem Mehrgeld von 600 
Soliden gänzlich gleichgeftellt wird #2), ber güterlofe Freie, homo ingenuus, 
aber ebenfalls nur 4 fo hoch gebüft wird, mit 200 Soliden, mit mels 
chen fränkifchen und ſaͤchſiſchen Summen auch das Gefeg der Angeln 
und? Thüringer buchſtaͤblich uͤbereinſimmt. Wollte man nun bier 
nicht überall unter der erften Claſſe die freien Landbeſitzenden verftehen 
und unter der zweiten nicht die freien Hinterfaffen, wie fie die oben cis 
- tirten fächfifchen Gefege fogar ausdruͤcklich bezeichnen (naͤmlich durch Ruoda 
oder Anroder, Golone #?), und nach der zweiten Stelle, al® einen liber, 
der im Schuge eines andern ift), wollte man vielmehr unter nobilis und 
Adaling an einen befonderen Adelftand benfen, fo entflünde ein dreis 


42) 3m Burgundifchen ift das ganze Wehrgeld des Landeigenthümers 
nur 300, das des Hinterfaffen mediocris 200, das des Freigelaffenen oder 
minor 150, daß des servus 50. L. Burg. 2. Der Vorzug der eriten Elaffe, der 
angefehenen VBollbürger, welche das barbarifche Latein fogar durch 
optimates nobiles überfegt, iſt alſo hier geringer, als bei Sachſen, Franken 
und Angeln. Dev Vorzug des Alamannus primus mit 240 vor dem Hinters 
faffen mit .200 iſt noch geringer (Freigelaffene haben hier 170, servi 
40). Auch bei den Friefen ift der Vorzug des Vollbürgers (nobilis) mit 80 und 
des Hinterfaffen oder liber fchlechtweg, mit 50, geringer als des Francus vor 
dem ingenuus. ’ 

43) ©. die Noten von Gärtner zur Lex Saxon, 
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faher unauflösliher Widerftreit. Fürs erfte ber völlig uners 
klaͤrliche Widerſpruch mit den fränkifchen Gefegen. Fürs zweite würden 
alsdann im dieſen Gefegen die beiden fo fehr weſentlich verfchiedenen 
Stände der landbefigenden Vollbuͤrger und der güterlofen Hinterfaffen 
entweder gar nicht vorfommen, oder auf unnatürlihe Weife nicht unters 
fhieden fein. Ja bei dem volfsfreieften beutfhen Stamme, bei 
den Sachſen, würde es entfchieden gar feinen freien Kandbefiger außer 
dem Erbadel geben, fondern nur hinterfäffige Nuoda’s oder Golonen. 
Denn nur diefe und servi und liti, welche ausdrüdtic als Unfreie bes 
zeichnet werden (L. Saxon. 2, 5), erwähnt aufer den nobiles dag 
ſaͤchſiſche Geſetz. Niemand, der die Natur und Uebereinſtimmung der 
germanifchen Rechtsverhaͤltniſſe Eennt, wird diefes glaublich finden. Fürs 
dritte märe es eine totale Verlegung der fächfiihen Gapitulation, nad) 
weldyer Franken und Sachſen ein einziges Volk von Brüdern werden 
(Francis adunati unus cum eis populus efficerentur, Ad, Brem. 1,7) 
und ſich völlig gleichftehen, vor allem auch im Wehrgeld gleichftehen folls 
ten. Waͤre es nicht Bruch diefes Vertrags, und zugleich eine ſchmach— 
volle Beleidigung des fähfifhen Volks, wenn man, falls die Sachfen 
einen befonderen Crbadelftand hatten, den fächjfifchen Abdeligen fo gering 
achtete, daß man ihm nur daffelbe MWehrgeld mit dem gemeinen freien 
.Franken gegeben hätte, den fähfifchen freien Vollbürger aber fo herab: 
würdigte, daß man ihn nur dem befiglofen fraͤnkiſchen Hinterfaffen hätte 
gleich gelten laffen, ihm nur ein Drittheil des Wehrgeldes feines wahren 
fräntifhen Standesgenoffen, des Vollbürgers, nur 200, nicht wie jenem 
600, Soliden hätte zubilligen wollen? Und diefes Mißberhaͤltniß ſollte 
vollends nad) dem obigen Gefeg allgemein bei allen Compofitionen gels 
ten? Und da follten die Sachſen, wie das Gefeg felbft fagt, „eins 
müthig zugeflimmt haben”? Wo wäre hierbei die Gleichheit, die Gleiche 
- heit im wefentlichflen Hauptrecht der damaligen Zeit geblieben ? 


Diefe dritte Schwierigkeit, diefe neue für jene Adelstheorie tödtliche 
Gefahr, ſucht man nun dadurdh zu überwinden, daß man wiederum dich— 
tet, die Sachſen feien geldärmer, alfo (um zwei Drittheile) aͤrmer gewes 
fen, als die Franken, und deshalb habe man ben fächfifchen Adeligen 
nur fo body wie den freien Franken, und den fächfifchen Freien um zwei 
Drittheile geringer als den fränkifchen gelten laffen. Allein alle Beweiſe 
bleibt man uns aud) hier wieder ſchuldig. Wie follten aber die im flachen 
Rande unmittelbar an bie Franken grenzenden, mit ihnen verkehrenden 
Sachſen fo ungeheuer viel ärmer gewelen fein, daß dieſelbe Sache bei 
ben Franken dreimal foviel Eoften Eonnte! Umgekehrt fcheint Wittes 
hind (1) von einem großen Silberreihthum der Sachſen zu ſprechen, 
was auch durch ihre vielen Seeräubereien erklärlihh würde. Und wie 
Eormten denn die armen Sachſen dreimal mehr zahlen, wenn fie einen 
fräntifchen Vollbürger erfhlugen, als die reihen Franken, bei ber Toͤd⸗ 
tung des fähfifhen? Auch ift die grundlofe Hypotheſe ſchon dadurch 
zerftört, baß bereits früher das MWehrgeld oder MWehrtgeld eines fränkifchen 
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und fächfifchen Leibeignen ſich gleichftand 24), ja, daß daffelbe Fächfifche 
Gapitulare von 797 in der Einleitung die Summe fir Verlegung ' des 
Königsbannes für Franken und Sachſen ebenfalls ausdruͤcklich völlig 
gleichftellt. Die beiden erften MWiderfprüche bleiben dabei ebenfalls uns 
gelöft. Nur die obige, durch die Worte und die Sachen gerechtfertigte 
Gleichſtellung des nobilis und adaling mit dem geehrten landbes 
figenden Bollbürger oder Arimannen, oder mit dem homo, qui 
proprium possidet, hebt auch hier wieder jegliche Schwierigkeit. | 

Zu allem Bisherigen fommen noch zwei Hauptargumente. Alle 
gruͤndlichen Forfhungen gerade in Beziehung auf Friefen und Sachſen 
beſtaͤtigen, ſo wie die von Wiarda und Schrader durch ihren Beweis 
‚der Nichtexiſtenz eines Geburtsadels bei dieſen Voͤlkern, dieſe Auslegung. 
In Beziehung auf Sachſen hatte auch ſchon Wittechind (I) gefagt, 
daf die mobiles die Gutsbefiger feien und bei den Friefen hatte ſchon 
der hier doppelt ſachkundige gelehrte Hugo Grot ius diefe Nichteriftenz 
beutlich erkannt und gefagt, daß bei den alten riefen der Gutsbefig die 
höchfte Ehre begruͤnde und der einzige Adel fei (maximus honor, eaque 
sola nobilitas) *). Sodann aber enthält, wie fih unten zeigen wird, 
gerade der Sachſenſpiegel auf merkwürdige Weife noch die vol lſtaͤndigſte 
Anerkennung und Beftätigung der bisherigen Theorie. 

So biiebe denn allein noch das legte Vorrecht, das zu allen öffent: 
lichen Aemtern übrig. Dierbei ift es nun jegt allgemein und felbft von den 
Gegnern anerkannt, daß die geiſt- und weltlihen Beamten vom Wolfe 

ewaͤhlt wurden, die Bifhöfe nach der Gonftitution Chlotars v. 615 und 
Buchftäblie eben fo nad) dem capitul, 816 vom Volk und den Geiftlichen — 
(qui a .populo et ciero eligantur ) die weltlihen, die Herzöge, Gras 
fen, Centgrafen, Decane, welche an der Spige ihrer Volksabtheilung, 
zugleich als Landwehranführer und als Civil- und richterlihe Beamten 
fanden, fo wie es ſchon Tacitus fagt, ebenfalls in der Volksverfamm: 
lung, was fpäter nur die Befchränfung erlitt, daß bei Grafen und Her: 
zögen durch die Ertheilung des Königsbannes eine Miternennung, oft 
factifh auch alleinige Ernennung des Königs eintrat, ohne daß an eine 
Erblichkeit der Aemter und der Lehenverbindungen in diefer Periode zu 
denken wire *%). Was kann man nun machen gegen eine reine Poefie, 
baß die freien Bürger ſich nur Volfsbeamte aus adeligem Blut hätten 
wählen dürfen, ohne daß aud nur irgend ein Beweis zur Unterftügung 


44) Lex. Ripuar, 28. L. Sax. Il, 4. 
.45) Histor. Belgic. IV, p. 215. S. auch die Beweiſe oben inNote 26, 


46) Tac.7. 12. Greg. Tur. 1,13. V, 48. Beda, hist. eccles. V, 11- 
Capit. reg. Franc. III, 11. Cap. 805, 12. Cap. I, 809. 22. Baluz I, 466. L. 
Bajuv.11, 5.7. Möfer Dsnabrüdifhe Geſchichte 11 9.43 IV, $, 7, 
f. auch GCoinhard C. 2. Hüllmann, a. a. O. S. 99. Gelbft die Pfarrer 
wurden bei den Germanen von dem Bifchof nach dem Conſens der Bürger anges 
ftellt. Muratori antig. It.I, 747. ' 
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fo ungeheurer Behauptung angeführt werden Fönnte? Denn in ber That 
‚das laͤßt fih kaum ernfthaft als ein folcher betrachten, daß wenn Zacte 
tus berichtet, in der Volksverfammlung fein vom Bolt audy Leute zu 
Vorſtehern (principes) der Gau» und Gemeindegerichte gewählt worden, 
und wenn er eben fo aud von Anführern (principes) der freien Waffen- 
genoffenfhaften ſpricht, nun Eichhorn überfegt, fie feien ſchon principes 
‚vor ‚der Wahl gewefen, und Zacitus habe das Wort principes ge= 
mählt, um eine Adelökafte zu bezeichnen, aus welcher das Volk habe 
wählen müffen; ja daß ferner, wenn Tacitus im Gegenfag der Rüde: 
‚ficht auf ausgezeichnetes Gefchlecht bei der Koͤnigswahl fagt, fie hätten zwar 
die Könige ex nobilitate, die Herzöge aber ex virtute gewählt, Eichhorn nım 
das legte uͤberſetzt: den Herzog dagegen wählten fie aus der Adelskafte. 
Bedürfte es noch eines Mortes, fo genligte die Hinmweifung auf die vie: 
‚len Stellen, welche wie die obigen (Note 30 — 34), nicht blos bei den 
‚Grafen, fondern auch bei Geiſtlichen und Hofbeamten es ausdrüdlic als 
etwas Gewoͤhnliches bezeichnen, daf fie nicht blos aus den Freien, ſondern 
auch aus ehemaligen Unfreien ernannt wurden. 

R In der That, eine Sache muß wahrhaft hoffnungsios fein, wenn 
ſolche Männer, wie Eihhorn, Grimm und Savigny, feine beſſe— 
ten Argumente für fie vorzubringen vermögen , al$ bie für den deutſchen 
Urabelt 

Mad) dem Bisherigen laſſen ſich die Beweiſe gegen einen allgemeinen 
altdeutfchen Adelftand kurz zufammen faffen. 

1) Es wird nun ſchon von felbft klar fein, wie wenig fih Ent» 
ftehung, Fortbeftand oder Untergang und Vorrechte cis 
‚nes altdeutfhen Adels mit ben gefhichtlihen Verhaͤltniſſen vereinigen 
laffen. \ 

Dasjenige flrd erfte, was mit ber Entftehung eines erb— 
lichen Adels anderwärts und nad der Natur der Sache zufammens 
hängt, Heroendienft, eigentlihe Stamm$ =» und Kaftenherrfchaft, Unterjos 
hung durch eine fremde Nation und allmälige Verbindung mit ihre zu 
einem neuen Volk, wie bei Roms Patriciern und Plebejern, erb: 
liche Amts» und Senats» oder Feudalgewalt, erblicher, £riegerifcher, 
Reiter- oder Ritterbienft — alles diefes ift entfchieden fremd dem altger: 
manifhen Volksleben und nicht Entftehungsquelle eines Adels. Es ift 
fremd dem Leben diefes fich felbft Überall wunderbar gleichen Volks, mit 
feiner feften Ueberzeugung einer gleichen brüderlichen Abftammung von 
Einem gemeinfhaftlichen Nationalgotte #7) mit feinen freien ſittlichen 
Eheverhältniffen,, mit feinen gleihen demokratiſchen Freiheitsrechten, feis 
nen vom Volk gewählten Nationalbeamten und feinen zahlreichen nur. von 
freien Bürgern gebildeten Nationalbeeren. Eben deshalb mußten denn felbit 
unfere tüchtigften Männer, auch ſolche, die nicht zu dem trojanifchen Pferde 
ihre Zuflucht nehmen mochten, wenn fie einen altdeutfchen. Adel annah: 
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men, ſchon bei feiner Entftehung fih in.offenbat haltloſe Hypothefen 
verlieren. So die beteitd erwähnten, fo auch die des trefflihen Kind: 
linger. Er dichtete fid) das deutſche Land zuerft nur unter wenige eins 
zeine Eigenthuͤmer vertheilt, diefe fo wie fle mehrere Kinder bekamen, 
hätten dann den Stamm oder Oberhof dem Älteften, nunmehr adells 
‚gen Sohn gegeben, den anderen Söhnen aber, den nunmehrigen gemeinen 
Freien, Unterhöfe in der Nähe gebaut, die diefe dann wieder ihren 
Erſtgebornen vererbten, während fie den Nachgebornen, den nunmehrigen 
Hörigen, Hütten erbaut hätten! Daß ein Erfigeburtsrecht fogar 
für die fürftlihen Familien erft ſehr altmällg und ganz ſpaͤt erfunden 
werden mußte, ift hier ficher noch das geringfte Bedenken. | 

Noch weniger aber laͤßt fih ruͤckſichtllich adeliger Bevor— 
rechtungen ein altdeutfcher Adel mit den bekannten germanifchen Vers 
hältniffen vereinigen. Noch widerfprechender mit den Quellen, mit fid) 
felbft und unter einander, noch dichterifcher werden hier feine Vertheidiger. 
Ein Geburtsadel aber ohne wefentliche teelle Vorrechte, ift ein Unding, 
doppelt in fo einfachem uncultivirten, demokratiſchen Volksleben, wie 
das der alten Germanen, wo bei einem weniger eitlen, mehr auf 
Meelle gerichteten Sinn, bei dem Mangel fürftlichen Prunks der Könige, 
noch nicht einmal Kammerherrenfchlüffel und Courfaͤhigkeit fuͤr Realitäten 
Erſatz bieten Fonnten, und erblihe Wappen und Kamiliennamen fehlten. 
Es giebt daher Fein menſchliches und gefellfchaftliches Recht, welches in» 
ihrer Verlegenheit die Anhänger der Adelstheorte nicht den armen freien 
Deutfchen geraubt und dem Adel als Vorrecht gefchenkt hätten. 

Sm Lichte der Quellen aber verfchreindet ein Adelsrecht nach dem andern, 
und fo wie nadı dem Dkigen alle von Eihhorn und Grimm ver 
theidigten, fo vollends alle von ihnen felbft ſchon vermworfenen, fo daß abs» 
folut gar keins übrig bleibe. So 3. B. hatte man dag Tragen langer 
Haare und die daher abgeleitete Benennung criniti, capillati, comati, 
früher al8 Vorrecht und Auszeichnung fogar nur det Könige dargeftelft. 
Eine aber nur oberfläcdhliche Betrachtung der Quellen mußte diefen Vorzug 
al3 viel mehr ausgedehnt darftellen. Alsbald Eamen die Adelsfreunde und 
madıten ihn zum Adelsprivileg. Nur die Sreien mußten jegt mit ges 
fhornem Kopfe herumwandern und wo criniti und capillati vorfamen, 
da hatte man ohne Weiteres Adelige und zugleich nee Beweisſtellen 
für fie und für andere adelige Vorrechte. Allein nun kommt zum Uns 
gluͤck Grimm und beweiſet in unwiderleglicher. gelehrter Ausführung, daß 
nur Leibeigene und Freigelaffene gefchorene Köpfe tragen mußten, alle 
freien Germanen aber lange Haare trugen und fie als ihren höchften 
Shmud in hoher Ehre hielten. Selbſt wenn fie eine tödtlihe Wunde 
erhielten, fuchten die Krieger oft noch ihre Haare vor Befleckung mit ih: 
rem Blute zu fügen. Die Sriefen und dle freien Bauern in 
Schwaben fhwuren mit Berührung Ihrer Haare. Das Haarabfchneis 
den war der höchfte Schimpf. Noch bis zur franzöfifhen Revolutlon, 
zum Theil noch fpäter mußte, wie ich es felbft fah, In manchen Gegens 
den Deutſchlands an Ehrentagen, Hochzeiten und Kindtaufen, bei Min- 
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nen und unbefcholtenen Mädchen das lange Haar losgebunden "über bie 
Schultern hängen. 

Eine dritte Unvereinbarfeit eines allgemeinen erblihen Geſchlechtsadels 
mit den hiftorifchen altgermanifchen Verhättniffen ift der Mangel aller 
Nachricht von irgend einer, vollends von einer bedeuten: 
ben Wirkfamfeit des Adeis, namentlich von einer Reibung zwi⸗ 
ſchen Adel: und Vürgerftand und einer Unterbrüdung des Iegteren 
durch den Adelftand, In Ballien hatten fid) die Reiter, Equites, zu 
einem Abel ausgebildet. Aber diefer Adel hatte das Volt aus aller 
öffentlichen Berathung ausgefchloffen, und zulegt völlig unterdrüdt. Die 
Roͤmer merkten das. In Rom zeigt uns vorübergehend die Gefchichte 
einen Adelſtand. Im Mittelalter bildete fich der Feudaladel. Aber die 
Geſchichte zeigt uns nicht blos die Entftehung und die beftimmteften, Elars 
ſten Vorrechte. Sie iſt'auch ganz erfüllt von Adeld- Anmafungen, von ben 
Neibungen und Kämpfen zwifchen Adel und Vol. Selbft da aber, wo 
im alten Deutfchland vom Drud des Volks die Rede ift, da ift es nicht 
eine Adelskaſte, da find es, wie im jenen obigen Klagen Karls des 
Großen (f. Note 22), ausdrüdtih nur. die geifts und weltlis 
chen Beamten, in anderen Stellen das Hofgefinde und die Gefolgfchaftsleute, 
fümmtlid aus Freien und Unfreien gemifcht, welche drüden. 

Ehen fo mwenig ift endlich vierten mit der Annahme eines alte 
beutfchen allgemeinen erblihen Gefchlechtsadeld zu vereinigen deſſen 
leichtes gänzlihes Verſchwinden ſchon in der erften Periode gers 
manifcher Gefchichte. Denn es wird nachher Elar werden, daß der fpäter 
entſtehende höhere und nicdere deutfche Adel völlig unabhängig von einem 
früheren Adel blos durch die Feudalverhältniffe entftand. Anerkannt ift 
e3 ferner, daß, ein Paar einzige, oben bereits twiderlegte Stellen ausges 
nommen, fhon in unferen fränfifchen, langobardifhen und 
bairifhen Gefegen Eeine Spur von einem Abdelftand zu finden ift. 
Daffelbe aber gilt nad) dem Dbigen audy von ben Gefegen der Ala⸗ 
mannen, Burgunder, Weftgothen,der Sachſen, Friefen, Ans 
geln und Thüringer und insbefondere auch von ihren Wehrgeldsbe— 
flimmungen. 

Auch bei den nordifchen Germanen, den Schweden, Dänen und 
Morwegern aber, bei denen bie altgermanifchen Verhältniffe, weil bei ih 
nen der Feudalismus und Feudaladel ſich ſpaͤter entwidelten,. auch ſpaͤ⸗ 
ter noch und bis in ben hellen Tag der neueuropäifhen Geſchichte bins 
ein dauerten, konnten die grünbdlichften Forfcher, Eonnte ein Spittler (f. 
beffen europäifhe Staatengefhihte U, ©, 578. 652. 658), 
ein Tyge Rothe (nordifche Stantsverfaffung, 1, 37 ff.) und neuer= 
dings ein Geijer (in deffen ſchwediſcher Gefchichte) vor der Feudals 
zeit in allen reichen Quellen für das germanifche Alterthum feinen Adels 
ftand entdeden und auh Neſtor enthält, wie fchon erwähnt wurde, aud) 
in Beziehung auf die normanifchen Waräger Eeine Spur davon. Viel— 
mehr entwidelte ſich der Adel audy bei diefen germanifchen Völkern ebenfalls 
erft, nachdem feit bem 9. und 10. Jahrhundert mit dem Chriftenthum aud) 
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die Feudalverhaͤltniſſe aus dem füdlichen Europa zu ihnen Eamen. Die: 
fes aber ift bei der anerkannten außerordentlichen Uebereinftimmung aller 
germanifchen Verhaͤltniſſe ficher fehr entfcheidend. Was andere Schrift: 
ſteller über einen früheren Adelftand im Norden beibringen, beruht offen: 
bar auf denfelben WVerwechfelungen, die. fogleich follen berührt werden. 
Diefes ift namentlich audy bei Roſenwinge der Fall, welcher in feiner 
bänifhen Rehtsgefhichte gern einen Adel beweifen möchte, Übrigens 
$ 14 ſelbſt zugeftehen muß, daß bis ins 11. Jahrhundert hoͤchſtens nur 
Anfang zur Bildung, aber noch Fein Adelftand, noch „Eein einziges 
Vorrecht“ eriflirte, und „nur Freiheit und Grundbefig alle 
Stimmfähigkeit in öffentlichen Angelegenheiten und alles öffentliche Recht 
begründeten‘ und daß die freien Volbürger Bonden, d. h. die Bauen: 
den oder Wohnenden hießen. 

Mo wäre denn nun der angebliche alte deutfche Erbadel in dem 
eriten, wo in dem zweiten Sahrtaufend hingefommen? Wo bei den Übrie 
gen Völkern, 3.3. den Sriefen, wenn man aud) nur einen Augen: 
blid jenen Selbſtmord des fränkifchen erblichen Adels und fein fpurlofes 
Berfhwinden duch dem allgemeinen Eintritt in einen halb £nechtifchen 
Dienitftand für denkbar halten wollte. 

2) Doch eben hiermit ift auch unfer zweiter Hauptbemweis 
ſchon ausgefprodyen, daß nämlich alle hiftorifhen Quellen ber 
germanifhen Völker vor der fpdten Entftehung unferes 
heutigen Feudaladels auch durch ihre gänzliche Nichterwähnung eis 
nes Adelftandes gegen deſſen Eriftenz zeugen. Freilich aber gegen folche 
Behauptung haben ja die Gegner bereits zahllofes Gefhüg, wie es fcheint, 
zum geführlihen Kampfe aufgefahren! Doch vielleicht laͤßt fich das 
ungeordnete fchlechrgerüftete Gefhüg gerade zu ihrer gaͤnzlichen Niederlage 
gegen fie felbft richten. 

Sn dem Eifer nimlich, recht viele Beweiſe für den altdeutfchen erblichen 
Geburtsadel zufammen zu bringen, werden alle Stellen, die nur von irgend eis 
ner Auszeichnung, von einer befferen Stellung im Leben reden, ohne Weiteres 
zu Gunften bes erblichen Adelftandes auf einen Haufen zufammengefahren. 
Bei genauerer Prüfung aber hält auch nicht eine einzige diefer Beweis: 
ſtellen Stih. Sie beziehen ſich vielmehr, wie mich eine vollftändige Vers 
gleihung bderfelben überzeugte, nad) dem Wortlaut oder Zufammenhang 
unter fih und mit den hiftorifhen WVerhältniffen auf die bereit oben er: 
mwähnten fünf verfhiedenen Hauptclaffen von Perfonen, welche 
fämmtlic) feinen allgemeinen erblichen Adelftand bildeten. Der Berufung 
auf dieſe Stellen liegt alfo diefelbe große Begriffsverwirrung zu Grunde, 
die oben ſchon in Beziehung auf Hrn.v. Haller und Hüllmann ge: 
rügt wurde. 

Diele diefer Stellen erſtens reden, fo wie 3. DB. jene Namen ca- 
pillati, comati, nur von dem Stande ber freien Staatsbürger und 
zwar von allen freien Gliebern des germanifchen Volksſtammes im Ge: 
genfag der Sklaven, Leibeignen, Freigelaffenen, Sremden, namentlich aud) 
ber Römer und Gallier. Andere Stellen dagegen, wie jene N. 26 erwähnten 
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Ehrennamen, meliores terrae, ober Abellngen, Gutsbefiger, reden 
von dem landbefigenden mitregierenden WVollbürger im Gegenfag zugleic) 
gegen den güterlofen und hinterfäffigen Halbbürger. 

So groß nun aber audy nad) dem Obigen der Rechts⸗ und Ehren» 
vorzug des WVollbürgers felbft vor dem freien güterlofen Hinterfaffen ift, 
fo begründet er doch feinen Geburtsadelftand, denn alle güterlofen Freien 
hatten mit ihnen ben gleichen Geburtsftand, und fie traten in dem Aus 
genblid, wo fie freies Landeigenthum erbten, Eauften, erwarben, in dies 
fen Stand ein, die bisherigen Edelingen aber heraus, fobald fie den Gutd« 
befig verloren. Könnte man alfo der fabelhaften Erzählung des Adam 
von Bremen (1,5) über die fächfifche Urzeit, worüber auh Wittes 
chind, mit der eignen Bemerkung, daß fie wenig glaubwürdig feien, 
noch andere Volksfabeln erzählt, die Sage, daß naͤmlich eine Heirat 
unter den vier Ständen verboten gewefen fei, ja fogar bei Todesſtrafe, 
überhaupt einigen Glauben beimeffen, fo Eönnte man body jene dunkle 
entfteltte Nachricht nur auf das aud im meftgothifhen Gefeg enthaltene 
Verbot der Hetrath mit Fremden beziehen und darauf, daß, wie er und 
MWittehind berichten, nicht blos die Unfreien, fondern wegen ber blutis 
gen Eroberung des Landes, welche die Sachſen fehr geſchwaͤcht habe, auch 
die freien Hinterfaffen bei ihnen nur aus Frembdlingen beftanden 
hätten. In diefem Sinne ift jene Sage fogar nur erzählt. Denn fie 
folgt unmittelbar auf die oben mitgetheilte Stelle über die Sorge des . 
fächfifhen Volksſtammes, fid feinen Volksadel in feiner Reinheit zu 
erhalten, deshalb die Vermifhung mit Fremden auszufcließen, und 
dadurch fo wie e8 Tacitus 4 von allen Germanen fagt, ein reines 
Volk zu bilden, in mwelhem alle Glieder deffelben fih beinahe 
völlig Ähnlich und gleich gemefen feien (oder wie Adam von Bre— 
men mit folgenden Worten es angiebt: Propriam et sinceram tan- 
tumque sibi similem gentem facere conati sunt, Unde habitus 
quoque ao magnitudo oorporum comarumque color in tanto nu- 
mero hominum idem paene omnibus). Unmittelbar damit 
oder mit dem Adel und ber völlign Gleichheit des ganzen zahl» 
reihen Volksſtamms laͤßt fich ficher Eeine ſolche Faftenmäßige Abs 
fonderung eines Standes im Volke von den übrigen Bürgern vers 
fnüpfen. — Heirath mit Fremden verboten aud) die Gothen. Prooop,. II, 
2, Leg. Wisig. IH, 1, 1. 

Eine zweite Claffe von Stellen nun reden mit ben verfchiebenften 
Mrädicaten nicht von einem Adelftand, fondern offenbar von den aus dem 
Stande ber Freien, oft felbft der Unfreien gewählten und nicht erblichen 
geifts und mweltfihen Beamten. Nur fie bezeichnen nad ihrem Elaren 
Sinn und Zufammenhang jene oben erwähnten Stellen des Zacitus uns 
ter. dem Titel principes und die des Hincmar unter dem Titel seniores, 
was auch der englifche Grafentitel earl (earldorınan alderman) gemiß 
und der bdeutfche nach der Ableitung Grav von grau höchft wahrſchein⸗ 
lich ausdrüdt, fo mie auch der griechifche Titel der Priefter, Presby: 
teri, und der Name bee burgundifchen Priefter sinistus (Amin. Mar, 


— 
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25,5), baffelbe bezeichnet. Nur bie Volksbeamten bezeichnet 3. B. auch 
die Vorrede des falifchen Geſetzes durch Prooeres, qui nuno teınporis 
g®ntis Salicae aderant rectores. 

Eine dritte Glaffe fpricht unter Ähnlichen Prädicaten von den eben⸗ 
falls aus dem Stande ber Unfreien und der Freien hervorgegangenen, 
jest ebenfalls noch nicht erblichen Gefolgs = und Lehnleuten und Hofvienern 
der Fürften, fo 3.8. das weftgothifche Gefeg VI, 1.2 unter dem Prädica 
nobiles et potentiores personae von ben primates palatii, 4 

Eine vierte Claſſe von Stellen redet, wie bie in Note 30 von Paul 
Diaconus, mit den Prädicaten nöbiles oder nobiliores blog von der Einen 
fuͤrſtlichen Samilie fo, wie die erwähnte von der langobardiſchen Königsfamilie. 

Die fünfte Hauptelaffe von Stellen endlich redet von jenen un: 
juriftifhen durchaus feinen juriftifchen erblichen Abdelftand begründenden 
Vorzügen der Berühmtheit und des Verdienftes entweder fchon der Wors 
fahren, oder gegenwärtig Lebender, oder fo, wie unfer Honoratioren, 
Motablen und die Gentlemens ber Engländer, von Vorzligen des 
Reichthums, der Bildung, des Einfluffee. So fagt z. B. Tacitus 7: 
„Ihre Könige erwählen fie je nad) dem Anfehen oder der Berlihmtheit 
der. Abſtammung, ihre Herzöge nad der Tapferkeit‘ #3). Go fagt er 
6.13 ferner von der Privatgefolgfhaft: „Ein befonders großes 
Anfehen (insignis nobilitas, alfo ficher nicht der gefchloffene Adelftand) 
„oder große Verdienſte der Väter bewirkten auch für Juͤnglinge die Schäs 
kung der Gefolgsanführer, die fie alsdann unter ihre übrigen erflarkten 
und bewährten Gefolgen aufnehmen, und es ift fein Schimpf, in eine 
Gefolgſchaft zu treten. ‘ 

Faßt man nun alle diefe verfchiedenen Verhäftniffe ins Auge, bie 
mannigfachften, durch fie begründeten Vorzüge, felbft der Geburt, nur nicht 
einer wirklich adehigen, fondern 3. B. ber freien mit dem Anrecht 
auf die EWbröder Familienglter und auf das Vollbürgerthum, der Ges 
burt von einem berühmten oder altbürgerlihen, altfreien Ges 
ſchlecht, fo begreift man die ganze Seichtigkeit der Beweisführung, Die 
aus jeder poetifhen oder profaifhen Erwähnung von Vorzügen und ehr 
renden Prädicaten einen juriftifhen Erbadelftand conftruirt. 

5) Der dritte Hauptbemweis für unfere Anficht befteht in ber 
oben mitgetheilten ausdrüctichen Erklärung unferer Gefege und Quellen, 
daß es überall nur zwei Geburtsftände, Freie und Unfreie, 
in Deutfchland gab. 

4) Den vierten und legten Hauptbeweis für die bisherige Theorie 
enthalten: 


48) Reges ex nobilitate, duces ex virtute summt. Da es feinen ges 
fehlofienen Tugendftand giebt, fo wird man bei einem fo beftimmt und trefflic) 
redenden Schriftfteller auch die erften der neben einander geftellten Worte 


“eben fo wenig durch einen gefchloffenen Adelitand, als die legteren durch cle 


nen gefchloffenen Zugendftand überfegen mögen. Jedenfalls wäre nur an die 
bisherigen fürflichen Familien zu benfen. 
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VI. die Bildungsgeſchichte und das Rechtsverhaält— 
niß und fogar die Benennungen des ſpaͤteren germaniſchen Feu— 
daladels, des hohen oder reichsunmittelbaren, reichsſtaͤndiſchen oder des 
Pairie-Adels und bes niederen oder landſaͤſſigen. Umgekehrt erhal: 
ten die Gefchichte und das Rechtsverhältniß diefes Adels erft durch jene 
altdeutfhen Verhättniffe ihre Verſtaͤndniß und ihre richtige Würdigung. 

Der höchfte allgemeine altdeutfche Stand war nad) dem Bisherigen 
bie Vollfreiheit oder das Vollbuͤrgerthum. 

Sreiheit war. der Uradel, der einzige Abel —— 
deutſchen Vorfahren. Aber Freilich nicht jene armfelige negative 
Freiheit des Freigelaffenen, der auf dem Kreuzwege mit ber legten Ohr⸗ 
feige die Wahl erhält, ledig und los nad) allen vier Weltgegenden zu lau⸗ 
fen, nicht ein folcher Begriff von der Freiheit, welcher Viele, fo auch den 
guten Pütter veranlafte, zu meinen, wo etwas Mehreres fich finde, 
da beginne fchon das Adelsprivileg, nicht diefes war unferer Vorfahren 
Freiheit. Sie beftand ihnen vielmehr in der Freiheit ihres Volks und 
Landes, in deren nationaler Friedens» und Huͤlfs- oder Gefammtbürgs 
fhaft, in ber freien felbjtitändigen Mitgliedfchaft in derfelben. Sie 
hatte drei mefentlihe Beltandtheile: freies Grundeigenthum, oͤf— 
fentlihes Stimmredht und die Kriegsehre. Ihre Beftandtheile 
Maren mit anderen Morten: 

1) als WVerbürgung und feſte Grundlage für bie ſelbſtſtaͤndige freie 
Derfönlichkeit und ihre freie Erfüllung der genoffenfchaftlichen Pflich- 
ten freies Grundeigenthum, mit Schug und Nepräfentationgges 
twalt über die Gutsbewohner, Hinterfaffen, über die Familie im engeren 
und weiterem Sinne. 

2) Volle politifche Freiheit, öffentlihe Stimmberechtigung, 
Standfhaft, freie Steuerbewilligung und Stimme im t zur Bes 
wahrung des gemeinfhhaftlihen Wohls und Rechts des ahnt und 
zue Schügung der felbftftändigen perfönlihen Rechte und zur Vertretung 
ber Gutshinterfaffen. 

3) Reht und Ehre ber unmittelbaren Theilnahme an 
der gemeinfhaftliden Wehrpflicht zur Vertheidigung des Ders 
eins und an der Maffenbrüderfchaft für fie. 

Diefe altdeutfchen Freiheitsrechte, diefer allgemein altdeutfche Uradel 
wurde nun auch Grundlage unferes befonderen Adelftandes, des hohen wie 
des niederen, jedoh nur in Verbindung mit dem Fauſtrecht und Feus 
dalismus, mit ihrem Defpotismus und ihrer Anarchie und zunaͤchſt durch 
die Erblichkeit der Feudalverhältniffe. Hierdurch wurden nämlich einers 
feits die allermeiften altdeutfchen freien Familien durch die nach dem 
Dbigen (f. Note 22) fhon von Karl dem Großen wiederholt beklagte 
Unterdrüdung und Verdrängung in Leibeigenfchaft und Hinterfäffigkeit 
aller Art von diefen nationalen Freiheitsrechten ausgefchloffen. Wer nicht 
Macht genug befaß, um ſich gegen die immermehr um fid) greifende 
Fauſtrechts- und feudaliftifche Ufurpationsgewalt der Mächtigen und Bes 
waffneten, wogegen die alte Staatsuerbindung und ber Kalfer immer wes 
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niger Schug gaben, zu vertheibigen, und fich felbft an die Spitze von 
Kriegs- und Dienfkleuten zu ſtellen, mußte fid) unter den Schu Ans 
berer begeben. 

Andererfeits aber wurden fo bie alten Freiheitsrechte für die ver: 
haͤltnißmaͤßig wenigen theils urfprünglich freien, theils unfreien Familien, 
welche jegt jene Rechte neben geiftlihen und ftädtifchen Gorporationen zu 
behaupten oder zu eriverben wußten, erblihe WVorzugss, mithin Adels» 
rechte, biefe Familien wurden zum Abelsjtand. 

Mie überall im germanifhen Europa, fo machten aud) in Deutfchland 
die beiden Hauptprincipien des Feubalismus fid) geltend. Das eine, das 
hoͤchſte Princip der Feudal-Defpotie, das der möglichften Ausdehnung 
ber Feudalgewalt über die Schwächeren: „nulle terre sans seigneur‘‘; das 
andere, das gegen den König gerichtete Höchfte Princip der Feudal:Anar= 
hie „Seder Baron ift König in feiner Baronie“, werauf 
auch die Pairfchaft der Kronvafallen mit dem Kaifer oder dem Ober: 
£önig, nach nordifhem Ausdrucke, beruht. 

Konnten auch diefe Principien, Dank fei es ber Freiheitsliebe uns 

ſerer Städte und der Bewahrung der Nefte der alten Freiheit und der 
Briedensgenoffenfchaften in vielen Theilen des Vaterlands ! feinen gänzlichen 
Sieg in Deutſchland erringen, fo löften fie doc; die alte Gauverfaffung und - 
die alte einfache Staatsordnung auf. Sie verfhafften den befondern 
feudalen urfprünglih ungleihen Gefolgfhafts= oder 
Schutz- und Treuvereinen, den feudalen Öutsrehten, und 
ber Lehnsmiliz das Uebergewicht Über die urfprünglich gleiche 
allgemeine Sriedens: und Freiheits- oder Gefammtbürg: 
fhaft, über das freie Eigenthum und über die Landwehr den 
Sieg. (S. den Artikel: Alodial- und Feudal-Syſtem.) 
EGs loͤſte ſich jest auch in Deutfchland mie bei ben Übrigen germas 
nifhen Völkern der früher einfahe Nationalftaat in einen foges 
nannten boppelten Socialcontract auf, in ein boppeltes Staats: 
verhältnig mit doppelten Regierungen und Vollbuͤrgerrechten, in die des 
Reichs und die der einzelnen Ränder (der Unterftaaten des Reiches), 
bie fih ganz analog unter fi, und immer auf ben altdeut= 
fhen Grundlagen, jedoch in feubaliftifhen Formen ausbil 
beten. So mußte denn natürlih auch ein doppeltes, jegt zum 
Adelsvorrecht gewordenes Vollbürgertbum, oder ein doppelter Adels 
ftand entftehen, der des Reichs, der hohe, und der der Landesftaaten 
oder der niedere Adel. 

Buerft entftand der hohe oder Reichs-Adel. 1) Diegroßen, 
unmittelbar unter Kaifer und Reich ftehenden geiftlihen und weltlichen 
Beamten und Lehen- und Dienftleute, die Kronvafallen, die Fürften und 
Grafen einerfeits und andererſeits die größeren, reichgunmittelbaren Freis 
guts-, oder freien Derrfchaftsbefiger, die fogenannten Neihsfreiherrn 
oder Dynaften, mußten im Fauftrecht immer mehr ihre feudalen und 
allodialen Befigungen zu vermehren, und zugleich die ihnen lehenmeife 
übertragenen Güter, Amtsrechte und Eöniglidyen Hoheitsrechte, Regalien 
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als erbliches lehnbares oder allodiales Familieneigenthum zu 
erwerben. Einerſeits vereinigten fie dieſe Hoheitsrechte mit dem’ alten 
Gutsimmunitätd » und Schug= und Repraͤſentations- und ben lehnes 
und bienftherelichen Nechten über die Bewohner oder Hinterfaffen in 
ihren Amts: und Herrſchaftsdiſtrikten zu einem gemeinfchaftlihen 
Herrſchaftsrecht im ihrem Xerritorium, jet gewöhnlich benannt 
nicht nad). den alten Amtsfprengeln, Gauen, u. f. w., fondern nad 
ihrem Erbgute, und fchloffen andrerfeits die Ealferlichen Negierungss 
rechte in diefem Diftrikte immer mehr aus. So bildeten fie in ihrem 
Territorium die fogenannte Kandeshoheit, d. h. eine der Reichsgewalt 
untergeorbnete, aber erblihe und halb felbftftändige Staatsgewalt aus; 
Die Geiſtlichkeit in den. reichgunmittelbaren geiſtlichen Stiftern und 
Sprengeln und bie reichsunmittelbaren Städte thaten daffelbe. 


So mar mehr als das altgermanifhe Allodial» oder Freigut zur 
realen Grundlage des Wollbürgerthums im Meiche gewonnen. Da 
aberrjegt der Feudalcontract auch als Grundlage des öffentlihen Rechts 
anerkannt war, fo bedurfte e8 im Reich wie im Lande jegt nicht ber 
Allodial-Eigenſchaft, ſondern nur noch der Unmittelbarfeit bes 
Beſitzthums, fo daf kein Schusherr zwifchen dem Befiger und der Mes 
gierung in der Mitte fand. Es durfte auch hier in diefem Sinne feine 
Hinterfäffigfeit ftattfinden. 


2) Mit diefer felbftftändigen reihsunmittelbaren Lands» oder Ter⸗ 
ritorialgrundlage verbanden nun diefe Neichsunmittelbaren die Forts 
fegung oder neue Erwerbung des alten Rechts der Reichsſtand— 
(haft oder das Mitregierungs:, Steuerbewilligungs = und Gerichtsrecht 
zugleich mit der Nepräfentation ihrer ſaͤmmtlichen Schüglinge oder Hin⸗ 
terfaffen, die fie durd) diefe Nepräfentation von dem unmittelbaren 
VBerhältnig zum Reid, von ihrem Freiheitsreht im Neid, aus: 
ſchloſſen. 

8) Mit der Landesherrſchaft ober Randeshoheitund ber Reichs— 


ftandfchaft verband ſich die unmittelbare Uebernahme der Nationals 


wehr, weldye fchon Conrad des Saliers Gonftitution de expeditione 
Romana im 11. und noch mehr Friedrichs U. Gonftitutionen über 
die Nechte der geiftlichen u. weltlichen Fürften im 13. Jahrhundert in die 
Hände der Neichsftände legten, bie dazu ihre Landesmannſchaft aufboten 
und anführten, dieſe von ſich abhängig machten und ganz befonders 
durch diefe Kriegsgemwalt und durdy die Kriegschre und die von ihr aude 
gehende Stellung im Neihsheerfhild, Schwabenfp. 8. Sad: 
fenfp. I, 3 ihre Standesehre als Vollbürger im Reich und als 
hohen Adel ausbildeten. Dod wurden auf dem Reichstag, wie 
auf dem Landtag bie geiftlihen und meltlihen oder ftädtifhen Corpo— 
rationen ebenfalls als feudale Schugherren betrachtet, weldye ihre Anges 
börigen felbft durch ihren Nepräfentanten vom Reichstag ausfchloffen. 
Deshalb beſchraͤnkt ſich der eigentliche Adel auf die Fürften, Grafen und 
Dynaſten, welche Vollbürgerrechte in Beziehung aufs Reich oder bie 
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angegebenen hohen Adelsrechte, perfönlich ausübten, und diefes Mecht 
in ihren Familien vererbten. 

Die Entftehung bes niederen Adels begann nad ber 
Ausbildung des hohen mit Ausbildung der Landeshoheit und der 
Landftandfchaft. i 

Drei Hauptquellen ber Freiheit‘ wirkten zufammen in 
ber eigenthümlihen Entwicklung der Wollbürgerrechte und zunichft der 
Standfchaftsrechte im Lande. Aud in den dem Reichsſtaate unterges 
ordneten Randesftaaten waren fürs erfte ebenfalls die altgermanifchen 
Sreiheitsbegriffe und Grundfäge keineswegs gänzlich umtergegangen, um 
fo weniger, da die alten Herzogs» und Graffchafts» und Gentverfamm: 
lungen, die freien Landsgemeinden des Volks, und die Verhandlungen 
gemeinfhaftlicher Rechtsangelegenheiten in ihnen ſchon wegen der fortdaus 
ernden öffentlihen und genoffenfchaftlichen Gerichte nirgends gänzlicdy uns 
tergingen, wie diefeg Struben in feinen Obfervationen urkundlich) 
von allen Theilen von Deutfchland bewiefen hat. Fürs; weite hatten die 
alten Freiheitsgrundfäge fetbft in den feubaliftifchen Vereinen der Minis 
fterialen und Vaſallen fich immer vollftäindiger ausgebildet und fortgelebt. 
Auch für diefe Eonnten anerkannt nur durch gemeinfchaftliche Berathung 
und Schluffaffung auf den Lehen» und Hoftagen, in den Hof» und Le: 
hend» oder Mannengerichten Gefege, Leiftungspflihten und? Richter— 
fprüche entftehen. Hierzu kam endlich drittens, daß in dem zahle 
“ reichen und biühenden Städten die Freiheitsfraft deutfcher Bürger, zus 
gleih auf den Grundlagen alter vömifcher freier Municipalverfaffungen,. _ 
von Coͤln u. f. w., und zugleich auf den Grundlagen der altgermanifchen 
Sreiheit, fich vollfommen freie republitanifhe Werfaffungen ausgebildet 
und ihre öffentfiche Anerkennung errungen hatten. Ueberall hatten fic) 
fo felbft nody durchs ganze Mittelalter und in allen Lebensverhältniffen 
felbft bi8 zu den Leibeignen herab troß factifher Störungen durch 
Sauftreht und Hierarchie die alten beutfchen Freiheitsgrundfäge, daß 
alles richterliche Urtheil, damals die Hauptquelle des Rechts, nur von 
ben Genoffen, alle Gefege nur durch Vereinbarung derfelben, Autonomie, 
oder duch Miteinwilligung der Berheiligten, oder ihrer Stellvertreter 
Mechtsbeftand gewinnen Eonnten, in Anerkennung und gröfßtentheils in 
Ausübung erhalten. Eichhorn $. 258 ff. u. 346. Die neuen ans 
desherren machten jest diefe Grundfäge im vollften Maße gegen dem 
Kaifer geltend. Nach jenem Feudalprineip. aber: jeder Baron ift 
König in feiner Baronie (das in Deutfchland zur illustris re- 
gula wurde: tantum potest status in territorio quantuın imperator in 
imßerio), fprachen fie die Rechte bed Kaifers gegen ihre neuen Unters 
thanen an, und fchloffen zugleich alle Gutsbefiger, geiftlihe und bürgers 
lihe Gorporationen, alle ihre Wafallen, Dienftleute und Landesfaffen 
immer vollftändiger von aller unmittelbaren Theilnahme am Reihe aus. 
Was war alfo natürlicher und nothwendiger, als eine Nachahmung des 
Vorbildes der Reichsverfaſſung aud) von der Seite der Unterthanen, als 
eine Ausbildung der Landesverfaffung nad ihr, da zu ber 
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unermeßlihen Wirkung, die ein foldyes Vorbild am fich hatte, bier auch 
noch die Gleichheit der Rehtsgrundlagen fam. Die unmittels 
bar unter dem Landesregenten ftehenden Bürger aber Eonnten fich ges 
genüber dieſer jegt neu entitandenen Regierung, nicht etwa auch im 
Lande durch diefe felbft gegen fich felbft repräfentiven laffen. Soweit 
alfo die Landesunterthanen landesunmittelbar waren, d. h. fo weit fie fich 
nicht einem Schugheren zwifchen ſich und dem Landesheren unterworfen 
hatten, ſoweit machten fie natürlich die alten deutfchen Freiheitsrechte, 
die Mitregierungs» oder. Einwilligungs- und Bewilligungsrechte, die fie 
nie aufgegeben hatten, das alte deutfche „[p wir nicht mitrathen, 
fo wir nicht mitthaten“ — fie machten das Vorbild der Reichsftände, 
d. h. ihrer Landesregierungen felbit, für fi) geltend. Diefes war aud) 
darum natürlich, da dieſe ihre Landesregenten ihrer freien Huͤlfe zur 
Behauptung und Ausbildung ihrer auf Koften der faiferlichen Gewalt 
begonnenen Herrfhaftsgewalt bedurften. 

So Eann e3 denn nicht wundern, daß das alte Recht der deutfchen 
Bürger ebenfo, wie in den Grafſchafts- und - Herzogsverfammlungen der 
befonderen Diftrikte, ebenfo, wie früher in der allgemeinen Reichsver— 
ſammlung, ebenfo wie auf den Hof und Lehntagen, ebenfo wie in ben 
Städten, ebenfo auh an der Berathung und gefeglihen Beftimmung 
der gemeinfchaftlihen Angelegenheiten des Landes, Antheil zu nehmen, 
und etwaige Beiträge frei zu verwilligen, dieſes Recht, welches feinem 
Weſen nad Alter ift, als die Landeshoheit felbft, feit ihrem Beginnen 
auch ihr gegenüber überall zum Vorſchein fommt, und zwar zuerft oft 
noch mehr in Abfonderung, dann immermehr in Bereinigung der lans 
besunmittelbaren freien Randfaffen der Städte, der geiftlihen Stifs 
tungen (der Prälaten) und der Lehns- und Minifterialitätsmannen. Hülle 
mann in feiner Gefhichte der Stände (S. 640 ff.) hat die urkunds 
lichen Beweife für die neue Ausbildung und Erfcheinung der landftändis 
ſchen Berathungs⸗ und Stimmrechte, fchon vom eilften Jahrhunderte 
an, nachgewiefen. Und fchon die allgemeinen Reichsgefege unter Kaifer 
Heinrich VII von 1231 und Rudolph von Habsburg von 1287 
fprechen es als eine fi) ganz von felbft verfichende und früher beſtan— 
dene Rechtsnothwendigkeit aus, „daß in allen Landen alle Gefege 
nur mit Einwilligung der Befferen und Aelteren des Landes 
gegeben werden follen *8),“ ober wie die zweite Urkunde fagt, „was die 
Fuͤrſten mit der Landherren Rathe fegen und machen, das mögen 
fie thun.“ Und es ift offenbar die allergröbfte Unkenntniß oder Verfaͤl—⸗ 
fhung der Gefchichte und der landftändifhen Urkunden aus allen Thei— 
len von Deutfchland, wenn man ableugnen will, daß dieſe Landftände 
von frühen Zeiten an die altdeutfchen Freiheitsrechte in viel größerer 


49) Super qua re, requisito consensu principum, fuit taliter definitum: 
jat neque principes, neque alii quilibet constitutiones vel nova 
Ura facere possent, nisi meliorum et majorum terrao Consensus pri- 


mitus habeatur. Eichhorn $. 264. 
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Ausdehnung befafen, als die heutigen Stände; fehe häufig, fogar außer 
dem Necht, den Fürften felbft bei dem Reich wegen Mifbrauchs oder 
Ueberfchreitung feiner Nechte anzuffagen, die förmlich zugeficherten Rechte 
ber Einigungen und des gewaltfamen MWiderftandes gegen Verfaffungss 
verlegung, die Rechte der Zuftimmung bei Befchlüffen über Krieg und 
Srieden, Über Regulirung der fürftlihen Succeffionsangelegenheiten und. 
in allen wichtigen Regierungsacten. Es ift gleihe Verfaͤlſchung und 
Unwiſſenheit, wenn man Teugnet, daß diefe Stände nicht ihren ganzem 
hiftorifcdyen Grundideen und ihrer Beſtimmung entiprechend, eine wirkliche 
Mepräfentativverfaffung für das ganze Land und alle Bewoh— 
ner deffelben, für ihr Wohl und Recht hätten bilden folien, „ein corpus 
repraesentativum des gefammten Vaterlandes,” nad) dem Ausdrud des 
mwürtembergifchen Landtagsabfchiedes von 17775 eine Repraͤſentativver⸗ 
faffung, in welder nad) den Worten des Inuenburgifchen Grundgeſetzes 
von 1585, wenn irgend wer, „er fei edel oder unedel, Bürger oder Bauer, 
in feinem Recht verlegt, Alle für Einen, und Einer für Alle zu fiehen 
verpflichtet feien 30). 

Das Vollbuͤrgerrecht im Lande aber erwarben die Tandesunmittels 
baren Corporationen, die geiftlihen (Prälaten), die ftädtifchen und die 
bäuerlichen, two diefe entweder dadurch landesunmittelbar waren, daf, wie 
in den wuͤrtembergiſchen Aemtern, oder bei den. fchwebdifchen reichsſtaͤndi⸗ 
fhen Bauern, die Regierung felbft ihr Schusherr war, oder daß fie fich, 
wie z. B. die altfähfifehen Freiheiten im Herzogthum Weſtphalen, von 
alfee patrimonialen Schusherrfchaft freigehalten hatten. Neben dieſen 
Gorporationen aber erwarben die landesunmittelbaren großen Freiguts- 
befiger oder Sreiherren, die Nitter und Minifterialen die Landſtandſchaft als 
perfönlihes und erblihes Vorzugsreht, mithin als Landes— 
ober niederer Adel. Auch fein ganzes wmwefentliches Adelsrecht wurde bes 
gründet und gebildet duch das Vollbuͤrgerrecht, und zwar hier das im 
Land, und durch feine drei Hauptbeftandtheile. 

1) das landesunmittelbare hinfängliche fandftändifhe Gut, welches 
entweder ein freier Landſaß, der nachherige fogenannte Landesfreiherr, als 
Freigut befeffen hatte, oder ein erbliches Lehn- oder Minifterialitätsgut. 
Mie gab e8 perfönliche erbliche Landftandfchaft ohne landſtaͤndiſches Gut, 
und mit dem Gutsbefis verband fi) auch die alte Immunitaͤt und 
Schutz- und Nepräfentationsgewalt gegen Hinterfaffen und zwar ausge: 
dehnter, wie früher, nämlich zur wirklichen Patrimonialherrfchaft und 
Gerichtsbarkeit, zur fogenannten Grundherrlichkeit, jedoch nicht zur 
Landeshoheit ausgebildet. 


50) S. geyen diefe groben Verfälfhungen Häberlin Handbuch des 
deutſchen Staaterechts II, $. 31 ff. Eihhorn Rechtsgeſchichte, 5. 258 ff. 
5.264. 1.423. Hüllmann a.a. D. und ferner die Tanditändifchen Urkunden aller 
deutschen Länder, 3. ®. von Heffen, Holſtein, Württemberg, Baiern, 
Lauenburg, Pommern u. f. w., die Gefchichten Iandftänd. Verfaffungen 
von Rudhard, Dahlmann, Michelfen, Pfeifferuf. w. ©. auch 
den deutſchen Courier, Stuttgart 1834 Nr. 31 u. 32, 
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> 2) Hlermit verbanden ſich denn jenes Vollbuͤrgerrecht oder land⸗ 
ſtaͤndiſches Stimmredyt, namentlid auch bei Steuerbemwilligung und 
im Gericht der Standesgenoffen, in den gemeinſchaftlichen Landesangele⸗ 
genheiten, und zur Repräfentation ber duch ihn von dev unmittelbaren 
Theilnahme am Landtag an dem Recht und der Wehr des Landes auss, 
geſchloſſenen Hinterfaffen. 

3) Das dritte zur Begruͤndung und Befeftigung dieſes Vollbuͤr— 
gerrechts und feiner Ehre war auch hier die unmittelbare Pflicht und 
Ehre und der Einfluß der Vaterlandsvertheidigung, oder weil dieſe jetzt 
regelmaͤßig durch Kriegsdienſt zu Pferde geleiſtet wurde, und für Erler⸗ 
nung und ‚Ausübung deſſelben ſich ein zuͤnftiges Ritterthum ausgebildet. 
hatte, die Ritterehre und Mitterpflicht, woher auch der ganze 
Stand den Namen der Ritterfchaft des Landes führte. 

Auch bei dem niederen Adel beftand alfo fein Weſen in ben beei 
angeführten. realen Beftandtheilen, bloße Titel, 3. B. Grafen, Fürften 
u. f. mw. änderten an feinem Stand und feiner Würde nichts, konnten 
fie auch nicht begründen. Auch hier gründen fi die Rechte auf bie 
altdeutfche Freiheit, das Vorrecht, die Ausſchließung der uͤbrigen 
Sreien, und die Form auf das Fauftrecht und. den Feudalismus, 

Serig find nach. dem Bisherigen Darftellungen, welche den Adel nur 
- aus einem einzelnen ber angegebenen Momente oder einer blos einzelnen Veran⸗ 
laſſungsurſache erklaͤten. Irrig iſt z. B. auch die Ableitung des nies 
deren Adels aus dem Ritterthum. Der regelmaͤßigere wichtigere 
Kriegsdienſt war ſeit Kaiſer Heinrich J. der Regel nach ein ſchwieriget 
und koſtbarer Reiterdienſt und hatte ſich im Mittelalter, und, vorzuͤglich 
ſeit Friedrich dem erſten, aͤhnlich den meiſten Übrigen Lebensder⸗ 
haͤltniſſen, z. B. den Gewerben in den Staͤdten zuͤnftig und inſoweit ſo⸗ 
gar erblich ausgebildet, daß man zur Aufnahme in der Regel darauf 
ſah, daß ſchon der Vater und Großvater demſelben Beruf ſich gewidmet 
hatte, wobei jedoch ſtets der Grundſatz blieb: mul ne nait chevalier *1), 
ſondern nach ſchweren Vorbereitungen Ertheilung. der Ritterwuͤrde ſtatt⸗ 
finden mußte, die oͤfter auch ohne die Geburt erfolgte, ſo wie ſie durch 
unritterliche Lebensart aufhoͤrte. Dazu hatten die in den Kreuzzuͤgen 
entſtandenen Ritterorden, die ‚glänzenden ritterlichen Feſtſpiele der Zurs 
niere, wo man nicht gern jeden zulaſſen wollte, mitgewirkt, ſodann aber 
auch das, daß gerade die unmittelbar unter den Fuͤrſten ſtehenden Mi— 
niſterialen und Vaſallen groͤßtentheils fuͤr den Kriegsdienſt zu Pferde 
ihre ſeit Conrad dem Salier erblichen Feudalguͤter beſaßen und 
daß im Fauſtrecht uͤberhaupt die fortdauernde Kriegsübung und Ruͤſtung 
die felbftftändige Stellung ſchuͤtzte, ſo daß mithin auch Diejenigen, welche 
durch Gutsbefig und fonftige Verhältniffe zur perfönlichen Landftandfchaft 
ſich eigneten, doch bei Kriegsaufgebot zur ritterlichen Landesvertheldigung 
bereit fein mußten. Vorzüglich durch den letzteren Umſtand und weil 
Mehrhaftigkeit und Ausübung der Wehrpflicht Lebenskraft und die 


— — — — — 


51) Loisel Institutes Coutam, I, p. M. Scheid vom Adel ©. 52. 
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hoͤchſte Ehre der Freiheit find, mußte jene Zünftiafeit oder halbe Erb« 
lichkeit des Ritterthums mitwirken zur Ausbildung des nieberen Adels 
ftandes und feiner Abelschre. Dennoch begründete die Ritterwuͤrde für 
ſich allein nicht den bleibenden niederen Adelsftand, nicht viel mehr. als 
die Doctorwärde, die man allgemein nad) der Erftärung der Fürften 
und Gefege im der Mobilität den Mittern gleich, ja vorſetzte. Manche 
Landesfreiherren und Minifterialen, melde Beamtendienfte leiſteten, waren 
nie wirkliche Ritter und doch landftindifch und adelig. Worzüglidy aber 
wurden nicht alle Ritter, es wurden feine Ritter, ohne landſtaͤndiſche 
Güter und Vollbürgerrechte, adelig. Viele waren oft im Kriege oder auch 
fonft im Fauftreht und während des irrenden und turnitenden Nitter 
thums Ritter geworden, ohne foldhe Güter 92), Sie zogen von Hof zur 
Hof, von Turnier zu Turnier, oder lebten auch als MWegelagerer, vers 
ſchwanden aber, nachdem die Quellen des Unterhalts verfiegten und nad) 
Ertöfhung jenes bloßen Meiterdienftes dur , Einführung des Schieß— 
pulverd , eben wegen des Mangels der realen Bedingungen des niederen 
Adels, in den unteren Ständen. Der Reichsabfchied von 1497 $. 12 
fpriht von vielen niederen Adeligen, die nicht Mitter waren, und 1493 
unterfhied dev Syndicus Gefler in feinem Zitularbuche die ades 
Ligen. Ritter durch die Titel edeljtvenge von den unadeligen, den 
firengen. Niemals fiel niederee Adel und. Ritterthum zuſammen °?), 
So wird es denm erklärlih, daß auch ſchon der Sachfenfpiegel.l, 
3 und IH, 45 und dee Schwabenfpiegel 48 die Stände nicht 
nad) der Ritterbürtigkeit, fondern nad). realen Berhältniffen nad) der pos 
litiſchen Freiheit und der Stellung im feudalen Kriegsheer abtheilen, und 
daß ſich in England, obgleih es ein eben fo- glänzendes Nitterchum 
hatte, doc) Fein niederer Adel ausbildete, weil dort die übrigen Vedingun⸗ 
gen dazu fehlten. (S. unten X.) 

Nicht minder falſch und: einfeitig find die SHerleitungen bes hohen 
Adeld aus einem nicht eriftivenden altdeutfhen Adel und. die: des. nies 
deren aus dem Stande der alten Freien, Es find diefe Theorien eben 
fo ſonnenklar falſch, als wenn ganz umgekehrt Andere, z. B. Eſt or und 
Semler, in ihren Schriften Uber. die Miniſterialen den ganzen niederen 
Adel aus der Leibeigenfchaft oder von ehemals leibeignen Minifterialen abs 
flammen laffen. Zwar ift e8 nach dem, was oben fchon von der Minis 
fterialität berührt wurde, unbeftreitbar und anerkannt, daß allerdings ein 
fehr großer Theil des niedern deutfchen Adels aus der Minifterialität:hervorging, 
und ebenfo gewiß, daß ein fehr großer Theil der Minifterialen urfprüngs 
lid) dem Stande der Leibeignen angehört hatte, ja, daß fie, bis der 
ganze Stand gegen das funfschnte Jahrhundert dadurch eriofh, daß 
alle höheren Minifterinlen ſich, namentlih mit Hülfe ihrer Landſtand— 
ſchaftsrechte, Lehen = oder Vaſallenrecht erwarben, gegenüber ihrem Herrn 
wahre Leibeigenfchaftsiaften auf fih hatten. Aber ebenfo gewiß ift es 

52) Struben Nebenftunden III. ©. 409. 

53) Möfers Jatriotifche Phantafien, IV, 57. 
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auch, daß, gegenüber den Uebrigen, bie höheren Minifterialen, welche nicht 
zu Sflavendienften (opus servile) verwendet wurden, als beinahe ganz 
ftandesfrei galten, und daß vorzuͤglich von diefer Zeit an auch fehr viele 
Freien fih in die Minifterialitit ‘begeben hatten. : Auch war weder die 
Minifterialitäe an ſich noch auch die Vaſallenſchaft der eigentliche Grund 
des niederen Adels, denn nicht blos gehörten demfelben Familien an, 
namentlich freiherrlihe, welche früher nie Minifterialen: oder Vaſallen 
des Landesfürften waren, niemals aber wurden alle .Minifterialen und 
Lehenleute niedere Adelige. Es kam eben auf jene Erwerbung und Ber 
hauptung der deutfchen Freiheitsrechte an. 

Es wurden überall in: der fauftrechtlichen Umkehr ber Dinge Tau 
fende. von ehemals freien Vollbürgern-Leibeigene oder geringe hinterfäffige 
Bauern: oder. Bürger. Ebenſo aber erhielten Hunderte won ehemals 
feibeignen Familien, wenn fie durch Minifterialität und. Lehnsnexus, 
durch) Gewalt und Gluͤck, die realen Bedingungen dazu erwarben, aud) 
ben hohen wie den niederen. Adel. So daß ſchon ber gelehrte Scheid 
(25) auf Beiſpiele geftügt fagen fonnte „Wenige Grafen koͤnnen wiffen, 
ob nicht ihr Stammvater ein Leibeigner war.“ Bon Conrad II be 
richteten Zeitgenoffen, er fei früher-in der Minifterialität gewiefen. Noch 
aus dem zwölften Sahrhundert erzähle Conrad von Ursberg von 
einem Freigelaſſenen, der fpäter Herzog wurde... Guilliman.(Helvet, 
2, 11, 7) fagt und der gelehrte Kopp (a. a. D. ©:.24) unterſtuͤtzt 
durch andere Stellen: daß in jenen fauftrechtlichen Zeiten fehr oft Alos 
dial⸗ und Feudalgüter in «die Hände von Leuten aus den unterften 
Ständen fielen, die damit den Adel erwarben (qui progressione facta, 
eo titulo .etiaın nobilitatem. sibi vindieabant; quo ex fonte infinita 
nobilium multitudo profluxit). Ganz ausdrüdtich und. allgemein fagt 
auch noch der Sachfenfpiegel Lehenr. A, daß das Fürftenthum ertheilt 
und dadutch der Stand erhöht werden Eönne. Die von. Eichhorn ange: 
führte anerkannt verdorbene und zweideutige Stelle IL, 52, welche jest, 
nad:der Ausbildung bes hohen Adels, für bie Zukunft die Regel 
aufftellt, daß peinliche Gerichtsbarkeit nicht in die fünfte Hand nieder 
wärts vom König (im Heerfchild) geliehen werden folle, beweift natürlich) 
für die frühere Entftehung des hohen Adels ſchon an fih nichts. 
Sie beweift auch dagegen nichts, daß gleichzeitig mit Erhöhung des 
Heerſchildes, wie bei allen geiſtlichen Fürften, auch die Gerichtsbarkeit 
verliehen werben koͤnne. Schon aber der folgende Artikel „Gerichte 
mag niemand zu Lehen haben, er fey dann fcheppenbar frei’ und bie, 
ganze Erfahrung, welche auch bie Verleihung peinlicher Gerichtsbarkeit 
in nicht reichsftändifchen Händen zeigt, noͤthigt jene erfte Stelle dem 
gemäß auszulegen. 

Ganz befonders macht ein dem Adel gewidmetes Lehrgebicht, genannt 
MNitterfpiegel, ohngefaͤhr aus dem vierzehnten Jahrhundert, welches 
der berühmte Kopp in feinen Bildern und Schriften der Vor: 
zeit aus einem Manufeript der Caſſeler Bibliothek mittheilt, und mit 
feinen veichen Kenntniffen durch viele urkundliche Stellen als den hifterifchen 
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Verhaͤltniſſen entfprechend barftellt, Erwerbung fo tie auch Verluſt des 
Adeld durch Erwerbung und Berluft jener alten realen Freiheitsrechte ans 
fchaulih. Es beginnt mit der fehr unmuthigen Klage eines Edelmannes 
aus einem großen Gefchlecht, daß er jest nicht foviel erlangen Eönne, als 
ehedem ſeines Vaters Knechte, daß dagegen eined Bauern Sohn große 
Güter und große Ehre ſich durch Dienfte erworben habe, und daß Gott 
anf ſolche Weife einen Bauer ausftatte, „dem er es doch nicht fchuldig 
ſei,“ und die armen Edelleute jaͤmmerlich verderben ließe. Unb Kopp 
führt noch allgemeinere Ältere Klagen, 3: B. die des fächfifchen Adels 
an 5%). Der alte Dichter aber führt ſodann fehr ausführlicy nach den 
rechtlichen und geſchichtlichen deutſchen Verhaͤltniſſen die Möglichkeit aus, 
wie im Verlaufe weniger Oenerationen die Nachkommen felbft von Leib» 
eignen zum hohen Adel, ja zur Kaiferwürbe gelangen Eönnten, wie denn 
fhon ein noch Älterer Dichter (Bobmer Freygedank 2215) fang: 

Ich boere fagen, die wifen: 

Ein Nagel behält ein ifen (hält ein Hufeifen feſt). 

Ein ifen: ein roß, ein roß den Mann, 

Ein Mann eine burg erftritten kann. 

Ein burg ein lant betwinget, 

Das es nad) Hulden bdinget. 
Unfer Ritterfpiegel folgert aus feiner gefchichtlichen Darftelfung: 

Alſo werdet daz adil nicht angeborin, 

Czu deme erftin von anbeginn. 

Ez ftiget alfo uf und vellit. 
Er warnet deshalb den Adel nicht in Thorheit zu fallen, Tuͤchtigkeit, 
Muth und Zreue zu bewahren, weil er fonjt unvermeidlich feinen Adel 
verlieren werde: 

Mit Wißheit mucz er ez uzrichte 

Mel er, daz fin adil beftehit. 

Auch einzelne Unregelmäfigkeiten und Anomalien in ben Adelsver« 
hältniffen Eonnten an fi), zumal da weder der hohe noch ber niedere ' 
Adel je durch allgemeine Gefege abfichtlih gegründet oder auc nur ge= 
regelt wurde, fondern fie lediglich) aus dem Feudalismus und dem Fauſtrecht 
und ihrer allmäligen Umgeftaltung des altgermanifhen Rechtszuftandes fich 
entwickelten, die bisherige Theorie ganz und gar nicht widerlegen. Gie 
beftätigen fie aber vielmehr und werden durch fie erklärt, 

&o führte 3. B. Kaifer Karl IV. den Briefadel ein durch Faifers 
liche Verleihung der Adelstitel, Es war dieſes gewiſſermaßen ein Sur—⸗ 
rogat des Eaiferlihen Rechts zur Ertheilung der Ritterwuͤrde, ober bes 
Ritterſchlags, welchen noch heute der König von England oft anwendet. 


54) Rolewinck Antiquit.Sax. IM, 11 bei Leibnig script.rer, 
Brunswic, 648: „Hereditates nostras alieni possident, servi succrescunt, 
et nos cum armis nostris al ima declinamus. Jam facilius agricola unus, 

uam decem ex nobis , mutuo accipit, et locat et nostra legalitas pergit in 
— et opprobrium,“ 


Staats: Lerifon. J. 21 
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Einen wahren, d. h. realen deutſchen Adel aber und feine weſentlichen 
Rechte begrlindete diefed nicht, felbft nicht die Verleihung von flirftlichen 
Adelstiteln. Auch betrachtete der Adel diefen Briefadel nie als Rechts—⸗ 
Krund zur Aufnahme in Tandftändifche und- andere adelige Corporationen, 
Stifter u. f. w. F 

So bildete ferner die beguͤterte Ritterſchaft in Schwaben, Franken 
und am Rheine eine Anomalie. Sie hatte ſich erſt im vierzehnten 
Jahrhundert der Landeshoheit entzogen, im ſechzehnten Jahrhundert 

ſich als Reichsritterſchaft in corporative Verbindungen nach Kantonen ver- 
einige und ihre Schuggewalt über ihre Hinterfaffen zu einer Art von 
Kandeshoheit ausgebildet. Aber alle ihre Bemühungen, auch in die jest 
fhon mehr gefchlöffene Reichsftandfhaft aufgenommen zu werden, nas 
mentlid) auch bei dem mweftphälifchen Frieden, fcheiterten, eben fo, 
wie bie einiger, ebenfalls dem großen Reichsadel zu Elein erfcheinenden, 
teichsunmittelbaren Corporationen, namentlid der Reich8:Thäler und Döre 
fer. Aber, eben weil es als Anomalie erfchien, forderten bie 
Reichsritter wiederholt, ja fogar noch auf dem Wiener Congreß °), 
das volle hohe Adelsrecht, behaupteten ſich auch wirklich wenigftens das 
alte deurfche Recht, nur felbft oder durch Iegitime Mepräfentanten bemwils 
ligte Steuern zu zahlen, und wurden endlich bon Vielen für einen mitt» 
leren Adel erklärt. - ' 

Diefe Anomalien beftätigen alfo nur die entmwidelte Grundanſicht 
fo wie auch das eine Folge von ihre war, daß viele Dynaftenfamilien, 
weil fie ſich nicht die alte bdeutfche Freiheit oder das Vollbürgerrecht im 
' Reich behaupteten, wohl aber die im Lande erwarben, Mitglieder des’ 
niederen Adels wurden 99). 

Zwei Dinge beftätigen noch befonders die bisherige Darftellung. 
Es ift fürs erfte bekannt, daß weder der hohe noch der niedere Adel vor 
der gefchilderten allmäligen Ausbildung vom 10. Jahrhundert an be= 
fondere erblihe Namen noch erblihe Wappen hatte. Er fannte 
früher feinen erblihen Adel, denfie ihm hätten bewahren 
koͤnnen. Erſt als er diefen erworben, erfand er fie, die Nas 
men meift nach den Gütern und Schöffen. Sodann bemeift aud) der 
ganze allgemeine Sprachgebrauch in Beziehung auf den Reiche» und 
Landadel, daß früher in Deutfchland felbft nicht einmal ein aliges 
meiner Name und Mortbegriff für einen Adelsftand 
eriftirte, welchen man fonft ohnfehlbar auf dem neuen Adel angewendet 
haben würde. Vielmehr kannte man flır den niederen und für den hör 
heren, außer ben bloßen Amtstiteln: Herzog, Graf u. f. w. nur bie 
Namen des alten allgemeinen bürgerlichen Standes den 
vollen germanifchen Freiheit und bezeichnete benfelben, weil fie fei= 
Wefen ausmahten nah der Freiheit und den Freiheits— 
rechten. 


55). Klüber Acten I Heft 2. ©. 224 u.9.3. ©. 106. 
56) Mittermaier deutſches Privatr. $. 5. 
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Die freiheittiebende beutfche Nation konnte auch fpäter noch einen 
andern, feinen höheren Adel, als den der vollen politifchen Freiheit, ſich 
denken und bezeichnen. | 

So bezeichnet denn 3. B, der Schwabenfpiegel Art. 48 und 
49 hoben und niederen Adel nicht als Adel, fondern als zwei 
Arten der Freiheit und dabei den hohen, freilich in fprachunrichtiger, 
aber doc; fehr bezeichnender Ueberfegung, um die Vollfreiheit recht: deut⸗ 
lich auszudrüden, duch ingemi, oder auch durch Semperfreie, b. h. 
zum Reichstag, zur Reichsſend fähige Freie (f. Wachter Gtoff!), 
während die niederen Adeligen Mittelfreie, libertini genannt werden. 
„Semperfreie“ — fo heißt es (48) — „das find die freien Herren 
u. f. m.’ und dann im Art. 49 „Ingenuus, das fpriht zu Latein 
hoͤchſtfrei und libertinus mittelfrei.” Der ganze hohe Adel wird jeßt bes 
zeichnet durch die Ausdrüde „nobiles, Adelingen, Baronen, ja ges 
mwöhnlich durch die Namen Freie, liberi, liberi domini, freie Herren. 
Alte diefe alten Benennungen aller alten bdeutfchen freien Bürger find 
entfchieden jest Jahrhunderte lang, vor der völligen Ausbildung des Nies 
deren Adels, dem hohen Adel eigenthumlih 9): Noch im zwölften und 
dreizehnten Jahrhundert unterzeichnen ſich überall die hohen Adeligen 
und. namentlidy ihre bebeutendfte Glaffe, die Dynaſten (die damals 
die Zitel Graf u. f. mw. als geringer anfah, und fie erft fpäter zur 
Auszeihnung von dem entftehenden, niederen Adel annahm), als mit 
einem Ehrennamen, mit dem Namen aller Freien „Liberi“ 58), Es 
war, tie auch eine oben nah Scheid citirte Urkunde bemeift, ber 
hoͤchſte Stolz eines Gefchlechtes, nicht einen andern Adel, nein bie 
Freiheit, ſich rein bewahrt zu haben. Und ganz auf gleiche Weiſe 
erhielt nach der Ausbildung der befonderen Randesftaaten und bes niedes 
ven Adels diefer ebenfalls allmälig nur diefe ebengenannten alten Xitel 
der alten freien gutöbefigenden Wollbürger, ebenfo auch die: gute 
Männer, Mehrmänner (Arimanni) oder milites. Mur wurden mit Bes 
ziehung auf das mangelnde Vollbuͤrgerthum im Reich dem Landesabel 
oft folche verringernde Zufäge, wie mobiles minores, mediocriter liberi 
hinzugefügt °°%). Bei den gleichen Urfachen erhielten auch bei den. ſkandi⸗ 
navifchen Germanen die Adeligen ebenfalls und ausfchlieglich die Namen 
„freie, oder gute Männer (frelfe, frie, gode Mänd), erft 
fpäter au) den Namen Adelingen 60%). Ganz ebenfo waren der nors 


57) Scheid vom Abel $. 8. Kindlinger Münfterifche Bei—⸗ 
träge 111.©.89. Wippo vita Conradi und Adelboldi vita Henrici 
bei Piftorius ©. 48. 438. Mittermaier In der allg. Encyflop. 
unter Baron und die folgende Note. 


58, Eihhorn $. 240, 294 Not. n. V. und Kopp a. a. D. ©. 31. 
Otto Frising. II, 15. Scheid a. a. D. &.8. Gtruben Nebenftunden 
IV, 371. Ejtor kleine Schriften 1,556. Hüllmanna.a.d. ©.444. 


59) Struben, Nebenftunden III, 400. 
60) Rofewinge dänische Rechtsgeſchichte $. 89. 
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diſche Namen Jarl und der angelſaͤchſiſche Earl, leite man fie num 
ab von bem alten Karl, dem Namen des freien Mannes, oder ver 
binde man fie mit ear die Erde und to ear das Land bauen, eben fo 
wie der Titel Baron — (die übrigen englifhen Namen. find Amtstitel), 
‚früher. blos. Namen der freien Vollbürger (Grimm ©. 283). So meit 
aber bei noch in der Bildung begriffenen. Verhältniffen die Geſichtspunkte 
ſchwankend und verfchieden fein fonnten, fo mußten e8 auch die Benen⸗ 
‚nungen werben. So konnten noch gegen das Ende des dreizehnten Jahre 
hunderts nad) der obigen Urkunde (Note 30) in Italien die alten freien 
iangobardiſchen Vollbürger Arimanni seu Edelingi genannt- werden; 
„ebenfo die Cöllnifchen nicht adeligen freien Landfaffen, indem’ fie das 
‚alte Vollbürgerrecht noch ausüben, in einer Urkunde vom Ende des 
. zwölften: Jahrhunderts nobiles. Aehnlicy behielten in Brabant aud 
‚im vierzehnten Jahrhundert unadelige freie landftändifche Landſaſſen neben 
‚ben Rittern und Baronen den alten Ehrennamen der Freien, gu⸗ 
‚te Männer,: und die. landftändifhen Städte. erhielten den Namen 
gute. Städte 9), wie auh in Ditmarfen diefer früher allen Freien 
gemeinfame Name- bei Ausbildung eines nicht dem Nitterftande angehö- 
rigen landftändifchen Standes der Freien auf diefen überging 62). Mo 
ſich aber der ganze alte Stand der Freien die alte Freiheit Länger erhielt 
und fi vom Feudalismus und dem neuen Feudaladel frei hielt, wie in 
Friesland, da blieben auch die alten Prädicate mobiles, liberi, Ede⸗ 
lingen, die Titel aller bürgerlichen Vollbuͤrger 62), 
IX. Fortfegung. Insbefondere auch der Sahfen: und 
.Schmwabenfpiegel über das deutfhe Ständeverbäftnif. 
Aus dem Schwanken und der Verfchiedenheit der Entwicklungsſtufe der 
neuen. gefellfchaftlihen Verhaͤltniſſe muf nun auch eine bisher, zum Scha⸗ 
den richtiger Auslegung, Überfehene intereffante Verfchiedenheit des Sa ch⸗ 


e,fen= und Schwabenfpiegels in Beziehung auf die Ständever- 


haͤltniſſe erklärt werden. Diefe Verfchiedenheit war unvermeidlih. Denn 
zwifchen beiden liegen mehr als zwei Menfchenalter in der Mitte. Und 
‚welche! Der Sacyfenfpiegel ift vom Anfang, der Schwabenfpiegel vom. 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts. Erſt nad der Abfaffung des 
Sabfenfpiegels, und lange vor dem Schwabenfpiegel waren die 
wichtigften Weichsgefege zur Ausbildung der Landeshoheits = und Land» 
ftandfchaftsrechte, alfo der Standesverhältniffe erfolgt, wie Friedrichs 
11. Grundgefege über die Mechte der geiftlichen und weltlichen Fürften 
1220 und 1232, und ebenfo jene obigen Neichsgefege über allgemeine 
Nothwendigkeit der Zuziehung der Landftände bei der Landesregierung. 
Jetzt erjft war die Annahme erbliher Wappen und Namen audy bei 
dem niederen Adel allgemeiner und wirkfamer. Zu allen dem noch eis 


- 


61) Hüllmann a. a. O. S. 644. 651. ©. auch ©. 39. 


- 62) Berg. Dahlmann Neocorus I, 46— 9. Bolten Dit: 
marf. Geſch. 11, 446 u. Mittermaier $. 44. Mote 6. 


63) Mittermaier d. Privatr. 5. 49. Note 10—14, $. 44: Note 14. 
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nerfeitd früher Friedrichs IL große Begünſtigung der Ariſtokratie 
und andererſeits fpäter das große. fauftrechtlihe Snterregnum! 
Welche Momente zur Ausbildung einer mehr gefehloffenen Landeshoheits: 
gewalt, zur neuen Verdrängung vieler alten: Freigutsbefiger in Schutz 
und Hinterfäffigkeitsverhättniffe und namentlich auch in die der Landes⸗ 
bern, überhaupt zur Schwächung des Anfehns der uralten Freien, zur 
Ausbildung des hohen und niedern Adels und. der feudaliftifchen Ges ' 
ſichtspunkte. ae Mo 

So num tritt e8 auch hervor. Der Sachfenfpiegel enthält - 
zwar I, 3 die Ordnung der fieben Heerſchilde. Doch fie beffimmen : 
ebenfo wenig, als andere Genoffenfchaften, :3. Bi die der Geiftlichen, der 
Zünfte, der Minifterialen, der Lehenleute, der Nitter, die eigentlichen all- 
gemeinen Standesunterfchiede des Staates. Sicher find 5. B. die hohen 
Adeligen in den vier erften. Heerfähilden ſich ebenbürtig. : Sie bezeidinen 
nur die Rangordnung in dem feudaliſtiſch geordneten Kriegsheere. - ‘Aber 
dee Sadfenfpiegel enthält IH, 45 noch ben eigentlihen Sig und 
Prüfftein des wahren allgemeinen Standesunterfchiedesim Buͤrgerverein, 
die Wehrgeldsbeftimmung, und zwar ausdrücklich „für alle: 
Stände". Diefe Beftimmung nun geht. merkwuͤrdigerweiſe aus von 
ben alten vier Glaffen: 1) der Vollbürger, 2) der Hinterfafs: 
fen oder blos Freigebornen, aber Güterlofen, 8) der Liti oder) Laſ⸗ 
fen und 4) der Reibeignen. Hätte nun aber ein alter: Begriff von . 
einem über dem VBollbürgerthume ftehenden Adel und ein höheres‘ 
Mehrgeld für ihn, als für den bürgerlichen Freien. je eriftirt, fo müßten. 
ohnfehldar Wort und Sache jegt auf den neuen Adel Anwendung er: 
halten, vor allem wenigftens auf den hoben. .. Aber. nein, die Beftimmumg 
ift ihtem ganzen Weſen nad offenbar nur. Wiederholung der atten 
vier Claſſen und ihres alten Wehrgeldsunterfchiedes. Daß, nun hier - 
die jegigen neuen Vollbürger, in Beziehung aufs Weich, der hohe 
Adel, und foweit fie es fhon, wenn auch noch nidht ausſchließ— 
lich, waren, -die niedern Adeligen als Bollbürger im Lande mit 
in der. erften Glaffe ftehen mußten, das verfteht jih. Aber ein Vor: 
zug des Adels, des hohen vor dem niedern, oder beider auch nur, vor.. 
dem nicjtadeligen Vollbuͤrger fehlt gänzlid. Das Geſetz fagt 
‚Nun vernembt von aller Leute Wehrgelt und Buß. Zürften, reis 
herrn und [höppenbar freie Leut, die find gleih an Buße 
und Wehrgelt zu nehmen, doch fo ehret man die Fürften und 
freien. Herm mit Gold zu geben zu Buß.‘ Die zweite Claffe 
bitden hierauf die Hal bbuͤrger, naͤmlich die Bauerg uͤhden“ und 
dann „die do pfleghaften heißen, und die des Schuldtheißen 
Ding ſuchen“ (diefes num find entſchieden hinterſaͤſſige Schugbauern, von 
dem Volksgericht ausgefchloffen durd) das Guts- und Schutzgericht, na: 
mentlich auch des vom Schutzherrn gefegten Schultheißen, Sadhfenfp. 
1, 2. Eihhorn $. 303. 343. und Mittermaier d. Privatrecht 
$. 44 und $. 46), „und. andere freie Leute die da Landfaffen hei: 
fen, die da fommen und fahren Gaſtesweis in dem Land und-haben 
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fein Eigen darinnen."” In der dritten Claffe kamen die Lafe 
fen (liti Jiberti) und in dee vierten die Tagwerker, (Leibeigenen)..: 
Offenbar ift nun Hier nad) Wort und Sache und auch fihon nad) 
Sadjfenfp. I, 2 das Wefen der erften Glaffe, das Vollbuͤrger— 
thum, welches gar. nicht beffer, als durch fein allgemeinftes Recht, die 
Schöffenfähigkeit oder die Theilnahme am freien Volksgericht fich bezeichnen 
ließ.» Freilich muß es ſehr auffallen, das Wehrgeld der Reichsfuͤrſten 
und niederen Adeligen und ber nichtabeligen Bürger gleih zu fehen. ı 
Aber es .ift eben die,alte Mehrgelds-Claffification der 
alten Lex Saxonum, . die lebendig blieb im fähfifhen 
Volksgeriht .und die nah dem Dbigen in ber erften 
Claffe nur alle bürgerlichen VBollbürger kannte, weil es 
früher keinen Adel gab. Daher muß fi denn felbft der jetzt 
adelige Vollbuͤrger am: Reich — denn mer follte jest neues Wehrgelds⸗ 
gefeg machen? mit ihm .zufammen ftellen und fidy mit der Scheinehre 
der Zahlung in Gold abfinden laſſen. So had). aber ftand noch die 
alte Ehre des freien ſchoͤffenbaren oder vollbürgerlihen Randeigenthüs 
mers im Gegenfaß gegen den Hinterfaffen und Güterlofen und im Vers 
haͤltniß zur Staatsgewalt, daß. der Sadjfenfpiegel II, 77 einerfeits jene 
alte ‚Beftimmung ber Lex Alam. 57. (vergl, Note23u. Schwaben: 
fpiege1l:293) in Beziehung auf die Verheirathung von Erbtöchtern mit 
Hinterfaffen wiederholt, andrerfeitd den [höffenbar Freien felbit im 
fünften Heerfchild in einer Claffe mit dem ritterbürtigen Lehen⸗ 
Mannen und vor die Minifterialen fegt (f. 1,3. und die folgende Note). 

Der Schwabenfpiegel.dagegen läßt merkwiürdigerweife ‚die alte 
Mehrgeldsbeftimmung,; ıwie die Beftimmung des Standes nad) der Schoͤf⸗ 
fenbarkeit gänzlich weg. Auch fest der Artikel 7 des Schwabenſpiegels 
nicht etwa, wie Eihhorn ganz irrig fagt, die Mittelfreien oder. Rits 
terbürtigen dem fchöffenbaren Freien in dem fünften Heerſchild 
gleich, fondern. er tilgt vielmehr hier den legteren aus. Im Sachſen⸗ 
fpiegel hieß es bie [chöffenbar Freien und. der hohen. freien: 
Mannen, im Schwabenfpiegel ftehen dielegteren (vergl.. aud) Art. 48) 
allein. war foweit, wie Eichhorn, geht auch der Schwabenfpiegel 
nicht, daß er dem. freien Landeigenthuͤmer und Bürger auch die Schoͤf⸗ 
fenbarkeit und die Theilnahme am Stadt, Volks» und Landge— 
richt raubte. Hier läßt er alles unverändert. Aber in der 
Hof: und Krieges ober Lehen: Ehre, da ift die alte Ehre der 
freien Grundeigenthümer und Schöffen jest völlig dem Feudal-Adel. ger 
wihen. Der Schwabenfpiegel:giebt. jest, ohne. alle Beziehung; auf 
die altdeuitfche Eintheilung ſelbſt noch des Sachſenſpiegels, feine alle 
gemeine feudaliftifhe Kintheilung der Stände. Er 'theilt zunaͤchſt 
die Freien 1) in Semperfreie, „das find die Freiheren, als Fürften 
und andere Freien zu Mannen haben’ 2) in Mittelfreie, „das find die 
der Hohen Freien Mannen find,’ wobei nun fchon Lehenmannen und 
Minifteriaten in Eine Claffe Eommen und vor die fchöffenbarfreien und 
3) in freie -Landfaffen, „die freigeboren find.” Diefe Eintheie 
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lung ift zwar unvollkommen, ba fle bie Landesfreiherrn und veichäftädti- 
fchen ‚Bürger eigentlich übergeht und den im WBürgerverhältnif immer 
noch fehr wichtigen Unterfchied zwiſchen freien Landeigenthümern und gü= 
terlofen und fehugbürgerlichen Hinterfaffen vertwifcht. Aber: fie behauptet 
den feudaliftifhen Hauptunterfchied 1) des hohen Adels, welcher hier 
unter Einem Begriff mit einem gutbezeichnenden. Namen zufammen ges 
ſtellt if, 2) des niederen Adels und 3)der Bürgerlichen oder Nichtades 
ligen, welchen legteren nun gerade, wie in ben alter Gefegen, ben hin= 
terfäffigen Freien, nichts übrig bleibt, als die blo fe Freigeboren⸗ 
beit, die Freiheit ſchlecht weg, ©*) 

} sie ! . j 





-- 64) Unter den fchöffenbar Freien des Gachfenfpiegels befinden 
fich nach dem Ausgeführten natürlich auch Nitterbürtige, jedoh nur wenn 
fie freies Grundeigentbum im Gau haben, f. Sachſenſp. III, 81, 
die Minifterialen aber auch ſelbſt dann nicht in Sachen der Ehre, 
des Leibe und des Achten Eigenthbums freier Vollbürger, weil fie 
diefen in der Rreiheit: nicht: ganz ebenbürtig find (Sachfenfp. I, 3. 
11, 3. 12. III, 19. Schwabenfp. 78). Am allerwenigften aber wollte das 
Geſetz durch die fchöffendar Freien höchſt ungefchicdterweife blos Rit— 
terbürtige, oder die Mittelfreien des Schwabenfpiegels bezeichnen, wie Eich= 
horn . 348 glaubt... Alsdann hätte ja fürs erfte diefe Beſtimmung 
alles Wehrgeldes ausgefchloffen die freien, zu Fehde und Kampfgericht bes 
— Landeigenthümer und Stadtbürger (Sachſenſp. I, 18. 19. II, 
12. Eich b. $. 347) namentlich alle die, welche (f. Eichhorn $. 310) in 
ihren freien magiitratifchen und ftädtifchen Bogteigerichten wirklich ſchöf— 
fenbar frei waren. Selbſt freie Randeigenthümer mit fo großem Gutsbes 
fis, wie ihn der Sachfenfpiegel Ill, 80 ausdrüdlich auszeichnet, und als 
dem Graffchaftegericht angehörig bezeichnet, wären alsdann ausgefchloffen, 
felbit folche freie Landfaffen, welche jest, vor Ausbildung der erſt viel 
fpäter feudaliftifch une landjtändifchen Form, an 
der Berathung der Landesangelegenheiten Antheil nahm. Denn völlig urs 
kundlich den ift es aus allen Zheilen von Deutfchland (z. B. in 
Struben’s DObfervationen, in Sommers und Michelfens lands 
fändifchen Gefchichten der altfächfifchen Lande von Holitein und Welt: 
phalen, in den citirten Schriften über die friefifhben Stämme, Mit 
termaier $. 44 u. 49, in den von Hüllmann a. a. O. beigebrachten 
Urkunden von fränkiſchen Landfchaften Eölln, Jülich, Berg, Bra— 
bant, in- den Gefchichten der Alamannen, 3.38. den fohweizerifchen), 
daß vorund noch lange nac dem Sachfenfptegel nicht etwa blos die 
Bürger der Städte, nein die- freien nichtadeligen Sandeigenthbümer 
in den allgemeinen Landesangelrgenheiten Stimmrecht ausübten, früher 
fogar noch als Einzelne, noch nicht blos durch Gorporationen, Aemter, 
Freiheiten u. f. w. So 3. B. murden in der Graffchaft Berg 1363 
Ritter, Städte und alle Grundeigenthümer. in allen Dörfern vers 
faınmelt, um den Ankauf. der Herrſchaft Blankenburg und bie Ueber: 
nahme einer Rente auf das Land zu bewilligen, und die Urkunde wird mit 
im Namen „der Schulien, Schöffen, Bürgermeilter und Gemeindeglieder‘” 
abgefaßt (Hüllmann 649). Erit fpäter verdrängten die Ritferbürtigen, ent: 
weder fo, wie bei den Zournieren und fo, wie fie aud) die früher überall an 
den Domftiftern theilnebmenden Bürgerlichen ausfchloffen, nämlich durch die 
Foderung adeliger Ahnenprobenz oder auf andere Weiſe, die bürgerlichen 
Landbefiger von den. Landtagen; und diefes oft erft fehr fpät, 3.8. in 
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Der Grundidee nach enthält alfo ſchon dieſe Stelle des Schwa⸗ 
benſpiegels das, was bie ſpaͤter immer größere Verdrängung 





Gleve und in der Mark erſt 1599, im Herzogthum MWeftphalen, wo 
‚noch im Landtagsbriefe vom 7. Juni 158% „die gemeinen Landfaffen” neben 
den ritterlichen mit zum Landtag einberufen wurden, erft 1601. Welcher 
ungeheure Gedanke nun, mit Eichhorn fhon vor Anfang des -13. Jahrhun⸗ 
derts alle freien begüterten Landſaſſen, feldft Sandtagsfähige, von der Schöffens 
bartelt und mithin auch von der Zeugnißfähigkeit (Eichhorn 5. 382) in allen 
öffentlichen freien Volts- und Landgerichten ausfchliefen zu wollen! Eich» 
born glaubt, weil dort auch ritterbürtige Perfonen hätten vor Gericht fichen 
müffen, fo hätten diefe, melche doch, wie Eichhorn zugiebt,.. bis zum 
funfzehnten Sahrhundert die Prädicate nobiles und Adelige noch nicht, und 
duch im fechszehnten nur beftritten befaflen , welche auch fpäter ſtets in 
Sande und Meichegerichten unritterliche Doctoren Über fi richten lichen, 
Er jego die bisherigen freien Gutsbefiger und Schöffen felbit in Sachen 
ed allgemeinen Landrechts, als ungleich verwerfen dürfen. Cine 
olche Ausfchliegung vom weſentlichſten Recht der ftets hochgeachteten freien 
efiger freier Güter, ſolche Verachtung derfelben und eine Auflöfung aller 
Bolksgerichte fchon mit dem Anfang des dreizehnten Jahrhun— 
derts, dieſe ift wahrlich nach allen Verhältniſſen ebenfo undentbar als 
= unbiftorifch if, Kein Wort erwähnen davon die Rechtebücher des 
ittelalters in Beziehung auf die Schöffenwahlen und Bellimmungen der 
Schöffenbarkeit und die andern hiftorifehen Quellen, wohl aber das Gegentheil. 
Wergi. Sach fenfp. I, 2. II, 12. II, 81. Schwabenfp. 79. 81. 87. 109. 
Mac der Glofjezum Sachfenfpiegel N, 12- ift „ein [chöffenbar 
Ei Mann, ein jeglicher unbefcholtener Mann mit 4 freien Ahnen, der 
der Stadt (oder im Gerichtöbezirk) gefeffen ift, und ein ſolcher heißt darum 
ein fchövpenbar freier Mann, daß man ihn wohl zu einem Schöppen mag 
wählen.” Die Gloffe zu 1, 2 fagt „Schöppenbar frei find die, fo zu Schöppen⸗ 
ie in eine Graffchaft (d. h. in ein Gericht) gehören. Nach Gloffe Ul, 29 
eißt es ausdrüdlih und ganz allgemein, daß die Schöffenbarfreiheit 
fein Adelsrecht ifl und giebt, fondern ein Amt (ein Vollbürgerrecht), das 
auch der Bauer (verfteht fih der freie mit Freigut) haben fünne. ©. aud) 
Sächf. Weihbild, Art. 3—10. 16. 33 und die Gloffen dazu, Befannts 
Lich fpricht auch die Carolina öfter von dem „gemeinen Mann“ als 
Echöffen im Halsgericht (3. B. Art. 146). Die Gloffe zum Sachfenfpies 
gel III, 73 aber unterfcheidet auch ganz cbenfo, wie Sachfenfp. I, 3 den 
Stand der Schöffenbaren oder Eigenthum befigenden Wollbürger, von ritters 
bürtigen Lehenmannen, und Minifterialen und von den güters 
kofen und hinterfäffigen freien Halbbürgern. Vergl. auch 
Gaupp fchlef. Landreht ©. 138, Sydow Erbrecht nach dem Sach— 
fenfp. S.10. 161 ff. Selbſt Eichhorn ſcheint feinen Irrthum fpäter aufgegeben 
zu haben, indem erDeutfch. Privatr. $.52auch die Pflicht zum Reichsheerdienit 
noch an den bloßen freien Güiterbefig knüpft, und diefo dazu verpflichteten die Schö fs 
fenbaren nennt. Nur hält er fie irrig für identifch mit den Mittels 
ke des Echwabenfpiegels, was gerade fein Hauptargument für die falfche 
eorie abgeben follte. Auch hat unter Andern Struben, Nebenftunden 
III, 107 ff. zahlreiche Beweiſe geliefert, daß noch im funfzehnten Jahrhundert 
ritterliche und J—— Schöffen gemeinſchaftlich zu Gericht 
ſaßen, und zwar in Gegenwart der Kaiſer, und ſowohl in den Landgerichten 
wie in den Stadtgerichten oderin den Gerichten dieſer jetzt ſchon officiell mit den Präs 
dicaten „ehrſamen, oder honesti, geehrten Stadtbürger.“ Namentlich auch in Be: 
ziehung auf ſäch fiſche Gerichte und insbeſondere auch auf die weftphälifchen 
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freier nichtabeliger Landbefiger von dem landſtaͤndiſchen Stimmrecht, 
die Zulaffung nur von Corporationen (Städte, Aemter) neben 
ben einzelnen perfönlichen adeligen Vollbürgern, und die Zerfiörung 
der Volksgerichte vollendeten, mit welcher Vollendung denn auch, erft im 
funfzehnten Jahrhundert, ber freilich noch im 16. beffrittene Titel no- 
biles und adelige für den heutigen niederen Adel-zufammen- fällt (Eich 
born $. 234 und 340). Jene Grundidee ‚aber ift die, daß nur der 
Adel das Vollbuͤrgerrecht habe, die Nicytadeligen aber eigentlich nur 
als Hinterfaffen zu betrachten feien! Und wäre man doch ſelbſt 
nur dabei ſtehen geblieben, fie fo als. Hinterfaffen und Halbbürger zu 
betrachten}. Aber unglaubliher Weiſe par der. Erbadel ſchon bald nad) 
feiner Entftehung auf den Gedanken gerathen, ſtatt daß früher Freie 
Dinterfaffen - mit den Vollbuͤrgern doch ftets ald geburtsgleid ans 
‚gefehen und geehrt wurden, mehr als ‚Eaftenmäfige Grundfäge und die von 
der Leibeigenfchaft und ihrem Geburtsmakel (die Grundfüge alfo von 
Mifheirath und aͤrgerer Hand ‚oder von Freiheitsverluft für, die Kinder 
duch das unreine Blut audy nur Eines der Eltern) auf Adelige und 
Tichtadelige anzuwenden, ja fie meit über, die alten vier Ahnen 
hinaus auszudehnen. Und es ift unleugbar, daß der deutfche Adel hier 
viel weiter ging als irgend ein anderer, ‚indem er einerfeit3 auch auf 
alle nachgebornen Söhne felbft ohne die realen Adelscechte doch feine 
Geburtswürde vererbte und anderentheilg um Bürgerliche, felbft wenn fie 
Kaifer und Fürften adelten, von landftändifhen Gorporationen, Doms. 
capiteln, Hof⸗ und Staatsſtellen auszufcliefen und um ben Kreis ber 


beweifet Struben noch aus dem 15. Sahrhundert die Schöffenbarfeit Nicht: 
titterbürtiger neben den Ritterbürtigen, Bon den vielen möglichen nach- 
träglichen Beweifen ftche hier nur aus Schreiber’ 6 trefflichem Freibur— 
gifhen Urkfundenbuc I, ©. 89 die Urkunde v. 12. Dct. 1276. In thr 
bezeugt der Markgraf Heinrih von Hochberg als „Landrichter“ oder 
wie es auch heißt, ald „Landgraf des Breisgaues,’ daß vor ihm die 
Eremtion der Stadt Freiburg von den Landgerichten in Gemäßheit eines 
kaiferlichen Privilegs feitgeftellt wurde, und zwar in einem offenen Landge— 
richte oder, wie es in derfelben Urkunde auch heißt: „an einem offenen 
Landtag’ (denn die Landgerichte, wo nach alter Weife auch allgemeine 
Angelegenheiten der Graffchaft verhandelt wurden, gaben. den landftändifchen 
Verfammlungen fogar den Namen). Die Urkunde ſagt dabei wörtlich: „Die 
behuoben fie und bezügeten es vor uns an eime offine Landgerichte ze Off: 
manningen mit titerne und mit andiren Tüten alfe ihnen da mit rechter 
urteilde ward irteilet da vil eiderle lut warin riter burger und ouch gebu— 
ven’. Alſo auch die legteren, die gemeinen freien Landeigenthümer, find 
ſelbſt noch jest, zwei Menjchenalter nach dem Sacfenfpicgel, und felsit 
in diefem adelsreichiten Landftrich, Mitglieder des Landgerichts. Ja fie wer— 
den als folche noch (zugleich mit den Bürgern) mit unter dem alten Eh— 
renprädicat „eiderle Lyt” befaßt. Auch auf die früheren vorderöfterreichiz 
fehen Landtage wurden neben Prälaten, Rittern, Städten noch die Bauern, 
die „Aemter“ berufen, felbft noch in der Urfunde vom 23. Dec. 1495. 
Schreibers Urfundb. II, ©. 6%. Won felbft verfteht es fich auch, da, 
fowie die Ritter in den Städten flets nur neben den „weiſen und ehrbaren“ 
Bürgern zu Gericht faßen, fir auch mit von ihnen gerichtet wurden. Ur: 
fundenbud II. ©. 91, 
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Privilegirten immer enger zu ziehen ‚"abelige Geburt auch der Frauen und 
oft 4, 8, 16,82, ja 64 rein adelige Ahnen ohne Einmiſchung eines 
Tropfens bürgerlichen Blutes verlangte. Hieran dachte: man z. B. in 
England und Frankreich niemals, und forderte felbft bei Königen nichts‘ 
weiter zum Adel, als den Adel des Vaters, fo daß jene Theorie von ber 
Ärgeren Hand und vom Ahnen = Zählen dort fremd ift, und z. B. die Koͤni⸗ 
ginnen Maria und Anna einen Advocaten zum mitttetlichen Großvas 
ter hatten, und die Schwefter des folgen Lord Grey mit dem Bierbrauer- 
und Parlamentägliede Whitebread vermählt war. So völlig waren 
nur in Deutfchland die Begriffe verkehrt worden, daß, während unferen 
Vorfahren das Bürgerthum der einzige Adel war, nun bürgerlich und 
verähtlic Einen Begriff bilden follten! : 

x. Blid auf den Adel der übrigen germanifdhen 
Staaten, befonders auf den englifhen Abel. Diefe Staa« 
ten ſtimmten ebenfo, wie in dem alten demofratifchen Gaufpfteme und 
feiner Verdrängung durch den Feudaliemus, fo aud in der Bildung des 
Feudaladels im Wefentlichen mit Deutfchland überein. Auch ihre 
Geſchichte beftätige daher auffallend-die obige Theorie. Aber ein Haupts 
unterfchied beginnt natürlicy dadurch, daf der doppelte Socialcontract in 
den andern Rändern früher aufaelöft und nicht, wie im deutfchen Reiche 
ein foͤrmlicher Staatenftaat, völlige Ausbildung und längeren Beſtand er« 
hielt. Die übrigen europäifchen Staaten bildeten fidy entweder ganz zu 
einfachen Nationatftaaten um, fo wie 3. B. England, oder zerfielen in 
mehrere Eleinere einfache Staaten, wie Italien, oder entftanden als folche 
durch Abfall von gröferen, wie die Schweiz und die Niederlande. In 
England bildete ſich früber ins Feudalismus, bei. der Abtheilung in 
Kton- und After = Lehen, ebenfalld ein bober, ein reichsftändifcher oder 
Dairie = Adel aus. Diefes iſt der Adel der Kords oder Herren, der 
mit feinen fünf Glaffen (Herzöge, Marauis oder Markgrafen, 
Earls oder Grafen, Viscounts und Baronen) ſich für die ls 
teften, das Pairiegut erbenden Sohne das Recht der Reichsſtandſchaft in 
der Kammer der Pair, neben den Biſchoͤfen, zugleid” mit dem Pairs⸗ 
gericht als alleiniges oder doch allein nennenswerthes Vorrecht behaup⸗ 
tet hat. Aber dem hohen Adel gluͤckte es bier nicht, eine Landeshoheits— 
gewalt auszubilden, oder fie, wofie, wie in einigen Bisthümern und Snfeln, 
bereits ausgebildet war, zu behaupten. Schon EduardT. löfte 1290 den 
doppelten Socialcontract in feiner Weſenheit auf, indem er alle After: 
beliehene feiner Lehenleute für unmittelbare Lehnstraͤger der Krone, 
und alle Leben für theilbar und verkäuflich erktärte. So fielen die an- 
gegebenen Bedingungen zur Bildung eines niederen Adels ganz weg. Es 
waren ja die Bürger reihsunmittelbar, nicht hinterfäffige Schuͤtz⸗ 
linge und Untertbanen von Wdeligen, fo daß diefe fie entweder vom 
Meichstag durch ihre Mepräfentation hätten ausfchließen, oder zu einer 
Landſtandſchaft ſich gegenuͤber hätten vereinigen koͤnnen. Wirklich bildete 
ſich deshalb auch in England Eein niederer Adelftand. Die Würde der 
Ritter, Knights, die der König ertheilt, iſt blos perfönlih, Der Titel Es» 
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quire® (eonyer), in Schottland Lairds, iſt allgemeiner Titel faft aller 
Honoratioren in unferem Sinne, früher freilich nur der älteften (Söhne 
mehrer Nachgebornen von höheren Adeligen und vieler Beamten, z. Boe der: 
Griedensrichter. Den Zitel Baronet erfand erft Jacob l. und es iſt 
. ein bloßer Briefadel, mit welchem, mie mit jenen übrigen Titeln, nicht. 
ein einziges Worredht verbunden ift. Auch die Baronets gehören ent— 
fhieden nicht zum Abdelftand, nobility, dem erften der zwei einzi— 
gen: englifhen Stände, fondern zum Stande der Gemeinen (cam- 
monalty), in weichen legteren aber man im gewöhnlidhen Leben 
wieder abfondert, jedoch ohne juriftifche Wirkung , die gentleinens, d. h. 
bie Honoratioren, honestiores, angefehene Kaufleute u. f. w., welche man 
in Verbindung mit jenen bloßen Chrentiteln aud) die Gentry nennt. 
Mur die Lords haben nad) dem alten Grundfag „nur der Genoſſe riche 
tet den Genoffen, oder der Gleiche den Gleichen," ein befonderes- Ge=: 
ſchwornengericht “e. . 

In anderen Ländern, 3. B. in Frankreich bildete fich ein hoher und, 
niederer Adel aus, weil der doppelte Socialcontract und landftändifche 
Berfaffungen in ben meiften Unterftaaten ſich ausbildeten. Da aber 
Reichs- und landftändifche Verfaſſung fpäter feine ordentliche Ausbildung : 
und Bedeutung erhielten, fo wurde das ganze Imitut verzerrt, ebenfo 
wie in Spanien und Stalien. So unterfehied man 3. DB. wegen 
bes erfauften Eigenthums ber Gerichtöftellen eine voblesse de. robe, 
im Gegenfag der noblesse d’epee, fo wurde jeder adelig, der ſich die alte 
deutſche Steuerfreiheit der Freien erfchlich, denn nur die roturiers zahlten- 
Steuern. 

In Spanien behauptete ſich z. B. auch darin die alte germanifche 
Grundidee von der Sdentität des Adels und der Freiheit, daß in mehres 
ten Provinzen ſich alle Bürger, wenigfteng die, welche einiges Grundeigen= 
thum haben, und fein fchmugiges Gewerbe treiber, für adelig, Hidals 
gos erklären. Ebenfo behaupteten fich mehrere Provinzen Spaniens 
und Staliend die enge Verknüpfung ber Freiheits- oder Adels-Wuͤrde 
mit dem Grundeigenthum darin, daß die Adelswürde blog mit den Guͤ— 
tern, oft fehr Eleinen, verbunden ift, und auf jeden Erwerber derfelben 
uͤbergeht. 

Der hohe Adel wurde in England und Schottland, und zum Theil 
in Spanien und Italien Majoratsadel, ſo daß der Adel nicht auf alle 
Nachgeborenen, ſondern zugleich mit dem ſeine Unabhaͤngigkeit begruͤnden⸗ 
den Pairiegut nur auf die Erſtgeborenen uͤbergeht, wogegen die nachge— 
borenen Soͤhne, wenn auch in einer beſonderen Stufenfolge und Dauer 
ihnen geringere, leere Zitel bleiben, doh dem Stande der Gemei« 
nen angehören, als ſolche in die Rolksfammer gewählt werden können, 
und ſich in das bürgerliche Leben und Geſchaͤft begeben. Dadurch, und 
duch Beſchraͤnkung der Pairs auf das Vorrecht des Sitzes im Oberhaufe, 
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gleichfarn eines erblihen Amtes, was die Nation dem öffentlichen Wohl 
heilſam hält, und alfo nicht anfeindet, und durch die häufige Ertheilung 
der Pairswürde an ausgezeichnete Bürgerliche, ift an ſich das engliſche 
Adelsinftitut fo zweckmaͤßig eingerichtet, und fo ſehr mit den übrigen In— 
tereffen ausgefohnt, daß Then Zuftus Möfer dem deutſchen Adel 
dringenb rieth, mit Verzicht auf feine Übrigen, damals noch fehr großen 
Vorrechte, die englifhe Einrichtung naczuahmen. Mor dem reformirten 
Parlamente: Übrigens wurde der Vortheil dee englifhen Adelseinrihtung 
in Schatten geftellt durch die verfauften Fleden und das dadurch begrüns 
dete Uebergewicht des Pairiendels -auch über das Unterhaus und die ganze 
Staatsverwaltung, dutch die vielen Sinecuren oder Faullenzerpoften für 
die nachgeborenen Söhne der Lords, zum Theil auch wohl durc den für 
diefe Familien feit der normannifchen Eroberung auf Koften des Bauer— 
ftandes begründeten, übermäßigen Reichthum, und den damit wohl zu= 
fammenhängenden Hochmuth und Mangel an tieferer Bildung, welchen 
neulich felbft ihr Präfident, der Lordkanzler, vielen Mitgliedern dieſes 
Standes vorwarf, während freilich vermittelft des vortheilbaften Einfluffes 
der freien öffentlichen Werfaffung nicht wenige englifche Adelige den Dank 
ihres DVaterlandes und die Bewunderung der Welt verdienten. 

XI. Praktiſche, politifhe und ftaatsrehtlihe Be— 
teachtung des Adels, zunädhft 1) als Belohnung und Bes 
förderung höherer Tugenden und Verdienſte. Die Politiker 
des Alterthums find bei ihren Mechtsgrundideen der Autonomie und 
Sfonomie befanntlih dem Erbadel nicht guͤnſtig. Selbſt der phaͤn⸗ 
tafie= und gemüthvolle Platon verwirft ihn, weil die Geburt die Men: 
fhen nicht beffer made Republ. IN); Ariftoteles läßt (Pol. IV, 8.) 
feinen anderen Adel gelten, als die von den Voreltern ererbren Vorzüge 
an Zugend und Vermögen, fo lange fie dauern, oder wie er in 
dem Fragment feiner Schrift über den Adel ſich ausdruͤckt: „folange 
Jemand diefe Vorzüge fetbft behaupten und auch fortpflanzen kann." 
Auch die Stoiker und die roͤmiſchen Schriftfteller, namentlid Seneca 
und Cicero, wollen feinen Erbadel (nad) dem ftoifhen: nobilis est, 
quem virtus nobilitat, oder wie auch Theodoſius der Große fagte: 
virtute decet, non sanzuine niti). Viel mehr Vertheidiger fand natlır 
lich der Adel bei den germanifchen Scriftftelfeen, nach der Gründung 
des Feudaladels, fo 3. B. die fhon oben erwähnten, doch vielleicht noch 
mehr Gegner. Co, um bier ganz abzufehen von amerikanifchen und 
von franzöfifhen Schriftftellern feit der Revolution, und von dem faft 
leidenfchaftlihen Hab der franzöfifchen Nation gegen jede Ungleichheit, 
fhon Puffendorf und Bacon, Kant und Fichte, Schlözer und 
Klüber (öffentl. R. 264. 488). Aber die Gegner werden im Ta— 
del, wie die Vertheidiger im Lobe oft ungruͤndlich und ungerecht, weil fie 
außer den moralifhen und juriftifhen Begriffen vom Adel auch 
noch die wefentlich verfchiedenen Hauptgefichtspunfte vermifcdyen, nach wels 
hen die Staatsgeſetzgebung einen Adelftand juriftifh bevorzugen und bes 
fiimmen kann. 
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‚Sie kann naͤmlich dieſes fürs erfte thun ohne Beachtung wah—⸗ 
rer Rechts- und Staatsgrundfäge, und zwar bald nah Willkür und 
Gunſt, bald nad einem blinden hiſtoriſchen Stabilismus, bald endlich 
nac einer alles wahre Staatsrecht gaͤnzlich mißkennenden Hallerifchen 
Theorie. Man erklärte ſolchergeſtalt die ungerechteften hiſtoriſchen Bevors 
‚zugungen, 3.3. Öteuerfreiheit, ausfchließlihen Befig der Landftandfchaft, 
der Staatsämter, für heilig, weil fie nun einmal hiſtoriſch hergebradht 
find, und man fie für erworbene Privatrechte hält. Daß ſolche Begrün- 
dungen aber nicht genügen, bedarf feiner Ausführung. Wir achten nad) 
dem Dbigen (f. ©. 9 ff.) die Heiligkeit der Privatrechte und aud) 
die Nothwendigkeit, die Nechtsideen in ihrer hiftorifchen Entwidelung aufs 
zufaffen, und die Gefege jener Entwidelung bei der freien Hervorbildung 
ber Ideen zu beachten. Aber der politifche und - ftaatsrechtliche Nonſens 
von Staatstheorien, welche, wie die des Hrn.v. Haller und mit ihm 
die von Vollgraff und die des Berliner Wocenblatts, gar Eeinen Staat, 
beffen Namen fogar Vollgraff aus unferer Sprache ausftreicht, welche 
gar kein gemeinfhaftliches oder öffentlihes Recht und Gemein: 
wefen der Nation, welche nicht den felbftitändigen. Huͤlfs- oder Staats⸗ 
Verein neben dem Friedens- oder Privatrechts- Verein anerkennen, unb 
welche Staat, Staatswohl und Staatsredyt ebenfo im reinen Privat- 
echt und allen politifchen oder patriotiihen Gemeingeift in Selbſt— 
ſucht untergehen laffen, wie Hugo und die Jacobiner alles Privats 
recht im Gefammtwohl — eine ſolche Verkehrtheit bedarf gar. Feiner ernfls 
haften Widerlegung. Mag e3 gemwiffen ariftofratifchen und despotifchen 
Parteileidenfhaften des Tages fröhnen, felbft die Negierungsgewalt, und 
jedes Öffentliche Verhaͤltniß als bloße Privatrechte und Privatglüdsgüter 
zu betrachten, und eine Aufhebung jener zuvor erwähnten, dem wahren 
Staatsrecht widerſtreitenden oͤffentlichen Mißbraͤuche, felbft eine englifche 
Darlamentsreform und Aufhebung der verfaulten Flecken, oder des hiſto— 
riſch gewordenen Feilbietens der Stellen der Volksvertreter als eine gott 
lofe Verlegung unantaftbarer Privatrechte darzuftellen! - Der gefunde 
Menfhenverftand erkennt doch von felbjt die Gefährlichkeit folcher boden⸗ 
lofen, revolutionairen und unhiftorifchen, wenigftens nur der Feudal-Anar⸗ 
chie angehörigen Begründung der Fürften» und Adelsrechte; die Gefährt: 
lichkeit am meiften für die Negierung felbjt. Und der gefunde Sinn je: 
des, nicht ganz brutalifirten Volkes wird ſtets mit, Entrüftung jene 
ſchmachvolle Herabwürdigung von fid) weifen, ſich nur wie ein Aggregat 
von Knehten und Privatſchuͤtzlingen eines Privatherrn ohne gemein 
fhaftlihes, nationales Staatsverhältniß, die Herrfchaft über 
fi, und mithin ſich felbft, als eine Sache betrachten zu follen. Er wird 
in privatrehtliher Hinficht ftets fordern, daß neben der Heiligkeit 
einmal rechtlich erworbener wahrer Privgtrechte, für die Zukunft die Ges 
fee eine rechtliche Gleichheit der Erwerbungsmöglichkeit für die Buͤrger 
ausfprehen. In öffentliher Hinſicht aber wird er verlangen, daß 
für den Staat und das Gemeinwohl alle nah verhältnißmäßiger 
Gleichheit beitragen, und daß ferner alle Öffentlichen, durch gemein⸗ 
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ſchaftliche Kräfte und Anftrengungen zu grändende Einrichtungen dem 
wahren Staats» und Geſammtwohl gemäß feien, und daß die Theilnahme 
öffentlicher Güter und Mechte, ſoweit es möglich, oder mit dem feften Bes 
ſtand des Staates felbft vereinbarlich ift, ebenfalls allen Bürgem nad 
dern Gefeg verhältnißmäßiger Gleihheit frei bleibe. Keinem 
aber wird er es je zugeftehen, das Öffentliche, d. h. das gemeinfcyaftliche 
Recht, deffen Verwaltung ‘er etwa zum Beten der Gefammtheit erhielt, 
zu feinent Privatvortheil”der Gemeinſchaft zu rauben, es als bloßes Pris 
vatgut, als der verfaſſungsmaͤßigen Beſtimmung und Reform nad) dem 
Staatszweck und Staatsgeſetz entzogen, zu betrachte. Hiernach nun 
wird jedes wirkliche Privatrecht des Adels, auch wenn er dafs 
ſelbe urfprüngfih durch die Öffentlihen Adeisrechte * fruͤheren 
Militair-, oder Standſchafts- oder Steuerfreiheits-Rechte, z. B. als 
Lehen- oder Lohnguͤter etwarb, alſo namentlich ſein größerer Ghterbefig, 
unantaftbar heilig fein. Zukuͤnftiges Fortbeftehen aber, oder neue 
Einführung von ungleichen privat- ober öffentlich rechtlichen Geſetzen, 
wirklich juriftifche adelige Privilegien werden nur alsdann Billigung fine 
den, wenn fie dem Staatswohle angemeffener, oder doch 
‘ weniger nahtheilig und unbillig find, als eine volls 
kommne und baldige Durchführung der rehtlihen Gleich 
heit auf dem verfaffungsmäßigen Wege. 

Geht man nun aber von diefem zweiten Hauptgeſichtspunkte ober 
von der Beahtungmwahrer rehtliherund politifher Grund— 
fäse aus, fo muß man wiederum eine juriftifche Beftimmung und Bes 
vorzugung eines erblihen Adels für vierfache Zwecke, aus einer vier- 
fach verfchiedenen Ruͤckſicht unterfcheiden. Sie kann nämlich ftattfinden 
fürs erfte als Berdienft- und Tugend-Adel, oder zur Beloh⸗ 
nung ımd Erziehung höherer allgemeiner Tugenden und Berdienfte; fürs 
zweite zur Begründung Eaftenmäßiger Stände für die Uebernahme eines 
allgemeinen Lebens = Gefchäfts in der Staatsgefellfchaft; fobann drittens 
zur Uebernahme einer beftimmten Stellung oder Function in der Regie— 
rung, und endlih viertens zur Umgebung der Perfon des Fürs 
ften am Hofe. 

Am meiften wird mohl der Adel aus der erften Rüdficht oder - 
body wenigſtens mit aus der erften Nüdficht vertheidigt, und auf den ers 
ften Blick nicht ohne Schein. Es wird gerade bei würdigen Menſchen man« 
ches fprechen für die Natürlichkeit und Nothwendigkeit der dankbaren Achs 
tung ausgezeichneter WVerdienfte berühmter, um Vaterland und Menfchheit 
verdienter Vorfahren auch noch in dem Sohn und Enkel, für die dadurch ers 
weckte heilſame Nacheiferung, fuͤr die Befoͤrderung einer vortheilhaften Ein⸗ 
wirkung jener Abſtammung und erhebender geſchichtlicher Erinnerungen, ins 
Beſondere auch wohl für die Gründung einer — namentlich durch ererbtes 
Grundeigenthum — unabhängigen Lage zur befferen Ausbildung edler hoher 
Gefinnungen, endlich für eine allgemein vorteilhafte Einwirkung nicht allzu 
einförmiger, fondern verfchtedenartiger Lebensverhältniffe. Insbefondere 
haben Rehberg in feiner Schrift Über ben Adel, und eim fehr geiſtvoller 
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abeliger Vertheidiger des beutfchen Adels in ben politifchen Annaler 
von 1815 (St.8 und 9) ähnliche Gefichtspunfte hervorgehoben. Der Ense 
ftere freilich knuͤpft keine Bevorrechtungen daran. : Der Legtere aber, nach⸗ 
bem er die Suͤnden feines Standes; wie ſich nachher zeigen wird, fehr fcharf 
gerhgt, und die Anmafung des Adels, einen befonderen Thronwächter und 
Vermittler zwiſchen Volt und Thron zu bilden, fo wie eine Eaftenmäfige bes 
vorzugte Lebensbeſchaͤftlgung für fi) in Anſpruch zu nehmen, mit großer Uns 
“ parteilichkeit abgewiefen, glaubt doch, die deutfche Nation werde und folle, 
nachdem der Adel in dem deutfchen Freiheitskampfe wieder feine alte Augs 
zeichnung und Ritterlichfeit und feine moralifche Lebenskraft als erfter Stand 
im Volke bewährt, mit Freuden das Eleine Opfer der Steuerbefreiung für 
benfelben bringen, eine befondere Adels» Bank in der Einen Volkskammer, 
befondere abelige Erziehungs = Anftalten, befondere Verbindungen und Zus 
fammentünfte des ganzen deutfchen Adels, Patrimonialgerichte u. f. w. eine 
richten, damit er foldyergeftalt unabhängig von verderbendem hoͤfiſchen Eins 
fluß und Schranzengeift,, frei von Drud und Neid, Kleinlichkeit und Ger 
winngeift der niederen Stände, an der Spitze feines Volkes fich als deffen 
Vorbild in aller edlen Zugend und Ehre, in wahrer beutfcher Freibeitsliebe 
und Nationalbilbung, in Muth, mannhafter Grfinnung und patriotifcher 
Aufopferung für Fürft und Vaterland ausbilden und behaupten koͤnne; 
ber Adel foll der Bewahrer der Nationalität und alten Sitte, und gleihfam 
die Bruft fein, welche den reinen Aether einfaugt und Waͤrme und Lebens 
geift in dem Staate verbreitet, während der Bauernftand gleich dem Gefäße 
foftem, die Bürger gleidy Armen und Beinen feien. 

Dffenbar aber hat gerade diefer Anfpruch, der Adel bilde einen ſolchen 
befonderen Tugend- und Berdienftftand, und er folle mit Zuruͤckſetzung, 
Ausfchliefung und doppelter Belaftung aller übrigen Bürger bevorzuge 
fein, um ihn zu bilden, dem Adel die meiften und bie erbittertften 
Gegner, und wohl nicht die unmwürdigften, zugezogen. Und in der That 
werden auch mürdige Nicytadelige noch ungleich lieber dem Adel alle Vor— 
rechte aus jedem ‚andern Gefichtspunfte einräumen. Welcher Vater möchte 
wohl das ſchmachvolle Ja zu dinem Gefeg ausfprechen, das feinen Soͤh⸗ 
nen die gleichen Nechte in Privat» und öffentlihen Verhältniffen raubte, 
fie felbft beiftenern und mitarbeiten ließe, damit fie Andern in edler muth⸗ 
voller, männlicher Gefinnung, in Ehre und Tugend, Vaterlands- und 
Freiheitsliebe und im Verdienſt um Fürft und Vaterland nachftehen! 
Auch hält offenbar die ganze Anficht Feine genauere Prüfung aus. Die 
alte Begriffsverwechfelung, der Mangel an wahrer Kenntniß der Gefchichte, 
der Natur des menfchlihen und des Staatslebens erzeugen auch hier 
hohle fentimentale Phrafen. Wohl mag ein Feder nad freier Meinung: 
und nad feinem mioralifhen und patriotifchen Gefühl auch noch die 
Nachkommen eines Guttenberg und Luther und Thomafius, 
eines Keppler und Gallilei, eines Zell und Winkelried, eines 
Washington und Franklin, eines Leffing und Kant, eines 
Arndt und Körner achten und auszeichnen, fo lange fie irgend beffen 
würdig ſich zeigen! Mögen fie, fo wie die Uebrigen einen Sporm zu 
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edler Nacheiferung In ber Erinnerung fo verbienter' Ahnen, fo edler Abs 
ftammung finden und auch alles Gimftige, was nad‘ dem natürlichen 
freien Lauf der’ Dinge jenes Verdienſt der Väter, ihr Name, ihr erwor⸗ 
bener Einfluß oder Vermögensbefig etwa zu ihrer vortheilhaften Stellung 
begründete, für ihr Beftes benugen , Aber adelig und durchs Zwangs⸗ 
recht felbft für den Fall’ der Unwürbdigkeit bevorrehtet 
hat man fie nicht gemacht. - Auch hat es allerdings einzelne Gefchlechter 
gegeben, in welchen fo, wie in bem der WValerier zu Rom, in dem 
der Reding in Schwyz , der Erlad in Bern, gewiſſe urvaͤterliche 
Tugenden immer aufs Neue Dankbarkeit und Liebe ihren Mitbürger bes 
gründeten. Allein dazu führt kein erbliches Vorrecht, und wie oft ift 8 
doch auch anders! Demoſthenes hält es beinahe für ein Gefeg des 
Schickſals, daß die beften Menfchen die fchlechteften Kinder hätten, und 
Griechen und Römer hatten das Sprichwort, daß bie Söhne der Helden 
nichts taugen. „Selten ftammt," nad) des Lordfanzlerd Bacon’s Ers 
fahrung, „aus der Tugend der Adel, und noch feltener aus dem Adel 
bie Tugend, die Adeligen blicken zu viel rückwärts, was die Sache 
des fchledhten Kimpfers beim Wettlaufe iſt.“ And gewiß bleibt wenige 
ſtens, daß den möglichen WVortheilen der Adeldvorrechte für die Erziehung 
durch. die möglichen Nachtheile des Kaftengeiftes, des Dünkels und Webers 
muths, der Trägheit und Genuffucht das Gegengewicht gehalten wird. 
Seltſam aber muß es allerdings immer fein, „die Abkömmlinge großer 
Männer ‘vor die großen Männer felbft zu ſetzen,“ fie nad) der höheren 
Schaͤtzung des alten Adeld um fo mehr zu fchägen ; je weiter fie fich 
von denfelben entfernen; feltfam, wie fchon Photorin meinte, wenn 
man felbft Verdienſte nicht mehr verdienen muß, fondern fie umſonſt 
hat; feltfam endlich, gerade an die Geburt große Unterfchiede des Rechts 
zu nüpfen, wenn anerkannt die. Geburt felbft doch nicht die gerade ents 
fprechenden Verfchiedenheiten begrlindet. Ganz den eigentlich. beabfichtigten’ 
Zwecken aber hielt e8 ſchon Archenholz widerfprechend, der Traͤgheit zur 
verleihen, was dem Fleiße, dem Vorurtheile, was dem Genfe gebührt, 
und dadurch fowohl den Privilegirten, wie den Nichtprivilegieten gerade 
ben ſtaͤrkſten Anreiz zu energifhem MWetteifer und Streben nad) neuen 
eignen Verdienften zu entziehen. 

Die Hauptfrage aber bleibt ſtets die, ob e8 gerecht und politifch fein Eann, 
ftatt jener freien, den jedesmaligen Berhältniffen fih ans 
ſchließenden, Schägung und Belohnung der Verdienfte der Väter in 
ihren Söhnen, fowohl von Seiten der Bürger, als durch einzelne Staates 
verwaltungsacte der Negierung, vielmehr allgemeine unveränder- 
liche zwangsrehtliche Vorzüge für vielleicht durchaus unwuͤrdige 
Nachkommen zu, begründen, und dadurch alle übrigen Bürger zu einer 
ihrer Ueberzeugung twiderfprechenden Achtungsbezeugung zu zwingen, 
fie rechtlich zurudzufegen, ausjufchließen oder zu beläftigen und zugleich 
dem Adel felbft feine moralifche Geltung zu nehmen. Soll der Staates 
zwang, der ja fonft überall die natürlichen Ungleichheiten von Vers 
ftand und Dummheit, von Gefundheit und Krankheit, von Reichthum und 
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Armuth, verbienftlicher Thätigkeit und Zrägheit, durch die Natur und 
ben freien Verkehr der Menfcen ſich muß ausbilden und ausgleis 
chen laffen — foll er gerade hier, und mit Verlegung der allgemeinen 
perfönlichen, juriftifchen Gleichheit aller Bürger vor dem Staatsgefeg, 
einfchreiten? Viele fehen geradezu fo, wie die meiften Stanzofen, in ber 
Gleihheit die Freiheit und das hoͤchſte Rechtsgefeg felbft. Andere, nas 
mentlich auch der verehrungsmwerthe Klüber, erklären die Ungleichheit durch 
Adelsvorrecht fogar als dem Chriſtenthum und feiner brüderlichen Gleich 
heit entgegen, und als Verlegung der höheren Grundfäge und Gefühle 
‚wahrer gleichen Menfchenwürde und unfeter heutigen Cultur, in weldyer 
auch der Niedrigfte fich des Adels feines Menfchenthums und der Gleichbuͤrtig⸗ 
keit bewußt fei. Nun glaube ich zwar allerdings, daß, ohne Verlegung von 
Chriſtenthum und Recht, eine Beſchraͤnkung der privatrechtlichen Gleichheit 
in außermefentlihen Dingen, und im öffentlihen Redt felbft 
eine große Ungleichheit infoweit ftattfinden Eönnen, als fte nah vers 
faffungsmäfiger Nationalüberzeugung für das Staats 
wohl politifh nothwendig find, fo mie z. DB. die in Beziehung 
auf die erbliche Fürftenwürde. Aber wie viel gehört hierzu? Sicher mehr 
als fi zu Gunften von Imangsvorrechten der Nachkommen megen Ber: 
bienft der Vorfahren Gründliches fagen läßt. Was wird man mohl bier 
im Allgemeinen den Gründen Franklins entgegenfegen können? Dies 
fer, zur Zeit der Ausbildung der neuen Berfaffung feines norbamerifanis 
‚ Shen WBaterlandes vielfach aufgefordert zur Bekämpfung des damaligen 
Projektes, durch Erblichkeit eines Ritter-Ordens und erbliche Vorzüge 
für die Freiheitstämpfer einen Erbadel zu gründen, ſchwieg lange. Der 
außerordentlihe Mann, welcher die ameritanifhe Revolution vorbereitete 
und Jeitete, wußte, daß im leidenfchaftlichen Parteiftreit ein directer Ges 
genkampf die Gegner nur mehr erbittert und hartnädiger macht, ftatt fie 
‘ zu entwaffnen. Ploͤtzlich aber, als fei es nur zufällig, ging von Hand 
zu Hand ein fcheinbar blos vertrauliches Schreiben des alten Weiſen an 
feine Tochter, in welchem er bei aller Anerkennung jener Verdienſte, hoͤchſt 
gemuͤthlich erörterte, ob es nicht vielleicht vernünftiger fei, bei Ausbehs 
nung ded Berdienftes und feines Lohnes Über die einzelne Perfönlichkeit 
hinaus, fo, wie beiden Chinefen, rüdmwärts zu gehen, und die El⸗ 
tern für die gute Erziehung zu lohnen, als abwärts zu den unvers 
dienten Nachtommen. Wolle man aber den Nachkommen Vorrechte blos 
wegen ihrer Abftammung von einem verdienten Vorfahren geben, fo bes 
rechnete er, wie viel verdienftliches Blut, nach Vermiſchung deffelben mit 
fremdem unverdienftlichen, im Laufe mehrerer Generationen in den Adern 
der Nachkommen eines verdienten Ritters zur Begründung jener Vor— 
rechte noch übrig bleibe: zuerſt nach ber erften Zeugung 4, dann 4, und 
ſehr bald „4,, und fon in der neunten Generation nur „13! Im 
Verhaͤltniß, wie das Alterthum ber Familie fteige, falle fomit das Recht 
der neuen Ritter auf die Ehre des verdienten Urritters und müffe alfo, 
felbft dann, wenn unter den 1022 Woreltern, welche den Ritter der 
neunten Generation mit dem wirklich verdienten Urritter verbinden, ſich 
Staats :Eerifon. J. 2 
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nicht etwa viel pofitiv unwuͤrdiges Blut eingemifcht habe, ober gar durch 
einen Ehebrucd der Faden ganz abgeriffen fei, doc fehr bald in Nichts 
ſich verlieren. Bald civeulirten hunderte von Abfchriften des geiftvollen 
Briefes, zulegt Abdrüde in ganz Nordamerika, und verloren für ims 
mer. war in ber Öffentlichen Meinung der Erbadel der Cincinnatuss 
Ritter. 

Mas insbefondere den beutfchen Adel betrifft, fo haffen wir den 
unnöthig verlegenden Streit über Verdienft und Schuld zmwifchen Adel 
und Bürgerftand, über die Rettung ober die Gefährdung und Verlegung 
der Freiheit und der Fürften dur den Adel. Um hier etwas zu ents 
fcheiden und einen Anfprud auf Verdienſt oder auf das Gegentheil zu 
begründen, gälte e8 vor allem eine gründliche Beantwortung ber doppelten 
Trage, einestheils:. wenn in beftimmten Zeiten und Verhaͤltniſſen 
die Adeligen Gutes ober Boͤſes thaten, thaten fie ed dann, meil fie 
abelig waren, oder weil fie nun gerade dieſe politifhe Stellung inne 
hatten, und würden die Bürgerlichen Befferes, Schlechteres, oder daffelbe 
gethan haben? Anderntheils aber: wirken etwa nah der Natur 
der Dinge auch ohne befondere Schuld, oder befondere Verdienſte, be= 
ſtimmte Adelsverhältniffe, 3.2. der Kaftengeift eines gefchlofs 
fenen Abdelftandes, ſchaͤdlich oder heilfam? Hier aber hilft an ſich das 
Hervorheben einzelner, fehöner und guter Seiten noch nichts. Denn wel 
ches Inſtitut und Verhältnig hatte fie nicht, fo wie felbft die ſchaͤnd— 
lichften von allen, die Sklaverei und ber Mapoleonismus! Es gilt die 
Frage, überwiegen die guten Wirkungen bie böfen, und verbietet nicht die 
‚Gerechtigkeit eine abfichtlihe Begrindung 2 ‚ 

Dagegen aber foll auch andererfeits Niemand in unferer vaterlänz 
bifhen Geſchichte die heilige Wahrheit fo gänzlich verkehren, daß er die 
hiftorifche Entftehung des germanifchen Adels, und mithin die Zuruͤckſe— 
gung der Nichtndeligen, und auch ſchaͤdliche und verlegende Privilegien, 
auf aller adeligen Vorfahren befondere Verdienfte um Fuͤrſt und Vater— 
land und Menfchheit begründen wolle! Mir denken freilich nicht daran, 
fo mancher edlen Familie die wirklichen Verdienſte einzelner oder vieler 
Ahnen abzuftreiten. Aber waren es ihre Verdienfte, die fie adelig mach— 
ten? Und waren nicht im Fauftreht im Allgemeinen und oft genug 
auch im einzelnen Falle Ufurpation, 3. B. gegen den beraubten Kaifer 
und die unterdrüdten Bauern, Zerftörung der rechtlichen Schuggewalt und 
angemaßte Erblichkeit der Aemter und Seubalverbindungen, dasjenige, was 
Hr. v. Haller als die natürliche Ordnung Gottes zur Begründung ber, 
angeblidy blos durch Verdienft und Wohlthat und freie moralifhe Huls 
digung entftehenden fürftlihen und adeligen Vorrechte darſtellt? Wohl 
mögen felbft in dem Fauftrecht einzelne Stammväter adeliger Geſchlech⸗ 
ter gar nicht, oder nur zu ihrer GSelbftvertheidigung, oder zum wohlthaͤ— 
tigen Schuß ihrer Mitbürger Gewalt gelbt und erworben haben. Und 
wir mollen, wie gefagt, auch auf das Gegentheil Eeinerlei Vorwürfe 
gründen, und auch neidlo8 und gern die beftehenden Adelsrechte gelten 
laffen, was fie unfere Verfaſſung gelten läßt. Alte die Söhne jenes 
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ehemals leibeigenen Hofgefindes aber, aus welchem nad) bem Obigen fruͤ⸗ 
"her ſelbſt Grafen und Herzöge, fpäter fo viele niebere Adelige hervorgins 
gen, die Söhne fo manches Hofdieners von zweideutigem Verdienſt um 
Fürft und Volk, die Söhne jener Fauftrehtsmänner, die einen großen 
Theil des fpäteren Adels bildeten und im Mittelalter fo häufig das Volk 
bedruͤckten und ihre Könige mifhandelten und beraubten, welche nad) je: 
nen obigen wiederholten ſchweren, aber vergebliden Klagen Karls des 
Großen und feiner Nachfolger fo viele Taufende freier Mitbürger um 
Eigenthum und Freiheit brachten, fie in Leibeigenfhaft und fpäter in 
die Verzweiflung der fchaudervollen Bauernkriege flürzten, ja welche 
fhon ihre merovingifhen und Farolingifchen Könige oftmals 
befehdeten und abfegten, und in Schweden 3. B. von funfzehn auf ein= 
ander folgenden Königen nur fieben eines natürlichen Xodes- fterben lies 
fen; die Söhne ferner der Wegelagerer, melde, mie ald Augenzeuge der. 
ſelbſt Adelige und adeliggefinnte Peter von Andlo (II, 11), noch in 
ber Blüthe der Nitterzeit (1450) bitter Elagte, die in den Städten auf: 
blühende Givilifation befriegten, fo häufig duch Rohheiten aller Art fich 
auszeichneten, und wie Andlo fagt, durch jenes Raubgewerbe ſich öfter 
ben Adel erwarben, ähnlich wie fpäter in Sranfreih Diejenigen, die fich 
Steuerbefreiung zu rauben wußten, die Söhne folder Raubritter, wie 
ihrer Rudolph von Habsburg auf einem einzigen Zuge durch Thüs 
ringen nad) Zerftörung ihrer Schlöffer gegen funfzig aufhängen ließ — 
nun die Söhne und Nachkommen wenigftens ſolcher Ahnen — die mögen 
zwar gern jetzo wahre Ehrenmänner fein, und ebenfo gern ihre Adels: 
titel und Befisthümer behalten; aber daß ihre Adel durch große Wer: 
dienfte ihrer Ahnen für die Menfchheit oder für Fürft und Vaterland 
entftand — das foll man uns nicht Überreden wollen 66)! Eine Begrüns 


66) Wahrlich, es Todt uns nicht, die reichen urkundlichen Belege für. 
das Dbige aus allen Jahrhunderten zufammen zu ftellen. Auch könnten allein 
fhon jene unverwerflichiten Beugniffe Karls des Großen und jenes Freis 
herrn von Andlo genügen, um die von uns beftrittene Verfälfchung der ges 
—— Wahrheit abzuweiſen. Hr. v. Andlo, nachdem er über Verfall 

er Nation und des Reiches durch Eigenſucht, Zwietracht und Fahrläffigkeit 
des damaligen hohen Adels die früheren Klagen des Erzbifhofs Hincmar 
in feierlicher wohlwollender Anrede an diefen hohen Adel ſelbſt wiederholt hat, 
fagte von dem niederen deutfchen Adel unter anderem: Quinimmo id moris 
apud eos irrepsit, ut dedecori habendum sit, nobilium filios litteris scien- 
tiae et virtutum exercitio imbui: maluntque, illos somno, quieti, otio, vino, 
epulis, libidini atque impudicitiis vacare; et mox postquam literarum apices 
vix ruditer depingere sciant, illico puerulos ad canes et equos alendum ap- 
plicare solent. — Sunt nonnulli fastuosi, plebeji tamen, qui cum nobilita- 
tem summo conatu adipisci desiderent, nec aliam viam sibi ad illam asse- 
quendam apertam vident, ad equestrem ordinem se conferunt, itineribus et 
stratis publicis insidiari moliuntur: hoc enim exercitio gradum nobilitatis 
se assecuturos arbitrantur; et quo quisque eorum animo audacior et ad 
invadendum rempublicam promtior est ig se magis existimat nobilitari, 
Immo quod risu quoque dignissimum est, pleriquc ex stultorum numero, 
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dung des Adels auf Verdienſt Eönnte wenigftens noch eher — und mie 
oft doc) auch nicht — von dem fpäteren Brief» und Verdienft Adel gel 
ten. Und ihn gerade erkennt merkwuͤrdigerweiſe ber alte Adel, ber ihn 
nad) den falfchen leoninifchen XZreffen den leoninifchen nennt und 
ihn wie Hr. v. Haller befpöttelt, nicht als aͤcht, und die Geſetzge— 
= felbft, foviel den eigentlichen Verdienſtadel betrifft, nicht als erb> 
lid an. \ 

Auch wird ſchwerlich die oben erwähnte Begruͤndung auferorbentli: 
her neuer Vorrechte, 3... ber Steuerfreiheit, gerade auf die fpäteren 
Berdienfte des beutfchen Adels, Gluͤck machen. Der Berfaffer felbft 
ſucht dieſe Verdienfte natürlich wicht in dem Verhaͤltniß des Adels zu 
der Zerfplitterung und vielfachen fremden Mifhandlung des Waterlandes, 
nicht in dem von ihm felbft fo edel als ftreng getadelten eigennügigen 
Faftenmäßigen Streben, womit der niedere deutfche Adel, durch feine den 
übrigen germanifchen Völkern unbekannten Forderungen vieler Ahnen und 
der Abftammung auch von adeligen Frauen, den Kreis der Privilegirten 
in den Landftänden und Domftiftern , fogar mit Vereitelung des Rechts 
kaiſerlicher Adelöverleihung, immer enger und enger zu fchließen, und 
feine Mitbürger fo, wie vom Landtag, fo aus Hof» und Militairs, aus 
Staats» und Kirhenämtern zu verdrängen mußte, aus den legteren, na⸗ 
mentlih den Domftiftern, felbft gegen oft wiederholte kanoniſche 
und Reichsgeſetze, momit er endlich, felbft als er fich bereitd von 
aller Mititairpflicht befreit, nun fogar neben den für fie früher empfans 
genen Lehenglitern, auch noch die Steuerbefreiung anfprah. Jener Vers 
faffer ſelbſt tadelt nicht minder ftreng den Gebrauch, den eine lange Zeit 
der Adel von den ihm uͤberlaſſenen ungeheuren Mitten und Kräften der 
Nation machte, die Ausländerei, das, was er Verſinken in höfifchen 
Schranzengeift nennt, die Abfonderung des Adels von feinem Volt und 
von der Sache der Freiheit. Er ftügt fich, aufer der Nitterzeit, vorzlig- 
lich nur auf des Adels Kampf gegen Napoleons Despotismus. Bleibe 
ihm nun bier gern alle verdiente Ehre, und verfiumme in Erwägung, 
daß wir alle Ein Volk find, und daß allen Ständen am Verfall, 
wie an dem Auffhmwung der vaterländifchen Angelegenheiten ihr Antheil 
gebührt, jeder Vorwurf! Aber wahrlich, in dem glorreihen Befreiungs⸗ 
£riege, in welchem zum erftenmale wieder mit gänzlicher Aufhebung jenes 


his quasi ob virtutum meritum adscribentes, propter hnjusmodi inväsionis 
exercitium bene meritos illos appellare non verentur.* Der edle, aber 
für die gefchichtliche Wahrheit wie für die rechte Würdigung unferer heutigen 
vaterländifchen Verhäftniffe leider zu einfeltig vom Mittelalter und Ritterthum 
nn. Grimm räth zwar (G. An zeig. a. a.D.), fehr mißbilligend einen 
würdigen Gefchichtsforfcher, die Klagen über fauftrechtliche Rohheit und Unter— 
drüduug der Mitblirger „der unermüdlichen Oppofition in den ftändifchen Ver— 
ammlungen zu Überlaffen, die doch immer 50 Jahre hinter dem Fortfchritt 
er Gefchichtsforfchung zurück iſt.“ Doch aber frommt wohl der Gefchichte, 
tie dem Vaterland nur die ganze und unbefangene Wahrheit, und 
auch einige Dppofition gegen ihre und der Freiheit Unterdrüdung und Ver— 
hüllung. (S. oben Note 2 und Mr. VIILu.IX. u. unten Art. Alodium.) 
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Vorrechts des Adels auf die Officierſtellen, das die furchtbaren Ka— 
taſtrophen in ben Revolutionskriegen, namentlich die von 1806, nicht em: 
pfohlen hatten, fo recht eigentlid das ganze Volk zur freien Mitwirkung 
aufgerufen wurde, und diefem Rufe freudig folgte, wo alle Stände fo 
bewundernswürdig kämpften, da follte man dody am menigften den be: 
fonderen Berdienfttitel für ausfchlieflihe Adelsprivilegien fuchen! Auch 
gegen die Napoleonifhe Weltunterjohung wurde ſiegreich nur gekämpft 
durch Landwehr- und National= Heere, fo wie jedesmal, wenn das‘ Größte 
und Glorreichſte gefhah, wenn es galt, die National » Ehre, die Freiheit 
des Vaterlandes und der gebildeten Welt zu retten, fei e8 gegen die Roͤ— 
mer unter Hermann, ober gegen die Mauren unter Karl Mars 
tell oder gegen die Ungarn unter dem großen Heinrich. Und über: 
haupt: LXöbliches und Herrliches bietet fiher, trog aller Schattenpartien, 
die Geſchichte des deutſchen Adels und namentlich die des Ritterthums 
dar; aber doch wohl auch die des deutfchen Gelehrten- Standes; und 
vor allem aud die Gefchichte unferer deutfchen Städte; die Gefchichte 
ihres vedlichen Fleißes, ihres Kunftfinns, ihrer Freiheitsliebe und ih— 
ter muthvollen Kämpfe für ihren Kaifee und für ihre Fürften wie 
für die Freiheit, die Gefchichte diefer Acht deutfchen Städte, welche zu= 
erit in ihren Mauern und bald aud im Waterland an die Stelle des 
FBauftrehts den Bürger > Frieden, an die Stelle des Leibeigenthums 
die Bürgerwürde festen, und ohne welche wir wären, mas, trotz aller 
eitterlihen Zugend feines Adels, das unglüdlihe Polen jegt ift! Reis 
chen wir uns alle die brüberlihe Hand! Aber es wolle Keiner in thoͤ— 
richter Anmaßung auf feine befonderen Verdienſte einen befonderen Ber: 
dienft= und Zugend » Stand und den Anfprud auf Steuerfreiheit und 
andere Borrechte begruͤnden! In Einem ftehen wir heute Alle, wenn wir 
nicht in eitle, nur ung felbft täufchende Selbftbelobung verfallen wollen, 
hinter unfern Brudervölfern, hinter Brittenund Sranzofen, Schwe— 
den und Norwegern, Niederländern und Schweizern, ja Por: 
tugiefen und Spaniern weit zurid — in dem, morin wireinft voran 
ftanden, in wahrer Männer, in politifcher Freiheit, dem heiligen Stamm: 
gut germanifchen Gefchlechts, diefer Grundlage und Bedingung feiner Ehre 
und Gultur. Hier ift Anreiz und Ziel des Wetteifers und Verdienſtes. 
Erringe alfo hier in feiner noch immer zehnfach glinftigen Lage unfer Adel, 
dem das heilige Gut zu der Zeit vorzugsweife anvertraut war, ald es und 
entriffen oder verkuͤmmert wurde, und deffen Begriff ſchon ausſchließen muß 
jegliche Knechtfchaft, den erften Preis! Die Nation wird ihm dann loh— 
nen — nicht mit Steuerfreiheit und Faftenmäßigem Vorrecht, aber reichlich 
mit dem edelften Lohn, mit dem ftolzeften Männergut, mit freier Ehre und 
dem Dank des Vaterlandes. ne 
So blieben denn alfo wohl in Beziehung auf die Belohnung von Ve 

dienften nur die neueren einzelnen fürftlihen Verleihungen des fogenannten 
Verdienftadels , durch Briefadel, fofern er nicht wie gewoͤhnlich ald gemeine, 
kaͤufliche Waare und ald Spielzeug der Eitelkeit behandelt wird, und vorzügs 
lich duch) Verdienftorden übrig. Hier kann man denn gern zugeben, daß 
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Briefadel und Verbienftorben ein verhältinigmä fig wenlg druͤckendes oder koſt⸗ 
fpieliges Mittel für die Staatsregierung ift, um Verdienſte zu belohnen, 
und den Wetteifer der Stantsdiener und der Stanatsbürger zu erweden. 
Auch ift Ehre das wuͤrdige Gut zur Belohnung, da Geldbelohnungen das 
Verdienft als Fäuflich darftellen, Belohnungen durdy Stellen aber leicht die 
höheren Grundfäge der Dienftverleihung verlegen. Aber man muß es bes 
dauern, wenn blos nad) Hofgunft, nicht felten auch in dem an ſich heilfa= 
men Gegenfag politifher Anfichten, im Widerſpruch mit der wahren öffent» 
lichen Achtung, an eigennügige, unmürdige Schmeichler und Volksfeinde, 
zum wahren Schaden des Fürften und des Staatswohls die Verleihung 
ftattfindet, fo daß diefelbe nicht felten wahrhaft die öffentliche Moral vers 
legt und es in den Augen des Volks zumeilen zu einer Ehre wird, nicht 
davon betroffen zu werden. Jedenfalls dürfte eine Ausbildung des mahs 
ten Gefühls für die öffentliche Gerechtigkeit uns der Anfiht der Alten 
nähern, welche aud) das Belohnen des Verdienſtes ald eine Sache nicht 
ber Willkuͤr, Gnade und Gunft, fondern des wahren Rechts anfahen, 
und durch gerwiffenhafte Abftimmung Sachkundiger oder der Genoffen — 
fo, wie bei einigen, deshalb befonders hochftehenden Orden, für die wirk— 
liche Uebereinftimmug der Belohnung mit öffentlich geachtetem Verdienſt 
forgten. Und auch alsdann darf die Auszeichnung nicht druͤckend für 
bie Übrigen Bürger, und der Regel nach aud) nicht erblich fein, und, 
wenigftens wenn fie erblich fein follte, nur in einer bloßen Äußeren Bes 
zeichnung bes Verdienftes eines Vorfahren — etwa durch bloßen adeligen 
Titel — beftehen, womit alsdann Jeder nah feiner freien Meinung 
foviel Anerkennung und Vorzug verbindet, als ihm begründet und gut 
ſcheint. 

2) Der Abel als Eaftenmäßige Lebensbeſchaͤftigung. 
Nur wenige Schwärmer möchten eine in diefer Beziehung vorgenommene 
Reftauration des Adels vertheidigen. in ertödtendes defpotifches. Kaften- 
wefen, wie es in Indien die edleren Lebenskräfte eines großen edlen 
Volkes von den herrlichften Anlagen erftidte, und namentlich vermittelft 
ber Unmehrhaftigkeit des nicht in der Kriegerkafte befindlichen Theils der 
Nation diefelbe nun ein Jahrtaufend lang jedem fremden Eroberer, der 
fhauderhafteften Mifhandlung preisgab, möchte wohl Niemand vertheidigen. 
Dagegen möchten allerdings einige unſerer Hiftorifhen die annaͤhernden 
Zuftände des Mittelalters, feine Abfonderung in den Eriegerifchen 
Adelftand, fodann die duch Gölibat und Hierarchie kaſtenmaͤßige 
Geiftlihkeit, und in bie vorzüglic durch Keibeigenfchaft und Zunfts 
recht beinahe erblichen und kaftenmäßig abgefchloffenen Stände der Buͤr— 
ger undder Bauern wieberherftellen. Man fpriht von Lehr, Wehr-, 
und Nährftand, oder gar mit ber myſtiſch religiöfen Politit von 
der Dreieinigkeit, und mit bee naturphilofophbifhen von Kopf, 
Bruft, Bauch u. f. w., von organifcher corporativer Gliederung. Dod) 
fieht jeder Verſtaͤndige ein, baß diefes thörichte Verſuche find, unferer 
Cultur miderfpredyende und deshalb von ihr unmiederbringlicy zerftörte 
Berhältniffe wieder herzuftellen, und bie freien natürlichen Lebensverhälts 
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niffe feazzenhaft zu verzerren. Mer foll unfer Wehrftand fein? Wird 
eine europaͤiſche Nation fo wahnfinnig fein, die Wehrhaftigkeit des ganz 
zen Volkes und bie Befegung der Kriegsämter nad) der Tüchtigkeit auf: 
zugeben, um abermals ins Fauſtrecht und innere und aͤußere Knechtfchaft 
zu verfinfen? Wird man ferner‘ wieder den Bauer in bie Keibeigens 
fchaft verftoßen, ihm ftädtifches Gewerb und Studienfreiheit, dem Städter 
aber das Recht, Grundbefig zu kaufen verfagen und die freien Verbinduns 
gen und Uebergangsverhältmiffe zerftören? Jene Abfonderungen und ges 
fchloffene corporative Ausbildungen waren im allgemeinen Fauftrechte 
natürlich heilfam. In ihnen entwidelte fi und vertheidigte fi) damals 
toieder ein georbneter gefriedeter Zuftand. Jetzt haben wir Ordnung und 
Frieden im ganzen Staat. Mohlthätige und paffende Gorporationen has 
ben wir, oder fönnen und follen fie haben, in den Familienvereinen, in 
ber freien Stadt: und Landgemeinde, in Provinzials und Landftänden, 
in Univerfitäten und Akademien, freien: Kirchenvereinen, und in freien 
Affsciationen aller Art; fofern unfere Negierungen wieder anerkennen 
jenes Altefte Verfaffungsreht aller Freien: „das Einigungsrecht, d. h. 
die Befugnig mit andern freien Leuten zur Erreihung felbftgemählter 
Zwede in Verbindungen zu treten” (Eichhorn $. 346).— Die Le— 
bensbefhäftigung wird ebenfall$ immer eine angemeffene heilfame 
BVerfchiedenheit begründen und erhalten, und zwar vorzüglich zwiſchen 
dem Bürgers, dem Bauer» unddem Gelehrten-Stand oder dem 
Stand der Stubirten. Aber wir find einem unfreien und unorganis 
fchen Auseinanderreifen der Stände, fElavifcher Unterdrüdung und Aus: 
ſchließung, und erftarrendem Kaftenthum entwachfen. Die mwohlthätige 
Berfchiedenheit wird fi frei und natürlich bilden und mit leichten 
und freien, organifhen Verbindungen und Uebergängen. In ſolcher Frei 
* heit behaupte auch der Adel mit feinem großen erblichen Landeigenthum 
eine mohlthätige Stellung an der Spige des edlen Standes aller Lands 
bauer, nehme aber aud) zugleich, fo meit er vermag, Theil am Ge: 
lehtten- und Bürger: Stand. ine Abfonderung jener Stände durch 
Staatszwang, felbft auch nur in der Ständefammer, in Beziehung 


auf welde die Schweden eben jegt ihre veraltese Einrihtung - : 


» jammern, wäre ein Nüdfchritt, jedenfalls unzeitgemäß und uns 
möglich. 

Vollends wird wohl Niemand wieder dem Abel die alten Patrimo: 
nialherrfchafts= und die Amtsrechte als Faftenmäßige Monopole übertra- 
gen. Auch diefe Verkehrtheit würde unfere heutige Gultur und die öf: 
fentlihe Meinung und die Gewalt der Dinge befiegen. Woltaire er: 
innerte gegen des Adels erbliche Regierungs- und Unterdrüdungsrechte, 
daß nicht etwa Einige mit Spornen an den Ferfen, die Andern aber mit 
Sätteln auf den Nüden geboren würden. Mer aber heut zu Tag die 
Staatsftellen nicht nad) Fähigkeit und Witrdigkeit, fondern nad) dem Zu= 
fall der Geburt vertheilen wollte, der würde das ganze Volk beleidigen 
und erbittern, und an den Rath erinnern, welchen Antifthenes den 
Athenienfern ertheilte. Er rieth ihnen, als fie aus Gunft einen un- 
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tuͤchtigen Menſchen zum General decretirt hatten, fie möchten „boch auch 
deeretiren, daß Efel Pferde ſeien!“ 


* 


3) Beſondere Stellung bes Adels im Organismus ber | 


Verfaffung. Hier kommt zunächft die Monarchie in Betracht; denn 
ob Jemand etwa den Nordameritanern rathen möchte, einen erblichen 
Adel zu gründen, oder gar das goldene Bud und die Staatsinquifition 
von Venedig zuruͤck wuͤnſchte — wir wiſſen e8 nicht. In Beziehung auf 
die Monarchie aber ift jene Meinung des Moptesquieu von der 
Nothwendigkeit eines Erbadel® berühmt und gepriefen genug. Doc) 
fheint man ihn häufig mißzuverftehen, und er zum Theil ſich ſelbſt. Die 
allgemeine Schilderung des Adels an den Höfen der Monarchen von-dies 
fem berühmteften DVertheidiger ded Adels ift wenigftens ſehr wenig eins 
ladend (II, 5. „L’ambition dans l’oisivite, Ja bassesse dans l’orgueil, 
le desir de s’enrichir sans travail, l’aversion pour la verite, la flatterie, 
la trahison, la perfidie, l’abandon de tous ses engagemens, le mepris 
des devoirs du citoyen, la crainte de la vertu du prince, l’espe- 
rance de ses foiblesses, et plus, que tout cela, le ridieule perpetuel 
jete sur la vertu, forment, je crois, le caractere du plus grand 
nombre des courtisans, marque dans fous les lieux et dans 
les tous les temps“), Man fieht wohl, der große Mann hatte fich 
ſehr verrannt in feiner Theorie, daß Zugend nur die Lebenskraft der Re— 
publit und eine Schein = Ehre die der Monarchie fei. Er hatte noch 
nicht den vorzugsweife durch Sittenlofigkeit des Hofadels herbeigeführten, 
blutigen Umfturz feiner eigenen, der franzöfifhen Monarchie erlebt. Ihn 
konnten nody nicht unfere heutigen Zeichen der Zeit: belehren, daß ohne 
wahre Zugend und ohne die moralifche Achtung der aufgekfärten Natio— 
nen unfere europäifhen Monarchien auch nicht ein Menfchenalter mehr 
dauern Eönnten. Auch geht fein Hauptgedanke nicht etwa dahin, daß 
ber Adel den Monarchen füge. Er wußte ja, wie viel hundertmal mehr 
die Könige durch Factionen, Verſchwoͤrungen, Meuchelmorde, Entthronuns 
gen, ausgehend von Adeligen, als durch die Bürger geftürzt wurden, und 
fagt auch zuerft (11, 4) nur: „Point de monarque, point de noblesse 
(aber Benedig!), point de noblesse, point de monarque, mais on a 
un despote!‘“* Er glaubt und will alfo, daß der Adel Volk und Frei: 
heit gegen ben Monarchen ſchuͤtze. Erſt weiter unten wird jenem 
Sage auch noch beigefügt die Gefahr eines Uebergangs in Demokratie. 
Man fagt freilidy oft dem Wolke, der Adel fei ihm und feiner Freiheit 
heilfam, denn er ſchwaͤche den König, und diefem, er ftomme ihm; denn 
er fchwäche das Volk, beglinftige wenigftens das ſchaͤndliche und gefahrs 
volle: Theile und herrfhe. Montesquieu’s ganzer Grund aber ift, 
daß er das Mefen der Monarchie gefchügt, ihren Webergang in Des 
fpotie verhindert wiffen will durch vermittelnde Gorporationen zwifchen dem 
Volk und dem Thron. Diefe aber könnten, außer unabhängigen Gorpos 
rationen anderer Art, und felbitftändigen Gerichten, auch vielleicht 
fhon die tepräfentativen Stände bilden. Auch zeigt uns leider oftmals 
die Gefhichte, 'namentlid die von Portugal und Spanien, von 
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Frankreich und Italien, daß der Adel den Defpotismus nicht ent⸗ 
fernte, daß eben fo häufig, wie er allein ober alliirt mit den Bürs 
gern die Könige befehdete und ftürzte, vor allem aber fie moralifch zu 
Grunde richtete und zum Spielwerk der Hofintriguen, der Camarilla hers 
abmwürdigte, er auch bald mit dem Thron, bald mit dem Hofgefinde oder 
mit einer herrfchfüchtigen Priefterfhaft, ja zumeilen ſogar, als wäre er 
vaterlandslos gewefen wie die Juden, mit Fremden fidy gegen die Frei 
beit und feine Mitbürger verbündete, oder doch ſich der Knechtfchaft willig 
fügte, während fo, wie in Spanien, die Bürger noch muthvoll für fie 
kaͤmpften. Montes quieu felbit aber findet außer dem Adel noch eine 
befondere felbftftändige Behörde, ähnlich den alten franzöfifhen Parlamen⸗ 
ten, zur Bewahrung der Gefege nöthig (II, 4. „car l’ignorance, natu- 
relle a la noblesse, son inattention, son mépris pour le gouvernement 
civil exigent, qu’il y ait un corps, qui fasse sans cesse sortir les loix 
de la poussiere, ou elles seroient ensevelies‘‘). 

Doh fprechen wir, ohne an Montesquieu’s, hier offenbar un- 
Elare Vorftellungen uns weiter zu halten, unfere von jeher 97) beharrlich 
vertheidigte Ueberzeugung für ein zum Xheil wenigſtens durch erbliche 
Pairs gebildetes Oberhaus und für einen ihm entfprechenden, in der Haupts 
fadye nach dem englifchen gebildeten, Pairies Adel aus. Schon dazu, daß 
die fo ganz entfchieden mohlthätige Erblichkeit des Fürftengefchlehts nicht 
gänzlich ifolirt und ohne organifche Vermittlung dem Volk gegenüber ftehe, 
fondern ſich organifh anreihe an eine andere erbliche Würde, läßt ſich 
eine-folhe Pairie empfehlen, fofern fie nur überhaupt dem Bolt 
und feiner Freiheit als wohlthätig und nicht entgegengefegt und 
gehäffig, mithin der Monarchie felbft hoͤchſt verderblich ſich 
erweifet. Als dann kann auch die Möglichkeit, zugleih auf biefe 
Meife große Verdienſte zu belohnen und etwa auch für eine Reihe von 
Familien, die durch eigenes Vermögen für ihre Alteften Söhne Majorate 
gründen Eönnen, ohne daß die andern dem Staate zur Laft fallen, eine 
Lage zu begründen, in welcher fie leichter höhere und unabhängigere Bil⸗ 
bung und Gefichtspunfte erwerben und behaupten Eönnen, mit jenem 
eriten noch als ein zweiter und dritter Nebengrund gelten. 


Daß nun aber Überhaupt eine Pairie gleihfam als ein erbliches 
Amt, daß eine erfte Kammer heilfam feien, bdiefes glauben wir. Zwar— 
foll keineswegs etwa nad einer verbreiteten feichten Theorie die zweite 
Kammer das Prineip der‘ Beweglichkeit, die erfte das der Stabilität 
tepräfentiren, oder die eine ihre Pferde vorn, die andere hinten an den 
Staatswagen fpannen, die eine ausfchließlic ben Freiheits-, die andere 
ben Thron Wächter machen. - Vielmehr müffen beide fid) einigen nicht 
in Stabilität, fondern in ſtet iger oder regelmäßiger Bortbewegung, 
in wahrer Liebe für die Freiheit des Volks Ind für den Zürften. Auch 


67) S. Heidelberg. Jahrbücher 1815 ©. 462 und Protocolle 
der I. Rammer der Bad. Ständen. 1831 Gig. 15 ©. 179. 
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der bedeutende Vortheil einer wiederholten, bie Einfeitigkeit, Uebereilung 
und Leidenfhaft mehr verhindernden Berathung würde vielleiht an ſich 
nod nicht gerade dieſe Einrichtung nothivendig machen, fondern auch 
nur einen weiteren Mebengrund bilden. Die erfte Kammer wäre nicht 
gerechtfertigt, wenn fie nicht eine eigne befondere Beftimmung im Orga 
nismus der Berfaffung hätte. Diefe befteht nun aber meines Erachtens 
in Folgendem: Es ift ganz natürlich, daß die Regierung und das 
Volk, obgleich fie auf einen gemeinfhaftlichen Zweck friedlich hinwirken 
follen, boy zunähft und vorzugsmweife zwei verfhiedene 
Richtungen, die zu dem gemeinfchaftlichen Ziel führen, im Auge haben. 
Es wird natuͤrlich fein, daß die Regierung, von ihrem hohen Stand» 
punkt ausgehend, zunähft Einheit und Ordnung des Staats im Auge 
hat. Es wird natürlid fein, daß die Abgeordneten des Volks zunaͤchſt 
bie Freiheit der Bürger im Auge haben. Einheit und Freiheit find 
die zwei Punkte, um welche ſich das ganze gefittete würdige Staats— 
leben dreht. In dem gemeinfcdyaftlicyen Streben nun nach Gefegen,. die 
ſowohl der Einheit als der Freiheit entfprechen, Tann es nad menſch⸗ 
licher Weiſe verfchiedene Anfihten und Meinungen geben. In dem 
Kampfe, felbft dem ehrlichften Kampfe um verſchiedene Meinungen, Eöns 
nen die Regierung und die Abgeordneten des Volks in einen ſchein— 
baren und vorübergehenden Gegenfag kommen, indem hier das Bott 
denkt, in dieſer Mafregel zunaͤchſt die Freiheit behaupten zu müffen, 
während die Megierung zunaͤchſt für die Einheit forgen zu müffen 
glaubt. Die im Streit um Recht und Ehre leicht entſtehende Ver— 
flimmung führt dann eben fo leicht zu falfhen Schlüffen über die Ab- 
fihten, zu hartnaͤckigem Beharren bei der eignen Behauptung. Es ift 
gut und natürlich, daß zivei flreitende Theile fih einen Obmann wählen, 
einen friedlihen Schiedsrichter. Aber ich frage Jeden, wen er am lieb: 
ften zum Schiedsrichter wählen würde? Sicher wohl einen Mann, ber 
feinem von beiden Theilen fremd oder entgegen, der vielmehr — ähnlich), 
wie hier, eine zugleich durch die freie Verfaffung bevorzugte, alfo ihr bes 
fonders geneigte, zugleich aber auch erbliche und daher für den erblichen 
Thron noch befonders intereffirte Pairie—aus dem unmittelbarften eigen= 
ften Intereffe gleich fehr für Beide geftimmt fein muß, beiden Theilen 
gleich Freund ift, ein Mann, der unparteiifch ift, weil er gleiche Intereffen 
mit beiden Xheilen hat. Wollte fi dagegen der zweiten Kammer 
die erfte entgegenfegen, al® vorzugsweife Partei nehmend für die 
Regierung, als vorzugsmeife dem Stetigfeitd » und dem monarchiſchen 
Princip huldigend, als gleichgültiger gegen die Freiheit, alsdann hätte 
fie ſich in armfeliger Kurzſichtigkeit ſchon moralifh vernichtet, ihre heils 
fame MWirkfamkeit felbft zerftört. Denn fie hätte fich felbft den Stand» 
punkt ber Unparteilichkeit und den Glauben an diefelbe bei dem Volke 
zerftört und ſich ihm gehäffig gemadht. Offenbar aber würde eine von 
der Regierung ernannte erfte Kammer oder auch eine ebenfalld vom 
Volk gewählte, eine folche mittlere und vermittelnde Stellung nidjt fo 
befigen, wie erbliche Pairs, bie buch ererbten bedeutenden Grunds 
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beſitz eine wuͤrdige unabhängige Stellung behaupten. Diefer Be—⸗— 
ſitz muͤßte alſo Bedingung des Rechts ſein, wobei indeß da, wo, 
wie in Baden, die Grundherren "einzelne Glieder aus ihrer Mitte in 
die Pairskammer erwählen, vielleicht nur Rüdfiht auf ſolchen Befig, 
aber nicht einmal befondere Gefege über Majorate oder Fideicommilfe 
nöthig wären. 

Gegen die hier ausgefprochene Grundanfiht wird man wohl im 
Allgemeinen niht mit Grund geltend machen, daß etwa in eins 
zelnen Staaten wegen ihrer Kleinheit, wegen unpaffender Zufammens 
fegung der erften Kammer, wegen einer beliebigen Vermehrung berfelben, 
wie 3. B. in Naffau, wegen Mangel an Freiheit der öffentlichen 
Meinung, die erfte Kammer die Freiheit und freie Entwidiung hemme. Man 
wird nicht einmenden, daß der Adel durch eigennüsige Eleinliche Verthei⸗ 
digung veralteter feudaler Rechte, durch Einmifhung des Bundes, wohl⸗ 
thätigen Gefegen und Berbefferungen im Wege ftehe. Diefes find, mo 
fie ftattfinden, oder gar gepflegt werden, wenn auch noch fo ungluͤckliche, 
für die Regierung felbft hoͤchſt bedenkliche, docdy zum Theil nur locale und 
zufällige Erfheinungen, Erfcheinungen, die auch, wie das Beifpiel. Kurs 
heſſens zeigt, durch blos Eine Kammer nicht ausgefhloffen find. Und 
einer einfeitigen Richtung des Adels in der erften Kammer laffen fich 
durch gute Zufammenfegung derfelben Gegengewichte geben. Anderntheils 
ift es Iängft anerkannt, daß ohne Freiheit der äffentlihen Meinung, 
ohne Preffreiheit, die ganze ftändifhe Verfaſſung ihrer wahren Lebens—⸗ 
Eraft beraubt, ein Maoftü oder ein Schattenbild, und eigentlih gar 
fein Gegenftand einer gefunden ftaatsrechtlihen und politiſchen Theorie 
mehr ift. Diejenigen aber, welche ficher mit Unrecht zum voraus den 
Adel als fervil gefinnt anfehen, und beshalb nur eine Kammer, 
wie in Kurheffen fordern, möchte man fragen, ob fie es nicht vor 
allem für gefährlic; hielten, den Feind fogar ins eigne Haus zu nehmen? 

Dagegen follte man denken, daß aufer in der Pairskammer, der 
Adel, wenn er auch nicht, wie in Baden, nad) englifhem Beifpiel, gänz= 
lich ausgefchloffen ift von der Wahl für und in bie zweite Kammer, er 
doch wenigſtens nur fo, mie der englifche fogenannte niedre Adel, blos 
durch freieg Vertrauen feinee Mitbürger Stimmrecht befigen möge. 
Gewiß aber ift ohne diefes und bei Vermifhung privilegirter Staͤn— 
demitglieder mit den ermwählten Wolksrepräfentanten, tie die Urheber der 
badifhen Verfaſſung fo richtig erkannten, bie Meinheit des Ausdrucks 
ber ——— und des repräfentativen Syſtems auf bedenkliche Weiſe 
zerflört. 

Sollten Übrigens für Mahche vom Standpunkt der allgemeinen Politik 
die obigen Gründe für erblihe Pairswürden nicht genügen, und fie entweder 
nur Eine Kammer, oder Bildung auch der erften durch Volkswahl, etwa, 
wie bei dem amerikanifchen Senat, mit befonderen Bedingungen vorziehen, und 
alle Adelsvorzüge auch in der Volksrepräfentation anfeinden wollen, follten 
fie in diefem Sinne mit einem Mitglied des alten Adelftandes, dem be= 
rühmten Hrn. v. Schlieffen, „den Adel für ein entbehrliches Truͤmmer⸗ 
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merk der Vorzeit," mit Schlözer „als ein keineswegs nothwendiges 
Uebel” erklären, mit Klüber als „ein Inſtitut des Mittelalters, das 
ſich felbft überlebt hat‘, fo möchten fie doch zuvor als ein neues fehr 
bedeutendes Argument für unfere Anficht Folgendes’ ins Auge faffen. 
Die Billigkeit wenigftens fordert es ficher, anzuerkennen, daß der Adel 
in dem gefellfhaftlihen Zuftand feit der Revolution, abgefehen von 
den neuen repräfentativen Verfaffungen, Vieles und zum Theil felbit an 
feinem Privatvermögen, an Stiftungen u, f. w. verlor; vor allem aber, 
und auf eine fehr harte, urfprünglich ficher ungerechte Weife, der mebdiatis 
firtte Reichsadel; daß es immer ſchwer fällt, Vorzüge, welche man, wenn 
fie ſelbſt urfprünglich dem Fauſtrecht angehörig und veraltet fein follten, 
doch im beften Glauben befaß, ohne allen Erfag aufzugeben. Die Pos 
litik muß die Verhältniffe, wie fie wirklich find, beachten. Nun ift aber 
in ganz Deutfchland wirklich ein zahlreicher und einflußreicher Adel, mit 
feinen biftorifhen Erinnerungen, Gefühlen, Anfprüchen. Deportiren und 
ausrotten würden ihn wohl ficher feine Argften Gegner nicht wollen. 
Billig und weiſe denkende Männer aber werden zugleich die vielen vor- 
trefflihen Glieder, und die ſchoͤnen Eigenfchaften diefes Standes und die 
Vortheile ihrer Vereinigung mit unferem Gemeinwefen erwägen. Nun, 
fo reichen wir uns abermals, fo weit es Ehre, Recht und Freiheit erlaus 
ben, in freundlicher, billiger Ausgleihung und gemeinfchaftlicher Beftres 
bung die Hände! Ein Eeinlicher leidenfchaftlicher Kampf zwifchen Adel 
und Bürgerftand, von jenem oft unter dem Dedimantel des monarchi— 
ſchen Rechts, von diefem unter dem falſchen Schein reiner Freiheitsliebe 
geführt, wird die heilfame Ausbildung der VBerfaffung für beide zer 
ftören, und fie felbft, das Land und den Thron verderblichem Bürgers 
krieg und den Fremden preisgeben. 

4) Der Adel am Hofe, oder als ausfhlieflihe Umge— 
bung der Perfon des Fürften. Mit den biftorifchen Verhättniffen 
des Adels verbinder ſich duch die Wahl der Fürften und ihre Hofords 
nungen meift der ausfchlieglihe Beſitz der Hofitellen und der Zutritt am 
Hofe — obgleih, wie Puͤtter ©. 68 nachwies, auch noch im ſechzehn— 
ten Jahrhundert Bürgerliche zumeilen die erften Hofaͤmter bekleideten. — 
Diefe Ausfhliefung nun dürfte man wohl nicht, wie der berühmte 3. 
G. Schloſſer (Kl. Schrift. VI, 103 ff.) mit einem ihm fonft frems » 
den bittren Spotte und mit fehr herben Erklärungen über die Hofdiener 
‚ausführt, deshalb für zuläffig erklären, weil diefe Stellen und die Hof: 
gefellfhaften langweilig, kein Genenftand des Wunſches für tüchtige 
Männer feien, und weil die Sitte und der Charakter der bürgerlichen 
Stände durch höfifhe Verderbtheit, Unwahrheit, Eitelkeit und Flachbeit 
verdorben werden würden. Auf die würdigfte Weife zeigt dagegen Reh— 
berg in feiner Schrift über den Adel (S. 191) die vielfache Verderb: 
lichkeit diefer Ausfchliefung. Auf ihn verweifen wir hier. Den Fürften 
durch Zwang in der freien Wahl feiner Umgebung und feiner Hofdiener 
befchränfen zu wollen, kann natuͤrlich Niemanden einfallen. Auch mag 

nach den hiftorifhen Verhältniffen immerhin der größere Theil der Hof: 
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umgebung bem Adel angehören. Aber ben politifchen Rath barf‘ der 
Patriot ausfprechen, daß mwohlmollende Fürften feine Glaffe ihrer gebil 
deten Landeskinder, und nicht die hundertmal zahlreichere, von ihrer pers 
fönlihen Nähe ausfchließen möchten. Es ift diefes befonders auch wich—⸗ 
tig, um dadurch bei dem Fürften ſelbſt und in Beziehung auf feine Ans 
fihten und Gefinnungen den Einfluß eines verderblichen Kaftengeiftes 
und falfcher Vorftellungen über die uͤbrigen Staatsbürger zu verhindern. 
In Beziehung auf die übrigen Stände aber insbefondere ift e8 ebenfalls 
wichtig, die betrübenden und ſchaͤdlichen Einflüffe jener Ausfchliefung zu 
befeitigen, naͤmlich Miftrauen in die aufrichtigen Gefinnungen des 
Fürften, die alte Furcht, der Adel dränge ſich zwifchen ihn und fein 
Volk, um Beide eigennügig zu täufchen und zu übervortheilen. In 
einer Zeit, wo e8 anerkannt ift, überall da, wo auch nur einige Tuͤchtig⸗ 
feit erforderlich ift, wo irgend ein Einfluß auf das Staatswohl von 
dem Regenten verliehen wird, die perfönlihe MWürdigkeit, und nicht die 
Geburt entfcheiden zu laffen, möchte e8 wohl gleich mißlich fein, entweder 
zu fagen, jene Wuͤrdigkeit der täglichen Umgebung des Fürften finde 
nicht ftatt, und fei nicht nöthig, oder wenn man das Gegentheil behaups 
tet, die weit größere Zahl gebildeter Bürger hier ganz auszufchliefen. 
Märe vollends die tägliche Umgebung und Gefellfchaft vieler Fürften 
nad der bisherigen Einrichtung auch nur halb fo verkehrt, als jene Acht 
monarchiſchen Männer Montesquieu und Schloffer fie fchilderten, 
fo möchte dies bie traurigften Worftellungen von den Einrichtungen zur 
- Erziehung und Bildung vieler Fürften erwecken. Es wäre aber allein 
fhon Grund genug, diefe Geſellſchaft duch einen größeren Kreis für 
die Auswahl wuͤrdiger, geiftvolfer, wahrhaft tüchtiger und edel gebildeter 
Mitglieder zu verbeffern. Es waͤre diefes wichtig, ſchon weil das Volk 
die Menſchen nad) ihrer Geſellſchaft beurtheilt, und weil ein großer Eins 
fluß des Hofes wenigſtens auf bie öffentlihe Sitte unvermeidlich iſt. 
Ueberhaupt aber ift e8 ſowohl wegen unferer heutigen aufgeklärten und 
bewegten Zeitverhältniffe, ald wegen der beiden gefaͤhrlichſten Seis 
ten, melde das ganze Inſtitut des Erbadels darbietet, von der größten 
Wichtigkeit, daß alle dem öffentlichen Intereſſe nachtheiligen und verlegens 
den Vorrechte und Abfonderungen des Adels nicht ftattfinden. Es küns 
nen gerade nur hierdurch für ihn felbft, für den Staat und den Fürften 
bie wahren Vortheile feiner Stellung gefihert werden. Jene Gefahren 
. find nämlich) einerfeiis bei dem Adel felbft Ausbildung eines eigens 
nüsigen, herrfchfüchtigen und übermüthigen Kaftengeiftes, andererfeits 
bei den*Bürgerlihen Widerwillen, Haß, Neid und Geringfhägung gegen 
den Adel, die fich oft keineswegs auf ihn befchränfen, fondern fo, wie in 
der franzöfifchen evolution, gegen den Thron felbft ſich richten, um 
welchen der Adel fich drängt. Wie mande Krone fiel fhon durch 
eins von beiden, oder durch beides zugleih vom Hauptel Wie mans 
ch em Fürften wurden die angeblichen Freunde verderblicher, als die ans 
geblichen Feinde! Durch der Kajtengeift kommt es oft dahin, daß felbft 
gutmüthige Menfchen, welche eine Ungerechtigkeit, Liſt oder Taͤuſchung 
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blos zu ihrem perfönfichen Vortheil verfhmähen, -aldbanın, wenn von 
Standesvorrechten die Rede ift, wobei aber zulegt doch unbewußt der 
Eigennug mitwirkt, ſich überreden, bier fei von Pflicht, vielleicht gar 
von Aufopferung gegen die Vorfahren und Nachkommen, für den ganzen 
Stand die Rede, und im Parteitampfe felbft die verwerflichiten Mittel 
und ‚Schritte nicht mehr verabfcheuen. Die ungerechteften Parteilichfeiten 
zu Gunften der SKaftengenoffen, ein wahrer Staat im Staate, ja 
durch Verbindung mit auswärtigen Kaftengenoffen, über dem Staate, 
Gefährdung des öffentlichen Friedens, und Zerftörung der Achtung des 
Standes felbft find alsdann unausbleiblih.. Die Verblendung einer 
ſolchen in Selbftfuht und leidenfchaftlihe Parteimuth verlorenen Kafte 
geht dann immer weiter, fowie Nehberg es von dem franzöfifchen 
Adel vor der Revolution fchildert. Ludwig XIV., der größte damalige 
Monardy von Europa, mit dem glänzendften Hofe, verſchloß diefen Hof 
weder ausgezeichneten bürgerlihen Männern noch Frauen. Unter feinen 
ſchwachen Nachyfolgern aber wurde 1760 das Recht zur Präfentation 
bei Hof auf diejenigen befchränft, deren Adel bis zum Jahr 1400 zus 
ruͤckging; 1781 wurden alle Officiersftellen in der Randarmee, 1786 aud) 
bie in der Marine nur allein dem Adel vorbehalten, und 1790 becretirte 
die Nationalverfammlung, daß alle Adelsurfunden verbrannt und alle 
Adelstitel abgefchafft fein follten. Sicherlich auch jegt wäre es nicht 
weiſe und an ber Zeit, die Bürger des Staates in zwei Hauptelaffen 
zu theilen, in eine £leinere, die ſich als mit der Regierung verbündet dars 
ſtellt, und weldye mit Anmafung und Geringihägung auf die andere 
berabfieht, und diefe andere größere, die bei dem jet mehr, als je vers 
breiteten Grundfag gleicher Menfchenwürde und einer vernünftigen recht⸗ 
lichen Gleichheit, mit empörtem Gefühl und mit Haß der erfteren und 
vielleiht felbft der mit ihr allüirten Regierung gegenübertritt. Sollten 
aber vollends je Zeichen eines fo verkehrten Kaftengeiftes zum Vorſchein 
fommen, daß Mitglieder des Adelftandes im Neid und Unmuth felbft 
gegen ihren fouverainen Fuͤrſten, den fie gern, als ihres Gleichen, 
zu ſich herunterziehen und beherrfchen möchten,-ihn, wenn er feine fürfts 
liche Pflicht und feine übrigen Unterthanen ihrem eigennügigen Kaftens 
geifte nicht opfern will, mit diefen zu entzweien, und, in Verbindung mit 
ausmärtigen Gliedern der Adelskette, beide dem Einfluß der Fremden 
preisgeben wollten, alddann wäre es bie höchfte Zeit, die fouveraine Fürs 
ftenwürde und das Land von folder Schmady und Gefahr zu ers 
retten ! 

XI. Die beftehenden hiftorifhen Berhältniffe unb 
Rechtedes Adels in Deutfhland, und ihre friedliche Ver— 
einigung mit dem conftitutionellen Spyftem. Unfer ganzer 
Adel hat mit ber Zerftärung des Feudalismus, des doppelten Socials 
contraets und ber feudalen Schusherrlichkeit und Hinterfäffigkeit, alfo 
vorzüglich feit der franzöfifchen Revolution, feine früheren Grundla⸗ 
gen verloren. Es hat fid) auch bereits feine Äußere Geftalt gänzlich 
geändert. ; 
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Der ehemalige Hohe Adel von Deutfchland hat feit ber Auflöfung 
des Meiches und der Ermwerbung der Tandesherrlihen Souverainetät ſich 
in fouveraine Fürftengefchlechter verwandelt. Nur fofern der völfers 
rechtliche deutfche Bund in einen ftaatsrehtlihen Nationalverein 
ſich umbildete, Eönnten fie noch als ein allgemeiner Adelftand diefes Ver: 
eins erfcheinen. Dagegen follen die feit 1806 ehemaligen Mitftänden uns 
terworfenen Reichsfuͤrſten und Reichsgrafen, die fogenannten ſtandes— 
herrlichen Familien, nad) der Bundesacte das Ehrenreht des hohen 
Adels behalten. Für fie und fir die Mitglieder der ebenfalls unterwors 
fenen ehemaligen unmittelbaren Reihsritterfchaft find bundesges 
feglich einzelne Rechte vorbehalten, worüber die Artikel Standesheren 
und Reihsritterfchaft handeln werden. 

Außer diefem Wenigen aber und in Beziehung auf ben ganzen 
früheren niederen oder Landes= Adel giebt es fein einziges juris 
ftifch gemeinfchaftliches Adelsrecht für Deutfchland. Schon die Reiches 
gefeggebung enthielt Uber den niederen Adel fo gut mie keine gefegliche 
Beftimmungen, und die durch die obige Entftehungsgefchichte begründete 
hiftorifche und factifche Uebereinftimmung wurde fpäter immer mehr durch 
befondere Verhältniffe und gefegliche Beſtimmungen einzelner Länder be= 
ſchraͤnkt, faft gänzlich aber zerftört, feitdem durch die Herrſchaft des frans 
zöfifhen Rechts auf dem linken Rheinufer, dann durch die Gefege der 
Mheinbundesftaaten und durch die preufifchen feit 1806 die Adels: Vors 
rechte, Ähnlich wie früher fchon in Rußland und Dänemark, ganz oder 
faſt gänzlich aufgehoben wurden. Der deutſche Bund aber hat felbft 
nicht die frühere reichsgefeglihe Garantie der Verfaſſungs- oder fonftigen 
Rechte der Kandesunterthanen, alfo auch nicht einmal die der freili nir— 
gends gefährdeten adeligen Zitel, Namen und Wappen übernommen 
(Schiußacte 55—60). So giebt es alfo, jegt in Deutfchland nur 
Landesadel, und, außer jenen einzelnen Bundesbeftimmungen tiber Stan: 
besherren und Meicysritter, weldye jedoch beide allen aufs Reich ſich bes 
ziehenden Prädicaten entfagen mußten, nur particuläres Landesrecht 
über den Abel. 

Diefe Landesrechte aber find, wie in den alten Grundlagen, fo aud) 
darin hiſtoriſch übereinftimmend, daß fie in den conftitutionellen 
Berfaffungen die Lage des Adels gegen früher, und namentlich gegen 
die Rheinbundsperiode unendlih gehoben und verbeffert haben. 
Es könnte insbefondere eine richtige Würdigung der hoͤchſt ehremvollen 
und ausgedehnten landftändifhen Worrechte und Mechte des Adels zur 
Begründung einer dankbaren Anhänglichfeit für die conftis 
tutionelle Freiheit geeignet fein, fo wie zur Beruhigung über den 
früheren Verluſt mancher andern Rechte, welche jest aller wahren biftoris 
ſchen und rechtlichen Begründung ermangeln, und allen gefunden Grunds 
fägen heutiger Staats-Verfaffung und Verwaltung mwiderfprechen. Hier⸗ 
bin gehören namentlih Steuerfreiheit, Patrimonialgerichtsbarkeit, und 
ausſchließliche Rechte auf Civil» und Militair-⸗Aemter und Landftandfchaft, 
und Überhaupt die patrimoniale Schug= und Mepräfentations:Gewalt des 
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Adels Über dinen großen Theil der Bürger. Die ganze Grundlage biefer 
Mechte ift zerſtoͤrt, feitdem bie früheren Affociationen einer gans 
zen Reihe von feudalen Privatfhusgvereinen ſich endlich völs 
Hg in wahre Staaten oder allgemeine Staatsbürgervereine vers 
wanbelten und eben deshalb alle, nun nicht mehr hinterfäffige, Kandesbermohs 
ner als unmittelbare, freie Staatsbürger Steuer» und Kriegss 
dienfte leiften und überhaupt unmittelbar am Schug und Recht des 
Staates Antheil nehmen. Inſoferne fagt Eihhorn ($. 563): „Der 
Adel hat die Natur eines durch die Verhältniffe gebildeten Standes vers 
loren, und hat fih in eine privilegirte Claffe verwandelt, deren 
Vorrechte dem Bürgerftand als etwas Druͤckendes erfcheinen mußten, weil 
fid für die Ehrenvorzüge, die fie genoß, kein anderer Grund, als perföns 
liche Beguͤnſtigung angeben Tief.” Nur in Beziehung auf bie erworbes 
nen wahren Privatrechte, und auf die ftaatsgefeglich zu ſchuͤtzenden adeli⸗ 
gen Titel, Namen und Wappen, fo wie auf die verfaffungsmäfig als 
wohlthätig erkannte, befondere landftändifche Stellung, und endlid in Be- 
ziehung auf alle Vorzuͤge, welche ſich unferer Gultur und öffentlicher 
Meinung entfprechend, natürlich und frei, mit diefen biftorifchen und 
juriſtiſchen Verhaͤltniſſen, namentlid) dem großen Gutsbefig verknüpfen, 
Hat der Adel noch zuläffige befondere Verhättniffe. 

Eine fchöne, eine glüdtiche Stellung ift, auch ohne daß er irgend 
den Ummillen feiner Mitbürger auf ſich zu ziehen braucht, unferem deuts 
fchen Adel geblieben. Möge fie ihm willig gegönnt fein von jedem wuͤr⸗ 
"digen Nichtadeligen! Und möge er felbft diefelben nicht durch die Mährs 
chen vom beutfchen Uradel und vom Verdlenſt- und Tugendadel, uͤber⸗ 
haupt nicht duch Prätenfion verlegender und beleidigender Privilegien 
verhaft machen, und nicht feine Hauptmacht verfcherzen. Sie aber bes 
fteht in der freien guten Meinung der Nation. Jene freien, auf freier 
Meinung beruhenden, foyenannten natürlichen Abdelövorzüge, welche 
da, wo ein wirklich juriftifcher gefchloffener Adelftand befteht, niemals 
einen folhen zu gründen vermöchten, und. wo fie fich nicht an einen be— 
reits beftehenden Adelſtand anfchloffen, Eeine Adelsvorzüge waren, erhalten 
eine ganz andere Bedeutung, wenn jener Adelftand, und hätte er nur 
das einzige juriftifche Vorrecht auf feine Adelstitel, fie — natürlich 
ohne Zerftörung ihrer wefentlich freien Natur — für fid) ald Stand 
zu erwerben und zu behaupten weiß. Dann und in der heutigen Zeit 
vollends, bilden fie gerade feine mefentlidyfte Kraft, die moralifche, melde 
allein allen menfchlihen Dingen wahren Adel und Beſtand verleiht und 
fiherte. Möge alfo der Adel in ber großen nefahrvollen Zeit, in melcher 
wir leben, in der Ausbildung und Befeftigung eines neuen Ke und 
Sreiheitszuftandes, welcher überall in dem Despotismus auch für den Adel 
verloren ging, und beffen Zerfiörung gerade Thron und Volk Eraft: und 
wehrlos machte, und alles Unglüd der Zeit verfchuldete, mürdig benu⸗ 
gen. ge er, deffen wuͤrdige und edle Seite gerade in feiner Behaup⸗ 
tung der, freilihh feudaliftifch verfümmerten und verunftalteten, doch 
ihrem Wefen nad) Eoftbaren altbeutfchen Freiheits⸗ oder Verfaſſungsrechte 
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beftand, nur in dleſem Bollwerk für Fuͤrſt und Volk feine Stätte und 
fein Heil fuhen! Möge er thun, was feine hoͤchſte Beftimmung und 
‚Ehre von ihm fordern! Glorreich und allgemein und willig geachtet Eann - 
er fid) dann behaupten. Aber gewiß ift es auch, daß er fich und feine 
Fuͤrſten und fein Volk durch die entgegengefegte Beftrebung in furchtbares 
Unheil zu ftürzen im Stande wäre, in ein größeres, als das ber Rein 
bunds:Epode! 


Kann wohl ein aufmerkfamer Beobachter ber Beitgefchichte bezwel⸗ 
fein, daß der franzöfifche Adel auch noch im Jahre 1830, um von Fruͤ⸗ 
herem nicht zu reden, fich felbft, feinen Einfluß, feine erbliche Pairswuͤrde, 
und den Zhron, den er ftügen follte, durch feinen Reactionsgeiſt, ſeine Hin⸗ 
neigung zu auswaͤrtigem Schutz und zuletzt dadurch ſtuͤrzte, daß er ge⸗ 
gen die unzweifelhaft verfaſſungsfeindliche Ernennung und Beſtrebung des 
Miniſteriums Polignac nicht, gleich der zweiten Kammer, ankaͤmpfte, 
und fo die Regierung von ihrer einfeitigen Mafregel abhielt? 


Mahr, tiefwahr für ben Adel aller Zeiten und für ben unfrigen 
insbefondere ift alfo die in den Schlußworten jenes oben erwähnten als 
ten deutfhen Gedichts ausgedrüdte Mahnung: „An der Geburt allein 
bängts nicht, und folls nicht hängen. Es fleiget auf und fält. Ein 
Adel, der in Xhorheit und Untuͤchtigkeit finkt, und nicht in allem Wort 
und Thun treu feine Beftimmung erfüllt, der wird bald mit feiner gan: 
zen Macht zu Nichte. Mit Weisheit muß er es ausrichten, will er, daß 
fein Adel beſteht.“ | 


Das mefentlihe Recht des deutfchen Adels beftand nach dem Obl⸗ 
gen in der vollen deutfchen Freiheit. Sein Vorrecht aber beftand 
durch die fauftrehtliche Ausfchließung der Übrigen Bürger und durch 
erbiihe feudaliftifche Repraͤſentations- und Schutz-Herrſchaft ber fie. 
Diefer ganze Rechtsgrund ausfhließliher Vorzugsredhte nun 
ift mit dem Feudalismus gefallen. . 


Sorge alfo der Adel, wenn er noch fortbeftehen till neben den ühri« 
gen Staatsbürgern, twelche durch Freiheit und Freiheitsvertheidigung 
jegt wieder zu jener alten aͤcht deutfhen allgemeinen Nobilis 
tät aller freien Bollbürger gelangt find, forge er, daß er bie: 
fen Übrigen Bürgern voranftehe in den Grundbedingungen des allein 
ächten altdeutfchen Adels der freien deutfhen Nation, in 
der Freiheit, in Liebe, Handhabung und Vertheidigung 
des nationalen Sreiheitsrehts, voran in den Kämpfen und 
Opfern fl die böchfte Idee unferer heutigen Zeit, die geiflige und poli— 
tifche Seeibeit und Nationalität, in Wahrheit und Recht und in der höheren 
Vervollkommnung durch fie. in Adel, der zurädfgehen ober 
der hinten ftehen will in feiner Zeit und feinem Wolf, der bat ſich 
bereits felbft zu feinen Vaͤtern eingefargt. ine der Natur der. Dinge - 
und der heutigen Weltordnung roiderfprechende Eriftenz läßt ſich nicht 
behaupten. Beifpiele und Vorgänge, wie die in I Srantreid, Amerika, 
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Norwegen, warnen unb wirken. Ein verkehrte Benehmen, fein eig 
ned Vergeſſen ber einen befferen Hauptfeite der Entftehung und bes 
Weſens des Adels, nämlih der Bewahrung altdeutfchen Freiheitscechts, 
Eönnte bewirken, daß die Nation ihrerfeits nur gebächte der andern, 
der böfen, nämlich bed Fauſtrechts! Alsdann aber möchte es von ihm 
heißen: Vor dem Fauſtrecht war er nicht, durch das Fauftrecht wurde 
er, nach dem Fauſtrecht endige er! 


Wahrlich, keine feindfelige Gefinnung beflimmt dieſe ernften ‚durch 
bie unverfäfchte Gefchichte begründeten Mahnungen. Aber gerate bei 
einer wohlmwollenden Gefinnung, wie fie an der Spitze bdiefer Unerfu: 
hung ausgefprochen wurde, und bei dem aufrichtigften Wunfche, die Ins 
tereffen ded Adels auf eine billige Weife friedlich auszugleichen mit dem 
Moht und Recht des gemeinfchaftlichen Vaterlandes, muß man es, bier 
ſicher übereinftimmend mit den mwürdigften und verftändigften Gliedern 
des Adels felbft, laut ausfprechen, daß heutzutage Anmafung und thö- 
richte Wornehmthuerei des Adels, daß überhaupt ein Adel, der die Leer⸗ 
beit von Kopf und Herz, ben Mangel an gediegener Bildung und patrios 
tifhem Verdienſt durd) feubaliftifhe Wappenfchilder erfegen, oder gar in - 
gemeinen fauftechtlichen Junkerſtreichen noch heutzutage das befiegte Fauſt⸗ 
recht erweden will, ber allgemeinen Verachtung ficher fein kann. Laut 
ausfprechen muß man es vor Allem, daß vollends eine ehriofe Alliance mit 
auswärtigen Sreiheitsfeinden gegen unfere Freiheit und Givilifation, ge— 
gen die heiligften Nationalintereffen,, gegen das, was allein wahre Ehre dem 
Adel begründen koͤnnte, daß ſolch' ehrlofer Waterlandsverrath, für deffen 
Niedertracht die gebildete Sprache Eeinen genügenden Ausdruck darbietet, 
nicht etwa die ercentrifchen Freunde von Freiheit und Gleichheit, nein die 
ganze Nation und in ihr alle würdigen Adeligen felbft, zum tödtlichen 
Kampfe herausfordern müßte. — Darum nohmals: „Mit Zugend und 
Meisheit muß er ed ausrichten, will er, daß fein Adel beftehe! 


Adeld: und Ahnen- Filiations: und Ritter-Probe, 
Ahnen und Adelömatritel. Adelsprobe ift die Führung 
bed rechtögültigen Beweiſes, daf Jemand für feine Perfon einen beftimm- 
ten Adel befigt, ein Beweis, der durch alle möglichen gültigen Beweis: 
mittel geführt werden kann. Won ihr aber unterfcheidet fid die Ah⸗ 
nenprobe, bie oft einen Xheil jenes Beweifes bilden kann. Ahnen 
find die Boreltern überhaupt. Bei dem Adel verftieht man darunter 
folhe Ahnen, welche den juriftifchen Adel haben, und Ahnenprobe 
ift der Beweis, baf eine Perfon von einem adeligen Geſchlechte durch eine 
geriffe Reihe von folchen adeligen Ahnen rein und rechtmäfig abftamme. 
Sie und die Forderung, daß um die allgemeinen, oder befonderen, z. B. 
in Bezug auf: beftimmte adelige Stiftungen beftehenden Adelsrechte zu 
erwerben, aud fhon die Eltern und Voreltern adelig geweſen fein muͤß— 
ten, gründeten fich darauf, daß ber germanifche Adel dadurch entftand, 
daß im Feudalismus und Fauſtrecht wenige Familien fi die altgerma- 
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niſchen Freiheitsrechte der Vollbuͤrger als ausſchließliche Privilegien zu 
vetten, ober zu erwerben mußten und man nun ſoweit ging, die Bürgerlis 
hen nicht bios als Hinterfäffige, fondern fogar gleichſam als Unfreie zu 
betrachten. Bei den alten Deutfchen haftete nimlih an dem Unfkien, 
ja überhaupt an den Nachkommen der Unfreien, fo lange das Volk ihren 
Urfprung vor Augen hatte, auf Menfchengedenten hin, oder biß zur britten 
Generation ein Makel, und zwar fo fehr, daß nach dem Grundſatze, das Kind 
folgt der ärgeren Hand’ fogar auch nur die Unfreiheit bloß dee Mutter Unfteis 
heit und jenen Fleden begründete. Deshalb war ed nun in der Regel noͤ⸗ 
thig, daß der Freie, um feine Freiheitsrechte auszuüben, nachweifen konnte, 
daß feine Eltern und Großeltern freie Leute geweſen feien, ober daß weder 
er felbft Freigelaffener noch eines Freigelaffenn Sohn war. Diefes 
heißt mit andern Morten, er mußte vier freie Ahnen, d. h. vier freie 
Großeltern haben. Denn man zählt bei den Ahnen ſtets die gleich weit 
entfernt ftehenden Afcendenten, alfo die zwei Eltern, bie vier Großel⸗ 
tern, die acht Urgroßeltern, die ſechzehn UÜrurgroßeltern, fordert aber 
dabei, daß, obgleich fie nicht eigentlich mitgezählt wurden, dennoch alle in 
ber Mitte ftehenden Perfonen auch frei oder abelig geweſen fein. Nies 
mand behauptete biefes frenger und dehnte e8 weiter aus, ald ber deut⸗ 
fche Adel. Während früher in Deutfchland und auch noch fpäter bei 
den andern germanifchen Nationen nirgends mehr als jene vier Ahnen, 
die baher auch noch jegt wenigſtens die Megel bilden, gefordert wurden, 
und auch ſelbſt nicht einmal abfolut eheliche Geburt nöthig war, während 
vollends der Adel der Mutter noch jest in England nicht gefordert wird 
zur der Adelsrechte, fogar nicht einmal- bei dem Könige, 
forderte der deutſche Adel häufig für Aufnahme in feine Stiftungen 
und Gorporationen, ja, um das Privileg immer enger zu ſchließen und 
die Bürgerlichen möglichft zu verdrängen, aud in ben Domcapiteln unb 
für die vitterfchaftlichen lanidftändifchen Gorporationen und die Hofftellen 
ſechzehn und zwei und dreißig Ahnen, und Abftammung aus lauter kirch⸗ 
lich und bürgerlich Iegitimen Ehen, von lauter abeligen vÄterlihen und 
mütterlichen Afcendenten, ohne daß Legitimationen oder Adoptionen hier 
diefe Zeugung erfegen konnten. Der mwürdige Freiherr von Sclieffen 
nannte folche Ahnenproben „Riegel, womit die Eiteleit dem Berdienft 
ohne Geburt die Thüre der Vorzüge verſperrte.“ Webrigens enthalten 
allgemeine deutfche Gefege uͤber diefe unſchaͤdlicherweiſe immer mehr vers 
altende Materie keine Beftimmungen. Es kommt alfo alles auf die pars 
ticularrechtlichen Beftimmungen an. Zum Beweis find hier natürlich eben» 
falls alle gültigen Beweismittel zuläffig. Und man nennt den Beweis, 
daß alle auf dem Stammbaum als Ehegatten vorkommende Perfonen 
wirklich in einer kirchlich und bürgerlich gültigen Ehe lebten, und die Kin- 
der in folder Ehe erzeugten, bie Filiationsprobe, den Beweis ba: 
gegen, daß jebe auf dem Stammbaum vorkommende Perfon den gehöri- 
gen Adel hatte, die Ritterprobe. Ein Mittel der Beweisführung find _ 
die Ahnentafeln. Diefes find Gefdylechtstafein mit Darftellung einer 
Anzahl von ununterbrochen rechtmaͤßig auf einander folgenden 
23 
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‚Ahuen,. von welchen eine Perſon auf vaͤterlicher und mütterficher Seite ab« 
ſtammt. Sie unterfcheiden fi von einem bloßen Stammbaum, welcher 
mir ‚die, Art der Abſtammung von einem gewiſſen Stammvater, ober das 
Vethaͤltniß dev: Verwandefhaft mehrerer Perfonen baritellt, während die 
Ahnentafel die volftändigen, durch feine Luͤcken unterbrochenen Asflammungen 
adeliger Ahnen: enthält, fpviele davon nach den jedesmaligen Forderungen 
der. Ahnenprobe .anzuführen ‚find, und zwar mit Namen, Titel und Wap- 
pen. jeder einzeln darxin ‚aufgeführten Perfon. Die in einem Adelsbriefe 
etwa. gefchenften aber die fogenannten gemalten Ahnen. werden. eben 
fo: wenig. mitgezaͤhlt, als ein felbft erſt Geadelter, weil wirkliche adelige 
Behurt gefordert: wird; . Ueber Ahnenprobe ſ. Eftor praktiſche Ans 
leitung zur Abnenprobe. Marbyrg 1750, wo ©. 11 f- auch 
eine Anleitung zur Verfertigung: von Ahnentafeln vorkommt und Juſtus 
Möfer über die Abekspoobeindenpausintifhen Phantaſien 
Br. IV. Nu 67. 
» + ®Defter und namenelich auch in. einigen deutſchen Staaten, fo. in 
Baiern, Würtemberg, Baden, find. vom Staate, welcher, fofern 
det. Adel policifihe Vorrechte beſitzt, intereſſirt iſt, daß diefe Rechte wirke 
lich allen von ihm beſtimmten Perſonen und nur ihnen zukommen, 
Adelsmatrikeln vorgeſchrieben. In dieſelben fol ein Jeder; nicht 
blog temporaire ⸗· Untetthan, der in dem Lande fein Adelspraͤdicat fuͤhren 
und anerkannt wiſſen will, nach vorbetgegangener Adelsprobe mit; dem 
ihm zufommenden: adeligen Prädicat eingetragen. werden. ©. die'bairifche 
Declaration vom 19. März 1807 A. 2. 3.4. und Edict v. W. 
Sul. 1808. Gi V. Möshresmbergifce Verordn. v. 11. Ian. 1818. 
Badifhe Verordn. v. 8. Jul. 1815. Die Literatur über diefe Materie 
und über den Adel — ſ. —— deutſches Privat— 
recht $ 45 ff.— W. 
Adiap hora = indifferente, gleihgältige Handlune 
gen. „Dies iſt das, oft. täufchende, Kunſtwort, durch welches man zu⸗ 
erſt erkidet, dab es an fid unbedeutend ſei, 0b gewiſſe Gedanken in 
diefen: oder jenen. Worten ausgedrückt, ob gewiffe Gebräuche fo .oder anz 
ders vollzogen würden, dennoch aber alsdann nicht, wie e8 doch conſequent 
war, das Indifferente der freien Wahl überläft, fondern dafür beftimmte 
Ausdruͤcke und: Formeln aufnöthigen will. Diefe Gleichgüttigkeit oder der 
Adiaphorismus wird demnach nur behauptet, urn gegen den Zwang 
gleihgältig zu machen, welcher natuͤrlich nicht ohne eine beſondere, 
verheimlichte Abſicht ſich die Mühe macht, ſtatt deſſen, was als indiffe⸗ 
rent der freien Wahl zu uͤberlaſſen wäre, das, was ihm nicht in— 
different tft; mas er: aber nur unter: der Geftalt der Gfleichgültigkeit 
und Abfichtlofigkeit geltend machen möchte, unvermerkt als Gewohn- 
heit einzuführen. Eigentlich ift fein Ausdrud, kein Gebrauch, feine 
Handlungsweife imdifferent oder ganz. gleih gut. Der Verftändige 
kann und foll immer das. Beffere fuchen,; finden, mählen. Durch diefe 
abfichtliche Geifteßthätigkeit wird erft die äußere Handlung eine gute. Uns. 
genauigkeit ift e8 immer, wenn man behauptet, es fei gleichgut = indif= 
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ferene, ob etwas auf diefe oder jene Weiſe gefagt oder gethan werde. 
Hat ſich aber Einer ober eine Gefellfchaft einer folchen (unfchädlichen) 
Ungenauigkeit aus Gewohnheit: in etwas uͤberlaſſen, imd tritt fodann 
eine andere Macht hinzu, welche etwas Beſtimmtes unter dem: Titel, 
daß der Gegenftand ein Adiaphorum oder 'gleichgüftig fei, fo muß 
vielmehr die angewohnte Ungenauigkeit eben dadurch zu der Gegenfrage 
aufgeregt werden: Iſt es gleichgültig, fo ift kein Grund zur Vorfchrift. 
Haͤltſt aber Du die Vorfchrift für nöthig, fo muß ich um‘ fo mehr auf 
den Grund achten, warum es Dir nicht gleihgültig ft, ob ic) 
das Indifferente bald fo, bald anders ausfpreche und ausübe. Der 
Streit über Adiaphora foll'nihr adiaphöriftifch oder unbekuͤm⸗ 
mert um das Beffere machen, vielmehr zum Unterfcheiden, was doch auch 
im Unbebdeutenderen das Nichtigere; das Zweckmaͤßige fei, erweden. Da: 
her die DOppofition gegen die "mancherlei Interims und andere pro= 
viförifche Verſuche, das Beabfichtigte umter der‘ Form der Unbedeu— 
tendheit anzumöhnen und bedeutend zu mahen. Nur ein Beifpiel. 
Nach dem Religionsfrieden von 1555 follten Nicht katholiſche nur bie da— 
mals fchon oecupirten Episkopate und Stifte innebehalten, nicht aber in 
andern Vorftinde werden. Die Inveftitur in das Kicchlihe per annu- 
lam et baculum follte nach dem Goncordat von’ 1129- conſequenter⸗ 
weife dem Eatholifchen Kirchenoberhaupt bleiben. Die Vortheilhaftigkeit 
uͤberwog. Proteftantifche Fuͤrſtenſoͤhne mußten die Wahl’ für Magdeburg, 
Bremen und andere hohe Stifte zu erhalten. Manchen half 8. Maris 
milian II. dadurch, daß er fie mit den Regatien belehnte, ohne 
daß fie päpftliche Gonfirmation dur den Bifchofseid (f. Buders 
Diss. de juramentis Episcoporum Germaniae. Jenae 1725. 4.) erhielten. 
Andere gingen weiter. Heinrih Julius, Prinz von Braunſchweig, wurde 
zweijährig 1567 zum Bifchof von Halberſtadt poftulirt, von P. Pius V. 
fhon wegen der Unmiündigkeit nicht angenommen, erhielt aber 1578 von 
K. Mar. II. veniam aetatis und nun—ließ fidy dee proteftantifche Fürft 
vom Benedictiner = Abt zu Huifenburg im Nov. 1578. die primam 
tonsuram geben, weil Ir, Jacob Andred, eben der orthodore- Hof: 
theofog, melcher der proteftantifchen Kirche die Formula Concordiae, die 
allzulange erhaltene Scheidewand zwiſchen lutheriſchen und veformirten 
Kirchen, aufgeblrdet hat, den Ritus der Tonfur für ein Adiaphorum 
zu erklären für angemeffen fand. — Es verſteht fih, daß diefe ober 
. jene MWeife, die Haare zu fchneiden, an fid) ohne Beziehung auf Sitt: 
tichkeit fein Eann. War aber Jacob Anbreä fid nicht fehr wohl 
der Abfiht bewußt, warum Er diefe Zonfur für etwas abſicht— 
tofes (adiaphoriftifches) erklärte? Mit Recht nennt ihn deswegen bie 
Diss. de Statu Episcopor. German. Augustanae Confes- 
sionis a condita pace religiosa usque ad Westphalicam, Auct. ab 


Holze, Jenne 1752, einen Theologus in aulis versatus, 
Dr. Paulus. 


Adjudication, f Erecutionsordnung. 


358 | Adler. 


Adler. Dieſer König ber Vögel iſt Im Staatsleriton nur 
als Sinnbild, als Feldzeihen, als Wappen und Drden beachtenswerth. 
Sinnbilder diefer und ähnlicher Art reichen bis zum Anfang der Gefchichte 
hinauf, wie denn 3. B. fhon ben Kindern Is raels im vierten Buch 
Moſes geboten wird, daß ein. Feder unter feinem Panier ſich zum Las 
gern fammeln folle. Sie haben eine natürliche und große, nicht blos 
hiſtoriſche, fondern auch praftifche Bedeutung. Das Bild ift anſchau⸗ 
licher , oft verftändlicher, weiter reihend, ausbrudsvoller und ergreifender, 
- als das Wort. Was hätte wohl in den erften Tagen der franzöfifchen 
Julirevolutlon allgemeiner verftanden werden, mehr vereinigen, ergreifen 
und begeiftern können, als die drei Farben? Welche Gefühle, Erin⸗ 
nerungen und Gedanken, welchen Stolz; und Muth erwedten dem Roͤ⸗ 
mer, erweckten Napoleons Kriegern ihre Adler. Kein Symbol bdiefer Art 
mag Älter fein als der Adler. Er war nad uralter Volks: Fabel der 
König der Vögel und daher auch der Vogel Jupiters. Er war nad 
Kenophon ſchon bie Zierde des Schildes der alten medifchen Könige, 
und als Attribut des Königthums einft von den alten Etrusfern den 
Römern gefchentt. Keins wenigftens ift verbreiteter als er, als biefes 
Feld» oder Wappenzeichen der Römer und des dbeutfhen Reiches wie - 
der franzöfifhen Republik, der Monarhien von Defterreich, 
Preußen und Rußland, vonPolen, Sicilien, Spanieniund Sars 
dinien und von mandem andern Haus und Land, fo wie von dem 
Freiftant dee Nordbameritaner. Doch hierüber klagte der berühmte 
Franklin (Schriften, Weimar 1817. Ul, 92) mit Laune: „Ich 
für mein Theil wünfchte, man hätte den Adler nicht zum Sinnbild uns 
feres Landes gewählt; er ift ein Vogel von ſchlechtem fittlichen Charakter 
und erwirbt ſich feinen Unterhalt nicht anf ehrlihe Weife. Dazu ift er 
ein feiger Schelm; der Heine Vogel, den wir Königsvogel nennen, ber 
nicht größer ift ald ein Sperling, greift ihn dreiſt an und treibt ihn aus 
feinem Umkreiſe.“ Der Adler im deutfchen Reichswappen hatte befannts 
lich ebenfo, twie der Adler des ruſſiſchen Wappens, nachdem er früher bis 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts eintöpfig war, zwei Köpfe. 
Er war ein fogenannter doppelter Adler, hoͤchſt wahrſcheinlich mes 
gen ber im Mittelalter fo unermeßlich wirkfamen, obwohl irrigen Annahme, 
„das heilige römifche Reich deutfcher Nation’ fei eine —— des 
alten roͤmiſchen Weltreichs (und ſeines dominium mundi) und weil ſchon 
die griechiſchen Kaiſer zum Zeichen ihrer Rechte oder ihrer Herrſchaft uͤber 
die beiden Theile des Roͤmerreichs, über den morgen- und abends 
ländifchen, einen doppelten Adler führten. Doch wurde darlıber ein 
großer, noch unentſchiedener, jegt aber wohl unpraktifcher gelehrter Proceß 
geführt. In dem ruffifhen Wappen aber bezieht fich der doppelte 
Adler mit Scepter und Reichsapfel entfchieden auf das griechifihe Kais 
fertbum (Gatterer Handbuh der Herald. ©. 188)! Es find 
auch verfchiedene Adlerorden entitanden. Beruͤhmt vor allen ift der 
k. preußiſche Orden des ſchwarzen Adlers. Der ſchwarze Adler war 
1525 vom König von Polen den preußiſchen (Brandenburg⸗Anſpachiſchen) 


— 
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Prinzen ald polnifchen Vaſallen und.erften Lehnsherzogen Preußens verlie: 
ben. Sriedrich I. machte ihn 1701 bei feiner Königskrönung zu Kö: 
nigsberg zum Zeichen des damals geftifteten Ordens. Später entftand 
der preußifche Drden bes rothen Adlers. Darüber, fo wie über den 
polnifchen weißen und den würtembergifhhen goldnen Adlerorden 
f. Ritterorden. W. 


Adminiſtration, ſ. Staatsverwaltung. 
Adminiſtrativjuſtiz, ſ. Juſtiz und Verwaltungsjuſtiz. 


Adoption, Arrogation, Annahme an Kindes Statt, 
Wahlkindſchaft. Dieſes iſt im Allgemeinen eine nicht durch natürliche 
Zeugung, fondern durch einen bürgerlihen Act bewirkte Begründung kind⸗ 
licher und elterlicher Verhaͤltniſſe. Sie ift verfchieden von bloßer Pfle— 
gekindſchaft, welche ein.blos factifhes Verhältnig und Feine dauern: 
den Rechte begrlindet, und von dem bdeutfchen Erbvertrag der Ein: 
tindfhaft (unio prolium), wodurch bei einer zweiten Heirath eines 
überlebenden Ehegatten beftimmt wird, daß die Kinder erfter Ehe zu den 
Kindern zweiter Ehe und zu den Eltern in das Verhaͤltniß der Gleichheit 
treten follen. Dem deutſchen Recht war bie Adoption völlig fremd. Sie 
kam erft im fpäten Mittelalter mit dem römifchen Recht nad) Deutfch- 
land. In Rom war fie von frühen Zeiten an gewöhnlich, ja häufig. 
Zum Theil wirkten dazu die Abtheilungen ber urſpruͤnglich römifchen 
oder patricifchen Volksgemeinde in Curien, Decurien, Gentes nah 
beftimmten Zahlverhältniffen der Familien, und mit gemeinfcaftlichen, 
fo wie mit eigenthümlichen jeder Unterabtheilung und jeder Familie ans 
gehörigen religiöfen Heiligthlimern, Opfern und Feitmahlen, fo daß fos 
wohl die Volksgemeinde wie die Priefterfchaft dabei intereffirt war, daß 
die Gentes und Familien nidht ausftarben. Sodann aber war bie 
väterlihe Gewalt vorzüglich früher in Nom faft ganz zum Vortheilsrecht 
des Vaters ausgebildet. Aus beiden Rüdfihten fuchte man nun burd) 
Annahme an Kindes Statt da zu helfen, wo natürliche Kinder fehlten. 
Man unterfchied die Adoption im engeren Sinne, ald Hinzuwaͤh— 
lung von folhen Kindern, die in ber väterlichen Gewalt eines Andern 
ſtanden, wozu bdeffen Einwilligung nöthig war, und Adrogation, als 
Dinzuerbittung oder Erfragung folcher Kinder, welche nicht mehr 
unter väterlicher Gewalt fanden (su juris waren), wozu bie Einholung, 
Erfragung der Einwilligung (rogatio) des Volks nöthig war. Nach dem 
neuefien römifchen Recht, welches, fomweit nicht befondere Kandesgefege eine 
Aenderung begründen, noch gemeintechtlid für Deutfchland ift, wird zu 
einer gültigen Annahme an Kindes Statt erfordert: 1) Der, welcher 
annehmen will, darf Eeine eigenen Kinder haben, oder es darf doch die: 
fen die Annahme nicht fehädlich fein. 2) Er muß, weil die Annahme eine 
Ergänzung und Nahahmung der Natur fein foll, wenigftens. 18 
Jahre älter fein, als der Anzunehmende und darf aus gleihem Grunde 
aud nicht abfichtlich caftrirt worden fein. Auch darf 3) der Vormund 
vor abgelegter Rechnung feinen Pflegbefohlenen nicht annehmen, aud) 
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4 in ber Megel nicht ein Armer einen Reichen. 5) Der Annehmenbe 
muß bereits ein höheres Alter erreicht haben oder aus andern Gründen feine 
Hoffnung haben eigne Kinder zu befommen. 6) Es ift Vornahme ber 
Handlung vor dem competenten Gericht und bei ber Arrogation und 
ber Adoption von Frauen fogar Genehmigung bed Megenten nöthig ; 
7) eben fo Einwilligung der Eitem und Großeltern, die das Kind bißs 
ber im ihrer Gewalt hatten und bie e8 jegt als Eltern und 
Großeltern in bdiefelbe erhalten follen, und 8) des anzunehmenden Kin» 
bes, 9) bei der Arcogation muß, wenn der Anzunehmende unmüns 
dig ift, auch noch a. vorgängige Unterfuchung ftattfinden, ob ihm bie 
Arrogation zutraͤglich iſt, b. Einwilligung der naͤchſten Verwandten und 
Vormünder des zu Arrogirenden und c. Buͤrgſchaft des Arrogivrenden , daß 
er, falls das Kind in der Unmündigkeit ftirbt, das Vermoͤgen an ben 
naͤchſten Verwandten oder den vom natürlichen Water ernannten Subftis 
tuten ausliefern wolle. 

Die Wirkungen der MWahlkindfchaft find: 1) bei der Annahme von 
einem Manne väterlihe Gewalt des Adoptivvaters über den Angenom⸗ 
menen und feine Kinder, ſoweit fie in beffen Gewalt find. 2) Der Ans 
genommene tritt m alle natürlihen Kindesrechte, namentlih auch 
die Erbrechte ein. Er nimmt auch den Familiennamen des Adoptivvas 
ters an, welchen er indeffen in Deutfchland feinem alten Familiennamen 
nur beifügt. Bei der Annahme von einem Manne wird er auch buͤr⸗ 
gerlicher Verwandter, Agnat von allen Agnaten des Annehmenden, 
wogegen fi) alsdann die früheren Agnationsverhältniffe auflöfen. In 
den Blutverwandtfchafts: (Cognations-) Verhältniffen aber tritt keine Aen» 
derung ein. Wohl nicht aus diefem, Überhaupt nicht aus einem vernuͤnf⸗ 
tigen Rechtsgrunde , fondern daraus, daß der Adel fih vom römifchen 
Recht in feinen Familienverhättniffen frei zu halten wußte, erklärt es 
fi, daß man der Adoption in Beziehung auf den Adel und die Succefs 
fion in Lehen und Stammgüter keine Wirkung beilegt. 3) Die Annahme 
gefchieht auf immer, jedoch kann der Annehmende durch Emancipation und 
auc der Angenommene fpäter das Verhaͤltniß unter denfelben Bedingun⸗ 
gen auflöfen, wie auch fonft eine Aufhebung der väterlichen Gewalt ſtatt⸗ 
finden kann. Nur muß bei der Arrogation der Annehmende, wenn er 
den Angenommenen ohne gerechte Urfache emancipirt oder enterbt, ihm 
nicht blos fein ganzes eingebrachted und in der Zwiſchenzeit erworbenes 
Vermögen herausgeben, fondern ihm auch den vierten Theil feines 
eigenen Vermögens (quarta Divi Pii) hinterlaffen, Wenn ein Afcendent 
feine leiblichen Kinder und Enkel in Adoption gab, fo follten die vollen Wir—⸗ 
Eungen der Adoption (adoptio plena) in der Regel nur dann eintreten, 
wenn der Adoptivenbe felbft ein Afcendent war, fonft nur geringere (ado- 
ptio minus plena), naͤmlich nur Inteflaterbreht gegen den Adoptivvater. 
In Frankreich, wo früher keine Adoption ftattfand, hat der Code Napo: 
leon ein etwas befchränkteres Adoptionsrecht als das römifche begründet, 
für welches vorzüglih Napoleon felbft in den Discuffionen ſich mit großer 
Waͤrme und würdigen Gefichtspunften ausſprach. 
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Wohlgeordnete, legitime Familienverhaͤltniſſe find einestheil® fo fehr 
bie Grundlagen eines gefitteten, Eräftigen und geordneten Gemeinwefeng, 
fie find anderntheils fo vorzugsmeife die Grundlage des edelſten Lebensgluͤcks, 
daß es ſicher politiſch und rechtlich begruͤndet ift, in Fällen, wo die na— 
türlihe Begründung derfelben durch Ehe und eheliche Zeugung fie nicht 
bewirken Eönnte, oder wo biefelben zerft‘rt wurden, kuͤnſtlichen Erſatz durch 
Bormundfhaft, Legttimation und Adoption eintreten zu laffen. 
Die Gefeggebung muß nur wachen, mie es, nad dem Bisherigen, die 
roͤmiſche that, daß die natlıclichen und ihre Würde nicht durch die Elinft= 
lichen beeinträchtigt und bie erfleren nicht ein Mittel zur Befriedigung 
unwuͤrdigen Cigennugens und zue Gefährdung der Rechte werden. W. 

Adreffe, f. d. Art. Thronredeund Danfadreffe und d. Art. 
Petitionen. | Ä 

Adrianopel, Friede von. Nur dem am 14. Sept. 1829 
bier gefchloffenen Frieden, nicht der Stadt Adrinnopel, wiewohl fie 
als die zweite Hauptftadt des türfifhen Reiches ein ftatiftifches Intereſſe 
allerdings auch anfpricht, widmen wir diefen kurzen Artikel. 

Seit langer Zeit ift früher von der Negierung felbft unverhofen ges 
äußerte Nichtung der ruffifhen Politik auf den Umfturz ber 
Pforte, d. h. auf Erwerbung der Eoftbarften Länder berfelben, namentlic) 
Gonftantinopels und feines natürlichen Gebietes, gehend. Die Ins 
Schrift, welhe Katharina die Große auf das Thor von Cherfon 
feste: „Hier geht der Weg nach Conſtantinopel,“ enthüllte nicht eigent: 
fih, fondern trug blos zur Schau folhe ehrgeizige Richtung. Die 
Stürme ber franzöfifhen Mevolution unterbrachen die Verfolgung dere 
felben; es war aber kaum zu zweifeln, daß fie immerdar biefelbe geblies 
ben, und daß fie thätig fich zeigen würde, fobald die Zeitumftände fie 
einigermaßen begünftigten. Solche Begünftigung trat nun ein durch den 
Aufitand der Griehen und ihren heldenmüthigen Kampf gegen bie 
Tyrannei ber Pforte. Aber Kaifer Alerander, hierin ſehr unähnlic) 
feiner Großmutter, die da bei einem frühern Aufftand der Griechen den— 
felben nad) Kräften, wenn gleih unwirkſam, Hülfe geleiftet, und in den 
Freiheitshelden blos rebellifche Unterthanen, Feinde des monarchiſchen 
Principe oder Alliirte der evolution erblidend, wies den Hülferuf der 
Hellenen kalt von fi) und bewahrte das friedliche Verhaͤltniß mit der 
Pforte, vorbehaltlich bloß einiger Unterhandlungen über Auslegung und 
Erfüllung früherer Friedensvertraͤge. Die Nation gab durch unverfenn= 
bare Merkmale ihren MWiderwillen gegen diefe Richtung ihres Cabinets 
und ihre lebhafteſte Sympathie für die Griehen Eund. Der Tod des 
Kaifers Alerander, das Minifterium Canning und die Scladht 
von Navarin geben endlich der ruffifhen Politik eine anfcheinend ver: 
Änderte Nichtung, und der Zrog des Sultans forderte die feit Jahren 
bereiten Waffen Rußlands auf zu dem von ben Mächten gefcheuten, 
doc nach den erfolgten Reizungen nicht länger mehr verhinderten Kampf. 
Im $. 1828 (am 28. April gefhah die Kriegserktärung) entbrannte 
derfelbe, und war biutig, aber wechſelvoll und ohne Entfheidung. 
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Theuer erkaufte Siege und herbe Verluſte durch Noth und Seuchen 
wie durch Schwert bezeichneten ben ruffifchen Feldzug, welchen endlich 
die Eroberung Var na' s gleichwohl kroͤnt. Im folgenden Jahr ers 
einge, wie Paskiewitſch ſchon früher in Afien gethan, jegt Die— 
biefch in den europäifihen Provinzen der Pforte die glänzendften 
Triumphe. Der Großweffir, Reſchid Paſcha, welcher Schumla 
"und die Thore des Balkans vertheidigt, wird geſchlagen, das finftere 
Gebirg gleich gluͤcklich als kuͤhn überftiegen, Adrianopel im Sieger: 
fchritt betreten. und Gonftantinopel felbft, die zitternde Hauptſtadt, 
ringsum buch nahenden Kanonendonner erfchredt. Noch mehr erſchreckt 
warb dadurch die Diplomatie. Nicht ohne Grund allerdings, wenn 
man ber Riefenmaht Rußlands, bie jegt noch bie bedeutendſte Ver—⸗ 
größerung erhalten follte, gedachte, und — was noch weit mächtiger aͤng⸗ 
ſtigte — wenn man der möglichen Folgen eines etwa gegen Rußlands 
Präpotenz zu führenden Krieges gedachte, eines Krieges, der wie die all: 
gemeine Lage der europäifchen Dinge war, allzuleiht zum Principien= 
Krieg werden, den Melttheil in erneuerte Revolution Greuel ftürs 
zen, und dem hiftorifchen Recht, welches die Neftauration kaum wieder 
befeftiget hatte, den fchnellen Untergang bereiten konnte. Die legte 
Furcht, fo wie fie alle Cabinette, deren Stimme bei einer der ffreiten- 
den Mächte irgend von Einfluß fein konnte, zum angeftrengteften Eifer 
für moͤglichſt ſchnelle Wiederherftellung des Friedens fpornte, war aud) 
für Rußland. von entfcheidender Wirkung; und fo kam, zum Erftaus 
nen der Welt, die da den Fall Conftantinopeld und damit auch den 
Umfturz der Pforte tagtäglich erwartete, in Eürzefter Frift (am 14. Se: 
ptember) 25 Zage nad) Eroberung Adrianopels, ebendafelbft der Friede zu 
Stande, welcher in Bezug auf Mäfigung des Siegers faft ohne Beifpiel 
in der Geſchichte, und, verglichen zumal mit den noch im frifcheften An— 
denken ftehenden Dictaten, die Napoleon den Befiegten vorzufchreis 
ben gewöhnt war, das größte Erftaunen rechtfertigend ift. Der Kaifer 
Nikolaus begnügte ſich, außer. ber Abtretung eines auf ber Charte 
kaum bemerklichen Landſtrichs an ber Eaufafifhen Grenze, mit der 
Erneuerung ober etwas genaueren Beftimmung der ſchon in den früheren 
Zractaten von Buchareſt (1812) und Adjerman (1826) von Seite 
ber Pforte erhaltenen — body bisher noch nicht vollftändig erfüllten — 
Derfprehungen rudfichtlih der Verfaffung der Moldau und Walla: 
hei, der MWiederherftellung ber Integrität Serviens, der den ruffifchen 
Unterthanen zu gewährenden Handelsfreiheit in den türfifchen 
Ländern, wozu man jest noch die freie Durchfahrt der ruffifchen 
und aller andern, ber Pforte befreundeten Handelsſchiffe durch die Meer: 
ngen feste und endlich mit der Uebernahme ber Zahlung von 14 Mit: 
lionen Ducaten zur Vergütung der feit 1806 den ruſſiſchen Unter— 
thanen widerrechtlich zugefügten Befchädigungen und von 10 Millionen 
Ducaten (wobei fpüter ber Kaifer eine bedeutende Erleichterung 
gewährte) als Erfag der Kriegskoften. Die Pforte, welche fo wohlfeilen 
Kaufes alle durdy die tuffifhen Waffen in Afien und Europa eroberten 
Provinzen zuruͤckerhielt, ertheilte nebenbei (denn die griehifehe Sadıe 
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warb nad) officiellen Erklärungen ftets als unabhängig vom ruffifch- 
türkifchen Krieg betrachtet) noch ihre Buftimmung zu dem Lon⸗ 
boner Vertrag vom 6. Juli 1827, welcher, die wenigftens vergleis 
hungsweis edle Politit Cannings beurfundend, den erften Grund zu 
ber Emancipation der Griechen legte und zu dem SProtocoll vom 22. 
März 1829, welches anftatt die Ideen Gannings zu realifiren, diefelben 
in Eeinherzigem Style verzerrte. Immerhin einiger Gewinn für die In—⸗ 
tereffen der Humanität und Givilifation, wofür man wenigftens factifch 
ben Siegen der Ruffen zu banken hat, doch unendlich weniger, als bie 
fanguinifcheren Freunde der guten Sache ſich davon verfprochen hatten, 
und jedenfalls auch weit weniger, als eine minder aͤngſtliche Diplomatie 
durch großherziges Zufammenwirken zu einem edlen Ziel ohne irgend eine 
Gefahr für das der Erhaltung werthe hiftorifche Recht leicht hätte errin⸗ 
gen Binnen. Auch war die Betrübnig über dieſen Frieden allgemein 
berrfhend in den, den großen Ideen ber Zeit mit Liebe zugethanen, Ges 
müchern; aber die Aeußerung derfelben vermehrte nur. die Freude der Rea⸗ 
etionsmänner und der ſtarren Ariftofratie über denfelben. 

Seit dem Frieden von Adrianopel hat bie ruffifche Politik hin⸗ 
fihtlih der Pforte einen durchaus veränderten Ton und Gang, ob aud) 
fiherlih”— wie britifche Pubticiften im Widerfpruche mit ben befannten Erklaͤ⸗ 
rungen Rußlands behaupten — auf daffelde Ziel berechnet, genommen. Nicht 
durch feindliche Waffen und im Siegespomp fol das zerfallende, doc an und 
fire ſich herrliche Reich der Türken Rußlands Beute werden. Sicherer, wenn 
aud) langfamer, — fagen die Gegner Rußlands — wird der ruffifche Adler 
bier zur Herrfchaft gelangen, wenn er ald großmüthiger Sieger, dann als 
Freund, dann als hülfreicher. Alliirter des Halbmondes erfcheint, wenn ber 
von rebellifhen Vaſallen bebrängte Sultan vertrauend fi in Rußlands 
Arme wirft, und feinen Schüger, alfo feinen Schugheren in demje⸗ 
nigen erkennt, in welchem er bisher nur den Zobfeind erblidte. Welchen 
Ausgang das Bebürfnif des Schuges einerfeits und bie Schugherrlichkeit 
andrerfeits in der Politik naturgemäß bisher genommen, ift jedem bekannt, 
welcher den Blättern der Gefchichte auch nur wenige Blicke zumandte. Aber 
die Lehren der Gefchichte gehen allzuleicht verloren, zumal für ein in tiber: 
fprechenden Intereſſen befangenes, von Leidenſchaft, politifcher Gefpenfter: 
furcht und Dinkel beherrſchtes Gefchleht. - N. 

Advocat. Don Advocatus, ein zum Beiftand eines Andern Her: 
beigerufener, ein Rectsgelehrter, welcher berufen ift, die Angelegenhei⸗ 
ten der Parteien vor Gericht zu führen. Hier intereffirt uns nur die poli- 
tifhe Seite des Inftituts der Nechtsanmälde. 

In der ganzen bürgerlichen Gefellfhaft giebt es Feinen Stand, Feine 
Beſchaͤftigung, die fo eng mit den politifhen Verhaͤltniſſen der Staaten 
verwachfen wäre, wie ber Stand der Advocaten, Man hat bie Beobach— 
- tung gemacht, je civilificter, je freier ein Volt, um fo geachteter fei bei 
ihm das Meib. Daffelbe kann man von den Abvocaten fagen. Es 
giebt Feine ficherern Barometer der politifchen Bildung, als den Grab ber 
Achtung, deffen der Advocatenftand genießt. Es liegt in ber Natur ber 
Dinge, daß auch gerade in demfelben Werhättnig die Advocaten größere 
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oder geringere Achtung verdienen. In China geben ſich nur elende Raͤnke— 
fhmiede, gemeine Vagabunden, mit dem Gefhäft ab, die Angelegenheiten 
ihrer Mitbürger vor dem Mandarinen zu führen. So ift es in ganz 
Aſien und felbft in den halbeivilifirten Staaten, wo ſchon ordentliche Ges 
richtshöfe beftehen, fpricht man nur mit Geringſchaͤtzung von den Advocaten. 
‚Ganz anders fieht e8 mit diefem Stande gegen MWeften und Nordweften 
bin aus. In England fehen wir die Söhne der angefehenften Familien 
denfelden ergreifen, um ſich dadurch in das Unterhaus, in das Haus der 
Lords, auf den MWollfad (den Sig des Lord Kanzlerd oder Präfidenten- 
ftuhl im Oberhaus), auf die höchften Nichterftelen, und auf die Bank der 
Schatzkammer zu fhwingen. In Frankreich geht man aus dem Advocas 
tenftande direct in die Deputirtenfammer, in die Kammer der Pairs, im 
das Minifterium und den Staatsrath,, und von den höchften Stellen tritt 
man wieder in diefen Stand zuruͤck, ohne ſich darum für degradirt zu hals 
ten. Am meiften Auszeihnung genießt der Advocatenftand in den vers 
einigten Staaten von Nordamerika. Unter fieben Praͤſidenten waren ſechs 
Advocaten. Die Mehrzahl der beiden Häufer find von ihnen befegt, To 
wie die Mehrzahl der Gouverneurftühle, und der gefeggebenden Körper in 
den einzelnen Staaten. Aus ihrem Stande werden die Nichter, umd meifteng 
aud die Gefandten und Minifter gewählte. Sid) dem Advocatenftande 
widmen, heißt dort eben ſowohl ſich zu Führung der öffentlichen An: 
gelegenheiten des Landes, als zu Führung von Privatrechtsfachen befähi- 
gen. Daher fteht diefer Beruf dort in fo großem Anfehen, daß reiche, 
von ihren Renten lebende Privatleute, blos Ehren und Anfehens halber, 
ihre Söhne die Rechte ftudiren, und fie in die Glaffe der Advocaten 
aufnehmen laſſen. Fuͤr fo ehrenvoll wird der Beruf eines öffentlichen 
Sachwalters gehalten, daß Staatsbeamte, welche die höchften Staatsimter 
bekleidet haben, keinen Anftand nehmen, ihn wieder zu ergreifen, nachdem 
fie außer Dienft gefommen find. So prafticirt der berühmte James 
Wirth (ein. Deutfcher von Abftammung), der unter dem zweiten Adams 
viele Jahre lang die Stelle eines Attorney General bekleidet hatte, 
als Advocat, in dem Gebiet Florida; fo Richard Rufh, welcher 
fieben Jahre lang amerikanifcher Borfchafter in London, und nachher 
Schatzkammerſecretair gewefen war, in dem Eleinen Städtchen Vork, in 
Penfplvanien; fo find James Buhanan, gegenwärtiger Minifter in 
Petersburg, und Ed unrd Livingfton, gegenwärtiger Gefandter in Parig, 
noch vor wenigen Jahren Advocaten gewefen, und werden ohne Zweifel 
nad ihrer Zuruͤckberufung wieder Advocaten werden; fo ift 3. Duane, 
ein Advocat von Philadelphia, zu Ende des Jahres 1833 von dem Prä: 
fidenten Jackſon zum Finanzminifter, oder Schatzkammer-Secretair er— 
nannt worden, und nad einer bdreimonatlicen Amtsführung freiwillig 
zur Advocatur zuruͤckgetreten, weil die von dem Präfidenten getroffenen 
Anftalten in Beziehung auf die Vereinigte: Staatenbane feine Beiſtim— 
_ mung nicht hatten. 

Die Urfahen, warum die Advocaten in befpotifchen Ländern in 
Geringfhägung, in conflitutionellen dagegen in hoher Achtung fies 
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hen, und dennoch in beiden Laͤndern nach ihrem wahren Werth behandelt 
werden, liegen nicht tief. Dort giebt es kaum Privatrechte, geſchweige 
denn oͤffentliche. Alles haͤngt von der Willkuͤr der Beamten ab. Wenn 
aber ſchon der Sklave ſelbſt verachtet wird, um wie viel mehr muß es 
derjenige ſein, der ſich zum Sachwalter eines Sklaven aufwirft. In 
China erhaͤlt der Advocat das Bambus, wenn er eine unrechte Sache 
vertheidigt, hier iſt alfo der hoͤchſte Mangel an Ehrgefuͤhl, nicht Stu— 
dium, Talent und unabhängige Geſinnung das Haupterforderniß bei den 
Sachwalter. Natürlid widmen ſich nur elende Menfchen, die weder im 
Gewerbsteben, noh im Staatsdienft fortkommen können, einem fo vers 
achteten Beruf. In conftitutionellen Staaten dagegen ſteht das In—⸗ 
dividuum und das Recht des Individuums im hoͤchſten Anfehn; was 
in der Sklaverei das Bambus des Mandarins, ift hier der Ausſpruch 
des Richters, nämlich das Schugmittel gegen Rechtsverletzungen. Der 
Richter aber, felbft aus dem Stand des Advocaten hervorgegangen, wird 
von demfelben fortwährend -im feiner Amtsverwaltung controlirt, und 
durch die Vorträge der Advocaten in feinen Entfcheidungen beftiimmt. Es 
ift alfo ganz natürlich, daß diejenigen, deren Gelehrfamfeit, Fleiß und 
Zalent fo großen Einfluß auf die Privat = Angelegenheiten der Bürger 
haben, aud) bei ihnen in hoher Achtung fiehen. Wo Einkommen und 
Ehre zu hoffen. ift, dahin wenden ſich aucy die Talente. In pfaͤffiſchen 
Ländern widmen fie fi vorzugsweife dem PfaffenthHum, in den Solda= 
tenitaaten dem Kriegsdienft, in ‚China dem Mandarinenftande, in 
eonjtitutionellen Ländern vertheilen fie fi) ziemlich gleichmäßig umter 
alle Glaffen, weil bier ausgezeichnete Menfchen in allen Glafjen Ehre 
und Einkommen finden, vorzugsweife widmen ſich aber Zalente der erfien 
Größe dem Advocatenftande, meil fie. duch ihm fehnell zu Ehre und 
Reichthum gelangen innen. Man- fhägt das Einkommen der er: 
fien Advocaten in Frankreich auf 40 bis 100,000 Franken, in Groß— 
britannien auf 5000 bis 12,000 Pfund Sterling, in den vereinigten 
Staaten auf 10 bis 25,000 Dollars. In Frankreich und. England fie: 
ben fie fih alfo fo hoch als die Minifter, in Nordamerika fo hoch als 
der Präfident. Daher die meiften Advocaten erſter Claffe nicht einmal 
Staatsdienfte fuchen, zumal dee Ruf ihres Namens, fhon in ihrer Eis 
genfhaft als Sachwalter, fo groß ift, daß er durd Bekleidung folcher 
Stellen kaum einen Zuwachs erhalten koͤnnte. Daß Männer, die in fo 
großem Rufe. ftehen, durch Sittlichkeit und Religiofität in ihrem Lebens⸗ 
wandel, durch, firenge Rechtlichkeit in ihrem Beruf, durch Thätigkeit in 
Beförderung, des gemeinen Beften, der MWiffenfhaften und Künfte und 
gemeinnügiger Anftalten ſich auszeichnen müffen, erhellt ſchon daraus, 
daß fie; ihre ganze Stellung, ihr Einkommen und ihre Anfehen einzig 
dem öffentlichen Vertrauen zu banken haben, das ihnen nie in diefem Grade 
zu Theil geworden wäre, verbinden fie nicht auch mit ausgezeich— 
neten Talenten und Kenntniffen. einen hoͤchſt achtungswuͤrdigen Charakter. 

Die Geſchichte der Staaten lehrt, daß, gleichwie die Advocaten bei 
Begruͤndung der gefeglichen Freiheit. und bei Vervollkommnung fämmtlicher 
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Inſtitutionen im Staate ganz befonders intereffirt find, fie auch zu allen 
Zeiten und in allen Ländern vor andern Glaffen auf: jene Fortfchritte ein 
gewirkt haben. Sie lehrt, daß bie Infkitutionen im Staate nur in dem 
Verhaͤltniß ſich ausbilden, als der Stand des Rechtögelehrten in Erwers 
bung von Rechts: und Staatskenntniffen vorwärts fchreitet, als ſich in 
diefem Stande ein Geift unerfchütterlicher Rechtlichkeit und Unabhängigkeit 
der Gefinnung entwidelt, als ſich in ihm ein richtiger Begriff von der Wich⸗ 
tigkeit feines Berufs, und dadurch ein hohes Gefühl. feiner wahren Stan⸗ 
desehre feitgefegt, das feinen Gliedern Much giebt, dem Unterdrüdten gegen 
Selbftfuht und Ignoranz beizuftehen, und das Recht gegen rohe Gewalt 
und Herefhfucht in Schug zu nehmen, ob ed von Defpoten oder Des 
magogen gefährdet werde. Wie vortrefflih eine Gonftitution abgefaßt 
fein möge, wie erleuchtet die Gefinnungen eines Regeniten feien: immer 
wird der Grad der Freiheit, deffen ein Volk genießt, großentheild von den 
Gerichten und ber Rechtspflege abhängen. Diejenigen aber, welche das 
Recht pflegen, gehen aus dem Stande der Advocaten hervor, ober folls 
ten doch aus ihm hervorgehen, und werden in ihrer Berufspflicht von dies 
fem conteolirt, ober follten doch von ihm controlirt werden. Die Ads 
vocaten bilden im Zuftand dee gefeglichen Freiheit die Richter und for 
mit die Gerichtspraris, nicht umgekehrt. Ihr Stand ift alfo eine der Grunds 
fäulen der öffentlichen Ordnung, abgefehen davon, daß fie in Folge ihter 
Bildung und ihres Studiums vor allen andern Ständen berufen. find, 
in den gefeggebenden Berfammlungen, und in der Abminiftration die Haupts 
gefchäfte zu verrichten. Wenn wir in dem gegenwärtigen Zuftande, und in 
der Gefchichte derjenigen Staaten, deren Advocaten durch Unabhängigkeit 
ber Stellung und der Gefinnung, fo mie durch einen hohen Grab von 
Bildung ſich auszeichnen, nad) den Urfachen diefer Erfcheinung forfchen, 
fo zeigen ſich folgende: 1) Deffentlichkeit der Rechtspflege, 2) Geſchwor⸗ 
nengerichte, 8) Unabhängigkeit der richterlihen Gewalt, 4) felbftftändige 
Hortbildung bes Rechts durch die Richterfprüche. 

Die Deffentlichkeit bemeift ſich auch hier ald die atmofphärifche 
Luft aller Staatseinrihtungen, ohne welche nichts gedeihen Fann. Durch 
die Deffentlichkeit der Verhandlungen wird ber Advocat erzogen, durch fie 
erhält er feine Stellung in der Öffentlichen Meinung, durch fie wird ihm 
Ahtung und Würde, dem Richter und dem Publicum —und Unabhäns 
gigkeit in feinem Beruf der öffentlichen Gewalt gegenüber; durch fie bildet 
der Advocatenftand die natlırliche Controle des Michters, und die Pflanz« 
ſchule, worin künftige Richter erzogen werden; durch fie endlich erlangen 
die Advocaten den hohen Beruf, das Volk in feinen Rechten und Pflichten 
zu unterrichten, den Zuftand des Mechts zu vervolltommnen, bie Rechte: 
lehre immer weiter auszubilden, und fie fets mit der allgemeinen Cultur 
des Volks in gleihem Schritte zu erhalten. 

Bei der Deffentlichkeit: der gerichtlichen Verhandlungen ift jeder Pro: 
cefi eine dreifache Vorleſung Über mehrere Grundfäge des Rechts, des Be: 
meifes, und des Verfahrens, verbunden mit der wirklichen Anwendung ders 
felben auf einen gegebenen Fall. Jede der. beiden Parteien bemüht fich, 
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dieſe Grunbfäge auf eine ihr günflige Weiſe barzuftellen; ber. Richter 
fucht das Wahre vom Falfchen zu trennen, und das Recht, fo weit e8 
dem Menſchen möglich ift, in feiner Reinheit darzuftelen. Daß hiebei der 
Stubdirende unendlich mehr, leichter und gründlichee fernen müffe, al . 
durch eine einfeitige, trockne, theoretifche Vorlefung, fällt in die Augen *). 
Auch ift diefe Bildung des Rechtsanwalds nicht wie die Univerfitdtsbil- 
dung auf wenige Jahre, und gerade auf diejenigen befchräntt, mo dem 
Studirenden die Erfahrung am menigften zu Hülfe fommt, wo fein 
Berftand noch nicht ganz ausgebildet, und feine Urtheilstraft noch nicht 
völlig gereift ift. Denn da bei dem Öffentlichen Verfahren die Advocaten 
in den Gerichten anmefend zu fein pflegen, ob ihre eigenen: ober fremde 
Rechtsfachen verhandelt werben, fo lernen fie durch die Arbeiten ihrer Gols 
legen, und fortwährend fo lange fie prafticien, was den Altern Advo⸗ 
caten Über die jüngern ein fo großes Uebergewicht giebt, daß Lestere 
viele Fahre lang allen Fleiß und alle ihre Kräfte aufbieten müffen, um 
fid) ihren erfahrenern Gollegen zur Seite ftellen zu Eönnen. 


Stcrenge Prüfungen bei Zulaffung zum Advocatenftand find in dies 
fee Ordnung uͤberfluͤſſſg. Jeder, der vor Gericht auftritt, wird von der 
Bar und von der Bank und bald auch von dem ganzen Publicum nad) 
feinem wahren Werth tarirt. Man ſpricht im Publicum von Advocaten 
der erften, zweiten, dritten, vierten und fünfterr Claffe, ohne daß eine 
amtlihe Eintheilung ſtattfaͤnde. Den Advocaten der erften Glaffen wer: 
ben natürlicy die meiften, wichtigften und einträglichften Rechtsſachen ans 
vertraut; die der legteren erhalten nur minder wichtige Fälle. Wer we: 
der durch Fleiß, noc durch Zalente zum Rechtsanwald berufen ift, er 
hält gar Eeine, oder doch eine fo geringe Glientel, daß er ſich davon nicht 
erhalten kann. Leute diefer Art treten daher bald, und fo lange es nody 
Zeit ift, zu andern Ständen über, oder widmen ſich blos den technifchen ' 
Arbeiten des Advocatenftandes, worüber mir fpäter ſprechen werden. 
Hieraus folgt, daß auch die legten Glaffen der Advocaten bei bem öffent: 
lichen Verfahren noch fehr tüchtige Männer fein müffen. 


Das Talent ift demnach in dieſer Ordnung nicht von dee Willkür 
vorgefegter Behörben abhängig. Es bedarf Feines amtlichen Stempels, 
um fich diejenige Stellung zu erringen, die ihm gebührt. Bei feinem 
erften Auftreten wird es erkannt, und bei einiger Anftrengung ruͤckt es 
ſchnell vor, während es unmöglich, ift, zweifelhafte Talente durdy Familien 
und Privatverbindungen zu Anfehn zu bringen. 

Ein weiterer Vortheil ift die Theilung der Arbeit, die nun umter 
dem Advocatenftande entſteht, und die hier eben fo mwohlthätig wirft, wie 


% 


*) Freilich aber wird eine gründliche gelehrte Vorbildung in Verbin⸗ 
dung mit jener praftifhen Schule erſt die höchſte Ausbildung des Standes 
der Reichögelchrten begründen. = 
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in allen uͤbrigen Geſchaͤftszweigen. Der Eine fuͤhlt ſich mehr berufen, das 
Recht und die vorhandenen Geſetze und Rechtsentſcheidungen zu ſtudiren, 
und fie auf vorliegende Fälle duch fhriftliche Gutachten und Ausarbei— 
tungen anzuwenden, der Andere hat mehr Talent, Rechtsfälte vor Gericht 
vorzätragen, er nimmt alfo den, von welchem wir fo eben geſprochen ha⸗ 
ben, und den, von welchem wir hienach fprechen werden, au Hülfe, um 
dieſes Talent möglichft gut zu verwerthen. Ein Dritter * ſich weder 
zu dem einen noch zu dem andern Geſchaͤft berufen; er geht alſo ei— 
nem Barriſter zur Hand, um für ihn die erforderlichen Beweiſe herbei 
zu ſchaffen. Es giebt alsdann Advocaten, die ſich hauptſaͤchlich auf Cri⸗ 
minalfachen , andere, die ſich vorzüglicy auf befondere Zweige der Civil 
praris legen, wie z. B. Grundbefig, Zollſachen, Wechfelfadhen, Erfin⸗ 
dungspatente, u. f. w. Daß übrigens diefe Arbeitstheilung nur in gro= 
fen Städten, und nur nad) Mafgabe der- Größe berfelben ftattfinden 
ann, ift einleuchtend. Doc, wirkt fie auf die Rechtspflege eines ganzen 
Reichs, in fofern e8 den ‚Parteien frei fteht, auch vor den Provinzialges 
richtshöfen fich des Beiftandes von dergleichen befonders erfahrenen Rechts» 
gelehrten zu bedienen, und auferdem in Appellationsfällen, die doch meiſtens 
in großen Staͤdten ihren Sitz haben. 
Auf das Anſehen der Advocaten im Volke wirkt die Oeffentlichteit 

inſofern dadurch ihre Talente und die Ausuͤbung derſelben Gegenſtand 
der oͤffentlichen Beobachtung und Controle, des oͤffentlichen Unterrichts, 

ja des geiſtigen Genuſſes werden. Man dringt ſich zu den Gerichtshoͤ⸗ 
fen, um große Redner zu hören, wie man ſich zu den Theatern drängt, 
um ausgezeichnete Künftler zu bervumdern; ihre Leiſtungen werden eben fo 
gut Gegenjtand der Discuffion, der Unterhaltung und öffentlichen Beur: 
theilung und Bewunderung, wie die der Kuͤnſtler. Ihre Geiſtesergießun⸗ 
gen tragen eben fo gut bei, das Volk zu bilden, feinen Geſchmack zu läus 
tern, die Laſter verächtlich zu machen, die edlern Gefühle zu wecken und 
zu nähren, als die großer Kanzelcedner, Wo feine Deffentlichkeit bes 
fteht, wird die Schuld der Verzögerung, der Verurtheilung u. f. w. von 
den der Rechte unkundigen Parteien meiftens auf Rechnung der Raͤnke 
und Pfiffe der beiderfeitigen Advocaten gefegt werben, da fie bie einzigen 
find, mit welchen die Parteien‘ in unmittelbare Berührung. kommen; fie 
haben alfo, außer ihren eigenen, alle Sünden der Richter und einer mangel: 
haften Gefeggebung und Gerichtsorbmung zu tragen... Bei dem öffentlis 
hen Berfahren. ift die Partei felbft Zeuge ber Anſtrengungen und ber 
Leiftungen ihres Sachwalters, fie hört auf der andern Seite, welche Ans 
firengungen die Gegenpartei macht, um ihre Sadye als die des Rechts 
darzuftellen; wie ſchwer e8 dem Richter wird, in diefem Gonflict Recht 
und Wahrheit zu finden; tie die Verzögerung der Verhandlungen durch 
die Natür der Umftände geboten wird, und fie überzeugt ſich fo mit eig: 
nen Sinnen, daß ihr Advocat weder von dem langfamen Gang, noch von 
dem unglüͤcklichen Ausgang der Sache die Schuld trägt, daß fie ihm viel» 
mehr fir feine Anftrengungen Dank ſchuldig if. Darin Jiegt der Grund, 
weswegen in Ländern, wo die Deffentlichkeit befteht, nicht ſowohl die Advo: 
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caten, als die Nichter, in fo fern ihnen Mangel an Thaͤtigkeit, an riche 
tigem Blick, am Urtheilsfraft, oder an Rechtskenntniſſen zur Laft fäut, 
der Öffenilihen Genfur anheimfallen. 

Dies führt und auf die wechfelfeitigen Verhätniffe der Bar und 
ber Bank, welche Ausdrüde, wie die Sache felbft, wir von England 
entlehnen. Bar im Englifhen, Barreau im Franzöfifhen, bezeichnet den 
mittleren Pfag im Gerichtsfaale, welcher ſich zwifchen der etwas erhabenen 
Bank der Richter, dem Sig der Gefchworenen, der Bank des Angeklagten 
und den Plägen ber Zufchauer, von welchen er durch Schranken abgegrenzt 
ift, befindet, und wo die Advocaten ihren Sig haben. Unter dem Namen 
Bar begreift man daher auch alle zu einem Gerichtshof gehörigen Advos 
caten, eben fo wie man unter dem Wort Bench oder Bank nicht, bloß 
ben erhabenen Sitz, auf welhem die Richter figen, fondern auch die 
Richter felbft begreift. Die Seeretaire, Regiftratoren und Schreiber bes 
Gerichts jind nicht darunter begriffen; fie fpielen unter dem Namen 
clerks table, oder Schreibtifch, melcher ſich unterhalb der Bank befindet, 
natlırlic eine nur untergeordnete Rolle. Der Platz, ben der Vorſitzende 
einnimmt, heißt Chair oder Stuhl. Wenn man von einem Gerichtshof 
ſpricht, fo werden alle dabei angeftellten und praßticirenden Rechtsgelehr— 
ten verftanden; man unterfcheidet fodann die Herren von ber Bank von 
ben Herren von der Bar. Ein Herr von der Bar ift der elegantere 
Ausdrud für Advocat, welcher zugleich bezeichnet, daß er dem Herrn von 
der Bank und fogar dem Heren im Stuhl ebenbürtig ift, und daß er 
ſich nur in der Verfchiedenartigkeit feines Berufs von ihnen unterfcheibet. 
Bei öffentlichen Feierlichkeiten tritt zwar die Bar ber Bank nad, allein 
in ihrer Gefammtheit befist fie in den Augen des Publicums ſowohl, 
als in den Augen der Mitglieder der Bank eben fo viele Würde, eben 
fo viele Anfprüche auf öffentliche Achtung als die Bank felbft. 

In diefee Ordnung der Dinge wird die Bank nur von Männern 

befegt, welche fi an der Bar ausgezeichnet haben. Der Weg zum 
Nichterftuhl, zu dem Parquet (Sig des General:Anwalds in Frankreich, 
in England und Nordamerika figt der attorney General in der Bar), 
zum großen Siegel (Juftizminifterium in Frankreich), auf den Wollſack 
(Sig des englifchen Lord Kanzlers als Präfidenten de Oberhaufes) und 
auf die verfchiedenen Bänke der Nichter führt nur durch die Bar. Wer 
nicht Talent und Fleiß genug hat, ſich in der Bar einen Ruf zu er⸗ 
werben, ‚vermöge deſſen er unter die Advocaten erfter Glaffe gerechnet 
wird, bewirbt fich vergebens um höhere Anftellung im Juſtizfach. Uebris 
gens ift man fo meit entfernt, höhere Wide und größeres Einkommen 
auf der Bank zu finden, daß häufig die Advocaten erfter Claffe ben 
Antrag ablehnen, ihre Stellung an der Bar mit ber Bank zu verwech 
fein, weil fie nicht felten dadurch an ihrem Einkommen verlören. 

Die Bar genießt fo nicht nur dem Publicum, fondern auch ber 
Bank gegenüber eine Gefammtehre, welche ſie einerſeits gegen uns 
würdige Mitglieder fchlist, da man ſich nur durch ehrenhaftes Benehmen 
in der Bar erhalten kann, auf der andern aber ihr das rüdfichtes 
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vollſte Benehmen von Seiten der Bank ſichert. Ein Richter wird ſich 


gegen einen Advocaten nie mehr herausnehmen, als gegen ſeinen eigenen 
Collegen; durch die geringſte Anmaßung wuͤrde er der Ehre der Bar zu 
nahe treten, und von allen Mitgliedern derſelben Zurechtweiſung zu 
befahren haben. So lange der Advocat bei der Sache bleibt, und ſich 
nur keiner unanſtaͤndigen Redensarten bedient, wird er den hoͤch— 
ſten Grad von Redefreiheit genießen; ja er wird ſich die Freiheit 
nehmen duͤrfen, bie Fehler. und Verſehen der Richter ſelbſt aufzu— 
decken, ohne daß dieſe ſich erlauben, ihn mit der Donnerkeule der amts 
lichen Autorität niederzufchmettern. 

Die Bar gewährt der bürgerlichen Gefellfhaft durch ihre Einwirkung 
auf die Bank zwei große Vortheile; einmal können nur Minner von 
gutem Ruf und anerkannten Zalenten auf die Richterbank erhoben wer— 
den; und, darauf gelangt, können fie nur durch angeftrengte Thaͤtigkeit 
und Aufmerkfamkeit, durch den hoͤchſten Grad von Unparteilichkeit, durch 
voliftändige Erfüllung ihrer amtlichen Pflichten, und duch anhaltendes 
Studium in ihrem Fach ſich darauf erhalten. in Richter, der nahe 
1dffig würde, oder gar unhaltbare und parteiifche Urtheile ſpraͤche, 
wuͤrde bald feinen Gredit in der Bar und damit fein ganzes Anfehn ver- 
tieren. — Die Mitglieder der Bar mürden fih fogar erlauben, ihm 
Öffentlich einen Spiegel vorzuhalten, der ihm die Ueberzeugung beibrins 
gen müßte, feine Stelle fei mit Ehren nicht länger zu behaupten. 

Als weiterer Grund der Unabhängigkeit der Stellung und Gefins 
nung der Advocaten in conftitutionellen Staaten haben wir die Geſchwor—⸗ 
riengerichte und die Unabhängigkeit der richterlihen Gewalt angeführt. 
Es liege in der Natur der Verhältniffe, daß ein Nichter, der überall, wo . 
Thatſachen zur Frage kommen, an den Ausfprud unabhängiger Bürger 
gebunden ift, fi abgewähnen muß, unter dem Vorwand amtlicher Aus 
toritaͤt ſich eine Gewalt anzumaßen, die ihm nicht zutömmt. Vergebens 
würde der Richter eine Partei vor der andern begünftigen, vergebens 
würde er einen‘ Advocaten in feiner Vertheidigung befchränfen. Die Ges 
ſchwornen möchten vielleicht dazu ftille fchweigen, aber durch ihren Aus— 
ſpruch, melden zu lenten ihm keine andere Macht zufteht als etwa bie 
der Weberredung bei Gelegenheit der Ueberficht, die er am Ende der Ver: 
hanblungen zu geben hat, würde er bald zur Ueberzeugung geführt, da 
ſtrenge Unparteilichfeit da8 einzige Element ift, in welchem das richters 
liche Anfehen bei Deffentlichkeit und Geſchwornengerichten gedeihen kann. 
Die Unabhängigkeit der Stellung, die dadurch dem Advocaten zu Theil 
wird, zeigt ſich ſchon in feiner Anrede; er wendet ſich überall, wo es fid) 
um den Beweis von Zhatfachen handelt, mehr an die Geſchworenen, ald 
an die Richter. Wenn auf der einen Seite der Nichter durch alle Um: 
ftände .und Werhältniffe gezwungen ift, die Rechte und Anfprüce ber 
Advocaten als Bürger und Mitglieder der Bar zu achten, fo fällt auf 
«der andern durch feine unabhängige Stellung, der vollziehenden Gewalt 
gegenuber, das Motiv weg, ſich eine ungebührliche Autorität anzumaßen. 
Die Mitglieder der Adminifiration wiſſen zum Voraus, daß ein Ein: 
ſchreiten des Richters zu ihren Gunften denfelben um alles Anfehen brin= 
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gen würbe, und erwarten alfo ſchon Keine ſolche Servilitaͤt; wuͤrde fie 
. aber verlangt, fo würden die Nüdfichten auf feine Richterehre den Rich— 
ter beſtimmen, das Anfinnen mit Indignation zuruͤckzuweiſen. Denn in 
conftitutionellen Staaten gilt e8 nicht nur den Ruf bei den Zeitgenoffen, 
fondern auch bei der Nachwelt zu wahren. Es giebt dort ebenfowohl eine 
Gefhichte der Richterbank, als eine Gefchichte der Bar, und wenige find 
fo unempfindlih für den Nahruhm, um für zeitliche Wortheile ihren 
Namen der Genfur von Jahrhunderten preis zu geben. 

Bermittelft der Öffentlichen Functionen der Advocaten und Richter 
wird das Volk rechtsfundig, und das Recht volksthuͤmlich. Die Richter 
geben in jeder Sache eine gedrängte, aber meift gründlich und forgfältig 
ausgearbeitete Darftellung der Entfcheidungsgründe, die fpäter in ganzen 
Sammlungen gedrudt, für Elnftige ähnliche Fälle Gültigkeit haben, fo 
lange fie nicht ausdrüdtih umgeftogen worden find. In biefen Ent: 
ſcheidungsgruͤnden befigen conftitutionelfe Ränder eine lebendige Quelle des 
Rechts, die nie aufhört zu flrömen, und bie. fortwährend dahin wirkt, 
bas in den Gerichten geltende Recht mit der Cultur des Volkes in Ue— 
bereinftimmung zu erhalten. Da die Bar bei der hohen Bildung ihrer 
Mitglieder auf diefe Entfcheidungsgründe doppelt - einwirft, einmal durch 
bie. Nechtsausführungen, welche denfelben vorangehen, und dann dur) 
bie Kritiken, welche ihnen folgen, fo kann man,fagen, daß die Advo— 
caten in dieſer Ordnung der Dinge zur Fortbildung des Rechts das 
Meifte beitragen. in Rechtsſyſtem aber, das aus den Anfichten und 
Forſchungen unabhängiger, felbftftändiger, mitten unter dem Volke ſte— 
bender Mechtsgelehrten hervorgeht, muß nothwendig den Charakter der 
Volksthuͤmlichkeit an ſich tragen. 

Gehen wir in der Gefchichte auf die alten Völker zuruͤck, fo finden 
wir das Inſtitut der Rechtsanwaͤlde bei den Griechen wenig ausgebildet. 
Die Gerichte find Wolksverfammlungen,, bie Advocaten Volksredner. 
Ein Redner muß unbefholtenen Rufs fein. Uebrigens kann jeder, ber 
in eignen Sachen vor Gericht zu fprechen befugt ift, aud als Sach— 
walter auftreten. In den früheften Zeiten ift e8 nicht uͤblich den Sach— 
walter zu belohnen; fpäter erft nehmen diejenigen, die von biefem Ges 
[haft Profeffion machen (Parakleten) Belohnung an. 

Bei den Römern hat in den früheften Zeiten jeder Plebejer unter 
ben Senatoren einen patronus, der ihn vor Gericht vertritt. Nachdem 
das Patronatrecht erlofchen ift, führen einzelne Patricier die Angelegen- 
heiten aller, die fie darum anfprehen, vor Gericht gegen Belohnung. 
Diefen Advocaten verbleibt der Name patronus. Meben ihnen aber 
giebt es, wie heut zu Zage in England, noch andere Rechtsgelehrte 
(pragwatici), welche denjenigen, die vor Gericht ſprechen, die Grundfäge 
und die Gefege angeben, auf welche fie ihre Anklage oder Vertheidigung 
zu fügen haben, und den Plan vorzeichnen, wie ihre Rede einzurichten 
iſt. Verboten ift mit der Partei über einen ftreitigen Gegenftand zu 
contrahiren (de quotu litis) oder außer bem Honorar eine Belohnung 
(palımarium) anzunehmen, Werrätherei an ber —— (praevaricatio) 
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wird hart beftraft. Auch die Gefchichte Noms beftätigt, was wir oben 
behauptet haben, daß nur im Zuftand der Freiheit der Advocatenftand 
geachtet fein könne. In den fchönften Zeiten Roms, und nody bei 
feinem Uebergang zur Defpotie, find die Gerichtsredner fo geachtete Män- 
ner, daß die hoͤchſten MWürdenträger ſich nicht ſcheuen, in diefer Eigen= 
[haft aufzutreten. Wem ift der Ruhm eines Cicero, eines Hortenfius 
unbekannt ? Bierhundert Jahre fpäter bezeugt Ammian, daß die Advo⸗ 
caten feiner Zeit die ſchaͤndlichſten und verächtlichften Leute feien. 

In den neuften Zeiten haben die englifhen Abvocaten ſich bie 
größten Verdienfte um die conftitutionelle Gerichtsverfaffung erworben, oder 
vielmehr, fie find die Schöpfer derfelben. Nach ihnen haben ſich die 
Nordamerikaner und die Franzofen gebildet. 

In aͤltern Zeiten war die Nechtepflege in England in den Händen 
ber Beiftlichkeit. Bifchöfe, Aebte und Decane verfahen die Stellen des Rich— 
ters, und fogar die bes Kanzlers. Deffentlichkeit, mündliches Verfahren - 
und Gefchmwornengerichte waren dort von ber Sachfenzeit her üblih. Doch 
folgten die Gerichte dem Hoflager der Könige bis zur Magna charta, 
in welcher feftgefegt wurde, daß common pleas, oder gemeine Klagen 
an einem beftimmten Drte, nämlich in MWeftminfterhall, follten gefchlic)- 
tet werden. Bon jener Zeit an bildeten fi die fogenannten luns of 
courts, oder Gafthöfe der Gerichte, in welchen die Rechtsgelehrten regel 
mäßige Zufammenfünfte hielten, und wo junge Männer fih unter ber 
Anleitung der älteren, dem Studium der Nechtögelehrfamkeit widmeten. 

Früher wurden in biefen Inns WVorlefungen gehalten und Erereitien 
ausgearbeitet. Nah und nah find fie alle zur bloßen Foͤrmlichkeit ges 
worden. Jetzt bilden fie Vereine von Nechtsgelehrten, welche in einem 
und demfelben Haufe ihre Arbeits und Studirzimmer haben und von 
Beit zu Zeit mit einander fpeifen. Wer fi) dem Rechtsſtudium wid⸗ 
men will, muß fih in einen folchen Werein aufnehmen -laffen, wobei 
ein demfelben angehöriges Mitglied Für den Aufzunehmenden Bürafchaft 
zu feiften hat. Derfelbe wird fodann in die Bücher der Inn als Rechte: 
lehrling eingefchrieben, und muß fünf Fahre lang darauf geftanden haben, 
ehe er zur Bar zugelaffen werben kann. Seine Verpflihtung während 
diefer Zeit befteht darin, daß er bei 60 Mittageffen der Inn, movon 
jeden Termin 5 gehalten werben, anweſend gewefen fein muß. Goldye, 
die auf Univerfitäten die Nechte ftubirt, und den Grad ald Magifter oder 
Baccalaureus ber Rechtswiffenfchaft erlangt haben, dürfen nur eine Lehr: 
zeit von 3 Jahren beftehen. Gegen das Ende biefer Lehrzeit finden 
Probe-Ausarbeitungen ftatt, die aber fo ausgeartet find, daß fie den an⸗ 
geblichen Lehrlingen, tie den Lehrern, blog Gelegenheit geben, Farcen 
aufzuführen. Dem ungeachtet fehle es der englifhen Bar nie an einer 
binreihenden Anzahl der tüchtigften Rechtögelehrten. Während der ermähn: 
ten Lehrzeit befuchen nämlich die jungen Leute nicht nur bie Studirftube 
eined special pleaders, bei welchem fie, gegen ein jährliches Honorar, 
Bücher, Anleitung zu ihrem Studium und Gelegenheit finden, ſich praf 
tifhe Kenntniffe zu erwerben, fondern auch die Gerichtsfigungen ſelbſt. 
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Die Ueberzeugung, daß es ihnen nur durch außerordentliche Anſtrengung 
gelingen kann, ſich eine Clientel zu erwerben, iſt ein groͤßerer Sporn fuͤr 
ſie, als die ſtrengſte Pruͤfung. 

Die Zulaſſung zur Bar geſchieht auf Antrag eines Mitgliedes der: 
felben nach Verfluß der vorerwähnten Lehrzeit, als eine Sache, die fich 
von felbft verſteht. Der Neuaufgenommene heißt nun Barrifter und 
kann vor den nisi prius Gerichten plaidiren, jedoch nicht in common 
pleas. Erſt nad) einer Praxis von 5 Jahren wird er durch Antrag und 
Beſchluß von dem Gericht zum Sergeant at law erklärt, wodurch er die 
Befugniß erlangt, auch vor den common pleas Gerichten aufzutreten. 
Da die Richter .felbft sergeants at law gemwefen find, und ſich noch 
fortwährend als ſolche betrachten, fo geben fie in den Gerichtsfigungen 
allen Advocaten diefer Glaffe das Prädicat my brother, „mein Bruder.” 

Die allgemeine Benennung für alle plaidirenden Abvocaten in Eng» 
land ift Attorney. Diefe find entweder barristers, wenn fie unter 5 
Sahren, oder sergeants at law, wenn fie über 5 Jahre, oder solicitors, 
wenn fie bei dem Gerichtähof des Kanzlers, oder der Schagfammer, ober 
proctors, wenn fie bei den geiftlihen Gerichten prafticiren. 

Bon ihnen find zu unterfcheiden: die special pleader, welche fich 
damit. abgeben, die Gerichtspraxis zu fludiren und den Attorneys bie 
Materialien zu ihren gerichtlichen Neden zu liefern und überhaupt den⸗ 
felben mit ihren ſchriftlichen Gutachten zur Seite zu ftehen. Sie find 
die pragmatici der Römer, eder die Jurisconsultes der Sranzofen. Daß 
fie zue Bar zugelaffen feien, wird nicht erfordert, doch befaffen ſich auch 
Attorneys mit diefem Geſchaͤft. In den Billigkeitsgerichten heißt man 
diefe Juriscenfulten Equity draftsmen. 

Ferner unterfcheiden fi) von ben Attorneys und ben Special 
pleaders die Conveyancer, die ſich hauptfächli mit Abfaffung von 
Kaufbriefen, Gontracten, legten Millend = Verordnungen, Überhaupt mit 
ben technifchen Arbeiten der Jurisprudenz befchäftigen. Diejenigen Ad⸗ 
vocaten, welchen die Führung der Fiscalangelegenheiten übertragen find, 
heißen Kings-Sergeants, oder his majestys Counsels learned in ‚the 
law, Seiner Majeftät vechtsgelehrte Raͤthe. Es giebt unter ihnen einen 
Kings premier sergeant, einen Kings ancient sergeant, einen Kings 
solicitor general, die alle im Grunde mit den Kings sergeants diefelbe 
Function haben, und nur durch Zitel und Wang fi) von einander 
unterfheiden. Außerdem giebt e8 noch einen Kings advocate general. 

Die englifhen Advocaten dürfen nicht wegen Mangel an Bail 
oder Gaution gefangen gefegt, nicht ald Soldaten gepreft, nicht zum 
Conſtablerdienſt oder zu fonft einer öffentlichen Dienftleiftung gezwungen 
werden. 

Das Gericht hat das Recht, jeden Advocaten wegen unmürbigen 
Betragens, oder Mangels an Nechtskenntniffen, von der Liſte der 
Attorneys im Wege des fummarifchen Verfahrens zu freien; jedoch 
ift ein Fall bekannt, in welchem die Gerichte ſich dieſes Rechts gegen 
die Meinung der Bar bedient bitten. 
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Ein Advocat iſt nicht verantwortlich für falfche Thatfachen, welche 
von feinen Glienten herrühren, und deren Anführung zur Sache gehört; 
nur wegen Anführung von Unmahrheiten, die von ihm felbft vorgebracht 
werden, und bie nicht zur Sache gehören, kann er belangt werben. 

Mie zur beften Zeit der Römer wird von den englifchen Gerichten 
angenommen, daß die Abvocaten um der Ehre willen dienen; fie haben 
daher auch Feine Klage auf Belohnung. Dies hindert nicht, daß fie fich 
vor und während der Führung des Proceffes angemeffen belohnen laffen. 

Schon aus dem Umftand, dag Miündlichkeit und Deffentlichkeit des 
Verfahrens und Gefchwornengerichte in England von jeher beftanden 
haben, läßt fich fchließen, daß dort die Rechtsanwaͤlde von jeher eines 
bedeutenden Grades von Anfehen und Achtung genoffen haben. Ihre 
eigentliche Glanzperiode beginnt jedoch erft mit der Zeit des Protectorats, 
two die Gerichte zu einem Anfehen und zu einer Unabhängigkeit gelangten, 
welcher fie zu Eeiner Zeit vor Cromwell genoffen. 

In Frankreich, ungeachtet des Mangels an conftitutioneller Bil 
dung, haben Deffentlichkeit und Mimndlichkeit des Verfahrens und die 
Seibftftändigkeit der Parlamente dem Advocatenftand ſchon frühzeitig zu 
bedeutendem Anfehen verholfen. Die angefehenften Advocaten pflegten 
in die erledigten Parlaments> Rathsftellen vorzurüden, und alle Parlas 
mente-Advocaten wurden dem Abel gleich gehalten. In den Parlamen> 
ten von Paris, Lyon und Dauphine nahmen fie wirkliche Adelstitel an, 
nachdem fie eine gewiſſe Zeit prafticirt hatten. Sobald in öffentlicher 
Sitzung der Advocat fich erhob, rief ihm der Parlaments-Präfident zu: 
avocat soyez couvert, worauf diefer fein Baret auffegte, zum Zeichen, 
daß er frei fprechen könne. Auch forderten nicht felten die Parlamente 
in ſchwierigen Fällen Gutachten von den angefehenften Advocaten. Won 
jeher bildeten die bei einem und demfelben Parlament prafticirenden Ad» 
vocaten eine Gefellfchaft, die zwar feine Gorporationsrechte beſaß, die 
aber doch über ihre Mitglieder die Genfur ausübte, indem fie alljährs 
li dem Gericht eine Lifte „Tableau des avocats*‘ uͤberreichten, worin 
die Namen derjenigen verzeichnet waren, welche die Gefellfehaft der Ad⸗ 
vocaten für würdig hielt, vor Gericht zu plaidiren. Der von biefer 
Geſellſchaft ermählte Vorſteher hieß Batonnier. Diefe Einrichtung bes 
fteht noch jest. Im Srankreich bereitet man fih in den Rechtsſchulen 
auf den Advocatenftand vor. Ungeachtet junge Männer, fobald fie ihre 
Studien vollendet, und die mit ihnen angeftellte Prüfung beftanden 
haben, fofort in dem Bureau ihren Sig nehmen, und ben älteften 
Rechtsanwälden gleichftehen, erhalten fie doch erft durch das Anwohnen 
bei den Gerichtöverhandlungen ihre eigentliche Ausbildung als Rechtsge— 
lehrte, und mie leicht e8 auch ausgezeichneten Talenten werden mag, fid) 
in Griminalproceffen fhon bei ihrem erften Auftreten auszuzeichnen, fo 
wird doch immer eine Reihe von Fahren erfordert, um ſich in Civil: 
fachen einen großen Ruf zu erwerben. In den größern Städten von 
Frankreich giebt es Nechtögelehrte (jurisconsultes), die wie die englifchen 
Special pleaders fid) blos mit Abfaffung von Rechtsgutachten befaffen. 
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Das Gefchäft der englifchen Gonveyancer wird in Frankreich geößtentheils 
von ben Notaren verfehen. (S. den Artikel Notare.) 


Auf der Bar von Nordamerika ruht der Geift der englifchen, nur 
daß alle unnöthigen Förmlichkeiten von iht bei Seite geivorfen worden find. 
Junge Männer ftudiren dort drei Jahre lang bei einem Advocaten, während 
welcher Zeit fie feine Bibliothek benugen, von ihm Anleitung in ihrem Stu: 
dium erhalten, und von feiner Gefchäftsführung Zeuge find. Man hat an 
verfchiedenen Orten Verfuche gemacht, Vorleſungen einzuführen, aber mit 
fehr geringem Erfolg. Nah Verfluß ihrer Studirzeit werden fie auf den An: 
trag irgend eines Advocaten von dem Gerichtöhof zur Praris zugelaffen. 
Strenge Prüfungen finden dabei nicht ftatt; es wird nur vorausgefegt, daß 
der Aufzunehmende eine gewiffe Zeit lang die Rechte ftudirt habe, und fonft 
unbefcholtenen Rufes ſei. Die Aufnahme zur Bar.giebt das. Redyt vor dem 
Gerichtshof, bei welchem man aufgenommen ift, ohne befondre Vollmacht die 
Rechtsangelegenheiten Dritter zu führen. Mit fpecieller Vollmacht kann Ges 
der vor jedem Gerichtähof für einen Andern auftreten, aud) fönnen die Par: 
teien ihre eigne Sache vor Gericht führen. Doc) find dergleichen Fälle fels 
ten. Der Sachwalter hat Eeine Klage auf Belohnung, dagegen ift er aber 
aud) in dem Gontracte,, den er mit feinem Glienten wegen Führung feiner 
Rechtsangelegenheiten abfchlieft, nicht befchräntt. Er kann ſich voraus be— 
Iohnen laffen; dies ift fogar Regel. Er kann von Zeit zu Zeit eine Bes 
lohnung fordern, oder für eine beftimmte Summe den ganzen Proceß 
übernehmen. Es ift ihm nicht einmal verboten, ſich einen gewiffen Anz 
theil an dem flreitigen Gegenftand zu bedingen. In diefer Beziehung be= 
ſchraͤnken ihn einzig Rüdfichten für feinen Ruf und für fein eignes Ins 
tereffe *). Die Gewohnheit, gefchriebene NRechtsgutachten von großen Ad⸗ 
vocaten zu nehmen, und dadurch bei dem Gegentheil Geneigtheit zu gütliz 
chen Vergleichen zu bewirken, oder die Richter aufzuklären, ift in den Verei⸗ 
nigten Staaten von Nordamerika allgemein. Diefe Gewohnheit, durch 
welche große Talente, eine bedeutende moralifche Gewalt ausüben, ift nur 
denkbar bei Deffentlichkeit und Mündlichkeit des Verfahrens, weil nur dadurd) 
jene Talente fich nationale Gelebrität, und vermittelft derfelben Achiung für 
ihre Rechtsmeinungen verfchaffen können. In fehr wichtigen Angelegenheiten 
nimmt oft eine Partei zwei und drei Advocaten an, am bäufigften in Grimi: 
nalanflagen. 


In Deutfchland, wo individuelle Bildung, Kunft, Wiffenfhaft, Ge: 
lehrfamteit und Gultur jeder Art der Entwidelung des Öffentlihen Lebens 
weit vorangeeilt find, war die alte Reichgverfaffung den Advocaten günftiger, 
als die gegenwärtige Ordnung der Dinge. Die Sachwalter beidem Reiche: 
fammergericht und dem Reichshoftath genoffen eines bedeutenden Anſehns, 


*) Eine verftindige den Advocaten nicht von der Gunft der Richter ab- 
hängig machende Vorſorge gegen den Wucher der Advocaten Me en. nicht 
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und e8 hätte hier nur ber Deffentlichkeit bes Verfahrens bedurft, um dem 
Stande früher ſchon diefelbe Wichtigkeit zu verſchaffen, die ihm im Lauf des 
legtverfloßnen Sahrhunderts in andern conftitutionellen Rändern zu Theil ges 
worden if. Die Rechtsftteitigkeiten zwifchen den Reichsftänden, Die Erbs 
folgeftreitigkeiten, die Reichstammergerichtsproceffe überhaupt gewährten 
Männern von Rechtskenntniß, von Scharffinn und Darftellungsgabe Ges 
legenheit genug, fich bei den Regierungen und dem Publicum in hohes 
Anfehen zu fegen, und fidy zu den hoͤchſten Würden empor zu jchwingen. 
In den Provinzen bildeten die Mitglieder der Suriftenfacultäten, oder auch 
die Procuratoren bei einem höchften Gerichtshof Gonfulentencollegien, vor 
melde meiftens Rechtsſachen aus andern Provinzen zur Begutachtung ges 
.bracht wurden. Da fomit diefe Sprucheollegien in Beziehung auf die 
Privaten fowohl, als auf die öffentliche Gewalt vollkommen unparteiifch 
waren, und bei der Wahl derfelben Vorfchlag und Verwerfung ſtattfand, 
fo erfegten fie im gewiſſer Art den Mangel der Geſchwornengerichte. Auf 
jeden all trugen fie viel dazu bei, die Meinung von der Unparteilichkeit 
ber Rechtspflege, und die Würde der Rechtsgelehrten in den Augen bes 
Publicums zu erhöhen. 4 

Die neueren, in Folge der Auflöfung des beutfchen Reichs einges 
führten Gerichtsverfaffungen waren nicht in gleicher Weiſe geeignet, jene 
Meinung im Publicum zu pflegen. Es entfland eine zu große Kluft 
zwifchen den Richtern und den Advocaten; jene fhägten fih zu hoc, 
biefe wurden für zu gering gehalten. So Eonnte es nicht fehlen, daß 
das eifrigfte Beftreben der beften Zalente dahin ging, in den Gerichten 
und in dem Staatsdienft überhaupt Unterfommen zu finden. Das 
fchriftliche Verfahren hatte noch andere Inconvenienzen für den Advocas 
tenftand. Während in conftitutionellen Ländern fünf Richter zureichs 
ten, fo viele Rechtsfahen zu fhlichten, als die drei- und vierfache 
Baht von Abdvocaten kaum vorbereitet, und zum Vortrag bringt, übers 
traf hier die Zahl des Gerichtsperfonald die Zahl der Advocaten bei weis 
tem. Berner — indem man bie Belohnung nad Zaren regulirte, für 
welche häufig die Bogenzahl der Schriften den Mafftab abgab, ward der 
in Ausübung feiner Functionen von der Meinung der einzelnen Raͤthe 
fhon zu fehr abhängige Rechtsanwald auch noch abhängig und befchräntt 
im feinem Einkommen. Wenn auf diefe Weife fchon die Stellung der 
Anmälde dahin wirkte, den Stand in feinem Anfehen zu verkürzen, fo 
tonnte man von abhülflihen Mafregeln, welche den Uebelftand nicht an 
ber Wurzel faßten, fi nicht eben befondere Wirkungen verfprechen. 
Durch Beſchraͤnkung der Zahl der Advocaten, oder durch Anweiſung eis 
nes abgefchloffenen Diftrifts, ward die wohlthätige Einwirkung der Con: 
currenz ausgefchloffen, ohne die nichts gedeihen kann. Prüfungen, wie 
ftreng fie auch fein modhten, verfehlten ihren Zweck, und werden ihn ims 
mer verfehlen; einmal weil zu viel menfchlihe Nüdfichten dabei vormals 
ten, und dann, weil man im 20. Jahre fehr fleifig, im 30. aber aͤußerſt 
träge fein kann, endlich weil ber tüchtige Rechtsanwald fich erft durch die 
Draris und im Mannesalter bilde. Durch Controle von oben, fo 
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rote durch alle Verſuche, das Gefchäft des Abvocaten zu einem Amtsge⸗ 
ſchaͤft, und ihn ſelbſt zum Staatsbeamten zu ſtempeln, ward fein natürs 
licher Standpunkt ganz und gar verrüdt. Er fol der Rath der Indi— 
viduen und der Familien fein, nicht ein Inſtrument der Staatsgewalt. 
Auch kann fich legtere der Sorge, Proceffe zu vermindern und zu ers 
ſchweren, füglih überheben; fo weit gehen weder ihre Rechte, noch ihre 
Pflihten. Die Bevormundung, welche aus einer übertriebenen Sorge 
für die Ruhe und Friedfertigkeit der Bürger entfteht, ift ohne alle Vers 
gleihung nachtheiliger als die Proceffucht, die, wie alle aus freier Be: 
mwegung ber ‚Kräfte entftehenden Uebelftände, immer ihre eignen Deilmittel 
mit fih führt. 

Mie weit man durdy das fhriftliche Verfahren von ber Natur ab⸗ 
gekommen ift, läßt ſich daraus erkennen, daß in manchen Rändern die bes 
- ftehende Drdnung verlangt, junge Rechtsgelehrte follen fi durch Praks | 
ticiren bei den Gerichtshöfen auf die Advocatur vorbereiten, während im 
- Gegentheil, in der conftitutionellen Ordnung, eine zehn- bis zwanzigjähs 
rige Advocatenpraris erfordert wird, um fih zum Richteramt geſchickt 
zu madıen. 

Die unabhängige Stellung des Advocaten wird nicht nur durch bie 
Natur ihrer Functionen, fondern auch durch höhere Staatsruͤckſichten ges 
boten. Als Sachwalter der Privaten ift es nicht nur ‚ihre Pflicht, zus 
weilen einzelnen Staatsbeamten, fondern aud) felbft dem Fiscus vor Ges 
richt gegenüber zu treten: wie fönnten fie dies, wenn fie al® Glieder 
der Staatsdienerhierarchie betrachtet würden? Als Redner von Profef: 
fion, als in den Gefegen, Staatsverhältniffen und öffentlichen Geſchaͤften 
bewanderte Gelehrte, als öffentliche Charaktere, die durch ihren Beruf den 
Angefehenften ihrer Mitbuͤrger genau bekannt werden, und fie eben fo ges 
nau kennen lernen, find fie vor allen andern berufen, fid) dem Dienft des 
Gemeinweſens in Municipal» und Provinzial: wie in Nationalangelegen: 
heiten zu widmen. Schon ihr Privatintereffe verpflichtet fie in diefer 
Beziehung zu uneigennügiger XThätigkeit. Um aber diefen, im conffis 
tutionellen Staate fo wichtigen Beruf zu erfüllen, iſt erforderlich, 
daß fie als Bürger unter den Bürgern, nicht als Staatsbeamte über 
ihnen ftehen. — Aus dem Gefagten geht hervor, daf, um dem Advo— 
catenftand in Deutfchland diejenige Würde und Stellung zu geben, wel⸗ 
che die conftitutionelle Ordnung für ihn in Anfprudy nimmt, vor allen 
Dingen die Einführung des öffentlihen und mündlichen — a 
tens erforderlich fei. 58 

Aechtheit derUrkunden, f. Actuar, Archivrecht, Diplomatif 

Aedilen, ädilitifhes Edict,ädilitifche Klagen. Aebilen, 
fo wurden vier römifche Beamten, zbei plebejiſche und zwei curu— 
liſche, genannt, welche die Aufſicht und Beſorgung der oͤffentlichen Spiele, 
eine in Rom hoͤchſt wichtige Sache, und die Handhabung der ganzen 
Polizei hatten, namentlih auch der Baupolizei, fowohl in Beziehung auf 
Tempel, wie in Beziehung auf Privargebäude. Daher ftammt auch ihr 
Mame (von aedes). Die Aedilen handelten theild in Gemeinſchaft, theils 
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hatten fie ſich in die vier Viertel der Stadt getheilt. Mach der vortreff— 
lihen Einrihtung bei den höheren Magiftraten in Rom verkündigten 
auch) fie beim Antritt ihrer Amtsführung durch ein öffentlich aufgeftelltes 
Edict, und zwar in einem gemeinfchaftlihen, die ganzen Grundfäge, 
nach welchen fie in allen betreffenden Verhittniffen und Fällen während 
ihrer: jährlichen Amtsführung handeln würden, wobei fie dasjenige, was 
in den früheren Edicten ihrer Vorfahren entweder als gefeslich Vorgefchries 
benes oder als heilfam Bewaͤhrtes enthalten war, natürlich beibehielten 
und nur das nöthig fcheinende Neue nad) ihrer Ueberzeugung hinzu= 
fügten. Diefes Edict enthielt insbeſondere auch in Beziehung auf die 
Marktpolizei und namentlich auch über den Regreß des Käufers gegen 
den Verkäufer, welcher ihm fehlerhafte Sklaven oder Thiere verkauft hatte, 
wichtige Beſtimmungen. Aus den legteren bildete das fpätere römifche 
Recht die weiter ausgedehnte fogenannte Adilitifhen oder auch Wand— 
lungs= und Minderungsflagen (actio redhibitoria und quanti 
minoris), die erfte auf Aufhebung des ganzen Vertrags, die andere auf 
Minderung des Kaufpreifes. Diefe Klagen nun, und zwar in der Mes 
gel nach der freien Wahl des Klägers, die eine, oder die andere, 
finden ftatt bei allen gegen eine Gegenleiftung gefchehenen Eigenthums: 
übertragungen, wenn die übertragene Sache entweder 1) die befonders 
verfprohenen KEigenfchaften nicht befigt, oder wenn fie folche ges 
heime Krankheiten oder Miüngel hat, die der Käufer ohne grobe Nach— 
laͤſſigkeit uͤberſah, und welche zugleich 2) die Brauchbarkeit. der Sache 
aufheben oder bedeutend vermindern. Bei offenbaren Mängeln, melde 
„ber Käufer nur aus grober Nachläffigkeit uͤberſah, tritt das Rechtsſpruͤch⸗ 
wort in Wirkung: „Wer die Augen nicht Öffnet, muß den Beutel 
öffnen.” Welche Mängel nun aber in jedem beftimmten Falle geheim 
und bedeutend waren, daruͤber müffen Sacverftändige entfcheiden. Doc) 
haben neuere Particulargefege häufig in Beziehung auf manche Gegen: 
ftände genauere Beftimmungen darlıber erlaffen, 3. B. in Beziehung auf 
die Mängel und Krankheiten der Pferde; und mit Recht, denn die Vers 
fchiedenheit der Anfichten hierlber hat überall zahllofe und langwierige 
Proceffe veranlaft. m. 


Aegypten, einft bie Wiege ber Siofifeiion, aber feit Jahr⸗ 
taufenden fhon ein wiederum in Barbarei verfallenes “Rand, ſcheint "bes 
ftimmt zu fein, in der Politik und Gefchichte wieder eine bedeutende Stelle 
einzunehmen. Won den Ufern des Nils, durch die Golonien von Cecrops, 
Danaus und Inachus kam der erfte Saamen der Gefittung, der Wiſ— 
fenfhaft und Kunft nad) Griechenland und noch viele Jahrhunderte fpäs 
ter ftand bdiefe neue Melt des Alterthums zu Aegypten in demfelben 
Verhätmiß, wie in unfern Tagen Amerika zu Europa, Hierher wallfahrs 
teten Herodot, um Gefchichte, Thales, um Mathematik, Solon, um Staats: 
kunſt, Pythagoras und Plato, um Weltweisheit zu ftudiren. Alte Ans 
zeigen deuten darauf hin, daf Aegnpten von Aethiopien und Nubien aus 
bevöltert und civilifirt worden, und daß die alte Cultur dieſer Laͤnder 
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mit der indifchen gleichen Urſprungs ift. Ohne Zweifel kam fie aus dem 
Innern Afiens an die Ufer des perfifhen Meerbufens und ging von ba 
weftlih über die Meerenge Bab el Mandeb nah dem heutigen Abyfs 
finien und oͤſtlich nach der Halbinfel von Hindoftan. Beweiſe diefes ges 
meinfamen Urfprungs finden fi in der Kafteneintheilung, melde im 
alten Aegypten der heute noch in Hindoftan beftehenden ganz ähnlich war 
und in der Aechnlichkeit der Tempel, die fo auffallend ift, daß die indis 
fhen Soldaten (Sepons), als fie 1800 mit Lord Hutchinfon nach den 
Ruinen von Denderah kamen, in den dortigen Zempeln ihre eigenen zu 
finden glaubten. 

Mir übergehen, als aufer unferm Kreiſe liegend, bie Ältere Ges 
ſchichte dieſes Landes und die Darftellung feines Zuftandes unter den vers 
fchiedenen Herrfchern, welchen es im Lauf von Jahrtaufenden unterwors 
fen war, und bemerken nur, daß dieſe der Kafteneintheilung entfproffene, 
von einer geheimnißvollen, herrfhfüchtigen und auf alles Fremde eifers 
füchtigen Priefterkafte ausfchlieflih gepflegte, auf die Unmündigkeit und 
Dienftbarkeit der Maffe des Volks gegründete Gultur theild dem Des 
fpotismus ber eigenen Derrfcher, theild der rohen Kraft Eriegerifcher Mache 
barn zur Beute ward und werden mußte. Bon allen Derrlichkeiten, wo⸗ 
von die Griehen und Kunde geben, find nur nody jene Steinhaufen 
übrig, wodurch dgnptifche Defpoten und Priefter ihr Andenken zu veremwigen 
gedachten. MWiffenfchaften und Künfte, mit Ausnahme weniger, die zu 
Befriedigung der gemeinften Lebensbedürfniffe dienen, find erftorben. Die 
Bevölkerung, zur Zeit der Ptolemaͤer 7 Millionen, ift auf 24 Million 
berabgefunfen. Der Aderbau , einft Aegyptens Stolz, zuerft hier auss 
gebildet und von hier nach Griechenland gebracht, ift in den Händen 
fhmusgiger, verhungerter, alles Beſitzthums und Genuffes, faft aller 
menfchlihen Bildung entbehrender Sklaven (Fellahs), die fich noch deffelben 
elenden Pflugs bedienen , der fchon zur Zeit der Pharaone in diefen Ges 
genden gebräuchlich war. Hieher muß man die Anhänger des Defpotiss 
mus, der Priefterherrfchaft und der Kafteneintheilung führen, um ihnen 
zu zeigen, wohin eine auf ſolcher Baſis ruhende öffentlihe Ordnung im 
Laufe der Zeit führen muß und mas civilifirte Völker, deren phnfifche 
und geiftige Kraft durch Defpotismus und Kaftengeift erdruͤckt worden 
ift, von der Nachbarſchaft Eriegerifcher Barbaren zu erwarten haben. 

Die legten Ueberrefte der altägnptifchen Gultur traten die Osmanen 
in den Staub, ald Selim 1517 die mamelufifche Dynaftie der Borghis 
ten flürzte. Bon da an regierte ein türkifcher Pafcha in Cairo als Wis 
cefönig, unter der Gontrole eines aus den Anführern der bewaffneten 
Macht zufammengefegten Divans oder geheimen Raths. Den 2+ Pros 
vinzen des Landes waren mamelufifche Beys vorgefegt, die ald Einbrins 
ger der Abgaben nady und nach die Einleitung zu treffen mußten, daß nur 
ber geringfte Theil der öffentlichen Gelder nach Cairo und von da nad) 
Gonftantinopel gelangte. Mit ihrem Einkommen wuchs ihre Macht und 
bie Anzahl ihrer mamelufifhen Leibgarde. So hatten die Eingebornen 
das Joch von zwei Rasen fremder Eroberer zu tragen; denn auch bie 
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Mameluken, ungeachtet ihres Jahrhunderte langen Aufenthaltes im Lande 
hatten ſich noch nicht mit den uͤbrigen Einwohnern verſchmolzen. Ihr 


Urſprung faͤllt in die Regierung des ſarazeniſchen Saladins, der, um feine, 


ufurpirte Gewalt zu unterflügen, aus fremden von ber Weſtſeite des 
caspifchen Meeres hergetommenen Sklaven eine Leibgarde errichtet und ihr 
fo bedeutende Vorrechte eingeräumt hatte, daß fie ſchon 1250 den Thron 
mit einem aus ihrer Mitte befegen durften. Won jener Zeit an recrus 
tirten fie ſich auf diefelbe Weife, auf welche fie entftanden waren. 

Seit der türfifhen Eroberung beftand ein unaufbörlicher innerer 
Krieg zwifhen den Türken und Mamelufen, dem, nachdem er durch die 
Invaſion der Franzoſen eine Zeitlang unterbrochen, worden war, von Meh⸗ 
med Ali, dem jegigen Vicekönig von Aegppten für immer eim Ende ges 
macht ward, indem er auf der einen Seite die Mamelufen mit Stumpf 
und Stiel ausrottete, auf der andern die Autorität der Pforte vernichtete. 
Mie fehr der Moralift die Berfchmistheit, womit Ali beide Theile täufchte, 
und die Graufamkeit, womit er gegen die Mameluken verfuhr, verabfcheuen 
muß, dem Weltbürger kann es nur Freude gewähren, ein Land, das nad) 
feinen innern Hülfsquellen und nad) feiner geographifchen Lage für die 
Givilifation von Afien und Afrika und für den Handel aller europäifchen 
Bölker fo uͤberaus wichtig ift, in die Reihe der geordneten Staaten eins 
treten zu fehen; denn daß Mehmed Alis Herrfchaft am Ende zu diefem 
Ziele führen muß, ift unverkennbar. 

Die Grundlage feiner Macht ift ein von franzöfifchen Militairs aus 
der Napoleonifhen Schule auf europäifche Meife disciplinirtes Heer von 
ungefähr 70,000 Mann Infanterie und 4000 Mann Gavalerie; eine 
Schöpfung, wobei er, im Kampf mit den’ Vorurtheilen der türkifchen Sols 
bateske, den Intereſſen der Mameluken und der Abneigung der unkriegeri⸗ 
fhen Fellahs, aus welchen er die Armee vermittelft der Conferis 
ption recrutirte, mehr als einmal Herrfhaft und Leben aufs Spiek 
fegte. 

Mit Hülfe diefes Heeres ift e8 ihm gelungen, die Mamelufen theils 
aufzureiben, theils in das Innere von Afrika zu verjagen, die Wechabis 
ten zuruͤckzuſchlagen, Nubien bis Dongola und Senaar fih zu unters 
werfen — die Morea zu erobern — die Herrfchaft der Pforte im offenen 
Kampf fo zu erfchüttern, daß fie ohne biplomatifche Hülfe europaͤiſcher 
Maͤchte zuſammengeſtuͤrzt wäre, und ihr die Herrſchaft uͤber Syrien abs 
zutrotzen. Die ſchoͤnſte Frucht dieſer disciplinirten Militairmacht aber iſt 
die vollkommene Sicherheit, womit man nunmehr in allen dem Paſcha 
unterworfenen Laͤndern, ja bis Dongola und Senaar wohnen und veis 
ſen kann. 

Um dieſer Organiſation ¶ Veſtand zu geben, ließ er Militairſchulen 
errichten, in welchen über 1400 Zoͤglinge in der Mathematik, Fortificas 
tion und Taktik, im Artilferiervefen und in- fremden Sprahen Unterricht 
‚ erhalten. In feinem Arfenal werden durch europäifche Künftler und 
Handwerker, mit Benugung der neueften Erfindungen und Berfahrungss 
weifen, Kanonen gegoffen, Gewehre gefchmiebet, Pulvervorräthe fabricitt, 
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Man fieht dort Gas- und Dampf:Apparate, bie kaum ben englifchen 
nachſtehen. Um für die Adminiftration des Landes, für den Unterricht 
bei feinen Anftalten, für die Leitung der öffentlihen Bauten und Ges 
werbsanftalten und für den Dienft im Generalſtab tüchtige Leute zu 


bekommen, läßt er eine große Anzahl junger Aegyptier in Italien, Franke 


reih und England erziehen und reifen. 


Um die Schifffahrt zu heben, welcher die Aegnptier von uralten - 


Zeiten ber abgeneigt waren, und den Grund zu einer Seemacht zu 
“legen, bat der Pafha in Alerandrien eine Schifffahresfhule und einen 
Schiffsbauhof angelegt. Im letzterm find bereits, nebft vielen Eleinern 
Fahrzeugen, mehrere Linienfchiffe erbaut worden. Er hat den zuvor 
allen chriftlihen Schiffen verfchloffen gewefenen Hafen. von Alerandrien 
alter Welt geöffnet, AffecuranzsAnftalten errichtet, den fremden Kauf: 
leuten das Privilegium gewährt, liegendes Eigenthum zu erwerben, und 
einen auf eigene Münzanftalten gegründeten foliden Muͤnzfuß hergeftellt. 
Auf Anlegung und Berbefferung von Landſtraßen und Poften, auf Vers 
befferung des Fahrwaſſers im Nil, Sicherung der Ufer und Verbeſſerung 
ber Berwäfferungs:Borrichtungen find von ihm große Summen verwen: 


det worden. Auf feinen Befehl ift ein 10 deutfche Meilen langer, 90 


Fuß weiter und 18 Fuß tiefer Sciffeanal, zu Ehren des Grofberen 
Mehmedieh⸗Canal genannt, welcher den Mit bei Fuah mit dem Hafen 
von Alerandrien verbindet und wodurch alle Producte des Landes den 
fremden Schiffen zugeführt werden, in einer unglaublidy Eurzen Zeit zu 


Stande gebracht worden. Meuerlih führt er ben großen Plan’ im . 


Schilde, das rothe mit dem mittelländifchen Meer vermittelft einer Eiſen— 
bahn von Cairo nah Suez zu verbinden, und den noch größern, ſo 
hohe Dämme und fo ausgedehnte Bewäfferungs-Vorrihtungen anzulegen, 
daß der Nil, auch bei niedrigem Mafferftand, dieſelben Dienfte leiſtet 


wie beim höchften, daß fomit die Ernte des Landes kuͤnftig nicht mehr 


von dem höhern oder niedern Waſſerſtand abhängig fein wird. 

Mit gleicher Energie hat er neue Gufturen und Gewerbe-Anftalten 
befördert. Ein Franzoſe mit Namen Jumel fand zufälligerweife in dem 
Garten eines Türfen eine Baumwollenftaude, die er mit Glüd vers 
pflanzte und vermehrte. Der Paſcha hierdurch auf diefen Gulturzweig 
aufmerkfam geworden, betrieb ihn mit fo vielem Eifer, daß er fchon im 
Sabre 1825 650000 Ballen Baumwolle, die der beften amerifanifchen 
gleich kommt, ausführen Eonnte. Wenn nicht mit gleihem, doch mit 
gluͤcklichem Erfolg betrieb er den Anbau der Weinrebe, des Dlivenbaumes, 
des Zuckerrohrs, der Indigo: und Tabakspflanze, den Flachs- und Sei— 


benbau. Fabriken aller Art, insbefondere Baummwollenfpinnereien, Seiden⸗ 


und Maſchinen-Fabriken wurden von ihm in großartigem Mafftab uns 
ter der Leitung gefchickter englifcher und franzöfifcher Werfmeifter nad) 
ben bemwährteften Muftern angelegt Sogar lithographiſche und typogras 
phiſche Anftalten fehlen nie. In Boulac bei Cairo erfcheint eine täge 
liche Zeitung; von Alerandrien bis Cairo befieht eine Zelegraphenlinie. 


% 
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Medichn und Chirurgie werden von Europaͤern gelehrt und in groß« 
artig angelegten Hospitälern in Ausübung gebracht. Gegen die Peft 
find die wirkfamften Anftalten getroffen und die Kuhpoden-Impfung ift 
im ganzen Lande eingeführt. Der hoͤchſte Grab von Sicherheit und von 


- Zoleranz herrſcht Überall; auc wird den Volksſchulen viele Aufmerkfams 


£eit gewidmet. 

Durch diefe großartigen Beftrebungen hat der Vicekoͤnig ben aus» 
wärtigen Handel und fein Einfommen außerordentlid vermehrt. Im Jahr 
1829 liefen bereits in den Hafen von Alerandrien 909 fremde Schiffe 
ein, worunter 361 öfterreichifche ; 200 englifche und ionifhe, 135 fardi= 
nifche, 44 franzöfifche, 32 päpftliche, 19 ficilianifhe, 26 toskaniſche, 13 
ſchwediſche, 8 holländifhe, 5 fpanifche, 4 dänifche, 1 ruffifches, 1 ames 
ritanifhes. Das Staatseintommen betrug im Jahr 1855 86 Milz 
lionen Piafter, der Aufwand nur 77 Millionen. - Unter legterm ift bes 
merkenswerth: für den Palaft und Harem 1,750,000; für die Armee 
21 Millionen; Marine 3 Mill.; Anlegung neuer Fabriken 3,780,000 ; 
neue Brüden, Gifenbahnen und Gandle 3,780,0005 Moſcheen und 
Scheiks 437,000; Buchdruderei 61,250. 

Diefes glänzende Bild der Herrfhaft Mehmed Alis ift Übrigens _ 
nit ohne Schattenfeite. Der Vicekönig behandelt nur die fremden 
Kaufleute, Gelehrte und Künftler auf liberale Weife; das Land bemwirths 
fehnftet er wie eine Domaine, und über Kräfte und Eigenthum bes 
Volks disponirt er, als wären alle Rechte, welche Jofeph, der Sohn Ja— 
cob8, durch feine Finanz= Operationen an das Haus der Pharaone ges 
bracht, unmittelbar auf ihn übergegangen. 

Durdy Moſes ift ung bekannt, wie diefer durchgreifendfte aller Fi⸗— 
nanzminifter zuerft alles Geld, dann alles Vieh, dann alles Land, und 
zulegt die Leiber der Aegnptier dem Pharao, feinem Heren, zu erwerben 
gewußt; doch ‚fcheint fi) ſchon unter der macebonifchen Herrfchaft die 
Sofephinifche Sktaverei in eine Art Lehen-Verfaffung verwandelt zu haben. 
As Mehmed Ali zur Herrfchaft gelangte, beftand ein Eigenthumsrecht 
in Grund und Boden in der Art, daß es gegen eine jährlich zu ent» 


tichtende, nad) Mafgabe der Ertragsfühigkeit regulirte Landtaxe (miri) 


vererbt wurde. Ali fand jedoch dieſe Einrichtung feinen Zwecken nicht 
entfprechend ; er confiscirte einen großen Theil des im Privatbefig befinde 
lichen Randes, und feste den Eigenthümern (Multe Zims) eine Färge 
liche Keibrente aus. Auch fand. er für gut, alle Grundbefigungen milder 
Stiftungen und alles Landeigenthum der Mamelufen feinen Domainen 
einzuverleiben. Diejenigen, welche ihr früheres Beſitzthum noch felbft 
bebauen, Eönnen kaum als die Eigenthuͤmer deffelben angefehen werben, 
da fie die Verbindlichkeit haben, alle zum Hof und zur Regierung gehös 
rigen Perfonen für den halben Preis mit Lebensmitteln zu verfehen und 
ben zur Ausfuhr oder zur Fabrikation beftimmten Weberfluß dem Paſcha 
zu einem von ihm felbft regulicten Preis zu verkaufen. 

Mährend auf diefe Weife die Landbauern (Fellahs) fchlimmer ges 
ftele find als zuvor, haben fie auch noch die Laft des Kriegsdienftes, 


, 
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welchem fie früher nicht unterworfen waren, zu tragen: Doch fcheinen 
diefe Nachtheile durch die Vortheile der größeren Sicherheit des Land: 
friedens und einer beffer geordneten Adminiſtration ziemlidy aufgemogen 
zu werden. Sedenfalls wird die Gonfeription, indem fie einen feit vielen 
Sahrhunderten des Kriegsdienfts entwöhnten Volksſtamm zur Selbftvertheidi- 
gung und Selbſtachtung heranzieht, für die Zukunft wohlthätige Folgen 
haben. 

Der Vicekoͤnig ift nicht nur alleiniger Productenhaͤndler, er ift auch 
‚alleiniger Fabritant. Die von ben Landbauern in feine Magazine um 
den halben Preis abgelieferten Materialien werden in feinen Sabriken 
verfponnen, und das Gefpinft wird dem Weber zugerogen, der es für 
einen beftimmten Preis zu verarbeiten und das Fabrikat wieder in die _ 
Magazine abzuliefern hat, Auf diefe Weiſe fabrieirt er ferner Leder, 
Schuhe und alle Arten Kleidungsſtuͤcke fuͤt den inlaͤndiſchen Bedarf wie 
fuͤr den auswaͤrtigen Handel. Selbſt an dem Gewinn des letztern 
nimmt er ſeinen Theil in Anſpruch, wogegen er von Theilnahme an ſich 
ergebenden Verluſten nichts wiſſen will. Alle dieſe Einrichtungen werden 
durch barbariſche Strafgeſetze aufrecht erhalten. 

Man ſieht, in welchem Geiſt Mehmed Ali reformirt; das Ziel 
ſeines Strebens iſt eine auf europaͤiſche Erfindungen und Verbeſſerungen 
gegruͤndete deſpotiſche Macht. Dieſem Zweck wird Gerechtigkeit und 
Menſchlichkeit, wo ſie mit ihm in Conflict kommen, wie Barbarei und 
alte Gewohnheit unbedenklich geopfert. So wenig im Ganzen dieſes 
Beſtreben mit den europaͤiſchen Begriffen von Reform uͤbereinſtimmt, ſo 
Großes duͤrfte Mehmed Ali in feiner Stellung auf dieſem Wege für 
die Givilifation Aegyptens und der benachbarten Länder, ja von ganz 
Afien und Afrika und für die Vergrößerung des Wohlfiandes von Eu— 
ropa leiften, zumal wenn ihm ein hohes Alter und das Gluͤck vorbehal- 
ten waͤte, einen mit gleicher Energie nach gleihem Ziele ftrebenden 
Nachfolger zu erhalten. | 

Mie fein Falkenblid in der Einführung der Conſcription, in Herz 
ftellung eines auf europäifche Weife disciplinirten Heeres, in Vertilgung 
der Mamelufen, ftrenger Unterordnung der Beys und Scheiks und in 
einer geordneten Finanzwirthſchaft die Bedingungen einer tüchtigen Als 
leinherrfchaft erkannte, meiß er auch die Vortheile zu würdigen, welche 
ihm aus den Fortſchritten der Mechanik und anderer nuͤtzlichen Wiſſen— 
ſchaften und Kuͤnſte erwachſen muͤſſen. Unaufhoͤrlich traͤgt er ſich mit 
Plaͤnen zu Anlegung von Eiſenbahnen, Canaͤlen, verbeſſerten Landſtraßen, 
Schnellpoſten, Diligencen u. f. w. Auf den erſten Blick gewahrte er 
die Vortheile, welche die flachen eiſernen Dampfboote und der amerika— 
niſche Dampffloß auf dem Nil und auf dem klippenvollen rothen 
Meere gewähren würden, zumal in einem Klima, in welchem die hoͤlzer— 
nen Dampfboote fchnellem Verderben ausgefegt find, Ungeziefer nähren 
und dur die darin entftehende Hitze den Meifenden und Gütern bes 
fhwerlih und fehädlich find. Mach der Beſitznahme Syriens ließ er es 
feine erfte Sorge fein, Gteinkoblen zu fuchen, ein Material, das 
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er laͤngſt als einen Haupthebel feiner Macht betrachtet. Kaum hätte 
er von artefifhen Brunnen gehört‘, als er auch fhon in der MWüfte von 
Suez Proben anftellen ließ, und zwar, wie verfichert wird, mit glänzen« 
dem Erfolg. 

- Bekanntlich beſtand fchon im Altertum auf der Landenge von 
Suez ein Canal zwiſchen dem rothen und Mittelmeer, ber fchon längft 
verfandet ift. Aber meit entfernt, feine Lieblingsidee, die Verbindung 
beider Meere, auf der alten Route zu verfolgen, hat er einen viel fichern 
und fchnellee zum Ziele führenden Plan gefaßt. Die Herftellung des 
alten Ganals ift naͤmlich Eoftfpielig und zeitraubend, und das Reſultat 
zweifelhaft. Jedenfalls würde dadurch der Handel in eine wuͤſte, vom 
Mittelpunkt der Agnptifchen Bevoͤlkerung, Production und Macht ent» 
fernte Gegend geleitet. Daher zieht Mi vor, ‚Cairo mit Suez durch 
eine Eifenbahn in Verbindung zu fegen, und dahurch feine Hauptftadt 
und den Hafen von Alerandrien, welche, wie oben bemerkt worden ift, 
durch den Mit und den Mehmedieh: Canal in Wafferverbindung ftehen, 
zum Gentralpunft diefe® Handels zu mahen. Man glaubt, daß er bei 
diefer Unternehmung nicht ftehen bleiben werde. Eine Dampfflotte auf 
dem rothen Meer würde beide Ufer bis zur Meerenge Bab el Mandeb 
mit ganz Abnffinien faft ohne Schwertſtreich unter feine Botmaͤßigkeit 
bringen und eine Fortfesung der Eiſenbahn bi8 Syrien die Ufer des 
Euphrat und Tigris zu feiner Dispofition ftellen und feine Macht der 
Pforte gegenüber verdoppeln. Daß Ali Willenskraft und zureichende 
Mittel befist, um auf diefe Weiſe eine Macht zu gründen, melde die 
ſchoͤnſten Länder der Erde europäifcher Givilifation zugänglich machen, 
und dem europäifchen Unternehmungsgeift den Türzeften Weg nad dem 
füdlihen Afien und dem füdöftlihen Afrika auffchliegen, wird von keinem 
Meifenden in Zweifel gezogen. 

Dor der Entdedung des Seewegs um das Gap ber guten Hoffe 
nung nad Indien kam der größte Theil der indifhen Waaren über 
Suez und Alerandrien oder über Baffora und Conftantinopel nad Ve— 
nedig. Der unvolllommne Zuftand der Schifffahrt, die Beſchwerlichkeit 
und Unficyerheit des Karavanen:Zransports und das Monopol der Bes 
netianer vertheuerten aber diefe Waaren fo fehr, daß die Portugiefen, 
nachdem fie die neue Mafferftraße gefunden und den birecten Verkehr 
mit Indien hergeftellt hatten, fie ungleich mohlfeiler liefern Eonnten, als 
die DVenetianer, ungeachtet die neue Strafe drei bis vier Mal weiter 
war als die alten Handelswege; biefe wurden alfo verlaffen. Als 
fpäter die Hollinder eine ftehende Herrſchaft in Oftindien gegründet und 
durch den Handel mit jenen Ländern große Reichthuͤmer erworben hatten, 
ward die Aufmerkfamkeit Frankreichs wieder auf den alten Handelsweg 
‚geleitet. Schon Keibnig hatte, wiewohl ohne Erfolg, Ludwig XIV. ein 
Memoir uͤberreicht, worin er demfelben den Rath ertheilte, den oftindifchen 
Handel der Holländer dur; die Eroberung von Aegypten zu untergraben. 
Ein ähnliches Projekt kam unter dem Directorium der franzöfifhen Res 
publik (1798) wieder in Anregung und eine Armee von 40,000 Mann 
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warb unter General Bonaparte nad Aegypten geſchickt, um bott eine 
franzöfifche Colonie zu gründen, und von dort aus dem oftindifchen 
Reich der Engländer ein Ende zu maden. Das Schidfal diefer Armee, 
welche nad unfterblihen Thaten der vereinigten Macht der Engländer, 
Türken und Mamelufen, dei Peft und dem Klima unterlag (f. Abus 
Fir), hat inzwifchen gelehrt, daß es bei dem gegenwärtigen Stand der 
Seeherrfchaft niemals einer europdifhen Macht gelingen wird, wider 
Willen und Vergunft Großbritanniens jenfeitd der Meere eine dauernde 


Derifchaft zu behaupten. 


England, das auf dem meiten Umweg um bas Gap zu feiner ofts 
indifhen Macht gelangte, und einzig durch die Kluft, welche die Meere 
und aſiatiſch- afritanifche Barbarei zwifchen ihm und feinen europäifchen 
Mebenbuhlern befeftigt, ſich darin erhalten hat, beobachtet ſeitdem mit der 
hoͤchſten Eiferſucht jeden. Schritt, der darauf abzielt, es in jenem Beſitz 
zu ftören. Jetzt aber ift nicht Frankreich, dem es neuerlich großmuͤthigſt 
vergönnt, zur Zerftreuung und zur Entfhädigung für ernftere Unter⸗ 
nehmungen in Algier Golonifirens zu fpielen, fondern Rußland der Ges 
genftand feiner Eiferfucht, und wie es ſcheint, nicht ohne Grund, denn 
ba die Defpotien der Perfer und Osmanen in gleihem Grabe verfaulen 
und verfallen, in welhem Rußland felbft an moralifcher und phofifchee 
Kraft gewinnt, fo feheinen jene Reiche von felbft und ohne anftrengen- 
den Kampf unter ruffifhe Botmäßigkeit gerathen zu müffen, wodurch 
Rußland der unmittelbare Nachbar des englifcheoftindifchen Reiche zu wer⸗ 
den droht, ein Nachbar, dem man weder mit Sepoys wuͤrde imponiten, 
noch mit Nelfonfchen Flotten von der Baſis und dem Gentralpunkt feiner 
Macht würde abfchneiden Eönnen. e 


Unter diefen Umftänden muß ed England eben fo erwünfcht als 
Rufland widermärtig fein, aus dem Schutte des osmaniſchen Reichs 
eine Macht erftehen und erftarfen zu fehen, welche, durch ihre Lage von 
England hinlänglid abhängig, den Fortfchritten der ruffifihen Macht im 
Drient Grenzen zu fegen, und damit das englifch-oftindifche Reich gegen 
ein feindliches Zufammenftoßen mit der ruffifhen Macht zu dedien vers 
fpeiht. Dabei ift England nicht gleichgültig gegen die Erweiterung 
feines Handels und die Vortheile eines kürzen Wegs nad) Indien, die 
ihm aus den großen Verbefferungsplanen Alis erwachſen müffen, Bes 
reits find deshalb entfprehende Woranftalten in den englifch = oftindifchen 
Befigungen im Werk, und das_erfte englifhe Dampfboot von Gußeifen 
hat die Reife von Bombay nah Sue, wo es am 5. März 1834 
‚angelangt ift, in 31 Tagen (worunter 8 Rafttage an den Küften Ara: 
biens) zurldgelegt. Won Suez nad) Cairo, und von da nad Alerans 
drien, wird man vermittelft Eifenbahnen und Dampfmwagen in 1 bis 2 
Tagereifen, von Alerandrien nad) Marfeille vermittelft Dampfboote in 8 
bis 10 Tagen gelangen, und fo wird eine Reife, welche früher 9 mim 
nate erforderte, bis auf 9 Mochen abgekürzt werden. 

Staats : erikon. 1. 25 
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Wie groß uͤbrigens die Vortheile fein mögen, welche dieſe Abkuͤr⸗ 
zung in Anſehung der zwiſchen England und Oſtindien hin und herge- 
henden Reifenden und Brieffhaften gewähren; fo ift doch zu bezweifeln, 
daß England auch für den Gütertransport die Elrzere Route der längern 
gern vorzieht, indem es durch bie Unterbrehung der Seefahrt zwifchen 
Suez und Alerandrien von dem jedesmaligen dapptifchen Herrſcher zu 
abhängig und jedenfalls in feiner Handelömarine zu großen Abbruch er 
leiden würde. Nur genöthige durch Goncurrenz anderer Länder dürfte es 
auch in diefer Beziehung die neue Straße wählen, in dieſem Fall aber 
wahrſcheinlich ſich Aegyptens oder doch einiger feften Punkte volllommen 
zu verfichern ftreben. 

Einzig der Eiferfucht der europäifchen Mächte, ober vielmehr ihrem 
Beltreben, den Frieden Europas aufrecht zu erhalten, ift es zuzufchreiben, 
daß der ganze afiatifche Theil des türkifhen Reichs nicht bereits von 
Mehmed Ali erobert worden ift. Sollte indeffen je zwiſchen den großen 
Mächten Europas ein Krieg ausbrechen, fo ift zu erwarten, baß auf der 
einen Seite Rußland im Bunde mit dem Grofheren, auf der andern 
Aegypten unterftügt von England um den Befig Kleinafiens und viel» 
leicht der europdifchen Tuͤrkei kämpfen werden. Einftweilen nennt ſich 
Mehmed Ali nod immer Vicekoͤnig und einen Wafallen der hoben 
Pforte, und entrichtet ihr als folcher einen geringen Tribut. 


Die Verfaffung des Landes ift die einer Militair-Deſpotie. Mehs 
meb Alis Miniftertum beiteht aus dem Kiaga Bey oder Premiermie 
nifter, dem Janitſcharen-Aga oder Kriegsminifter, dem Uali oder Milis 
tair:Polizeiminifter, dem Baſh Aga oder Givilpolizeiminifter,'dem Mobs 
tefib oder Hanbelsminifter, einem Scagmeifter, Oberauffeher der Zölle 
und Proviantmeifter, die alle unter feiner unmittelbaren Aufficht ftehen. 
Er ift umgeben von einer aus 400 ihm ergebenen Mameluken beftehens 
den Leibwache und von 600 SPalaftwächtern, die den Titel Kammer: 
heren führen. Das Land ift in Diftrikte eingetheilt, welche von fir bes 
foldeten Diftriftsbeamten abminiftrirt werden, denen alle Arten von Ers 
preffungen und Emolumenten ftreng unterfagt find. Die Griminal- 
juftiz wird auf türkifche Weiſe adminiſtrirt. Givilftreitigkeiten fehlichtet 
ein jährlih aus Gonftantinopel kommender Cadi unter dem Beifig der 
Sheikh. Die von dem flreitigen Begenftand zu bezahlende Proceftare 
von 4 Procent fälle zu # dem Gabi und zu 4 den Beifigern zu. 

Die auf 24 Millionen gefchägte Bevölkerung des eigentlichen 
Aegyptens befteht aus 160,000 Kopten, 2,250,000 arabiſchen Fellahs, 
welche in Dörfern wohnen und Landbau treiben, 150,000 in der Wüfte 
herumftreifenden Beduinen, 25,000 griechifchen Arabern, 20,000 Juden, 
20,000 Syrien, 10,000 Armeniern, 20,000 Tuͤrken und Albaniern, 
4000 Franken, 7500 Xethiopiern und 500 Mameluken. 

Die Kopten, die Ureinwohner bes Landes, bekennen fich zu bem 
Eutychianiſchen Chriftenthum und ftehen unter einem Patriarchen, der in 
Gairo feinen Sig hat. Die Fellahs und Bebuinen bekennen ſich zum 
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Islam. Nah dem Zeugniß nenerer Meifenden *) find die Fellahs, 
welche mehr als drei Wiertheile der ganzen Bevölkerung ausmachen, bei 
weitem fein fo verachtungswuͤrdiger Volksſchlag, als ihn feine Unters 
drüder zu fchildern pflegen. Arbeitfam, gelehrig, haushälterifh, ihren 
BVorgefegten treu, und bei guter Behandlung fehr anhaͤnglich und banks 
bar verbinden fie mit vielen andern Geiftesanlagen einen hohen Grad 
von Tapferkeit, was um fo auffallender ift, als fie nie Maffendienfte 
geleiftet haben, und auch jegt noch gegen den Militairdierift einen fo 
großen Abfcheu hegen, daß fih, um benfelben zu entgehen, alljährlic) 
eine große Menge felbft verftiimmel. Mit ihnen hat Mehmed Ati 
feine Siege erfochten und feine Macht gegründet, durch fie hat er feine 
Vorrathskammern und feine Gaffen gefüllt und ungeheure Werke ausges 
führt. Es ift daher fehr zu bedauern, daß der Defpot diefe Claffe, auf 
welcher die Hoffnung beruht, Aegypten einft civilifirt zw fehen, durch 
feine ſtrengen Finanzmaßregeln in einem fo elenden Zuftand erhäft. 


Aerarium (Xerar) hieß bei den Römern bie öffentliche Gaffe, 
ber Staatsfchag, auch die Schagfammer, der Ort, wo bie Staatsgelder 
aufbewahrt wurden. Sie befand ſich im Tempel des Saturn an. eis 
nem befondern Orte, der auch zur Bewahrung der Gefege und Senats⸗ 
befchlüffe (leges und senatusconsulta) diente. Das aerarium wurde von 
dem Senate verwaltet nd hatte drei Abtheilungen.. Das gewöhnliche aer., 
wohin die regelmäßigen Einnahmen floffen, und moraus bie ordentlichen 
Ausgaben beftritten wurden; das aer. sanctius, ein Nefervefonds fuͤr aus 
ßergewoͤhnliche Ausgaben, und die Kriegscaffe, welche das aurum contra 
Gallos und einen Theil der Beute enthielt. — Die Kriegscaffe, wie 
wir fehen, erfreute fich des edein Goldes, während das Aer. im Allges 
meinen von dem geringeren Metalle (aes) feinen Namen leiht. Das 
gewöhnliche Aerar hatte feine Ebbe und Fluch; die beiden andern Ab» 
theilungen enthielten immer baare Vorräthe. Das heiligere Aer. war 
nicht mehr heilig, fobald fich Leute fanden, denen die Freiheit nicht mehr 
heilig war; es wurde im Laufe ber erften Bürgerfriege geplündert. Das 
Gold gegen die Gallier wurde die Beute Caͤſars, der allerdings viel 
Gold gegen die Gallier, aber noch mehr gegen die römifchen Bürger und 
für den roͤmiſchen Pöbel, vornehmen und gemeinen, brauchte. — Als 
Auguftus auf den Trümmern der Republik feinen mächtigen Kaiferthron 
errichtete, [huf er zur Bezahlung feiner Kriegsheere das aerarium mili- 
tare, mie und Suetonius (IL, 49) erzähle. In baffelbe floß ber zwan— 
zigfte Pfennig. von allen Schenkungen und Vermaͤchtniſſen, welche nicht 
unmittelbar den naͤchſten Verwandten oder armen Leuten zufielen (vi- 
cesima hereditatium), und von dem Erlöfe aus allen Waaren, die in 


*) Egypt and Mohammed Ali or travels in the Valey of the Nile 
by J. A. St. John, London 1834. Ferner tft über Aegypten als neueſte 
&iteratur anzuführen: Webster 'Travels, Richardson travels, Carnes letters 
from the East (London). | 
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Rom verkauft wurben, ber hundertfte Pfennig (centesima rerum vena- 
lium). Hier haben wir alfo fehon die verwerflihe Schenkungs⸗ und 
Erbfchaftsaceife im Betrage von 55 und eine Gonfumtionsfteuer von 19, 
die wenigſtens den Vorzug der Gleichheit für ſich hat (Tacit. Annal, 
x, 78). — 

Neben dem aer., beffen Verwaltung immer noch dem Senate vers 
biieb, entftand um diefe Zeit noch eine andere Staatscaffe, worüber fich 
der Fürft die Dispofition vorbehielt. Diefe Caffe nannte man Fiscus 
(f. diefen Artikel), den man alfo nicht mit bem aer. verwechfeln darf. 
Mie die Macht bes Senates abnahm und die Gewalt des Fürften 
wuchs, nahm auch das aer. ab und ber Fiscus nahm zu, bis er end» 
li das aer. ganz verſchlang. — Im Anfang des dritten Jahrhuns 
derts nad Chriftus, unter dem Kaifer Garacalla, ging die Verwaltung 
fämmtliher Staatsgelder auf den Fürften über, welcher die drüdenbiten 
Steuern erhob, um ben Frieden zu erfaufen, feine Günftlinge zu belohnen 
und feine Luft zu befriedigen. — Heut zu Zage braucht man das Wort Ae- 
var für Staatscaffe im Allgemeinen und für einzelne Einnahmsjweige in 
Zufammenfegungen, 3. B. Zollärar, Domainenirar. Der Kanzleiftyl ers 
laubt fi aud die Bildung des Eigenfhaftswortes „Ararifch” für Gegen» 
ftände, welche bem Staatsvermögen angehören oder aus Staatsmitteln anz 
gefchafft worden find. So fagt man: ein Ärarifches Gebäude, ein ärarifches 
Lagerhaus, ‚ein ärarifches Gewehr (womit die Zolfgardiften und Gendarmen 
bewaffnet find). — Ob es noch aͤtariſche Menſchen giebt, wollen wir nicht 
unterſuchen. In Rom wurde derjenige aerarius homo genannt, dem ber 
Genfor, wegen Verlegung der Bürgerpflichten, feine politifchen Rechte entzo> 
gen hatte. Der aerarius h. blieb zwar Bürger und behielt feine Sreiheit, als 
lein er durfte nicht mehr abftimmen , Eonnte fein öffentliches Amt bekleiden, 
feine Exrbfchaft antreten, kein Zeftament machen; die Steuern (aera) mufte 
er aber bezahlen. — Aerarii tribuni waren Männer aus dem Stande 
der Plebejer (im Gegenfag ber Senatoren und Ritter), weldye von dem Quäs 
ftor den Sold empfingen und unter bie Soldaten vertheilten. — Nach der 
lex Aurelia (verfaßt von dem Prätor C. Aurelius Cotta) wurden fie Richter 
über den plebs, bis Caͤſar diefes Gefeg aufpob. (Meiteres in der Lehre vom 
Fiscus!) Matthy. 

Aergerniß. Dieſes Wort, von arg, ſoviel als boͤs oder ſchlecht, 
abſtammend, alſo ſoviel wie Verſchlimmerung, Verſchlechterung, hat nicht 
blos die gewoͤhnliche Bedeutung von Verdruß, die jedoch auch ein boͤs ma= 
hen bezeichnet. Es hat noch eine andere jenem Wortfinne entfprechende, 
vorzuͤglich in fittenpolizeilicher und firafrechtliher Hinfiht wichtige Bedeu⸗ 
tung, in welcher es Luther braucht, in ben biblifhen Worten: „Wehe 
dem Menfchen, durch welchen Aergerniß kommt“, oder: „Wer aber ärgert 
diefer Geringften einen, dem wäre beffer, daß ein Mühlftein an feinen Hals 
gehängt würde und er erfäufet würde im Meere, dba es am tiefiten iſt“ 
(Evang. Matth. 18, 6.7. Die griehifhen Worte waren oxavdarlta 
und oxavdakov). In biefem Sinne braucht auch die peinliche Ge: 
tihtsordnung Karls V. diefes Wort fo oft, wenn fie die Größe der 
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Strafe abmift nad „ben Ergernuß”, das der Verbrecher. durch feirie 
That begründete (Art 104. 112. 124. 158. 160.), gerade fo wie das roͤmi⸗ 
ſche fie ebenfalls abmißt nad) dem böfen Beifpiele (quia res mali exempli 
est. L. 38 de poen. L. 3 ad leg. Corn. de sicc.) und das kanoniſche 
„Ppropter plurium scandalum et exemplum. c. 4. X. de temp. ordin.). 
Genaueres Über diefen Gegenftand muß übrigens feinen Plag finden in den 
Artikeln über Sittenpolizei, Strafrehtstheorie und Milde— 
rungs- und Schärfungsgründe der Strafen. Hier kann nur 
die allgemeine Bemerkung Plag finden, daß ber richtige Sinn der Alten und 
jene eitirten moralifchen und juriftifchen Quellen die verberbliche Gewalt und 
den moralifhen und juriftifhen Schaden folhen Nergerniffes und der 
böfen Beifpiele unendlich mehr berüdfichtigten , ald es leider die Neueren 
thun. Diefer Vorwurf trifft befonders mehrere einfeitige neuere Strafrechts⸗ 
theorieen, fodann aber auch manche Polizeibehörden, die, wie es fcheint, 
mit Verfolgung politifch freier Gefinnungen und Anfichten zu eifrig befchäftigt 
und zu fehr darin verloren find, um der Gefellfhaft, mweldyer ihre Mittel 
und Zwecke, ftatt e8 zu entfernen, ober aufzuheben, das größte Aergerniß 
vielmehr oft ſelbſt bereiten, gegen wirkliche materielle und moralifche Uebel 
Schutz zu bereiten. W. 
Affinität, ſ. Verwandtſchaft. 
Afrika. Seit dem Untergang der aͤgyptiſchen und karthaginien⸗ 
ſiſchen Cultur iſt dieſer ungeheure Welttheil (581,638 TI Meilen mit 
102 Millionen Menſchen) ein Pfuhl der abſcheulichſten Barbarei und 
nimmt weniger durch feine fruͤhern und jetzigen Zuſtaͤnde, als durch bie 
Hoffnungen, welche die fortſchreitende Entwicklung der geſellſchaftlichen 
und politiſchen Weltverhaͤltniſſe fuͤr ſeine Civiliſation erregen, unſere 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Man betrachte dieſe Maſſen von Laͤndern 
mit ihrer uͤppigen Vegetation, mit ihren eben fo koſtbaren als mannig⸗ 
faltigen Erzeugniffen aus dem Thier- und Pflanzenreih; mit ihrem 
Reichthum an Gold und andern werthoollen Mineralien; man berechne, 
welche Maffen von Menfchen bier leben könnten, wenır fie, ftatt fich 
wechfelfeitig zu vernichten, zu unterbrüden, zu berauben und zu Sklaven 
zu machen, in der Induſtrie und in wechfelfeitigem durch öffentliche Si— 
cherheit und WBerkehrserleichterungen begünftigten Austaufh ſich ihren 
Unterhalt fuchen wollten; man bedenke, wie diefe Menfchen und Länder: 
maffen von der Natur felbft ausfchlieglich darauf angemiefen find, die 
Schäge zu fammeln, welche ihnen die Matur bietet und fie gegen euro= 
päifhe Kunfterzeugniffe zu vertaufchen, zu deren Verfertigung fie weder 
günftiges Klima, noch Geſchick, noch Mittel befigen; man erwäge bie 
Nähe von Europa und Afrika, die Werkehrserleichterungen, welche die 
Natur bietet und tie fehr die Erfindungen der neueften darauf abzielen, 
die Länder ſich noch näher zu bringen und man wird nicht verfennen, 
dag die Givilifation von Afrita dem Gewerbfleiß und dem Unterneh: 
mungsgeift aller europäifchen Nationen unerfchöpflihe Quellen der Thaͤ— 
tigkeit und des MWohlftandes zu eröffnen verſpricht. Wie aber kann 
man noch zweifeln, daß der civilifieten Menfchheit diefe Aufgabe geſtellt 
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ſei, wenn es am Tage liegt, daß man ſchon bebeutenbe Vorbereitungen 
dazu getroffen hat. Dahin gehört vor Allem die Unterdruͤckung des 
Sklavenhandels an der Weftküfte und die Aufhebung der Sklaverei in 
den englifcheweftindifchen Befigungen (f. Sklaverei, Stlavenhanbel). 
Alle Reifenden, und zulegt der erft kuͤrzlich verunglädte Zander, denuns 
ciren den Sklavenhandel als bie Haupturfache ber Barbarei unter den 
Megerftämmen. Wäter zeugen und erziehen Kinder, um fie als Waare 
zu verkaufen; die Hauptrevenue der Megerkönige fließt aus dem Verkauf 
ihrer Untergebenen; der Hauptbeweggrund ber Kriege und Mäubereien im 
Innern ift die Gefangennehmung von Menfchen. Haben aber die Mens 
fhen Eeinen Zaufchwertiy mehr, fo werden fid) die Neger auf die Pros 
duction von werthvollen Dingen verlegen, um dagegen ihre Beduͤrfniſſe 
an Kunfterzeugniffen einzutaufchen; die Väter werden ihre Kinder, bie 
Gemwalthaber ihre Untergebenen zur Arbeit anhalten, ftatt fie zu ver= 
kaufen, die milden Negerftiämme werden fremde Kaufleute einladen, ihr 
Land zu befuchen, ftatt fie zu verfolgen; um fie dazu zu bewegen, wer— 
den fie ihnen Sicherheit und Verkehrserleichterungen zu verfchaffen fire 
ben; unter dem Einfluß der fremden Kaufleute werben die Beranlaffuns 
gen zu innen Kriegen und ZBmiftigkeiten ſich vermindern und Inſtitu—⸗ 
tionen der Givilifation werden Wurzel faffen. Noch ift Übrigens diefes 
Grundübel nicht ganz vertilgt. Portugiefifche, ſpaniſche, franzöfifche und 
amerikaniſche Sklavenhaͤndler wiffen noch immer den an der Weftküfte 
ftationieten MWachtfchiffen der Engländer, welche, durch ihren eigenen 
Vortheil angetrieben, bie Vollziehung dieſer weltpolizeilichen Maßregel 
uͤbernommen haben, zu entgehen. Allein die Zahl der auf dieſe Weiſe 
jetzt noch nach Suͤdamerika und Weſtindien gehenden Sklaven iſt ohne 
alle Vergleichung geringer als früher, wo ſie von 100,000 bis 150,000 
Köpfe jährlih betrug, und man darf mit Zuverſicht erwarten, daß es 
den vereinigten Kräften der Seemaͤchte in kurzer Zeit gelingen werbe, 
diefen fchändlihen Verkehr mit der Wurzel zu vertilgen. Ein weiterer 
Uebelftand ift ferner, daß jährlich gegen 20,000 Sklaven aus den Meger= 
gebieten zu Lande vermittelft Karavanen nad) Aegypten und den Barbas 
resken ausgeführt werden, ein Verkehr, der erft aufhören wird, nachdem 
biefe Linder unter die Botmaͤßigkeit ceivilifirter Mationen gefommen fein 
werden, wozu ber Verfall der türfifhen Macht die beften Hoffnungen 
giebt. 

Aus biefem Verfall find bereits drei große ber Givilifation Afrika's und 
dem europaͤiſch⸗afrikaniſchen Handel fehr förderliche Ereigniffe entfprungen : 
die Selbftftändigkeit Aegnptens, die Eroberung von Algier durch Frank: 
reich und die Abfchaffung dee Seeräuberei im mittelländifhen Meer, 
(f. die Artikel Aegvpten, Berberei, Seeräuberei). Was auch das 
künftige Schickſal Mehmed Als, des Vicefönigs von Aegypten, und feiner 
Familie fein mag, die Barbarei jenes fruchtbaren und megen. des Hans 
dels mit dem öftlihen Afrifa und dem füblichen Afien fo wichtigen 
Landes ift von ihm gebrochen worden, er hat den europäifhen Nationen 
einen großen Beweis geliefert, wie wichtig es für fie fei, daß die Länder 
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von Norbafrifa unter Regierungen ftehen, bie zum wenigſten Handel | 


und Unternehmungen befördern, und dem Eigenthum und den Perfonen 
der fremden Kaufleute Schug und Schirm gewähren. Die europäifchen 
Mächte, wie groß ihre mwechfelfeitige Eiferfucht fein mag, werden nicht 
nur nicht zugeben, daß Aegypten wieder in die alte Barbarei verfinke, 
fondern die Givilifirung der ganzen norbafrifanifchen Küfte, worin Frank: 
reich durch die Eroberung und Golonifirtung Algier mit fo gutem Bei— 
fpiel vorangegangen ift, als eine gemeinfame europäifche Angelegenheit 
betrachten lernen. Es ift nur zu bedauern, daß die Franzofen anftatt 
nad) dem Beifpiel der Engländer Sitten, Religion, WBorurtheile und 
Einrichtung der Bewohner des zu colonifirenden Landes zu achten, fie 
fo aus fich felbft heraus durch den Einfluß bes Handels, des Beiſpiels, 
der Erziehung u. f. m. allmälig zu bilden, fie durch Sold und Wohl: 
thatöbezeigungen zu Freunden und Bundesgenoffen zu werben und unter 
ihrem Beiftand ganz Nordafrika zu erobern und zu beherrſchen, von 
Anfang an ein ihnen felbft wie den Einwohnern gleich verderbliches 
Bertilgungs-Spftem befolgten (f. Berberei). 

Wenn mir von der fortfchreitenden politifchen Bildung ber Nationen, 
von der Ausbreitung der Lehren der NationalsDekoriomie und weltbür: 
gerliher Anfihten und von den Fortfchritten der Erfindungen hoffen, 
daß die felbftfüchtige und engherzige Eiferſucht der Nationen, namentlich 
in Beziehung auf die Golonifation und Givilifirung von Afrika, einer 
vernünftigen Weſen angemeffeneren, ihren gemeinfamen Vortheilen beffer 
zufagenden Politik Pag machen werde, fo können wir die Unterdrüdung 
der Seeräuberei al8 einen Vorgang zu Gunften unferer Hoffnungen an— 
führen. Sahrhunderte lang verödete diefes fchändliche Gewerbe das mit- 
telländifche Meer, dieſe Wiege des Handels und der Schifffahrt, das 
mehr als alle andere Meere dazu gefchaffen ift, den Werkehr der alten 
Melt zu befördern, und immer geſchah es umter Zulaffung der zeit 
weilig herrfchenden Seemacht, die, nur für fich felbft Sicherheit bedin- 
gend, mit MWohlgefallen zuzufehen pflegte, wie Pie Raubftaaten den 
Handel der mindermächtigen Nationen ftörten und niebderhielten, ja fogar 
die Bürger derſelben und- ihre Mitchriften in die mufelmännifhe Skla⸗ 
verei führten. Noch im fiebzehnten Jahrhundert konnte der berühmte 
De Witt als politifhe Weisheit druden laffen: „daß es nicht in dem 
Intereſſe Hollands liege, das mittelländifhe Meer von Piraten zu fäu: 
bern, indem dadurch alle Übrigen Nationen hinfichtlid der Schifffahrt 
in jenem Meer mit Holland auf gleichen Fuß geftellt würden, und bie 
Staatsklugheit erheifche diefen Dorn im Fleiſch der fremden Nationen 
zum Vortheil des bolländifchen Handels fteden zu laffen“ (De Witt 
interest of Holland). Und Anderfon durfte noh im 18. Jahrhundert, 
nachdem die Seeherrfchaft auf die Engländer übergegangen war, feine 
Landsleute mit den Worten: Fas est et ab hoste doceri auf jene 
ſchaͤndliche Politik verweiſen (Anderson history of Commerce Vol. II. 
p. 555), ein guter Math, der, wie kurz und verbluͤmt er auch gegeben 
war, getreulich befolgt worden iſt. Denn wie leicht es ihnen moͤglich ge 
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wefen wäre, bie Seeräuberei mit Stumpf und Stiel auszurotten, immer 
haben fie ihre Macht nur zu ihrem eigenen Vortheil benugt. Doch 
ift in der meueften Zeit keine Einfprache von England gefchehen, als 
geringere Seemächte ſich anſchickten, diefes gute Werk auf eigene Redy= 
nung zu vollbringen. Seitdem hat das Aufblühen aller von dem mit⸗ 
telländifchen Meer befpülten Länder und die daraus entfprungene Ver— 
mehrung des englifchen Handels die Engländer belehrt, daß die Wohl- 
fahrt jeder einzelnen Nation von der Wohlfahrt aller übrigen unzertrenn= 
lich ift, und daß aud die herrfchende Seemacht mit weltbürgerlichen 
Grundfägen beffer fahre, als mit bolländifch = befchräntten. 

Wie lange es aber- noch anftehe, big die europdifhen Mächte fich 
in biefer Beziehung zu weltbürgerlihen Anfichten erheben, an der mwefts 
lichen Küfte hat das Werk der Givilifation bereit3 begonnen. Dort warb 
ſchon im vorigen Jahrhundert, als in Folge einer gerichtlichen Entfcheis 
dung bes Lord Mansfield (1772), daß jeder den Boden von England 
betretende Neger ein freier Mann werde, eine Menge Neger ihre Herren 
verließ und brodlos in England umbherirrte, von einem Privatverein der 
Plan entworfen und ausgeführt, mit diefen herrenlofen Schwarzen in 
Sierra Leone eine Colonie zu fliften, durch diefelbe einen freien Negers 
ftand groß zu ziehen und die wilden Negerftimme im Innern von 
Afrifa der Givilifation entgegen zu führen (1787). Ungluͤcklicherweiſe 
gab man bdiefen Negern, bie wohl felbft nicht viel taugten, 60 Weiße, 
und zivae Leute von noch fhlechterm Charakter mit. Späterhin wurde 
die Colonie mit 1200 Negern, die man im amerikfanifchen Freiheites 
frieg ihren Herren abwendig gemacht hatte (1792) und mit 550 Mas 
sonen aus Neu⸗Schottland verftärkt. Theils wegen des fhlechten Cha 
rakters der erften Anfiedler, theild aus Mangel an Mitteln hatte die 
Eolonie nur geringen Fortgang , bis fie (1807) an die Regierung übers 
ging, melde von nun an alle Neger, die fie na und nad den Sklas 
venhändlern abjagte (bis jegt 20,000 Köpfe), dahin brachte. Diefer bes 
deutenden Zufuhr an Coloniften und großer von der Regierung darauf 
verwandter Koften ungeachtet, wollte die Golonie doch nicht gedeihen. 
Außer den durch lafterhafte und zum großen Theil noch wilde Anfiedler 
ber Golonie eingeimpften Uebeln bezeichnet man den Umftand, daf dort 
noch eine herrſchende Kafte von Weißen beftehe, welche die Schwarzen 
in Untermwürfigkeit, Unmuͤndigkeit und Selbftverahtung zu erhalten 
ftrebe, al$ einen Hauptgrund diefes Nichtgedeihens; doch lauten die Bes 
richte von Jahr zu Jahr günftiger. | 

Ganz anders fteht es mit der im Jahr 1822 von ber norbames 
rifanifhen Golonifationss Sompagnie am Cap Montferado angelegten 
Neger Golonie Kiberie. Wie von einem gefunden Kern vorbergefagt 
werden kann, er werde einen hoch in die Luft ragenden, den Soden 
weit umher Überfchattenden Baum treiben, darf man dem nur erft 3000 
Köpfe zählenden Liberia prophezeihen, aus ihm werde ein Syſtem freier 
Megerftaaten, ähnlich dem nordamerifanifchen hervorgehen, das beftimmt fei, 
dem ganzen Innern von Afrita die Segnungen der Givilifation mitzus 
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theilen. Belehtt durch bie Fehler, welche England in Sierra Leone: bes 
gangen hatte, wählte die amerifanifche Coloniſations-Compagnie für die 
erfte Anfiedlung nur Leute, weldye durch Moralität, Fleiß, Einſichten 
und Beharrlicykeit ſich auszeichneten, ſchloß fie alle Meißen mit einziger 
Ausnahme des Gouverneurs, aus, ordnete fie die Verwaltung derfelben 
nad) den im Mutterlande beftehenden Einrichtungen, indem fie nur die 
Leitung der Colonifation ihrem Agenten übertrug, die Verwaltung der 
Gemeinde-Angelegenheiten und der Juſtiz dagegen der Gefellfhaft übers 
lief. Sprache, Sitten und Gemohnheiten, Religiofität, Juſtiz-⸗, Admis 
niftrations= und Militair- Verfaffung, Unterricht, Publicität und Preße 
freiheit find in Liberia diefelben und tragen dort die naͤmlichen Früchte, 
wie im Mutterlande. Gewerbfleiß, Handel, Aderbau und öffentliche 
Berbefferungen aller Art nehmen daher denfelben Auffhwung und die 
innere Vermehrung der Bevölkerung ift verhältnigmäfig faft fo groß wie 
in Nordamerika. Ihr Gebiet vergrößert fih von Jahr zu Jahr durch 
Antäufe von benachbarten Negerftimmen, die fie fi in der Art bes 
freundet hat, daß bereits ein folder Stamm fich ihren Gefegen und 
ihrem Schug unterworfen und andere Handelds und Freundfchaftsvers 
träge mit ihr abgefchloffen haben, und fo weit ift der gefellfchaftliche 
Buftand der Golonie bereitd gediehen, daß die norbamerifanifche Megies 
rung diejenigen Meger, welche fie den Sklavenhaͤndlern abjagt, ihr eins 
verleiben darf, ohne Gefahr zu laufen, ihre Sitten zu verderben. Ders 
gleichen Zuwachs wird an die Goloniften ald Dienftboten verdingt, von 
denfelben in firenger Zucht und Auffiht erhalten und fo zu brauchbaren 
Sliedern der Geſellſchaft herangezogen. Durch Aderbau und Handel 
mit den Eingebornen ift die Mehrzahl der ſchwarzen Gofoniften zu an— 
fehnliher MWohlhabenheit gelangt, und das Gemeinmwefen dadurd nicht 
nur in ben Stand gefegt worden, feine öffentlihen Beduͤrfniſſe zu bes 
ftreiten, fondern fogar bewaffnete Dampffchiffe gegen die Sklavenhaͤndler 
auszurüften. Im Hafen der Hauptftadtt Monrovia, die fhon über 
1000 Einwohner zählt, und mit ſchoͤnen Sciffswerften, Schiffsbau: 
höfen, ſechs Schulen, mehreren Kirchen, einem Rathhaus xc. verſehen ift, 
find im Jahr 1834 bereits Uber 100 Schiffe eingelaufen; eine andere 
am San Juan Fluß angelegte Stadt, Edina, zählt 150 Häufer; nad) 
dem Innern des Landes hin befinden ſich die Filtal-Colonien Caldwell, 
Merv: Georgia und Millsbury in blühendem Zuftand. 

Diefer große Erfolg der Golonie wirkt wiederum auf das Mutters 
land’ zurüd. Die aus freiwilligen Beiträgen beftehenden Einkünfte der 
GolonifationssCompagnie (im Jahr 1820 nur 5630 Dollars) fliegen im 
Jahr 1833 auf 37,000 Dollars und durch biefes Einkommen wie 
durch die jaͤhrlich mwachfende Geneigtheit der ameritanifhen Sklavenhal⸗ 
ter, ihre Sklaven zu diefem Zweck zu emancipiren, iſt die Gefellfchaft im 
den Stand gefegt, die Miederlaffung alljaͤhrlich um mehrere hundert Kös 
pfe zu vermehren. Dem Beifpiel von Philadelphia, das bieher in dies 
fer Golonifationsangelegenheit vorangegangen iſt, folgen jegt auch bie 
Sklavenſtaaten. Die Staaten Maryland und Birginien gehen mit bem 
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Plan um, In ber Nähe von Liberia Ähnliche Mieberlaffungen auf ei- 
gene Rechnung zu gründen. Auch ift bei dem biühenden Zuftand ber 
amerifanifchen Finanzen mit Zuverfiht zu erwarten, daß die Union nicht- 
lange mehr anftehen wird, einen anfehnlichen jährlichen Beitrag für die— 
fen Zweck auszufegen, indem ſich bedeutende Nationalıntereffen an diefes 
philanthropifche Unternehmen Enüpfen: einmal die Ausficht, daburd die 
im Gefolge der Sklaverei ziehenden Uebel im Mutterlande zu vermindern, 
und dann die Hoffnung, durch das Aufblühen dieſer Golonien einen vortheils 
baften Handel mit Afrita groß zu ziehen. 

Der Handel mit dem weſtlichen Afrika ift zur Zeit nicht ſowohl 
wegen ber Summen, die darin verkehrt werden, als dadurch von Wich— 
tigkeit, daß er für Kunftproducte, bie, wie 3. B. Spielzeug, zum Theil 
von geringem Werth find, Maturerzeugniffe bietet, welche aus andern 
Meltgegenden nicht eben im Ueberfluß und zum Theil gar nicht bezogen 
werden können, wie 3. B. Medicamente und Spezereien, Lömwen= und 
Tigerhäute, lebende wilde Thiere, Straufenfedern, Goldftaub, Eifenbein, 
Mahagoni und Ebenholz, Schildkroͤtenſchalen, Farbehoͤlzer u. ſ. w. Die 
Englaͤnder, Franzoſen, Spanier, Portugieſen, Daͤnen, Hollaͤnder und Nord⸗ 
amerikaner theilen ſich in denſelben, und beſitzen zu deſſen Zweck Nieder⸗ 
laſſungen und Factoreien laͤngs der Weſtkuͤſte, die uͤbrigens den Regie— 
rungen in der Regel keine reine Einkuͤnfte gewaͤhren, ſondern mehr oder 
weniger Zufhuß erfordern. 

An der Mordküfte ift feit ber Regierung Mehmed Alis der Hanbel 
mit Aegypten von ber größten Bedeutung. Aegppten liefert anfehnliche 
Duantitäten Baumwolle, Reis, Indigo, Seide, Wolle, Safftan, auch 
einigen Zuder und Kaffee, und nimmt dagegen "Fabritate, Eifen u. f. w. 
Unter den Küftenftaaten des atlantifchen Meeres hat Defterreich den größten 
Antheil an demfelben (f. Aegypten und Berberei). 

Allein an der Nordküfte, und an der Weſtkuͤſte wie uͤberall, wo von Hans 
bel und Schifffahrt die Rede ift, fpielen die Engländer den Meifter. Für 
fie hat Afrika nicht ſowohl wegen feines eigenen Handels als wegen ber 
Handelsſtraße nah Djtindien, China und Auftralien, Bedeutung. Auf 
biefer weiten Seefahrt ift vorzüglich der Befig von Häfen und Nieder— 
lagsplägen mwünfchenswerth, mo die Schiffe, gleihfam von Station zu 
Station, einlaufen, ſich mit friſchem Waffer und Lebensmitteln verfeben, 
ihre Mannſchaft und Fahrzeuge reftauriren, nöthigenfals ihre Kranken 
abgeben, und ſich mit frifchen Seeleuten verfehen, oder audy einen Theil 
ihrer Ladung niederlegen können. Wenn wir mit dieſer Nüdficht die 
Küften von Afrika betrachten, fo gemwahren wir, daß die Engländer wie 
aus einem Haufen Nieten , aus diefer Maffe nuglofen Landes die weni: 
gen Treffer, naͤmlich diejenigen Punkte ſich zu verfchaffen gewußt, die ih— 
nen nicht allein die Fahrt um das Gap der guten Hoffnung fichern, fon: 
dern auh Macht und Mittel geben, die Übrigen Nationen, wofern es 
ihnen beliebt, von dieſer Fahrt: auszufchliefen. Gibraltar, bie Häfen von 
Dortandit , von Sierra ‚Leone und Fort James, die Inſeln As— 
cenfion und Helena, das Cap. ber guten Hoffnung und die Inſel 


Afrika, | 395 


Mauritius bilden eine ununterbrochene Linte von mohlgelegenen Sechäfen 
und feften Plägen, die den Befig einzelner Niederlaffungen ber Übrigen 
Mationen in diefer Beziehung faft werthlos macht. Denn nur ber englifche 
Handel ift für immer, im Krieg wie im Frieden, gefichert, und England 
ift dadurch in den Stand gefest, allen andern Verkehr längs der Küfte 
von Afrika zu zerftören. Diefe Linie zieht fich auch längs der Nordkuͤſte 
bin, wo ihnen durch den Befig von Malta und von den ionifchen Sin» 
feln die Seeherrfchaft gefichert ift. Und wenn fie nicht durch fefte Pläge 
an der Dftküfte und an den Ufern des rothen Meeres als ein volls 
ftändiger Gürtel ſich fchließt, fo liegt der Grund davon wohl nur darin, 
daß bisher jene Weltreviere von geringer Handelsbebeutung für England 
gewefen find, und daß es dort keine Mebenbuhler zu fürchten hatte. Seit: 
dem man aber ernftlic) daran denkt, den alten Handelsweg uͤber Aegypten 
und das rothe Meer wieder herzuftellen (f. Aegypten), ift man aud in 
London und Galcutta darauf bedacht, diefe Luͤcke auszufüllen. Nach den 
neueften Nachrichten aus legterer Stadt (20. Jul. 1834) hat der Rath von 
Indien bereits befchloffen, die am Eingang in das rothe Meer gelegene Inſel 
Socotora von den arabifchen Häuptlingen anzukaufen, um fie zu einem 
englifhen Stapelplag umzufchaffen. Andere Stationen werden fie ohne 
Zweifel bald auch längs der arabifhen, abyfinifhen und nubiſchen Küfte 
des rothen Meeres anlegen. 

Die mwichtigfte der englifch = afrifanifchen Golonien ift das Cap ber 
guten Hoffnung, welches die Engländer im Jahr 1795 von ben Hollaͤn⸗ 
dern, bie ſich hier im 17. Jahrhundert niederließen, erobert, 1802 mies 
ber reſtituirt, 1806 dagegen wieder genommen und feitbem behalten has 
ben. 230 englifche Meiten breit und 550 lang, nährt fie auf einem 
Areal von 120,000 englifhen Meiten eben foviele Einwohner (Hottens 
totten, Meger, Holländer, nur wenige Engländer und Abkömmlinge vers 
triebener Hugenotten, welche hier den Weinbau eingeführt haben und noch 
betreiben). Die Ausfuhr beträgt 24 Millionen Gulden, vorzüglich on 
Gap = Madeira = Wein. Die Regierung, wie in den meiften englifchen 
Colonien, ift in den Händen eines Gouverneurs, dem ein Rath zur Seite 
ſteht; Diftrits » und Municipalbeamte werden von den Einwohnern ers 
waͤhlt. Die Befagung der Gapftadt beträgt nie unter 5000 Mann, 
baher ber Regierungsaufiwand das Einkommen der Colonie (300,000 Pfd. 
St.) bedeutend uͤberſteigt. 

Mit gleicher Eiferſucht bewacht England die Felſeninſel Helena, 
bie es 1651 von den Hollaͤndern eroberte, welche fie ihrerſeits den Portus - 
giefen abgenommen hatten. 2000 Mann Befasung fihern den durch 
. ungeheuere Feftungswerke befchligten Hafen, deſſen Wichtigkeit hinlängs 
lich erhellt, wenn man bemerkt, daß er von dem grünen Worgebirge bis 
zum Gap ber guten Hoffnung, alfo auf einer Strede von 50 Laͤngegra⸗ 
= nebft der Inſel Ascenfion der einzige ift, wo die Schiffe ſich erholen 
koͤnnen. 

Der Hafen von Portandik noͤrdlich von Senegambien, das Fort St. 
James an der Mündung bes Gambia⸗Fluſſes, der Hafen von Free: 
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town in Sierra Leone, Cap Coast Castle in Obergulnea, und bie In— 
fel Fernando de Po in Miederguinen haben für die Engländer haupt= 
fählich wegen des Handels mit dem Innern und um den Sklavenhan⸗ 
del zu verhindern, befondere Wichtigkeit. Die Infel Mauritius, vors 
mals Isle de France, mit 14,000 weißen, und 60,000 ſchwarzen Einwoh⸗ 
nern, welche fig 1810 den Sranzofen abgenommen haben, ift nicht bios 
als Station, fondern auch wegen ihrer eigenen Production von Bedeutung. 
- Von geringerer Wichtigkeit find die benachbarten englifhen Infeln Diego 
Garcia und Rodriguez. 

Nach den Engländern find die Portugiefen die bebeutendften Colonie⸗ 
befiger auf und an der Küfte von Afrika. Ihnen gehören die Azoren 
mit 140,000 Einwohnern (Portugiefen), die einen ziemlid) bedeutenden 
Handel mit England treiben, indem fie Weine und Producte gegen eng» 
liſche Fabrikate abfegen (Öffentliher Zuftand wie in Portugal), Madera 
und Porto Santo mit 106,090 Einwohnern (Portugiefen, Mutatten 
und Neger), deren Hauptproduct, vortrefflicher Wein, von den Engländern 
und Nordamerikanern gegen Fifche, gefalznes Fleifh, Mehl und Fabrikate 
ausgeführt wird. — Die Infeln des grünen Vorgebirges von 
36,000 Mutatten bewohnt. Diefe ſaͤmmtlichen Inſeln werden häufig von 
Dftindienfahrern befucht. — St. Thomas von 15,000 Mulatten bes 
wohnt. — Sodann an! der Küfte des Feftlandes: die Stade Cochu 
an der Mündung des St. Domingofluffes — das Gaftell Glegoa in 
Dberguinea. — In Niederguinea die Stadbt Congo am Filuffe Lex 
bonda mit 40,000 Einwohnern und 22 Herrfchaften; die Oberherrs 
fhaft der Königreiche Angola und Berquela, in welchem letztern Lande 
fie mehrere Forts befigen. — An ber DOftküfte das Fort Coavo im 
— Quiloa und die Stadt Mozambik auf der Inſel gleichen 

amens. 

Die Spanier beſitzen außer den canariſchen Inſeln mit ohngefaͤhr 
180,000 Einwohnern (worunter 2390 Moͤnche und 746 Nonnen) von 
’ fpanifchem und normannifhem Gebluͤt, welche größtentheild vom Weinbau 
leben (Handel wie bei Madera), und den Inſeln de Prinzipe und 
Annobon añ der Küfte von Oberguinen (mit ungefähr 2000 Einwoh⸗ 
nern), die nur dadurch merkwürdig find, daß fie dem unerlaubten Sklaven⸗ 
handel Vorſchub leiflen, auf dem Feftlande nur Zanger mit dem Fort 
Geuta, Gibraltar gegenüber (mit 15,000 Einwohnern), welcher Platz 
bei einer Lünftigen Invafion von Marocco von großer Wichtigkeit wers 
den wird. Ä 
Frankreich befigt die Inſel Senegal und das Fort St. Louis 
am Fluß gleiches Namens mit 7000 Einwohnern und ziemlich bedeuten⸗ 
dem Handel nach dem Innern von Senegambien, die Infel Gorea an ber 
Küfte von Senegambien und einige Forts im Neihe Fidah an der 
Küfte von Dberguinea. — Ferner auf der Weitfeite die Infel Bourbon 
mit 15,000 weißen, 4342 freien fchmwarzen Einwohnern und 50,000 
Sklaven und bedeutender Production an Kaffee, Gewürzen und Baums 
wolle. 
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Daͤnemark beſitzt an ber Kuͤſte von Oberguinea das Fort Chri- 
fliansburg im Neid Akra nebft den Golonien Friedensburg, Prinzgenburg 
und Königftein mit mehreren Factoreien. 

Holland befigt 11 Fortereffen an der Küfte von Oberguinea, 
mworunter Eimina der Hauptort und Sig des Gouverneurs ift. Unter 
bem Schuß diefes Forts ſtehen ſechs Niederlaffungen, die nur in Anfehung 
des Handels mit dem Innern von Werth find. 

Im Allgemeinen gilt von dieſen europdifhen Golonien in Afrika 
wie von den europäifchen Golonien in den übrigen MWelttheilen fol 
gende Charakterifit. Der Engländer achtet die beftehenden Sitten, 
Gefege, Religionen und Einrichtungen, er ift nachſichtig gegen barba= 
rifche Gebraͤuche, gegen Mifbräuhe und Aberglauben. Vor Allem 
ſucht er das Vertrauen der Eingebornen zu gewinnen und fie duürch 
Beifpiel, durch Selbftintereffe und Unterricht und zwar nur allmätig 
zum Beffern zu führen. Unter feiner Herrfhaft verbeffert fich der Acker— 
bau, vervollfommmen fic die Gewerbe, infoweit fie an die Localität ges 
bunden find (eigentliche Fabrikate will er immer vom Mutterlande bezo⸗ 
gen wiffen), gedeiht Häuslichkeit und Religiofität, Induftrie und öffentlicher 
Wohlſtand. Kein Boden ift fo fteril, Eein Klima fo heiß oder fo kalt, 
daß feine Gefege und Inftitutionen, befonders jene, welche die Baſis der 
Sreiheit bilden, wie Geſchwornengerichte und Publicität, nicht darin Wurzel 
fhlügen. So führt er jede feiner Niederlaffungen der Muͤndigkeit ents 
gegen. Nur ausnahmsmweife vermifd)t er fich mit andern Menfchenraffen, 
felten verfällt er in die Lafter unchltivirter Voͤlker, nie finkt er zu ihnen 
herab. Der Spanier und Portugiefe führt Überall hin feine Möndye und 
Nonnen, feine Kiöfter und feine Intoleranz mit fih. Weniger in der 
Induſtrie der Eingebornen und dem Handel, als in der Anterdruͤckung def 
felben fucht er den Vortheil der Coloniſirung. Aderbau, Gewerbe und 
Handel gedeihen nur kuͤmmerlich unter feiner Prieſter- und Defpotenherr: 
fchaft. Leicht vermifcht er ſich mit den Eingebornen, vereinigt ihre Kafter 
mit den feinigen, ohne feine Tugenden beizubehalten und bildet meiftens am 
Ende mit ihnen eine in ſich felbft zerfallende Mifchlingsraffe. Der Franzofe 
bat wohl den Willen, aber nicht die Geduld, nicht den Zact und die erforder. 
liche Beharrlichkeit, barbarifche Völker zu civilifiren. Seine Begierde mit 
erroorbenen Reichthuͤmern nad) Haufe zuruͤckzukehren, läßt ihm felten zu, 
ſich für eine neue Niederlaffung auf dauernde Weife zu intereffiren. Iſt er 
aber anfiffig geworden, fo verfplittert er gern die Zeit, die er auf ben 
Aderbau verwenden follte, mit Fifhen und Jagen und andern Vergnüguns 
gen: auch vermifcht er ſich leicht mit den Eingebornen, und nimmt ihre 
Sitten und Gewohnheiten an. : Nur mit Hülfe von Sklaven gelingt es 
ihm, neue Länder zur Gultur zu bringen. Inſtitutionen der Freiheit, oͤf⸗ 
fentlicye VBerbefferungen und Unterrichtsanftalten, wollen unter feiner Herr: 
[haft feinen rechten Fortgang gewinnen. Der Holländer ift Monopotift 
von Haufe aus. Altes, felbft die Elemente, möchte er ausſchließlich beſitzen, 
wie den deutfchen Rhein. Ihm fehlt politifche Bildung, Weltbürgerfinn, 

Rebendigkeit und Beweglichkeit. Wo er ſich gefegt hat, bleibt er figen, 
was er angefangen hat, treibt er fort, wie er ed begonnen. Von allen ſei— 
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nen Befigungen hat Beine einzige, und wird Feine eigenthlmliches Leben gewin⸗ 
nen. Der Amerikäner findet es feinem Vortheil und feinen Grundfägen 
zumider, Andere zu beherrfchen; zwar wendet er bedeutende Summen auf, 
um Länderftriche, die an fein Gebiet grenzen, zu erwerben, jedoch nur in 
der Abficht, Gollifionen mit fremden Mächten zu vermeiden, und den erwors 
benen Ländern gleiche Rechte mit ſich felbft einzuräumen, und fie, nachdem 
fie zureichend bevölkert find, in feinen Bund aufzunehmen. Die einzige, in 
fremden Gebiete von ihm ‚gegründete Golonie ift das oben erwähnte Liberia, 
und diefe ift Privatunternehmung und ihr liegt urfprünglich ein philanthros 
piſcher Zwed zu Grunde. Amerika jin politifcher und, befonders in natios 
nal= dkonomifcher Hinficht felbft ein verwirklichtes Ideal ftellt hier der alten 
Melt das Ideal einer Golonie auf, zeigt ihr, wie man auf dem Boden ber 
Barbarei die Keime der Givilifation ausfäe, damit fie durch fich felbft er— 
ftarke, und die Kraft erlange, durch fich felbft ind Unendliche fich fortzus 
pflanzen. Durch feine eigene Gefchichte belehrt, erkennt es, daß es auf 
diefem Wege am beten feinen Privatvortheil befördere, indem es obne 
bedeutenden Aufwand für die Erhaltung der Golonie auf die fhnelifte 
Meife des einzigen wahren Wortheils ſich verfichere, den ein Mutterland 
aus neuen Niederlaffungen zu fchöpfen vermag, naͤmlich der Ausdehnung 
feines Handels. 

Da in diefem Werke den Ländern Aegypten, Abyſſi nien oder Has 
befch, und der Berberei mit Algier, eigene Artikel gewidmet find, fo bleibt, 
nahdem die europdifchen Golonien in Afrika und was daran hängt, abs 
gehandelt find, nur noch übrig von den Megerftaaten zu fprechen. 
Diefer giebt es eine unzählige Menge, die mehr oder weniger barbarifch, 
nah Sitten, Gerohnheiten und Religion, wie nach Regierungsform und 
Snduftrie unendlich verfhieden find. Die wichtigften find in Oſten Dars 
fur und Kordofan, in Weften die Fulahs, Mandangos, Aſchanties, in 
Süden die Hottentotten und Kaffern; im Innern Tombuktu, Bornu, 
Caſhna. Viele diefer Megerkönige haben die muhamedanifche Religion 
angenommen. Die maurifhen nennen fi Sultane und Äffen das Gere= 
moniell des Großheren nah. Muhamedaniſche Priefter trifft man über- 
al; zum Xheil wandern fie von Drt zu Ort, und es ift nicht zu leug⸗ 
nen, daß durdy ihren Einfluß die Barbarei der Einwohner bedeutend ges 
mildert wird. In den meiften Negerländern ift die Religion ein Mifch- 
mafh von Islam und Fetifhverehrung. Die Regierungsform ift vers 
ſchieden, von der affenartigen Gleichheit (denn Nepublit kann man ein 
ſolches thierifches Mebeneinanderleben nicht nennen) bis zum größten Des 
fpotismus; auch gibt es einige Arten von Wahlreichen und Ariftokratien. 
Bemerkenswerth ift, daß das bemofratifche Element in den gebirgigten 
Gegenden und Wuͤſten, das monarchiſche in den fruchtbaren dicht bevölkers 
ten Ländern vorherrfht. Im Innern ift der Defpotismus fo wenig 
durch Sitten gemildert, daß die Könige ganz nah Willkuͤr über Freiheit 
und Leben ihrer Untergebenen verfügen. iner derfelben gab dem Mei= 
fenden Lander die Befugnif, den Neugierigen, die ihn in feiner Wohe 
nung incommobdirten, die Köpfe abſchlagen zu laſſen und machte ihm 
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Vorwürfe, als er fich derfelben nicht bediente, Ungeachtet die Herrſcher 
nicht die Lebensbequemlichkeiten eines europäifchen Tagloͤhners befigen, 
haben fie doch eine überaus hohe Meinung von ihrer Macht und Würde, 
die fie durch lächerliche Zitulaturen zu vermehren wähnen. Der Sultan 
von Darfur nennt fi 3. B. den großen Stier, den Ochſen der Ochfen, 
den Elephanten von unüberwindlicher Stärke u.f.w. Während die Mes 
ger ed ganz natürlich finden, daß ihnen ihre Könige zur Unterhaltung 
die Köpfe abfchlagen laffen, glauben fie fi zur Empörung berechtigt, fos 
bald man, und wäre e8 auch zu ihrem offenbaren Wortheil, einen ih» 
rer barbarifhen Gebräuche antaftet. In einem diefer Länder, wo der 
oftindifche Gebrauch befteht, die Witwen des Könige und feine unmittels 
baren Diener nad) feinem Tode zu verbrennen, hat der Nachfolger vergebs 
lid) den Verſuch gemacht, denfelben abzufchaffen. Die Beharrlichkeit bei 
alten Gebräuchen verbreitet ſich auf alle Gefhäfte und alle, felbft die uns 
finnigften, Gewohnheiten des Lebens und ift ein Haupthinderniß ihrer Cul⸗ 
tur. So, um ein Beifpiel anzuführen, fammeln die Neger den Reis 
mit den Händen, ben fie an einer gewiffen Stelle abbrechen, und nad) 
dem fie zehn oder zwölf Stengel gefammelt haben, in Büfchel zuſammen⸗ 
binden und in einen Korb legen, auf welche Weife ein Menſch kaum ben 
hundertften Theil fo viel Arbeit verrichtet, wie auf die bei den Engländern 
übliche. in Negerfönig, dern in einer englifhen Colonie auf der Welt: 
£üfte legtere gezeigt warb, mit der Aufforderung, fie bei feinen Landsleuten 
einzuführen, erklärte, daß feine Landsleute aus Furcht vor der Rache ber 
überirdifchen Mächte denjenigen tödten würden, ber diefen Gebrauch bei 
ihnen einführen wollte. In diefer Beziehung befonders ift von der nord» 
ameritanifhen Golonie Liberia eine mohlthätige Revolution zu hoffen, 
da, wie auch fchon die Erfahrung gelehrt hat, die Neger das Beifpiel, die 
Ermahnungen und Lehren ihrer civilifirten Stammesgenoffen viel bereitwillis 
ger befolgen, als die der Meißen, welche fie als eine Art höherer Wefen bes 
traten. Won bort aus wird ſich zugleidy mit dem Handel die hriftliche 
Religion und die Verbefferung der Sitten, der Geſetze und des Ackerbaues 
nad) dem Innern verbreiten ; und am wirkſamſten dem unerlaubten Skla⸗ 
venhandel gefteuert werden. Naͤchſt diefer Colonie ift die von dem Engläns 
der Zander im Jahr 1830 gemachte Entdedung der Mündung des Nis 
gers, welcher bis weit in das Innere von Afrika mit Dampfbooten fahrs 
bar ift, zu welhem Zweck auch bereits einige Dampfboote nah Fernando 
de Po abgegangen find, ein großer Schritt zu Beförderung des Verkehrs mit 
dem Innern. 

In den meiften Gegenden von Afrika, namentlic unter den Neger— 
ſtaͤmmen, ift der Pflug noch unbefannt; man rigt die Erde nur mit eis 
ner Art hölzernen Spaten nothdürftig auf. Dennoch ift in mandıen 
Gegenden, befonders an den Ufern der Flüffe im Innern die Fruchtbars 
feit fo groß, daß fie eine dichte Bevölkerung nähren. Ganze Stämme 
beforgen den Aderbau gemeinſchaftlich und bringen die Vorrithe in ges 
meinſchaftliche Magazine, es fcheint aber nicht, daß dieſe Gemeinfchafte 
lichkeit dem öffentlichen Wohlſtand foͤrderiich ſei. 
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Der Verkehr leldet überall durch Mangel an Sicherheit und an 
Straßen, vorzüglich aber durch den Mangel eines allgemein anerfanns 
ten und bequemen Zaufchmittels, des Geldes. In einigen Gegenden be: 
dient man fich zu diefem Zweck Eleiner Mufcheln (Kauries), in andern ber 
Salztafeln, die aus den Küftenländern nad) dem Innern fommen, oder 
auch metallener Knöpfe, die man im Handel erhält. Goldftaub ift aus 
Mangel an Gewichten weniger dazu geeignet. Der meifte Verkehr wird 
durch Tauſch betrieben, und in einigen Gegenden find auf öffentlichen Märk: 
ten Frauen ald Schiedsrichter Aaufgeftellt, welche den Gleichwerth der 
Zaufchgegenftände beftimmen. Ja ganze Völkerftämme, wie fhon Des 
rodot erzählt, handeln auf diefe Weife, und zwar ohne ſich zu fehen, ins 
dem eine Partei an einem beftimmten Zag und Ort eine Quantität 
Gordftaub niederlegt und fich entfernt, am naͤchſten Tage bie andere 
Partei eine nach ihrer Meinung dem Werth des Goldftnubes entſpre— 
chende Quantität Waaren niederlegt und fi ebenfalls entfernt, am 
dritten Zuge hierauf die Eigenthlimer des Goldftaubes die Waaren meg> 
nehmen, wenn fie nach ihrer Meinung dem Werth des Goldftaubes gleiche 
fommen, oder im entgegengefegten Fall daran einen verhältnifmäfigen 
Abzug machen. Aus den Berichten aller in das innere von Afrika 
vorgedrungenen Meifenden erhellt, daß die Einführung des Geldes allein 
eine mäshtige Veränderung in der Induftrie diefer Völker hervorrufen müßte. 

Bon Norden nad) dem Innern wird der Handel mittelft Karavanen 
betrieben. Dergleichen gehen von Gaire nah Derfur und noch weiter 
alle Jahre, von Maroco und Fezzan nad) dem Innern alle brei 
Jahre. Ste bringen von 100 bis 110 Tage auf der Reife zu, more 
unter ungefähr die Hälfte Raſttage. Da der Bug durch große Sand» 
wuͤſten geht, wo ſich nur an einzelnen fruchtbaren Stellen (Dafen) Wafz 
fer findet, fo ift nur mit Hülfe der Gameele, die bekanntlich auf mehrere 
Tage MWaffer zu fih nehmen und unterwegs nur geringe Quantitäten 
Nahrungsmittel bedürfen (1 Pfund Mais oder Hafermehl täglich), dieſe 
Reife auszuführen, daher auch die Araber das Gameel da8 Schiff der 
MWirfte nennen. Diefe Karavanen find von 500 bi8 2000 Gameele 
ftart. Sie machen täglic), die Nafttage abgerechnet, 4 deutſche Meilen. 
Die Neifenden nähren fit) von Kaffee, getrodnetem. Fleiſch und Cameel⸗ 
milh, und das Trinkwaſſer wird in Ziegenfellfäden mitgeführt. Die 
Haupteinfuhe nad) dem Innern find: baummollne und wollene Zücher, 
Eifenwaaren, Glaskorallen und andere dergleichen Schmudwaaren, Xeder, 
Deden, wollene Müsen, feidne Tücher; die Nüdfrachten: Goldftaub, 
Eifenbein, Felle und Häute, Straußenfedern, Palmöl, Gummi u. dgl., 
vorzüglich aber Sklaven (20,000 jährlih). Zu bemerken ift, daß bie 
Sklaverei in Afrifa von der in MWeftindien und Amerika bedeutend ver: 
fhieden ift, indem hier die Sklaven mehr als Gefinde behandelt, nicht 
in der Arbeit übertrieben und nicht minder gut gendhrt werden, als bie 
Kamilte des Herrn. 

Die Bevölkerung von Afrika befteht aus Mauren, einer aus dem 
weſtlichen Afien eingewanderten Raſſe, welche hauptſaͤchlich die Berberei 
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bewohnen und die Neger von Boris und Caſhnu beherefchen; aus 
Berbern oder Kabylen, Ureinwohnern der nördlichen Länder; Ara: 
bern, die, aus Afien eingewandert, in der MWüfte unter Zelten leben, 
von Scheik und Emird auf patriarhalifhe Weiſe ‚regiert werden und 
den maurifchen Souverainen Tribut bezahlen; Kopten, Eingebornen von 
Argypten; Negern, Eingebornen des Innern; Türken, Juden und Ab: 
tömmlingen von Europdern) Portugiefen, Niederländer ‚, Stanzofen, Spa: 
nier, Engländer und Dänen). 

Das Innere von Afrika ift theilweife von vielen Engländern, Deut: 
fhen und Franzoſen bereift ober zu bereifen verfucht worden, namentlid) 
von Ledyard, Lucas, Houghton, Mungo Park, Bromne, 
Hornemann, Abams, Riley, Tuckey, Peddie, Clapperton, 
Rene Galle und den beiden Landers, von welchen die meilten 
Dpfer ihres Unternehmens geworden find. Won mehrern derſelben find 
Reifebefchreibungen im Drud erfchienen. Der Abbe Gregoire hat 
über die Literatur der Neger gefchrieben (Tübingen 1809). Won der 
neuerlihen Entdeckung der Mündung des Nigerd und den Anftalten, 
welche die Engländer bereits getroffen haben, denfelben mit Dampfbooten 
zu befahren, läßt fich erwarten, daß die von diefem Strom befplilten Laͤn⸗ 
der bald fo bekannt fein werden, als die Weftküfte. =, 

Agenden, oder beftimmter: Kirhenagenden; Agendenftreit. 
Schon die Benennung beutet barauf, daß der Theil ber Kirchen— 
ordnung, welchen man Furzweg Agenda zu Überfchreiben pflegte, Ano rd— 
nungen betreffen müffe für Handlungen, die von driftlihen 
Kirhendienernauf eine geregelte MWeife ausgeübt werden 
follen. Der Inhalt der Agenden aber felbft zeigt, daß die, melche fie 
entwarfen, nicht Überhaupt an das alles dachten , two die Kirchendiener hans 
beind aufzutreten haben. Denn die Agenden beziehen fi), fo wie fie find, 
nur auf folhe Handlungen, mo die Geiftlihen unter Mitwirfung 
der®&emeindeglieder zu handeln haben. Wie der Inhalt erkennen 
laͤßt, werben durch die fogenannten Agenda als firhlihe Handlungen 
(actus) diejenigen Functionen der Kirchendiener nlicht betrachtet, wo fie 
felbft allein wirken. Deswegen werden Vorfchriften für Kanzelvorträge 
und Katedifationsunterricht zwar durch die Kirhenordnung, aber 
nicht durch die Agenden gegeben. Wo hingegen auch nur Gebete fo 
vorzufprechen find, damit die Kirhenmitglieder fie förmlich, 
wenn gleich in der Stille, mitfprehen, fo werden ſchon für diefe 
firhlih gemeinfhaftlihe Handlungen, bamit fie nidt 
blos von der Willkür des Kirchenlehrers abhängen, An— 
ordrnungen gegeben durch die Agenden. Der beftimmte Zweck der Agenden 
iſt demnach diefer, daß bei Formeln (3.3. der Beichte, der Trauung, der 
Zaufe, des Abendmahls ıc.) und bei Nitualien (3.8. der Abfolution, des 
Taufens, der Sacramentaustheilung), wo die Gemeindeglieder unmittelbar 
mit dem Geiftlihen in Gemeinfhaft und Einftimmung ftehen, und wo fie 
alfo nicht etwa durdy etwas ihm Eigenes uünd individuelles in der un: 
mittelbaren Theilnahme unterbrochen werden folfen , Für die HANNS 
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ber Sache eine beiben Theilen bekannte, der kirchlichen Abſicht gemaͤße Vor⸗ 
ſchrift gegeben ſei. Dagegen iſt alles Uebrige, was von dem Lehrer, als eis 
nem Gepruͤften und Amtsfaͤhigen, nach beſter Ueberlegung und mit Beach— 
tung der jedesmaligen, nicht allgemeinhin voraus beſtimmbaren Umſtaͤnde, 
zur Erbauung ausgehen ſoll, zwar durchaus nicht ſeiner Willkuͤr, deſto 
mehr aber feinem Gewiſſen und praktiſchen Verſtand, ohne welche nur Vor: 
lefer, nicht felbitdenkende Lehrer nöthig wären, zur freien Thätigkeit zu 
überlaffen. | 
Das Feſthalten dieſes Geftkhtspunfts, für welche Actus, oder Agenda 
ecclesiastica , die Agenden Fürforge zu treffen haben, ift für die gefammte 
Beurtheilung deffen, was fie find und fein dürfen, die erfte Erfordernis. 
Bekanntlich find, befonders in neuerer Zeit, über dergleichen von höchfter 
Snftanz angeordnete Agenda zwifhen Staatsobern, Kirchenvorfiehern und 
Kirchengeſellſchaften Beſchwerden und Streitigkeiten laut geworden, die’ 
zwar factiſch niedergehalten werden können, aber dadurdy rechtlic nicht ent= 
ſchieden find. Beruft ſich dabei eine unmittelbar einfchreitende Staatsge— 
walt, zunaͤchſt gegen die proteftantifch sevangelifchen Kirchen und Gemein— 
den, auf Gewohnheitsrecht, infofern ſchon die erften Agenden un - 
ter Auctorität der Staatsregenten, welde in die Stelle 
derfirhlihen Bifhöfe getreten feien, eingeführt wurden, fo 
ift allerdings diefes Herkommen hiſtoriſch, aber nur als ein allmälig ent— 
ftandenes und erweitertes, vorhanden. 
Dennoch aber ift diefes hiſtoriſch herkömmliche Gewohnheitsrecht des 
ftaatsrechtlihen Kirchenoberauffeheramtes ebenfalls nad) dem Unteugbaren 
der Gefchichte in feinem Urfprung, Fortgang und Umfang etwas rechtiich 
. fo Unbeftimmtes und factifch fo Variables, daß ein Mangel von Ueberzeugung 
über die Mechtsgrenzen, und die aus jedem folhen Nechtserfennungsmangel 
in den Gemüthern entftehende Unzufriedenheit unvermeidlich bleiben müßte, 
wenn nicht der Einfluß des weltlihen Episkopats in das kirch— 
lichgeiftige nad der Natur der ganzen Sache felbft, dem 
Entfiehungsgrunde und den Zeitentwidelungen gemäß, 
unparteiifh Elar gemaht und beftimmt werden fönnte. 
Dazu ift ein Ruͤckblicken bis in die Entſtehung der urchriftlichen Kirchen: 
gefellfhaften und zuvörderft eine Erinnerung an das urfprüngliche menſch⸗— 
liche Geſellſchaftsrecht nöthig. 
Jeder, ald Menfch, hat bie innere, aus Betrachtung feiner Kräfte, 
Nechtes mwiffen und wollen zu koͤnnen, entftehende Selbſtverpflich— 
tung, befonders in Beziehung auf Andere nicht blosnah individuellem 
Meinen (welches oft fälfhlih Ueberzeugung genannt wird), fondern 
nad) Veberzeugungsgründen ſich zu beftimmen, von denen er 
redlich denken kann, daf fie von allen Aufmerkenden anzuerkennen, 
alfo menfhlidhsallgemeingültig oder den Menfchen, als verftän- 
gen Subjecten, durch das, was vom Individuellen gereinigt und der 
allgemeinen menfhlihen Subjectivität oder der Men— 
fhenfraft gemäß ift, wahr zu machen feien. Wer nun als Menſch 
dDiefe Berpflihtung einfieht, Hat eben dadurch auch das Recht, 
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ſich mit Andern, die nach eben ſolchen Ueberzeugungsgruͤnden, welche fie für 
allgemeingültig halten dürfen, ſich beftimmen und handeln wollen, gefells 
ſchaftlich zu allgemeinghltigen Zweden für Vollziehung diefer Selbftverpflicy- 
fung zu vereinigen. 

Diefe Grundlagen über das audy der Staatögefellfchaft vorangehende 
Menfchenreht, für Pflichtausuͤbungen gefellfchaftlicy ſich zu vereinigen, find 
fo fehr in der vernünftigen und verftändigen Natur der Menſchen gegrüns 
det, daß fie audy von den erften römifchen Alleinherrfchern, in Beziehung 
auf die juͤdiſchen Religionsgefellfhaften und auf ucchriftliche Kirchengemeins 
den, noch wie eine Tradition aus der republifanifhen Staats: und Buͤr— 
gerrechtslehre geachtet und ausgeuͤbt wurden. Erft allmälig erſtreckte die 
felbftverfchuldete Scheu des Defpotismus vor allen Affociationen überhaupt 
das imperatorifche Verbot der fogenannten Collegialitäten\(Zunftverbindungen) 
auch gegen Religionsgefellfchaften. Eben deswegen, teil hierin der feiner 
Gehaͤſſigkeit ſich bewußte Eigennug der Smperatoren von Tiberius an mehr 
aus Furcht, als aus Rechtseinſicht, Gefege gab, wurden die Vereine nur 
in erlaubte und unerlaubte getheilt und ihre Rechtmaͤßigkeit nicht 
mehr von dem urfprünglich natürlichen Entftehungsgrunde des Gefell: 
fchaftsrechtes, aus der Pflicht, abgeleitet, fondern allein von der Erlaubniß 
des Staatsbeherrfchers abhängig gemaht. Man mollte nicht gern daran 
denken, daß ja die Staatsgefellfchaft ſelbſt nicht rechtmäßig fein Eönnte, 
wenn das Recht, aus Pflichteinficht in Gefellfhaften fidy zu verbinden, 
nur erft durdy Erlaubniß des Staats entſtuͤnde. 

Aufzulöfen aber ift vielmehr die Zweideutigkeit, welche in bem Worte 
Erlaubniß, in dem Begriffe licita und illicita collegia, ſich verftedt. 
Es kann den Sinn in fich fhließen, wie wenn im Staate feine Geſellſchaft 
ſich bilden dürfte, deren Zweck und Mittel nicht die Staatsregierung billige 
und daher genehmige. Vielmehr aber ift die Staatsregierung, da fie auch auf 
Infallibilitaͤt ihres Werftandes Leinen Anfpruch hat, nicht berechtigt, eine 
Geſellſchaft deswegen zu verbieten, weil der Verſtand der Regierungs— 
vertwalter die Weberzeugungen und Abfichten der Gefellfchaft für unwahr oder 
unverftändig hält. Die Erlaubnif der Staatsregierung kann und foll 
nur bedeuten die Erklärung, daß der Staat, oder die allgemeine Rechte: 
beſchuͤtzungsgeſellſchaft, nichts für fie felbft Nachtheiliges in den Einrichtungen 
der befonders zufammentretenden Gefellfhaft gefunden und alfo keinen Grund 
habe, ihr feinen Schuß, welcher allen Rechten der Menfchen und der Buͤr— 
ger gebührt, zu verfagen. Mögen Zwede und Mittel einer Gefellfchaft, 
wie 3.8. chriftliche oder heidnifche Neligion, den Beifall der übrigen Staats: 
genoffen oder befonders der Obern nicht haben, fie find dennoch nicht zu 
verbieten, außer infofern fie auf Handlungen, die dem Staate erweislich 
nachtheilig werden müßten, beharren wollten und alfo gegen den Grundfag 
verftößen, daß natürlich die Rechtsbeſchuͤtzungsgeſellſchaft, 
oder der Staat, den Schuß allen dem verfagen und vielmehr 
fid) dem entgegenfegen müßte, was ihm felbft nadhtheilig zu wer: 
den drobe. 

Da Anfangs die urchriftlichen Gefelfhaften noch nach der römifchs 
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tepubfißanifchen, der Natur der Sache gemäßen Anerkennung eines natürs 
lichen Affociationsrechts unverboten ſich felbft überlaffen waren, fo 
wurden auch in den gottandächtigen Verfammlungen jene nöthigen Handlun⸗ 
gen (agenda), wo die Presbyter mit der Gemeinde zuſam— 
menwirkten, naturgemäß nach den zwei Hauptideen regulirt: a) Ge— 
ſellſchaften erhalten ihre Einrichtungen durch Vertrauen auf Mitglieder, die 
ſie als ſachkundig und gutwollend kennen! Dieſe Sachverſtaͤndigen ſelbſt 
aber nehmen fuͤr ihre Anordnungen zum Maßſtab das, worin die Ver— 
trauenden ohne Anſtoß zuſammenſtimmen koͤnnen! Selbſt bei ben gemein— 
ſchaftlichen Gebeten wurde deswegen darauf geachtet, daß nichts eingefloch⸗ 
ten wuͤrde, wozu nicht von allen Gemeindegliedern das theilnehmende 
Amen erwartet werden durfte. Wer fein Individuelles Andern 
aufnöthigen wollte und wie fubjectiv wahr für alle Mitchriften 
behandelte, wurde als haͤretiſch (eigendünkelig in Lehren) oder ſchismatiſch 
(trennungsfüchtig) angefehen. | 

Smmerfort kommt dennoch, was Anfangs durch Klugheit der Der: 
trauenden und der Sachkundigen mit Freiwilligkeit und zeitgemäße 
Veränderlichkeit geordnet wird, nach und nach, weil die meiften Gefell- 
fchaftsmitglieder laͤſſſg zu werden pflegen, in beflimmtere Abhängigkeit 
von denen, welchen die Mehrern ſich anzuvertrauen ein Beduͤrfniß 
hatten. In den Paulinifhen Urgemeinden waren, wie man 
aus Apoftelgefh. 20, 17. 28. 1 Zim. 3, 1— 8. Tit. 1, 5.7 fieht, 
alle von dem Gemeindevertrauen getwählte Vorſteher oder Aeltere 
(Presbyter find Aeltere, Seniores, nicht Aelteſte!) ohne Rang» 
unterfchied Episkopen oder Auffeher. Nach der Tradition entftand durch den 
Pertriner, Marcus, bei der großen, durch Handelsverkehr überall hin wir 
Eenden Chriftengefellfhaft zu Alerandrien zuerft die Unters 
fheidung, daß Einer auch über die Presbyter als Vorſteher 
Alter geftellt wurde und nun allein Episkopus bieß*). Dieſe 
höhern Episkopen waren fo weltklug, daß fie, wie am meiften aus Cyprian 
zu erfehen ift, mit allen ihres Gleichen in allen Gemeinden häufig communi: 
cirten und insgefammt nur Ein Epis kopat (unus Episcopatus univer- 
salis) auszumachen behaupteten. Daraus mußte erfolgen, daß bis auf die 
Epoche hin, wo auch das Staatsoberhaupt perfönlic ein Kirchenmitglied 
wurde, in Lehren und Gebräuden viele Uniformität bereits 
entfchieden und befeftigt war, wenn gleich nach Cyprians Briefen jedem ein= 
zelnen Episfopen noch ausdruͤcklich vorbehalten war, daß er Über das, was 
nicht fhon gemeinſchaftlich befonders im Goncilium zur Uniformität feftgefegt 
wäre, in feiner Didcefe anzuordnen habe, was er vor Gott und Chriftus zu 
verantworten wüßte. 
Die Gemeinden fügten fich diefer Macht des Univerfalepisfopats und der 


*, S. in Hieronymus Ep. 101 ad Evangelum tie auch von Gratianus 
Dist. XCMT. c. 24. angenommene Stelle, daß Alexandriae a Marco Evan- 
gelista usque ad Heraclam et Dionysiam Episcopos Presbyteri semper 
unum ex se electum in excelsiori gradu collocatum, Episco- 
pum nominabant. 
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einzelnen Rocalbifchöfe, theil® weil man nur durch die von ihnen gewährten 
Sacramente und Abfolutionen felig werden zu können feft glaubte, theils weil 
das Zuſammenwirken ihrer im ganzen Reiche verbreiteten Macht oft Rettung 
gegen Verfolgungen der Heidenpriefter und des durch diefe gereizten Pöbels 
gewährte, ihnen aber auch vielerlei materielle Gefellfchaftsvortheile in der chrift: 
lichen, Confoͤderation“ ficherte. Die Kirchenregierung auch bis auf die Ritualien 
hinaus blieb unter diefen Zeitumftänden den Episkopen, welche die Beiftim: 
mung der Presbpterien und Gemeinden nicht dictatoriſch vernachläffigten, um 
fo leichter, meil die Stantsobern, als Heiden, felbft das, mas fie von ben 
tolerirten Kirchengefellfchaften hätten verlangen fönnen, 3. B. Gebete für 
das Wohl des Reichs und der Negenten, bei ihren Andachtsuͤbungen felbft an: 
zuordnen aus Nichtachtung nicht befahlen. 

Sogar als die folgenreiche Umänderung begann, daß der Imperator 
perfönlich ein Kirchenmitglied wurde, folgerte er noch keineswegs ein Recht, 
weder Lehren nody Kirchenagenden zu beftimmen. Gonftantin felbft war ohne: 
hin, wie der, welcher feine von Eufebius im Leben dieſes Kaiſers mörtlich 
aufbewahrte Edicte (f. Leben Conſtantins B. 2 Cap. 49 — 57, audy den 
Eid B. 4 C.20) nicht mit bifhöflichen Augen und nicht nad} den Ausleguns 
gen dieſes Hofepiskopen lieft, pragmatifch Elar erfehen muß, eigentlich als 
Monotheift, und weil er Jeſus als Erneuerer einer reinen, audy zum Wohl 
bes Staates Rechtſchaffenheit verbreitenden Gotteslehre verehrte, nicht äber 
um irgend anderer Dogmen willen, zu dem Ghriftenthum übergegangen, 
das fchon fein Vater aus folhen moralifchen Gründen begünftigt hatte und 
bas nun im Kampfe gegen die Mitregenten flr Conftantin auch politifch 
wichtig wurde. Andere fpeciellere Glaubenspunkte über Jeſus berührte er 
gar nicht. Sogar die durch Arius zu Alerandrien auf die Spitze geftellten 
Fragen über Gottheit oder Untergottheit des Logos (diefe feit dem erften 
oͤekumeniſchen Concil als Firchlic fundamental behandelten und fo oft zur 
Berrüttung des Kirchenfundaments gebrauchten Mofterien!) erftären feine 
Edicte für unbedeutende Differenzien, Über die gar nicht gefragt, 
oder wenn unvorfichtig gefragt wäre, nicht geantwortet werden follte. Etwas 
darüber dogmatifch oder liturgifch entfcheiden zu wollen, fiel ihm, als dem 
Erften unter den Laien, garnicht als möglich bei. Nur damit die fanatifchen 
Unruhen befchmichtigt würden, alfo nur um bes Staates willen, drang ber 
£aiferlihe Katechumenos auf eine allgemeine Episkopenverfammlung, erkannte 
aber eben dadurch, daß nur die, welhe von Amtswegen 
fahtundig fein follten, das firhlih Wahre und Anwend— 
bare zu er£lären hätten. Sa, da er jest erft nad) Fahr und Tag die 
Erfahrung machte, daß die Bifchöfe felbft Über diefes unfichtbare Verhaͤltniß 
ihres Chriftus zu Gott nicht gewiß und übereinftimmend wären, fo verfuchte 
er noch um fo weniger, die Anficht der Mehrheit gebieterifch durchzufegen, 
ließ vielmehr aud) den Arius wieder in die Kirche aufnehmen und blieb bei 
feinem edictaliſch (ſ. Eufeb. Leben Gonftantins B.2 Gap. 71) erklärten 
Srundfage, daß ja auch unter den Anhängern philofophifcher Syſteme über 
das Subtilere Verſchiedenheit flattfinde, ohne daß man aus dem 
Syſtemsvereine auszuſchließen fei, 
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Sich felbft ein uber Lehre und Gebräuche perfänlich beftimmendes Epis⸗ 
£opat beizulegen, war alfo weder des erften Chriftenfaifers Gebanfe, noch 
die Meinung der Kirche im Anfange des vierten Jahrhunderts. Defter 
dem Stolz ber Bifchöfe, deren Perfönlichkeiten und Reidenfchaften er (f. Eufeb. 
an mehrern Stellen) fehr durchſchauete, befonders bei der großen nicänis 
fhen Zufammentunft, ironiſch ſchmeichelnd, fagte er zwar einmal, in Gegen⸗ 
“ wart des Eufebius, bei einer Hofmahlzeit: „Ihr feid Episkopen für 
die innern Dinge (ber Kirche), ich aber bin aud ein Episkop 
für das, was außerhalb iſt.“ Aber nur eine der vielen von ben 
Kanoniften zu verantwortenden unphilologifchen Ausdeutungen ift es, daß 
man ihm besmwegen wenigftens den Gedanken zufchrieb und fodann biefen wie 
einen imperatorifchen refpectiven lehrte: er, als Regent, fei zwar nicht 
Episfopus in sacra, aber doch circa sacra, d. i. er habe nicht Religions 
lehren, aber dodh die Umgebungen der Lehren, nämlich die 
kirchlichen Gebräuhe und Einrihtungen anzuordnen. Der 
Gontert zeigt vielmehr, daß Gonftantin unter den dufern Dingen den 
Staat verftand, innerhalb deffen die Kirchengefellfchaften zu leben hätten, 
ihr Inneres aber felbft und durch vertraute Sachkundige zu ordnen haben 
follen, während er, als Regent, ſich (um zu einer Namensähnlichkeit 
mit ihnen bei einer Hofmahlzeit im gefälligen Tone ſich herabzulaffen) au cd) 
den Staatsepiskopen nennen fönne und als folher doch, wie fie, 
ein Diener Gottes fei. Bifhof Eufebius felbft verftand das Faifer- 
liche Witzwort nicht anders (f. deffen Leben Conſtantins B. 4 Gap. 24. 
Denn das Xeufere, ra cober, ift bem Kaifer [f. B. 3 E. 12) der bie 
Kirche umgebende Staat). 

Dennoch entftand von jener Zeit an bie eigentlicye Urfache, welcher zu: 
folge die Staatsregierungen (aber weit fpäter) einen beftimmenden Einfluß auf 
firchliche Kormularien, als einen Theil der Agenden, fich zufchreiben Eonnten. 
Sobald naͤmlich die chriftlichfirchliche Dogmenorthodorie (mehr, als das 
Wefentliche der chriftlichen Religion) von Gonftantins Nachfolgern als 
legitimirte Staatsreligion behandelt wurde, fo entftand ein Ein— 
fluß mancher fichlihen Handlungen auf den Staat, den das priefterliche 
Heidenthum nicht hervorgebracht hatte. Das Tau fen war nunmehr nicht 
blos ein Aufnehmen in die Kirchengefellfchaft. Der Getaufte galt ſofort als 
Einer, der einer befondern Aufnahme in den Staat nicht bedürfe. Der 
Verketzerte dagegen und mer überhaupt von ben Bifchöfen mit dem 
Kirhenbanne belegt wurde, war nicht mehr ficher, ober des Schuges 
im Staate würdig bleibe. Die firhlihe Trauung, wenn fie gleich, 
nach der Natur der Sache, nur eine religiös feierliche Veranlaffung fein foll, 
die Ehe als einen gottgeheiligten Stand befonderer Pflichten anzuerkennen, 
wurde ſtillſchweigend auch wie eine Legitimation der Verehelichung für den 
Staat anerkannt u. f. w. 

Sehr lange blieb e8 aber dennoch den Bifchöfen und Concilien überlaffen, 
auch die Formalien biefer fürden Staat wichtig gewordenen Kirchenhand⸗ 
lungen, ja fogar die Folgen derfelben, wie faft das ganze Matrimonialrecht, 
unabhängig und nach ihren kirchlichen Begriffen zu veguliven, Nur die 


Agenden, . 407 


Befesung der bifchöflichen und anderer bedeutenden Kirchenvorfteherftellen 
wurde von den Staatsverwaltern,, als gemwichtig, bald fo ins Auge gefaßt, 
daß von diefer Seite zuerft in die natürliche Vorausſetzung: Jede große oder 
Eleine Gefelffhaft, welcher der Staatsfhug nicht mit Grund verweigert 
werden kann, hat ihre ftatutarifch zu beftimmenden Vorftände ſich 
felbft zu fegen das Recht! doch von Conſtantins Nachfolgern, bald mehr 
gemäfigter, Machteingriffe gemacht wurden. Denn nidht nur ſtaatsober⸗ 
auffichtlihe Confirmation der den Gemeinden und Presbpterien zus 
ftändigen Wahlen wurde, mie es ftaatsrechtlicy geweſen wäre, als ein 
reginm Placet oder Admittitur eingeführt. ar oft wurde der bedeutendfte 
Bifchofsftuhl oder die reichfte Pfruͤnde alferhöchft an Perfonen gegeben, 
die nicht als des Kirchlichen kundig und kirchlich gefinnt ſich bemeifen 
£onnten und in aller Eile erft die Weihen durchzumachen hatten. Daher 
zuerft der Staatseinfluß auf den Theil der Agenden, welcher Ordina= 
tionen und In veſtituren betrifft!  Decrete und Erecutionen wegen 
der Dogmen und der damit zufammenhängenben Nitualien gaben die 
Imperatoren lange Zeit nicht aus eigener Macht, fondern nur um den 
ftatutarifchen” Beftimmungen der Goncilien, als der Repräfentanten der 
Kirchengefellfchaft, den rechtlihen Staatsfhuß zu verleihen. Erft allmälig, 
bis auf den Gefegimprovifator Juſtinian herab, miſchten ſich die Begriffe ſo, 
daß der Beſchuͤtzende auch das, was er beſchuͤtzen wolle, unmittelbar zu 
decretiren herausnahm. 

Jedoch blieben, wahrſcheinlich aus Unbekuͤmmertheit, nicht nur die 
den kirchlichen Act umgebenden Ritualien mit allem ihren Pomp und kirch⸗ 
lich theatralifcher Geremoniofität den bifchöflicher und dann den päpftlichen 
Anordnungen überlaffen, fondern auch die Formeln, ohne welche die actus 
der Zaufe, Trauung, Inveftitur, Bann, Ehefcheidung u. dgl. nicht als 
rechtskräftig anzufehen wären, dauerten als eine den Kirchenbehörden eigene 
Gemohnheitsfache fort, ohne daß die Staatsregierungen in diefe Agenda fich 
einmifchten, bis endlich durch die Kirchenreformation die unmittelbare Göttlich- 
£eit der bifchöftichen Amtsauctorität laut und öffentlich in Frage geftelft wurde. 
Noch in der Augsburgifchen Confeffion und bis zum erften Religionsfries 
den war ed dennoch ernftlicher Wunfch der Moderaten unter den Proteftan= 
ten, daß die Bifchöfe ihr Fortbeftehen als kirchlich anerkannte Auctoritäten 
durch den Entfdyluß möglich machen möchten, das Evangelium bei den daflır 
überzeugten Gemeinden nicht zu hindern, alfo fie nicht zur Eirchlichen Trennung 
von den Andersüberzeugten zu nöthigen. Nichts ift deutlicher, als das 
Dringen der Augsburgifchen Gonfeffion darauf, daß die Kirche, mie jede 
Geſellſchaft, die (Geſellſchafts-) Freiheit habe, ihre Statuten ſich felbft 
zu machen. Petrus vetat, fagt der Schluß der Confeffion, episcopos do- 
minari et ecclesiis imperare. Nunc non id agitur, ut domi- 
natio eripiatur episcopis, sed hoc unum petitur, ut patiantur 
eraugelium pure doceri, et relaxent paucas quasdam observationes, 
quae sine peccato seryari non possunt, "Quodsi nil remiserint, ipsi 
viderint, quomodo deo rationem reddituri sint, quod perfina- 
cia'sua sohism ati-causam praebent. S, auc) in ber Apologie for 
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gleich den Anfang des Artikels vom Kirchenregiment (Wald. Ausg. ©. 199). 
Die Augsburgifche Gonfeffion ſagt wörtlich: Leicht Eönnten die Bifhöfe 
die legitime Dbedienz wieder erhalten, wenn fie nicht Tradi— 
tionen zu halten dringten, die mit gutem Gewiſſen nicht gehalten werden 
fönnen. Nune imperant coelibatum; nullos recipiunt, nisi 
jurent, se puram evangelii doctrinam nolle docere. 
Die Kirchen aber (dev Proteftanten) begehren nicht, daß die Bifchöfe mit 
Derluft ihrer Ehre die Goncordie herftellen,, was doch guten Hirten zu 
thun geziemete u.f.w. Um fo gewiſſer ift einzufehen, daß eben diefelben 
Berfaffer des Augsburgifchen Bekenntniffes in dem legten Artikel (28 von 
der Bifchöfe Gewalt) noch Keinen Gedanken daran haben, daß, wenn 
die damaligen geiftlichweltlichen Bifchöfe fortfahren würden, das Evans 
gelium zu hindern, das Verfügen über die Ordnung in der Kirche auf 
die Negenten als weltlihe Bifhöfe übergehe. Wielmehr 
wird das zeitgemäße Beftimmen der gefelfchaftlihen Ordnung und deren 
Abänderung, 3. DB. die Vertaufhung des Sabbats mit dem Sonntag, nur 
der Kirchengeſellſchaft felbft, dee Ekkleſia, zugefchrieben und 
vindicirt; wie dieg auch in der Natur der Sache gegründet ift, daß jede 
Gefellfhaft ihre Statuten,oder die Gefellfhaftsordnung , als ermogene 
oder frei übernommene Vereinsbedingung, ſich felbft giebt und fie nur der 
Rechtsſchutzgeſellſchaft zur Anerkennung, ob darin nichts, was fie ber 
Rechtsbeſchuͤtzung unfähig machen wuͤrde, enthalten fei, vorzulegen hat. 
Ehen deswegen follen auch Gefellfhaftsordnungen nur etwas Bedingtes, 
Statutarifhes, niht aber ben Zwangsgefegen bes Staa— 
tes gleich fein. 


Ueberdies ift, daß an ein Hebergehen der geiftlichen, ftatutarifhen Macht 
des Bifhofamts auf Regenten als weltliche Bifchöfe in der Augsburger Bes 
fenntnißfchrift mit keiner Sylbe und durch Feine Spur gedacht worden ift, 
um fo mehr zu bedenken und für alle evangelifche Regenten felbft merf: 
würdig, weil jene Erklärung über die unter den Evangelifchen eingetretenen 
Aenderungen von den Regenten felbft an Regenten, an Kaifer 
und ſaͤmmtliche Reichsfuͤrſten, uͤbergeben und vorher auch den Näthen der - 
evangelifhen Regenten bekannt genug geweſen ift. Dabei kann nicht einmal 
vermuthet werden, baß vielleicht bei Abfaffung bes Artifeld 23 aus Ber: 
ſehen nicht an die Negenten und ihre über das Zerritorialrecht hinaus als 
neu entftehende Episkopalrechte gebacht worden fein möchte. Vielmehr 
wurde ausdrücklich bemerkt, daß, wenn die Bifchöfe eine andere Macht oder 
SZurisdiction zum Erkennen über gewiffe Rechtsfragen, wie des 
Matrimoniums oder der Zehnten u. dgl. gehabt haben, fie dieſelbe aus 
menſchlichem-Rechte hatten und nun, wenn die Orbinarii aufhörten, die 
Fürften fogar wider Willen gezwungen feien, ihren Unter 
thanen Recht zu fprehen, bamit Friebe erhalten werde (cessan- 
tibus Ordinariis, coguntur principes velinviti, suis subditis jus 
dicere, ut pax retineatur), Nur der Staatszweck, rechtliche 
Ruhe zu erhalten, gar nicht ein weltliches Anorbnungsreht circa sacra, 
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wurde ald Grund folcher Nochhülfe gedacht, die ausdruͤcklich blos auf 
das Rechtfprechen bezogen wird. 

Diefen zarten Sinn für das Gefellfchaftsrecht, welcher befonders den 
auf Lehrüberzeugungen und nicht auf äußerlich erfennbarem Nugen beftehen: 
den Geſellſchaften nicht verfümmert werden follte, hatte Luther nicht etwa 
blos in früheren Jahren, woher feine treffliche „„ Schrift von Ordnung des 
Gottesdienftes in der Gemeinde‘ 1523 (f. Walch. Ausg. Th. 10.S. 262 
— 294) allen Agenden zur Einleitung vorgeſetzt werden koͤnnte. Auch da 
acht Jahre nad) Uebergabe der Augsburg. Confeffion Kirkhenv if itation, 
ober, wie Luther (Walch. Ausg. Th. 10 ©. 1906) ſich ausdrüdt, „das 
ae bifhöfflihe und Befuhamt als aufs hoͤchſte von- 
nöthen,"” erkannt war, fällt ihm 1538 gar nicht bei, diefe Nothhuͤlfe von 
einem auf feinen Kurfürften Ubergegangenen oder übertragenen weltlichen 
Kirchenepiskopat abzuleiten. Er wendet fih, weil er und feines Gleichen 
zum Bifitiren Eeinen Beruf hatten, zum Amt der, Liebe, melces 
allen Chriften gemeinſchaftlich und geboten und bittet, daß der Landesfürft, 
als die gewiſſe weltliche Obrigkeit von Gott verordnet, aus hriftlicher 
Liebe — denn fie nah weltliher Obrigkeit niht [huldig 
find — und um Gottes Willen, dem Evangelio zu gut und den armen 
Ehriften in Sr. hurfürftl. Gnaden Landen zu Nug und Heil, gnädiglich 
wollten etliche tüchtige Perfonen zu ſolchem (Kirchenvifitations=) Amte fodern 
und ordnen.” Hätte Luther fo denken und fchreiben, hätte er alles dies 
aus der Liebe, d.i. aus des Negenten Neigung für das evangelifche 
Chriſtenthum, bittweife ableiten fönnen und dürfen, wenn er felbft, oder 
wehn wenigftend der Regent und die ihn berathende Jurisprudenz einen 
Gedanken davon gehabt hätte, daß das Vifitationsrecht der geiftlichen Epis— 
Eopen aufben Landesfürften übergegangen fei, weil derfelbe als weltlicher Fürft 
nun auch die Episkopatsrechte der geiftlichen Bifchöfe als ein Recht befike. 
An ein Recht aber, wozu gezwungen werden dürfte, denkt Luther fo wenig, 
daß. nicye einmal die Vifitationsartilel und was die Vifitatores in Herzog 
Heinrichs Fürftenthum Sachſen ausgerichtet, als Befehl des Regenten oder 
Summus Episfopus publicirt wurden. Wielmehr wird (S. 1909) aud) 
biefes alles auf die Liebe zur Sache und Eintracht gegründet, 
indem Luther ausdrüdlic jeden Gedanken an Rechtszwang entfernt. Er 
fhreibt: „Wiewohl wir folhes nicht als firenge Gebote können 
laffen ausgehen, auf daß wir nicht neue päpftlihe Decre— 
tales aufwerfen, fondern als eine Hiftorie und Gefchicht, dazu ale 
eineugniß u. Bekenntniß unfers®laubens, fohoffen mir 
doch, daß alle fromme, friedfame Pfarcheren, welchen das Evangelium 
mit Ernft gefällt und Luft haben, mit uns einmuͤthiglich und gleich zu hal: 
ten, wie Set. Paulus lehrt Philipp. 2, 2, daß wir thun follen, werben 
ſolche unfers Landesfürften und gnädigften Heren Fleiß (?) dazu unfere 
Liebe und Wohlmeinen niht undankbarlich und ftolziglicdh vers 
achten, fondern fich mwilligih, ohne Zwang, nady der Liebe Art, 
ſolcher Vifitation unterwerfen und fammt uns berfelben friedlich geloben, bis 
daß Gott der heilige Geift Befferes durch fie oder durch uns anfahe.” 
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Zu allem diefen -fegt der ‘wie gegen Papocäfatie , fo auch gegen Eis 
faropapie vorfihtige Mann rechtmäßiger Kirchengefelfchaftsfreiheit den 
Mint hinzu: „Denn obwohl Sr. hurfürftt. Gnade zu lehren 
und (NB.) geiſtlich zu regieren nicht befohlen ift, fo find Sie 
doch fehuldig, als weltlihe Dbrigfeit darob zu haften, daß nicht 
Zwietracht, Motten und Aufruhr ſich unter den Unterthanen erheben.“ 
In dem darauf folgenden Unterricht an die Vifitatoren felbft (Watch. 

Th. 10 ©. 1949) wird ausdrüdtich, beigefügt: „Auch follen die Leute 
unterrichtet werden, welcher Unter ſchied ſei unter Kirhenordnung 
und weltlicher Obrigkeit Gefes. Denn alle weltliche Ordnungen follen [im 
der Kirche] gehalten werden, darum, daß weltliche Obrigkeit nicht einen 
neuen Gottesdienft ordnet, fondern madet Drdnung zum Frieden 
und Zucht. Darum man fie alle halten foll, es waͤre denn, daß wo fie ges 
böten zu thun wider‘ die Gebote Gottes (Apg. 5,29). Wer muß nicht 
aus dieſem allen Elar erfehen, daß in der eigentlihen Reformationszeit 
nur der Staatszweck, als Pflicht der weltlichen Obrigkeit, zu Ver— 
bütung der Zwietrabt und Unordnung von der Kirche als in 
Schug genommener Gefellfehaft in Anfprudy genommen wurde. Wo aus: 
drüdlich gefagt wird, daf kurfuͤrſtlichen Gnaden geiftig zu regieren 
nicht (ven Gott und Chriftus) :befohlen fei, da ift einellusdehnung der - 
ftaatsrehtlihen Oberauffiht in ein geiftliches Kirchenepiskopat 
weder vom Megenten angemaft, noch von der Kirche ſtillſchweigend zuge: 
laffen. 

Und dies war auch in der Wirklichkeit, ohne meltliches Einmifchen in 
irgend Firchliche Geſellſchaftshandlungen und doc) ohne Zulaffung von ſtaats— 
roidriger Unordnung wohl auszuführen, wo man nicht nur die sacra, fons 
dern auch mas als Nitual und Förmlichkeit fie umgiebt, nur durch die 
Sakhfundigen bearbeitet werden läßt, welche das Vertrauen der Kirche als 
folche Geſellſchaftsmitglieder hatten, und alsdann uͤberzeugend die Liebe der 
Sache dafuͤr auffordert. Selbſt für den Fall, daß wilde Köpfe aus 
Bosheiteigenfinnig Gemeinfchaftliches nichts ertragen wollten, erklärt 
Luther nur, da „wir diefelbe ſich von uns fondern laffen müffen‘ und fügt 
Auferft behutfam (S. 1910) bloß bei: „wiewohl wir auch hierin unſers 
gnaͤdigſten Herrn Rath (I) und Huͤlfe nicht wollen unerfuchet laffen. “ 

Durdy gerechte Klugheit, Sachkunde und Ueberzeugung ohne Arglift 
oder Zwang in ſolchen moraliſch religiöfen Angelegenheiten Ordnung bewit⸗ 
Een und erhalten, macht freilich mehr Mühe und erfordert mehr Denken und 
Ausharren, ald ein quafirecjtliches, auf künftlihen Wortfpielen von welt» 
lichem Episfopat und circa sacra, ftatt des Nechtstitels, beruhendes 
Gebieten. Dagegen hat auch diefes, da es die innere Ueberzeugung gegen 
ſich hat, nie Stabilität, und wird vielmehr theils, wie fofort die Erfahrung 
iehrt, von den Willkuͤrherrn felbft durch häufiges Abaͤndern verdächtig ges 
macht, theils durch das unabhaltbare Prüfen und Reinigen der Begriffe fo 
lange beleuchtet, bis es fich nicht mehr, ohne Erröthen, dem Tageslicht auss 
fegen kann. 


Da der Neligionsfriedbe nur das Verhaͤltniß zwiſchen katholi⸗ 
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fhen und Iutherifhen Gebieten und Kirchengemeinden betraf, und dann 
der weftphälifche auch die Neformirten als ‚, Proteftanten‘ (mit diefer 
ftaatsrechtlihen Benennung f. Osnab. Inftrum. 7,1. 2.) aufnahm und da⸗ 
ber über das Verhältniß der geiftlichen Gerichtsbarkeit zroifchen ihnen und 
den Lutherifchen zu pacisciren hatte, fo bemerkt bef. Pütter in ſ. Geift 
bes weftphälifchen Sriedens 1795. ©. 458 —444 fehr richtig, daß diefe 
Friedensfchlüffe, welche die Ausdehnung der Eathol. Biſchofsmacht uͤber Pro⸗ 
teſtanten bis zur Kirchenwiedervereinigung ſus pendirte, über das Sur—⸗ 
rogat, inwiefern ſodann jene Macht in den beiderlei pro— 
teſt. Kirchen rechtlich zu erſetzen fei, wenigſtens nicht nothwen⸗ 
dig etwas beſtimmen mußten. Eben dadurch aber iſt klar, daß der Begriff 
von einem weltlichen die kirchlichen Lehren oder Gebraͤuche regulirenden 
summus Episcopus auch durch jene Grundlagen des Religionszuſtandes 
nicht beſtimmt, ja in Wahrheit gar nicht gegeben und beruͤhrt, ſondern 
einzig das Territorialrecht im Art. 8 beſtaͤtigt worden iſt. 

Daruͤber aber geben beſonders die Stellen, welche das Verhaͤltniß 
luthetiſcher und reformirter Regierungen und Kirchengemeinden gegen ein= 
ander berichtigen, die wichtige, dem natürlihen Recht allein gemäße 
Analogie, daß auch zwifchen evang. proteftantifcdyen Regierungen und den 
untergebenen Kirchengefellfchaften das, was die katholiſch- bifchöfliche Kir: 
chenmadyt nicht mehr zu leiften hatte, nur durch Webereinfunft 
und nicht einfeitig, ſoweit nöthig, erfegt werden dürfe. Mit der 
Natur der Sache ftimmt hierin die ausdruͤckliche Claufel D. 7. 1. laut und 
deutlich überein, daß auch das justerritoriale (nicht blos principale) 
religionem reformandi (b.i. die Fortbildung der Religionseinfichten 
mit deren kirchlichen Ausübung in übereinftimmende Formen zu bringen ) 
salvis tamen semper Statuum, qui Protestantes nuncu- 
pantur, inter ssetcum suis subditis conventis, pactis,pri- 
vilegiis, reversalibus et dispositionibus aliis, quibus de 
religione ejusque exercitioetinde dependentibus (!!) 
cujusque loci statibus et subditis hucusque provisum est, salva 
itidem cujusque conscientiaelibertate, Aus dem legtgenannten 
Hauptpunkt ergeben fid) dann auch, wenn Ueberzeugungen ſich mit der Zeit 
anders formiren, umbildende Uebereinfünfte über das daran hängende 
Aeußere. Denn dahin weift auch der weftphäl. Friede, bef. O. 5,31, daß 
der status quo immer und überall beobachtet werden folle, eo usque, 
donec ... inter status immediatos eorumque subditos 
mutuo consensu aliter erit convrentum. 

Da indeß doch, ohne ein deutlihes Erfaffen der regula- 
tiven dee, welche aud) ſolchen Uebereintommniffen zwifchen evangelis 
fhen Regierungen und den untergebenen (subditis, non subjectis ) 
Kirchengemeinden vorleuchten foll, allzuviel Schwantendes, und ein 
leichtes Weberfchreiten ber Staatsmacht zu befuͤrchten waͤre, ſo iſt nichts 
nothwendiger, als daß man jedesmal von beiden Seiten bis auf die 
Grundbegriffe des vernünftigsverftändigen (d. i, natürlichen) Gefell: 


ſchaftsrechtes zuruͤckgehe. 
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Sind gleich bie Kirchengemeinden als die zahlreichften fondirten Special: 
gefelffehaften innerhalb der allgemeinen Mechtserhaltungsgefellfchaft oder 
dem Staat befonders wichtig, und wird eben dadurch der Weiz, in fie 
mehr als in andere ſchutzfaͤhige Specialgefellfchaften einwirken zu wollen, 
leicht zu groß, fo märe es doch fehr unrecht, wenn ein Staat, oder in 
deffen Namen, ein Regent, einer ber Religionszwecke vereinten Gefell: 
ſchaft im Staate die Befugniß, fih in fich felbft zu bedingen und fta= 
tutarifch zu ordnen, nicht zugeftehen und fie nad einem andern Maß: 
ftab als jede andere des Staatsfhuges nicht unfähige Particulargefell: 
haft zwangsweife behandeln mollte. 

Sener allgemeine Mafftab aber reducirt fih auf zwei Hauptnormen. 
Die eine, voranftehende, möchte wohl fo gefaßt werden fünnen: Die 
ftaatsrechtliche Schußgefellfchaft ſchuͤtzt naͤmlich Eeinen Verein in Punkten, 
die dem Staate erweislihen Nachtheil bringen würden; 
fie macht alfo den.Berein auf die dem Staatszweck widrigen Punkte (3. B. 
Eheverbote ald Anlaß zu Ausfchweifungen und Hinderungen der Bevoͤlke— 
rung, feiertägliche WVeranlaffungen zu jtaatsverderblihem Müfiggehen und 
Ausfchweifen, abergläubiges Dummmachen ꝛc.) vorerft aufmerkſam und vers 
fagt ihm fodann, wenn er auf ihnen beharren zu müffen meint, durch 
Angabe diefes beftimmenden Grundes jeder einzelnen Ausübung der ſtaats⸗ 
widrigen Meinung, die Beſchuͤtzung oder den Rechtszuſtand im Aeufern. 
Die andere, ſchon mehr relative, von Umftänden abhängige Norm ift: 
Die allgemeine Nehtsbefhügungsgewalt (— der Staat und in beffen 
Namen die Staatsgefeggebung, welche mit der gefegmäfßigen, alfo die 
richtige Entftehung der Gefege vorausfegenden Staatsverwaltung 
nicht zu verwechfeln ift) darf der fchugbedürftigen Specialgefellfhaft audy 
Anträge mahen über gegenfeitige VBortheile, melde fie ber 
Befhügenden gewähren kann, ohne daß biefelbe ihrem eigenthuͤmlichen 
Vereinigungszwed entgegen find. 

Aus der legtgenannten, der Natur des Gegenftandes gemäßen Norm 
fließt e8 unftreitig, daß der Staat auch über gemwiffe firhlihe For: 
malien, z. B. die Fürbitte für die Staatsregierung, Huldigungs= und 
ähnliche Feierlichkeiten, Verlegung ber Feiertage ꝛc., befonders aber über 
ſolche Formalien, z. B. der Taufe, Trauung, Ordination ıc., denen ber 
Staat eine Rechtskraft für ihn ſelbſt zugeftehen will, bedingende An= 
träge an die Kirchengefellfchaften machen darf, mit denen, wenn fie nicht 
den Eirchlihen Vereinszweck gefährden, alfo namentlich auch nicht als ges 
bieterifch ſich aufzwingen, nicht verftändig uͤbereinkommen zu wollen, Eis 
gendinkel fein würde. Um fo weniger aber darf irgend ein Schritt ge: 
than werben, welcher das Princip, eine Ueberzeugung fich gebieten oder 
durch gebotene Ritualien fich aufnöthigen zu laffen, gefährden wuͤrde. 

Würden bie beiden Unterfcheidungen, daß von der Staatsgefeßges 
bung allen dem, was von den Kirchengefellfchaften Staatsmwidriges, 
unter dem Namen von Religioſitaͤt, behauptet oder verlangt wuͤrde, das 
Veto ald Verſagung bes ftaatsrechtlichen Schuges entgegen zu fegen «ift, 
daß aber auch das, was der Staat irgend zu feinem Vortheil angenom⸗ 
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men wuͤnſcht, nur auf ſchickliche Weiſe zur Uebereinſtimmung zu 
bringen ſei, mit feſtem, guten Willen als Hauptnormen beobachtet; ſo 
wuͤrden alle Mißverhaͤltniſſe zwiſchen Staat und Kirche, und ſelbſt der 
Schein, wie wenn die Uebermacht durch Kirchenordnungen und Agen⸗ 
den die Kirchlichkeit niederdruͤcke, wohl zum Beſten beider zu vermei⸗ 
den ſein. 

Die ſchickliche Weiſe gegen moralifch religiöfe Geſell— 
fhaften ift offenbar nur der Weg vorbereitender Ueberzeu— 
gungen, daß das Begehrte an, fid gut fei, und daß es wegen eines 
wahren Nugens für den Staat und nicht um verfiedter Nebenebfi ten 
willen verlangt werde. 

Zur Ueberzeugung ift das erfte Nothwendige, daß das Berlangte 
durch betraute Perfonen, die als Sachkundige und kirchlich Wohlwollende 
bei beiden Theilen Anfehen und Gredit haben koͤnnen, bearbeitet und mit 
Gründen, ohne Abhängigkeit von imperatorifchen Inftructionen, ohne den 
Schein von Lift oder Gewalt, zur Erwägung dargelegt werde. ine nad) 
diefen Regeln der Scidlichkeit, wie fie auch ſchon durch ein trefflich 
motivirted Bedenken vom 13. Juli 1798 (f. den „ Agendenfampf” 
Stuttgart 1830 ©. 65 — 70) vom Hofprediger Sad. angerathen wa— 
ren, vorläufig durch geiftliche Kirchenvorfteher ohne einen von der Macht 
vorgefteckten Inhaltentwurf bearbeitete, und zur Mittheilung prüfender 
Anſichten befannt gemachte Agende würde wohl dem Schein nad) et= 
was langfamer, in Wahrheit aber doch fchnellee und folider zur milligen 
und bleibenden Anerkennung gekommen fein. 

Sie wuͤrde ohne Zweifel den Unterfchied durchgeführt haben, daß 
in einer Kirchenagende nur diejenigen Formalien vorfhriftmäßig zu 
beftimmen find, welche auch vom Staate als etwas die Rechts— 
Eräftigkeit des Actus Beftimmendes angenommen werden, daß 
aber alie andern, auch die fchönften oder erbaulichften Formulare (von Ge: 
beten, Anreden, Gelobungen, Glaubensbekenntniffen, Gefängen ıc.), nur 
. als mufterhafte Beifpiele zu geben find, ohne die, doch geprüften 
und zu freiem Predigen und Katechiſiren als tüchtig angeftellten Geiftlichen 
gerade wie Unmünpdige herabzufegen, die nicht aud), um andere den 
naͤchſten Umftänden und dem Sinn der Gemeindeglieder gemäße Andacht 
übungen entweder felbft zu entwerfen, oder aus dem reichen Vorrath aus- 
zuwaͤhlen, Kenntniß und Amtsgewiffenhaftigfeit genug hätten. Aber foll- 
ten denn: die vielen Züchtigen etwa um einiger Leichtfinnigen willen, welche 
von den Superintendenten zur Ordnung zu bringen wären, bis zum blo— 
sen Vorleſen herabgewürdigt werden? 

Selbit wenn ein haltbarer Rechtsgrund angegeben wäre, daß von 
dem Eatholifhen Episkopat auf die Staatsregierungen ein höchftes Epis- 
fopatsrecht, zum Berfügen Über irchliche Kehren und Gebräuche, überges 

ngen fei, fo würde doch keineswegs gefolgert werden dürfen, daß die Aus: 
* des Begriffs Summus Episcopus unmittelbar der Perſon des 
Regenten zufomme oder obliege. Die DOberauffichtspflicht des Landesre⸗ 
genten und fein dadurch begründetes Recht befteht immer darin, daß er 
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jede zur Staatsgefeggebung und Verwaltung angeftellte Mittelsperfon zur 
Ausübung ihrer Amtspflichten antreibe und anhalte, nicht aber, daß er 
perfönlih urd ohne die zur Sachkundigkeit verpflichteten Drgane die Vers 
fügungen hoͤchſtſelbſt treffe und vollziehe. Die Perfon des Regenten kann 
nicht dazu verbunden fein, das MWiffenfhaftlihe der Rechtskunde vollftän- 
dig eigen zu haben. Daher wird zwar die Juſtiz unter feiner Auctorität 
und Oberaufficht, aber nur durch amtlich unabhängige Sachkundige im 
Einzelnen ausgeübt. Die Juſtiz aber wäre doch nicht nur eine Beſchaͤf⸗ 
tigung mit ſichtbaren Gegenftänden, fondern auch eine gefegliche Einheit. 
Noch viel weniger hingegen kann der Regent verbunden fein, das fo Ver: 
fhiedenartige der Neligionsgefellfchaften feines Gebiets fo in fich felbit zu 
tepräfentiren, fo daß er individuell oder etwa in Verbindung mit vertrauten 
Gleichgeſinnten darüber das moͤglichſt Beſte zu verfügen fih zutrauen 
dürfte. Oberaufficht ift nicht Detailbearbeitung. Audy wird fich ja ges 
wiß der Regent bei feiner andern in den Staatsfchug genommenen, für 
fihtbare Zwecke vereinten Gefellfhaft die Pflicht oder das Recht zufchreiben, 
ihre innere, den Staat nidyt betreffende Handlungsweiſe befehlend anzu— 
ordnen. Wie viel weniger, wo eine Gefellfhaft geiftige, unfichtbare Zwecke 
zu erreichen fucht, für welche fie ihre eigenen Ueberzeugungen und die den: 
felben entfprechenden Andachtsuͤbungen für nöthig hält. Solchen Andachts⸗ 
übungen find deswegen nicht etwa Kehren, worin die Zeigenoffen diffe— 
rent wurden und der Regent felbft nur nad) feiner Individualität eine 
Anſicht gewählt hat, fondern das allein, worin die Gemeinde: 
glieder gemeinfhaftlih übereinfiimmen, zum Grund zu 
legen, 

Sogar der Eatholifhen Kirche Bifchöfe dürfen nicht als Perfonen 
über kirchliche Gebräuche und Formalien verfügen. Schon die Melan- 
chthoniſche Apologie der Augsb. Gonfeffion beruft fih darauf, daß katho⸗ 
liſche Biſchoͤfe zwar eine kirchliche Jurisdiction (Mechtsentfcheidung) hatten, 
eine neue Einrichtung im Gultus aber dazu nicht gehöre. Galat. 5,1. 
Afo würde, felbft wenn ein geiftliches Episfopatsreht von ihnen auf evan⸗ 
gelifche Regenten ıftillfchweigend und doch rechtskräftig) Üibergegangen fein 
koͤnnte, dennoch die Perfon des Regenten fein ihr inmohnendes Recht 
erhalten haben, zu verfügen, daß Kirchengemeinden, möchten fie aus dem 
Civil» oder Mititairftande beftehen, gerade in den Formularien zu Gott 
beten, geloben, den Glauben bekennen ıc. follten, welche der Individualität 
der höchften Perfon im Staate am beiten, und vielleicht nur eine Zeitlang 
am beften, zufagten. 

Nach allem diefen, da Infallibitität Über Dinge des Wiſſens und 
fogar über Herzensangelegenheiten, auc dem beiten Regenten nicht ges 
geben ift, und ein Selbftergreifen eines nur dadurch möglihen Verfü: 
aungstedyts mehr als episkopalifch und päpftlic wäre, muß das Auferft 
Nothwendige dies fein, daß befonders über alle Gegenftände der Weber: 
zeugung gefeslich felbftftändige Gollegien zu berathen haben, 
die beftändig eingedenf fein follen, daß fie zu gleicher Zeit immer in 
doppelter Beziehung ftehen und eben fo fehr die freien Ueberzeugungss 
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pflihten und Rechte der Gemeinden, als bie: DOberauffichtspflichten und 
Rechte uber das Staatswidrige und dem Staat Nüpliche, vor Augen haben 
follen. Die Oberaufjicht des Negenten ſelbſt über dergleichen Kirchenrathe = 
oder Conſiſtorialcollegien foll dann unjtreitig darin beftehen, daß er fie 
immer £eine Nachgiebigkeit gegen feine individuellen Meinungen zu haben, 
vielmehr mit Gründen und reiner Wahrheitsliebe zu -remonftriren eben 
fo ſehr und noch mehr auffordere, wie die Juſtiz- und Finanzkammern 
von den erhabenjten Negenten ıf. Preuß Leben Friedrichs des Großen 
1832 Th. 1 ©. 319) zur Nichtnachgiebigkeit gegen den Fiscus und 
felbfigegen perfönlidy einfeitige Cabinetsordren aufgefordert 
find, da höchitens dort, wo in Kriegsfachen Gefahr auf dem Verzug waͤre, 
‚abfotute Entfheidungen als das möglich Beſte oder mindefte Uebel gewagt - 
werden dürfen. 

Unverantwortlich wuͤrden dergleichen Gollegien handeln, wenn fie ſich 
blos als die Vollſtrecker perfönlicher Anfichten und Willensmeinungen 
gebrauden Iaffen und nicht. vielmehr auch unmittelbar vor dem Regen—⸗ 
tenthron ebenfo und noch vielmehr als die Juftizftellen die gewiffen- 
bafte, amtlihe Unabhängigfeit der Intelligenz dur gründ: 
liche Sacherklaͤrungen rechtfertigen würden, von denen fie, da fie auch die 
Gemeinderechte bewahren follen, niht durch Mactgebote abgehalten 
werden: dürfen. 

Ein ſolches Handeln des Negenten durch fachkundige, gefeglidy freie 
Mittelsperfonen ift das alleingültige bei Gegenftänden,, wo überdies das 
Derfönlihe die fonderbarfie Unftetigkeit hervorbringen 
müßte, weil dabei nicht etwa, tie. bei der Staats » und Finanzverwaltung, 
Experimente entfcheiden. Wäre ein geiftlihes Episkopat von der Perfon 
des Randesregenten abhängig und unmittelbar anwendbar, welchen Ber: 
änderungen hätte die evangelifche Kirche ausgefegt fein müffen, wenn meh: 
rere Decennien hindurch Friedrich der Große als Summus Kpiscopus 
über Lehren und Gebräuche der Kirchengefellfhaft nad) feiner Sntelli- 
genz verfügt, fein Nachfolger aber alddann wieder einen perfönlichen 
Glauben als Mafftab allgemein gültig gemacht hätte für das, was 
doc) nicht Staatsgefeg, fondern immer nur ein vom Staat beauf:> 
fihtigtes Statut der Gefellfyaft fein foll, die als evangelifch protes 
ſtantiſch fi) immerfort die Ausübung der Prüfungspfliht und ungeftörte 
Abänderung der Ueberzeugungen und alfo auch ihrer Folgen in der Aus 
feren Einrichtung als erſten Grundfaß refervirte. i 
| Alterdings find, wie 1824 eine fehr lefenswerthe biftorifche Schrift: 
„Die Kirchenordnung der evangelifchzlutherifchen Kirche Deutfchlands in ih: 
rem erften Jahrhundert” (Berlin bei Reimer) deren Inhalt dargelegt hat, 
die Kirchenordnungen unter Auctorität der ftädtifchen oder Lan— 
desobrigkeiten erfchienen (die erfte al der ehrbaren Stadt Braunſchweig 
chriftlihe Ordnung zu Dienft dem heiligen Evangelio ıc. durch Johann 
Bugenhagen, Pomer, befhhrieben MDXXI) Dieſe Art der Publication 
aber beweift nichts Anderes, als daf die Staatsobrigkeit dag im Sinn der 
Kirchengeſellſchaft ſtat ut ariſch Vorgelegte nit ſtaatswidrig, viels 
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mehr nüglich gefunden und alfo das Gutduͤnken ber Gefellfchaftsgenoffen 
in feinen Schug genommen habe. Daher waren fie frei durch Sach— 
fundige bearbeitet, auch wurde fhon (S. 11) voraus beftimmt, daß 
„wenn Neuerungen in Lehren oder Geremonien zweifelhaft tod: 
ren, da8 Confiftorium bei dem Fürften antragen folle, daß deshalb 
eine Generalfynode gehalten werde, wo denn die verordneten Rä- 
the von Hof und Land, fämmtlichen vornehmen Rathsperfonen aus den 
Städten mit den Theologen, Superintendenten und Predigern ben vorge: 
fallenen Zweifel und was mehr proponirt wäre, mit Fleiß zu erwägen, und 
nad) Gottes Wort und gutem hinreihenden Grund chriftlih und zer 
liglich zu entfcheiden hätten.” Man fieht, wie der gefunde, unverkünftelte 
Berftand fhon damals die Confiftorien nur als gefegvollzie, 
hende Behörden, die durch eine Generalfynode repräfentirte 
Kirche felbft aber ald die Entfcheiderin ihrer gefelfhaftlihen Statutens 
als Bereinsbedingungen, zu betrachten gewußt hat. 

Die dem vernünftig =verftändigen Geſellſchaftsrecht, das auch die 
Kirchengefellfchaften anzufprechen haben, nicht immer entfprechenden Fol⸗ 
gen einer individuellen Einwirkung der Landesregenten in Gegenftänden, 
bei denen: doch auch fie felbft nur einzelne, wenn gleich der Würde nach 
die erften, Gefellfhaftsmitglieder find, erhellen beſonders durch das hifto- 
rifch beleuchtete DBeifpiel von Entwidelung der theild Iutherifchen theils 
reformirten SKircyenordnungen im Brandenburgifchen, welches 1827 in 
einer neuen Ausgabe der Heinen Schrift: „Hiftorifhe Beleuch— 
tung der Agenden in den Märkifhen Kirhenordnungen 
vom 5. 1540 und 1572 und ber Preufifhen vom 9. 1558, 
auf welche fich die Kirchenagende für die Hofs und Domkirche in Berlin 
vom $. 1821 und 1822, ald auf ihre Grundlage bezieht, von J. 2, 
Funk, Prediger,’ ducchgeführt worden ift. ‘ 

Kurfürft Joachim 1., Meffe des mit dem Ablaßverkauf fo fehr ver: 
flochtenen Kurfürften und Erzbifchofs, Albrecht, von Mainz, und Schwie⸗ 
gerfohn “des eifrig päpftlichen Georg von Sachſen, gab zwar endlih 1539 
den Landftänden die Einführung des Evangeliums zu und ließ durch 
Theologen eine Kirhenordnung entwerfen, befahl aber (S. 18) 
diefen ausdrüdtih, von den päpftlihen Kichengebräuden fos 
viel beizubehalten, ald irgend zu entfchuldigen wäre. Daher darin noch 
7 Erorcifationen gegen den „vermaledeyten Teufel” und „verfluchten Sa: 
tan’, eine dem Missale Romanum ſich ganz anfchmiegende Ordnung der 
Meffe u. dal. m. Der geiftliche Biſchof von Brandenburg erklärte nur, 
darein zu willigen. Auch war in der Eurfürftl. Worrede Aenderung zu 
jeder Zeit mit Rath unferer Bifhöfe, Vifitatoren und ber 
Gelehrten vorbehalten. Soweit wirkte alfo - politifche Nebenruͤckſicht 
auf päpftliche WVerhältniffe gegen den Geift und das Princip der evanz 
gelifchen Kirchenreinigung. Bald mirkte eine Mebenrüudficht individuell: 
ftrenger Iutherifcher DOppofition wider das Galvinifhe. Endlich trat ums 
gekehrt eine Vorliebe ein für das Eigenthuͤmliche des reformirten Bes 
fenntniffes. Auch wer diefes liebt und vorzieht, muß dennoch anerkennen, 
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daß das breifache Schwanken nur daraus entftand, daß das Geſellſchafts— 
recht, nur durch Lehrüberzeugung geleitet zu werben, nicht genug geachtet 
wurde. 

Unter Johann Georg wurde eine ftreng (utherif ch vereinfachte 
Agende (S. 39) gegen Kryptocalviniſten beigefuͤgt. Unter Joa—⸗ 
chim Friedrich verſchwand, wie er ſich ausdruͤckte, noch mehr von dem 
„Affen- und Pfaffenwerk“ (S. 44). Sein Sohn Johann Fried— 
rich aber wollte zwar die Augsb. Confeſſion, jedoch in Verbindung 
mit dem reformirten Kirchenweſen (S. 45), deſſen Ritus er 
in der Dom- als Hofkirche einfuͤhrte. Unleugbar aber mußte die doch 
fuͤr ſich beſtehende proteſtantiſch-lutheriſche Kirchengeſellſchaft unmittelbar 
hinter einander bald mehr dem paͤpſtlichen, bald mehr dem ſtrenglutheriſchen 
und antireformirten, bald aber dem reformirten Typus ſich anbequemen, blos 
weil fie nicht von ihren eigenthuͤmlichen Geſellſchaftsgrundſaͤtzen, ſondern 
von ber ſchnell wechfelnden Individualität eines Mitglieds abhängen follte. 
Noch weiter ftrebte K. Friedrich Wilhelm I. die Union, ohne Landes: 
herrliche Gemwait, doc duch Annäherung der Gebriuhe (S. 55) vor: 
zubereiten. Daher Benugung der liturgie anglicane (9,54). Die Lu: 
therifchen aber remonftrirten gegen unbebingtes Befehlen (S. 56) und 
Abfegung, überhaupt dagegen, daß man die Kirche blos nad) dem Staats: 
katechismus, wie fie (S. 60) fih kurz ausdrüdten, zu behan: 
deln rathe, 


Friedrich der Große war es, der (S.57), fo gewiß er feine Regen: 
tenrechte kannte und fefthielt, doch die Einrichtung der Gultusceremonien, 
ber Kleidung ꝛc. wieder frei gab. - Sein Geift, an ein logiſch gefundes 
Denken nad geordneten Grundfägen gewöhnt, flieg unftreitig auch bis 
zu, den erften und allgemein anwendbaren Sägen bes nas 
tuͤrlichen, durch das Pofitive nicht zu verlegenden Rechts der auf 
geiftigen Ueberzeugungen beruhenden Gefellfchaften, bie 
ihnen dienlich fcheinenden Mittel ftatutarifch felbft fo zu ordnen, wie 
fie e8 vor der Stantsoberauffiht verantworten fönnen. Auch die Grfah: 
rung zeigte indeß, daß, wenn die Macht eine Zeitlang nad) andern Grund: 
fügen das Aeuferfte verfuht hatte, endlich doch nur das als Verbeſſe— 
rung blieb, was durch Ueberzeugung eingeleitet war. Friedrichs des 
Großen Geiſt wirkt noch fort, weil er durch Freigeben der oͤffentlichen 
Mittheilung von Gruͤnden und Gegengruͤnden an eigenes Beurtheilen des 
Beſſern im Unterricht gewoͤhnte und der ſich laͤuternden Verſtandesmacht, 
durch die er in allen andern Faͤchern ſeinen Staat hob, auch in die Kirchen 
einzuwirken Zeit und Gelegenheit gewaͤhrte. 


Da unter Friedrich Wilhelm II. dieſer einzig, wahre Gang der Men 
fhen= und Chriftenerzieping durch moflifche Zäufchungen und Ediete zum 
Theil unterbrochen worden war, fo verwies ſchon eine Gabinetsordre vom 
12. San. 1798 von 8. Friedrich Wilhelm III. den Staatsminifter von 
Woͤllner darauf, „bei Verordnungen nicht ohne vorherige Berathſchla— 
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gungen mit den geſchaͤftskundigen und wohlmeinenden Männern, an be: 
nen in beffen (firchlichem) Departement ein Mangel fei, zu Merk zu 
gehen und hierin dem Beifpiel des verewigten Muͤnchhauſens zu folgen, 
zu deffen Zeit kein Religionsedict, aber gewiß mehr Re— 
ligion und weniger Heuchelei gewefen fei und das geiſt— 
liche Departement bei Inländern und Ausländern in der 
größten Achtung geftanden habe” Nicht nur biefes, fondern 
auch die mweitern Ein. Erklärungen, wie nah Gutachten von Sad 
bie verbefferte Liturgie und gemeinfhaftliche Agende mit möglichftem 
Vermeiden aller bürgerlihen Auctorität erſt als bloße Pri- 
vatunternehmung durch Auswahl bekannter Sahverftändiger 
zur Öffentlihen Prüfung und Ueberzeugung gebracht werden follte, findet 
man wörtlich gefammelt unter dem Titel: Agendentampf, mit 
Beilagen (1830 Stuttgart). 

Gefehlt, fcheint es, wurde von ben Behörden, daß alsdann doch 
von 1798 an bis 1821 fein Erfolg diefer angeordneten Bearbeitung bes 
kannt wurde. Ein leidiger Agendenftreit (von welchem bie vorzüglichften 
Streitfchriften zu Ende diefer Abhandlung angeführt werden follen) aber 
wurde fodann wohl unvermeidlich, da 1821 eine neue preufifche Agende 
für die Hof» und Domgemeinde und ben Mititairgottesdienft eingeführt, 
fhon 1822 aber in einer neuen Ausgabe zum Theil geändert wur: 
de, ohne daß über die kirchlich [hidlihe Art ber Bearbei: 
tung etwas befannt gemacht, oder darauf Rüdfiht genommen wor: 
ben mar. 


Faſſen wir jest, was durch das Bisherige als rechtliche Grunbideen 
für Kirchenagenden ins Licht geftellt erfcheint, kurz zufammen. 

1) Kirchenordnungen und Agenben find nicht Gefege, fondern ge= 
feltfhaftlihe Statuten. Vgl. (eine Unterfuchung von Abt Henke) 
„Iſt die Agende ein Landesgefeg?" Braunſchw. 1796. 

2) Was nicht jedes Mitglied einer Geſellſchaft gleih gut zu beur: 
theilen verfteht, da8 wird fie von Perfonen des Vertrauens, bie 
ihren gemeinfhaftlihen Zweck fefthalten und der Mittel kundig 
find, vorbereitet und zur allgemeinen Ue berzeugung gebradt 
wünfchen. 

3) Andahtübungen, Erbauungsmittel, find zarte Gegenftände der 
Empfindung, die nicht durch vorgefchriebene "Formeln, fondern durch Aus: 
wahl des Paffendften und für Alte Anfprechenden aufzuregen ift. 


4) Nur was wörtlih zur Rechtskraͤftigkeit nöthig. ift, 
kann vorgefchrieben werden. Für das Uebrige find Beifpiele win: 
fchenswerth, die aber als Mufter fich felbft zu empfehlen vermögen, nicht 
durch Furcht oder Hoffnung empfohlen werben follen. Wer fchledyte Beis 
fpiele von Anreden, Gebeten, Liedern aufnöthigt, verfündigt fi nicht 
allein an der Religion, fondern auch an der allgemeinen Geſchmacksbil⸗ 
dung. So manche herzerhebende, rührende Beiträge zur öffentlichen 
Andachtsuͤbung von Herder, Spalding, Hufnagel zc. haben einer Macht 
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Gebote bedurft. Wuͤrden gewiſſe Formulare ausſchließlich vorgefchrieben, 
ſo waͤre dieſer Mißbrauch der Macht zugleich auch dadurch verderblich, 
daß beſſere Verſuche nicht mehr durch buchhaͤndleriſchen Verlag verbreitet 
werden können. 

5) Was der Kirchengefelifchaft, als von Sachkundigen und Ber 

trauten bearbeitet, zu ihrer ffatutarifchen Ordnung genehm fein kann, 
das muß allerdings im Namen der Staats: ober Rechtsſchutzgeſellſchaft 
von der Regierung beauffihtigt werden und zwar nad) 
zweierlei Berhältniffen. Das eine Verhältnif der meltlichen Oberauf: 
ficht, oder,‘ wenn man will, des Staatsepisfopats gegen jede bür: 
gerliche oder Firchliche Gefelfchaft in feinem Gebiet tft, entfcheidend ſich ges 
gen das zu erklären, was erweislih den Staatszwecken entgegen wäre 
(wie dad Dumm = und Faulmachen, das Erleichtern der Sündenverzeihung 
ohne ernfte Befferung, Eingriffe in die bürgerliche Sittlichkeit, in die: Be: 
voͤlkerung, Störung gemifchter Ehen ıc.). Dagegen darf nicht bie Ein- 
wendung geduldet werden, daß nun einmal ‘eine. gewiffe Gefellfchaft ber: 
gleichen -gemeinfchädliche : Meinungen zu ihrer. Kicchenreligion rechne und 
jede religiöfe Ueberzeugung tolerirt werden muͤſſe. Mag Je: 
der an feiner Meinung hängen, auch fie, was fie doch nicht ift, Weber: 
zeugung nennen. Die Staatsgefeggebung und Regierung hat die Pflicht, 
ebenfo feft und Eräftig auf. ihrer Ueberzeugung zu beharren, daß 
fie entweder das Aufgeben aller gefellfchaftlichen Werbreitung gemein: 
ſchaͤdlicher Meinungen zu fordern oder denen, die danach handeln und 
fie auf andere übertragen, ihre Beſchuͤtzung in ſolcher Beziehung zu verfa: 
gen habe, Nur verfteht es fich, daß die Gemeinfchädlichkeit und Staats: 
widrigkeit evident fein müßte. 


6) Das andere Verhältniß bes — gegen jede ſchutzwollende 
Geſellſchaft iſt, daß der beſchuͤtzende große Verein auch Vortheile fuͤr ſich 
von den Schutzwollenden begehren duͤrfe, und ſogar ſolle, die den Schutz 
verguͤten und die Schutzgeſellſchaft deſto mehr befeſtigen. Nur duͤrfen ſolche 
Bedingungen nicht in Willkuͤrlichkeiten und Uebervortheilungen beſtehen, 
auch diejenigen Zwecke und Mittel nicht ſtoͤren, welche man nicht als ſtaats⸗ 
widrig zu verbieten berechtigt waͤte. So z. B. darf nicht etwa unter 
dem Titel der Eintracht behauptet werden, es ſei eine zur Ordnung im 
Staate noͤthige oder nuͤtzliche Bedingung, daß das naͤmliche Formular der 
Gottesverehrung an jedem Verſammlungstag durch ein ganzes Land er: 
fhalle. Dergleihen Uniformität ift allerdings fir Heeresübungen unent: 
behrlich. Wie aber Eönnten Gott und Menfchen daran ein Wohlgefallen 
haben, aus allen Kirchen mit einem Mal nichts als ebendaffelbe Pater 
peccavi ober pfeuboathanafianifhe Symbolum angeftimmt zu hören? 
Einhelligkeit religiöfee Gefinnungen und Zwede ift von ber Mono: 
tonte und mehanifhen Uniformirung in geiftigen Dingen weis: 
lic) zu unterfcheiden. 


7) Ein rechtlich feeifinniges Verhaͤltniß zwifchen den natürlich im= - 
mer zum äußerlichen Ordonniren und Uniformiren ſich hinneigenden Staats⸗ 
27* 
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regierungen und den auf Ueberzeugung beruhenden und moraliſch religiöfe 
Gemüthsbildung bezweckenden Kirchengefellfhaften richtig zu denken und 
durch beiderfeits befriedigende Einrichtungen in Ausübung zu erhalten, iſt 
fhwer, Daher ift e8 ein fo großes Beduͤrfniß, daß die Confiflorien 
ſich als die Mittelsperfonen betrachten, melde die Pflichten und Rechte 
beider Vereine immer zugleich zu verwirklichen haben und daher weder 
von einfeitigen Staatsbefehlen abhängen, noch particulaive Meinungen der 
Kichenmitglieder ftatt deffen, worin die Gemeinfchaftlichkeit chrijtlicher 
Ueberjeugungen und Handlungen befteht, zu fördern fuchen follen. Des— 
wegen ift nichts mehr zu bedauern und für Staat und Kirche zugleicd) 
nichts ſchaͤdlicher, wenn nicht, wie es unter Friedrih dem Großen un- 
feugbar der Fall war, das Gultminifterium und Confijtorium durch eine 
Auswahl von Männern befegt it, die als gelehrte und praktifhe Men: 
fhenkenner das Öffentliche Vertrauen, die von felbft Übereintreffende 
Stimme der Parteilofen, für fi) haben und erhalten, ebendeswegen aber 
aud) jedes Leberfchreiten fomwohl des Staats ald des Kirchenthums durch 
gruͤndliche Nemonftrationen und VBelehrungen zu verhüten den Muth der 
Pflihts und Rechtseinficht bemweifen Eönnen. Ein in der Stille wirken: 
des, befonders aber dem Staat die heilfamen Folgen einer allgemeinen 
religiöfen Pflichtliebe ſchwaͤchendes Uebel liegt in der Meinung, wie wenn 
in die Confiftorien Juriſten und Geiftliche gut genug wären, welche bie 
Stellen zu befegen und den tagtäglihen Geſchaͤftsgang normal zu er: 
halten, übrigens aber höhere Winke mit Demuth gegen Oben und mit 
geiftlihern Stolz gegen Unten zu berüdfichtigen verjtünden. 


8) Um den zwifchen zwei Kräfte geftellten Kicchenräthen deſto mehr 
Haltung zu geben, ift die Erinnerung unentbehrlih, daß fie eigentlich 
nur die von Kirche und Staat angenommenen ftatutarifchen Gefellfchaftsbe: 
flimmungen anzumenden, auch mohlauf Aenderungen anzu— 
tragen und flatutarifche Vorfchläge zu machen haben. Dennody ift Bar, 
dag nur die Gefellfchaft felbft, und in ihrem Namen ihre freigewählte 
Repräfentantenzahl Statuten machen oder ändern und darlıber wieder das 
Placetum oder Admittitur der Staatsgefeggebung einzuholen befugt ift. 
Cine ſolche Repräfentation der Kirchengefellfchaft fol nur durch die 
Didcefans und durch die Generalfpnoden bewirkt werden, ohne 
weldhe daher auch Agenden, Katehismen, Gefangbücher u. dgl. nicht 
einzuführen find, Auch die Synoden aber follen nur das rehtlih Noͤ— 
thige vorfchreiben, alles Uebrige dagegen nad) evangelifch = proteftan- 
tifcher Ueberzeuygungs: und Werbefferungss Freiheit nur als Beifpiel, 
niht als ausſchließende Formel geben. 


9) Wo es, wie 3. B. in der babifchen Kirchen » Unionsurfunde von 
1521, gewöhnlicy geworden ift, die ftaatsrechtliche Oberauffeherpflicht der 
Regierung Uber Kirchengefellfchaften mit dem altfirchlichen Namen Epis: 
Eopat zu bezeichnen, da ift nur nöthig, daß der Betreff und Um: 
fang des weltlihen Kirchen: Episfopats nah dem Sinn ber 
Augsburg. Confeffion und Apologie, wie oben dargelegt ift, verjtanden 
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werde. Mir bie Geiſtlichkeit felbft ift, wenn man fich dadurch einer 
Gäfaropapie genähert hat, an biefem antiſymboliſchen Mißverftändnig 
ſchuld, weil man theils das Stubium des proteftantifchen Kirchenrechts 
und bes gefchichtlichen Zuftands in. der Reformationgzeit vernadhläffigte, 
theils aber felbft in ben Zeiten der (einft der Kirche aufgezwungenen, 
ducch die Union ganz zurüdigewiefenen, fogenannten) Goncorbienformel 
die Stantsgewalt zu Verfolgung dogmatiſcher Diffenters hierodefpotifc) 
hereingezogen und das, was von Ueberzeugungen abhängen foll, durch 
Abfegungen zu erzwingen verfucht hat. 

10) Diefe Fehler einer ins Päpftlichartige recidiv gewordenen Zwi⸗ 
fehenzeit, wo allerdings manche Hoffchmeichler den Sag ausfpradyen: 
wie wenn der Landesregent der Papft der proteftantifchen Kirchen gewor⸗ 
ben märe (f. Diss. de Jure Populi Principhum Evangelicorum. 
Praes. Stryck. Haläe. 1694. 4.), £önnen die unverjährbaren Gefell: 
fhaftsrechte, die aus der Natur jeder Kirche ald unverbotener Gefell: 
fchaft fließen, nicht umaͤndern. Wie Eönnten die Proteftanten je fich ges 
dacht haben, ftatt des Papſtes und der Bifchöfe, die; der Eirchlichen 
Ideen, Zwecke und Mittel Eundig zu fein, mwenigftend die Verpflichtung 
haben, Lehren und damit zufammenhängende Einrichtungen von Staats: 
männern abhängig zu machen, welche biefelbe ftudirt zu haben feine 
Dbliegenheit haben und fogar einer andern Leberzeugung zugethan fein 
tönnen. Wie der Regent zwar Oberauffeher der Juſtiz, aber nicht 
felbft Oberrichter ift (wie er es wohl in mittelalterliher Bes 
greiffsvermifhung einft factifh fein möchte), fo ift das weltliche 
oder Staats» Episkopat. uber Kirchengefellfchaft nur durd) Organe, bie 
der Sache Eundig und befreundet find, auszuüben, niemals aber fo 
auszubehnen, daß die Kirchengemeinfhaften anders, als andere nicht ver- 
werflihe Gefellfhaften im Staate behandelt und fubjicirt werben. 

11) Diefe Grundfäge find auc in der badifchen Unionsurfunde von 
1821 Beil. B. unter dem Titel: Kirchenverfaffung durch defini- 
rende Umfchreibungen beutlih genug ausgedrüdt. „Die evanges 
Iifcheproteftantifche Kirche (im Großherzogtbum Baden), die in Chriftus, 
dem Herrn (!), da8 Haupt feiner großen Gemeinde verehrt, und in 
der heiligen Schrift die von aller (!!). menfhlihen Autorität 
unabhängige Norm bes chriftlichen Glaubens erkennt, hat ald äußere 
Gemeinfhaft die Rechte des Staatsoberhaupt zu erfennen 
und zu verehrten, in deren Gemäßheit daffelbe a) nicht nur von allen 
ihren Verhandlungen, Belhlüffen und Anordnungen Kenntniß zu 
nehmen, fondern b) auch denfelben auf den verfaffungsmäßigen 
Wegen bie zu ihrer Vollziehung erforderliche Genehmigung zu ertheis 
len, oder c) wenn und infofern fie mit dem Staatswohl nicht 
vereinbarlich wären, zu verfagen hat. Dagegen kann fie auch d) erwar⸗ 
ten, daß der Staat die zu feinem Wohl eben fo unentbehrliche ald ges 
deihliche Wirkſamkeit der Kirche in feinen Eräftigen Schug nehmen und 
beſtens wahren und fördern werde.” — „Während fie alfo in fi 
felber ein organifches Ganzes bildet, das, von feinen Urbeftand: 


. 
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theilen ausgehend, bie vereinzelte Wirkſamkeit berfelben in immer 
größere, umfaffendere Kreife vereinigt, und beijedem Schritt die 
verhältnifmäßige Staatsauffiht und Mitwirkung in 
fih aufnimmt, findet fie in dem evangelifhen Regenten des 
Staats und zugleic in ihrem oberften Landesbiſchof, der alle aus 
beiden Eigenfhaften fließenden (Pflichten und) Rechte circa sacra aus⸗ 
übt, den legten (hoͤchſten) ſtaats- und kirchenrechtlichen Vereini— 
gungspunkt.“ 

12) Mag nun alles das, was um der Ordnung, Schicklichkeit und 
Eintracht willen über die kirchlichen Handlungen als Agende ſtatutariſch 
zu beftimmen ift, nad) dem allgemeinen Gefellfhaftsrecht, Territorialtecht 
und dem meltlihen Episfopat erwogen und duch Sachkundige zur 
Staatsfanction gebracht werden, fo liegt jedem Entwurf und jeder zwi⸗ 
ſchen den die Kirche repräfentivenden Generalfpnoden und „den Regieruns 
gen zu treffenden Webereinftimmung wegen des Zwecks aller kirchlichen 
Andachtsuͤbungen nothwendig die Norm zum Grunde, daß nichts zur 
gemeinfamen XTheilnahme einzuführen fei, al8 das, worin die Gemeinde 
glieder nad) der Kenntnifftufe der Zeit mit einander Übereinftim: 
men und alfo ungeftört mit Geroiffensfreiheit Antheil nehmen können. 
Hinderlic hingegen wäre es der beabfichtigten Öffentlichen Gemeinfchaft: 
lichkeit, wenn Ritualien und allgemein anwendbare Erbauungsanftalten 
oder Schriften als Mittel gebraucht würden, um veraltete, als unrichtig 
bekannte Meinungen (3. B. daß das fogenannte apoftolifche Symbolum 
die Auctorität der Apoftel für fi habe, ober daß das nur undchte nad) 
Athanafius benannte Symbol das kirchlich einſt allgemein anerkannte 
Dogma enthalte) oder andere noch nur einfeitig und individuell gültige 
Behauptungen doc der ganzen Gemeinfchaft unvermerft anzugewöhnen 
und aufzunöthigen. Sobald vielmehr eine ſolche Abfiht auch nur geahnt 
wird, ift ein trauriges WVerfehlen des wichtigen Zwecks vertrauensvoller, 
gemeinfamer Erbauung vorauszufehen. 

13) Ueberhaupt follen Agenden nur das, mas auf handeln und 
gottandächtige Pflichterfuͤlung Einfluß hat, nicht. aber blos theoretifche, 
metapbufifche oder hyperphyſiſche Lehranfichten, unter den aus fo 
vielerlei Abftufungen der Ueberzeugungskräfte beftehenden Gemeinden zur 
empfindungsvollen, warmen Zheilnahme und Befolgung zu verbreiten zur 
Abſicht und Regel haben. | 

Zu vergleichen möchten fein folgende Schriften: Just. Henning. 
Boehmer jus ecclesiastic, Protestantium im Tom. Ill. De jure 
Liturgiarum ecclesiastico, to aber der 1747 noch allzu unbeftimmt 
gelaffene Begriff, daß die Mitualien mera adiaphora et in se ar- 
bitrarıa feien, vielmehr (nebft mehrerem andern mehr factiſch als 
wiffenfchaftlich Angenommenen) dadurch zu berichtigen ift, daß fie, weil fie 
immer zeitgemäß fein, aber den Zeiteinfichten als aͤußerer Ausdruck ents 
fprechen follen, fie nicht wie nothiwendige Gefege vorzufchreiben find, aber 
defto mehr unter der Kiugheitspflicht der Gefellfchafts: und Staatsvor: 
ftände ftehen, nicht aber von Willkuͤrlichkeit und forglofem oder gebieteris 
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ſchem Steichgültigkeitsfinn abhängen follen. Etwas meiter find biefe her: 
koͤmmlichen und arbitrairen Begriffe berichtigt in GL. Ludw. Böhmer’6 
Principia Juris Canonici per Germaniam.. Goetting. 1762 — 1785. 
— Balentinian der Erſte. Ueber Religions-Freiheit der Unterthanen, vd. 
Wild. Abrah. Zeller. Berlin 1791. 8. — Am meiften Berichtigungen 
veranlaßte die preufifche Agenden-Einführung. „Ueber die neue Liturgie 
für die Hof» u. Garniſon⸗Gemeinde zu Potsdam und für die Garnifon: 
fiche zu Berlin von Dr. Fr. Schleiermacher. Berlin 1816. — 
Schuderoffs Grundzüge zur evangel. Kirchenverfaffung. 1817 (zum 
Reformationg-Jubildum). — „Eine längft entfchiedene Frage Über die 
oberften Episkopaltechte der proteftantifchen Kirche, von neuem erörtert 
von Dr. F(euerbach). Nürnb. 1823. 8. — Ueber das liturgifche 
Recht evangelifcher Landesfürften, von Pacificus Sincerus (Dr. 
Schleiermadyer).- Göttingen 1824. — Die Kirchenagenden⸗Sache im 
preuß. Staate. Eine gefhihrtlihe Mitcheilung von. Schaaf, Pre 
diger b. Magdeb. 1824. — XTheolog. Votum über die neue Hofkicchen: 
Agende und deren Einführung von Dr. Nisfh zu Bonn. 1824. — 
Die Einführung der Berliner Hof-Kirchenagende, gefhihtlih und . 
kirchlich 1825 und dann firhenrechtlich beleuchtet von Dr. von 
Ammon, Dresden 1826. — Dr. Augufti, Nähere Erklärung über 
das Majeftätsreht in kirchl. bef. liturgifhen Dingen. 1825. — 
Actenmäfige Gefchichte der neueften Unternehmung einer Union zwifchen 
der luther. und reform. Kirche vorzüglich durch gemeinfchaftlidhe Agende, 
vonDr. Scheibe. L II. XH.1834 (mit vielen Actenftüden). — Das All: 
gemeinere, freimüthig durchfchaut, f. in „‚Deffentl. Recht der evangel. 
luther. Kirche in Deutfchl. Kritifch dargeftellt vom Prälat Pahl.“ Tuͤ— 
bingen 1827. „Die freie proteftantifche Kirche, oder die Eirchlichen Ber: 
faffungsgrundfäge des Evangeliums von H. E.M. Rettig.' Gießen 1832. 
Zum Schluß ein Wort Friedbrihs des Großen: „Main- 
tenir le Gouvernement civil et laisser à chacum la liberte de 
eonscience, &tre Roi et ne jamais faire le Prötre, 
est le sür moyen de prdserver son &tat des tempöles, que 
l’esprit dogmatique des Theologiens cherche souvant à 
exciter. ©. Appel de jure Liturgico, ratione habita ad Agenda, 
quae nuperrime Ministris Ecclesiae evang. commendata sunt. 
Lips. 1825. 8. Dr. Paulus, 
Agent. Agent (von agere, handeln, thun, treiben) heißt jeber 
Geſchaͤftsfuͤhrer. Nach der Art der Gefchäfte erhalten die Agenten be= 
ſondere Namen, nad) welchen über fie näher gehandelt werben wird in 
den Artikeln Factor, Gefandter, Bollmahtsvertrag und 
Gefhäftsführung. B 
Agio (Aufgeld, Aufmwechfel) ift dasjenige Geld, welches, beim 
Verwechſeln einer Münze ober Geldforte gegen eine andere, drauf, d. 
bh. mehr bezahlt wird als der Nennwerth der einen Sorte befagt. Der 
Nennwerth des Louisd'or 3. B. ift 5 Thlr.; es giebt aber andere Geld: 
fosten, in welchen der Thaler mehr (mie Hamburger Banco), nod ans 
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dere, in welchen berfelbe weniger (mie preuß. Courant) werth ift, als 
1 Thaler Gold oder 4 Kouisd’or; — was man in diefem Falle mehr 
als 5 Thlr. für einen Louisd'or zahlen muß, ift das Aufgeld oder Agio. 
Da aber die gangbaren Muͤnzſorten in jedem Lande einen ſogenannten 
Mittel: Cours haben, zu welchem fie gewoͤhnlich angenommen. werden, 
fo wird aud wohl Agio genannt, was Über diefen Mittel-Cours bezahlt 
werden muß. — Die Geldforte, worauf beim Wechfeln Agio gezahlt 
wird, ift aber nicht immer die an fich beffere, fondern oft nur die ges 
ſuchtere. Wenn 3. DB. zur Verfendung aufer Landes Gold (oder felbft 
Papiergeld) in Menge begehrt wird, fo halten die Befiger das hrige 
zurüd, bis ihnen in der gangbaren Silbermünze Agio. geboten wird; umd 
dann kann oft eine geraume Zeit verftreihen, bis von den verfandten 
Goldmünzen wieder eine hinreichende Menge zugefloffen ift, um fie ohne 
Agio erhalten zu fönnen , während fpäter vielleicht Agio bezahlt werden 
muß, um für diefelde Goldmünze gangbare Silbermünze zu befommen. 
— Weil der Gewinn und Berluft beim Umfage vom Agio abhängt, 
wird der Handel mit Staatspapieren auch agiotage genannt. Giche 
unter Staatspapiere. 

— Agrariſche Geſetze (Adergefege) können im weiten "Sim 
für alle, ſowohl auf Befig, Eigentum und Vertheilung von Grund 
und Boden, als auf deffen Anbau, Benugung oder Benugungs : Be: 
ſchraͤnkung, auf Grundrechte und Dienſtbarkeiten und auf die ge— 
ſammte Ackerpolizei ſich beziehenden Geſetze genommen werden. Im 
engern Sinn verſteht man darunter meiſt nur die erſten, naͤmlich die 
über Beſitz, Eigenthum und Vertheilung det Bodens ftatuiren- 
den und zwar insbefondere die an bisher zu Recht beftandenen 
Berhältniffen diefer Art etwas abändernden Geſetze. Da die 
Abänderung oder Abfchaffung beftehender Rechte immer bedenflih und 
gehäffig ift, fo verbindet man mit dem MWorte „agrarifches Geſetz“ 
meift eine fchlimme Bedeutung, und bezeichnet wohl mit demfelben, als 
mit einer allgemeinen oder auch figuͤrlichen — zum Ausdrud der Un— 
gerechtigfeit dienenden — Benennung, Überhaupt folhe Verordnun⸗ 
gen, welche näher oder entfernter, d. h. unmittelbar oder mittelbar, Ei— 
genthumsrechte was irgend für einer Art antaften, oder in die Vermoͤ—⸗ 
gensverhältniffe wilffürlich eingreifen. Dabei fällt jedoch auch mandyers 
lei Begriffsverwechslung vor und namentlid wird in der Befangenheit 
des Eigennutzes und des Stolzes nicht gehörig unterfchieden zwiſchen 
Recht und Intereffe und noch weniger zwifhen natürlichem und 
rein pofitivem — d. h. nad) feinem Begriff von willkürlicher Sta— 
tuirung abhängigem — Recht. 

Den bemerkten uͤblen Ruf haben unter den hiſtoriſch bedeutfamen 
Adergefegen zumal diejenigen gehabt und bis auf die neueſte Zeit bes 
halten, welhe im alten Rom in drei verfchiedenen Epochen durch die 
drei Männer des Volkes, Spurius Gaffius (268 J. n. €. R.), 
Licinius Stolo (ungef. 400 I. n. €. R) und Tiberius 
Grachus (521 n, E. R.), vorgeſchlagen und unter großen Erfchütz 
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terungen theilweife durchgeführt worden find. Bei biefen ganz eigens fo 
genannten agrarifchen Gefegen war allerdings von neuer und ber Volks— 
maffe günftigerer Vertheilung des Bodens die Rede. Kicinius Stolo 
zumal befchränfte durch fein Gefeg den Grundbefig einzelner Bürger auf 
500 Morgen Fed. Was einer Mehreres befäße, follte in Looſen von 
7 Morgen unter die gemeinen Bürger vertheilt werden. So ſummariſch 
und unbeflimmt angegeben erregt freilich diefes Gefe die Idee eines ges 
twaltfamen Eingriffs ins heilige Eigenthumsrecht. Aber es ſchwebt über 
dem eigentlihen Inhalt und Sinn deffelben noch ein ſchwer zu zerftreu- 
endes Dunkel. Niebuhr indeffen hat mit gleich viel Scharffinn als 
Gelehrfamkeit, wenn auch nicht vollftändig erwiefen, doch zur höchften 
Mahrfceinlichkeit gebracht, daß das Kicinifhe Adergefeg, fo wie jene, 
die vor und nah ihm über BVertheilung der Ländereien vorgefchlagen 
murden, nit auf das Privateigenthbum, fondern blog auf bie 
Domaine, d. h. auf den dem Staat angehörigen Grund ſich bezo— 
gen. Wenn diefe Darftellung die richtige ift, fo fällt der Wormurf der 
Rehtsmwidrigfeit fofort hinweg und bleibt nur die Stage von ber 
politifhen Raͤthlichkeit oder Gefährlichkeit übrig. Unferm Zweck je: 
doch waͤre e8 fremd, die hiftorifche Merkwürdigkeit der Licinifchen und 
Gracchiſchen NRogationen und die Darftellung, welche Niebuhr davon ges 
geben, einer neuen Prüfung zu unterwerfen. Es wäre diefes feine all: 
gemein ftaatswiffenfhaftlidhe Unterfuhung mehr, fondern bios 
eine fpeciell hiftorifche. Auch von den Gefegen anderer Völker über 
Adervertheilung zum Eigenthum, Befig oder Genuß gedenken wir nicht 
zu reden. Mur die allgemeine Rechts- und politifhe Frage hat 
Intereſſe für uns: ob und in miefern es der Staatsgemwalt überhaupt 
zuftehe und fromme, agrarifche Gefese in dem oben beftimmten Sinne 
des Mortes zu erlaffen. Hiftorifhe Data mögen dann etwa ai erlaͤu⸗ 
ternde Beiſpiele demſelben Intereſſe dienen. 

Ein ſehr weit gehendes, ja faſt unbeſchraͤnktes Recht zur Eraſſung 
agrariſcher Geſetze muͤſſen wir dem Staat in dem Falle oder in der 
Vorausſetzung zuerkennen, daß alles Land urſpruͤnglich Geſammtei— 
genthum der Staatsgeſellſchaft geweſen und ſolches auch fort— 
waͤhrend geblieben ſei. Wofern wirklich nur eine gemeinſchaftliche oder 
- Gefammt » Decupation eines Landes ſtattgefunden hat, oder als geſche— 
hen angenommen wird, und noch feine Bertheilung zu Privateigen- 
tbum mit einer dem Begriff folhes Eigenthums entfprechenden 
Rechtskraft gefchehen.. ift ag die Gemeinde allerdings für und für 
nad) freiem Willen über Bertheitung, Beſitz und Benutzung des fort: 
während ihr als Cigenthümerin angehörigen Grundes verfügen. Ein 
ſolches jedoch ift nicht die Megel, wenigſtens nicht bei Völkern, die in der 
Civilifation auch nur einigermaßen vorgefchritten find. Doch dient es 
zur Erklärung oder Rechtfertigung der zumal in ber alten Geſchichte bei 
mehreren WBölkern vorkommenden, die Befigverhältniffe ganz befpotifch 
regulivenden, agrarifhen Geſetze. Als Beifpiele mögen die jüdifche 
Einfegung des Subeljadet; bie ſpartaniſche und noch zu Tacitus Zeit 
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die gesmanifche Adervertheilung und ebenfo die von den Römern über 
den ager publicus in verfchiedenen Zeiten exlaffenen willkuͤrlichen Ver— 
fügungen bienen. Aber die uns vorliegende Frage ift vielmehr die: 
Mas kann oder barf der Staat verfügen Über Beſitz, Vertheilung 
und Benugung der factifch und nach gefeglichem Anerkenntniß bereits 
ins volle PrivateigenthHum übergegangenen Gründe? Wo 
ift hier die Grenze feines Rechts, und was räth oder mißräth bie 
Politik? Die ganze innere Gefchichte eines Volkes erhält, nah Moͤ—⸗ 
ſers treffender Bemerkung, ganz vorzugweife durch ben Geift feiner 
agrarifchen Geſetze Charakter und Richtung; folchen ' Geift zu erforfchen 
und zu würdigen muß hiernach wohl von hohem, politifhem Inter⸗ 
effe fein. 

Zuvörberft ift num Elar, daß, da es im Naturrecht fein Erbrecht 
oder nur in fehr befchränktem Maße (nämlich als Gonfolidirung eines in 
der That ſchon vor dem Tod des Erblaffers beftandenen Miteigen- 
thums) giebt, der Staat, ber fomit die Erbredhte rein pofitiv_einfegte, 
diefelben auch nach Gefallen (unbefchabet blos jenem Miteigenthumsrecht, 
wo es immer zu erkennen iſt) regeln, abändern und aufheben Eann. 
Durch eine Euge Benugung diefes Rechtes ift er allein fhon in Stand 
gefegt, die für ihn fo wichtigen Verhältniffe des Grundbefiges und deffen 
Vertheilung in eine feinen Intereffen gemäße Bahn zu lenken. Er kann 
nämlich hiernach die privilegirte Erbfolge, namentlich die Untheil: 
barkeit ber großen Familiengüter oder fidbeicommiffaris 
ſchen Beſitzthuͤmer aufheben oder beliebig beſchraͤnken, und er kann ans 
derſeits die Untheilbarkeit Eleinerer, namentlid der gemeinen Baus 
erngüter, ſoweit irgend bie allgemeinen Intereſſen es raͤthlich machen, 
feftfegen, zumal vorbehaltlich der etwa denjenigen von Seite des bevor: 
rechteten Erben zu leiftenden Entfchädigung, welche aus einem Titel des 
Rechtes «oder der Billigkeit darauf Anſpruch haben. Er kann weiter in 
Bezug auf fogenannte Grundrechte, welche es nämlich lediglich nach 
pofitiver Einfegung find, jeden Augenblic frei verfügen, was feiner 
Nechtsüberzeugung und ben jedesmaligen politifchen Umftänden als gemäß 
‚erfcheint. Die Abfchaffung oder die geordnete Ablöfung der Zehenten, 
der auf Grund und Boden ruhenden Frohnden, auch ber Weide— 
ober wie immer fonft genannten Gerechtigkeiten oder factifhen Anmaßun⸗ 
gen gehöret hierher. Wir haben hierüber in dem Artikel „Abgaben, 
geundherrliche” umfere rechtliche Anſicht ausgefprohen. Auch bie 
hochwichtigen Gefege Über Verwandlung 3. r Schupf:Lehen in 
Erb-Lehen, oder der Erb-⸗Lehen in freies Eigenthum gehören hier 
ber. Im weiten Begriff der agrarifchen Gefege ift endlich noch ent 
halten jede aus allgemeinen polizeilichen, oder nationaldöfonomis= 
fhen, überhaupt politifhen Gründen anzuorbnende Beſchraͤnkung 
oder Regulirung der Befig: und Benugungsredhte von Grund 
und Boden, wofür die mafgebenden Principien in der allgemeinen Lehre 
von der Polizeis und Abminiftrativ «Gewalt enthalten find. Aus den⸗ 
felben wird fih) 3. B. ergeben, ob und in tiefen der Eigenthuͤmer 
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eined Waldes in ber freien. Berwirthfchaftung beffelben befchränft, ‚ob 
ihm die Ausrottung ‚verboten, oder die Wieder-Anblümung mit Holz 
befohlen werben kann, ebenfo ob zum Wortheil des Fiscus der Anbau 
der Ländereien mit gewiffen Pflanzen, z. B. mit Tabak, unterfagt, oder 
der Erlaubniß ein willkuͤrlich zu beſtimmendes Maß gefegt werden duͤrfe, 
oder auch, ob man etwa im Intereſſe eines Zehentherren die Umänderung 
der Eulturart, 3. B. der Felder in Weinberge, oder umgekehrt, verbieten, 
ob man zue Beförderung des Fruchtbaues den Anbau von Neben auf 
ebenem Lande unterfagen bürfe, u. f. w. Wir enthalten uns hier der 
nähern Erörterung diefer und anderer ähnlicher Fragen, da die meiften 
berfelben ben Stoff zu befondern Artikeln barbieten, zum Xheil auch 
fhon in bem Artikel „Aderbau‘ berührt worden find. Mur die Frage 
über Theilbarkeit oder Untheilbarfeit der Güter, da fie vom 
unmittelbarften Einfluß auf die Grundbeſitz-Verhaͤltniſſe ift, möge hier 
noch eine kurze Beleuchtung finden. 

Die Untheilbarfeit der großen abeligen und hodhadeligen 
Güter ift eine allerdings auf Forterhaltung des Ganzes und der politis 
ſchen Bebeutfamkeit der betreffenden Familien fehr wohl berech- 
nete Feftfegung. Inſofern fie jedoch blos als dem ntereffe einzelner 
Familien dienend betrachtet wird, berührt fie uns wenig, ba unfer 
Standpunkt nur ber des allgemeinen Äntereffe if. Doch wollen 
wir gern zugeben, daß die daraus anfcheinend hervorgehende Härte_gegen 
die von ber gleichen Theilnahme am väterlihen Erbe ausgefchloffenen 
Schweſtern und jüngern Brüder reichlich vergütet wird für alle Genoffen 
des Gefchlechtes durch den aus jener Einfegung für fie alle fließenden 
Vortheile der Verbindung mit einem reichen, angefehenen und mächtigen 
Haufe, woraus naturgemäß und erfahrungsgemäß eine Menge von 
Mitten und Wegen zur Beförderung ihres Privatgluͤcks hervorgeht. 
Ohne die Untheilbarkeit der Samilien » Fideicommiffe würden die meiften 
Geſchlechter, die jegt die gemeinbürgerlihen an Reichthum und Einfluß, 
wie an Rang \überragen, Iängft in die Miedrigkeit des drmern Bürger: 
ftandes, wenigftens nad) dem größten Theil ihrer Sprößlinge gefunten 
fein. Aber anders erfcheinen die Sachen vom politifhen oder allge— 
meinen Standpunkte. Auch von diefem zwar rühmt man bie Ein: 
- fegung als eine, dem Abfolutismus der Fürften durch die größere Selbft: 
ftändigkeit großer Gutsbefiger eine mwohlthätige Schranke fegende, fomit 
die Volksfreiheit begünftigende. Und es ift nicht zu leugnen, daß eine 
folhe aus reichem Beſitz fließende ‚Selbftftändigkeit jene des Charakters 
mitunter zu erfegen, oder doch zu unterftügen und zu befräftigen vermag. 
Auch ift unleugbar, daß, fo wuͤnſchenswerth eine annähernd gleiche Ber: 
mögensvertheilung im Staate fei, dennoch auch das Vorhandenfein ein: 
zelner durch großes Befisthum einflußreicher und durch ihre glänzenden 
Gluͤcksumſtaͤnde mit erhöhter Thatkraft verfehener Bürger unter manchen 
Umftänden dem Gemeinwefen fehr großen Vortheil bringen koͤnne. Man 
denke nur an Lafitte's MWirkfamkeit für das Gelingen der mwenigftens 
in ihrer Idee und in ihrem en Folgen höchft preiswürdigen 


428 Agrarifche Gefege. 


und fegensreichen Suliusrevolution. Aber folche reiche und zugleich von 
patriotifhben Gefühlen durchdrungene Bürger, kann es geben — mie 
eben auch Lafitte's Beifpiel beweiſt — ohne $amilien:Fideicommiffe, und 
wird es immer geben, wenn das, vernunftrechtlich Federn zuftehende 
freie Erwerbsrecht, d. h. freie Werwendungsrecht der ihm angehörigen 
Talente und Gaben durch feine nngerechte Gefege befchränkt wird. Es 
ift nicht nöthig, daß die Reichen und des Reichthums willen Mächtigen 
gerade die Enkel oder Urenkel vom gleichfalls Neichen feien, oder daß 
privilegirte Gefchlechter die edle Mirkfamkeit als Wolksvertheidiger wie 
eine ihnen vermöge Erbrechts zugefallene Rolle befisen. Die, Frage über 
den politifchen Werth der Untheilbarkeit der großen Familiengüter trifft 
hiernach zufammen mit der allgemeinen Frage über den politifchen Werth 
der Geſchlechts-Ariſtokratie: Sie mag, weil Alles in der Melt 
mehrere Seiten. hat, mitunter von Vortheil gewefen fein oder nody fein; 
im Allgemeinen und in der Negel aber ift fie gleihmäfig Feindin des 
demefratifchen tie des monarchiſchen Intereſſe, alfo des Volkswohles 
nicht minder als der fürftlichen Hoheit. Alle Samilien-Statute, wolche 
zur Erhaltung des Häuferglanzes ein untheilbares Stammaut fchufen, 
alle Staatsgefege, welche folhen Statuten eine rechtliche Kraft verliehen, 
find demnady nichts Anderes gewefen, als Kriegserklärungen gegen das 
ewig heilige Princip der gefellfchaftlihen Gleichheit, als anmafliche Bes 
firebungen, die Nation in zwei nach Geburtsrecht umterfchiedene Glaffen, 
und zwar, nad) der natürlichen Tendenz der Einfegung, in die zwei Glaffen 
der Herren und ber Knechte, zu theilen; eine ber Geſetzgebung zwar 
nicht immer klar vor Augen geftandene, doch mwenigftens im Halbdunkel 
vorgefhwebte Tendenz. Die Untbeilbarkeit der großen Bamiliengüter 
wiberftreitet hiernach den geläuterten Sdeen der Neuzeit, und muß oder 
foll auf rechtlichem Wege — nach einem beliebten Ausdrud auf dem 
Mege der Reform — abgefchafft werden. 

Ein folhes würde auf die einfachfte und rechtlich unbedenklichite 
Weiſe gefhehen duch ein Geſetz, welches die privilegirte ober fidei- 
commiffarifhe Stammguts:Erbfolge aufhöbe, und die allgemeine Erborb- 
nung in Anfehung aud) folcher Güter in Kraft fegte. Wenn, wie ſich's 
von felbft verfteht, einem ſolchen Gefeg feine ruͤckwirkende Kraft vers 
liehen, der bereits vorhandene Befisftand alfo nicht angetaftet würde; fo 
£önnte vom Standpunkt des Rechts dagegen nicht das Mindefte erinnert 
werden. Freilich ift alles in Gemaͤßheit eines beftehenden Geſetzes be⸗ 
reits Ermworbene, ſonach alfo auc die Semanden, vermöge einer bes 
ftehenden Bamilien» Erbordnung bereits angefallene Erbfhaft un 
antaftbar wie jedes andere Eigenthum ober wohlertvorbene Privattecht; 
aber weiter geht die Rechtswirkung eines — jedenfalld nur durch (aus⸗ 
druͤckliche oder ſtillſchweigende) gefesliche Anerkennung gültigen — 
Familien» Statutes nicht. Niemand hat ein Recht auf die Fortdauer 
eines Gefeges, und Eonnten vor Sahrhunderten die Samilienhäupter 
(oder die wie immer zufammengefegten Bamilienräthe und etwa unter 
Zuftimmung einiger alternächft betheiligten Männer) mit gefeglicher 
Autorität (feies nad der ihnen vermöge pofitiver Gewährung von Seite 
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der Staatsgewalt zugeftandenen Autonomie, fei es unter fpecieller 
Zuftimmung der Staatsgefeggebung) eine, bie auf früher beftan- 
denes Recht gebauten Erwartungen der weiblichen Verwandten und 
der jüngern Söhne oder Linien vereitelnde, neue Erbfolge-Ordnung 
einführen, ohne daß man dadurch einen bereitd als wirkliches Recht zu 
achtenden Anſpruch dadurdy verlegt glaubte; fo muß aud den gegen- 
wärtigen Samilienhäuptern — wofern ihnen das Stantsgefeg die unter 
gewiffen Formen auszuübende Autonomie noch nicht entzogen hat — 
diefelbe Macht und Befugniß zuftchen, und noch offenbarer der gegen: 
wärtigen Staatsgefeggebung, als deren Genehmigung allein den 
in Stage ftehenden Samilien-Statuten eine rechtlihe Wirkung verleihen, 
und bie folhe Genehmigung nie anders ertheilen konnte, als mit der 
von felbft ſich verftehenden Beſchraͤnkung auf die Fortdauer berfelben 
Umftände, welche fie räthlid machten, oder der fortdauernden Weberzeu- 
gung von ihrer Zwedmäßigkeit. Die Schonung, welche König Hein= 
rich VII. von England dadurch beobachtete, daß er, anftatt die gleiche 
Erbfolge aller Söhne in die durch Familienftatute oder Herkommen un: 
theilbar gewordenen Stammgüter feiner Baronen fchlechthin zu ver⸗ 
ordnen, bdiefen Baronen blos die Erlaubnifß gab, eine folhe Ber: 
theilung zu verfügen, floß hiernach (wenn wir naͤmlich diefen König als 
Inhaber der gefeggebenden Gewalt betrachten) keineswegs aus irgend 
eine Rehtsnothwendigkeit, wiewohl fie etwa politifch gut 
fein modte. 

Wenn mir übrigens die Aufhebung der Untheilbarkeit der großen 
FSamiliengüter in Gemäfheit de3 heutigen Standes der Staatswiffen: 
fhaften und zumal im Sntereffe des demofratifhen, ober des durch 
BVolksrepräfentation gemäßigten monarchiſchen Princips fordern; fo aner- 
kennen wir gleihmwohl gern nit nur, daß die vor Jahrhunderten ge: 
ſchehene Statuirung der Untheilbarkeit vielleicht den damaligen Verhaͤlt⸗ 
niffen anpaffend, jedenfalls nach aͤußerem Rechte gültig, gewefen fei, fon: 
dern auch, daß, wenn noch heut zu Tage bei irgend einem Volk die 
ariftotratifche oder die durch Ariftoßratie befhränfte mo» 
narhifche Staatsform als den Gulturverhältniffen und andern Um: 
ftänden entſprechend erfcheinen follte, die Beibehaltung der Untheilbarkeit, 
ja, falls fie nody nicht beftünde, die erſt jegt zu gefchehende Einführung 
derfelben rechtlich zuläffig wie politifch rathfam fein würde. Aus dem 
felben Grunde aber behaupten wir aud) hinmwieder, daß, wenn nad) den 
heutigen Verhaͤltniſſen oder Elar vorliegenden öffentlichen Intereſſen die 
Statuirung der Untheilbarkeit Eleinerer oder gemeiner Bau: 
erngüter zwedmäfig oder gemeinnuͤtzlich erfcheinen follte, diefelbe gleich: 
falls ohne alles Bedenken dürfte und follte verfügt werden. 

Wirklich liegen auch für eine folhe Statuirung fehr wichtige Gründe 
vor. Zuvoͤrderſt ſchon die polizeiliche Sorgfalt für die Sicherung eis 
nes dem Bedarf aller Glaffen der Geſellſchaft entiprechenden Vorrathes 
verfäuflicher, und foweit möglih, von einheimifchen Erzeugern feil gebo= 
tener Lebensmittel. Alte nicht aderbauenden Claſſen der Geſellſchaft find 
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für ihren Lebensbebarf natürlich angewiefen an dasjenige, was ber Bauer 
Ueberflüffiges, d. h. feinen eigenen Naturalbedarf Weberfteigendes, erzeugt. 
Wer feinen ausgebehnteren Aderbay treibt, als zur Dedung bed Natural: 
bedarfs der eigenen Familie hinreicht, der kann nichts abgeben zur Dedung 
des Gonfumtionsbedarfs der nicht aderbauenden Claſſen. Es ift alfo 
hoͤchſt wünfchenswerth, daß — zumal wenn die großen Grundbefigthümer 
durch Aufhebung der Untheilbarkeit verfchwinden — eine möglichft “große 
Zahl von kleinern Befigern, die wenigftens Einiges über ihren unmittel= - 
baren Bedarf erzeugen, vorhanden fei. Die Untheilbarkeit einer gewiffen 
Anzahl, nad) ihrem Maß ſolchem Zweck entfprechender, Güter erfcheint hier⸗ 
nach als wünfchenswerth, ja nothwendig. 
Ein weiteres polizeiliches oder rechtspolizeiliches Intereffe liegt darin, 
‘daß nicht durch die ins Unbegrenzte erlaubte Zerftüdelung der Gründe die 
Haltung Elarer und zuverläffiger Grundbücher unendlich erfchwert und das 
durch der Sicherheit der Eigenthumsrechte, fowie dem Grebit ein empfind⸗ 
licher Nachtheil gebracht werde. Aber die wichtigfte Betrachtung, die fich 
bier bdarbietet, ift die, daß durch die unbefchränkt geftattete Vertheilung des 
Grundbefiges die Selbftftändigkeit des Bauernſtandes noth- 
wendig aufs Aeuferfte verfümmert wird. Nichts ift wünfchenswerther 
für den Staat, als eine möglichit große Zahl, nad) dem Vermögen 
wie nad) dem Charakter felbftitändiger Bürger. Die Erhöhung ober Er: 
haltung folher Zahl in dem Stande ber Gemerbtreibenden iſt eine der 
Hauptaufgaben einer weiſen Gewerbepolizei. Bei dem Stande ber 
Bauern liegt ein Hauptmittel dazu in ber gefeglich anzuorbnenden und 
zu fchirmenden Untheilbarfeit einer anfehnlichen Zahl von Bauern: 
gütern, groß genug, aber nicht viel größer als nöthig ift, um durch ihren 
Ertrag den anftändigen Lebensunterhalt einer arbeitfamen Familie zu bedien 
und dabei noch einige wohlthätige Erfparniß zuzulaſſen. Nach ben Lo: 
calverhältniffen eines Landes, auch nad Lebensweiſe und Sitte feiner 
Bewohner wird jene wuͤnſchenswerthe Zahl bald eine größere, balb eine 
Eleinere fein; und es kann die Untheilbarfeit folder Güter entweder ba: 
durch erhalten werden, daß in Erbfchaftsfällen (wo naͤmlich mehrere Er: 
ben find) eine Verfteigerung bes ungetheilten Gutes an den meiftbie: 
tenden Miterben oder Fremden verorbnet, oder aber, daß eine priviles 
girte Erbfolge zu Gunften eines fogenannten Vortheilsberechtigten feſt⸗ 
gefeßt werde. Diefer Wortheilsberechtigte wird naturgemäß der Aelteſte 
unter den Söhnen des Erblaffers fein. (Mac) mehreren Provinzial: und 
Gemwohnheitsrechten ift e8 aud) der Juͤngſte, was jedoch feinen Grund nur 
in dem Intereſſe der durch grund» und leibherrlihe Abgaben erbrüdten 
Golonen hat, den Eintritt neuer Sterbefälle oder Drittelszahlungen u. f. w. 
möglichft weit hinauszufchieben.) Der Vortheilsberechtigte fol das Gut 
um einen ermäßigten Anfchlag übernehmen, oder auch feine Berechtigung 
an einen Miterben abtreten können; von dem ermäßigten Anfchlag aber 
fälle jedem Miterben der ihm nad den Exbtheilungsgefegen gebührende 
Antheil zu. Diefe dergeftalt beftimmte Vortheilsberechtigung eines Mit 
erben, ohne welche gar oft Keiner das Hofgut anzutreten geneigt fein 
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‚ würbe, weshalb es dann vielleicht um ein Spottgeld in fremde Hände 
fiele, kann immer als ein Unrecht gegen die andern Miterben betrachtet 
werden. Denn auf das Hauptgut felbit, welches fchon vorlängft beurbart 
ward, haben fie vernunftrechtlic Fein Miteigenthbumsredht; und ein 
Erbrecht konnten fie blos durch pofitives Staatögefeg erlangen, wel⸗ 
ches demnach aud) ‚beliebig die dem Staatsintereffe entfprechenden nähern 
Beftimmungen beifügen mochte. 


Ohne Seftfegungen diefer Art und bei — Vertheilung 
auch der naturgemaͤß und hiſtoriſch zuſammenhaͤngenden Hofguͤter wird 
faſt nothwendig der Bauernſtand, deſſen Flor und auch politiſche Be— 
deutſamkeit fuͤr den Staat von ſo großer Wichtigkeit iſt, und welcher der 
friſche Quell ſein ſoll, woraus die andern Stände ſich erneuen und er— 
gaͤnzen, aus einer Vereinigung ſelbſtſtaͤndiger politiſch muͤndiger und na⸗ 
turgemaͤß freigeſinnter Beſitzer verwandelt in eine Schaar duͤrftiger und 
darum abhaͤngiger Haͤusler und Tageloͤhner, welche fuͤr ſich ſelbſt ein 
bedruͤcktes und freudearmes Daſein fortſchleppen und fuͤr die Geſellſchaft, 
d.h. für die politiſchen Intereſſen derſelben, eine Null find. Schön 
und eindringlich hat über diefe Dinge Arndt mit andern geiftvollen und 
patriotifhen Schriftftellern fidy ausgefprohen. Die Würde und politifche 
Bebeutfamkeit des fEandinavifhen, zumal bes ſchwediſchen 
Bauernflandes beruht großentheils auf der Untheilbarkeit der Bauern: 
güter, 

Man hat wohl auch vorgefchlagen, die Cumulirung des Bes 
figed mehrerer ſolcher Güter auf einem Haupt zu verbieten oder zu er- 
fhweren; aber mit Unreht. Der Vater mehrerer Söhne mag billig 
darnach ſtreben, jedem derfelben ein ganzes Bauerngut zu hinterlaffen ; 
und follten aud) große Gapitaliften ober reiche Herren hundert und tau: 
fend Bauerngüter in ihren Befig bringen; fo wird, wenn die fideicom⸗ 
miffarifhe Erbfolge in den größern Beſitzthuͤmern aufgehoben ift, durch 
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thums unter mehrere Erben das wünfcdenswerthe Beſi BR f ich 
von felbft wieder herftellen. 


Akademie Wenn wir eine Stammtafel unferer — und 
Bildung, unſerer Kuͤnſte und Wiſſenſchaften aufſtellen wollen, dann müf: 
ſen wir bis zu den Griechen hinaufſteigen, von denen uns die Mittel 
und Muſter der geiſtigen und ſittlichen Veredlung und der Humanitaͤt 
uͤberkommen ſind. Waren auch die Griechen, in dieſer Beziehung, die 
Erben anderer Voͤlker, dann haben ſie doch die Schaͤtze, welche ſie von 
denſelben ſich angeeignet, uns ethalten und vermehrt hinterlaſſen. Ih— 
nen verdanken wir, was wir an Wiſſenſchaft und Weisheit, an Literatur 
und Kunft aus der früheren Zeit befigen. Selbſt die Gegenftände und 
rg derfelben haben ſich in den neuern Sprachen erhalten, und 

derten ſich auch die Dinge, dann blieben doch die Namen, fogar wenn 
J urſpruͤngliche Bedeutung untergegangen war. Go verhält es ſich, 
wie mit gar Vielem, auch mit dem Worte Akademie. Urſpruͤnglich 
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bezeichnete es einen, geräumigen Plag bei Athen, beffen Befiger fih Aka—⸗ 
demos nannte. Später ward ein Gymnafium dafelbft mit einem Garten 
angelegt, in welchem ſchattige Gänge, blühende Gewaͤchſe und kuͤhlende 
Gewäffer angenehm mwechfelten. Beim Eingang ftand ein Altar, dem Gotte 
der Liebe geweiht, mit einem Bilbniffe deffelben. In der Nähe ließ Plato 
fi) bei einem £leinen Tempel nieder, den er den Mufen bauete und wo 
den Grazien geopfert ward. Hier verfammelte er feine Zuhörer um ſich, 
und trug ihnen jene erhabene Lehre vor, die, durch die Einbildungsfraft 
verfchönert, in der reinften Dichtung, die höchfte Wahrheit gab, zu wel⸗ 
cher der Menfch, in feiner menfhlihen Vollendung, ſich erheben kann. 
Die Grazien waren mit den Mufen in fchmwefterlihem Bunde, und vor 
der Schule der Weisheit fah man das Bild der Liebe aufgeftelt. Pla= 
t0’8 Schule erhielt von diefem Orte den Namen Akademie. Mehr ent 
ſprach dem Begriffe, den wir mit diefem Worte verbinden, die Anftalt, 
welche von Ptolemäus, einem der ausgezeichnetiten Feldheren des großen 
Ulerander, bie fih in fein Reich getheilt, zu Alerandria gegründet 
ward, und unter dem Namen der Alerandrinifhen Schule bekannt: ift. 
In diefer ſuchte derfelbe die Männer zu vereinen, welche fid) in irgend 
einem Zweige der menfchlichen Kenntniffe Ruhm erworben hatten. Ihre 
Aufgabe war, ſich anzueignen, was Kunft und Wiffenfchaft Bemerkens⸗ 
werthes darbot, und das Gebiet derfelben nady Vermögen zu erweitern. 
Zu diefem Zwede follten die zerftrenten Kräfte gefammelt, die vereinzelten 
* Beftrebungen verbunden, und dem getheilten Bemühen eine gemeinfchaft 
lihe Richtung gegeben werben. Die Alerandrinifche Schule, Beine Plato: 
nifche Akademie, was fie auch, der Zeit und den Verhättniffen nach, nicht 
fein konnte, Teiftete der Wiffenfchaft nicht geringe Dienfte, und ward ein 
Mittel zur Verbreitung und Erhaltung der Gultur, wie e8 ſich, bei dem 
damaligen Zuftande der Menſchheit, geftalten und benugen ließ. Der 
große König der Franken, Karl, einer der feltenen Geifter, bie ihrer 
Zeit den Stempel ihres Mefens aufdruͤcken, weil fie diefelbe zu ſich zu 
erheben wiffen, ftatt zu ihr herabzufteigen, ftrebte feinem Reiche jenen bes 
lebenden Geift der Gefittung und Bildung einzubauen, dev allein den 
Völkern ein wahres Leben und den Staaten Macht und Dauer geben 
kann. Was fein Jahrhundert ihm zu dieſem Zwecke bot, mar wenig; 
er fuchte es, wie alle großen Naturen, ‚und fand es in ſich ſelbſt. Ohne 
wiſſenſchaftliche Bildung, die er. fruͤherem Unterrichte verdankt hätte, er» 
fannte er ihren Werth, und bemühete fidy noch auf dem Throne zu er: 
werben, was auf ihm fo felten erworben, oft nicht einmal erhalten wird. 
Die Sorgen und Gefchäfte eines großen Reichs, das nur fein großer Geiſt, 
der es gefchaffen hatte, erhalten Eonate, ließen ihm noch Muße für die 
MWiffenfhaft, die er durch alle Mittel, die ihm zu Gebote ftanden, för: 
derte. Er 309 aus entfernten Gegenden Männer von Bildung und 
Kenntniffen in feine Nähe, in deren Umgang er felbft eine würdige Uns 
terhaltung und Belehrung fand, und die zur Verbreitung wiſſenſchaftlicher 
Bildung in feinen Staaten dienen follten. Dan hat diefem Kreife aus: 
gezeichneter Gelehrten, mif denen Karl, wie mit Freunden, lebte, den Na— 
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men Akademie gegeben. Wir laffen die Benennung gelten, bie wir ins 
deffen nicht befonders paffend finden. Karl hat mehr gethan, als eine 
Akademie gegründet, was für einen Monarchen feine befonders ſchwere 
Aufgabe ift; er hat mehr und Verdienftlicheres gethan, die Bildung der 
Sprache des Landes befördert, die zerftreuten Denkmale vaterländifcher 
Kunft und befonders nationaler Dichtung gefammelt und erhalten, zum 
Unterrichte des Volkes Schulen angelegt, und auf bie Gefittung und 
Bildung deffelben, fo viel es gefchehen Eonnte, durch die Geiſtlichkeit ges 
wirkt. Alfred, der Große mit Recht genannt, wenn der Name je eis 
nem ausgezeichneten Menfchen, einem großen Krieger, der zugleich Gefeb: 
geber und Staatsmann war, zufam, hat die Akademie von Orford ge— 
gründet, die fich einen weit verbreiteten Nuf erwarb. Alfred war ein 
Freund feines Volkes, der in den Nationalfreiheiten Feine Beſchraͤnkung 
feiner Nechte, fondern die ficherfte Grundlage von deſſen Gluͤck und Größe 
ſah, in denen ein wahrer König immer den widhtigften Theil feines eige— 
nen Gluͤcks und feiner eigenen Größe finde. Er befhüste Kunft und 
Miffenfhaft, die er felbft übte, geſchickt in Ton- und Dichtlunft und mit 
Gelehrfamkeit vertraut, wie es die Bildung feiner Zeit geftattete. In dem 
noch rohen Zuftande der gefellfchaftlichen Entwidelung, wo fic die Kräfte, 
die ſich begegneten, noch feindlicy berührten, der Staat ein ftehendes Feld: 
lager, der Nachbar ein Feind, ein Stand beffelben Staates ein Gegner 
des andern war, in diefem Zuftande des gefellfchaftlichen Zwiſtes, wo die 
Stärke Über das Recht entfchied, und, wer Hülfe fuchte, fi gewöhnlich 
auf Selbfthülfe angewiefen fab, mußten Intereſſen und Beftrebungen, um 
fid) zu ſichern, gemeinfchaftliche Sache machen, und in ber Verbindung 
die Stärke fuchen, die der Wereinzelung fehlte. Es war bie Zeit der cor: 
porativen Berbindungen, die fid) zu Schug und Trug zufammenthaten, um, 
bei der allgemeinen Auflöfung und Scheidung, fi) ein gemeinfchaftliches 
Ziel zu geben, das nur mit gemeinfchaftliher Anftrengung ſich erreichen 
ließ. Die religiöfe und wiſſenſchaftliche Bildung, wie fie damals beftand, 
hatte Orden und Klöfter. Die Gewerbe fhüsten und entwidelten fid) 
durch Zünfte, der Handel ſchloß Vereine, und alle Arten von Freiheiten, 
Rechten und Vorrechten fuchten und fanden in Körperfchaften Gewähr: 
[haft und Schug. Sie waren ein Mothmittel der Zeit, deffen Bedürfnif: 
fen fie dienten, und welches die veränderte Zeit gegen ihre Bedürfniffe ver 
gebens und nur mit Machtheil zu erhalten fih bemüht. Zu diefem Noth: 
mittel gehörten auch die Akademien, die ſich nach Art der Orden und Kö: 
fter, der Innungen und Zünfte mehr oder weniger geftalteten. Wo die 
Beftrebungen der Einzelnen erfolglos blieben, ficherte oder begünftigte we— 
nigfteng «die Verbindung den Erfolg. Kunft und Wiffenfchaft befonders 
find ein Gemeingut, deffen Reichthum durch die Zahl der Theilnehmer 
ſich vermehrt. Der Befig erweitert fich, je mehr Befiger fih zufammen: 
finden. Sie gleichen einem Baue, deffen Aufführung nur dadurdy mög- 
lic) wird, daß die Bauleute die verfchiedenartigen Materialien, die dazu 
dienen, zufammenführen, daß an dem Merke von Geftern auch heute 
fortgearbeitet wird, und die vollendete Arbeit der noch zu, vollendenden 
Staats-Lexikon. 1. 283 — 
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— 
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zur Unterlage bient, Das Mittel ber Fortbildung ift Zrabltion, das 
Mittel der Tradition Wort und Schrift. Mündliche Mittheilung war 
die ficherfte und leichtefte, und darum mußten Männer, die in der gei— 
ftigen Ausbildung weiter gehen, das ſchon Ermworbene kennen und das 
Gefannte zur fernern Fortbildung benugen wollten, ſich einander mit= 
theilen. Die Mittheilung durch Schrift war Eoftfpielig und ungewiß, 
weil es dem Verkehr an ber Schnelligkeit und Sicherheit der Verbindung 
fehlte. Ein Manufeript von Werth galt für einen Schag, mit dem man 
jegt eine Bibliothek erwirbt. Um einen bedeutenden Vorrath von Schrif: 
ten zu befigen, mußte man fie zufammentragen, und wie ber Vorrath 
duch Zufammentragen entftanden war, fo ließ er fih aud nur durch 
Zuſammenleben benugen. So erwiefen ſich die wiffenfhaftlihen Vereine, 
die Akademien und Mufien, die Convente und Schulen ald ein Bes 
dürfniß, das nur auf diefem Wege befriedigt ward. Durch die Buchdruder: 
funft, weldye die Mittel-der Mittheilung fo vervielfältigt und-erleichtert 
hat, daß fie Eein anderes erfegt, warb, in diefer Beziehung, faft Alles 
umgeftaltet, und gar Manches, mas löbliher Gebraudy gewefen, vers 
kehrte die veränderte Zeit in tadelnswerthen Mißbrauch. 


So tie die Bildung fortfchritt, die befriedigten Eörperlichen Beduͤrf⸗ 
niffe die geiftigen ins Leben riefen, der Menſch ein höheres Dafein kennen 
lernte, als. das bios thierifhe, fuchte man die Mittel, die ihn zu Diefer 
hohen Beftimmung führen konnten, zu vermehren, die Kenntniffe zu ers 
weitern, die Genüffe zu veredein. Die Akademien vervielfältigten ſich. 
Die Mauren gründeten deren in Granada und Cordova, die das Gepräge 
des Charakters diefes Volkes trugen und die warme Sinnlichkeit und 
die lebendige Einbildungskraft, die freundlichen Gaben feines heitern und 
milden Himmels bezeugten. Die Gegenftände, mit denen fie ſich be: 
fhäftigten, waren befonderd Dichtkunſt, Mufit und die Wiffenfchaft, 
welche dem verfeinerten, gefelligen Leben, feiner Erhaltung und Verſchoͤ— 
nerung dient. ine ritterliche Galanterie, feine Sitte und Tapferkeit 
zeichneten fie aus. Im vierzehnten Jahrhunderte ftiftete eine geiftreiche 
Dame von Toulouſe für heiteres Wiffen einen Verein, der in dem 
lebensluftigen Frankreich großen Beifall und Anhang fand und ſich uns 
ter dem Mamen der Acad&mie des jeux floraux bis auf die fpätere 
Zeit erhalten hat. ine Schule des heitern Wiffens, eine fchöne Anftatt, 
eine Akademie, der Plato den Ruhm feines Namens nicht verfagen 
würde! Die Heiterkeit hat Schüler, wie der Truͤbſinn, die geiftreiche 
Meisheit, wie die ftumpffinnige Wiffenfchaft, die freundliche, fromme nicht 
zu ermüdende Menfcyenliebe, wie der harte, zerftörende Eifer des Fanatis 
kers; aber die Schule macht fie nicht. 


As die MWiffenfchaften in dem Abendlande aus einem langen und 
tiefen Schlafe erwachten, und Flüchtlinge aus dem Driente, das die Wuth 
des Krieges verwüftete, die Nefte des fchönen Alterthums nad) Stalien 
retteten, bildeten ſich zahlreiche Vereine, befonders der Forfchung geweiht, 
die ſich auf,diefe claſſiſche Vorzeit und ihre unſterblichen Werke bezog. 
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Nach und nach hatte jeder Zweig der MWiffenfchaft, jede Kunft, bis zur 
leichtfertigen und handwerfsmäfigen herab, die Mimik, die Zanz= und 
Fechtkunſt, ihre Akademien. Stalien allein zählte deren fünfhundert und 
funfzig, unter denen die della crusca, welche 1582 gegründet ward, zu 
den bedeutendften gehört; fie hat ſich duch ihre unverftändige Feindſe— 
ligkeit gegen Taſſo fo lächerlich als durch die Herausgabe eines Woͤr— 
terbuchs, das in feiner Art füe ein Mufter gilt, verdient gemadht. Zu 
Neapel ward 1560 die Akademie der Geheimnijfe der Natur — secre- 
torum naturae — für die phyſikaliſchen und mathematifhen Wiſſen— 
haften geftiftet, aber durch ein päpftliches Interdict bald wieder aufgelöft. 
Alte Städte von einigem Namen hatten eine Akademie, Neapel feit 1779, 
dann Zurin, Padua, Mailand, Genua, Siena und Verona die bedeu— 
tendften. Für die Arzneitunft beftanden Akademien zu Palermo und Ve— 
nedig, für die Gottesgelahrtheit, feit 1637, eine zu Bologna, für die Erd» 
befchreibung die Akademie der Argonauten zu Venedig, für die Alterthums: 
kunde eine zu Cortona, zu Neapel, feit 1775, die Akademie von Hercu— 
. lanum, und: zu Florenz, feit 1807, die Gefellfchaft, welche ſich die Auf: 

gabe gefegt, den Alterthümern des Landes nachzuforfchen, fie aufzubewahren 
und zu erklären, 

Das centralifirte Frankreich hat zahlreiche Akademien aufzumeifen, 
unter denen manche um Wiffenfchaft und Kunft ſich verdient gemacht. 
Wie aber hier Alles von der Hauptftadt ausgeht und ſich wieder auf fie 
bezieht, fo ward auch jeder Verein, der ficy zu folhem Zwede in den Pros 
vinzen gebildet, von denen der Hauptftadt in den Hintergrund gedrängt. 
Keine andere Stadt des großen und ſchoͤnen Landes bot die Mittel der 
Bildung und Forſchung dar wie Paris, das außerdem durch -feine Genüffe 
anzog, dem Fleiße Beihäftigung, dem Talente Auszeihnung und dem Er: 
folge jeder Art den reichften Lohn verbürgte. Zum größten Mufe ift die 
franzöfifche Akademie gelangt, weiche unter den erſten Akademien unfers 
Melttheiles unbeftritten einen ausgezeichneten Nang behauptet. Sie ver: 
dankt ihr Dafein dem Gardinal Hichelieu, der es zu gut verftand, dem 
Staatszwede in feinem Sinne, der Macht und dem Glanze der Krone 
nämlidy, jede Kraft als dienendes Mittel unterzuordnen, als daß er nicht 
begriffen hätte, weldy brauchbares Werkzeug eine ſolche Anftalt, in gefchiditen 
Hinden, der Verwaltung werden kann. Ludwig XI. genehmigte, 1635, 
die Akademie, wie fie Nichelieu gebildee hatte. Das Parlament, wels 
ches den Inftinct des Defpotismus mehr nody ald der Minifter zu befigen 
fchien, oder, was wahrſcheinlicher ift, die Gefahren, die daraus entitshen 
konnten, mit größerer Aengſtlichkeit fürchtete, verlangte, daß der afademifche 
Beruf ſich auf die Erklärung und Anordnung der Worte, auf den Mecha— 
nismus der Sprache überhaupt befchränfen folle. Wir fehen, daß eine arifto: 
Eratifche Körperfchaft, die im Rufe ftand, den Freiheiten des Volkes geneigt 
zu fein, weil fie ſich, in ihrem eigenen Intereſſe, der Eöniglihen Macht zu 
Zeiten widerfegte, diefen Freiheiten, und was fie erzeugen und befeftigen 
kann, nicht weniger, nur oft folgerechter und beharrlicher entgegen war als 
felbft die monardhifche Eigenmacht. Hundert und fieben und funfzig Sahre 
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beftand die franzöfifche Akademie in ihrer urfprünglichen Geftalt, die ihr 
die Negierung gegeben hatte; dann fiel fie (1792) mit dem Königthum. 
Der Gonvent ftellte fie unter dem Namen Nationalinftitut wieder 
her, indem er die Anftalt nad) einem größern Plane entwarf und ihr eine 
zwedmäfigere Einrichtung gab. Die vier Glaffen, aus denen das Inſtitut 
beftand, umfaßten-alle Zweige menſchlicher Kenntniffe, und ihrer großartis 
gen Mirkfamkeit ward eine Freiheit gegeben, die Feine ängftliche Gewalt, 
ihrer eigenen Kraft mißtrauend, zu hüten nöchig fand. Napoleon, der 
die ihm zugefallene Erbſchaft der Nevolution fih und feinem Geſchlechte 
fihern wollte, f[hlug den Weg ein, den das Königthum genommen, in ber 
Apficht, dem Ziele auszumeichen, zu dem er jenes geführt. Er begriff bie 
Bedenklicdykeiten des Parlaments, das der Akademie nur die freie Behand 
fung der Mörterbücher und Grammatiken ohne Gefahr, Überläffen zu kön: 
nen glaubte, und ſtrich die Claſſe der moralifhen und politifchen Wiffen: 
fhaften. Die Reftauration behandelte die Werke des Kaiferreichs nicht 
fehgnender, als dieſes die der Republik behandelt hatte. Mit jeder neuen 
Drdnung der Dinge, die oft nur eine Verwirrung war, mit jeder Verbef: 
ferung, die verheifen ward, und das Beſtehende oft verfchlimmerte, ward 
Altes umgeftaltet, raſch gewechfelt, das Vorgefundene zerftört, um es als 
Material zum neuen Baue zu verwenden. Der Name Akademie ward 
wieder hergeftellt, das Inftitut aus dem ufurpirten Befige verdrängt, und 
die reftaurirte Anftalt, weldye die Abtheilung in vier Glaffen beibehielt, ver 
‚ Ior faft alle Verbindung und jeden Zufammenhang. Die Stellen der Aka: 

demifer, weiche bisher lebenslänglich gewefen waren, fonnten, nad) ber 
neuen Verfügung, ihren Befigern entzogen werden, und von diefer Befugniß 
ward fogleidy von dem Parteigeifte Gebraud) gemadht. 


Die königliche Akademie der Infchriften, die von Ludwig XIV. ben 
Namen der Kleinen Akademie erhielt, ward von Golbert gegründet und 
zählte anfangs nur vier Mitglieder, die fpäter auf vierzig vermehrt wurden. 
Ein Decret der Nationalverfammlung hob, 1793, diefe Akademie auf, die 
zwei Jahre fpäter mit dem Nationalinftitut wieder ins Leben gerufen ward. 
Sie bildete die dritte Glaffe deffelben, jedoch mit einer umfaffendern Beſtim⸗ 
mung, ba fie fid) num mit der Gefchichte und ber alten Literatur zu befchäf: 
tigen hatte. Nach der Reftauration ward fie, 1816, durch eine Eönigliche 
Drdonnanz verftümmelt und erhielt eine neue Geftaltung, die nicht viel ver: 
änderte und in jedem Falle nichts verbefferte. 


Die koͤnigliche Akademie der Muſik ſchreibt ſich aus der Zeit des Gar: 
dinald Mazarin her und war zum Vergnügen des Hofes beftimmt, vor 
dem fie, in der erften Zeit, italienifche Gefangftüde und fpäter Opern und 
Ballete gab. Diefe Anftalt ift in den Augen des lebenstuftigen Sranzofen, 
deffen praftifche Weisheit fidy gern in Gefang und Tanz ausdrüdt, nicht die 
legte und hat ihre gefeierten Namen, deren Glanz Eeiner der claffiichen 
Heroen in Kunft und Wiffenfchaft überftrahle. Da find Lays, Adrien, 
Chardini, Cheron und feine Frau, und die berühmte Saint— 
Huberti und die liebenswürdige Maillard, ausgezeichnet durch die 
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Mahrheit ihrer Darftellung und den Zauber ihres Gefanges, im Tanze 
aber Veftris der zweite, Didelot und Laborie und die Damen 
Guimard, Nofe und. Clotilde, alle bisher unlibertroffen, ja uner: 
reiht. Paris hatte auch eine Akademie der Chirurgie gegründet (1731), 
die aber in der Mevolution unterging. ine Drdonnanz von 1820 rief 
die Eöniglihe Akademie der Arzneiwiffenfchaft ind Leben. Im Jahr 1805 
ward die celtifhe Akademie gegründet, die den Denkmaͤlern ber Gelten 
nachforfchen und über ihre Sitten und die Sprachen, die aus der ihrigen 
entitanden find, Unterfuchungen anftellen follte. Frankreich zählt ſolcher 
Anſtalten für Wilfenfhaft und Kunft eine große Menge, und wenn fie 
auch nicht alle den Namen Akademie führen, fo find fie e8 doch ih: 
ver Beſtimmung und Einrichtung nad), und, mehr oder weniger, den Mus 
ſterakademien der Hauptftadt nachgebildet. Faſt jedes Departement hatte 
feine Akademie, die auch kaum einer wichtigen Stadt felbft in den vor— 
übergehend mit Frankreich vereinigten beutfchen Landen fehlte. Die vor: 
züglichiten Provinzialafademien, von denen einige mit den bedeutendften 
in Europa genannt zu werden verdienen, find die von Caen, Bordeaur, 
Lyon, Dijon, Amiens, Marfeile, Zouloufe, Soiffons und Montauban. 
Endlich war Frankreich, durch ein Eaiferliche8 Decret, in Beziehung auf 
den öffentlichen Unterricht, in Akademien abgetheilt, die alle Schulen und 
öffentlicdyen Lehranftalten von einem gewiffen Gebiete in fich begriffen. 
Der Akademie, welche ein Departement oder auch mehrere umfafte, jtand 
eim-Mector vor, und alle Akademien des gefammten Kaiſerreichs bildeten 
die Eaiferliche Univerfität, an deren Spige der Großmeifter ftand. Auf 
diefe Weife war der Unterricht gehörig centralifirt, feine Aufficht und 
Leitung in die Hände eines abhängigen und treuen Beamten gegeben 
und nad dem Mufter der ganzen Verwaltung, die einer höchft einfa- 
chen aber Eunftreihen Mafchine zu vergleichen ift, eingerichtet. Wie die 
Adminiftration und Gerschtigkeitspflege nad) Departementen, das Krieges 
weſen nach Militairdivifionen, die geiftlichen Angelegenheiten nad) Spren: 
gen, fo war der Unterricht nad) Akademien abgetheilt, und die Nectoren 
ftanden- zu dem Großmeiſter in gleihem Verhaͤltniſſe wie die Präfecten, 
Gerichtspräfidenten und Bifchöfe zu den verfchiedenen Minifterien, von 
denen fie abhingen. 

In Dentfchland wurden mehrere Akademien gebildet, die, durch deut: 
fchen, beharrlichen Fleiß und gruͤndliche Forſchung, die Wiffenfhaften auf 
mannigfaltige Weife gefördert haben... Im Sahre 1700 gründete Fried: 
rich I. die Akademie von Berlin. Die vier Claffen, in die man fie 
eitheilte, waren: 1) die der Phnfit, der Medicin und Chemie; 2) die 
der mathematifchen Wiffenfchaften, der Aftronomie und Mechanik; 5) die 
der Gefcyichte und deutfchen Sprache; 4) die der. orientalifchen Kennt— 
niffe in befonderer Beziehung auf das Miffionswefen. ' Jede Ciaffe hat 
ihren Director, von ihr felbft auf Lebenszeit ernannt. Jedes Jahr pflegt 
dieſe Akademie zwei feierliche Sitzungen zu halten, und die beften Ab: 
handlungen, die ihr auf ‚vorgelegte :Sragen eingefandt worden, zu kroͤnen. 
Im Fahre 11798 verhielt diefelbe eine neue Drganifation. Der Kurs 
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fürft Karl Theodor gründete, 1757,.eine Akademie zu Mannheim, 
die aus zwei Glaffen beftand, die eine für die hiftorifchen, die andere 
für die phyſikaliſchen Wiffenfchaften. Die Akademie von Münden bes 
fteht feit 1759, hat fich aber, ſeitdem Baiern ein Königreich geworden, 
bedeutend erweitert und verbollfommnet. Die Akademie der Naturmerk⸗ 
würdigkeiten ward 1652 zu Wien gegründet und nahm. fpäter von ih— 
tem großmüthigen Befhüger Leopold I. den Namen kaiſerlich Leopol⸗ 
dinifche Akademie an. In derfelben Hauptftadt des öfterreichifchen Reiche 
befteht auch, feit 1783, eine Akademie der Wundarzneikunſt gewidmet. 
Zu Tübingen hat fih eine Akademie der ſchwaͤbiſchen Gefchichte gebildet, 
um die bedeutendften hiftorifchen Werke herauszugeben, und biographifche 
Notizen uͤber die Verfaſſer bderfelben mitzutheilen. Die Eönigliche Ge: 
feltfchaft dee Wiffenfchaften zu Göttingen führt nicht den Namen Aka: 
demie, hat aber denfelben Zweck und verdient wohl mit den Anftalten 
diefer Art hier eine Erwähnung. Ueberhaupt ift der tegfame Eifer für 
Berbreitung nuͤtzlicher Kenntniffe und wiffenfchaftliher Bildung in Deufche 
land fo allgemein als kaum in irgend einem andern Meiche und ward 
durch die politifche Theilung, die es zerſtuͤckelt, mehr gefördert als ges 
- ftört. Jede irgend etwas bedeutende Stadt, jeder Hauptort eines Ges 
bietes, jede Mefidenz eines Fürften, wollte in diefer Dinficyt mit den vers 
bünbdeten Ländern und Staaten gleihen Scyritt halten, und diefe Nach: 
eiferung, die von Feiner Hauptitadt, von feiner Regierung ihre Leitung 
und Richtung erhielt, bewegte ſich frei und felbftitindig und gab, wenn 
auch nicht ‚gerade glänzende, doc oft hoͤchſt erfreuliche Mefultate, Wenn 
die Zerfplitterung der Nation in viele Völker und Staaten irgend einen 
Vortheil hat, der mit der Philifterei des Eleinftaatifhen Weſens, der 
Nichtigkeit und Ohnmacht des Baterlandes und den Pladereien der viel 
geftaltigen Herrſchaft verföhnen kann, dann ift es der mwohithätige Ein- 
fluß auf freie geiftige Entwidelung und Bildung. Es lohnte ſich in der 
That der Mühe, die verfchiedenen Vereine aufzuzaͤhlen, die für Volksver⸗ 
edlung, Landwirthſchaft, Alterthumskunde, Naturwiffenfhaft und Stu— 
dien und Konntniffe jeder Art in Deutfchland beftehen,, und ihrer, im 
Verhältniffe der Mittel, die ihr zu Gebote ftehen, oft erftaunensmürdigen 
Leiftungen zu erwähnen. Sie führen felten den anfpruchsvollen Namen 
Akademien, fondern gewöhnlich einen befcheidenern, der ihren Zweck be: 
zeichnet, und erforderten ein eigenes Werk, um, wie fie es — um⸗ 
ſtaͤndlich behandelt zu werden. 


Die Stadt Dublin beſitzt eine Akademie, die 1782 gebildet ward 
und ſich jede Woche regelmaͤßig zu verſammeln pflegt. Die koͤniglichen 
Geſellſchaften von London (1645), von Dublin (1730) und die Gefell: 
haft der Alterthumsforfcher zu London (1751) umd die literarifche und 
philofophifche Geſellſchaft von Manchefter (1781) find, ihrer Beſtimmung 
und Einrihtung nah, Akademien, wenn fie aud) den Namen nicht fühs 
ren. Aehnliche gelehrte Gefellfchaften wurden zu Harlem, Vlieſſingen, 
Rotterdam, Brlffel und Amfterdam gegründet, Peter ber Große 
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entwarf den Plander Akademie von Petersburg ; ftarb aber, noch che fein Wert 


ing Leben getreten war. Katharina l. vollendete und ftattete die Akademie, . 


welche 1725 ihre erfte Sigung hielt, freigebig aus. Ihre Beſtimmung ift 
vorzüglich, fid) von dem Innern Zuftande des unermeglichen Reichs genaue 
Kenntniß zu verfchaffen, und fie hat zu dieſem Zwede mehrere Neifen 
mit Erfolg unternehmen laffen. Die -Eönigliche Akademie der Wiffen- 
fhaften von Stodholm war urfprünglih eine Privatgefellfchaft, hielt 
ihre erſte Sigung 1739 und ward, zwei Jahre fpäter, zur koͤniglich⸗ 
fhmedifhen Akademie erhoben, befteht aber durch eigene Mittel und er: 
hält von dem Staate feine andere Unterftügung als den Ertrag der 
Gatender, bie fie allein verkaufen darf. Seit 1799 ift fie in ſechs 
Giaffen abgetheilt: 1) die der Staats: und Landwirthſchaft, mit funf: 
zehn Mitgliedern; 2) die des Handeld und der mecanifchen Künfte, 
mit fünfzehn Mitgliedern; 5) die der Phyſik und der Naturgefchichte 
fremder Staaten, mit funfzehn Mitgliedern; 4) die der Phyſik und 
der Naturgefchichte des Inlandes, mit funfzehn Mitgliedern; 5) die.der 
mathematifchen Wiffenfhaften, mit achtzehn Mitgliedern; 6) die der fchönen 
Künfte, der Gefchichte und Sprache, mit zwölf Mitgliedern. Zu Upfala 


befteht eine Akademie, die fi mit Unterfuhungen und Forfhungen über 


die Alterthümer und Sprachen des Nordens befchäftigt. Die Akademie 
von Kopenhagen war urſpruͤnglich ebenfall® nur ein Privatverein von 
ſechs Gelehrten, denen Chriftian VI., im Fahre 1743, den Auftrag 
ertheilte, feine Münzfammlung zu ordnen. Der König erklaͤrte ſich dar: 
auf zum Beſchuͤtzer deffelben und wies ihm ein anftändiges Einfommen 
an, worauf er die Phyſik, die Maturgefdichte und die mathemati: 
[hen Wiffenfhaften in das Gebiet feines Forfchens z0g und den Na: 
men und die Bildung einer Akademie annahm. Liſſabon beſitzt eine 
Akademie der Wiffenfchaften, die fich vorzüglid mit der Agricultur, den 
mechaniſchen Künften und der Staatswirthſchaft befchäftigt. Auch gruͤn— 
dete, in derſelben Stadt, der König Johann V., 1720, eine Fönigliche 
Akademie für die Nationalgefchichte; fie befteht aus funfjehn Mitglie: 
dern, einem Nector, einem Genfor und einem Secretair. Zu Madrid 
verbanden fid) unterrichtete Männer, um die gefchichtlihen Denkmäler 
Spaniens aufzufuchen und zu erklären, und diefe Gefellfchaft warb (1735) 
von Philipp V. zur Akademie erhoben, die vier und zwanzig Mitglies 
der zähle. Auch nad) andern Welttheilen haben ſich diefe europäifchen 
Anftalten verpflanzt. Die amerikaniſche Geſellſchaft der Wiffenfchaften 
zu Boſton, 1580 gegründet, befchäftige fi mit der Kenntniß der Alter: 
thuͤmer und der Naturgefchichte der Vereinigten Staaten, dem Anbaue und 
der Benugung der Erzeugniffe des Bodens, mit der Heilkunde, der Phi: 
Iofophie, den mathematifhen MWiffenfchaften, der Aſtronomie und Meteo: 
rologie. Die Zahl ihrer Mitglieder darf nicht unter vierzig und nicht 
über zweihundert fein. Außer der Akademie von Bofton befteht in Nord» 
amerika, feit 1769, die philofophifhe Gefelfhaft zu Philadelphia. In 
Afien giebt es, feit 1778, eine Deleliibafe der Künfte und Wiffenfchaften 
zu Baravia, gelehrte Vereine zu Metern und Bombay, denen man oft: 
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bare Nachrichten uͤber Oſtindien und den Orient überhaupt verdankt. 
Alle diefe zahlreihen Akademien haben ihre Denkwürdigfeiten, Me&moires, 
Acta, Ephemeriden, Traites und Gommentarien herausgegeben, die eine 
bändereihe Bibliothek bilden. Bei den meiften ift man verfucht, zu fra= 
gen: Und welches ift der langen Rede Eurzer Sinn? " Indeffen hatten 
diefe Vereine zu ihrer Zeit und an ihrem Orte auch ihre Verbdienfte, und 
ihr redliches Beſtreben verdient dankbare Anerkennung. Für die Staats: 
wiffenfchaft und die Verbefferung des gefellfhaftlichen Zuftandes, in polis 
tifher Hinſicht, haben fie wenig, faft nichts gethan, und, dieſes Wer: 
dienftes wegen, die umftändlihe Erwähnung in diefem Werke nicht vers 
dient. Da fie unter der Auffiht der Megierung ftanden, größtentheils 
ein Merk der Großmuth und Freigebigkeit derfelben waren, ſo durften fie 
nit ungehorfam oder undanfbar de Die Regierungen aber hören in 
der Megel lieber von ihren Rechten als von ihren Pflichten fprechen 
und ziehen das Lob dem Zabel vor. Diefe Bemerkung ijt. fo leicht ges 
macht, und der Vortheil, den ihre gefchicdte Anwendung bringt, fo aus 
genfällig, daß noch lange Feine Akademie dazu gehört, um fie zu begreis 
fen und auszruͤben. 

Die Akademien, gelehrten Vereine und miffenfhaftlihen Gefellfhaf: 
ten waren ein Bedürfniß ber Zeit, die fie entſtehen ſah, und die Zeit 
wußte das Beduͤrfniß zu befriedigen, wie fie e8 immer weiß und wiffen 
wird, wenn man fie gemähren läßt. Ihe fehlen nie die Mittel und 
Menfchen, die fie zum Ziele führen, vertritt man der Geſellſchaft in ih: 
ver fortfchreitenden Entwidelung nidyt gewaltfam den Weg. Was aber 
ein Beduͤrfniß gemefen, kann überflüffig, fetbft drüdend werden. Erhals 
ten wollen, was die Zeit aufgegeben hat, ift fo unverfländig, als der Zeit 
voreilig aufbringen, was fie nody nicht kennt, und darum auch nicht ent: 
behrt. In manden Staaten wurden Akademien und gelehrte Gefell: 
haften mit großen Koften gegründet, und felbft mit Fremden befest, 
weil das Inland den brauchbaren Stoff dazu nicht lieferte, da es für 
den erſten Unterriht nody an Schulen fehlte. Sie waren fein Gegen: 
ftand des Beduͤrfniſſes, fondern Lurusartifel und Modewaaren, die der 
Hof zum Schmude oder auch zur Unterhaltung einführte, oder fabriciren 
ließ. Es galt für die hoͤchſte Zierde des Thrones, für den größten Ruhm 
des Herrfchers, für fein ausgezeichnetftes Verdienft, wenn er in den Ge: 
Iehrten und Künftlern Kunft und Wiffenfhaft aufmunterte und belohnte. 
Waren doch die Jahrhunderte eines Auguft, der Medizder und 
Ludwig XIV. auf diefe Meife die glorreichften und glänzendften Epo— 
hen der MWeltgefhichte geworden! Ruhm und Nachruhm, die Achtung 
der Gegenwart und Zukunft, von Mit und Nachwelt ertheilt, und fichert 
die öffentliche Meinung, die Stimme der Aufgeklaͤrten und VBeffern der 
Zeit, die ihre Thaten würdigen, zur allgemeinen Kenntniß bringen, auf: 
bewahren und Üiberliefern, der Griffel, die Feder, der Pinfel, endlich die 
Geſchichte. Es giebt Zeiten, die feine öffentliche Meinung Eennen, weil 
es fein Öffentliches Leben giebt, oder die öffentliche Meinung keine Stimme 
hat. Dann vertritt die Meinung Weniger, die für das Organ ber ſtum⸗ 
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men Gefammtheit oder Mehrheit gelten, ihre Stelle, Es Fam alfo nur 
darauf an, ſich mit diefer Stimme, durdy melde die öffentliche Meinung 
fi) vernehmen ließ, auf eine gütliche Meife abzufinden, und ſich der - 
Sefhichte durdy die Gefhichtfchreiber zu verfihern. Es war ehrenvolf, 
der Befchüser von Kunft und Wiffenfchaft zu fein, und der Ruf, den 
der geehrte Befhüger fich erwarb, fonnte auf eine angenehme Weife cr: 
worben mwerden. Der Umgang mit Gelehrten und Künftlern hatte feine 
Genüffe, und ihre geiftreihen Werke gewährten Belehrung und. Unterhal: 
tung. Daß fie bis zum Ungebührliyen ſich nicht verftiegen, ſich nicht 
mit Dingen außer ihrer Sphäre befchäftigten, nicht frevelnd das Gebiet 
betraten, das im Bereiche der Regierung lag, dafür ließ fich gerade am 
beften durch die Bildung von Akademien forgen. 


Das hatten Nichelieu und Colbert und alle Staatsmänner und 
Ludwig XIV. und Napoleon wie alle Megenten, das hatten alle 
Gewalten, felbft die des Parlaments und politifcher Körperfchaften ber 
griffen. Darum tilgte auch der große Kaifer die Glaffe der Moral und 
Politit aus dem neuorganifirten Nationalinflitut. Die Moral im 
Großen und bei Maffen ift doch nur eine Iuftige Ideologie, und mit 
Politik fol fi) nur abgeben, wer über Heere verfügen und Gongreffe 
beſchicken kann, die allein der Staatskunſt Seele und Leben geben. 
Man darf fid) darum aud) nicht wundern, wenn man bie Akademien 
wie Schaubühnen und Gapellen behandeln fieht, und der Hof fie als 
Mittel der Beluftigung und Unterhaltung, oder der Auszeichnung 
und Verforgung anfieht und benugt. Darum hat er fih auch die Er: 
nennung oder Beftätigung der- Mitglieder derfelben vorbehalten, die Ge: 
genftände bezeichnet, mit denen fie ſich zu befchäftigen gehalten find, und 
Akademiker aus politifchen Rüdfichten ernannt oder ausgeftogen. Darum 
glaubte aud) die Polizei in Frankreich den Angelegenheiten des National- 
inftitutS und befonders der Akademie nicht fremd zu fein, und felbft 
Savary, dem gelehrte Dinge fonft nicht fehr am Herzen lagen, ſchob 
feine Gandidaten ein. Daß die Akademien felbft die Sache nicht ganz 
fo anfehen wie wir, ift zu begreifen und zu entfchuldign. Wie der 
Vater für fein eigenes Fleifh und Blut väterlihe Gefinnungen hat, fo 
jiemt dem Sohne auch für elterlihe Dflege und Sorgfalt kindliche 
Dankbarkeit. Es wäre zu verwundern, wenn die Akademiker nicht zum 
Lobe und Schuß der Akademien Apologien und Panegyriken zu Stande 
.brächten, wie fie manchen deutichen Profefforen zum Lob und Schuß der 
Univerfitäten gelungen find. Wir meinen bier die Akademien und Uni: 
verfitäten, wie fie wirklich beftehen, mit ihren Gebrechen und Mifbräus 
hen, die, weit entfernt zur Anſtalt zu gehören, fie vielmehr entftellen, 
Eeinesiwegs aber, mie fie beftchen könnten, wenn man fie von diefen Ge— 
brechen und Mißbraͤuchen reinigen und befreien wollte. 


Die Dienfte, melde die Akademien jegt noch der Bildung, der 
MWiffenfhaft und Kunft leiften können, find nicht fehr bedeutend. Es 
giebt MWeniges, das der Einzelne eines Vereines nicht beffer machte als 
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der Verein felbft, und das gilt befonders von dem Schwerften und Hoͤch— 
ſten, das der Menfh in feinem geiftigen Befireben erreihen kann, von 
den Merken des Genies und eines menſchenfreundlichen beharrlichen 
Wohlwollens. Wo dagegen materielle Mittel zum Zwecke fuͤhren, da 


leiſten Vereine weſentliche Dienſte und find an ihrer Stelle. Alle cor— 


— 


porativen Einrichtungen taugen mehr zum Feſthalten und Bewahren 
als zum Erweitern und Gewinnen, und ihre ariſtokratiſche Form giebt 
ihnen eine Zaͤhigkeit und Stetigkeit, die ſie beſonders zum Auf— 
halten und Hemmen und zum Widerſtehen eignet. Darum dringt man 
in unſerer Zeit, wo die Bewegung oft zum Schwindeln raſch vor ſich 
geht, und alle Elemente des. Staatslebens ſich aufzuloͤſen und auseinan— 
der zu fallen drohen, auf die Errichtung und MWiederherftellung von Kör: 
perſchaften, die, ihrem MWefen nad), confervativ und vom Ötillftande 
find, weil man durch fie das Deftchende zu erhalten und die Bewegung 
aufzuhalten hofft. Aber die alte Kunft ift verbraucht, und die verän- 
derte Zeit fordert eine andere Behandlung. ine wahre Ariſtokratie, 
abgefchloffen und gefeftet in ſich felbft, Körperfihaften, wie fie die Geſell— 
haft früher in ihrer Eindiichen Ausbildung Eannte und brauchte, find 
eine Unmöglichkeit geworden. Die Geſellſchaft ift zum Mannsalter ber: 
angewachſen und gereift, und Fein Einzelner, Feine Koͤrperſchaft kann 
über der Gefammtheit ſtehen. Jede erbliche Ariftofratie, als eine Ins 
flitution dem Staate zugefügt, mwiderfpriht unferm Glauben, unferer 
Cinfiht, unferm Gefühle. Es kann Eeinen Unterſchied mehr unter den 
Menfcen geben, als den die Natur, die Perfönlichkeit, Anlagen, Fleiß, 
Zugenden und Berdienfte machen, und der alte Glaube, daß Gott ſchon 
durch die Geburt die Menfchen in Herren und Sflaven, Edle und Un: 
edle, Beguͤnſtigte und Verworfene, Auserwählte und Verdammte geſchie— 
den habe, ift abgefiorben und findet Eeine Stüge mehr, weder in der _ 
verfälfchten Chriftusichre, noch in der Heiligkeit angeerbter Sitte und 
Altväterlicher Gefinnung, noch in den Lehren der Vernunft, fo ſehr ſich 
auch eine belobte Schulphitofophie für feine Erhaltung und Belebung 
verwenden mag. Alle MWiffenfchaft und Kunft, alle Bildung, fol ihr 
Merk gelingen, kann nur fortbilden, was die Natur ſchon gebildet hat, 
kann nur fördern, entwiceln und vervollftommmen, was fie fir den Men: 
fhen und zu feinem Wohle gefchaffen. Die Ariftokratie wird nie aus: 
gehen; fie ift ein Merk der Matur, welche alle Weſen, und befonders 
die vielbegabten Menſchen ungleich ins Dafein ruft. Diefe Ungleichheit 
muß in der Gefellfhaft, welche alle Anlagen wedt und alle Fähigkeiten 
entwidelt, noch ungleicher werden, und die Geſelſchaft muß, in ihrem 
Intereſſe, dieſe Ungleichheit ſchuͤtzen und beguͤnſtigen. In unſerer euro: 
paͤiſchen Welt, wie ſie ſich durch Eultur und Geſittung geſtaltet hat, 
kann keine kuͤnſtliche Ariſtokratie laͤnger beſtehen, und an ihre Stelle iſt 
die natuͤrliche getreten, die jene allenthalben verdraͤngen wird. Eine Ari— 
ſtokratie des Vermoͤgens im alten Style? Eine Unmoͤglichkeit. Der 
Reichthum iſt ein Proteus geworden, der, in tauſend Geſtalten, durch 
die Geſellſchaft geht und ſeine Guͤnſtlinge beſucht. Die Verſuchungen 
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und Mittel, zu erwerben und zu verlieren, ſind ſo mannigfaltig, daß ſie 
feine Vorſicht ordnen oder leiten kann. Selbſt die Feſtigkeit des Grund: 
beſitzes iſt, bei der Beweglichkeit des Beſitzes uͤberhaupt, grundlos gewor— 
den. Eine Ariſtokratie der Bildung, der Wiſſenſchaft, der Kenntniſſe, 
wie fie die Alten hatten, und ſich in Orden, Priſterſchaften, Verbindun⸗ 
gen und Vereine geftaltet hat, ift eben fo unmöglich. » Der Weg zu 
diefem Ziele liegt vor Allen offen. Alten ift das Eleufis aufgethan, und 
feine Mofterien find das Geheimniß der ganzen Melt geworden, So 
ift die intelfectuelle, bie. moralifche und. die phyfifche Kraft, wie die Natur 
fie vertheitt, Jedem als fein Erbtheil zugefallen, mit dem er wuchern, 
oder das er vergeuden kann. Auch die Ariftokratie der Eörperlichen Ueber: 
fegenheit, bie ſich früher in beflimmten Gefchlechtern fortgepflanzt, ift 
untergegangen. Zwei ganz einfache Mittel, die, bef ihrer Erfindung, 
die unendlihen Wirkungen, die fie haben würden, nicht ahnen ließen, 
die Preffe und dag Schiefpulver, waren und find noch die vorzüiglichften 
Hebel, durdy welche die alte Welt aus ihren Angeln gehoben ward, um 
eine neue an ihre Stelle zu fegen. Es iſt nicht mehr ausfchliehlich die 
Hand des Priefters, welche die Feder, nicht mehr die Fauſt des Mitters, 
welche den Degen führt, nicht mehr der gefeftete Grundbefig, der Ber: 
mögen giebt. Alle ariſtokratiſchen Snftitutionen, wie fie ung von der 
Vorzeit überfommen find, haben die Wirkfamkeit, die Bedeutung, die fie 
früher hatten, und fomit auch den vorigen Werth verloren. Zu ihnen 
zählen wir die Akademien, wie fie bisher beftanden find. 
J. Weiget. 


Alarich's Geſetzbuch, ſ. Altdeutſche Gefege. 
Aabama, f. Nordamerika. 


Albanien fauh Epirus, von den Zürfen Arnaut, von den 
Bewohnern Sfiperi genannt) ift ein Theil der europäifhen Tür: 
kei, begrenzt von Raguſa, Montenegro, Serbien, Macedenien, ZTheffa: 
lien, Griecdyenland, dem ionifchen und dem adriatifhen Meer; ein gez 
birgiges, zum Theil wildes Land, deffen Bevölkerung (doch fehe unbe: 
ftimmt) auf 800,000 Seelen gefhägt wird, von denen nur ein heil 
Eingeborene, die anderen Türken, Griechen und Juden find. Das Land 
zerfiklit in mehrere Bezirke: Skutari, Dukagin, Ilbeſſan, Berat, Avlona, 
Delwino und Janina. Mehrere diefer Bezirke find faft ganz unbe: 
kannt; die Berge — reich an Wald, Wild und Steinfalz, die Thäler, 
jumal im Süden, an Baumwolle, Tabak, Del, Wein, Suͤdfruͤchten und 
Getreide; das Ganze verhältnigmäßig fehr wenig bevölkert und noch we⸗ 
niger cuftivirt, koͤnnte unter günftigen Umftänden eines der fchönften 
Länder werden. — Die urfprünglihen Bewohner (Albanefer, aud) 
Arnauten genannt), fhöne, kraͤftige Menſchen, illyriſchen Stammes, 
waren von jeher ausgezeichnet durch wilden, Eriegerifchen Unabhängigfeits- 
finn. Namentlich im 15. Yahrhundert gelang es ihrem Heldenmuth, 
unter Anführung Skanderbeg's (eigentlich. Georg's Kaftriota), der 
ganzen. türkifchen Macht zu wiberfteben und ihr weiteres Vordringen in 
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Europa zu hemmen. In unſerer Zeit erregten die Albaneſ er wieder 
Aufſehen, beſonders unter Ali Paſcha Tependeleni von Janina. B. 

Albigenſer, ſ. Ketzer. 

Albinagiijus, droitd’aubaine, ſ. Fremdlingsrecht. 

Alcoran, ſ. Coran. 

Aleudia (der Friedensfuͤrſt), ſ. Spanien, 

Alderman, ſ. Engliſche Verfaſſung. 

Alexander 1. Paulowitſch — Sohn Paul's — Kaiſer von 
Rußland, ward geboren den 28. December 1777, vermaͤhlte ſich 
den 9. October 1795 mit der dritten Tochter Karl Ludwig's, Erb— 
prinzen von Baden, welche bei ihrem Uebertritte zur griechiſchen 
Kirche den Namen Eıif abeth annahm, gelangte zur Regierung deu 
24. März 1801, ward in demfelben Sabre am 27. September zu: 
Moskau gekrönt und farb am 1. December 1825. Auf feine Erzies 
bung, welche der berühmte Schweizer La Harpe leitete, ward eine 
große Sorgfalt‘ gewendet. Die Kaiferin Katharina, bie felbft viel 
Bildung und nicht gemeine Kenntniffe befaß, hatte die Art und bie 
Gegenftände des Unterrichts ihres Thronerben vorgezeichnet. Nach dem 
Geijie der Zeit, mit dem fie fortgefchritten war, wollte fie befonders, 
daf feine Art religiöfer oder politifcher Worurtheile, die es naͤmlich nad 
' ihrer Anſicht waren, dem £ünftigen Regenten eines großen Reiche die 
Erfuͤllung feines hoben Berufs erfehwerten. Ausgezeichnete Lehrer, wie 
Pallas und Krafft, gaben ibm Unterricht in den Naturwiffenfchaften, 
auf welche man einen "großen Werth zu legen fchien. Geltfam genug 
war ausdrüdtic verboten, in dem jungen Fürften jede, Neigung zur 
Dichtkunſt und Mufit zu weden oder zu pflegen. Die Beſchaͤftigung 
mit Gegenftänden dieſer Art galt für Eoftfpiefigen Zeitverfuft und leicht: 
fertige Zerfireuung. Es lohnte ſich der Mühe zu unterfuchen, ob bei 
der Erziehung von Fürften nidyt gerade der Sinn für Poefie und Mus 
fi vorzüglich genährt und ausgebildet werden follte. Diefe Frage fcheint 
mir fo wichtig, daß nur der Umfang des Werkes, dem diefer Artikel 
beftimmt ift, und die vorgefchriebene Natur feines Inhaltes mich vers 
hindern ann, in eine ernfte und umſtaͤndliche Beantwortung diefer Frage 
einzugehen. Die Fürften, Staatsmaͤnner und hoben Beamten, die ihre 
Muße der Kunft geweiht, find wenigftens die ſchlechteſten und (hlimniften 
nicht gemwefen, und unter der bedeutenden Anzahl derfelben führe ich 
nur im Wtertbum Epaminondas, in dem Mittelalter den großen 
Alfred, und in unferer Zeit Friedrich den Grofen an, bie, ohne 
Gerhr und Nachtheil für ihre perfönliche Größe und die Erfüllung der 
Pflichten ihres Berufs, fih mit Mufit und Poefie befchäftigt haben. 
Cine gemüthliche Ausbidung dürfte befonderd da an ihrer Stelle fein, 
wo fo vieles zufammenwirkt, um alles Gemüthlicye zu zerfiören, das 
bei Menfchen vorzüglich wichtig ift, die Einfluß auf das Schidfal ans 
derer Menfchen und ganzer Völker haben. In Alterander war glüd: 
licher Weiſe eine fromme Gemuͤthlichkeit und Begeiſterung für das 
Schöne Gabe der Natur,'sdie fi) im Leben durch das Leben ausgebildet 
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hatte und einen großen Einfluß auf feine beften Werke übte, Der re 
ligiöfe Sinn, der ihn befeelte — auch eine Art Poefie und bie heiligire 
— gab feinem Streben jenen mohlwollenden, Zug von Menfdjenliebe, 
der, in der Gefinnung menigftens, faſt Alles ‚veredelte, was von ihm 
ausging. So lange er glaubte, diefem Zuge ohne Gefahr nachgeben zu 
dürfen, trugen feine Handlungen und Aeuferungen nur das Gepräge 
des reinften Willens für das Gluͤck feiner Völker und das Mohl der 
Menfchheit. Erſt, da der Zwiefpalt und Hader der Zeit, in der ſich 
eine neue Ordnung im Kampfe mit der alten beftehenden Bahn zu ‘ 
brechen fuchte, ihn aͤngſtlich und verlegen machte, ward er irre an ſich, 
an feinem Streben, wie er e8 an der Zeit geworden war. Ehe dieſe 
£ritifche Periode eintrat, verfolgte er die Bahn, die Peter der Grofe 
und Katharina bezeichnet und glorreid gewandelt hatten, mit jener 
Schonung und Umficht jedoch), die in feinem, milden. Chatafter lag. 
Seine Thätigkeit war befonders der innern Entwidelung zugemendet, bie 
das erſte Beduͤrfniß des unermeflichen Neiches ift, in dem die Barbarei 
und die Cultur fich befremdet faft auf der hödyiten ‚Stufe zufammen: 
finden. Die geiftigen Kräfte fuchte er wie die matertellen anzuregen und 
auszubilden und war für die Erziehung und den Unterricht nicht we: 
niger deforgt al3 fir Aderbau, Gewerbe und Handel; und wie er feine 
Staaten, die, ſich ungleih und unzufammenhängend, nur durd) den 
Millen des Herrfcherd verbunden, einen Melttheil bilden, durch Verfaf: 
fung und Verwaltung zu ordnen bemüht war, fo wußte er fein Anfchen 
und feinen Einfluß nah aufen durch eine £räftige und gerechte Politik 
zu befeftigen und zu erweitern. Er beherzigte das erfte Beduͤrfniß eines 
Volkes, feine Erziehung und den Unterricht, deren es bedarf, um es 
heraufzubilden zur Erreichung feinee Beftimmung. Für Hochſchulen und 
Akademien, den gelehrten Luxus, haben audy Andere wie er geforgt, weil 
es Auffehen macht und der Regierung Glanz verleiht; Alerander 
aber förderte nach Möglichkeit den Unterricht der ärmern Glaffen, ben 
der Staat ſich zur Aufgabe machen muß, weil jenen die Mittel fehlen, 
die Ausgaben dafür zu beftreiten, Er trug zur WVerbefferung der innern 
Verwaltung bei, indem er, durch feinen Ukas von 1892, dem Senate, 
und dem Reichsrathe und dem Minifterium, durch den Ukas von 1810, 
eine zwedmäfigere Geftaltung gab. In den verfchiedenen Negierungs: 
bezirfen führte er eigene Provinzialverwaltungen ein, die, den Localange— 
legenheiten näher, fie darum beffer Eennen und ſchneller zu beforgen im 
Stande find. Dem Gewerbfleife und Handel gab er größere Freiheit, 
wenn er auch die Feffeln nicht zu brechen vermochte, welche die Thaͤtig— 
feit und den Verkehr gefangen hielten. Was er für die Ausbildung 
des Kriegsweſens gethan, ift anerkannt, und die ruffifhen Heere haben 
Zeugniß davon gegeben. In weniger als vier und zwanzig Jahren feiner 
thätigen und mohlwollenden Regierung fah man fieben Univerfititen auf: 
blühen, die von Dorpat, Kafan, Moskau, Wilna, Kharkof, 
Warſchau und Petersburg, die er felbft gegründet, ober befjer ein: 
gerichtet und reicher ausgeftattet hat. In derfelben Bei fanden über 
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zweihundert Gymnaſien, oder Seminarien, und mehr als zweltaufend 
Elementarfchulen. Für die Verbreitung der heiligen Schriften zeigte 
er fich befonders thätig und unterftügte die Vibelgefellfchaften mit Frei: 
gebigkeit. Da fpäter die Hoffnungen und Beforgniffe des Kaifers durd) 
die Ereigniffe der Zeit eine andere Richtung nahmen, wurden biefe Ber: 
eine, 1826, aufgehoben. Das Lyceum von Ddeffa ward von ihm ges 
gründet, uud alle Zweige des Unterrichts hatten fic) feiner Unterftügung 
zu erfreuen. Aus feiner Privatcajfe gab er bedeutende Summen, um 
nügliche Anftalten für Kunft und Wiffenfhaft zu fördern, und die koſt— 
fpielige Herausgabe großer Werke möglich zu machen. Er beftritt den Ans 
kauf theurer Sammlungen, wie der anatomifgen von Loder, der mines 
ralogifhen von Forſter, der Bibliothef von Haubolb und des Ga- 
binetd der Fürfiin Jablonowska. Fremde Gelehrte wurden von 
ihm, unter vortheilhaften Bedingungen, nach Rußland berufen, und er 
zeichnete Männer von Verdienſt und Zalent auf eine ruͤhmliche Weiſe 
aus, welhem Staate fie audy angehörten. Was aber den Dank und 
die Anerkennung vor Allem verdient, und den Namen Alerander’$ 
in der Geſchichte unfterbli machen wird, ift das edelmüthige Streben 
des Menfchenfreundes, das Schickſal der hartgedrüdten Bevölkerung der 
uffifhen Staaten zu erleichtern. Wenn er aud in diefer Beziehung 
nicht alle Wünfche befriedigt, nicht aller Erwartungen entfprochen hat, 
‚ dann darf man nicht vergeffen, welche Schwierigkeiten er überwinden, ja 
welche Gefahren er beftehen mußte, um nur zu etreihen, mas von ihm 
erreicht worden ijt. Ihm verdanken es Eſthland, Liefland und Kurland, 
daß, feit 1816, das ſchmaͤhliche Joch der Leibeigenfchaft in diefen Pros 
vinzen gebrochen ward. Auch hier erreichte er feine Abſicht nicht ganz, 
was beweift, wie fchwer oft einem Regenten das Gute wird, ſelbſt wenn 
er es aufrichtig will. Auch in feinen uͤbrigen Staaten fuchte Aleran= 
der das Schickſal der unglüdlihen Sklaven zu verbeffern und den 
Mishandlungen graufamer Herren zu begegnen, denen der Menfd ein 
Vieh und oft noch meniger if. Die Verftümmlungen, weldye mit der 
Strafe der Anute häufig verbunden waren, untetfagte er, 1817, mit 
Strenge. Im Jahre 1801 hob er das heimliche Geriht auf, das über 
politifhe Wergehen zu erkennen hatte und aud durch Martern zum Ges 
ftändniffe von Verbrechen folterte, die nie waren begangen worden. Er 
befchränkte die Gewalt der Statthalter, welche, von dem beiwachenden 
Auge des Herrfchers entfernt, eine Macht mißbrauchten, die fie ohne 
Auffiht übten, und hob die Strafe der Confiscation auf, die aus den 
Begüterten. Schuldige zu machen pflegt und den Unſchuldigen in bem 
Schuldigen, duch die Einziehung des Vermögens, firaft. Auf viele 
Weiſe war er bedacht, den Mohlftand der Einzelnen wie den des Staa— 
tes zu befördern und gab felbft das Beiſpiel einer weiſen Sparfamfeit. 
Unter feiner Regierung ward das Mauthwefen verbeffert, eine größere 
Drdnung in die Finanzen gebracht, eine Nationalbank angelegt und ein 
Zilgungsfonds gefchaffen. Odeſſa erhielt einen Freihafen, und Straßen 
und Ganäle erleichterten die Verbindung und den Verkehr mit den ent: 
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fernteften Xheilen bes weiten Reichs. Um ben auswärtigen Handel zu 
begüunftigen, wurden mit den fremden Mächten, wie mit den Vereinigten 
Staaten, Brafilien, Spanien und der Türkei, Werträge gefchloffen. 
Finnland, das in mancher Hinſicht für Rußland ſo bedeutend ift, ward, 
1809, erworben, und die Donau mit ihren beiden Mindungen, 1812, 
in da3 Gebiet des Reichs gezogen. Die Thaͤtigkeit und Fuͤrſorge des 
Autokraten für fein Volk ift bewundernsmwürdig, und er folgte bei der 
Ausführung feiner Entwürfe nicht blos den Eingebungen eines rühmlichen 
Ehrgeizes, fondern aud) dem fchönern Gefühle der Wohlthaͤtigkeit und 
Menſchenliebe. In Wort und That maͤßig, einfach und gerecht, ges 
wann er die Achtung und Liebe feiner Unterthanen, und durch fein 
freundliches Benehmen die Neigung derer, die mit ihm in Berührung 
famen. 

Sn feinen Verhältniffen zu. den fremden Mächten zeigte Aleran: 
der eine Mechtlichkeit, von der die Politit nur felten Beifpiele giebt. 
Mit Sriedrih Wilhelm, dem Könige von Preufen, verband ihn 
eine. aufrichtige Sreundfhaft, die, 1805, an dem Grabe des großen 
Sriedrich, die feierliche Beftätigung erhielt. Als Napoleon, nad) 
der Befiegung Defterreihs, Preußen ein gleiches Schickſal bereitete, eilte 
Alerander, feinem Freunde und Verbündeten beizuftehen. - Er kam 
zu fpät; das Gluͤck der Maffen hatte durch die Schlaht von Jena 
das Schickſal der, preufifhen Monarhie entſchieden. Vergebens ſtellte 
er fid) dem fiegreichen Eroberer entgegen, um Preußen zu retten; bei 
Sriedland ward'nur der Ausfprudy beftätigt, den das Schickſal bei Jena 
gethan. Auf dem Niemen kam es zu jener denkwuͤrdigen Unterredung, 
in welcher fich die beiden Beherrfcher, in deren Händen das Loos eines 
Melttheild lag, auf eine freundliche Weiſe näherten. Diefes Loos mar 
gefallen; die Kaifer verftanden ſich, und vielleicht würde ſich die Zukunft 
Europas anders geftaltet haben, wäre e8 Napoleon möglich gewefen, 
einen Zweiten neben fich zu fehen. Napoleon Elagt die griechifche Un: 
zuverläffigkeit — der er einen ſtaͤrkern Ausdrud giebt — Alerander’s 
an. Der Ausfprucdy der Gefchichte wird gerechter fein und die Urfache 
des Krieges, der das Schidfal von Europa in einem andern Sinne ent» 
fhied, nicht in dem Charakter des Kaiſers von Rußland finden. Diefer 
verhängnifvolle Krieg ward 1812 erklärt. Napoleon fah fih im 
Siegesraufche auf dem Wege nach dem Capitol der MWeltherrfchaft; und 
er führte ihn zu dem tarpejifhen Felfen. Zu Moskau erfchien ihm der 
finftere Geift, der ihm fein Philippi verkündete, das er bei Leipzig fand, 
Alerander verhieß feinem Wolke, mit dem Kaifer der Franzofen nicht 
zu unterhandeln, fo lange er auf ruffifhem Gebiete ſtehe, und hielt 
Wort. Die Natur ſelbſt fchien fi) mit den Feinden Napoleon’& zu 
feinem Untergange zu verbinden, und was den Waffen entging, erftarrte 
im MWinterfrofl. Die Völker erhoben fidy mit ihren Fürften, um das 
verhafte Joch der fremden Gewaltherrfhaft zu brechen. Ganz Europa 
war im Kampfe, oder rüftete fih. Alerander verftand die Stimme 
feiner Zeit, die mit maͤchtigem Rufe durch die Staaten ging und Frei— 
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heit mit Geſetz und Ordnung forderte. Er beantwortete diefen Ruf in 
der Proclamation von Kalifh, unter dem 25. März 1813. Sie be: 
geifterte Deutfchland, das fi in Maffe erhob und Gut und Leben mit 
frohem Muthe an feine Befreiung feste, deren Früchte ihm zeitgemäße 
Verfaffungen fihern follten. Mas die Völker vortrauungsvoll geopfert, 
geduldet und gethan, die Gefchichte wird es aufbewahren und der Nach— 
welt fügen, wie auch ben Lohn, der ihnen daflır. geworben. Aber fie 
wird aud fagen, daß Alerander, immer von gleicher Treue und 
gleichem Edelmuthe, ſich im Eiege mäfig und gerecht erwies. Selbſt in 
Frankreich trat er mehr als Friedengftifter denn als Eroberer anf. Die 
Ruͤckkehr Napoleon's von Eiba, fein mundervoller Zug durdy Frank; 
reich, die Stimmung des Volkes, die fi) von allen Seiten bedenklich 
offenbarte, ſchienen einen tiefen Eindrud auf ihn gemacht zu haben. 
Das Niäthfel, deffen Loͤſung die Zeit befchäftigte und verwirrte, fegte ihn 
in DVerlegenheit, und die Gefahr der Gegenwart ſchien ihm noch größere 
im der Zukunft zu verkünden. Indeſſen verleugnete er auch in dieſer 
Stimmung das Mohlwollen und die Wahrhaftigkeit feines Charakters 
nicht. Er gab Polen, das ihm durch die Entfcheidung des wiener 
Gongreffes zugefallen war, eine Verfaffung, die, wäre fie aufrichtig und 
treu vollzogen worden, der Melt das gräßlihe Schauſpiel der blutigen 
Verftümmelung eines braven Volkes erfpart haben würde. Es mard 
nun immer deutlicher, von welder Art die Bewegung war, die erfchlits 
ternd durch Europa ging. Der Geift, der fi warnend und immer dros 
hender erhob, ward zum fchredfenden Gefpenjte, dem Furcht und Ueber: 
treibung die Geftalt und Abficht eines Ungeheuers lieh. Wohl unferm 
Meittheil, wohl der Menfchheit, hätte man ben rechten und wahren 
Glauben gehabt, um biefes Gefpenft zu befhmören! Dem mar nidyt fo. 
Parteigeift, Selbftfucht, Eitelkeit, Dünkel_ und Beſchraͤnktheit wollten das 
Unrecht, die böfe Abficht und das Verderben nur auf einer Seite fehen. 
Alerander war es ernft, den’böfen Folgen, die ein folder Zuftand 
haben mußte, vorzubeugen; und hätte er das Uebel erkannt, vielleicht 
wäre er groß genug gemefen, das Mittel, das es heilen Eonnte, anzu⸗ 
wenden: Man berieth und befchloß in vielen Congreffen, zu Troppau, 
zu Laibach, wo er noch das ganze Gewicht feines Einfluffes in die 
Maagfchale legte, fpäter an andern Orten. Der Ruf der mifhandelten 
Griechen um Befreiung von dem türfifhen Joche fand ihn ohne Theil: 
nahme. Sein Volk war für die Glaubensverwandten freundlicy ges 
ftimmt; er mißbilligte den Aufftand der muthigen Hellenen, die fih in 
einem zehnjährigen Kampfe endlich zu erringen wußten, was die Politik 
ihnen verfagt hatte. 

Alexander haͤtte, feiner Natur getreu, die wohlmollend, mild und 
freundlidy war, gewänfcht, auf dem Wege der Belehrung, des Friedens 
und der Ordnung zum Ziele zu gelangen, deſſen Erreihung er für die 
Aufgabe feines Lebens hielt. So gewann feine Politik einen religiöfen 
Anſtrich, der ihm perfönfich mehr gewefen ift, nämlich) Glaube, Ueber: 
zeugung. Der pietiftifhe Einfluß frommer Perfonen, unter denen man 
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befonders die Frau von Krüdener nennt, foll dieſe Stimmung ges 
fteigert haben. Er hielt es fire moͤglich, die Geſtaltung der geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung auf die Vorſchriften des Chriſtenthums zu gruͤnden und 
ward der Schöpfer der heiligen Allianz — din großer Gedanke, den nur 
eine edle Seele haben konnte. Wenn die hriftlicye Welt zu retten ‚war, 
dann konnte ed durch den Glauben fein, das einzige Band, das fie vers 
eint, den einzigen Geift, der fie mit gleicher Gefinnung, gleichen Wuͤn— 
(chen, gleicher Hoffnung befeelt, von der Hütte des Knechtes bis zum 
Palafte des Herrn, von dem Niedrigften, der hinter dem Pfluge geht, 
bis zum Hoͤchſten, der eine Krone trägt. Der Glaube des Erlöfers 
Eonnte zum zweiten Mat und in Mahrheit die Melt erlöfen. Aber diefer 
befeelende Geift, mar er noch lebendig, der Glaube ſtark und rein, das 
Chriſtenthum die rechte Chriſtuslehre!? In unfern Zagen! ‚und Religion 
und Politie! Wie follte ſich freundlich einigen laffen, was ſich feindlic) 
flieht? Eine Republik macht man, wo ſich Mepublicaner finden, einen 
heiligen Bund, wo fid) Heilige zu ihm vereinen; aber die Politik ward, 
meines Wiffens, nie zu den Heiligen gezählt. Ein ungleicheres Paar 
hat man nie durch eine Mifheirath verbunden. Die Kunft, folhe Er: 
treme zu vermitteln, dürfte fchwerlih einem Menfchen gegeben fein. Wir 
wiffen, wie die heilige Allianz auch ſogleich verftanden ward, und welche 
Refultate fie gehabt. 

Man fagt, Alerander habe ſpaͤter den Zuſtand Europas und 
den ſeines Reichs, die Beduͤrfniſſe ſeiner Voͤlker und ſeine eigene Lage 
beſſer erkannt und die Taͤuſchung eingeſehen, in der man ihn auf viel— 
faͤltige Weiſe erhalten, und ſei mit Ernſt bedacht geweſen, begangene 
Fehler zu verbeſſern und durch wirkſame Reformen das Wohl ſeiner 
Staaten zu ſichern. Mit dieſem großen Entwurfe beſchaͤftigt, habe er 
das Miftrauen der Ariftotratie erregt, und die Beforgniffe, die feine 
Adfichten eingeflößt, feien Eein Geheimniß gewefen. Wermuthungen fo 
unbeftimmter Art find leichter ausgefprochen als erwieſen, und es möchte 
verwegen fein, fich in eine prüfende Erörterung derfelben einzulaffen, 
oder gar den fihnellen und unerwarteten Tod des Kaifers damit in Ver— 
bindung zu bringen. Er hatte eine Reife in die mittägigen Provinzen feines 
Meiches angetreten und ward auf berfelben von einer Unpäflichkeit befallen, 
Ueber feinen Zuftand beforgt, befahl er, nach Tagantog gebracht zu wer: 
ben. Sn feiner Begleitung befand ſich fein Leibarzt, der Schotte 
Wyollie, der ihm verordnete, deſſen Beiftand aber der Kranke gegen 


das Ende mit Aeuferungen des Unmillens abgemiefen haben fol. Die 


Krankheit nahm einen bedenklichern Charakter ‘an, und nach elf Tagen 
derfelben verfhied Alerander, den 1. December 1325, in der Nähe 


des fchwarzen Meeres, fünfhundert Stunden von feiner Hauptftadt. 


Menn übrigens der plöglice Tod fo mancher Beſitzer des ruffifchen 
Thrones davon zu zeugen fcheint, daß die Herrfcher diefes Meiches nicht 
immer ihrer eigenen Ueberzeugung folgen fönnen, fo muß das öffentliche 
Urtheil und die Gefhichte auf ihre Stellung billige Ruͤckſicht nehmen. 
Aber diefer Umſtand giebt auch den Beweis, daß es in diefem ungehues 
Staats = Lexikon. 1. 29 
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ren Reiche dringend fei, den Defpotismus des Orients buch abendländis 
fhe Inftitutionen zu mildern und daß im Sntereffe des Throns wie des 
Volkes ein wohlhabender und aufgeklärter Bürgerftand fih erheben muͤſſe. 
Klopfiod’s Mufe hat die Thronbefteigung Alerander’s ge 

feiert, indem fie fang: | 

„Erſcheinen fah dich, heilige Menfchlichkeit, 

„Mein mwonnetrunfnes Auge. Begeifterung 

„Durchgluͤhte mich, als in dem ftillen 

„Tempel ich fahe der Mohlfahrt Mutter. 

„Herr von der Dftfee bis gen Sinas 

„Ocean herrſchet ein edler Juͤngling. 

„Der hat geſeh'n der heiligen Menſchlichkeit 

„Erſcheinung.“ 

Weitzel. 


Alfred der Große, Koͤnig von England (von 871 bis 900). 
In der Aufgabe des Staatslexikons liegt wohl die Darſtellung der Na— 
tur und der Wuͤrde, der Vortheile und der Gefahren des Koͤnigthums, 
ſowie auch der Rechte und der Pflichten der Koͤnige, nicht aber die Cha— 
rafter- Schilderung der einzelnen Kronentraͤger oder die bei aller Mannig-— 
faltigfeit in den Eleinern Zügen oder unweſentlichen Umftänden im gan: 
zen ziemlich einformige Gefchichterzählung der Eöniglichen Häufer. 

Wenn wir in Bezug duf Alfred von England, welden bie 
Gefchichte mit Recht, nicht bios als Verkuͤnderin von Schmeidhelworten, 
den Großen nennt, eine Ausnahme machen, fo gefchieht es nur darum, 
um dadurch unfere Herzenshuldigung einem Monarchen darzubringen, 
welcher durdy Kraft, . Tugend und Weisheit der Verehrung aller Zeiten 
wiürdiger ald eine ganze Menge von Dynaſtien zufammen genommen: ift. 

Alfred, der Enkel Egbert's, welcher die angelſaͤchſiſche Heptar— 
hie vereinigte hatte, gelangte im 3. 871 zum Reich in einer durch die 
räuberifchen Einfälle der Dänen und einheimifche Gefeglofigkeit drang: 
vollen Zeit. Schon hatten die Dänen in einem großen Theile Englands 
ſich feftgefegt; jest, durd) neuanfommende Scharen unterftügt und in 
mehreren Gefechten Sieger, breiteten fie ihre Herrfchaft aus faft über 
das ganze Weich. Alfred, aus der Einfamkeit einer Armlichen Zufludjts: 
jtätte, die er in wuͤſtem Moorgelände gefunden, erhob ſich, durch treue 
“ Freunde unterftügt, gleich liſtig als heidenkühn zur Wiedereroberung feines 
Reichs, und die Ehrfurcht, die er den im plöglichen Ueberfall gefchlage: 
nen Dinen einflößte, bewog diefelben, ihn gleich den fiegenden Angels 
ſachſen als ihren König anzuerkennen, Auch nahmen fie das Chriften- 
thum an, worauf ihnen MWohnfige in DOftangeln md Northum— 
berland angewiefen wurden. Neue Siege Über die wiederholt einbres 
chenden normännifchen Näuberfcharen befeftigten Alfred’ Herefchaft, und 
aud Wales, das bisher den Angelfachfen noch unzugänglide Briten: 
reich, unterwarf fidy derfelben. ß 

Nach) den langwierigen und ungeheuren Verwüftungen, welche Eng: 
land durch die Daͤnenkriege erlitten, und bei der durch einheimifche Ge: 
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fegiofigkeit drohenden völligen Auflöfung der Gefellfhaft, war es bie 
naͤchſtliegende, aber höchft fchwierige Aufgabe für Alfred, Drdnung und 
Geſetzesherrſchaft wieder herzuftelfen und auf dem mit Truͤmmern bedeck— 
ten Boden ein neues Gebäude des bürgerlichen Glüdes und Wohlftandes 
aufzuführen. Durch Weisheit, Kraft und Beharrlichkeit loͤſte Alfred 
diefe Aufgabe aufs glänzendfte, und wunderbar fehnell kehrten unter feis 
nen wohlberechneten politifcyen und gerichtlihen Cinfegungen Drdnung, 
Sicherheit und Recht und, beſchirmt durch diefelben, Flor des Aderbaues, 
der Gewerbe und des Handels und damit Wohlftand und bürgerlicyes 
Süd in alle Claſſen der Gefelfhaft zurid. Die zerftörten Städte 
fliegen in weit fhönerm Neubau wieder empor, zumal London, tels 
ches Alfred zur Hauptſtadt des Neiches beflimmte, und eine Menge von 
neuerbauten Städten und Dörfern beherbergte die ſchnell wachſende 
. Bevölkerung. Dies alles jedoch hätte auch ein bloß den eigenen Vor: 
theil klug berechnender Fuͤrſt thun mögen. Alfred, welcher mit feinem 
‚ großen Geifte die materiellen Intereffen wirkſamſt beförderte, ſetzte feinem 
Streben ein nod weit höher gelegenes und edleres Ziel. Die Volks: 
auftlärung, zu deren Beförderung er, verglichen mit der allgemeinen 
Finſterniß feiner Zeit, faft Unglaublihes that, und um berentwillen 
er mit eigener Einigliher Hand ſehr ſchaͤtzbare Schriften theils ſelbſt 
ſchtieb, theild in feine Landesfprache Uberfegte, fodann das Recht, zu 
deffen Schirm er weife Gefege gab, welche die Grundiage des wohl: 
thätigen Common Lam gewefen find, und ebenfo eine dem fpätern Ge: 
fhwornengericht zur Grundlage gewordene Cinfegung verfünden feine 
Werthſchaͤtzung des vernünftigen Mechtes und der bürgerliden 
Freiheit und feine verfiändige Ucberzeugung von ber Vereinbarlichkeit, 
ja naturgemäß innigen Vereinbarung von Volksfreiheit mit Negierungs: 
recht. Die Einfegungen Alfred's haben der Gefhichte Englands einen 
fernhin wirkenden Impuls gegeben, und das fhöne Wort feines legten 
Willens: „Die Engländer follen fo frei fein als ihre Ge— 
danken”, wäre der fehönfte Tert für eine heut zu Tage noch zu hals 
tende Gabinets:, Landtags» und Volks: Predigt. R. 

Algier, ſ. Barbaresken. 

Alimente. So werden die Mittel zum Lebensunterhalt ge— 
nannt, welche Jemand von einem Andern dargereicht erhaͤlt. Sie ſind 
theils natuͤrliche, welche nur den noͤthigen Unterhalt fuͤr Erhaltung 
einer menſchlichen Exiſtenz begründen, theils bürgerliche (civilia), welche 
ſoviel betragen, daß Jemand ſeinem beſondern Stande gemaͤß leben 
kann. Im allgemeinen ſteht nach Naturrecht und Politik wie nach 
poſitiven Geſetzen der Grundſatz feſt: jede Familie und jeder ſelbſtſtaͤndige 
Einzelne ſollen ſich ſelbſt aus eigenem Vermoͤgen oder Verdienſt ernaͤhren 
Diefes moͤglich zu machen, iſt die Sache einer guten Eigenthums-, 
Steuer: und Gewerbs: Gefeggebung, mit paffender Nachhuͤlfe der 
Stantspolizei durh Gründung und Förderung guter Affecuranzen aller 
Art fie Unglüdsfälle, wohin auch Penfionen und MWitwengelder gehören, 
und durch Verfhaffung nüglicher Arbeiten in auferordentlichen Zeiten, 
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lands ſchleuderten ganze Heermaſſen gegen ben Weſten, und die Alleman- 
nen fo wenig als die römifchen Befagungen im Zehntlande konnten ihnen 
den Durchzug uͤber den Rhein verwehren, von jenen wurden viele mit fort: 
geriffen, das Zehntland felbft blieb den, Römern unterthänig. Erſt im 
Jahr 297 gefchah wieder ein Acht allemannifcyer Angriff auf Gallien, und 
von da an, während der Zerrüttung, in melche unter Gonftantin des 
Großen Nachfolgern das römifche Reich gerieth, kam allmälig dag Zehnt: 
land in den Befig allemannifcher Fürften, welche, meift im römifchen 
Kriegsdienft gebildet und zu Reichthum, Anfehen und Einfluß gelangt, auch 
von ihrer Heimath aus auf die römifchen Händel einmwirften. Unter als 
len ragt Chnodomar als Held und Badomar als Staatsmann her: 
vor, jener fcheint um das Jahr 353 und 554 die Roͤmer förmlich aus 
dem Zehntlande verdrängt zu haben, nun wurde das linke Rheinufer — 
nicht planlos ausgeplündert, fondern nach altdeutfcher Art zum Schutz 
der Grenze müfte gelegt und diefe mannhaft behauptet, bis 355 in einer 
Hauptſchlacht bei Straßburg Julian (nachher Kaifer) die Kraft der Alf 
mannen brady und durch einen eben fo fühnen als nachdruͤcklichen Angriff 
auf den Urfig des Volkes zwifhen Main und Nedar in ihrem Innerften 
bedrohte. Aber Faum hatten Gefhäfte-ihn nad) andern Gegenden des 
Reichs abgerufen, als die Früchte feines Sieges verloren gingen — bald 
befand ſich das ganze rechte Rheinufer vom Bodenfee bis zur Lahn hinab 
twieder in den Dinden ber Allemannen, und biefe durchftreiften, im ganz 
zen gluͤcklich, Gallien. Kaiſer WValentinian, nad vergeblihen Verfuchen, 
über den Rhein vorzubringen, befchränft fih am Ende darauf, diefen zu 
befeftigen, und 373 und 373 befiätigten zwei für die Allemannen ehren⸗ 
volle Friedensfhlüffe dieſe Grenze, bi3 die gothifchen und bunnifchen 
Stürme fie zerbrachen, der römifchen Herrſchaft in Gallien ein Ende 
machten, und die Allemannen nun aud die Schweis einnahmen und 
das fchöne Elſaß, weldhes von ihnen diefen Namen trägt. — Indeß hats 
ten fchon zur Zeit; ba die Kämpfe gegen Nom aufhörten, andre gegen 
die Franken begonnen, die mit ihrer fefter verbundenen und twie es ſcheint 
beffer entwidelten Macht in der Megel Sieger geblieben fein mögen, 
bis 406 eine Hauptſchlacht (gewiß nicht bei Zülpich!) fie zu Oberherrn 
der Allemannen machte, deren Gefchichte von nun an der des Hauptvols 
kes folgt und Jahrhunderte lang in noch troftloferem Dunkel liegt als 
diefe — ine forgfältige Prüfung der einzelnen Züge der älteren alleman⸗ 
nifhen Gefchichte, welche hier nur in fehr weiten Umriſſen gezeichnet 
werden fonnte, laffen folgende, zum Theil durch ausdruͤckliche Nachrichten 
beftätigte Schlüffe auf das innere Peben des alfemannifhen Stammes 
machen: Die befannte altdeutfche Einrichtung -der Gefolgichaften fcheint 
bei ihnen vorzüglich zu Haufe und die Grundlage aller ihrer Einrichtuns 
gen geweſen zu fein. So oft ein helleres Licht anf dieſe füllt, fehen wir 
das Volk unter der Herrſchaft oder doch unter ber Leitung vieler Fleiner 
Häuptlinge, die nur zu einzelnen Unternehmungen verbunden, außerdem 
ohne gemeinfchaftliches Oberhaupt oder fonft ein feftes Band, oft in Fehde 
unter fich erfcheinen, daher raſche fühne Unternehmungen mit glänzenden 
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Erfolg angeführt werden, die DVertheidigung des Eroberten dagegen fels 
ten gelingt. Dazu mag auch der andere Umftand beigetragen haben, daß 
zwifchen den Gefolgen und dem Heerbann (Reiterei und Fußvolk) Feine 
‘ Uebereinftimmung, ja eine Art Eiferfucht beftand; natürlich! die Ges 
folge holten im Ausland Ruhm und Beute, wovon dem Übrigen Wolke 
nicht$ zu Theil wurde, wenn aber: jenen der Feind auf dem Fuße: nad) 
folgte und das Land. felbft bedrohte, fo hatte der Heerbann alle Mühen 
und Gefahren des Krieges zu ‚beftehen. Sn den Gefolgen felbft dagegen 
die feftefte Treue auf Leben und Tod, daher — meil das Schickſal des 
Führers zu theilen unter allen Umftänden Pliht war — ungeheure Nie: 
derfagen, unmittelbar nach den glänzendften Siegen. Das Land fcheint 
wohl angebaut, die Viehzucht ergiebig gewefen zu fein, von fonftigen 
Kiünften und Gewerben aber zeigt fi) Eeine Spur, ja nicht einmal Sinn 
dafür, alle Anlagen der Nömer wurden, fobald diefe den Rüden hatten 
wenden müffen, — nicht in Befig und Genuß genommen, fondern — zer 
ftört, und noch gegen das Ende der oben erzählten Gefdyichte wohnten die 
Allemannen in fchledhten Strohhütten, auch die Gräber, welche jegt häufig 
aufgefunden und unterſucht werden, enthalten Kein Zeichen von einhei- 
miſchem Gewerbfleif; römifche Denkmale fiellen die Allemannen nadt 
dar; auch im chriftlicher Zeit ſcheint es bei ihnen Sitte gewefen zu fein, 
im Kampf die Kleidung abzuwerfen. 

Das Chriſtenthum mwurde den Allemannen von der Schweiz und 
Gallien aus. auf vielen Wegen zugebracht und fiheint, untetftügt von 
der politifchen Gewalt der Franken, wenig Widerftand gefunden zu haben, 
noch jegt erinnert mancher alte Aberglauben und viele Ortsbenennungen 
an den frühern Glauben. Duck viele Jahrhunderte behauptete ſich die 
alfemannifhe Mundart neben der niederdeutfchen, fie und die übrigen Eigen: 
thimlichkeiten des allemannifchen Stammes, neuerdings nur allzuoft ganz 
Suͤddeutſchland beigelegt und dem übrigen deutfchen Leben zu ſchroff ge⸗ 
genuͤber geſtellt, ſind: eine gewiſſe Treuherzigkeit und ein gemuͤthlicher 
poetiſcher Sinn; die koͤrperliche Bildung ſcheint dafuͤr zu ſprechen, daß der 
Stamm ein gemiſchter iſt. H. K. H. 
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Allianz iſt ein Vertrag, wodurch ein Staat ſich gegen einen 
andern zur Huͤlfeleiſtung entweder in einem bereits ausgebrochenen Krieg 
oder fuͤr den Fall eines etwa kuͤnftig ausbrechenden verpflichtet. Allian⸗ 
zen ſind in der Regel wechſelſeitig, doch koͤnnen ſie auch einſeitig 
ſein, zumal in den Faͤllen, wo es ſich blos um Huͤlfe in einem beſtimm⸗ 
ten Kriege handelt, demnach der Staat, welcher einem der kriezfuͤhrenden Theile 
feinen Beiftand zufagt, nicht eben auch hintwieder bes Beiftandes des andern 
bedarf. Die Allianzen werden eingetheilt in DOffenfiv- und Defen: 
fivallianzen, je nad) der gleichnamigen Eigenſchaft -der Kriege, für welche 
die Hülfeleiftung verfprochen wird, fodann in gleiche und ungleiche, 
je nachdem fie für die gegenfeitige Stellung der Allürten das Verhaͤltniß 


456 Allianz. 


ber Gleichheiteoder der Ungleihheit— z. B. der Schutzherrlich— 
keit, Tributpflichtigkeit oder anderer Abhaͤngigkeit — ſtatuiren; 
weiter in allgemeine und beföndere, d. h. in ſolche, welche über: 
haupt, d. h. für jeden eintretenden Fall des Beduͤrfniſſes gefchloffen find, und 
jene, die nur für einen beftimmten Fall oder eine beftimmte Zeit oder 
nur gegen einen beflimmten Feind zur Huͤlfe verbinden, endlid noch, in 
Bezug auf die InnigEeit der Verbindung oder auf den Grad der Theil: 
nahme am Kriege, in einfache Allianzen, fodann Kriegsgemeins 
haften (melde, wenn fie vielgliedrig find, wohl auch Coalitionen 
genannt werben) und bloße Subfidientractate, drei wefentlidy ver: 
ſchiedene Verhaͤltniſſe, auf deren Charakteriſirung wir zuruͤckkommen 
werden. 


Mir wenden uns zuerſt zur allgemeinen Frage: in wie fern find 
Allianzen rehtlih erlaubt? An der Praris zwar wird diefe Frage 
nur felten aufgeworfen; denn man betrachtet die Hitfeleiftung im Krieg 
nicht anders als jeden andern Dienft, und meint eben, alles fei hier Recht, 
woruͤber die Vertragfchließenden uͤbereinkommen. Des Rechtes Desjenigen, 
gegen welhen die Allianz gefchloffen wird, gedenft man nicht, fo 
wenig als des Rechtes des eigenen Volkes, welcdes etwa, der per: 
fönlihen Freundfchaftsverhältniffe zwifchen feinem Herrn und einem an— 
dern Herrfcher, oder dee Durchführung gewiffer, zwar den Haͤup— 
tern wohlgefälligen, do ihm ſelbſt verhaften Ideen willen, gegen feine 
Neigung wie gegen fein Intereffe im verderblihe Kriege geführt wird. 
Des legten Punktes jedoch zu gedenken, ift nicht. hier die geeignete Stelle, 
wir befchränten unfere Frage auf das Net Desjenigen, gegenwel— 
hen bie Allianz gefchloffen wird. 


Da,nad einem anerkannten Grundfaß, in der Regel jeder Krieg 
fuͤr beiderfeits gerecht geachtet werden muß, weil nämlich das ur 
einer oder der andern Seite vorhandene Unreht nicht erfheinend, 
d. h. nicht erwiefen ift; fo unterliegt die Schliefung jedes Hülfsver: 
trages mit einem friegführenden Theil gegen den andern dem wichtigen 
Bedenken, daß man dadurch diefen legten wirklih beleidige, daß man 
nämlicy gegen ihn, der da im Außerlihen Recht, d. h. nicht im 
aͤußerlich erkennbaren Unrecht, befindlicy ift, gleichwohl einen Zwangaver— 
ſuch anwende , oder daß man über ihn eine rihterliche Gewalt, die 
zwifchen unabhängigen Mächten nicht Statt findet, zur Ungebühr ſich ans 
mafe. Allein jene, im allgemeinen wahre, Regel leidet gleichwohl Aus: 
nahmen. Manche Kriege’ find offenbar — d. h. jedem Verftändigen deut: 
lic) erfennbar— ungerecht; fo wie auch im Streit zwifchen Einzelnen 
ein rein räuberiicher Angriff oder ein boshafter Mordverſuch fid) wohl 
unterfcheiden läßt von einem der Rechts durchfuͤhrung oder Behauptung 
willen unternomntenen Kampf. Jedes offenbare Unrecht aber ift eine 
Verlegung, wenigftens Bedrohung, Aller; ic Bann daher feine Abwen⸗ 
dung zu meiner eigenen Sache machen und habe dabei nur die Stimme 
der Klugheit zu hören, ob es für mich raͤthlich fei oder nicht, es zu 
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nn Das Unrecht kann übrigens in der Materie ober in dee Form 
beftehen. 

Schon die Thatfache z. B. eines Angriffs ohne Kriegserflä- 
rung reicht bin, denfelben zum ungerechten zu flempeln; und oft geht 
aus dem eigenen Manifefte des einen Theil die Ungerechtigkeit feiner 
Forderung oder Meigerung, oder auch die Unverhältnifmäßigkeit der in 
Anwendung gefegten Zwangsmittel hervor. Auch die unbedingte Ableh— 
nung jeder gütlihen Ausgleihung, zumal der etwa vom Gegner an— 
getragenen Unterwerfung unter ein [hiedsrichterlihes Erkenntnif, - 
erfcheint (menigftend nad) der reinen Theorie, wenn ſchon nicht nad) der 
Praris) als wirkliches Unrecht und fordert felbit die Unbethriligten 
zur Einmifhung, behufs der Herftellung des Friedens, auf. Gar oft aber 
find bei dem Gegenftande eines Streites außer den Hauptkriegführenden 
nod) mehrere Andere wirklich rechtlich betheiligt, und, je nad) dem 
Laufe des Krieges oder nach feinen muthmaflihen Folgen, Eönnen es 
noch Andere werden. Im erftien Falle, wenn naͤmlich in Bezug auf 
Grund oder Gegenftand des Krieges ein gemeinfames Recht oder ein 
gemeinf ames Äntereffe zwifhen dem Hauptkriegführenden und feinem 
Verbündeten obwaltet, führt der legte gewiffermaßen auch feinen ei: 
genen Krieg, und fein Buͤndniß ift alddann eben gerecht oder ungerecht 
wie dDiefer Krieg felbft. Der zweite Fall tritt ein, wenn der Krieg 
eine Wendung nimmt, weldye den einen Theil in den Stand fegt, viel 
leicht auch fchon erkennbar in ihm das Vorhaben erzeugt hat, den Sieg 
zu Erlangung einer folhen Macdytvergrößerung, Überhaupt zu einer ſolchem 
Aenderung der beftehenden Machtverhättniffe zu benugen, daß daraus eine 
Störung des bisherigen allgemeinen Syſtems, Überhaupt irgend eine Ges 
fahr für andere Mächte hervorgehen kann. Wenn eine foldye Gefahr er: 
Eennbar vorliegt, fo mag, ohne Unterfchied der urfprünglichen Kriegsur⸗ 
ſache, jeder dadurch, mittelbar oder unmittelbar, Bedrohte die genuͤgende 
Sicherſtellung dagegen verlangen und, wenn dieſe verweigert wird, 
mit vollem Recht zu den Waffen greifen. 

Durch dieſe Betrachtungen wird dem Rechte, Allianzen zu ſchließen, 
immer noch ein weiter Spielraum eroͤffnet: aber die Praxis begnuͤgt 
ſich nicht damit, ſondern ſie ſtatuirt ein ganz unbeſchraͤnktes Recht, 
und iſt daher in Bezug auf die Behandlung mehrerer Gattungen von 
Verbuͤndeten weit milder, als dieſe nach der reinen Theorie verlangen 
koͤnnten. So erlaubt ſie die Schliefung allgemeiner, ſowohl offen: 
fiver als defenfiver Allianzen, während das Vernunftrecht fie nur 
mit der Befchräntung gutheifen und fir rechtlih wirkſam achten kann, 
daß ber Alliirte fih das Anerkenntniß der Gerechtigkeit der Sache, 
zu deren Behauptung er feinen Beiftand leiften foll, vorbehalte, d. h. 
alfo, daß er unverpflichtet zu folhem Beiſtande fei, wenn der Krieg 
ein erkennbar ungerechter if. Mo folder Vorbehalt nicht gemacht 
oder vorausgefegt wird, demnach der einfeitige Kriegsbeſchluß des einen 
Verbündeten fofort dem andern die Schuldigkeit der Hülfeleiftung auflegen 
fol, da fprechen entweder die Gontrahenten eine Nihtahtung oder 
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Verachtung des Rechtes dadurch aus, oder — mas wohl auch oft: 
mals der Fall iſt, beſonders bei Allianzen der Schwachen mit den Star— 
ken — es iſt unter dem Namen der Allianz im Grund ein Dienſtbar— 
keits-, gewiſſermaßen ein Unterwerfungsvertrag geſchloſſen worden, 
wornach das Urtheil oder der Wille des einen Theiles das Geſetz ſein 
ſoll für den andern. Die Allianzvertraͤge der „großen Nation‘ 
(fowohl in der republicanifihen als in der Faiferlichen Zeit) mit ihren vie: 
len Bofallenftaaten geben hievon den eindringlichiten Beweis. Allgemeine 
Allianzen in dem Sinne, daß dadurch ein bleibender politifher Verein 
gefchaffen, d.h. aus der Summe der Verbiimdeten eine Gefammtmadt 
gebildet werde, gehören nicht unter die gegenwärtige Betrachtung. Sie 
find nicht mehr bloße Allianzen oder Bündniffe, fondem Bünde, 
weiche, wenn fie wirkfam oder feft fein follen, ein Gebietsrecht Liber 
alle Länder des Bundes und eine Centralgewalt haben müffen, die 
als Drgan eines Gefammtwillens oder als aufgeftelltes Haupt die 
für die Gefammtheit und für jedes Glied derfeiben verbindlichen Beſchluͤſſe 
faffe. (©. die Art. Bund, Staatenbund u. a.) 

Zwifhen DOffenfiv: und Defenfivallianzen ift in Bezug 
auf rechtliche Zuläffigkeit wenig Unterfchied; denn Dffenfivfriege können 
ben fo gerecht fein als defenfive. Dennody ift die Unterfcheidung prak— 
tifch bedeutfam, weil, wer blos eine Defenfivallianz ſchloß, im Dffenfiv: 
lrieg Eeinen Beiftand ſchuldig ift, auch weil, wenigftens nach dem po ſi— 
tiven Recht, eine Defenfivallianz, wenn’fie fen vor dem Kriege 
geſchloſſen ward, den Verbündeten noch nicht als Feind besjenigen, gegen 
welchen er tractatmäßig die Hülfe zu leiften hat, erfcheinen macht, wäh: 
rend bei Dffenfivallianzen fo milde Beurtheilung nicht Statt findet. In 
der That jedoch würde das firenge Recht auch im. erjten Bulle erlau— 
ben, den Alliierten des Gegners als Feind zu behandeln, mweil feine Theil: 
nahme auch am bloßen Defenfivfrieg, und in Kraft früherer Tractaten, 
ihn gleichwohl als einen der Nechtsforderung des Angreifers ſich thätig 
Miderfegenden darftellt, ihn folglidy mit- dem Hauptgegner wie zu einer 
Perfon macht, ja, weil die Streitfahe ihn unmittelbar nicht angeht, bei 
ihm faft eine noch feindlichere Gefinnung als bei jenem verkündet. Uebris 
gens flieft die fchonende Behandlung, die ſolchen Alliirten widerfährt, in 
der Regel mehr aus Politik als aus Achtung eines vermeinten Rechts. 
Man duldet die dem Gegner gewährte Huͤlfeleiſtung (wenn fie das Tra— 
ctatmaͤßige nicht Üiberfchreitet) als etwas-blos der Pflicht willen und ohne 
alle feindfelige Geſinnung Gefhehendes und beſchraͤnkt ſich alfo auf Be- 
tämpfung des Hülfcorps lieber, ald daß man durd) Kriegserklaͤtung gegen 
den Alliirten denfelben zur Entfaltung feiner vollen Kraft bewege. Mir 
finden daher, daß nach Umftänden auch ein haͤrteres Verfahren Statt findet, 
und der Alliirte, ohne Veruͤckſichtigung feiner Vertragspflicht, lediglich als 
Feind behandelt wird. 

Das firenge (Vernunft-) Recht würde folches felbft gegen Denjeniz, 
gen erlauben, der mit dem Gegner auch bios einen. Sub fidientractat 
gefchloffen, toeil ſchon aus einem ſolchen, wenn auch nicht gerade eine feind: 
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felige Gefinnung, doch wenigftens eine thätige Theilnahme an der von eis 
nem Andern ausgeübten Feindfeligkeit hervorgeht, wodurch mithin, Derje— 
nige, gegen welchen diefelbe gerichtet ift, fich mit Recht als beleidigt, d. h. 
angegriffen betrachten Fann. Gubfidientractate, die man (tie wir oben 
merkten) felbft als eine Hauptgattung der Allianzverträge aufftellt, beftehen 
naͤmlich darin, daß ein Staat (d. h. eine Regierung ) einem der £rieg- 
führenden Theile, oder überhaupt einer Macht, für den Fall irgend eines 
fünftigen Krieges, eine Anzahl Truppen gegen eine dafür bedungene 
Geldverguͤtung überläßt, ohne fonft an dem Krieg, zu welchem diefe Trup— 
pen verwendet werden möchten, den mindeften eigenen Antheil zu neh: 
men. Verträge diefer Art Eönnen alg mit der Ehre und dem Recht 
vereinbarliche nur aus Unfunde oder aus Verachtung der Nechts= und 
Ehrenpflicht geachtet werden. Sind die Truppen, die man der fremden 
Macht vermiethet, folche, die etwa mit Zwang ausgehoben, oder unter 
dem Titel der Bürgerpflicht unter die Waffen gerufen. wurden, fo 
ift die MNechtswidrigkeit, die dadurch begangen wird, eine doppelte, 
einmal nämlich die gegen Denjenigen, wider welchen die Truppen verwen: 
det werden follen (alfo, wenn die Verpflichtung eine allgemeine ift, über: 
haupt gegen Alle, wider welche die vermietheten Truppen in den Streit 
Fönnten geführt werden), und dann in nocd höherem Grade gegen das 
eigene Volk oder die Glieder deffelben, die man fo als willen» und recht: 
loſe Krieggwerfzeuge, mithin nah Sachenrecht an Fremde verhans 
delt. Waͤren jedoch die Truppen freigeworbene Söldlinge, mithin 
vernöge eigenen Willens Kriegsknechte, fo Eönnten freilich diefe, falls der 
Vertrag der Anwerbung nicht etwas Anderes mit fid) bringt, über ihre 
Verwendung als Kriegswerkzeuge ſich nicht beklagen; aber die Beleidigung 
oder die Anfeindung Desjenigen, zu deffen Bekämpfung diefe Kriegsma— 
ſchinen vermiethet wurden, bliebe diefelbe. Wermiethete Truppen find, in 
Bezug auf den Gegner, den unentgeltlidy geftellten, oder aus Altianzpflicht 
überlaffenen völlig gleid) 5 und der Krieg gegen den Zruppenvermiether 
ift daher nicht weniger gerecht, als jener gegen fonft einen Alliirten des 
Feindes. Selbft die fogenannten Gapitulationen, welche die Schweiz: 
jerenntone mi® auswärtigen Mächten wegen Ueberlaffung von frei 
anzumwerbenden Soldaten zu fehliefen gewohnt waren und zum Theil 
noch find, fallen, in fofern die Staatsgemwalt felbft dabei als pa= 
cifeirend eintritt, unter diefelbe Beurtheilung, und flreiten uͤberdies —da fie 
in der Regel mit abfoluten Monarchen gefcloffen werden — gegen 
das republicanifche Princip und zugleih — da die Schweiz fich der An- 
erfennung einer allgemeinen Neutralität erfreut — gegen die mit ei: 
ner foichen natürlich verbundenen Pflichten. Uebrigens giebt e3 Subfidien: 
tractate, die, wenn fie auch den Gegner zum Kriege berechtigen, gleich⸗ 
wohl rechtlich nicht minder zulaͤſſig als eine gemeine Allianz oder ein 
ſelbſteigener Krieg ſind. Es ſind dies diejenigen, die zwiſchen den Ge— 
noffen deſſelben Streites, oder zwiſchen den bereits Verbuͤndeten zur 
Durchfuͤhrung der ihnen gemeinſchaftlichen Sache geſchloſſen werden. Wenn 
naͤmlich einmal eine ſolche Kriegsverbindung beſteht, fo mag Jeder der 
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Theilnehmenden in die Maſſe der zur Kriegsfuͤhrung zu verwendenden 
Mittel dasjenige einwerfen. was er eben beſitzt, oder woran er reicher iſt, 
alfo Geld, Eifen, oder Leiber, und fo waren die Subfidien, welche in 
den verfchiedenen Gonlitiongkriegen gegen Frankreih die Continental: 
maͤchte von England annahmen, feine Verlegung weder des Rechtes, noch 
der Politik. 

Der Unterfchied zwifchen ‘den beiden andern Arten von Hülfgverträgen 
namlich den einfahen Allianzen und den Kriegsgemeinfhaf: 
ten befteht darin, daß bei den erften nur einer der Verbündeten als 
hbauptäriegführend, der andere aber blos als hülfeleiftend er: 
fcheint, bei den legten dagegen fämmtlidye Theilnehmer die Eigenfchaft 
von Hauptkriegführenden haben, und unter fih in Bezug auf 
folhe Kriegführung eine wirkliche Gefammtperfönlidhfeit bilden. 
Die natürlichen Folgen foldyes Unterfchieds find, daß der blos einfach) 
Verbimdete keine zählende Stimme hat bei Fefifegung des Kriegsplans 
und — außer dem Antheil an der Beute, welder dem Hülfscorps nad) 
den allgemeinen Kriegsregeln gebührt — auf den Siegesgewinn, insbes 
fondere auf die Eroberungen durchaus keinen Anſpruch zu machen 
hat, und daß ber hauptkriegführenden Macht das Recht, den Frieden 
(worein jedoch der Verbündete mit einzufchliefen ift) auf beliebige Bedin— 
gungen zu unterhandeln und abzufchliegen, ungetheilt zufommt. Uebri— 
gens werden bie Verhältniffe zwifchen den Verbündeten, insbefondere das 
Maß der Leiftung und Gegenteiftung, durch den AUllianzvertrag zuweilen 
näher beftimmt; doc hoͤchſt ſchwer ift, Beftimmungen zu treffen, welche, 
je nach dem Gange bes Kriegs oder anderer Ereigniffe, nicht Zweifeln 
und Streitigkeiten Raum geben. Daffelbe und in noch höherem Maße 
findet bei Kriegsgemeinfhaften Statt. Die Erhaltung der Eintracht 
unter den dergeftalt Verbuͤndeten ift die ſchwierigſte Aufgabe und ihr Ge: 
lingen die größte Seltenheit. In den Berathungen über den Kriegsplan, 
über die allfeitig aufzubietende Kraft, über die Vertheilung der Kriegsge— 
winnfte und Berlufte u. f. w. liegen bie befonderen Intereſſen der Glieder 
gar vielfach im Streit mit den allgemeinen der Gefammtheit, und allzu: | 
leicht erringt die Selbftfuht den Sieg Über die geſellſchaftliche Pflicht. 
Die vielen Coalitionsfriege gegen das revolutionnaire Frankreich find davon 
in der neuen Zeit die eindringlichiten Beifpiele; und es war der grenz 
zenlofe Haf gegen den Sieger der Gemwaltigen, ed mar die unendliche 
Furcht vor feinem zermalmenden Fußtritt nöthig, um, als die legten, ent: 
fiheidenden LKoofe zu werfen waren, die Verbindung der wider Ihn Auf: 
geftandenen vor Zerwuͤrfniß und Auflöfung zu bewahren. Als Regel für 
diefes Kriegsverhältniß gilt übrigens die Gemeinfhaftlihkeit in 
Bezug auf die Kriegführung felbft und auf ihre Erfolge. Die Beiträge 
der Verbundenen an Streitern und andern Krieggmitteln werden natürlic) 
im Verhaͤltniß zu den Kräften der Einzelnen beftimmt, und es geht die 
eventuelle Verpflichtung (mie felbft beider gemeinen Allianz häufig ftatuirt 
wird) für den Fall der Noth auf das Aufbieten der gefammten Kraft. 
Die Eroberungen, wenn auch nur von Einem ber Verbündeten gemacht, 
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werben als Gemeingut, geachtet und ebenfo die Länderverlufte des Einen 
als Gefammtverluft. Daher foll im Frieden eine Ausgleichung Statt 
finden. Die von dem Einen eroberten Provinzen dienen als Compenfa= 
tionsgegenftand für die von dem Andern verlorenen. Keiner der Verbün: 
deten darf Frieden fchliefen ohne den andern; die Verbindung dauert 
nad) Begriff und Zweck fort bis zum Ende des Krieges. 


Indeſſen giebt es der Urfachen genug, welche bier wie bei der gemei- 
nen Allianz eine frühere Rostrennung vom Bunde oder ein Auffagen des 
Bündniffes rechtfertigen, oder die menigftens als ſcheinbare Vorwaͤnde bes 
Bruches, als Beſchoͤnigungsgruͤnde der Untreue gelten. Wenn auch der 
Vertrag nichts ausdruͤcklich daruͤber feſtſetzt, ſo mag doch als ſich von 
ſelbſt verſtehende Clauſel oder als ſtillſchweigende Bedingung geachtet wer: 
den das Recht des Zurhdtritts im Fall einer fonft drohenden Gefahr 
des völligen Untergangs, überhaupt im Fall einer Außerfien Ber 
draͤngniß eines Verhlndeten , welcher abzuhelfen der andere nicht im 
Stande oder nicht geneigt if. Auch laͤßt fi) nicht verkennen, daß bei 
einer wefentlichen Aenderung der Umftände, wornach die früher 
aus vernünftigen Gründen gefloffene Allianz jest, wenn fie fortdauern 
follte, eine unvernünftige, eine dem ausdruͤcklich erfläcten oder fonft er: 
fennbaren Zwed der Allianz widerftreitende fein würde, die Auffündigung 
derfelben erlaubt fein müffe. Endlich mag auch die Nichterfüllung 
wefentliher WVerpflihtungen des einen Theiles, wozu aud) eine muthwil 
lige Kriegsverlängerung oder eine Ablehnung billiger Sriedensbedingungen 
von Seiten eines Verbündeten gehört, dem Andern das Recht der Losſa-⸗ 
gung geben. Ob jedoch ſolche Gründe in einem concreten Falle wirklich 
vorhanden oder nur fälfchlich vorgefchligt feien, darüber entfcheidet das 
verftändige Urtheil der Mitwelt und Nachwelt, nicht aber die allgemeine 
Theorie. Die Geſchichte enthält mehr Beifpiele von Bundbruh aus 
engherzigen egoiftifchen Gründen, oder auch aus fehnöder Keidenfchaft, als 
von rechtlich zu billigender Kostrennung. Us im ſpaniſchen Suc— 
ceffionsktrieg England bie Sache Defterreich$ verlier, nachdem 
durch Kaifer Joſeph 1. Tod die deutfchen und ungarifchen Erblande 
an feinen Bruder Karl, welhem England früher die fpanifhe Krone 
zu verfchaffen fuchte, fielen; fo war dieſes recht und vernünftig, weil der 
Zweck der Allianz, welcher darin beftand, die Vereinigung zweier mächtis 
ger Kronen auf einem Haupte zu hindern, jetzt durch die Fortfegung 
der Allianz wäre umgeftoßen worden. Und als Defterreich, durch die 
Schläge Napoleon’s im Jahr 1809 aufs aͤußerſte gebracht, einen 
Separatfrieden mit Frankreich ohne Theilnahme Englands ‚einging, fprad) 
felbft die britifche Regierung Defterreih vom Vorwurfe der Abtrünnigkeit 
frei. Die wechfelnden Altianzen de8 großen Kurfürften von Branden— 
burg im dreifigjährigen Krieg, fo wie jene im fchmwedifch- polnifchen forz 
dern freilich ein anderes Urtheil auf; und auh Friedrich Il., den 
man ben Einizigen nennt, im öfterreichifchen Erbfolgefrieg getriebenes, bis 
auf ihm nicht vorgefommened Spiel mit Allianzen und der das beutfche 
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Baterland preisgebende Separatfriede von Bafel mit ber franzöfis 
fhen Republik (1795. 5. Aprit) fallen unter daffelbe. A 

Allianz, heilige (oder heiliger Bund). Alfo wird bie 
Verbindung genannt, welche nad der zweiten Befiegung Frankreichs 
durch die Großmaͤchte 2 Monate vor der Unterzeihnung des zweiten 
parifer Friedens, von den fiegreichen und damals noch in Paris anwefen: 
den drei Monarchen, den Kaifern von Rußland und Defterreich und 
dem König von Preußen am 26. Sept. 1815 perfönlikh — ohne 
erfcheinende Theilnahme ihrer Minifter — gefchloffen wurde. Geift und 
Inhalt, Antäffe, Umftände und Folgen diefer Verbindung find fo außer: 
ordentlich, daß im ganzen Laufe der Weltgefchichte Fein. anderes Ereigniß, 
feine andere politiſche Verhandlung mit ihr aud nur verglichen werden 
fan. Zwar finden wie im früheren Jahrhunderten mehrere Buͤndniſſe, 
die ſich „heilig nannten, wie insbefondere dasjenige, welches der König 
Sranz 1. von Frankreich bald nad) dem Frieden von Madrid (1526) 
gegen feinen Sieger, Kaifer Karl V., mit dem Papft, mit Venedig, 
Mailand und England fchloß, und ſchon früher (1509) dasjenige, 
welches wider 8. Ludwig XI. von SFranfreih der Papft mit den 
Denetianern (wider melde er kurz zuvor mit dem König allürt ges 
wefen) einging, und zu welhem auch Ferdinand der Katholifche 
von Spanien und Heinrich VII, von England traten; eben fo der 
aufrührerifche Bund, der von den Fatholifchen Großen in Frankreich — das 
Haus Guife an ter Spike — mider ihren König Heinrich III. er 
richtet ward (1576); aber troß der, gleich anmafenden al3 heuchleriſchen, 
Benennung und trog der religiöfen Dinge, die man ald den Gegen: 
ftand folcher Bündniffe bezeichnete, waren fie gleichwohl das Merk blos 
gemeiner Leidenfhaften und felbftfüchtiger, materieller Intereſſen; die Ideen 
wurden nur vorgefhügt, zum Deckmantel genommen, ald VBerführungsmit- 
tel mißbraucht. Auch waren jene Kiguen in Bezug auf Macht und Wir: 
fung nur von untergeorbneter Bedeutung. Ganz anders bie neuefte „heilige 
Altianz. Es ift unverkennbar, daß ihr Grund oder die Quelle, woraus 
fie entfprang, wirflih in Ideen oder in Gefühlen, nidt in gemei- 
nen, materiellen Intereffen lag. Die unerhoͤrcen Schiefalsfchläge, welche 
während der Mevolutionskriege die Gewaltigen des MWelttheils getroffen 
hatten, der wunderaͤhnliche Umſchwung der Dinge und, nach abermaligem 
hoͤchſten Erfchreden, der endliche glorreiche Triumph, alles dies mußte wohl 
fie. veligiöfe Eindrüde empfaͤngliche Gemüther zur Andacht ftimmen, mit 
himmelwärts gerichteten Gedanken und Empfindungen erfüllen, fromme 
Kührung und gute Vorfüge erzeugen. Dazu fam, daß man fidy nicht 
verbergen konnte und nicht verbars, wie an den harten Unfällen, die man 
erduldet, an den fihweren Leiden, die Uber Könige und Voͤlker gekommen, 
großentheils die eigenen Sünden ber Regierungen fehuld gewefen, weswegen 
das Gemwiffen mahnte, womöglich wieder gut zu machen, was man vers 
ſchuldet und der Wiederkehr ähnlicher Verirrungen nach Kräften zu ſteuern. 
Endlich ift wohl zu begreifen, daß der Haß gegen den furchtbaren Nas 
poleon, welder die Gewaltigen fo oft und ſo ſchrecklich gedemüthigt, 
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mit dem Haß gegen die Revolution, als deren — wenn gleich undank— 
barer — Sohn er emporgeſtiegen, ſich vereinbarte und den letzten, welchen 
ohnehin die Ariſtokratie durch unablaͤſſiges Aufhetzen naͤhrte, auf den hoͤch— 
ſten Punkt trieb. Im Folge ſolcher natuͤrlichen Gemuͤthsbewegung er— 
Eiärten die drei Monarchen in der merkwürdigen Urkunde, die fie über 
ihren Bund errichteten, daß ihnen die erfchütternden Begebenheiten der 
legten drei Jahre die innige Ueberzeugung gewährt hätten, all’ ihr Thun 
müffe in Zukunft auf die erhabenen Wahrheiten, welde die heilige 
Religion unferes Heilandes lehrt, gegründet werden, und es duͤrf— 
ten daher in der Verwaltung ihrer Staaten, fo wie in ihren wechfelfeiti- 
gen politifhen Verhälmiffen, nur die Vorfchriften der Gerechtigkeit, 
der chriftlihen Liebe und des Friedens die Nichtfchnur fein. Da: 
her wollten die drei contrahirenden Monarchen, wie die heilige Schrift 
es verlange , durch die Bande einer wahren und unzertrennlidhen 
Brüderfchaft vereinigte bleiben, fid) als Landsleute betrachten und in 
jedem Falle Hülfe und Beiftand leiften; auch wollten fie ihre 
Unterthbanen und Heere, denen fie wie Samilienväter vorftünden, in 
demfelben brüderlihen Geiſte leiten. Die drei Monarchen 
fühen fid) nur ald Bevollmadtigte des Himmels an, um drei 
Zweige einer und derjelben Zamilie zu beherrſchen, und er: 
kennten, daß die cpriftliche Nation, zu welcher fie und ihre Völker gehö- 
ven, in der That Eeinen andern Souverain als denjenigen habe, dem 
allein die Macht gebührt, nämlich Gott und unferem göttlichen Exlöfer, 
Sefus Chriftus, das Wort des Alterhöchften, das Wort des Lebens. Die 
Urkunde ſchließt mit der Erklärung der Bereitwilligkeit, alle Mächte, welche 
die heiligen Grundfäge dieſer Allianz feierlich anerkennen wollten, liebend 
in diefelbe aufzunehmen. In Gemaͤßheit folder Erkiärung ergingen dann 
auch wirklich an alle Mächte Europas, mit Ausnahme des Papftes ‚und 
der Pforte, Einindungen zum Beitritt. Alle traten audy wirklich bei, 
mit alleiniger Ausnahme Englands, deffen Negent übrigens feine per: 
fonlihe Anhänglichkeit an die Grundfüge der heiligen Allianz betheuerte 
und nur in der Verfaffung feines Reichs, welthe ihm das Eingehen eines 
Büundniffes ohne die Theilnahme verantwortlicher Minifter verbiete, dag 
Hinderniß des foͤrmlichen Anſchluſſes fand. 

Wir haben der Gefinnung der Häupter, melde die heilige Allianz 
fchloffen, volle Gerechtigkeit widerfahren laffen, eine freimüthige Beurtheis 
lung des Bundes felbjt und feiner Urkunde nad Inhalt, Princip und 
natürlicher Solgerung wird ung jetzt eriaubt fein, um fo mehr, da bie 
heilige Allianz, obſchon nicht ausdruͤcklich aufgelöft, und die Nichtung 
einiger großen Gabinette noch heute bejtimmend, dennod im Grunde oder 
nach ihrer urfprünglihen Geſtalt jegt nicht mehr beſteht, demnach der 
freien Geſchichte anheimgefallen ift. Unfere Beurtheilung wird nicht 
die fentimentale, au nicht die religiöfe oder moraliſche ©eite 
der Bundesurkunde ind Auge faffen, fondern die rechtliche .umd polis 
tifche, welche bei Staatsgefchäften immer die erfte und twichtigfte bleibt. 
Bon biefer Seite num erregt allernächft ein großes Bedenken das dem 


Rn 





464 Allianz, heilige. 


Bunde zu Grund gelegte Motiv oder Princip, welches in der perfön: 
lihen religiöfen Ueberzeugung ber Häupter, welche ihn fhloffen, 
befteht. Eine folche perföntiche Ueberzeugung einzelner Häupter nämlich, 
als rein fubjectiv, als möglicherweife falfch oder auch wandelbar, eignet fich 
nicht dazu, als Gefeß für die Nationen aufgeftellt zu werden. Im relis 
giöfen Dingen und Richtungen zumal kann die Ueberzeugung auch des 
Höchftftehenden nimmer von Rechtswirkung für Andere oder gar für ganze 
Nationen fein, fonft wuͤrden diefe ihre eigene Glaubensfreiheit einbüßen, 
und nad) dem Dictat ihrer Häupter fich ebenfogut gefallen laffen müffen, 
nah Mohammed’s, wie nad) Chriftus’s Gefeg, oder nach ſchwaͤrmeriſchen, 
myſtiſchen, wie nach rein verftändigen Ideen regiert zu werden. Religioͤſe 
Seen, als ihrer Mefenheit nad) immer nur fubjectiv, d. h. bios dem 
Glauben, nicht aber dem Wiffen angehörig, können Überhaupt nie zum 
Princip einer dem Hecht huldigenden Politik gemacht werden, nicht nur 
aus der bereits angeführten Urfache, fondern auch darum, weil fie immer 
die verfchiedenartigfte Deutung zulaffen, demnach der Willkuͤr unter einer 
heiligen Firma den ungemeffenften Spielraum darbieten. Recht und nichts 
als Recht verlangen die Völker von ihren Fürften; wer mit Zwangs— 
gemalt begleitet ift, foll nicht Prediger einer Religion fein. 

Einen fehr günftigen Eindrud auf die Gutmüthigen und Arglofen 
machte die von den Verbündeten übernommene Verpflichtung, nur Die 
Vorſchriften dee Gerechtigkeit, der chriftlihen Liebe und bes 
Friedens fih zur Regel machen zu wollen. Die Eältern oder die 
miftrauifchern Naturen, welche in die von allen Seiten. ertönende Lob: 
preifung des heiligen Bundes nicht fofort einftimmten, wurden mit Zor: 
negeifer zuvecht gewiefen, und felbft in der großen Encyklopaͤdie von 
Erſch und Gruber erkiärte Beniden die fehon frühe erflungenen Be: 
forgniffe, es möchte der heilige Bund eine der Freiheit der Völker gefährliche 
Richtung nehmen, fir „Läfterung der Parteiſucht und Factionswuth.“ 
Gleichwol wagen wir es, felbft diefen hoffnungsreich tönenden Artikel der eis 
ligen Allianz mit Ealtem Blicke zu betrachten, und allernächft zu fragen: 
ob es überhaupt nöthig fei, dag man fich zur Beobachtung der Gerech- 
tigkeit durch einen Vertrag verpflichte, ob die Schuldigkeit, das 
Recht zu beobachten, erft durch einen Vertrag gefchaffen, oder duch einen 
ſolchen geftirkt oder verbürgte werde? Auch fragen wir, was die Ber: 
pflihtung zur Gerechtigkeit alsdann bedeute, wenn der ſich Verpflichtende 
zugleicy derjenige ift, deffen Ausfpruch oder Machtfpruch für Recht gel: 
ten foll? 

Anm bedenklichſten aber erfcheint uns die — der Kurzfichtigkeit gleich- 
‚ falls erfreuliche — Verpflichtung zur gegenfeitigen (alfo, da der Bund ein 
allgemeiner werden follte, zur altfeitigen) Hülfeleiftung der Monarchen 
„in jedem Falle‘ Da der Bundals europäifcher, d. h. fümmts 
liche chriftliche Negierungen des Welttheils umfaffender gedacht und auch 
wirklich errichtet ward, fo fieht man fi) natürlich mit Befremden nach 
dem übermächtigen oder hochgefährlihen Feinde um, gegen welchen 
eine fo ausgedehnte Verbindung mochte gerichtet fein.: Won den außer: 


— Alllanz, heillge. 465 


europdifhen Mächten oder Völkern Fann doch unferem wohlverwahrten 
Welttheil keine Gefahr drohen; und die Pforte war damals fchon wohl 
des · Beiſtandes bebürftig, nicht aber Gegenftand der Sucht, Unter ein: 
ander Selbft aber hatten die Monarchen, welche fo eben zu fortdauern— 
der Freundſchaft, Brhderlichkeit und Frieden fich verbunden, gleichfalls Eeiz 
nen Krieg zw befahren, es fei denn nah) Auflöfung des Bundes, alfo 
nad dem Aufhören feiner Bedeutung wie feines Zwedes. Es bleibt alfo 
gar nichts zu erfinnen Übrig, als was einzelne Politiker augenblicklich bes 
haupteten, nimlidy al® die Annahme, der Feind, gegen welchen fo. unge: 
heure Anftalten getroffen wurden, fi — bie Revolution, deren Schred= 
bild, auch nachdem fie gebindige war, nody immer die Gemwaltigen beunrus 
higte. As Revolution aber erfcheint den Furchtſamen und Argwoͤh— 
nifchen, oder wird von ihnen argliftig dargeftelft, jedes rogere Leben des 
Volkes, jedes Verlangen nad) Volksrecht, nach gefeglicd geſchirmter, 
alfo verfaffungsmäßiger Freiheit. Der Geift, weldyer feit einem halben 
Sahrhundert alle edleren Nationen durchweht, der Geift der Elaten ‘Er: 
Eenntniß jenes Nechtes und des auf feine gefegliche Verwirklichung gerich— 
teten — preiswürdigen, weil den Adel der Menfchheit verfimdenden — Stre: 
bens wird verwechfelt mit einzelnen Verirrungen oder Uebertreibungen von 
Schwirmern oder mit Ausbruͤchen wilder Leidenfchaft oder/verbrecherifcher 
Selbſtſucht oder auch mit denjenigen allerdings fehredenden Erplofionen 
jenes Geiftes, weiche aber nur die Folge alfzubarter Unterdrüdung, dem: 
nad) durch Gerechtigkeit leicht zu verhiten find. Durch fo häufige Ver: 
mwechslung, melde auch bei den Haͤuptern der Staaten zu erzeugen, Die 
Reactionspartei fortwährend gefchäftig und leider allzugluͤcklich ift, ent: 
fteht natuͤrlich eine Furcht vor dem Volke bei Denjenigen, welche ſich 
deffen Väter nennen, und eine Scheu vor Allem, was Ankündung oder 
Nahrung eines edlern, geiftigen Volkslebens iſt. Die Regierungen halten 
allzuleicht die das Recht und die gefegliche Freiheit erſtrebende Richtung 
des Volkes flir eine ihnen feindliche, und, da fie jene Richtung bei 
alten oder dody den meiften Mationen des Welttheils vormwaltend und 
widerholt in impofanten Erfcheinungen fich aͤußernd fehen; ſo'achten fie 
eine unter Sich Allen zu fhliefende Hülfsverbindung, ein von 
ihnen allen unternommenes gemeinfhaftlihes Entgegenſtre— 
ben gegen revolutionnaire Gewalt für nothiwendig zum Schivm ihrer Throne 
und ihrer Häufer. Daß hierin die wahre Bedeutung der heiligen 

Allianz liegt, daflır fprechen die Thatfahen. Aber man kann es be— 

flagen ohne es zu verdammen, oder wenigftens ohne die Verdam— 

mung weiter gehen zu laffen, als gegen die felbftfüchtigen engherzigen Ur = 

heber der Verblendung, d.h. gegen die Reactionspartei. elänge 

das Streben derfeiben, dann wire es geſchehen um die hoffnungsreic) 

aufgeblühte, höhere Givilifation unferes Welttheils; die Nationen wuͤrden 

in Heerden verwandelt und die Throne felbft hätten ihren edeiften Werth 

wie ihren fchönften Glanz verloren. Dabin jedoch wird e3 nicht fom: 

men. Das, wornad) die Verftindigften und Beſten unter allen Nationen 

fireben und bie, trog aller Hemmungen, unverkennbar ſich aͤußernde 

Staats = Lexikon. 1. su 


— 
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Richtung und Begierde der großen Mehrzahl in allen. Claffen des Volkes 
geht — das kann nicht bleibend unterdrückt werben. I 

Mer wird das rein Menfchliche und Chriftlihe der von den Stifs 
tern der heiligen Allianz ausgefprochenen Idee verfennen, daß fie nad) 
den Geboten der heiligen Schrift im ſtetet Brüderlichkeit unter 
einander vereinigt Bleiben und als Familienväter, welhe vom Hims 
mel bevollmaͤchtigt ſeien, die verfhiedenen Zweige einer und 
derfelben Familie zu beherrſchen, die chriftlihe Nation nad) 
gemeinfamen Principen derfelben Chriftuslehre regieren wollten? — Allein 
abgefehen von der frommen Gefinnung der Stifter und blos vom Stand» 
punkt des falten Rechts und. der noch kaͤltern Politik betrachtet, geftaltet 
die Sache fid anders. Die Idee der Beherrſchung der verfchiedenen Nas 
tionen Europas als bloß verfchiedener Zweige einer und derſelben Familie 
und durch Familienvaͤter, die unter fi wie Brüder find, fo fehr fie ſich 
von der fentimentalen Seite empfiehlt, iſt hoͤchſt aefährlidy von der polis 
tifhen. Sie verwandelt die menſchliche und chriſtliche Gemeinfhaft in 
eine politifhe und flatuite gewiffermaßen cin Geſammtrecht des Herrſchens 
auf Seite der Familienhäupter und diefem entſprechend auch eine Ges 
ſammtpflicht des Gehorchens von Seite der Wölter. Sie hebt alle Gas 
vantien für. Recht und Freiheit auf, weiche in der Trennung ber Völs 
ker oder Staaten beftehen, und unterwirft die europaͤiſche Menfchbeit aus— 
nahmlos und ohne Möglichkeit der Abhülfe dem eben in dem Kreis der 
beüderlich vereinten Bamilienväter (oder ihrer Raͤthe) vormaltenden Geift 
und Willen. Nach den Grundfägen des Staatsrechtes aber ift fein Volk 
einem andern Monarchen ober einer andern Regierung Gehorfam ſchuldig 
als feiner eigenen, und feine Regierung bat das Recht, andere Regierungen 
in die Gemeinſchaft des Herrfchens aufzunehmen. Die Theilung der euros 
päifhen Menfchheit in die zwei Gefammtperfönlichkeiten, einerfeit8 der vom 
Himmel bevollmächtigten Samilienhäupter oder Herrſcher, und anbererfeits 
der zum Gehorfam verbundenen Zweige bderfelben Familie, iſt feine 
Rechts idee und, fobald fie mit Gewalt ſich geltend machen will, dem 
Rechte fogar weſentlich widerftreitend. Sie ift zugleih, wenn fie als 
praktiſch ausführbar oder wirklic ausgeführt gedacht wird, den Intereffen 
der Fürften (mit Ausnahme etwa der wenigen Höcjftgewaltigen) fo ges 
fabrdrohend als jenen der Völker. Das Verhaͤltniß der Brüderfchaft, d. h. 
alfo der aufs Innigfte geſchloſſenen Gemeinfdyaft hebt nothwendig die 
Serbftftändigkeit diefe Einzelnen auf. Er wird entweder durch bie Rid)s 
tung der Mehrheit oder. durch die Richtung der gewaltigern Brüder zu 
der von ihm felbft zu nehmenden, wenn auch feinen Ueberzeugungen und 
Sntereffen entgegenftehenden beftimmt werden; und es wird das bergeftalt 
gegründete Abhängigkeitsverhättnig für alle Mindermächtige zulegt Üüberges 
ben in jenes der völligen Unterwerfung. Fuͤr die Wölker aber kann gar 
nichts troftlofer fein als die Idee einer über ihnen maltenden gemein» 
famen Beherrſchung. Cine folhe, ob fie von vielen in Brüderfchaft 
vereinigten Häuptern oder von einem einzigen ausgehe, ift im Grund 
eines und baffelbe, nämlih Weltherrfhaft, und die Folgen davon, 
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wie fie Feuerbach in feiner Schrift „die Weltherefhaft bas Grab ber 


Menfhheit” mit Flammenzuͤgen gefchitdert hat, find unvermeidlich hier 
und dort biefelben ıc. Ja, weit minder rettungslos wäre die Lage der 
europdifchen Menfchheit, wenn fie als eine unter ſich durch Gemeinfchaft 
des politifchen, Lebens verbundene Nation einem Herrfcher angehörte, als 
bei ihrer Trennung in einige Dugend Voͤlker, dıber welchen blos unter 
ſich felbft vereinigte Megierungen thronten. Im legten Falle nämlich 
wäre alle Gleichheit, ja alle Verhältnigmäßigkeit der Wechſelwirkung auf: 
gehoben, die Macht von funfzig Regierungen ftünde den Kräften jedes 
einzelnen Volkes gegenüber, und— es fei denn, man nehme an, es fei 
nicht möglich, daß irgend eine Regierung etwas Unrechies wolle, oder das 
Heil der Welt erheifche, daß Alles und Alles, was die Regierungen wol⸗ 
len, und wäre ed das Ungerechtefte, Durchgefegt werde — ber troftlofefte Zus 
ftand, der irgend gedenkbar ift, träte ins Leben. 


Möglich, wahrſcheinlich oder gewiß ift e8 (je nad den Graden des 
fubjectiven Vertrauens wird man Eines oder das Andere behaupten), daß 
während des Lebens der Stifter des heiligen Bundes und, wenn man 
will, auch ihrer unmittelbaren Nachfolger ſolche Folgen nidyt ins Dafein 
getreten oder daß alle Machtheile durch größere Wohlthaten wären aufge: 
hoben worden. Aber unfere Betrachtungen bezogen ſich blos auf die 
naturgemäß bei längerem Fortbeftand der Allianz davon zu erwarten ges 
weſenen Folgen, in Gemaͤßheit derjenigen Gefege, welchen das Machtwort 
feines Sterblichen gebeut, und auf welche hinzudeuten, fo lange noch ir 
gend ein Rechtszuftand befteht, Niemandem verwehrt werden kann. 

Anerkennung und Preis alfo den Stiftern der heiligen Allianz und 
ben edlen Motiven, welche fie haben mochten, dieſelbe zu ſchließen, aber 
auch Freiheit des Wortes einem Jeden, der da vom rein wiffenfchaftlichen“ 
Standpunkt des Rechts und der Politik die möglichen oder nothwendigen 
Folgen einer auf den Wortlaut der Urkunde der heiligen Allianz gebauten 
fortdauernden Verbindung der Großmaͤchtigen erwägt und würdigt. 


Almanad, Hof: und Staatsalmanach. Almanady be 
zeichnet eigenlich einen Galender. Mur verbindet man damit zugleich den 
Begriff eines foldyen Calenders, welcher noch einige annehmliche Zuthas 
ten hat. Das Wort leitete man früher auf die mannigfachſte und meift 
abenteuerlihe Weife ab, Henricus Stephanus — man weiß nicht, 
ob im Ernſt oder zur Satyre auf die früheren Ableitungen — ſogar von 
der Formel der Chroniften: „Als man nad Chrifti Geburt zählte. ” 
Fegt weiß man, daß es von dem arabifhen Almanach (d. h. die Be: 
rechnung oder der Galender) ſtammt. Der erſte Alınanas royal erſchien 
in Frankreich 1679. Ein Hof und Staatsalmanady iſt infofern von 
politifcher und diplomatifcher Bedeutung, als berfelbe, wenn er, wie ges 
woͤhnlich, unter ganz oder halb officieller Redaction oder auch nur unter 
Genfur erfcheint, in Beziehung auf aufgeführte und ausgelaffene Titel 
und Würden eine Anerkennung oder Nichtanerkennung der Regierung 
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ausfpricht ober ausjufpeecen fcheint, Er muß alfo mit Vorſicht vebigire 
werden, wenn er nicht, wie ſchon oftmals, namentlid) in Beziehung auf 
die Angabe fremder Fürften und. ihrer Familien, unangenehme diplomatifche 
Verhandlungen veranlaffen, oder auch vorzeitig die Abfichten ber Re— 
gierung verrathen foll. W. 

Alodium und Feudum (oder Lehen), Alodial- (oder 
Frei: oder Erb⸗) gut: und Feudalgut; Alodial- und 
Feudalerbſchaft, Alodials und Feudalverfaffung und 
Spyiem 1. Altgemeinfte Natur und Unterfiheidung der 
Sakhenrehte und Zufammenhang bderfelben mit den per= 
fönlihen und politifhen Verbältniffen. Das Eigenthums - 
oder Sachenrecht bifdet fo, wie es ſchon oben (Heft J. ©. 11. 26. 30.) 
angedeutet wurde, im Mechtsverhältnig die materielle Grundlage, den ju— 
tiftifchen leiblichen Zeiger dee juriftifchen Perföntichkeit und ihrer Perfos 
nenrechte. Auc die Privatperfönlicykeit der Einzelnen, vor allem die der 
Familien bedarf ähnlid), wie die juriftiihe Perfon des Staats, einer fe— 
ften materiellen Grundlage, eines Territoriums. Schon ber recht⸗ 
lihe Sprachgebrauch drüdte jene Grundidee eben fo, wie bei den Roͤ— 
mern ”), auch bei den Deutfchen aus. Bei den legteren gefchieht dies 
auch dadurch, daß fie bald das Eigenthum und zunaͤchſt das mefentlichfte 
und wichtigfte, das Grundeigenthum, nach der Perfonlidkeit ber Ei: 
genthuͤmer, bald aber auch die Perſoͤnlichteiten und perſoͤnlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe nach dem Gute bezeichneten. So bezeichnete z. B. Arimannie 
und Friborgum ſowohl das Gut wie den perſoͤnlichen Verein der 
Aximannen, der Friborgen oder der Ftiedens- und Freiheits— 
bürgen, Terra salica das Land des ſaliſchen Franken. Dagegen 
* der Vollbürger (ſpaͤter der Adelige) und fein perfonliches Ver: 
haͤltniß bezeichnet durch das Wort Erbgutsbefiger oder Adeling, 
ber Kriegsdienftmann aber nah dem Kehengut buch das Wort 
Lehnmann. Ebenfo, wie das römifhe Recht, ſuchte aud) das deut⸗ 
(he durch Rechtsformen und Symbole, 3. B. durch Darreihung eines 
Stüds von der Sache, 3. B. eines Zweige u, f. w., durch körper: 
liche Zraditionen und VBefigermerbungen, dur ein völiges Einklei— 
den der Perſon in den Beſitz der Sache (Snveftitu r), durch die Be: 
feltigung und Wehre und Umzäunung des Befisthums (Grimm, 
Rechtsalterth. ©. 555) diefe unmittelbare leibliche Verbindung 
der Sache mit der Perfon rechtlich zu begruͤnden und barzuftellen. ine 
praftifche Folge hiervon aber war felbft der mefentlichfte Grundcharakter 
altes Sacyenrehts, die fogenannte Dinglichkeit nämlich, oder das 
Recht, die Sache fetbft von jedem dritten Beſitzer vindiciren zu duͤrfen und 
zwar fo, daß felbft, wenn er ganz unfchuldig fie befaß, er fie dennoch 
herausgeben mußte und von dem vindicirenden Eigenthümer nicht einmal 
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den dafuͤr gezahlten Preis erſetzt erhielt. Das Recht betrachtet einmal 
die Sache als unzertrennlich mit der Perſon des Eigent huͤ— 
mers verbunden und dieſe Verbindung gegen Jedermann ſo un— 
verletzlich wie ſeinen Leib. 

Ueberall zeigt ſich auch in der That die ſtaͤrkſte Wechſelwirkung 
zwiſchen den perſoͤnlichen und Eigenthumsverhaͤltniſſen und Rechten, aͤhn— 
lich wie zwiſchen Seele und Leib. Belegt man z. B. das Eigenthum 
mit Sklavenfeſſeln, mit Servituten, Dienſten oder Frohnden, mit Laſten 
und Abgaben, fo werden bald auch die Menſchen, die es beſitzen, Skla— 
ven. Das mufte das römifhe Recht, als es, obwohl ed fonft bie 
freie Verfiigung des Eigenthuͤmers überall anerkennt, doch jede dingliche 
Verknüpfung von Dienftpflicyten oder Frohnden von folhen Servituten, 
die in einem Thun befichen, mit dem Eigenthume für abfolut ungültig 
erklärt und aud) gegen die realen Belaſtungen und Beſchraͤnkungen des 
Eigenthums nad) Möglichkeit zu wirken fucht. So wird ferner mehr 
oder minder eine gleiche Vertheilung ber Güter die Menfchen gleich, 
eine ungleiche, ungleicd oder zu Ariftofraten und Abhängigen mas 
hen. So macht eine große Wanbelbarkeit und Beweglichkeit und Theil⸗ 
barkeit des Eigenthums, namentlid des Grundeigenthums aud) die Ge: 
finnungen und perfönlichen Verhättniffe der Menſchen wandeldarer, fllichtis 
ger, unficherer, Eleinliher. Man wird das merken, wo man jet immer 
mehr einen tüchtigen Bauernftand durd) gänzliche Zerfplitterung der Bauern: 
guter zu Grunde gehen läßt. 

Wo bei jener Wechfelwirfung andere perfonlihe Verhaͤltniſſe und 
Rechte der Bürger Statt finden oder eintreten, da müffen zu ihrer ange: 
mefjenen Grundlage und zu ihrem Dienfte auch die Eigenthumsverhält: 
niſſeſich angemeffen ausbilden und umgeftalten. Umgekehrt werden aud) 
durch Veränderung der Güterverhältniffe oft fo, wie vermittelft des Feu— 
dalismus in allen germanifhen Staaten, alle perfönlichen und Berfaf: 
fungsverhältniffe zerftört und gänzlidy verändert, bie Freien und die Her: 
ven in Knechte und die Unfreien in Herren umgewandelt. Was für die 
Privatperfönlichkeiten der Einzelnen gilt, das gilt ebenfo für die oͤffentli— 
chen SPerfönlicykeiten des Staats, der Gemeinden, der Stände. Jede 
gute PolitiE und Gefeggebung und jede richtige Würdigung der hiftoris 
fhen Verhaͤltniſſe muß mithin ſtets von forgfältigee Auffaffung und Be: 
achtung dieſes lebendigen MWechfelverhältniffes ausgehen. Und bewufter 
oder unbewußter geht aucd der Streit ber Parteien feit der franzöfifchen 
Revolution, es gehen ihre richtigen und unrichtigen Anfichten und Fordes ' 
rungen in Beziehung auf die Geſchichte und die Zukunft vorzugswelſe 
von richtiger oder unrihtiger Auffaffung der Alodial— 
und Geudalverhältniffe aus. Ohne die richtige iſt alfo feine 
gründliche Beurtheilung und Eeine rechte Behandlung unferer politiſchen 
Verhältniffe möglich. 

Der durchgreifendfte und wichtigfte Unterfchied und Gegenfag ber 
Sachenrechte bei ben germanifchen Nationen ift naͤmlich unbeftreitbar der 
von Alpdials und Feudalrechten. 3 bezieht fich derfelbe zundchft 
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auf die Rechte an unbewegliche Guͤter, denn da die germaniſchen Staa— 
ten keine Stadtverfaſſungen waren, wie die griechiſchen und roͤmiſchen, 
da ſie fruͤher ſogar keine Staͤdte, faſt keine Gewerbe und keinen Handel 
hatten, und ihre Staaten ſtets auf das Landeigenthum gruͤndeten, ſo 
war letzteres mit ſeinem Zubehoͤr fruͤher faſt das alleinige, ſpaͤter faſt 
überall das wichtigſte Sachen- und Vermoͤgensrecht. Auch die bewegli— 
chen Vermoͤgensrechte aber nahmen zum Theil mehr oder minder die recht⸗ 
liche Natur der unbeweglichen an. Die Alodialguͤter und Rechte 
bilden nach dem, was ſchon früher erwaͤhnt wurde (S.58. 138. 199. 
281. 288.), die Grundlage des allgemeinen, Öffentlihen, glei— 
hen Stantsbürgervereinsundder ffaatsbürgerlichen Frei: 
heit, welde in dem alten Deutfchland herefhten und in der neuern 
Bett in ausgebildeterer Geftalt wieder zur Herrfchaft kommen. Die 
Feudal- oder im weiteren Sinne Rehengüter und Rechte bil: 
deten die Grundlage des Feudalismus, oder der im Mittelalter zur 
Dorherrfchaft gefommenen befonderen urfprünglid ungleihen 
Privat-, Schug- und Treuverbindungen. 

NH, Die Wortbedeutung und die Entftehung vom Alo— 
dium. Hierüber hat man verfciedene‘ Anfihten. Nah Grimm 
(Rechts alterthuͤmer ©. 493) ift das Mort gebildet durch die Zu: 
fammenfegung der Spiben Al und Od. Wenn aber audy diefes waͤre, 
fo dürften wir doch wohl ſchwerlich mit Grimm die legte Sylbe ale 
gleichbedeutend mit eigen, und das Ganze daher als völlig eigen über: 
fegen. Denn bie Sylbe Od bezeichnet nur das But, das Grundftüd, 
und namentlih audy in Fe-Od (Feudum) befanntlid, keineswegs ſoviel 
als eigen. Auch die urfprünglic fehr großen Rechte ber er uch 
auf die Alodialguͤter widerfprechen jener angeblichen Bebeutung des 
zen. Vielmehr möchte die Sylbe Al auf die Allgemeinheit der Volks: 
genoffen hindeuten, aus welcher das Gut und feine Verbürgung ſtammte, 
und welcher es fortdbauernd zur Grundlage diente. Es hiefe dann Al-⸗Od 
foviel al8 Bürgergut und flimmte ganz überein mit andern Denen: 
nungen eben beffelben Alodiums, nämlid mit Terra salica oder 
Arimannie, oder mit Friborgum und Volksland bei den Angels 
fachfen. 

Alte diefe Namen druͤcken zunädft doch gerade ebenfalls nur bas 
Volks: oder Bürgergut aus (Art. Adel, Note 25), und Saalland würde 
aud) noch dann diefe Bedeutung behalten, wenn man Saal und salica von 
felen faljan db. h. übergeben, ableitete, fo baß es alfo das vom Volk 
dem Bürger Übergebene Gut biefe. Und fogar die fpiter gewöhnlicheren 
Namen Eigen, Eigentbum oder echtes Eigenthbum bezeichnen 
daffelbe, dba Eigen und ehrt von Ehe, Echt, das Volksgeſetz, abftammen 
(f. oben ©. 202), alfo das durchs Volksgeſetz zugetheilte und verbürgte 
Figenthum. bezeichnen (Ahnlicy dem römifchen quiritarifchen Eigenthum) 
(Möfer, Phant. IV, 48.). Bei unferer Erklärung ftimmt das Alo= 
dium auch völlig überein mit nocy einem andern Namen, den e8 bei vie 
fen germanifchen Voͤlkern führt, nämlich mit dem Namen Volksloos, 
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Sp erwähnen die alten deutfchen Geſetze Überall die sortes Vandalicae, 
Burgundicae, Gothicae, Barbaricae, d. h. die Loofe oder Alodialguͤter 
der Bandalen, Burgunden, Gothen, weil nah urkundlichen 
Nachrichten diefe Völker das durch Eroberung den Befiegten abgenom: 
mene Land zu gleihen Theilen unter die. freien Männer des 
fiegenden Volks vertheilt oder verloft hatten). Und follte 
unfere obige Worterklaͤrung zu gewagt fcheinen, fo kann man, ſtatt derfel: 
ben, gleidy fehr durch die angeführte Natur der Güter, als durch die 
Sprache unterftügt, Alod ableiten vonan und Rot oder Loos, fo daf 
es dann auch wörtlich das durch die Öffentliche Verloofung dem Einzelnen 
zugefallene Roos, fein Anloos bezeichnete. Diefelbe Bedeutung behält 
auch bas Wort, wenn man es von a undvon leode, das Volk, ableitet 
(f. die Gloffarien von Du Cange, Cberz und Wachter). 
Jedenfalls führen ung alle ermähnten Ableitungen zu der Entftehung 
und Natur bes Alodiums hin. Unbeftreitbar ift es, daß alle germanifchen 
Völker in die Sige, in welchen wir fie fpäter finden, eingewandert waren, 
und daß fie alsbald auf den eroberten Landbeſitz ihre allgemeinen, 
öffentlihen, freien und gleihen Wehrmannies oder Ges 
fammtbürgfhaftsvereine und alle Öffentlihien Rechte und Pflich— 
ten begründeten. Wenn ung nun aud) von einigen Völkern, namentlicd) 
von ben Franken keine ausdrüdlichen urkundlichen Nachrichten erzählen, 
dag auch fie, wie alle Übrigen Völker, das in Beſitz genommene Land, 
außer dem größeren Loofe für die Anführer oder Könige, gleich vers 
theilten und verlooften, fo fpricht doch auch bei ihnen alles für die 
Annahme. Hierher gehört, aufer ber fonftigen großen Uebereinftimmung der 
germanifchen Verhältniffe, aufer der wahrfcheinlichen Wortbedeutung von 
Alod, aud das, daß baffelbe bei den ripuarifchen Franken (f. d. 
vorige Mote) ausdruͤcklich ebenfalls. 008 (sors) genannt wird. Sodann 
aber finden wir, fo wie uͤberall in Deutfchland, fo auch bei den Franken, 
das Rand in gleich große Güter mit einem Gehöfte abgetheilt. 
Diefe hiefen in Sid» und Norbdeutfchland Manfus. Diefes bedeutet 
wohl, da wir auch den beutfchen Namen Mannwerk dafuͤr finden, fos 
viel als Mannsgut oder Mannsloos. Denn diefe zum Zweck der 
lateinifchen Urkundenfprache Tatinifirte Verkegerung des für eine lateinische 
Bildung unbequemen deutfchen Wortes ift wohl viel wahrfcheinticher, als 
daß man, wie Eihhorn und Grimm (536) glauben, ein ganz lateis 
nifches Wort hätte wählen und alsdann unnoͤthig (von dem lateinifchen 
Morte manere nämlich) ein fo völlig barbarifches hätte bilden wollen. 
Diefe Manfus, häufig auh Huben genannt, betrugen vierzig 





*) Lex Burgund T, 14,5, 54 und 67, 84. L. Wisig. X, 1,8u. 9. u. X, 2. 
Procop., de bello gothic. 1,1u. de bello Vandal 1,1. Cassiodor, Var. 2,16. 
Paul. Diacon., de reb gest. Langob 2,31, 32 u. 3,16. L. Bajuv. 2,1,3. L. hi- 

var. 60,5. ©. aud Phillipps Sefchichte des N Nehts, ? 6. u. 
ae in der Zeitfohrift tür gefh. Rehtew. Bi I, um Srirım 
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Jaucherte, was in Verbindung mit dem dazu gehoͤrigen, den Gutsbe— 
ſitzern zuſtehenden (ſ. Grimm, S. 505) Geſammteigenthumsrecht in 
Beziehung auf die gemeine Mark, oder Allmende, die großen ungetheil— 
ten Gemeindelaͤndereien, Waͤlder und Weiden, eine anſtaͤndige Beſi— 
gung bildete )Y. So wie aber nun bei jenen germaniſchen Voͤlkern, 
ſchon nad) Caſar (4,1 und 6,22) und Tacitus (7. 13.19.25 und 26.),- 
fo bildete wirklich auch in der ganzen frinfifhen Monarchie diefes Alodial- 
rundeigenthum bie unmittelbare Grundlage und WVerbürgung der bitrger: 
lihen Vereine und der Rechte und Pflichten in ihnen, und zwar fowohl 
in Beziehung auf den allgemeinften Staatsverein und die Landwehr und 
öffentliche Beifteuer und die öffentliche Genugthuung bei Verletzungen, wie 
in Beziehung auf den engften bürgerlihen Verein, ben der Familien: 
glieder, welche in Blutrache und Wehrgeld für einander einftanden, 
duch wwechfelfeitige unzerftörliche Exrbrechte und duch Familien »Rath 
und Gericht verbunden waren. So waren alfo alle Bürgergüter im Staat 
das Zerritorium des Volks, die der Gemeindeglieder das Territorium ber 
Gemeinde, die ‚der Familienglieder das Territorium des Familienvereins. 
Sa in den früheften Zeiten und nad den von Caͤſar und Facitus 
beobachteten Verhältniffen fcheint das gemeinfchaftlice Recht der Gefammt: 
heit noch fo weit gegangen zu fein, baf, wie auch bei einigen Völkern 
des Alterthums und felbft bei den alten Hebräern, die Vertheilung noch 
teine bleibende war. Vielmehr wechfelte der Beſitz wenigftens eines Theils 
der Feldmark zugleich mit der Pflicht der Beſtellung der Felder und bes 
Auszugs zum Kriegsdienft von -Zeit zu Zeit. Man hat jene Nachrichten 
theils wegdeuteln, theils mit aus ber Luft gegriffenen Gegenfägen und 
Dichtungen nur als befondere Eigenthümlichkeiten einzelner Volksſtaͤmme, 
namentlih der angeblih berumfhweifenden Sueven im Ges 
senfag gegen die angeblich auf völlig iſolirtem Privateigenthum feft: 
figenden Sagen oder Saffen darftellen wollen. Allein nichts ift 
natürlicher, als daß ber ganze Volksſtamm, ber ein ganzes Land jet 
eben neu in Befig nahm und es zur Grundlage feines friegerifchen und 
bürgerlihen Gemeinweſens machte, daffelbe vorzüglich in den erften Zeiten 
noch mehr als ein Öffentlihes oder Gefammteigenthum betrachtete, den 
einzelnen Bebauern nur eine mehr oder minder befchränkte, Öffentlich ge 


*) 5. Kopp., vindiciae Actorum Murensium. Muri 1750 &. 160 v. Arr, 
Geſchichte von Gt. Gallın Th. J. S 68. S. auch Bed und Lauteren, 
Landrecht des Odenwaldes oder der Grafſchaft Erbach. 361. Der alte Ans 
nalift des Klofters Muri im Canton Aargau, aus der Mitte des 12. Jahre 
hunderts, ſagt Über die urfprüngliche Gleichheit der Vertheilung und der 
Manfus auch dort (f. 62 bei Kopp): Mansi autem esti seu diur- 
nales multum divisi sunt, sive propter utilitatem seu ob multitadinem ho- 
minum. Ab initio autem non erant sic, sed pariter, priusquam monaste- 
rium hic fieret. Vicus enim iste pene omnis io principio liberorum 
hominum fuit. Selbſt in Skandinavien waren die Güter gleich vers 
theilt und in der ganzen fräntifchen Monarchie werden noch im 9. Jahrhundert 
die allgemeinen Steuern ebenfo wie die Sandwehrpflicht nach den gleichen 
Mannsgütern oder Huben berechnet, Grimm, ©, 593 — 39. 
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ſchuͤtzte oder — Innehabung (Gewehr) mit oͤffentlichen Pflichten 
zugeſtand, und daß nur erſt allmaͤlig der Beſitz feſter und dauernder, zu 
einem wahren Privateigenthum der Einzelnen oder wenigſtens ihrer Fa— 
milien wurde. Auch war, obgleich allmaͤlig immer mehr die gemein— 
ſchaftliche und oͤffentliche Natur des deutſchen Alodiums in den Hinter— 
grund trat, doch daſſelbe vor der gaͤnzlichen Zerſtoͤrung der altdeutſchen 
Berfaffung niemals ein von allem Gemeinwefen losgeriffenes, Lediglich 
der reinen Privatwillkuͤr der einzelnen jeweiligen Inhaber Ddienftbares 
Privateigenehum. Und nod ein Jahrtauſend nah Tacitus und Caͤ— 
far erinnern nit blog Heinrich des Vogler's Einrichtungen gegen 
die Ungarn (f. Wittehind v. Corvey 1), fondern mehrfgche Ei: 
genthümlichkeiten des Alodiums an jene Grundidee und die erfte gefchicht- 
liche Entftehung und Natur deſſelben, an jene gemeinfchaftlihe und öf: 
fentlihe Natur. \ 

U. Die rehtlihe Natur des Alodbiums Dur das fo 
eben Ausgeführte ift nun auch ſchon der eine oder der erfte Haupt— 
charafter der rehtlihen Natur des alodialen Grundei- 
genthums ausgefprohen, nämlich der höhere politifhe. Es bil: 
dete, wie wir fahen, die Grundlage und Verbürgung des allgemeinen 
gleichen öffentlichen Friedens » und Geſammtbuͤrgſchafts- oder Staatsvereins 
und feiner Abtheilungen, der frei und genoſſenſchaftlich ausgebildeten Fa: 
milien-, Gemeinde: und Marfvereine, bis hinauf zum Reichsverein, die Örund: 
lage der Rechte und Pflichten in ihnen. So wie alfo nad) dem Dbigen 
(fe Adel N. VII.) altes gemeinfchaftliche und öffentliche Recht fih an 
den Befig des freien Alodiums Enüpfte, fo ruhten auch die öffentlichen 
Pflihten darauf. Diefe, die Landwehr» und öffentliche Beifteuerpflicht 
und die Pflicht, nicht blos fuͤr die felbftverfchuldeten Bußen, fondern aud) 
für das Löfegeld der Verwandten fubfidiaie zu haften, ftellen das Eigen- 
thumsrecht theilweife wenigſtens als ein befchränftes oder gewiffermaßen 
als ein gemeinfchaftliches des politifchen Vereins, vor allem aber der Fus 
milie dar. Daher kann ber Befiger nicht darüber teftiren und die Fa— 
milienerben hatten wegen ihres urfprünglichen Geſammtrechts fogar von 
felbft dingliches Recht aufs Familiengut. Der Eigenthümer durfte es 
alfo auch nicht freiwillig ohne Zuftimmung der Familienerben veräußern, 
fo wie auch die Volksgemeinde wenigſtens in Bezichung auf die Zulaffung 
des neuen Eigenthümers, der nun ihr Genoffe werden foll, conſentiren 
mußte, weshalb nur in der Volksverſammlung und fpäter durch feierliche 
Auflaffung bei dem fie repräfentirenden Gerichte gültige Eigenthumsüber: 
tragung möglich war und felbft bei dem Uebergang auf die Erben Annahme 
des Erben in die Volksgemeinſchaft, feierliche Uebergabe und Gewähr er: 
fordert wurden *), fo tie gewiß ber FSamilienrath über die Auswahl bes 
Gutserben bei mehreren Söhnen beſchloß. Selbft aber wenn Veraͤuße⸗ 


*) L. Sal. 49. Ripuar 48, Saxon 14. 17. Burg. 43. 60. Bajuv. 9. S. auch 
Grimm. ©. 531. 
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rung zuläffig war, hatten doch die Familien-, die Darf» und Gemeins 
degenoffen gewiffe Nähers und Abtriebs-, Vorkaufs- und Retractsrechte 
gegen Fremde, weiche an der gemeinfchaftlichen Genoſſenſchaft bisher kei⸗ 
nen Antheil gehabt hatten. Auch fiel das Alodialgrundſtuͤck, eben weil 
auf ihm die Wehrpflicht und Blutrache hafteten und deshalb auch die 
Waffen mit ihm vererbt wurden, ſ. z. B. L. Aogl. 6,5, ſolange maͤnnliche 
Erben da waren, nicht an die Frauen. 

Der andere oberzmweiteDauptcharafter bes Alodiums 
aber iſt die Freiheit deſſelben, das freie oͤffentlich geſchuͤtzte oder ge— 
wehrte Recht des Eigenthuͤmers an demſelben. Dieſe Freiheit iſt begruͤn— 
det theils durch die Freiheit und Gleichheit der genoſſenſchaftlichen Vereine 
und ihrer Mitglieder, durch welche und fuͤr welche es begruͤndet wurde, 
theils durch die eben diefer Grundlage gemäß zunaͤchſt den einzelnen Fami⸗ 
lien, dann den einzelnen Eigenthuͤmern zugeftandenen und öffentlich vers 
bürgten und gefchligten Rechte. In der Freiheit ift alfo fürsserfte 
enthalten, daß das Alodialeigenthum frei ift von. Beſchraͤnkungen, Kaften 
und Dienften, aufer von folhen, die nach Ausübung des freien Stimm » 
und Bewilligungsrechts der Eigenthimer gegen bie gleihen Vereine und 
die Nation ſelbſt zufichen. Namentlich hatte auch der Alodialei— 
genthuͤmer die Jagd» und Fifchereirechte auf dem Seinigen und man 
wußte auch früher nichts von den fpätern Regalien. Ferner ift darin 
enthalten eben jenes öffentlihe Stimm » und Bewilligungsrecht, und 
fürs dritte auch jenes Immunitaͤtsrecht gegen obrigkeitlihe Eingriffe _ 
und Einmifchungen (f. oben ©. 281 und 206). Endlich ift viertens 
darin enthalten das Mecht, foweit nicht das allgemeine gleiche und wechſel⸗ 
feitige genoffenfchaftlihe Vereinsrecht felbft verlegt würde, frei über das 
Alodium zu verfügen und es zu vererben, es als freie, fefte Grundlage einer » 
freien Familie und freien Perfönlichkeit zu gebrauchen. Altes diefes zufams 
men nennt man bie Alodialfreiheit. Dicfe Freiheit erhielt fid) am voll 
fommenften bei den adeligen Alodialguͤtern, weil dee Adel fich die altdeutfche 
Freiheit am laͤngſten erhielt. Nach ihr nenne man dag Alodium aud) 
Freigut, Erbgut, auh bie Freiheit, die Herrfhaft (daher die 
Eigenthümer fpäter Freiherren), aud die Schugherrfhaft, Advocatie, 
auh das vÄäterlihe oder Stammgut (Mittermaier, $. 136). 
Uebrigend trug man, nachdem neben dem Grundeigenthume ſich immer 
mehr andere® Vermögen ausbildete, den Namen Alodium in einem: 
weiteren Sinne aud auf das ganze nah dem Volksgeſetze zu 
vererbende (alfo auf alles nit feudale) Vermögen und auf die Erb: 
maffe deffelben über. Im engeren Sinne aber war das Alodium 
das Alodialgrundeigentbum; das ift ber Sinn der Lex Salica, Xi: 
tel 62. 

IV. Aobtalfpftem oder Verfaffung Die Verbindung der 
angegebenen beiden Hauptcharaftere des Alodiums miteinander und die 
Begründung ber ftnatsgefellfchaftlihen Verhältniffe auf diefelben begründet 
das Alodialſyſtem ber Verfaffung ber alten Germanen, wie e8 oben 
(Adel VII.) in feiner edlen Einfachheit, Natuͤrlichkrit und Wuͤrde kurz 


Naar Sa Alodium. 475 


gefhilbert wurde. Sein Wefen befteht darin, daß 1) der Staatsverein 
gebildet wird bucch die Befiger freien Landeigenthums oder der von Pris 
vatabhängigkeit freien Bürgerloofe mit den angegebenen beiden Cha: 
rafteren des Alodiums, nämlich mit dem höheren politifhen und 
dem freien, und daß diefer Landbefig unter alle Familien möglichft gleich 
vertheilt fei;s 2) daß fich, bei weſentlicher Gleichheit de8 Standes und 
der politifchen Rechte der Staatsbürger, mit diefem Beſitzthum das öffents 
liche Stimm und Bemilligungss und Richterrecht über die ge: 
meinfchaftlichen Angelegenheiten in den gefellfchaftlihen Kreifen eben fo 
: verbindet, mie das Landwehrrecht und bie Landwehrpflicht; 3) 
daß die Regierungsgewalten nur für den öffentlichen allgemeinen Vereins— 
zweck aller Mitglieder, und nach deren Zuftimmung oder nad) dem gefell: 
fhaftlihen Gefammtwillen entftehen und regieren. 


Höher gebildete Zeiten und erweiterte Culturs und Staatsverhältniffe 
werden ald Erweiterung bdiefes Syſtems nur erfordern, daß neben den 
Grundbefig im angemeffenen Verhältniß auch anderes Vermögen und ans 
derer Erwerb gefegt und dann, daß das öffentliche Stimmrecht zum 
Theil nur auf actives und paffives Mahlrecht zu angemeffener ftaats: 
bürgerlicher Repräfentation befchränft werde, während die alten Deut: 
fhen überall unmittelbar mitftimmten. Insbeſondere aber wird zu 
jeder Zeit in Verbindung mit der angegebenen Alodialfreiheit auch jener 
höhere politifhe Charakter und bie darin gegebene öffentliche Bes 
ſchraͤnkung des Wermögensrechts und befonders der Grundeigenthumsrechte 
ſich rechtfertigen. Der Staat felbft kann ja als wohlgeordbnete juriftifche 
Perfönlichkeit nur auf einer derſelben entſprechend geftalteten Territorial⸗ 
grundlage würbig und feft beftehen, feine ganze Kraft entwideln, feine 
große Beftimmung verwirklichen. Wie £önnte er alfo, ohne alle oͤffentli— 
chen Gefichtspuncte, nad reiner Willkuͤr und Selbftfucht ber Privaten 
über das Grundeigenthum fchalten laffen. Daß er fpiter dieſes that, 
das jürzte die ganze alte beutfche Staatsordnung und führte zur Feu- 
dalanarchie. Sicher aber ift e8 auch eine erhebende, eine ganz befonders dem 
gefährlichften Todeskeim der Staaten — der Selbftfucht, entgegenwirfende 
dee, daß die jeweiligen wechſelnden Inhaber der einzelnen Grundſtuͤcke 
des vaterländifchen Zerritoriums bei ihrer Verwaltung berfelben des Blei— 
benden und Höheren, ihrer Pflichten gegen Familie und Vaterland, ſtets 
eingedenf feien und ihr Eigentbum als = zunächft zur treuen Erfüllung 
ihrer Pflichten übergeben betrachten. Das hoͤchſte Gefeg alles wuͤrdigen 

Menfcheniebens ift es, daß nicht der Leib herrfche Über die Seele, fondern 
diefe über den Leib und durch ihn. Die hödhite Aufgabe aller Vermoͤ— 
gensgefeßgebung aber iſt es, durch einen höheren Charakter des Eigenthums 
rohen Egoismus und Materialismus auszufchließen. Uber freilich, es 
muß zugleich vermittelft ber vollen Alodialfreihbeit und der 
Begruͤndung nur mäßiger Beſchraͤnkungen und blos gegen das freie Ges 
meinmefen und bie Samilie, auch bie fefte und freie Grundlage für die 
freie Perfönlichkeit und die freie und ſtolze Staatsbürgergefinnung und Bes 
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firebung bewahrt werden ‚wodurch vor allem das Alodialſyſtem fid) fo 
wohlthätig von dem Feudalfpftem unterfcheidet. 

V. Das Wefen des Feudums. Feod oder Feudum oder 
Kohn: oder Lehengut im weiteren Sinne ift ein Gut, welches 
einem Privat = Dienftmann und Schlgling von feinem Dienſt- und Schuss 
herrn zur Leiftung und zur Belohnung feinee Dienfte geliehen wird, 
oder welches, auch wenn es urfprünglic vom Dienftmann zur Grundlage 
des Privat» Schugs und Zreuvereins hergegeben wurde, doch fo angefe: 
hen wird, als waͤre es von Schutzherren verliehen. Diefes bezeichnen 
fhon die Worte, namentlih aud das Wort Feod oder Feudum, wel: 
ches uͤbrigens erft im neunten Jahrhundert ſtatt des früher gewöhnlichen 
beneficium gebraudht wurde. — inerlei ift e8 dabei, ob man bie erfte 
Sylbe ableitet von fides, die Treue, oder foedus, der Bund, oder 
von Fehde, oder von foeden, d.h. ernähren, oder, was das natürlichfte 
ift, von Feoh oder Feo der Lohn (f. d. citirten Gloffarien). Uebrigens 
ift freilih Feudum oder Lehengut imengeren Sinne basjenige, 
welches fuͤr bloße Kriegsdienfte einem Vafallen geliehen wurde. Im weis 
teren Sinne befaßt man aber alle die in befonderen Privat, Schuß - 
und Dienfiverbindungen von dem Schüsling und Dienfimann ald Grund: 
Inge des befonderen Schutzvertrags befeffenen Güter, alfo auch die Mini: 
fterialitätsgüter, die oft unter anderem Namen gewöhnlichen Bauernlehen, 
die Patronats- und Leibeigenfchaftsgliter u. f. w. unter dem Namen von 
Feudalgütern. Denn fo wie der Ausbildung des Lehengutsverhältniffes 
im engeren Sinne zum großen Theil das Verhaͤltniß der früheren unfreien 
Dienftleute oder Leibeigenen zu Grunde lag, fo diente das fpätere Kriegs: 
lehenverhaͤltniß auch vielfach zum Vorbild der Ausbildung der unteren Re: 
bensverhättniffe. 

Der eine oder 1. Hauptcharafter aller Feudalguͤter ift 
nun zwar aud ein höherer durch perfönliche Verhaͤltniſſe, aber nicht 
ein duch bie allgemeinen politifchen, ſondern duch befondere 
Privatvereine beftimmter. Sie follten die materielle Grundlage des 
befonderen Privat:, Schuss und Dienftvereins- bilden. Es erhielten 
alfo gewiffermaßen die ſchutz- oder lehensherrliche und die Schuͤtzlingsfa— 
milie ein durch den Vertrag näher beftimmtes und zur Erreihung des 
Vereinszwecks vertheilted Gefammtredt auf das Gut. 3. B. der Dienft: 
mann follte fid) aus dem Erträgniß des Guts ernähren und zur Leiſtung 
feiner Dienfte ausrüften, und der Dienfthere follte durch biefe Dienfte, 
durch beftimmte Abgaben vondem Gut und durch beftimmte Einmilligungs : 
und Derfügungsrechte in den Stand gefegt werden, den Schuß zu leiften 
und das Gut als tauglihe Grundlage des Schugvereind zu bewahren. 
Aber diefe Feudalvereine waren leider blos Privatvereine und entzogen 
dem allgemeinen vaterländifchen Verein die Kraft, die Theilnahme, festen 
ſich in Gegenfag damit und Löften fo immermehr die öffentliche Gefelifchaft 
und ihren friedlihen und rechtlihen Schutz auf; dieſe Privatvereine waren 
zugleihh urfprünglid ungleiche. So bildete fi der Gedanke von 
dem getheilten Eigenthume aus Dem Lehens- oder Schugherren 
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und ſelner Famille wurde das ſogenannte Obereigenthu m (dominium 
‚directum) und mit ihm ein Inbegriff von Verfligungsrechten und einzelne be⸗ 
ftimmte Nugungsvechte, gugleich mit dem Anſpruch auf die beftimmten Dienfte 
und Leiftungen und auf den eventuellen Heimfall beigelegt. Dem Schuͤtz⸗ 
ling und der Schüglingsfamilie aber murde der größte Theil der Nutzungs⸗ 
rechte, das Nupeigenthbum (dommium utile) mit beſchtaͤnkten Ver: 
fuͤgungs⸗ und Vererbungsrechten und mit dem Anfprucd auf die beftimms 
ten Schugrechte zugefchrieben.” So ergab fih denn als der andere 
oder 2. Hauptcharafter des Feudalgutes, daß bei ihm, ganz im 
Gegenfage mit der Alodialfreiheit, Überall die mannigfahfte Privat: 
abhängigkeit, Dienftbarkeit und Belaftung und Beſchraͤn— 
fung Statt fand. Hier ift alfo fürs erfte keine Freiheit von Privatdienften 
und Laften. Die Feudalrechte des Obereigenthuͤmers, zu meldyen meift 
auch die Jagd gehörte, feine Rechte auf Frohnden, Zinſen u. f. w. ver: 
nichteten Überall diefe Freiheit. Hier ift fürs zweite kein Stimmredt 
in den öffentlihen Angelegenheiten, vielmehr wird der Feudalgutsbefiger 
durch feinen Schugherten und deffen Privatſchutz⸗ und Repraͤſentations— 
gewalt vom öffentlichen Vereinsrecht und ſelbſt von der Landwehr auss 
gefchloffen. Jedoch bildete fih in dem feudalen Schugverein , felbft in 
Beziehung auf feine gejeglidye und richterliche Beflimmüng, ganz analog 
den öffentlichen Vereinen, freie genoffenfchaftliche Mitwirkung aus, und 
diefe begründete, als fpäter die Feudalvereine zum Theil an die Stelle des 
Staats traten, fogar Stimmrecht in öffentlichen Sachen. Hier war drit— 
ten® jenes Immunitaͤtsrecht des Alodiums für den Schuͤtzling nicht be⸗ 
gruͤndet und ebenſo wenig viertens ein freies Verfuͤgungs- und Verer: 
bungsrecht. Die Verfuͤgungen bedurften größtentheild des Gonfenfus des 
Dbereigenthlimers, und Vererbung fand früher wenigſtens bei dem Kriegs: 
lehen nur factiſch und fpäter meift nur befchränkt und blos nad) dem 
Zwed des Feudalvereins und nad den Beftimmungen der Privarfeudals 
verträge Statt. 

VI. Feudal- und Alodialerbfchaft: und Herrfhaft und‘ 
die Rehtsvermuthung in Beziehung auf fie. Nach dem. Aus: 
geführten unterfcheidet fich denn auch ſtets die durchs Lehnsgeſetz beftimmte 
Lehenserbſchaft von der Alodialerbfhaft, und bei dem Tode 
muß das Alodialvermögen von dem Feudalgut gefondert werden. Vor— 
züglidy hier, namentlid) auch bei der Vererbung der Herrfchafts= oder Mes 
gierungsrecyte, entftand die Frage, wofür die vechtlihe Worausannahme 
oder die juriftifhe Praͤſumtion ſtreite, für Alodiale oder Feudalz 
qualität? Man hat diefes darnach beurtheilen wollen, was in Beziehung 
auf gewiffe Gegenden oder Güterftüde das factifch häufigere oder gemöhns 
lichere fei. Aber hieraus Eönnen wohl zum Theil factifche Beweis: 
gründe als Theile einer factifchen Beweisführung zum Umſturz jener ju= 
riftifhen Präfumtion abgeleitet werden, nie aber diefe davon wohl 
zu unterfcheidende rehtlihe VBorausannahme felbft, welche folange 
ftatt vollen Beweifes gilt, bis fie ducch eine volle factifche Gegen: 
bemweisführung in einem beftimmten Falle wirkungslos wird, Man 
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muß aber offenbar fuͤr die Alodialqualitaͤt praͤſumiren. Dieſes folgt dar⸗ 
aus, daß Beſchraͤnkungen ber perſoͤnlichen Freiheit und der Beſitz⸗ 
rechte, daß ferner befondere Privatvertragsverhältniffe nie 
rechtlich vermuthet , fondern ſtets rechtlich erwiefen werden müffen. Aus 
ferdem ftreitet noch für die Allgemeinheit der allgemeinen ftaatsbürgerlis 
chen Berhältniffe die Rechtsvermuthung. * Ihnen aber thut das Feudals 
verhältniß in Beziehung auf die Perfonen und ihr Bürgergut ſtets Ein= 
trag. Auch erkennt das langobardifce Lehenrecht entfchieden die ans 
gegebene Rechtsvermuthung an *). | 
Faft nur in Beziehung auf die Vererbung aber fand fpäter noch 
ein Unterſchied zwifchen Alodial- und Feudalherrfchaft oder der alodinlen 
und feudalen Qualität, d. h. eigentlich nur ihres Rechtstitels Statt. Der 
innere Zuftand der Länder, ober die BVerhältniffe der Regierten 
waren davon nicht abhängig und konnten mehr oder minder alodial und 
feudal fein. Im Reich waren fpäter die Randesregierungen größtentheil® 
feudal, meift Neichsiehen. Seit Auflöfung des Reichs wurden alle Res 
gierungsrechte der founverainen bdeutfhen Staaten alodial, Die 
Lehnsgewalt des Reichs uͤber fie war erlofhen und in der Rheinbundsacte 
hatten im Art. 34 die Souveraine- auf alle gegenfeitige Beſchraͤnkungen 
mit Ausnahme der Succeffionsrechte verzichtet. Dagegen eigneten fich bie 
Souveraine alle Lehnrechte des Reichs über ihre Unterthanen, nas 
mentlich auch über die Standesherren zu (vergl. Klüber, öffentl. Recht 
$. 242 und 558 ff.) Mit einer Rechtsdichtung nannte man übrigens 
im Mittelalter wegen der großen Ausdehnung der Lehenbarkeit aud wirt: 
liche Alodialbefigungen Sonnentehen, d. h. ſolche Lehen, welche nur von 
Bott und der Sonne zu Lehen gingen, feine andere Lehnpflicht hätten. 

Die Feudalgutsrechte des Schugherren und des Schüglings im all: 
gemeinen waren natuͤrlich fehr verſchieden, theild nach den befonderen 
Hauptarten ber Feudalvereine, Kriegslehensverein, Minifterialität u. f. w., 
theils nad) den befonderen WVerträgen und den Gewohnheiten mander 
Gegenden. Doch wird man nur dann diefe Verhältniffe richtig beurtheis 
len, wenn man den erften Charakter der Feudalgüter ftets fefthält, naͤm⸗ 
li) den, daß fie die Grundlage des Privatfchugverhältniffes zwiſchen der 
ſchutzherrlichen und Scüglingsfamilie bildeten und infofern ein wahres 
Geſammtrecht für fie begründeten, wie ed namentlich auh im deutſchen 
Lehenrecht, weil diefes weniger als das langobardifche buch Ein: 
miſchung roͤmiſcher Anfichten verfälfcht war, ftärker 'hervortritt. Dagegen 
darf man nicht zunaͤchſt aus den Begriffen eines römifchen Alleineigen- 
thums oder auch aus den ſchwankenden Begriffen von jenem birecten 
und Nugeigenthum die Folgerungen ableiten wollen. 

VI. Das Feudalſyſtem. Die Verbindung jener obigen bei: 
den Hauptcharakterzüige der Feudalgkter und die Begründung der Ges 





*)1.F.4,{.3. 11. P.26, pr. I. F.41. pr. ©. auch Eichhorn, deutfd. 
Privr.j. 192. 
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ſellſchaftsverhaͤltniſſe auf ſie bildet nun das Feudalſyſtem. Sein 
Weſen beſteht in dem Gegenſatz jener obigen drei Charaktere des Alo— 
dialſyſtems. Es beſteht darin, daß: 1) mit Aufloͤſung eines allgemeinen, 
freien und gleichen, auf thunlich gleiche Vertheilung des Landeigenthums 
gegruͤndeten oͤffentlichen Staatsbuͤrgervereins das Landeigenthum vielmehr 
von einer Anzahl Feudalherren irgendwie in Beſitz genommen und daß 
es wenigſtens zur Grundlage feudaler Privat⸗, Schugs und Dienſtver— 
träge mit ihren abhängigen Privatſchuͤtzlingen und ihren beſonderen Pris 
vatherrſchaften gemadyt wird; 2) daß, bei mefentliher Ungleichheit des 
Standes und ber Rechte der höheren und niederen Feubalherren und der 
verſchiedenen Glaffen der Dienftleute, diefe durch jerfe von der Theilnahme 
am höheren Gemeinwefen, von dem Stimmrecht und ber Mehrpflicht in 
demſelben auegefchloffen und auf die befonderen privatrechtlihen Verein— 
barungen und Dienftpflichten beſchraͤnkt werden, wobei denn natuͤrlich 
auch die Landwehr in eine Lehenmilig ſich aufloͤſt; 3) daß bier die 
höchfte Gewalt an fich auf befonderem Privatvermögen der Herrfchenden bes 
ruht und, unbeſchadet der Erfüllung der einzelnen Dienftvertragsrechte, doch 
für ihre befonderen Ptivatzwecke beftimmt wird, nicht lediglich fir ein Ge: 
meinwefen, einen Gefammtzwed und nad einem Gefammtwillen, 


— Es ift die wichtigfte, intereffantefte Aufgabe der deurfchen Staats: 
geſchichte, es darzuftellen, auf melde Weife und mit welhen Wirkuns 
gen im Mittelalter allmälig das Feudalſyſtem das altdeutfche Alodialfys 
ftem befiegte und in der neueren Zeit wieder von einem erweiterten Alos 
dialſyſteme hier füher, dort fpäter, hier volltommner, dort unvolltommner bes’ 
fiegt wurde. Wechſel, Sieg und Untergang diefer zwei Syſteme beherrfchen 
die Geſchichte der europaͤiſchen Voͤlker. 


Gewiß iſt es, daß fuͤr die Ausbildung des Feudalſyſtems und ſeiner 
fauſtrechtlichen, deſpotiſchen und anarchiſchen Zerſtoͤrung der freien altdeut⸗ 
ſchen Verfaſſung die ſtets wachſende Vermehrung einestheils 
ber ſchon von Tacitus beſchriebenen Comitate oder der ritterlichen 
Freiſcharen freier kampfluſtiger Juͤnglinge anderntheils aber der 
ſich mehr oder minder mit ihnen vermiſchenden, um Lohngut dienenden, 
großentheils aus Unfreien gebildeten Privatmannſchaften der 
Maͤchtigeren und Reicheren die eigentliche Grundlage abgab. 
Dieſe Vermehrung ſelbſt aber wurde genaͤhrt einestheils durch uͤber— 
mäßige Kriegs⸗ und Eroberungsluſt anderntheils durch die Unterdrüs 
Kung der von aller Öffentlihen Nechtsgenoffenfchaft ausgefchloffenen in Un: 
freiheit verftoßenen befiegten Bewohner der eroberten Ränder, fo daß auch 
bier wie Überall in der Gefchichte der Völker jedes Unrecht zulegt feine 
Strafe und der nicht unterdrüdte Keim des Boͤſen feine Entwidelung 
findet. Die Leibeigenfchaft bei den alten Germanen ift Anfangs und 
Hauptgrundlage des Feudalismus. 

Unzerftörbar aber find die Wurzeln der gefchichtlichen Inftitute. Sie 
waren ed auch im Feubalismus. Jene doppelte Wurzel der freien 
titterlihen Gefolgfhaften und der aus leibeigenen Knech— 
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ten gebildeten Privatmannſchaften iſt überall ſichtbar. So 
wie fie fchon’in den beiden höheren Feudalvereinen, dem Lehens⸗ und 
dem Minifterialitätsvereine, mehr oder minder auseinander tres 
ten, fo vermiſchen und verbinden fie ſich auch wieder überall mitein=. 
ander. \ 


« VII. Sortfegung Snsbefondere die Milderung und 
die beffere Seite des Feudalfpftems. Die Grundslige der Feu— 
daldefpotie und Anarchie felbft wurden fchon oben (f. Adel VII. VIII.) 
angedeutet. Aber es wurden die einzelnen Feudalherrfchaften durch eine 
Außerliche feudale Verkettung unter einem gemeinfchaftlihen Oberlehns— 
herrn und durch den Einfluß der Reſte der alten öffentlichen Staatsver— 
tragsgrundfüge und Vereine locker mit einander verbunden und durch 
ritterliche und veligiöfe Sdeen zum Theil etwas veredelt. Die höchfte Idee, 
modurh man im Mittelalter das. Feudalfyfiem zu veredeln, feine fauft 
rechtliche Auflöfung und Unterdrüdung zu mildern fuchte, ftellen befannt- 
lich die Rechtsbuͤcher des Mittelalters, der Sadhfen: und Schwa— 
benfpiegel (Art. 1.) an ihre Spige; der legte mit folgenden Worten: 
„ Seit nun Gott des Friedens Fürft ja beifet, fo ließ er zwei Schwert 
„auf dem Erdreiche, da er zum Himmel fuhr, zum Schirm der Chriften: 
„beit, die befahl Gott St. Peter beide, eined von weltlichem Gerichte, 
„das andere von geiftlihem Gerichte. Das meltlihe Schwert des Ge: 
„richts das leiht der Papft dem Kaiferr. Das Geiftliche ift dem Papfte 
„geſetzt, daß er damit richte zu befcheidentlicher Zeit auf einem blanken 
„Pferde; und fo der Papft foll darauf figen, fo foll der Kaifer den 
„, Stegreif heben an dem Auffigen, daß ſich der Sattel nicht entwinde. 
-„, Dabei ift bezeichnet, was dem Papft widerftehe, daß er mit dem geift: 
„lichen Gerichte es nidyt bezwingen mag, das foll der Kaifer und 
„der weltliche Nichter bezwingen mit der Acht.“ Der Sachſenſpie— 
gel hatte noc hinzugefügt. „Alſo foll auch die geiftliche Gewalt heifen 
„dem weltlichen Gerichte ob man fie dazu bedarf, 


Man mag gern zugeben, daß durch biefe Idee eines großen feu: 
dalen theofratifchen Chriftenreiches, in welchem unter Chriftus als dem 
hoͤchſten Lehnsherren und feinen beiden erften Wafallen, dem Papfte, feis 
nem Statthalter, und dem römifchen Kaifer, dem allgemeinen Schirm⸗ 
heren (Advocatus) der Chriftenheit, fich alle Feudalvereine huͤlfreich eini= 
gen follten, auf der bamaligen Stufe des Glaubens und der Bildung 
wirklich die zerftörenden Folgen des feudaliftifchen Fauſtrechts weſentlich ges 
mildert und die Beudalverhältniffe veredelt wurden, fo 3. B. audy durch 
den Gottesfrieden (treuga Dei) fir Mitwen und Waifen u. f. w., übers 
haupt durch die.höheren religiöfen Sdeen. Noch mehr aber gefchah dies 
fes, was man gewoͤhnlich vergift, durch den fegensreihen Einfluß , mel 
chen die Grundfäge der altdeutfhen Freiheit und ihres Alos 
dialſyſtems auch jegt noch ausübten. 


Diefe Grundfäße, melde nach dem Obigen (f. Abel VIIT.) 
felbft die feudalſtaͤndiſchen Reichs- und Landftände ins Leben riefen, 
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hatten fürs erfte ſich unmittelbar erhalten in ben Reſten ber freien 
Vereine der Provinzen, Graffchaften, Genten, Gemeinden und ihrer Ges 
richte, namentlich der Rand» und Gentgerihte, in welden nad alt 
deutfcher Weife die freien Bürger ftets zugleich richterliche Geſetzgebungs⸗ 
und Verwaltungsthaͤtigkeiten vereinten. Sie waren fuͤrs zweite in 
neues kraͤftiges Leben gerufen worden in den freien Städten, die 
namentlich in Deutfchland zu Zaufenden aufblühten und in ihren freien 
republicanifhen Verfaſſungen ficy felbft regierten, richteten, befteuerten, 
Gefege gaben und eine Blüthe und Macht, einen Wohlſtand, eine Bil 
dung und Kunft und einen Lebensreichthum entwidelten, daß viele Ein— 
zelne darin ganze Fuͤrſtenthuͤmer überwogen. In ſolcher Geſtalt erfcheint 
z. B. nad ihrem ſchon erwähnten trefflichen Urkundenbuch von 
Schreiber uͤberall urkundlich ſelbſt die doch ſehr mäßige Stadt Frei— 
burg. Ihre Herzoge beſchwuren ihr ihre Freiheit, fie wählte ſich ihre 
Obrigkeiten, ihren Bürgermeifter, Senat und Buͤrgerausſchuß, regierte und 
richtete und befteuerte fich felbft, führte Kriege und fchloß Frieden und freie 
Einungen mit Königen, Fürften und Herren und mit andern Städten, 
zerftörte die ihr gefährlichen Naubburgen und verwehrte deren MWiederauf: 
bau. Der größere Theil des breisgauifchen Adels tritt für Lohn in ihre 
Dienfte, und’ in ihrem freien Inneren blühen mitten im Faufteechte Künfte 
und Wiffenfchaften, MWohlftand und jeglicher Lebensgenuß. Die unwis 
derftehlidye moralifche Gewalt jener Freiheitgrundfäge hatte es fürs 
dritte endlich bewirkt, daß fie auch in das Feudalfpftem übergingen. 
Namentlich wurden die alten allgemeinen Vertragsgrundfüge aud in 
Beziehung,auf die ganze Nation nie ganz alıfgegeben *). Sodann 
aber gingen fie bei Ausbildung der einzelnen Feudalvereine aud 
in diefe wenigſtens infofern Uber, daß auch felbft in den unterften diefer 
Dereine alle Beftimmungen und Veränderungen der gegenfeitigen Pflich- 
ten nur vertragsmäßfig und durch Zuſtimmung der Bethei— 
ligten und inbderen regelmäßigen Berfammlungen geſetz— 
lich feftgeftellt und rihterlih angewendet werden durften. 
So hielten es in allen germanifchen Landen unter Vorſitz der feudalen 
Schutzherren oder ihrer Stellvertreter die Eriegerifchen Wafallen auf den 
Mannentagen und in den Mannengerichten, die Minifterialen 
auf ihren Hoftagen und in ihren Hofgerihten, die Patronats-, 
oder Guts- oder Lehnsbauern, Meier und Leibeigene in ihren Bauer: 
fprahen, Meier: und Hubnergerichten. 

Es wäre umpaffend, auch nur diefe legtere, allen Geſchichtskundigen 
notorifche Thatfache mit vielen gelehrten Citaten belegen zu wollen. Cine 
Reihe urkundlicher Belege aus verfchiedenen Zheilen von. Deutfchland 
hat uͤbtrigens fhon Struben in feinen Nebenftunden (III. &. 111 ff.) 
zufammengeftellt. Zur befferen Beranfhaulihung aber fei ed erlaubt, 
jene Belege durch zwei Beifpiele aus meiner naͤchſten Naͤhe zu vermehs 
en. Nichts giebt eine gleiche Anſchaulichkeit fuͤr die geſchichtlichen Ver— 
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haͤltniſſe als die gefhichtlihe Quelle oder Urkunde felbfl. Die 
Vertraggmäßigkeit der feudalen Reichs- und landftändifchen Verfaffungen 
und der oberen Feubalvereine aber ift theils ſchon oben (f. Adel VII. VII.) 
hervorgehoben, theils allgemeiner befannt als die der Bauernderhältniffe, 
diefer breiteften Grundlage und unterften Stufe des ganzen Feus 
dalfuftems. Ich wähle alfo zwei Dingrodel der zwei Gemeinden 
Kirchzarten und Zarfen vom Ende des vierzehnten SJahrhuns 
derts, welche Schreiber in feinem Urkundenbuche Th. ., ©. 97. 
und 111. mitgetheilt hat (dem zweiten auch ſchon vorher der zu früh ver: 
ftorbene wadre Leichtlen). Laut des Inhalts des erfteren, hielt am 7. 
Juli 1375 „Hanmann, Pfaffe, Meyer und Vogt des. Hans 
„von Zigeshein, eines edelen Knechts und Herren zu Kilchzarten 
„in Gegenwärtigkeit deffelben Herren und von finem Geheife unter ber 
„Linden uf dem Grinig ein rechtes offen. Gericht der Geburfami ge» 
„meinlich,'bie in den Dinghof in das Geriht und in den Bann zu 
„Kilchzarten gehören‘ (und wie es fpäter heißt „Wunne, d.h. Wald» 
„nugung und Meide dafelbft nießent“). Diefe jährlic gewöhnlich drei⸗ 
mal gehaltenen Gerichte hatten, außer der Entſcheidung einzelner Streit⸗ 
und Straffälle durch die Bauerſchaft, den Zweck, durch derfelben freie 
Buftimmung und Anerkennung aud für die Zukunft die Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffe und die ganze Verfaffung der Bauern theils in Beziehung auf den 
Guts- und Leibherren, theild gegeneinander, insbefondere aucd die Wald» 
und Meidenugung und die Bußen wegen Frevel rechtlich feftzuftellen. 
Der Gutsherr fordert nun bier namentlich auf: „ime zu offnen, Funden 
„und zu fprechen fine Recht, fo er zu Kilchzarten in dem Dorfe und 
„Banne hatte oder haben follte zu Luͤten, Liben“ (atfo Leibeigen- 
ſchaftsrechte) „und Gütern, zu Gerichten, Srevelinen, Befferungen,, zu 
„Vellen, Nusgen, Rechten und zu allen andern Stüden.” Hierauf 
werden nad einem früheren ebenfo zu Stande gefommenen Dingrodel 
diefe Rechte einzeln vorgetragen und in die neue Urkunde aufgenommen und 
diefe fagt alsdann. „Und wenn und. wie did ein Stud deffelben Ro: 
„dels gelefen wart, darum fragte der ehgenannte Danmann 
„Pfaffe die Geburfami, die da zugegen waren uf ihre Eide, ob 
„ein Herre zu Kilchzarte ſolch Recht da bitte, und ob daffelbe Stud 
„eben und wohl verfchrieben ftunde und ouch vor Alters her alfo kom— 
„men wäre; als dide und zu jeglihem Stude deffelben Rodels ants 
„worteten diefelben Geburfami gemeinlid und unmiderfprechentlid und 
„ertheiltent bei ihren Eyden, daß diefelben Rechte wohl und recht vers 
„ſchrieben ftündent und daß ein Herre zu Kilchzarten ſolche Rechte def: 
„falls hätte.” Unter denfelben ift 3. B. die Beftimmung enthalten „ber 
„Herr fol fegen einen Bannwarten mit der Geburfami Willen 
„und follen die Geburen ben andern Bannwarten fegen mit des 
„Deren Willen.” Ferner wird beftimmt, daß ein Theil der Bußen oder 
Strafgelder den Geburfami zufältt, die Buße wegen Feldfrevel fos 
gar ihnen allein, eben fo die Buße bei Verfehlung gegen das rechte 
Maß und Gewicht von Brot, Fleiſch u. f. w. worüber „vier ehrbare 
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„Maͤnner“ zu wachen haben. Hier heißt es „ſo beſſert er der Eis 
„nung, als recht if.” Ferner heißt 8: „Es ift auch des Herren 
„Recht und des Dorfes Recht, dat Niemand Eigen noch Erbe ver: 
„kaufen foil, das in dem Gericht lit, denn als hiernach gefchrieben ſteht,“ 
nimlid) nut fo, daß er es unter der Laube feil bietet, und wenn die „rech— 
„ten Erben in drei Gerichten nicht wollen‘ „dem, des das Eigen if. Will 
„ſie der ouch nit, fo foll ers bieten dem, des das Gerichte it. Will fie 
„der nit, fo foll er8 geben wen er will.” Merkwuͤrdig ift insbefondere 
noch Folgendes: Die Mehrzahl diefer Geburen find Leibeigne, worauf 
fhon die „Rechte an Küten, Liben und Gütern ” deuten, und ebenfo die 
Beftimmung, daß wenn ein fremder Mann in die Gemeinde aufgenoms: 
men würde, er auch Wonne und Weide genießen, bei feinem Xode aber 
„der Herre von ihm das Beſthaupt holen foll, wie von andern 
„ſinen Luͤten.“ Zugleich aber blicken mehrfach auch hier die Spuren früs 
herer Freiheit durch, und einzelne Freie, die ſich länger die Freiheit er: 
hielten, haben fich zwar mit der Gemeinde verfhmolzen, aber doch nod) 
einige befondere Ruinen der Freiheit erhalten. Hierhin gehört zum Theil 
die obige Beſtimmung vom Gutsverfauf „des Eigen“, fodann aber ein 
Meft der alten gerichtlichen Smmunität der freien Alodiumsbefiger (f. oben 
©. 292): „Es foll” fo heißt es: „ouch zu wiffende fin umb die zwo 
„Hofſtetten die do liegent zu Kitchzarten in dem Dorfe. Man foll oud) 
„wiffen umb die drit Hufere, die gelegene find zu Kirchzarten in dem 
„Berichte, das eine des Sutters Dufe, das andere Hug Sche— 
ters Hufe, das dritte de3 Glotterers Hafe. — Wer oud) in den: 
„ſelben Hufen gefeffen ift, den foll man nit pfänden, wenn er aber. evjt 
„für die Dachtrouf uskommt, fo mag man in wol angreiffen, al® ans 
„dere Luͤt, die im Gericht gefeffen fine.” Ausführlidy wird nun verhandelt, 
wie diefe Immunität zu ſchonen it, wenn ein Anderer in diefe Haͤuſer 
entflieht. Und ein erweitertes Immunitätsrecht, ein vorläufiges wahres 
Aſylrecht fogar fir Mörder hat der Hof des Schugheren felbit „der 
„Schutzhof, der fen ift und die Fryheit hat.” Daß aber bei allem dem 
der ganze Gerichtsbezirf ein völlig gefchloffener war, ſagt fhon der erſte 
Sap de3 Models. „Wer Herre zu Kilchzarten ift, des ift auch das 
„Gericht und was davon gevellet, und gat das Gericht alfo verre, als 
„der Bann gaht und umbgangen ift und hat aud da anders Niemant 
„mit zu fchaffende, noc zu tuende, er fige Herre oder Geburs, warn da 
„Tel ouch anders Niemant nicht richten, noch pfenden.“ Mit wiederholter 
eidliher Erklärung der Bauern Über das Recht und mit Zuftimmung in 
Beziehung auf alle einzelne Stuͤcke fehlieft der Model, der nun von eis 
ner Reihe von Zeugen, namentlid) aud) Nittern und freiburger Bürgern 
unterzeichnet wird. 

Aehnlichen Inhalts ift der Dingrodel von Zarten (dem alten ro: 
miſchen Tarodunum), wo am 23. Juli 1397 ein Bürger von Freis 
burg als der Meier der Abtei von St. Maryen in Gegenwart des 
Abts und ebenfalls vieler in der Urkunde unterfchriebener Fremden „in ° 
„dem Dinghof uf des Goghufes Eigen, in Hanmann Bogts Garten, zu 
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„einem rechten, beruften, offenen Geding und Gericht der Hubenere 
„und Lehnluͤte deſſelben Gotzhuſes im Kilchzarter Thal niederſitzt.“ In 
den Rodelsbeſtimmungen uͤber die Rechtsverhaͤltniſſe dieſer Bauern zur 
Abtei und untereinander werden die Güter des größten Theils des Diſtri⸗ 
ctes beſtimmt „als: von töden vellig von verfoufen driteilig 
„und von empfahen ehrfhäsig, es were denne, daß Jemand, 
„der des vorgenannten Goshufes Güter deheines hätte, Eentlich —— 
„mit Briefen oder mit Luͤten, daß es anders verlihen wer.“ 

Das Gotteshaus und ein Theil ſeiner Guͤter Saalguͤter (S eci⸗ 
guot), die aufgezählt werden, und auf welche wegen ihrer Immunität 
der Vogt nicht nachfolgen darf, find unvogtbar, ein anderer Theil vogt- 
bar. Alsdann wird feftgefegt, daß „drei ordentlihe Geding und 
Gericht jährlich fenn follen und in folhen Alle, die Erbe 
oder Lehen vom Kloſter haben, erfheinen‘ und im Nichterfcheis 
nungsfall drei Schilling Buße zahlen follen, wo von 4 „den Bauern” als 
Mitrichtern zufällt. „In jedem Dinge folien das Recht bes 
„Abts und der Gebure ire Rechte verkündet werden‘ und 
aud) gerichtet werden, was „zu Elagende und zu richtende iſt.“ Unter 
andern humanen Beftimmungen findet fich, neben jener Immunitaͤt und 
dem Aſylrecht der Abtei, die Beftimmung, dag wenn ein Zagelöhner die 
Huld oder den Schutz des Vogts verwirkt hat, er noch ſechs Wochen 
und drei Tage Frieden haben foll, um durch Nechtserfüllung, Buß und 
Befferung den Schug wieder zu erwerben, und wenn er das nicht thut, 
ohne Verlegung an Leib und Gut bis auf die Mitte des Rheins des 
Vogts Geleit haben, und nur, wenn er alsdaun wieder zuruͤckkehrt, von 
ihm nach feinee Gnade behandelt werden fol. Sehr ausführlid) werden 
dann die Mechte, zum Theil felbft blos einzelner Güter und befonders 
genau beftimmt das Maß aller Abgaben und Frohnden und 
Gegenleiftungen der Gutsherrſchaft nach früheren Rodeln, Ver: 
trägen, Urtheilfprüichen vorgetragen, wornac 3. B. auch in der Megel die 
Lehenleute ihre Güter an Dritte verkaufen duͤrfen, jedoch mit Zahlung 
des Dritttheils und mit Sorge für einen folhen Käufer „an welchem 
„das Gotzhaus feine Rechte find!" Mach allen diefem heift es: „Und 
„da die vergefchrieben Brief alle alfo unwiderſprochen gelefen wurdent, da 
„bate der oben genannte Here, ‚der Abt, an des Goghufes Statt, mit 
„Urteil zu erfahrende, ob es uͤt -billig bi denfelben Briefen bliben fölte. 
„Da ward von den Lehenlüten gemeinlih und unwiderſpro— 
„Sentlich geöffnet, urteilt und gefproden, daß der Dingbrief 
„und alle vergefchrieben Brief billig bi iren Kreften und dabi bliben 
„folfe, als diefelben Brief wifent.” Hierauf ftellte in Beziehung auf 
einen befonderen Fall der Abt gegen mehrere feiner Lehen» und Schuß: 
bauern Klage an, daß fie ihm ein Recht verlegt, was ihm biefelben 
Lehen: und Vogtleute „ver Ziten mit Urteil erkannt und zugefpros 
chen hattent.” Darauf wird von beiden Seiten förmlih hin und her 
verhandelt, die Ausfage vieler Zeugen vernommen „und da diefe Gezue— 
„gen alfo gefworen und feitent, da wart von den Lehenluͤten ge— 
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„meinlich und unwiderſprochentlich irteilt und geſprochen, daz de Ge— 
„zuegen genug geſeit haͤttent.“ Nun wird erkannt, daß die Angeklagten 
der Abtei ihre Verletzung mit drei Schilling zu beſſern haͤtten und das 
Rechtsverhaͤltniß fuͤr die Zukunft genau feſtgeſtellt. Hierauf erbittet und 
erhaͤlt der Abt noch die rechtliche Entſcheidung uͤber eine ganze Reihe all: 
gemeiner ſtreitiger Rechtsfragen, fo z. B. über die Abtheilung 
unter den Kindern, Über die Beſtimmung der Buben fuͤr gewiffe Frevel, 
über der Abtei Recht bei einſeitigem Aufgeben des Lehnsvertrags von 
Seiten des Lehnbauern u. ſ. w. Am Schluſſe der Urkunde heißt es. 
„Und da alle dieſe vergeſchriebene Dinge und Stucke an offnem Gericht 
„von den Lehnluͤten gemeinlich und unwiderſprochentlich erkannt und ge— 
„ſprochen worden, da wart von des Amts- und des Gotzhuſes wegen 
„gefraget und gebetten, zu ervarende an einem Urteil, ob man ime und 
„ſinem Gotzhuſe uͤt billig Brief und Urkunde harumb geben ſoͤlte, beſie— 
„gelt mit dieſer nach benannten frommer Maͤnner Inſiegeln.“ Dieſes 
wird von den Lehenleuten „gemeiniglich fuͤr billich erkannt“ und nun die 
fo entſtandene Urkunde dieſes neuen Dingrodels von fihr vielen Zeugen 
unterfchrieben, unter denen fih namentlich auch Ritter und freiburger 
Bürger und eine ganze Reihe „ehrbarer Luͤte“ (d. h. Bauern) aus dem 
Dorfe „Weil“ befinden. 


Solches ſind allerdings ſeht erfreuliche Erſcheinungen. Und man 
kann, geſtuͤtzt auf ſie und auf das oben (ſ. Art. Adel Nr. VIII.) Aus: 
gefuͤhrte, Denen, welche vermeinen, die ſtaͤndiſchen Rechte und freien Be— 
willigungen von Geſetz und Recht und Abgaben waͤren etwa 
erſt ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert und halb zufällig und aus Gnabe 
entfranden, entgegnen, daß es vielmehr in Deutfchland feit den uräl: 
teften Zeiten und ſelbſt im feubaliftifchen Mittelalter ſowohl vor allmäliger 
Vereinigung zu den größeren gefchloffenen Reichs » und Landftandfchaften als 
nach derfelben foviele einzelne eine Stindeverfammlungen und zwar mit den 
ausgedehnteften ftändifhen Rechten und mit öffentlihen 
genoffenfhaftlihen Berichten gab, als Stadt: und Landgemein: 
den und Öenoffenfihaften irgend einer Art exiſtirten, ſelbſt die feudaliftifchen 
Schutzgenoſſenſchaften zwifhen Lehns-, Schutz und Leibherren und ihren 
Lehnleuten, Patronatsbauern und Leibeigenen nicht ausgenommen. Der 
Deutſche kannte Eeine denkbare Rechtspficht, ohne freie Einwil— 
ligung oder Anerkennung der Verpflichteten. Dieſes und das 
Cinungsre chtt und, was mehr als alles wirken mufte, um die Kennt: 
nit, die Achtung und Behauptung der Rechte und cin heheres Gefühl 
zu "erhaiten, dag allgemeine — — Gericht galten 
ſelbſt fuͤr die Lehnsbauern und Leibeignen. 


IX. Fortſetzung. Die weit überwiegende boͤſe Sei— 
te des Feudalismus und die doppelte Nothwendigkeit 
des vollftändigen Siegs eines neuen erweiterten Alo— 
dialfyitems wegen der Zerftörung der früheren befferen 
Seite und der Milderung der Feudalverhältniffe. Wird 
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man num aber etwa mit H. v. Haller und feinen Freunden ben Fe ur: 
dalismus preifen und dem Alodialfpftem vorziehen ? Wahr: 
lich nein! Muß man erft erinnern, zu welchem Elend und Verfall 
denn, auch abgefehen von allem Fauftreht und aller Anarchie des Mittels 
alters, das Feudalſyſtem zulegt die Nationen geführt hat, und die am 
meiften, die ihm am volljtändigften und längften huldigten, wie Ita— 
lien, Portugal, Spanien, alle aber folange, bis der laute allge= 
meine Volksruf durch Nevolutionen oder Reformen feine Zerftörung bes 
wirkte, mehr oder minder? Und erhielt e8 denn felbft nicht ſchon früher 
feine Hauptmilderung und feine einigermaßen erträgliche Geftalt gerade 
nur duch jene Reſte und Einflüffe des Alodialfyftems und feiner 
Grundfäge? Und wenn diefe felbft im Feudalſyſtem die Lage der Leib— 
eignen und Gutsbauern milderten, wer hatte denn die Millionen 
freier Eigenthuͤmer in Leibeigenthum und Gutsherrfchaft geſtuͤrzt, wer ans 
ders als eben die "fauftrechtlice Anarchie und Defpotie des Feudalismus ? 
Und fann man nur einen Augenblid es überfehen, wie fie factifd im 
Leben überall neben den fo oft nur in der theoretifchen Anerken- 
nung oder doch nur in einzelner ungeftörter Verwirklichung lebenden 
befferen Rechten wuͤtheten? Sicher genügen ſchon die oben (f. Adel 
VII. VIII. u. 1X, 1.) gegebenen urkundlichen Belege, jene vielen gefeglichen 
Klagen über das zur Gewohnheit und zum Recht geworbene 
allgemeine Raub: und Gewaltfpftem, weldyes fetbft die Eaiferlichen 
Landfrieden nur ganz vorübergehend auf furze Zeiten und durch einzelne 
bloße Formen, wie die dreitägige Anfage der Fehde, zu beſchraͤnken wag- 
ten, um eine Vorftellung auch von diefer Hauptfeite des Feudalismus zu 
geben. Wahr ift es, die Kirche, die Klöfter wirkten vielfach wohlthätig. 
Die legteren namentlih, ebe fie ſich fpäter träger Genußſucht und der 
fhamtofeften Sittenverderbniß ergaben, waren Mittelpuncte der Landes: 
culture und die damaligen, alleinigen, fegensreichen, niederen und höheren 
Schulen. Aber kann man mit Billigung daran denken, wie befonders 
die Geiftlichkeit_ jede Lift und Gewalt anmendete, um auf oft ſchmach— 
volle Weife ihre Neichthümer zufammen zu rauben und den Stand der 
freien Landbefiger zu vernichten. Nicht zufrieden mit dem eingefchwärzten 
jtdifhen Zehntgefege zerftörten fie durch ihre ketrügliche Ein— 
ſchwaͤtzung römifcher Teftamente in die von ihnen lateiniſch redigirten als 
ten germanifchen Wolksgefege und durch Mißbrauch der Religion und des 
Vertrauens fchwacher Greife und Sterbenden, wodurd) fie Hunderttaus 
fende zur rechtswidrigen Verſchenkung der Bamiliengüter verleiteten, bie 
ganze Grundlage des alten Familienvereins und des Alodialfoftems. Als 
aber der größte Theil jener Güterbefiger, um doch die heiligen Rechte ih: 
ter Familien wenigjtens nicht ganz zu brechen, ihre Güter ihnen nur mit 
Vorbehalt des alten Familienerbrechts hinterfäfjig gemacht hatte *), er: 


) &. fiber diefe Verträge v. Arx, a. a. O. S. 51. ff. u. Kopp, a. a. 
2 ©. 158. 
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ſchlichen ſie von dem ſchwachen Ludwig dem Frommen zuerſt die 
Zuruͤcknahme ſeines eigenen früheren Verbots, daß Niemand mit Ver: 
legung feiner Erben gültig feine Güter der Kirche verſchenken könne, ſo— 
dann aber die allgemeine gefegliche Anwendung eines Juſtinian'ſchen 
Verbots, daß die Kirchen ihre eignen Güter. nicht erblich als Em: 
pbiteufe verleihen folten*), wovon deutſche Bauern natuͤrlich nichts ahnen 
konnten, und alle jene Zaufende von Familien waren aufs fhmählichfte 
betrogen und beraubt, mußten ſich jest jede beliebige Bedingung als Leibs 
eigene u. f. w. gefallen laffen. Furchtbare Bannflüche bedrohten ſtets 
die durch folhe ungültige Schenfungen der Familiengüter Beraubten, wenn 
fie das Fhrige zuruͤckfordern oder nicht herausgeben wollten. Kein Miß- 
brauch des Heiligften, de3 Glaubens, blieb unverfucht, um dieſe Räuber 
reien zu fördern und zu decken. So mußte ein auch ind Corpus juris Ca- 
nonici aufgenommener Synodalſchluß dem ſchwachen Ludwig dem 
Scommen urkundlich verfihern, daß in That und Wahrheit fein Ahn 
Karl Martell, weil er Eräftig der geiſtlichen Raubſucht entgegen ge: 
wirkt hatte, mit Leib und Seele in die unterfte Hölle gefahren fei und 
darin von einem Bifchof in heifigee Verzuͤckung brennend gefehen und 
daß in feinem Grabe zu Paris ſtatt feines Leibes ein hoͤlliſcher Geſtank 
und ein Drache gefunden wurde **). Und da, wo religiöfer Trug oder 
Gewalt nicht ausreichten, da fanden ſich audy geiftliche Keute, die Gewerb 
daraus machten und von Klofter zu Klofter darauf reiften, falſche Urkuns 
den, Zeftamente u. f. w. zu macen ***). Won den weltlichen Gewal: 
tigen ift freilich) viel Schönes und Loͤbliches zu berichten, und als zu 
dem Verdienftlichften gehörig, die Gründungen vieler Städte und fpäter 
der Univerfitäten von den edelſten derſelben. Aber bedarf wohl ihre fo 
häufige fauftrechtlihe Gütererpreffung, ihre Wegelagerung, ihre vielfache 
Anmafung und Ufurpation von Privilegien zur Zerftörung der faiferlichen 
Gewalt wie des Standes der freien Randbefiger noch einer Beweisfuͤh— 
rung? Wer von diefer fchlimmen Seite die Haupterfcheinungen : des 
geiſt- und weltlichen Feudalismus und Fauſtrechts in Zufammenftellun: 
gen Überbliden will, der durchache felhe Werke wie 5. B. Hallam, 
Zuftand von Europa im Mittelalter aus dem Engliſchen 
durch v. Dalem. Leipzig 1319 11. Bände, oder wie die deutſche 
.. und Erbariftofratie von Fleifhhauer, Neuſtadt a.d. 
. 1851. 


Vergl. Cap. 816. c. 7. u. — 819. c. 6. u. Cap. 837. Cap. V. Baluz 
l, ©. 690. Nor. 7. c. 8, 


**) Corrector Rom. ad, can, — 16. qu. 1. 


*) Gin Mind Guernon 3. B. brfannte fih auf feinem Fodbette zu 
diefem Gejchäft * * Fälſchung von Tauſenden von Urkunden. ©, Anglia Sacra 
T. 11, praef. S. Zu. 3. Ich verdante diefe Nachweifung, fo wie die in der nächſten 
Mote dem — quellenfuntigen Sefchichtfchreiber Badens , Herre Baader. 
Vergl. übrigens auch Pland, Geſchichte der chriſtlichen Geſcuſchafteverf. IV. 
Vorr. ©. 2, 553. 
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Um indeß — von dieſer Seite den Feudalismus, auch ſelbſt noch 
in der ſpaͤtern Zeit, denn von der fruͤheren genuͤgen die obigen Be⸗ 
lege (ſ. Adel), urkundlich zu veranſchaulichen, ſei es vergoͤnnt, 
jene vielen urkundlichen Belege fauſtrechtlicher Erpreffungen durch einen 
zu vermehren, welcher befonders umangreifbar und vorzüglich für jenen 
Zwed geeignet if. Er findet ſich in jenem ſchon erwähnten merkwuͤrdi⸗ 
en Berichte, welchen ein Kloftergeiftlicher in der Mitte des 12. Jahre 
— von der Entſtehung feines eignen Kloſtes Muri im Gans 
ton Aargau madht. Der fromme Mann erzählt bier felbft, bei Kopp, 
vindiciae p. 6., mie fein Klofter auf geraubtes Gut gegründet und 
durch folches bereichert wurde, und zwar nah ftrengmwörtlider Ue— 
berfegung folgendermaßen: „Es befafen hier (mo nun das Klofter fteht) 
„früher einige reihe und freie Männer einen Hof und, ebenfalis als 
„ihr Eigenthum, aud) eine Kirche. . Diefe baten ben Kanzelinus, 
„Strafen von Altenburg, den Sohn Guntrams des Reihen” (be— 
kanntlich des Stammvaters zivei der berühmteften und edeiften deutfchen 
Fürftenhäufer, (der Habsburger und der Zähringer) „daß er Be— 
„ſchuͤtzer (defeusor) des Ihrigen ſeyn möge. Er ihrem Wunſche will: 
„Fahrend, befhügte fie fo lange ſolchergeſtalt, bis er alles auf ungerechte 
„wie auf gerechte Weife an ſich reißen Eonnte (quonsque totum in suam 
„potestatem, tam juste, quam injuste, contraxit). Da num die übris 
„gen Bauern, welche freie Leute waren und in demfelben Dorfe wohn: 
„ten, feine Uebermacht fahen; fo fühlten ſie ſich bewogen, auch ihre Güs 
„ter, und zwar gegen einen beſtimmten Zins, in deffen Schug (defen- 
„sionem) zu geben und AG gefhah es, daß der Graf beinah den ganzen 
„Dit fi) unterwarf. Nachdem er nun die Eigenthümer und ihre Er: 
„ben verjagt hatte (efuzatis),, ließ er feine Knechte und Mägde hier 
„wohnen, bis an feinen Tod. Als diefen die Erben vernahmen und fie 
„wünfchten ihr Eigenthum wieder zu erwerben, kamen fie mit großer 
„Begleitung hierher bis an den Drt, den man Marbah nennt. Hier 
„aber wurden fie auf Befehl des Nadebot, des Sohns von jenem Graf 
„Kanzelinus (und zugleich des Erbauers der Habsburg), mit Ge: 
„walt zurüdgetrieben (cum injurla repulsi), fo daß fie die Ruͤckkehr hier: 
„ber nie wieder wagten.” Der Chronift nennt nun Die Augenzeugen, 
nad) deren Berichten er erzaͤhlt, und ſagt dann, daß dieſen Ort Radebot 
ſeiner Gemahlin Ita zur Ausſteuer gab, diefe aber denfelben zur Er: 
bauung des Kloſters ftiftete, nachdem fie gehört, mie ‘es fidy mit feiner 
Erwerbung verhalte. Ferner berichtet der aufrichtige Mann ©. 60. 
von einem andern Theil des Kloftergutes, Iſenbrechtswyl genannt, 
das, was bereitd oben von der urfprünglicdyen gleichen Vertheilung des 
Landes in Manfus mitgetheilt wurde, und fährt fort: „denn faft dies 
„ſes ganze Dorf war früher im Beſitz freier Bauern, von deren Nadıs 
„kommen noch Mehre vorhanden find. Aber als zuerft die Monde 
„bierherfamen, fo brachten fie ihre Güter an fich, wie es eben gehen 
„wollte (quali modo poinerunt).‘ Hierauf fährt er ©. 64.'fort von 
einem andern Theile des Klofterguts folgendermaßen zu berichten: „In 
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„Wolen wohnte einft ein mächtiger Mann mit Namen Guntram“ 
(nicht jener erfte), „welcher von Begierde nah den Gütern feiner Nach: 
„barn brannte (inhians), da glaubten dann mehrere freie Männer des 
„Thals, fie könnten ihn gnädig und fchonend machen, wenn fie ſich mit 
„ihren Gütern gegen einen vertragsmäßigen Genfus in feinen Schutz 
„(sub mundiburdio et defensione) gäben mit ber Bedingung, unter dem— 
„felben ftets unverlegt zu bleiben. Er erfreute fih, und fing alsbald 
„an, ſich auf ihre Unterdrückung zu verlegen (incubuit). Zuerft machte er 
„allerlei Sorderungen an fie, alsdann feine Gewalt gebrauchend, be: 
„handelte er fie wie Leibeigene, legte ihnen jederlei Dienfte auf und 
„unterdruͤckte fie auf jede Weife, raubte ihnen ihre Wälder und verbot 
„ihnen biefe ihre eignen Wälder zu benugen, ohne ihm jedesmal Abga— 
„ben davon zu zahlen” (mie bei viel Hundert Waldungen wiederholt 
ſich das ?). „Unterdeffen kam der Kaifer nach dem Schloß Solothurn. 
„Eben dahin eilten nun diefe Randleute und erhuben laute Klage über 
‚ihre ungerechte Unterbrüdung. Aber in einer fo großen Menge von 
„Fuͤrſten und wegen ver unbefonnenen Reden Einiger drang ihre Hülferuf 
‚micht bis zum Kaifer durh. Und ungluͤcklich waren fie gekom— 
„men und noh unglüdlicher fehrten fie zurüd. So feste 
„alſo jener Reiche jene Behandlung gegen fie fort bis an feinen Tod, 
„hinterließ fie feiner Tochte Euphemia und diefe ihrem Sohn Ru: 
‚„dolpb. Im Jahre 1106 aber wihfehten unfere Vorfahren ihre Be: 
„sungen zu vermehren und fauften jenem Rudolph alles ab, was er 
„bier mit Recht oder Unrecht erworben hatte.” Hierauf fpricht unfer 
Ghronift von den mannigfadyen Rechtsverhäteniffen der Klofterleute, von 
denen manche frei, manche leibeigen waren, und fagt ©. 67. von vielen 
eiftungen, fie feien früher nur freiwillig gewefen, bald aber erzwun— 
gen worden (ista ommia primitus fuerunt petibilia modo sunt poten- 
tibilia). Won. den Abgaben aber fagt er ©. 67.: darin fei, eine fo 
große Verwirrung, daß Niemand ſich darin zurecht finden koͤnne, wie es 
bei allem ſich zu verhalten pflege, „was aus der Habſucht und aus dem 
„Böfen ſtamme.“ Doc dem frommen Manne entftehen auch Gewif: 
fengferupel. Er fagt ©. 66: „Aber, fo möchte vielleicht Einer bei fich 
„‚Selbft denken, was fir ein Nugen und ein Heil feiner Seele und feis 
‚med Leibes ihm aus einem fo unrecht erworbenen Gute kommen £önne, 
„da doc Feder darauf denken muß, daß er den Leib nicht auf Koften 
„der Seele ernähre? Was folle e3 alfo helfen, wenn der Räuber es 
„raubt, und der Pfaffe verzehrt” (si latro rapiat el monachus 
comedat. Das klingt ganz wie eine ſprichwoͤrtliche Redensart der Zeit): 
„Doch“ fo beruhigt er fich, „‚verzweifle Niemand, daß nicht auch an’eis 
„nem fo fchlecht erworbenen Orte (tam male aquisito loco) das Geelen: 
„heil gewonnen und der Dienft Gottes gefeiert werden könne. Denn 
„Sottes Rathſchluͤſſe find unergruͤndlich und niemals ungerecht, und er 
„weiß auch das Schlechte gut zu gebrauchen und legt einem guten Men: 
„Shen nichts Böfes auf, was er nicht verdient, und läßt ihm fremde 
„Bosheit nicht fehädlic werden. Wer weiß denn, ob nicht deshalb über 
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„Ddiefen Drt jenes von Gott verhängt wurde, weil jene Eigenthü= 
„mer arm waren und ihm von ihnen, auch wenn fie gewollt 
„hätten, niemals folder Ruhm ausgehen Eonnte, und ihre Bes 
„ſitzthum alfo in deren Hände gegeben wurde, die zu diefem Ruhm Got: 
„tes den Willen und auch das Vermögen haben? Seder aber, der in 
„dieſes Klofter tritt, wird jenen Eigenthümern die göttliche Gnade, ihren 
„Verdraͤngern Verzeihung, den Stiftern aber Lohn erbeten.‘ 

Meil aber, wenn felbft die Erften und Beften ihre eigne Zeit 
in einem nicht erfreulichen Lichte erfcheinen laffen, diefes gerade die Ge: 
brechen der Zeit: am deiftlichften darthut und weil es mit dem [geben Erzaͤhl⸗ 
ten in einer perfönlichen Verbindung fteht, fo werfe man einen Blid auf die 
Art und Weife, in weldher, und auf die Bedrängung feiner Nachbarn 
und felbft feiner allernaͤchſten Verwandten, durdy welche der berühmtefte 
Abkömmling jenes Kanzelinus und jenes erften Guntram, naͤmlich 
Rudolph von Habsburg, er, der fpiter gerade durd) Kampf gegen das 
Fauſtrecht der unfterbliche Wohlthaͤter Deutſchlands wurde, feine Beſitzthuͤmer 
zu vermehren und abzurunden ſuchte! Gleich im Anfang, nachdem er von 
der Begleitung Kaifer Friedrich II. aus Stalien heimkehrte, Überfällt er 
das Klofter Nonnenzell, verjagt die Brüder, läßt das Heiligehum der 
Kirche auf fein Schloß bringen und vereinigt das Gut der verlaffenen 
Kirche mit feinen albgauiſchen Befigungen. Das Kicchengeräth aber ver— 
wendet er nach Auffehen erregenden wundervollen Erfcheinungen wieder \ 
für fromme Zwede. Darauf belagert er den Stifter des Klofterd, den 
Freiherrn oder Dynaften von Tiefenftein in feiner felten Burg, „Es 
war” damit wie buchftäblich mit den Morten der älteften Quelle erzaͤh— 
len, welcher auh Tſchudi folgt (nämlich dem Chronic. Dominicanorum 
Calmariensitun. Basler Ausg. I. p. 37), „ein abeliger und reicher Jüng- 
ling, deſſen Güter hätte der Graf Rudolph gern gehabt, wenn er 
fie hätte erlangen können. Er fuchte alfo eine Gelegenheit und fing an 
den Jüngling zu belagern. Aber da er ihn durch Gewalt nicht befiegen 
fonnte, fo machte er trüglich einen verftellten Frieden mit ihm (paceın 
enm eo Sraudulenter fecit) und 309 ab. Später legte er einige feiner 
Knechte in einen Hinterhalt und dieſe Überfielen und ermordeten den Uns 
gluͤcklichen (et per quosdam snos fanniliares insiclias ei posuit, et bi eum 
tnrpiter occiderunt) *)." Sein Beſitzthum aber war fir Rudolph ges 
wonnen. 

So nun verhält es fih mit des H. v. Haller natürlichen 
Drdnung Gottes, mit den weifen nftitutionen und wohlermwor: 
benen Rechten des Feudalismus, welche er „den fatanifchen conftitus 
tionellen Verfaſſungen“ entgegenfegt, fo mit diefer natürlichen Ordnung 
Gottes, worin die Dienenden und Schwaͤcheren angeblih nur für wohl: 
thätige Hülfe und Beſchuͤtzung ſich freiwillig den geiftlichen und weltlichen 


*) Vergl. aufer jenem Chronic, auch Caspar, lib. orig. monasterii $. 
Blasii. Fol. 207. ff. 
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Herrfhaften unterwarfen und diefe fomit auf natürlichen göttli- 
hen Wegen die Privarglüdsgüter aller Herrſchaft und alles 
Adels erwarben. 

Freilich liegt e8 nahe genug, vor allem wegen des Hauptumftandes, 
daß das feudaliftifhe Fauſtrecht, das Kriegsrecht, welches ja heute nod) 
gar mandyes Furchtbare entfchuldigen muß, in dem Innern der Ge: 
feltfhaft berrfchte, die Handlungen Einzelner nit nad) dem Maß— 
ftab heutiger Lebenserdnung zu mefjen. Aber wollen wir darum jene Ge- 
fellfhaftsordnung oder vielmehr Unordnung felbft preifen und es vergef: 
fen, mie vieles und großes Unrecht wir wieder gut zu machen fire _ 
ben müffen, wenn auch nur ein Funken des Gefühld wahrer Gered:- 
tigkeit uns befeelt, von welcher unfere reactionären Gonfervativen fo 
viel reden? 

Auch muß man jener mittleren Zeit des Feudalismus und Fauft: 
teht3 vom 10. bis 15. Jahrhundert, wo jene ebenerwaͤhnten Ver— 
edlungen und Milderungen noch wirkſam waren und wo im allgemei— 
nen offner Kriegsrecht, faſt von Dann gegen Mann, überall Männer: 
muth und Gefühl der Ehre und. freiee Menfchenwürde fid) lebendig er: 
hielten und eben dadurch mitten im raus der Zerftörung fo viel 
Herrliches erblühte, im Gegenfag von jenem unedleren zahmeren unend— 
lic) verderblicheren Feudalismus im fechzehnten, fiebzehnten und zum Theil 
no im achtzehnten Jahrhundert, Gerechtigkeit widerfahren laffen. Theo— 
kratiſcher Glaube und Witterfinn waren zerftört. Vor allem aber hatte 
die völlige Einführung der fremden in fremder Sprache geſchrie— 
benen Gefegbücher und zum Theil der Despotismug feudaler Landesherr: 
[haften und ariftofratifcher Privilegien das Volk rehtsunmündig, 
gemacht, die freien inungen, Gorporationen allee Art, ihre Selbft: 
gefeßgebung und die genofferffchaftlichen und Wolksgerichte zerftört. So 
murden jegt in einem vereinten gutsherrlichen, fiscalifchen und juriflifchen 
Fauſtrecht folhe würdige Einrichtungen und Schutzmittel felbft für guts— 
„herrliche und leibeigene Bauern, wie fie oben von Zarten und Kirch 
zarten gefchildert wurden, gänzlich vernichtet. Dabei aber wurden jet 
noch und zwar in ganzen großen Landftrichen auf einmal die noch uͤbri— 
gen freien Bauern ihres freien Eigenthums, ja oft fogar ihrer Freiheit 
beraubt, alle aber dem Zuftand der Geiftesdumpfheit und Rohheit und 
einer moralifchen Entwürdigung mehr oder minder überliefert *). Won 
dem Feudalismus war jegt nur noch der rohere materiellere Theil, ein 


*) Actenmäßige Belege hierfür habe ich neulich in einer Darftellung der 
Rechtsverhältniffe des Berzogthbums Lauenburg inden Annalen für Se: 
fhichte und Politik, Jahrg. 1834 im Dctobrerheft — einer leider 
ohne meine Schuld durch viele Drudfshler entftellten Abhantlung — gegeben. 
Aehnlich wurden fie früher von andern Ländern, 3. B. von Weftpbalen, 
Pommern, dem Fuldaifchen gegeben und können leicht noch gegeben 
— von andern, z. B. vom Odenwald, vom Hauenſteiniſchen 
u. ſ. w. 
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wahres Caput Mortuum, es war lediglich das Verderbliche uͤbrig ge— 
blieben. Selbſt jene perſoͤnliche Verbindung der Schutzherrn und Schuͤtz⸗ 
linge, die wechfelfeitige Treue (mulna sicelitas), die man vor jenem zwei— 
ten wefntlichen Beltandtheil der Feudalverbindung, nämlich dem Feu— 
dalgut, früher ſtets als den erſten anfah, mar erftorben, ja fie 
war, feit die Staatsgewalt wieder allen Unterthanen unmittelbaren 
Schug gab, aber auch jegt unmittelbare Steuer: und Kriegs: 
dienftleiftungen von ihnen forderte, unanwendbar gewor— 
den. Nur die eigennüsigen Befigrechte und die jest ohne perfönliche 
Verbindung und ohne Befondere Scyugfeiftung der Feudalberren doppelt 
druͤckenden und ungerechten taufendfältigen Belaftungen und Hemmungen 
der perfönlichen und Cultur-Freiheit und die Beraubung und Unterdrüdung 
der unterften Glaffe, der ehemaligen Schüglinge, der armen Bauern, was 
ven noch übrig geblieben, Aber fie wurden durch feinen theofratifchen 
Glauben und duch feinen frommen Nitterfinn und eben fo wenig durch) 
jene freien fündifchen oder genoſſenſchaftlichen Vereine, jene Stimm- und 
Bewilligungs- und Gerichtsrechte, mehr gemildert, wohl aber durch das 
Gefuͤhl ungerechten und unnoͤthigen doppelten Drucks, ſowohl durch die 
Feudal- als durch die Staatslaſten, und durch die ſichtbar wachſende 
Noth unendlich verbittert. 

Doch, Gottlob, dieſes waren und ſind ebenfalls nur Zeiten des Ue⸗ 
bergangs! Das duͤrch ſeine falſche Anwendung ſo vielfach ungluͤckſelig 
wirkende tömifche Recht ſelbſt hatte den großen Nutzen, die Idee eines 
wahren Staats wieder zu erwecken, und durch feine edleren Theile 
und die damit verbundene claſſiſche Literatur felbft wieder die Grundfäge 
und die Achtung freien Eigenthums und natürlicher ftaatsbürgerlicher 
Freiheit und Gleichheit zu verbreiten. Alte aufgetlärten edlen Regieruns 
gen huldigten der öffentlichen Stimme, welche Aufhebung der Seudalver: 
hältniffe forderte. So wurden jene Grundfäge immer mehr anerkannt 
und verwirklicht, welhe auh im Staatslerifon, namentlid in den 
Artikeln Abfahrt, Abgaben, Ablöfung, Abmeicerung, Adel 
in ihrer Anwendung auf befondere Verhaͤltniſſe dargelegt wurden. Es 
wurde mwenigftens in den meiften deurihen Staaten, wie viele Feudallaſten 
auch nod) aufzuheben find, doch der wichtigfte Theil der Allodifica— 
tionen oder Ummwandlungen der Feudalguͤter und der Feudalrechte 
in Alodialgüter und Alodialrechte bereitd großentheils bemirkt. 
Aud) die Aufhebung der noch übrigen Feudallaften und die Alodifica- 
tion der eigentlichen Kriegs» oder der adligen Lehngüter, die Aufhebung 
der jegt alles wefentlichen Grunde und Inhalts beraubten Feudalformen, 
diefer Gutsrechte, wenn diefelbe auch nicht fo wefentlidy ift, als die Alo— 
dification der perfonlichen Gefellfchaftsverhättniffe und ale jene Aufhe— 
bung der gröbften Belaftungen der Bauern und Bauerngüter, wird die 
Gewalt der natüırlihen Conſequenz in dem einmal zur Herrſchaft gefom: 
menen neuen Spftem früher oder fpüter bewirken. Ueberall in Europa 
hat durch Mevolutionen oder Reformen ein neues erweitertes Alo— 
dialfyftem gefiegt oder firebt nad Sieg. Zertruͤmmert oder 
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morſch ift das Feudalfpftem wie dag mit ihm aͤußerlich verfnüpfte Syſtem 
der Hierarchie des Mittelalters. Selbft in Spanien und Portugal 
hat es den Todesſtreich erhalten. Möge wache Freiheitskraft der Voͤlker 
und lebendige Rechtsachtung der Megierungen wahnfinnige und frevel: 
bafte Reftaurationen und möge ein friedlicher Fortſchritt in 
der nothwendigen Reform greuelhafte Revolutionen ausſchließen! 
Als wunderbar reich und unzerſtoöͤrlich aber zeigt ſich das Leben dieſer 
germanifchen hrifttihen Nationen! Won ihrer heidniſchen Volksreligion 
gehen fie Über zum Chriftenthum, vom Katholicismus und der Hieracchie 
zum Proteftantismus und zu freien Nationalfichen, von reinen Ackerbau⸗ 
und Landftaaten zum fiädtifchen und Gewerbsleben, von der Republik zur 
Monardyie und umgekehrt vom Alodialſyſtem endlich zum Feudalismus und 
von dieſem zu einem neuen erweiterten repraͤſentativen Alodialſyſtem! Und 


in jeder Entwickelungsperiode kommen reiche Lebensverhaͤltniſſe und der 


Sieg edler Ideen zum Vorſchein. Dieſe Gottlob noch friſchen hoͤheren 
Lebenskraͤfte und der geſunde Sinn des wieder zum Bewußtſeyn ſeiner 
ſelbſt erwachten Volks werden uns auch die uns von unſern Staatsre— 
ſtauratoren zugedachte Schmach ferne halten, daß wir jetzt in der freien 
Entwickelung und zeitgemaͤßen Herſtellung eines veredelten, aber folgerichtig, 
kraͤftig und geſund entwickelten Alodialſyſtems gehemmt, in die Truͤmmer 
der Feudal-Anarchie und Deſpotie zuruͤckgeworfen wuͤrden, in einen Feu— 
dalismus, welcher jetzt nicht etwa als eine unvermeidliche Uebergangsſtufe, 
und nicht einmal durch das, was Milderndes, Veredlendes, was die Frei— 
heit Schirmendes und die perſoͤnlichen Kräfte Erweckendes und Staͤhlen— 
des in dem des Mittelalters wirkte, irgend erträglich gefunden werden 
Eönnte. ; W. 
Altdeutſche Voͤlker. Die Werke der Gelehrten nennen deren 
unzählige, für uns haben nur diejenigen Werth, an deren Namen fi) 
eine werthvolle Erinnerung knuͤpft. Um ein Elares Bild ihrer gegenfeitiz 
gen Lage, ihrer Kräfte, haten, Schickſale zu gewinnen, ift ed nöthig, 
die verfchiedenen Zeitalter zu unterfcheiden. Die fichere Geſchichte deutjcher 
Völker beginnt mit Julius Caͤſar's Eroberung Galliens (des Landes zwi: 
fhen den Pyrenaͤen, dem Ocean und Rhein) 50 Jahre vor der chrift: 
lihen Zeitrehnung. Damals war die Stellung der beutfhen Wölker 
folgende: In den Niederlanden, zwifchen Rhein, Maas und Schelde 
und weiter herauf bis an die Quelle der Mofel und Saone faßen Bel: 
gier, gewiß deutfchen Urfprungs, doc) gallifcher Gefittung näher, in wohl: 
geordneten, zum Theil mäd)tigen Staaten, welche nad ſchweren Kaͤmpfen 
Caͤſar's uͤberlegene Kriegskunſt und ihre eigene Zwietracht unter römifches 
Joch beugte, mit Ausnahme der nördlichften im heutigen Holland, diefe 
erfchienen bald darauf als Bataver den Mömern furdtbar. Drei Hei: 
nere Voͤlklein dicht an den Ufern des Oberrheins, Tribocher (im Eifaß) 
Nometer (bei Speyer) und Bangionen (bei Worms und Mainz) 
entgingen, vielleicht dur) ihre Armuth, der Herefchfuht Noms. Auf 
der rechten Seite des Rheins nennt ung Cäfar zwifhen Main und Lahn 


Ubier, den Belgiern und Galliern ähnlicher al8 den Germanen, diefen 
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zaͤhlt er dagegen die Sigambern bei (an der Sieg) und ihre Schuͤtz⸗ 
linge die Tenchtern und Uſipeter. Deſtlich von allen dieſen, von 
der Wetterau bis zur Diemel und Eder hinab fand Caͤſar Sueven 
zweimal in ſo trefflicher und drohender Stellung, daß er den Angriff nicht 
wagte. Noͤrdlich von den Sueven hörte er von Cheruskern. Das ſuͤd—⸗ 
wejtlichfte Deutſchland ſcheint damals fo dünn bevölkert gewefen zu fein, 


‚daß es den Nömern als eine Wirte gefchildert werden Eonnte. Doch ver— 


dient vielleicht nuc der füdliche und weftlihe Theil diefen Namen oͤſtlich 
wohnten Bojer, die fhon damals erobernd bis nah Kärnthen und bis 
nah Frankreich zogen. Die Alpen waren mit einem tauben, kräftigen 
Menfcyenfchlag bevölkert. Die Rhätier— fo nannte man ihn, — waren 
durch ihre Raubzuͤge nach Oberitalien der »Schreden und die Geißel diefes 


Landes, Auguft gönnte feinen Stieffühnen Drufus und Ziberius den Ruhm, 


fie zu bändigen, jener drang im Oſten, diefer im Weſten vor, beide fiegten 
nach ftandhafter, verzweifelter Gegenwehr, drangen, um den Sieg zu bes 
feftigen, nördlich biß gegen die Donau vor. Um den Bodenfee und bis 
zum Led) hinüber fand Ziberius Wenden, ob deutfchen, oder gallifchen, 
oder farmatifhen Urfprunges ift ungewiß; fie trieben Schifffahrt und alfo 
auch Handel auf dem Eee und vermoditen nur ſchwachen Miderftand zu 
leiſten. Druſus baute am Biel feiner Siegesbahn Carnuntum (Sirmiy), 
Tiberius Augsburg, beide Städte wurden durch Straßen und Befeftigungen 
in Verbindung gebradjt und das fo eroberte Land Windelicien genannt, 
feine Bewohner büften wie die Rhaͤtier ihre Eigenthuͤmlichkeit ein, ihre 
Jugend ergänzte und erfrifchte die römifhen Deere befonders in Gallien. 
Später braufte der Sturm der Völkerwanderung über diefe Länder hin 
und ſchwemmte faft die ganze Bevölkerung hinweg, fo bag nur die von 


Roͤmerhand gegründeten Städte wie Klippen aus dem Meere der Verwuͤ⸗ 


ftung hervorragten und nady Jahrhunderten die Grundpfeilee neuer Anfies 
delungen und neuer Gefittung wurden. Darüber unter dem Worte Bo: 
joaren!— Auf diefelbe Weiſe wie im Süden verfuchte Drufus nicht 
die Eroberung, wohl aber die Abwehr deurfcher Völker. Zwiſchen dem 
Bodenfree und Main fcheint die Grenze nicht bedroht geweſen zu fein 
(ein Grund mehr dafür, daß diefe Gegenden unbewohnt gewefen) ; dagegen 
hatten von Gäfar’s Abzug an die römifchen Unterthanen am linken Ufer 
des Niederrheing unfäglicdy zu leiden von Angriffen der Völker jenfeit des 
Stromes. Hier hatte fi) inzwifchen Vieles verändert: Dreiscehn Jahre 
nah Caͤſar's legtem Nheinübergange hatten die Ubier, von den Sueven 
gedrängt, auf dem linken Rheinufer ſich in römifhe Botmaͤßigkeit bege— 
ben und angefiedelt in der Gegend von Göln, das ihnen feinen Urfprung 
verdankt. Sie hörten auf, frei und Deutfche zu fein, bis die Siege der 
Franken fie deutfcher Art und Freiheit wieder gewannen. Um diefelbe Zeit 
wird zum erften Mat der Name Chatten erwähnt, melden von den 
Römern Land angewiefen wurde; es ift fo gut ald gewiß, daß fie früher im 
Bunde der Sueven und diejenigen waren, welche Gäfar’n die Spitze boten, 
das Land aber, welches fie von Rom erhielten, mögen die verlaffenen Sige. 
der Ubier gewefen fein, Die Bataver rühmten fid) chartifcher Abkunft, 
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ihre Auswanderung fcheint vor diefer Zeit Statt gefunden zu haben und 
deutet auf Ältere Selbftftändigkeit des Stammvolkes auch vor feiner jet 
offenbaren Zrennung von den Sueven. Das Buͤndniß der Chatten mit 
Rom dauerte nicht lange, da3 von Nom erhaltene Rand räumten fie nad) 
wenigen Jahren und wohnten von da an genau in Ober: und Niederheffen, 
deffen Name fogar mit dem ihrigen verwandt ift, weshalb fie mit Recht 
für die Stammväter dee Heffen gehalten werden. Gegen das Ende 
des Jahrhundert3 rühmt ein unveriwverflicher Zeuge (Tacitus) ihre Zapfer: 
£eit nicht blos, fondern auch die treffliche Einrihtung ihres Kriegswefens; 
um fo mehr mögen fie e3 gewefen fein, vor denen Gäfar ohne Kampf 
zurüdwid. — Sn den von den Chatten verlaffenen Kindern (zwifchen 
Rhein, Main und Lahn) finden fih von da an Mattiaher, wahrfceins 
lich chartifcher Abkunft, unter roͤmiſchem Schutze und in römifchem Sold. 
Bon den Chatten ſchieden fie vömifche Verfhanzungen, das Werk des 
Drufus. — Nördlich von ihnen figennoh Sigambern, mit Tendtern 
und Ufipetern vermifcht, jegt die geführlichiten Feinde der Römer und, wie 
es ſcheint, an der Spitze aller Abenteuer, weldhe wwitfhe Ruhm- und 
Beuteluft auf das linke Mheinufer unternahm. zu bändigen war 
Drufus’s Aufgabe; er verficherte fid) der beiden Flanken, indem er gleich: 
zeitig mit den Verſchanzungen im mattiacher Sande deren an den Rhein— 
mündungen anlegte. Durch ihn werden wir dort mit den Friefen 
befannt. Sie wohnten von der Mündung der Ems bis gegen den Zuider: 
See herliber, welchen Drufus durdy einen Canal mitteld der Yſſel mit 
dem Rhein verband, offenbar für die Friefen, ein armes, vom Fiſchfang 
und geringer Viehzucht lebendes Volk, eine große Wohlthat. Zam Dank 
geftatteten fie den Roͤmern die Anlegung von Waffenplägen in ihrem 
Lande, befonders an der Mündung der Ems und dienten ihnen als Kund: 
ſchafter, Führer, Hülfstruppen im Kampfe gegen ihre öftlidyen und fübds 
lihen Nachbarn; nachdem diefe bezwungen oder den Roͤmern befreundet 
worden, fielen die Sriefen unter römifche Botmäßigkeit, die endlich fo 
druͤckend nnd unerträglid wurde, daf fie in allgemeinem Aufftand das 
fremde Joch zerbrachen. Später verſchwindet ihr Namen, wahrfcheintich 
durch ihre Verbindung mit den Franken, bis er im Mittelalter wieder er: 
fcheint, überall mit dem Ruhm der Zapferkeit und Schlichtheit gefhmüdt. — 
Deftli von den Frieſen, rechts und links von der Mündung der Eibe 
wohnten die Chauzen oder Kauzen, wie die Friefen den Roͤmern be: 
freundet, dann von der allgemeinen Erhebung gegen fie mit fortgeriffen, 
am Ende des erften Jahrhunderts ein wohleingerichteter, durch Seefahrt 
biühender, weithin herrſchender Staat. Auch fie verlieren fih unter 
Franken und Sachfen und ihr Namen fommt nidyt mehr vor. Suͤdlich 
(in der Gegend der Aller) grenzten an fie die Langobarden, zum fue: 
vifhen Bunde gehörig, Elein, aber durch ihre Tapferkeit wichtig, die Stammes 
väter eines großen und mächtigen Volkes, von diefem in einem befondern 
Artikel. — Wie im Süden der Chauzen die Langobarden, fo wohnten im 
Süden ber Friefen die Bruchterer, zwifhen den Quellen der Lippe und 
Ems, felbft gegen Süden von den Sigambern, gegen Dften von den 
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Cherusfern und gegen Weſten von mehreren Eleinen, faum dem Namen 
nad) befannten WVölktein begrenzt. Sie hatten auf ber Ems eine Flotte, 
die ſich mit der des Drufus meffen Eonnte, dies deutet auf Seefahrt, und 
darans erklärt fich ihre fortwährende Mißhelligkeit mit den Kuͤſtenvoͤlkern. 
Dagegen erfcheinen fie im Bunde mit den Cherusfern und Sueven gegen 
Drufus, nad) deffen Zode aber in friedlichen Verhältnig mit den Römern, 
die in oder an ihrem Gebiet den fehr anfehnlihen Waffenplag Alifo er: 
bauten und das Land nad allen Richtungen mit Straßen und Verſchan—⸗ 
zungen durchſchnitten. Varus enttäufchte fie uͤber die Bedeutung römis 
fcher Freundſchaft; im Bunde mit den Cheruskern brachen fie das frembe 
Joch, leifteten von einer begeifterten Jungfrau Velleda getrieben gegen das 
Ende des Jahrhunderts den Belgiern Beiftand, als fie fi gegen Rom 
erhoben, verfhmwinden aber von da an aus ber Gefhichte. — Allen ans 
dern überftrahlt der Ruhm der Cherusker. Sie wohnten längs ber 
mittleren Weſer, zwifchen den Sueven, Chauzen, Bruchterern und Chats 
ten; fhon Caͤſar'n als Feinde der Sueven genannt, dann im Kriege ge: 
gen Drufus fiegreidf nad) ihm von römifcher Lift beinahe umgarnt, wedt 
ein heidenmüthiger Süngling Armin (ben wir gewöhnlich, doch ohne 
Grund, Hermannnennen) fie aus ihrer Taͤuſchung, facht die ſchlummernde 
Freifeitstiche an, verbindet die in nachbarlichen Zwiftigfeiten getrennten 
Völker und ſchlaͤgt die roͤmiſche Herefchaft in Deutfchland mit ſolchem 
Nachdruck danieder, daß fie — wie oft und gewaltig fie e8 verfuchte, ſich 
nie wieder aufzurichten vermochte. In dem fortgefegten Kampfe gegen 
Germanicus bethätigten die Cherusker eine Vegeifterung, eine Ausdauer 
und eine Kriegsfertigkeit, die fie ihres trefflichen Führers wuͤrdig machte. 
Innerer Zwiefpalt bereitete dieſem frühen Tod, dem Volke den Untergang, 
zu Ende des Jahrhunderts wird kaum noch ihr Name genannt, — 
Dagegen erhob fich zu großer Macht und Bedeutung das Volk der Her: 
munduren; feine Sie find ungerwif, wenn man ber Verfiherung rö- 
mifcher Schriftfteller „die Elbe fließt an ihnen vorbei’ und „die Eibe 
entfpringt bei ihnen“ ein Gewicht beilegt, das fie nicht verdient, denn bie 
Roͤmer kannten das Innere Deutfchlands fehr unvelllommen, und Elbe 
heißt in alter Sprache (noch in beutfchen Mundarten) jeder Fluß. Die 
Geſchichte findet Hermunduren nur zwifchen dem Main und der Donau, 
an der fränfifchen Saale und gegen Böhmen hin mit gleicher Macht 
wirtend, das Ende des Jahrhunderts findet auch fie nicht mehr, wie fie 
untergegangen, ober den Namen gewechfelt haben, wird nie enthüllt 
werden. — Während Armin im Norden Deutſchlands die Römer fchlug, 
halfen fie felbft im Stdoften einem neuen Staat gründen. An den 
Grenzen der Sueven und gegen das rechte Mheinufer hin ſcheint ſich 
die Bevölkerung vermehrt zu haben, dort war der Strom unbefeftigt und 
unbewacht, der gefährlichen Nachbarſchaft ficy zu entledigen,‘ beguͤnſtigte 
Auguftus den Ehrgeiz eines deutſchen Juͤnglings, mit Namen (oder Titel) 
Marbod, daß er die Bewohner jener Gegenden, die Markomannen, zu 
einem Eroberungszuge nah Böhmen aufbot. Das Unternehmen gelang, 
die Eroberer gründeten in Böhmen einen Staat, der bald zu folder Macht 
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ſich erhob, daß er Rom trog bot und gewiß nicht ohne die gewaltigfte 
Ruͤckwirkung auf das Innere Deutſchlands blieb, wenigſtens erregte er 
unmittelbar nad feiner Entftehung. große und heftige Kriege, in welche 
alle Nachbarn verflochten wurden, viele Völker, welche bisher unter dem 
Namen Sueven mitbegriffen wurden, treten nun felbftftändig auf und im 
Nordoften zum erften Mal die Gothen (wovon in einem eignen Artikel), 
während im Suͤdoſten fid ein neues Suevenreich bildet und zwiſchen 
ihm und den Marfomannen, in Mähren, die Quaden bald mächtig 
werden, bald unter römifcher Botmaͤßigkeit, bald unter markomanniſcher 
erfcheinen. Den inneren Zufammenhang aller dieſer Begebenheiten deckt ein— 
wahrſcheinlich ewiges Dunkel; obgleidy gerade durch die Eroberungen ber 
Markomannen dem römifhen Handelsgeift und Gewerbfleiß das Innere 
Deutfchlands aufgefchloffen wurde. Denn Marbod’s Hofftatt fcheint eine 
Hauptniederlage für den Verkehr der Roͤmer und ein wichtiger Punkt auf 
einer Handelsftrafe gewefen zu fein, welche von hieraus längs der Oder 
hinab, vielleicht audy nach der Eibe hinüber führte; eine andere zog durch 
das heutige Ungarn nad) der MWeichfel; aber die Kenntniß deutfcher Lün- 
der, Völker und Gefchichte förderte diefer Handel nicht. Erſt gegen bie 
Mitte des dritten Jahrhunderts fallen wieder hellere Lichtftrahlen auf das 
Leben unferes Volkes und zeigen ung vieles in unendlid) verfchiedener 
Geftalt, namentlidy treten die Stimme, in welche da3 ganze Mittelalter 
bindurdy unfer Volk zertheilt war, alsdann im ihrer Abfonderung hervor, 
weswegen fie beffer unter ihren eigenen Namen betrachtet werden. 

Diefe allgemeine Ueberficht der früheften Zeit befchließe cin Bid 
auf das deutſche Volksthum, wie eg fih dem Auye des unbefangenen 
Forfchers darftellt! — Wenn es wahr ift, daß die Volker vom Jaͤger— 
zum Hirtenleben und von da zum Aderbau uͤbergehen, fo leidet diefe 
Regel wenigftens eine Ausnahme bei unferen Woreltern: Sie waren 
Jaͤger geblieben, auch nachdem fie Viehzucht und Aderbau Eennen und 
davon leben gelernt hatten. Diefe Bemerkung dürfte den Schlüffel ont: 
halten zu vielem, was in unferer früheren Gefchichte und in einzelnen 
Zügen unferes diteften nee rächfelhaft erfcheint; ſie beſtaͤtigt fi d) 
durch alle fichere Nachrichten, welche auf ung gekommen find: 1) Uber 
den Glauben und bie eu unferer Voreltern: Sie verehrten 
ein allmaͤchtiges, ewiges, allgegenwärtiges Weſen, glaubten an Fortdauer 
der Seele nad) dem Tode des Reibes, in Freude oder Schmerz, je nad) 
dem Werthe des irdifchen Lebens, fie erkannten jenes höchite Wefen und 
beteten ed an in den Wundern und Herrlichfeiten der Natur; aber die 
ungeheure Kluft zwifchen ihm und fich füllte der Aberglauben mit einer 
Weit von Geiftern, Kobolden, Seen und Heren aus, die meilten Ueber: 
bleibfel haben fidy noch jetzt unter gern und im Waidwert erhalten, 
dort aber auch die reinfte Empfänglichkeit für die Schönheiten der Natur. — 
Bon einem Priefter ftand und kirchlicher Verfaffung feine Spur! 2) Die 
Gemüthsart der alten Deuefchen ift treuherzig und derb; der Jaͤger der 
Urzeit ift gewohnt, Wunden zu ſchlagen und zu empfangen und vergiefit 
fein eigenes Blut p leicht als fremdes; er freut ſich der all wagt 
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gern, ſei eg im Ernſt oder zum Scherze, Lehen oder Vermögen; er erwirkt 
fhnell viel, achtet deswegen das Erworbene nicht, iſt freigebig, guftfret, 
zur Schwelgerei geneigt (fogar bei refigiöfen Feften), erträgt doch leicht 
Mangel, ſchwerer anhaltende gleichförmige Bemühung, er iſt raſch zur 
That, jaͤhzornig, aber leicht zu beghtigen, trogig aber treu. Trotz gegen 
jeden Zwang und Treue bis zum Tod dem Freund und dem gegebenen 

Wort — wurde ſchon durch die fruͤheſte Erziehung gehegt und gepflegt, 
darauf beruhte alle Verfaſſung, alles Recht. Wie liſtig und wachſam 
der Jaͤger auch iſt, ſpitzfindige Gruͤbeleien ſind ihm, der vom Augenblicke 
lebt, mehr als jedem Andren zuwider. Daher 3) die große Einfachheit 
aller öffentlichen Berhättniffe: Das ganze Volk beftand aus Fleinen bür: 
gerlichen Vereinen, deren Grundlage Blutsfreundfchaft war; mehrere folcher 
Freundſchaften hatten fi ſchon in frühefter Zeit zu Gemeinden (Friede =, 
Nechtsbürgfchaften), verbunden, ohne dadurch ihre Freiheit weiter zu ſchmaͤ⸗ 
leın, als ihr Zweck: Schutz ber Freiheit Aller und jedes Einzelnen, es 
erheifchte, und nur darin lag bie Feſtigkeit diefer Vereine, daß fie vollkom— 
men dem Beduͤrfniß entfprachen und’ Keinen drüdten. Denn jeder freie 
Mann ftimmte mit in der Verfammlung, welche als hoͤchſte Gewalt Ge: 
fege gab, Recht fprady und fonft beſchloß, mas das gemeine Wefen anging. 
Die Vorberathung mie die Vollziehung war Obrigfeiten vertraut, bald ge— 
wählt, bald durch Anfehen oder Gewohnheit oder Vertrag zu foldyer Würde 
mitunter erblidy berufen und dann wohl von höherer Macht, doch meift un: 
beſchadet der Freiheit der Einzelnen. Worlbergehende Vereinigungen, zu 
Jagd oder fonjtigem Abenteuer, Krieg befonders, beruhten auf freier Ueber: 
einfunft, aber die Sache un? den Führer verlaffen, che bie Zeit um 
oder der Zwed erreicht war, das firafte die Sitte des Volkes mit tiefiter 
Schmach. — 4) Ganz dem entfprechend, war das häusliche Reben der 
alten Deutſchen das des Jaͤgers, welcher fein Weib zum Geſchaͤfte ſelbſt 
nicht brauchen kann, ihr aber die Sorge für Kinder und Hauswefen allein 
anvertrauen muf, daher das Meib bei ihm höher in Ehren ſteht als bei 
dem Hirten: und Bauer, daher weiblihe Treue jenem mehr gilt als die: 
fen, weil er die Gattin nicht bewachen, oder einfperren Fann. Dieſes 
fchönere reinere Verhältnig zwifhen Mann und Meib machte die Ehen 
uͤberaus heilig, die Sitten rein und erhielt mehr als alles Andere die 
geiftige, wie die Eörperliche Gefundheit und Tuͤchtigkelt des Volkes. — 
Wichtig iſt nach allem dem die Frage: in welhem Verhältniffe ftand 
Viehzucht und Aderbau zur Jagd, und auf welher Stufe aͤußerli— 
cher und gewerbliher Bildung das ganze Wolf? Jene beiden murden 
des freien Mannes unwuͤrdig gehalten, nur von Unfreien verrichtet und 
auch von biefen gern ‚den MWeibern und Greifen überlaffen, noch in ſpaͤ— 
terer Zeit lief man Gefahr, die Freiheit zu verlieren durch anhaltende 
eigene Bearbeitung bes Bodens. Dafür befand fi) ber Aderbau noch 
auf der niedrigften Stufe, nur in den Grenzlanden dur das Beiſpiel 
der Gallier und römifcher Pflanzer hatte man den Gebrauch des Dims 
gers Eennen gelernt, im Inneren Deutfchlands ftreute man den Samen 
in die rohe, einmal umgepflügte Erde und baute im Felde nur Körners 
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feuchte. Dadurch wurde ein meit aröferer Klächenraum und längere Zwi⸗ 
fchenruhe des Feldes nöthig, und dadurch wieder, daß jährlich das Grund: 
eigenthbum in der Gemeinde unter die freien Leute vertheilt wurde und 
diefe ihre Aderleute da zu wohnen nöthigten, wo ihr 2008 ihnen zugefal: 
len war; ſo erklaͤrt ficy, was Gäfar von einer Veränderung der Wohn: 
fige wegen des Aderbaues meldet und gemwöhnlid) mifiverftanden wird. 
Die allmälige Befeftigung des Grundeigenthums und ehrenvollere Stel: 
(ung des Bauernftandes bezeichnet den Umſchwung aller Lebensverhaͤltniſſe 
des Volkes, vorzüglic von dem Zeitalter Karl des Großen an. — Auf 
gleicher Linie mit dem Aderbau, ja vielleicht noch tiefer, fand die Vieh: 
zucht; die Deerden waren zahlreich, aber das Vieh, fogar die Pferde, Eiein 
und unanſehnlich, ihre Pflege wurde Unfreien, fogar Kreigsgefangenen an: 
vertraut. — Und welches war das Loos diefer unfreien Bauern und 
Hirten? Nicht römifche Sklaven, auch nicht Leibeigene des Mittelalters 
waren fie, am richtigften nennt man fie Unterthanen der Sreien; ihnen 
fehlte fein menfchliches Necht, aber jedes öffentliche: die Ehre — d. h. das 
Recht in der Gemeinde mitzufprechen und mitzuftimmen; fie fanden unter 
dem Schuge und daflır auch unter der Botmaͤßigkeit ihres Herrn, die 
an ſich unbefchränke, durd) Sitte und Gutmüthigkeit ertriglich, ja mild 
und für den Armen oder Schwachen wohlthätig ward. — Wo Aderbau 
und Viehzucht anrlchtig, nuc Jagd und Krieg des freien Mannes wuͤr— 
dig ift, da kann auch Gewerbe und Handel unmöglid) in Ehren ftehen, 
in Verachtung aber gedeiht nichts. Die Gewerbthätigkeit im alten Deutfcy: 
land mag fid) auf das Einfahfte, Roheſte und Nothwendigfte befchränkt 
haben, der Handel, ausſchließlich in den Händen von Ausländern, auf 
Eintauſch fremder Arbeiten gegen eignes rohes Erzeugniß. Erſt durch den 
Umgang mit den Römern und den regeren Verkehr mit Gallien, vorzuͤg— 
lich auch dadurch, daß Deutfche, die in roͤmiſchem Kriegsdienit reich ge: 
worden, in ihrer Heimath ſich auf römifhe Weiſe einrichteten, mögen 
allmaͤlig auch in Deutfchland mehrere Gewerbe in Aufnahme gefommen, 
aber gewiß nur von Unfreien betrieben worden fein; was ung über ihre 
Erzeugniffe berichtet wird, beurkundet die größte Unvollfommenheit. Auch 
von Künften ſcheint man nur Gefang, Dichtfunft und Malerei gekannt 
zu haben, jene von großem Einfluffe auf die Gemüther, daher in höhe: 
rer Vollendung, als diefe wohl erreicht haben Eonnte; Anfänge von Heil: 
funde und Mundarznei fehlen keinem Eriegerifhen Wolke; wirklich aus: 
gebildet und bis zu einiger Vollfommenheit fogar war nur die Kriegskunſt, 
und auch fie nad) Jägerart, body fo, daß man erkennen mochte, es fei 
des Mannes und der Gemeinden höchftes, wo nicht einziges Gefchäft, fich 
zur Abwehr und zum Angriffe möglichft tüchtig zu machen. Die Deut: 
hen, welche gegen Caͤſar und gegen Drufus gefochten und angeführt 
haben, wie Armin, Givilis und die Helden des markomanniſchen Kriegs, 
zeigen eine Kriegserfahrung, einen Ueberblid, eine Gewandtheit und Si: 
cherheit in Leitung und Verwendung der Maffen und in Benusung des 
Zufalls, die Heere eine Beweglichkeit und Ausdauer, melden fie Siege 
verdanken, die um fo mehr Staunen erregen müffen, als fie binfichtiich 
s2* 
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ihrer Bewaffnung gegen den Roͤmer weit im Nachtheil ſtanden, ben Vor: 
theil der Ortskunde nicht immer und den fehr zmeideutigen der Mehrzahl 
feltener für fich hatten, ald die Roͤmer zur Entfhuldigung ihrer Niederla: 
gen es verfichern. Mehrere Lriegerifche Einrichtungen unferee Boreltern, 
z. B. die eben fo finnreiche als fiegbringende Verbindung der Reiterei mit 
dem Fufvolke, hielt ſchon Gäfar der Nachahmung würdig, und vor feiner 
eriten Bekanntſchaft mit den Deutfcdyen an beruhte immer mehr und mehr 
der Nachdruck der römifhen Waffen auf der germanifhen Jugend , die 
fie um -Sold und Ehre trug. Eigenthuͤmlich und manches Raͤthſel der 
Gefchichte erkiärend ift der Unterfchied zwifchen dem Kriege der Gefolge 
“und dem des Heerbannes. Dort größere Uebung, dauerhafteres Zufams 
menhalten, mehr eigentlich ritterlidyer und foldatifcher Geift, der Anfang 
des Lehen» und Ritterwefend.— Dies die Umriffe des deutſchen Volks: 
thums in Ältefter Zeit! Die Urgefchichte Ichren am gründlichften: Mas: 
kou, Geſchichte der Deutſchen, (v. Gagern) Nationalgefcjichte der Deut: 
fhen, Barth, Urgefchichte der Deutfchen; die übrigen mehr oder minder » 
wichtigen Bücher finden ſich bei ihnen angeführt. 


Alterego, mwoörtlih ein anderes Ich, ift ein Bevollmächtigs 
ter mit befonders ausgedehnter Vollmacht, und das Mort bezeichnet zu: 
gleich diefe Vollmacht. Der Name ift in einigen Staaten gebraͤuchlich, 
im fpanifchen Staatsrecht z. B. bei Bevollmächtigten, die inappellabel 
entſcheiden. Jeder erinnert fi wohl nod), wie nad) ausgebrochener nea> 
politanifcher Nevolution im Jahre 1820 der regierende König den da— 
maligen nun ebenfalls fchon verftorbenen Kronprinzen durch das Alter: 
ego bevollmächtigte, oder ihn zu feinem Alterego ernannte, um bie 
neue Verfaffung im Vereine mit den Cortes ins Leben zu führen und 
zu vertheidigen. Die Liberalen hofften wohl damals, daß in Beziehung 
auf feine true Anhänglichkeit an die neue Verfaffung der Alter: 
ego ald ein anderes Ich fich bewähren werde, wie fein Eöniglicher 
Vater. Nach dem unglüdtichen Ende der Verfaſſung aber hörte man 
die Klage oder, wenn man fo will, die Anerkennung, er habe in Wahr: 
heit ganz im Sinne des Vaters gehandelt. W. 


Altenburg. — Eins der ſaͤchſiſchen Herzogthuͤmer (f.d.) 
früher mit Gotha vereinigt, aber durch den fächfifchen Erbtheilungs: 
vertrag (f. de A.J vom 12. November 1526 dem bisherigen Herzog 
von Hildburghaufen zugefallen, jegt, fir fich beftehend, von diefem regiert. 
Das Land umfaht in feiner jeßigen Begrenzung ein Areal von 24 
D Meiten, mit 108,000 lutherifhben Einwohnern, wovon etwa 31,000 
in "Städten, und 77,000 in Fleden und Dörfern wohnen. Es ift in 5 
Aemter getheilt, die ſowohl nach der Lage, wie nad) der Befchaffenheit, 
fehr verfchieden find. Das Amt Kabla (Orlamuͤnde und Leuchtenburg 
vereinigend) zu beiden Seiten der Saale, zwifchen Saalfeld und Mei: 
mar, und die Aemter Roda und Gifenberg von dort nordoftwärts bie 
ay die Eifter, an Reuß-Gera und Preußifch-Sachfen ftoßend, bilden ben 
wejtlichen, weniger fruchtbaren, bergigen und waldigen Theil; die Aemter 


Atenburg. 501 


Altenburg und Ronneburg bagegen, zwifchen Eifter und Muide, im 
Norden und Süden vom Königreich Sachſen begrenzt, den fruchtbarften, 
öftlichen Theil. — Hier ift die Landwirthſchaft durch Fleiß und Einficht 
der urfprünglich wendifchen Bevölkerung zu einer feltenen Höhe gediehen; 
das flachhuͤgelige Land iſt dergeftalt mit Abzugsgraben durchfchnitten, daß 
Alles, was der Negen an guter Erde in die Niederungen herabfpült, dort 
wieder aufgefangen und auf die Höhe zuruͤckgebracht wird, während das 
fhöne Vieh, bei Stalffltterung, vortreffliche und reichlihe Mitch giebt. 
Die Häufer der Bauern bilden regelmäßige, aus Wohnhaus, Scheuern 
und Ställen zufammengefegte Vierede, mit einem Thorwege und einem 
inneren Hofe, in deſſen tief ausgegrabener Mitte aller Dünger und alle 
Sauce forgfältig gefammelt wird, und wo gemöhnlid ein Hund (eine 
eigene Spielart des Schäferhundes) nicht nur vor fremden Menfchen 
warnt, fondern auch das Vieh hütet und feinem in der Stube figenden 
oder im Bette liegenden Herren jede‘ Unordnung durch verfchiedenes 
Bellen befonders bezeichnet. — Die eigentlihen (wendifchen) Altenburger 
haben nicht nur eine fehr abweichende Tracht, ſondern auc viele Ge: 
bräuche aus alter Zeit bewahrt. Sie find flolz auf ihren Stand und 
achten es für Schande, den Pflug zu verlaffen; dabei leben fie in ei— 
ner Art von Bauernariftofratie, in drei abgefonderten Glaffen, als foges 
nannte Vierfpänner und Zweifpänner (d. h. Bauern, deren Höfe 4 oder 
2 Pferde zur Bearbeitung erheifchen) und als Zagelöhner oder Käthner. 
Selbft aus jenen beiden Claffen der SHofbefiger findet man nur felten 
gemifchte Ehen, und — was noch auffallender ift — in den Ehen (zumal 
der Vierfpänner) felten mehr als zwei Kinder, fo daß die Zahl der gro: 
fen Bauerhöfe immer nur einfach befegt ift. Vielkinderei Eonnte daher 
hier nicht zu Uebervölkerung und Armuth führen; e8 herrfcht durchgehende 
Wohlſtand und ein Grad von Bildung, der jeden Fremden überrafcht 
und beweift, wie nur Jerthum und Willkuͤr den falfhen Satz verfechten 
können: „daß höhere Bildung der Bauern dem Landesintereffe zumider 
fi. — Sn Altenburg iftes nicht ungewöhnlich, daß der Bauer, ber 
es für eine Schande halten würde, ſich nicht thätig um die Einzelnheiten 
feiner Wirthfchaft zu befümmern, Abends mit feinen Nachbarn über alte 
und neue Gefchichte ſich unterhält, und daß feine Tochter, die es für 
eine Ehre hält, im Stalfe zu melfen und im Garten zu graben, am 


fauber gemwafchenen Zifh ihren Wis, ja ihren Geift in gefelligen Schreib» _° 


fpielen geltend zu machen weiß. — Die Städter haben von ber er: 
wähnten Eigenthuͤmlichkeit nichts; fie gleichen fo ziemlich den Buͤrgern 
anderer lebhaften Städte Mitteldeutfchlands. Die Hauptftiade Alten» 
burg, von etwa 11,000 Einw., hat ein fchönes, durch den fächfifchen 
Prinzenraub berihmtes, Schloß, gute Erziehungs =, Armen» und Krans 
£enanftalten, Bibliotheken, gelehrte und gemeinnüßige Gefellfchaften ıc. 
und treibt bedeutende Handelss und Mechfelgefchäfte, namentlich mit 
Leipzig. — (Im Fahre 1568 ward hier das altenburger Collo— 
quium gehalten, wo ſich aber die fächfifchen Deren u über Nichts 
einigen tonnten.) it IR: 
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Die Producte des Landes find: Korn (in Ueberfluß), Obft, Gar: 
tenfrüchte, Holz; — Rindvieh, Pferde, Schafe, Wild, Fiſche, Bie— 
nen; — Porphyr, Schiefer, ſchwarze Kreide, Thon, Kalt, Braunfohle 
(in ergiebigen Lagern, mit -verfteinerten Knochen ausgeftorbener Thierarten) 
und Torf. — Hauptgegenftinde der Ausfuhr find: Korn, Holz, Wolle. 
Die Induftrie (befonders in der Hauptfiadt) verackeitet: Wolle — zu 
Tuch, Flanell ıc., Holz — zu Kohlen, Pech, Bretern und mand)erlei Ge: 
räthen, Thon — zu Toͤpferwaaren, Faience und Pfeifen, Korn — zu Vier, 
Branntwein und Stärke, Haͤute — zu Leder und Leim, Haare — zu Huͤ— 
ten uf. wm. — Die Einkünfte des Landes belaufen fih auf ungefähr 
700,000 Gulden, und das Mititair ift 1000 Mann ftart. — 


Die alte, ſtets in Kraft gebliebene ftändifhe Verfaffung ward ſchon 
unter dem vorlegten Herzog von Sachſen-Gotha, Auguft, auf Weranlafz 
fung des Minifters von Lindenau, vorläufig in eine repräfentative umge— 
ändert; doch — theils wegen des Abfterbens des Herzogs Auguft (1322 
und As ihm folgenden Herzogs Friedrich (1825), theils anderer Hinders 
niffe wegen, fam der Entwurf nicht zur vollen Ausführung. In Folge 
des Erbtheilungsvertrags von 1826 trat der Herjog von Hildburghaufen, 
Friedrich, fein ganzes Herzogthum (10 D Meilen mit 35,000 Ew.) an 
Sahfen- Meinungen ab und erhielt dafuͤr das ehemalige Fürftenthum 
Altenburg, mit Ausnahme von Kamburg, eines Theild von Eifenberg, 
ber Dorffchaften Kichtenhain und Mofen, der Saline Neufulza und der 
Drefchaft Vierzehnheiligen; — ald eigenes Herzogthum, wie es oben naͤ— 
her bezeichnet iſt Er bezog alsbald mit feinem Hofe das altenburger 
Schloß und rief, unter Mitwirkung der Minifter von Braun, Wuͤſte⸗ 
mann und von Trütfchler, das Verfaſſungswerk wieder ins Leben, das 
nun, unter lebbafter Xheilnahme des Volks, betrieben ward. Es war 
aber auch hier nicht fo leicht, die verfchiedenen ntereffen zu vereinigen. 
1830 wurden aud die Altenburger von der allgemeinem Aufregung er: 
griffen; in der Stadt U. kam es fogar zu offenem Aufruhr gegen bie 
Beamten; aber der Herzog felbft hatte fid) das Vertrauen des Wolkes 
bereitd erworben. Es ward eine Buͤrgergarde errichtet, welche ferneren 
Unordnungen vorbeugte, und 1881 ward die neue Verfaffung den Staͤn— 
den Übergeben. — Mac) diefer ift der Landtag aus 24 Abgeordneten 
zufammengefegt, von denen 3 von den Nittergutöbefigern, 8 von ben 
Städten und 8 von den Bauern gewählt werden. Präfident des Land: 
tags ift ein lebenslänglich gewählter Landtagsmarfchall. Einnahme und 
Ausgabe des Staats werden von der Negierung gemeinfchaftlid mit den 
Ständen berathen, ohne deren Bewilligung feine Abgaben erhoben, feine 
Anleihen gemacht, keine Aenderung der Berfaffung vorgenommen und 
überhaupt fein neues, Freiheit der Perfon und Eigenthum betreffendes 
Gefeg gegeben werden kann. Ferner bat ber Landtag das Recht, die 
Steuerverwaltung zu reguliren und über Mifbrauch aller Art Beſchwerde 
zu führen. Die Juftiz ift von der Abminiftration getrennt. — Der 
Herzog hat ald Landesherr eine befondere Stimme in der weiteren und 
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mit den uͤbtigen großherzoglich und herzoglich ſaͤchſiſchen Haͤuſern eine 
Geſammtſtimme in der engeren deutſchen Bundesverſammlung. 

Der erſte nach dem neuen Grundgeſetz im Jahre 1832 berufene 
Landtag fand eine ſolche Menge wichtiger Gegenſtaͤnde zu berathen, daß 
bei weitem nicht Alles erledige werden konnte: doch ward vorläufig bes 
fhloffen, daß die Ritterguͤter verſchiedene Vorrechte verlieren, namentlich 
die Grundſteuer verhaͤltnißmaͤßig mit den uͤbrigen Sandestheilen tragen 
follen, — daß bie Steuern ganz neu regulirt, die Frohnen ablösbar ges 
macht, die Patrimonialgerichte aufgehoben werden, und daß fünftig die 
Landtagsverhandlungen öffentlich fein follen. 

Alterniren beißt wörtlich abmwechfeln und ift politifdy von Bebeu: 
tung bei der Abwechfelung in dem Befige oder der Ausübung von polis 
tifhen und namentlich von Megierungsrechten. Fuͤrſtliche Regierungen, 
die fo abwechfeln, nennt man alternirende Häufer. Diefes Alter: 
niren ift, und war vorzüglich in dem fo verwidelten und beftrittenen 
alten deutfhen Staatsreht, ein Mittel, viele Streitigkeiten über Nang: 
verhältniffe und concurrirende Anfprüche oder Nechte guͤtlich auszualeichen. 
So 3.3. alternieten Defterreic und Salzburg im Directorium des Reichs— 
fürftenraths. W. 

Alterthum, Alterthuͤmer, Staats- und Rechtsal— 
tertbümer und Geſchichte und die Wiſſenſchaft der: 
felben. Das Wort Alterthum wird im mehrfacher Bedeutung ge: 
braucht. Fürs erfte fegt man es im weiteften Sinne der ganzen 
neueren Zeit und Cultur entgegen und verficht alödann darunter 
bie alte vorchriftliihe Welt und Cultur. ie erhielt innere und 
äußere Einheit und Verbindung duch Griehen und Römer 
und zulegt durch das große römifhe Weltreich, welches die ohnehin und 
fhon urſpruͤnglich fehr verwandte Religion und Gultur der Griechen in 
fid) aufnahm und mit der römifchen verſchmolz. Schon früher und vol: 
lends feit Alerander hatten Griechen und Römer auch alle anderen ge: 
bildeten Völker in ihren gefchichtlichen Lebenskreis gezogen. Selbſt bis 
zur "Annahme der Sprache der Sieger verleibten ſich allmälig die beſieg— 
ten Nationen ihnen ein. Die griehifhe Sprache wurde wenigſtens 
von den Gebildeten gefprochen und vorzüglich gefchrieben, zwar zum Xheil 
in Nom felbft fo wie von mandyen Griechen dag Römifche, doch vor: 
zugsweife in dem morgenlänNifchen Theil des großen Nömerreichs, 
in Griechenland, in Cyrenaika, Aegypten , Judaͤa, Phönicien, Syrien, 
Kappadocien, Pontus und ganz Vorderafien. Die römifche oder lateinifche 
Sprache aber herrfchte im abendländifchen Theile des Nömerreiches, in 
Afrika, Spanien, Portugal, England, Frankreich, der Schweiz und Ita— 
lien. Nur die gebildeten Völker gehören der Geſchichte an, unferer 
allgemeinen oder fogenannten Weltgefhichte fogar nur diejenigen, die mit 
unferer höheren menſchlichen Entwidelung oder Gultur im biftorifchen 
Zufammenhange ftehen, und bdiefes find bis jegt im Ganzen nur bie, 
welche dem ebelften der fünf Menfchenftimme angehören, nur die Zweige 
ber großen kaukaſiſchen Voͤlkerfamilie. Hier aber wird auch für 
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die politifche Gultur, fir Staats s und Rechtsverhältniffe ficher jeder die: 

fer Zweige wichtig, und eine vollendete Theorie uͤber Entftehung (über die 
lontes et rivi, nad) einem alten Ausdrud), über Sinn, Bedeutung, 
Bildungsgefeg, Fortſchritt, Aufgabe und Ziel unferer eigenen politifchen 
Gultur und Beſtrebung ift nur in dem Grade möglich, ald unfere Kennt: 
niß des ganzen verwandten Lebens⸗- und Gufturkreifes vollftändiger wird. 
Die neue Zeit und Welt aber erhielt ihre Einheit und 
Verbindung durh das ChriftentbHum und die Germanen, 
und durch der legteren Gultur, welche eine weniger blutige und der Frei: 
heit weniger ungünftige und doch viel ausgedehntere Weltherrfchaft fich 
errang, als die Römer je befafen, und welche immermehr in Afien, 
Afrika, Auftealien und in Nord» und Suͤdamerika auch Zweige der nicht 
Enukafifchen Voͤlker fich einverleibt. Allein von diefer germanifchen Cuts 
tur ift die des Alterthums ein Dauptbeftandtheil. ine Wiffenfhaft nun 
des Alterthums in dieſem weiteften Sinne umfaßt die ganze Gefcyichte 
und Cultur jener alten Welt, foweit Zufammenhang und Beziehung der 
Einzelheiten erkennbar find. Unfere heutige Zeit aber, welche überall Rie— 
fenfchritte- macht, hat auch für die Erforfhung des inneren Zufammen: 
hangs wie der Gigenthümlichkeiten der Sprach» und Gulturverhältniffe 
der Voͤlker womöglich noch größere Fortfchritte gemacht, als fie durd ihre 
Dampfmafchinen und Eifenbahnen in der mechanifchen, induftriellen und 
mercantilifchen Gultur gemacht hat, und macht fie noch täglich 

In einem engeren Sinne verfteht man fürs zweite unter 
Altertbum nur das fogenaunte claffifhe Alterthbum, das gries 
chifche und römifche. Doc, dehnt ſich dieſes und fein Studium in un: 
merkbaren Uebergängen mehr oder minder auch auf bie übrigen alten 
Dölfer aus, infoweit deren Gefchichte unmittelbar mit der Geſchichte der 
Nömer und Griethen verflodhten ift und wenigftens foweit fie, nach dem, 
was zuvor erwähnt wurde, fpäter felbft in griechifcher und römifcher 
Sprache fchrieben und ihre Literatur alfo mit der Literatur der Griechen und 
Römer zufanmenfließt. 

In einem noch engeren Sinne verſteht man fürs dritte unter 
Alterthum, vorzüglid aber unter dem Morte Alterthbümer nur 
die in Denkmalen oder Reſten alter Art und in biftorifhen Nachrichten 
aufbervahrten Gulturverhättniffe einzelner Völker. Sind diefes noch lebende 
Völker, alsdann macht man die verfchiedenften Abtheilungen in Be: 
ziehung zuerft auf die Grenzfcheidung des Alten von dem Neuen. Soll 
etwa dem Alterthum nur angehören das aus der Urzeit oder Worgefchichte 
des Volks ftammende, das bios in Ruinen aufbewahrt, Dunkle und 
Scywerverftändliche, wie Manche wollen? Wo ift hier ein fefter Grenz 
punkt? Die einzig fefte Grenze wird hier die bfeiben, daß man alles 
als dem Alterthume angehörig rechnet, 3. B. im Recht als Rechts» und 
Staatsaltertbum, was nicht mehr in der Gegenwart in Gebrauch und 
Gültigkeit ift, wobei man es freilich mebenbei gern einer Periodifirung 
der Gefchichte uͤberlaſſen ann, in alte, mittlere, neuere Gefcichte 
und Guftur eines Volks einzutheilen, wozu in Beziehung auf das deutfche 
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Staats- und Rechtsverhaͤltniß Gregor der ſiebente, mit welchem 
die Ideen des Mittelalters fiegen, und die Reformation, womit 
die Idee und die Cultur der neueren Zeit entſchieden bie Vorherrſchaft 
erhalten, ſicher die beſten Grenzpunkte bilden. 

Sodann aber unterſcheidet man viertens wieder auf verſchiedene 
Weiſe Alterthuͤmer im engſten Sinne von der Geſchichte. Die Geſchichte 
ſtellt zunaͤchſt die fortlaufende Reihe der Handlungen und Begebenbeiten 
und die handelnden Menſchen und ihre Handlungen und Schickſale dar. 
Die Alterthuͤmer dagegen umfaſſen die Übrigen gegenwaͤrtig nicht mehr int 
Gebraud befindlichen oder herrfchenden Verhaͤltniſſe und Erſcheinungen der 
Cultur, doch iſt eine gaͤnzliche Trennung beider nie moͤglich. 

In Beziehung nun auf die Alterthuͤmer der verſchiedenen Voͤlker 
und Volksſtaͤmme, denen fie angehören, unterſcheidet man 3. B. juͤdiſche, grie— 
chifche, römifche, germanifche, flavifche, deutfche, englifche Alterthümer u. f. w. 
Die Alterthiimer jedes Volks unterfcheidet man dann wieder nach den 
Lebens» und Gulturverhältniffen, welche fie betreffen, 3. B. Religions >, 
Staats» und Rechts», Kunftalterthüimer u. f. w. 

Den deutfchen Staatsmann ’intereffiren zunähftnurdie Staats: 
und Redtsaltertbümer und zwar bie unferer Nation. Da 
aber nad) dem Dbigen (S. 23.) unfere hiftorifhe Culture und zumal 
auch unfere Rechts- und Staatsverhältniffe unter der Leitung felbjtfkin- 
diger germanifcher Freiheit und Lebenskraft aus germanifchen, claffifch 
alterthiimlichen und chriftlih kanoniſchen Beftandtheilen zufammengefegt 
worden find, fo bedürfen wir auch germanifcher, griechifcher und römischer, 
chriſtlich- anonifher und als Grundlagen und Quellen für legtere auch 
hebräifcher Staates und Nechtsalterthiimer. Aber e8 fehlt ung bis jest 
an einem Werk, welches diefen großen Stoff zu einem inneren zufam: 
menhängenden, wiffenfchaftlichen Ganzen, zu einem treuen Abbild der im 
Leben wirklich ftattfindenden immer mehr harmonifhen Verſchmelzung je: 
ner Elemente zu geftalten gewußt hätte. Der ganze organifche Zufam: 
menhang und die Harmonie unferer Gultur oder unferes höheren gefell: 
fhaftlihen Menfchentebens ift noch nirgends dargeſtellt. Selbſt bei den 
einzelnen Elementen, 3. B. dem römifchen, dem germanifchen, trennt und 
zerreißt man nad) fehr verfchiedenartigen, zum Theil willfürlichen Ge: 
fihtspunften den Stoff, auch abgefehen von der, noch am erften zuläf: 
figen, Zrennung der allgemeinen politifchen Gefchichte von den Staats: 
und Rechtsalterthuͤmern. Doch hat man 8 jest als fehlerhaft aner: 
£annt, fo wie früher die fogenannte äußere Rechtsgeſchichte, d.h. 
die Geſchichte der Nechtsquellen, der Gefeggebung und der Gefege u. f. w. 
(unter dem Namen historia juris), von der inneren oder der Darftel: 
lung der politifhen und juriftifchen Inftitute und Materien (unter dem 
Namen antiquitates) zu trennen. Man hat ebenfo auch das Zerreißen 
der beutfchen Staats» und Rechtsgefchichte in die Darftellung der Staats: 
verfaffung unter dem Namen Reihsgefhichte und in die des uͤbri— 
gen Rechtsverhältmiffes jegt aufgegeben. Auch ift immer tiefer das Be: 
dürfniß erwacht, auch im dieſem Gebiete die Maffe einzelner getrennter 
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Nachrichten oder Notizen, die bloße Altertbumsfunde, zu einer wahren, 
innerlid) zufammenhängenden Altertbumswiffenfhaft, zu einem 
treuen Spiegel des ebenfalls‘ innerlih zufammenhängenden Staats» und 
Volkslebens zu erheben. Die Grundidee dazu wurde oben ©. 23 ange: 
deutet nad) einer früheren, größeren Ausführung. (MWelder, Spftemi. 
237. ff.) Die Literatur diefer verfchiedenen politifchen Alterthümer ift 
unendlid und muß in den befonderen Handbüchern über fie nachgefehen 
werden. Die jest am meiften cmpfehlungswerthen find: die von 
Kittmann und Wachsmuth über die griehifchen Staats- und 
Rechtsalterthüimer, dievon Hugo, Schweppe, Zimmern und Wal» 
ter über die römifchen, die von Plant und Spittler über die kano— 
nifchen und kirchlichen, die von Michaelis und Jahn über die he— 
bräifhen und endlih die von Eihhorn und Grimm lüberdie ger 
manifchen. 
Was nun den Gebrauh oder Nugen der Staats- und 
Nechtsalterthümer, oder, da diefes nach dem Bisherigen ganz dafs 
feibe ift, dee Staats» und Nehtsgefhichte betrifft, fo ift fürs 
erfte das, daß fie eine unentbehrlihe Hülfswiffenfhaft ift, von 
allen verftändigen Nechts und Staatsmännern anerkannt. Auch felbft det 
entfchiedenfte Feind alles hiftorifchen Rechts unter den Staatsmännern, 
‚der, welcher überall und blos, weil es hiſtoriſch wäre, auf deffen Zerftö- 
rung ausginge, worauf jedoch kaum in der Auferften Schwaͤrmerei der 
franzöfifhen Revolution der Fieberwahn Einzelner hinausging, wide doch 
zugeben, dag er, fhon um das Hiftorifche wirklich und gründlich aufhes 
ben und angemeffen erfegen zu koͤnnen, diefes Hiftorifche nad) feinem gan= 
zen Mefen, Zufammenhang und Wirken fennen müffe. Wollends aber, 
wer das Heilfame von dem Schidlichen, das, was fid wirklich gründlid) 
und was fi jegt fhon von dem Scädlichen aufheben, von dem Guten 
einführen läßt, und das Wie und auf welche gute oder fehlerhafte Weife 
richtig unterfcheiden und beurtheilen will, wer überhaupt die wirklichen 
Berhältniffe, Gefinnungen, Rechte, Bedürfniffe feines Volks kennen und 
behandeln, feine Inftitutionen, Gefege und ihre Literatur verſtehen will, 
der weiß, daß er weder theoretifch noch praktifch zu irgend etwas Grund» 
lihem und Züchtigem gelangen kann ohne gründliche, firatds und rechts⸗ 
aefchichtliche Kenntniffe. Und wer vollends etwas tiefer und grümdlicher 
in das Weſen der Dinge einzubringen vermag, der wird ſich überzeugen, 
daß, mie fchon der römifche Juriſt Pomponius (in ber Lex 1. 
Pandect. de Origine juris) fagte, die gefhihtlihe Entftehung— 
und fegen wir hinzu: die praftifhe Zendenz und Wirffam: 
keit — der wirflih gegenwärtig beftehenden und pofitiven 
Rechts: und Staatsinftitute ein Beſtandtheil ihrer ſelbſt ift, 
fo baß fie ohne diefe ihre eigenen Beitandtheile natürlich. gar nicht walls 
ftändig und richtig verftanden werden können. Es ift ja bie Zeit und es 
find alle menfchlichen oder lebendigen Werhältniffe in der Zeit in einem 
beftändigen Fluſſe, in einer beftändigen Veränderung. Sie find und werden 
fhon in dem Momente, in welchem wir fie betrachten, zum Theile wies 
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der. anders, als fie bei dem Anfange der Betrachtung waren. Aber ihr: 
eigentlihes Wefen und die Art ihrer Veränderung felbft 
ift beſtimmt durch die Art und die Grumdbedingungen, durch die Elemente 
und die Beftimmung ihrer Entftehung. Betrachte man doc) 5. B. 
fogar nur irgend eine blog mechaniſche Schöpfung, irgend eine Ma: 
fhine, welche Menfhen machten! Wird man fie ganz verftehen und 
richtig beurtheilen und gebrauchen können, wenn man außer ihrer gegen: 
waͤrtigen duferlihen, z. B. achteckigen, Gejtalt und rothen Farbe u. f. w. 
nicht aud weiß, wie fie entftand, duch Natur und Zufall, oder durch 
Willen und Geſchick der Menfhen, und weldher Menſchen, ferner welche 
ihrer Beftandtheile aus Holz, oder aus Eifen entjtanden, und mweldye Be: 
ſtimmung und Wirkung und Kräfte, ob fchädliche, oder nügliche fie hat? 
Nun gerade fo kann man aud) die kuͤnſtlichſten, die zufammengefegteften, 
ſchwierigſten aller menſchlichen Schöpfungen, die Rechts- und Staatsin— 
ftitute oder Gefege nicht, ohne eben fo ihr ganzes, ihr gegenwärtiges, ihr 
biftorifches und praktiſches Weſen zu ergründen, richtig verftehen, beur— 
theilen, behandeln und anwenden. 

Ganz etwas Anderes aber ift fürs zweite die Frage, inwiefern 
das Hiftorifhe als ſolches Anfprud auf Fortbeftand oder MWiederher: 
ftellung hat, inwiefern e8 an fih praftifch gut und gültig ift? 
Hier nun ftehen ſich gerade zwei ertreme Schulen und Parteien gegen: 
über, welche zu feiner Zeit ſchroffer gegenübertraten ald in unferen Ta— 
gen, als feit der Zeit der franzöfifchen Nevolution, naͤmlich die Partei 
ber rein und Ultras Hiftorifchen, der Stabilen und Reftau: 
ratoren und Reactionnairen, der fervil und deſpoötiſch Gefinnten 
eınerfeits, und die rein und einfeitig oder ultra philoſophi— 
fhen und bie jacobinifhen revolutionnairen Politiker. 
Diefer Gegenfag und auch die richtige Vermitteluug beffelben durch die 
hoͤchſte Staatsidee wurden ſchon oben angedeutet (Heft 1. S. 1 — 9. 
11— 23.). 

Schon ganz aͤußerlich aber laffen ſich folgende Säge aufitellen, welche 
wohl leicht auf Zuftimmung hoffen dürfen: 1) Für die Vollziehung, 
oder für die Bürger und die Vollziehungs> und richterlichen Behoͤrden, 
hat das Hiftorifche, infofern es zugleich al pofitiv gültig und ge: 
ſetzlich in einem rechtlidyen Verfaffungszuftand eines Volkes anerkannt 
it — denn wo diefer fehlte, da würden keine theoretifhen Nechtsregeln 
entfcheiden — folange praftifche Gültigkeit, bis es auf rechtliche 
Weiſe geändert if. Das ihm entgegenftehende abgefchaffte oder 
außer Uebung gefommene Hiftorifche hat dagegen Feine praf: 
tifhe Gültigkeit, bis e8 auf jene rehtlihe Weife wieder einge: 
führt wurde. - 

2) Ueber die gefeggeberifche Frage aber, ob es recht und heil 
fam fei, daß auf rechtlihem Wege Beftehendes abgefhafft und Hiſtori— 
ſches oder ganz Neues rechtlic eingeführt werde, muß zuvörderft ftets 
die allgemeine freie Prüfung und interfuhung geftattet, ja, 
foweit möglich, für die Regierenden und für Alte, welche auf bie öffents 
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lihe Meinung und die Gefeggebung einzumirfen haben, eine Pflicht 
fein. Ein Volk giebt, wie ein einzelner Mann, feine freie Men: 
ſchenwuͤrde, feine höchfte Fdee und Beftimmung und fein gemiffenhaftes 
tägliches und ftündlihes Streben nady Vervollkommnung im Er: 
Eennen, Handeln und Seyn auf, wenn es fein gegenwärtiges 
Verhalten und Handeln, darum, weil e8 daffelbe nun" einmal fo anges 
nommen und ſich angewoͤhnt hat, und dann, meil freilich alle Freiheit 
aud) gewiffe Grenzen finden und man nicht alles zu verwirklichen vermö- 
gen wird, num. ohne gründliche Prüfung und ohne ernfte Bemühung der 
Verbefferung, als gut und nothwendig will gelten laffen. Alte hiergegen 
angehenden Kinfeitigkeiten und WVerkehrtheiten der hiftorifhen Schule 
und der Stabilen, zum Theil auch ber naturphilofophbifhen 
Schule und der Anhänger des blinden Glaubens» und Regie: 
rungsdespotismus find Verirrungen der Schultheorieen, des Kopfs 
oder des Herzens, welche der gefunde Sinn aller nicht ganz thierifch ge— 
machten Nationen ohne Weiteres vermwirft. In diefem Sinne ift das 
belobte „Sich von felbft machen“ der hiftorifhen Schule und 
das naturphilofophifche: „Altes hiftorifch Mirkliche ift vernünftig ’‘ 
völlig verwerflih. In diefem Sinne giebt es für fittliche und freie 
Menfhen und Völker Eein Stiliftehen in freier Reform, und ein ihr 
entgegenftehbendes confervatives Syſtem ift Aufgeben der erften 
Pfliht der Menfchheit, ift das größte Verbrechen an derfelben, auch noch 
abgefehen davon, daß bei jedem Nichtfortfhreiten Rüdfchreiten 
eintritt. . 

3) Iſt aber nun durch diefe Prüfung eine Veränderung an fich 
als rechtlich oder heilfam erkannt, alsdann entfieht freilich noch die Frage, 
ob und in wie weit nach dem ganzen hiftorifchen Zuftande der Nation 
und mit allen gegebenen Mitteln die Verwirklichung ſchon jegt möglich 
ift, ob und in wie weit die Iangfamere oder fchnellere Bewirkung der 
Veränderung nicht etwa größere Rechtsverlegungen und Nachtheile be: 
wirken, als befeitigen würde, und wenn diefes nicht ift, welches alsdann 
der vortheilhaftefte Weg der Bewirkung fei? Dabei müffen nur forg: 
fältig die aus blofer Trägbeit, Feigheit und Selbſtſucht 
fo leicht gebildeten Sophismen von der gründlichen hiſtoriſchen 
und praftifhen Wahrheit unterſchieden werden. 

Diefe blos aͤußerlichen Negeln aber entfcheiden freilich felbft noch 
nicht Über die innere Güte und Nechtlichkeit und Heilſamkeit des Hiſto— 
rifchen, woruͤber auch bei den Beften, je nach der Berfchiedenheit ihrer 
Lebens» und Rechtsanfichten immer mande Verſchiedenheiten bleiben 
werden. 

Die beiden aͤußerſten Grenzpunkte und die zwei Hauptabmege, wel: 
che hier zu vermeiden find, laffen fi indeffen im allgemeinen leiht 
bezeichnen. Man muß fich einerfeits dagegen wahren, daß man 
nicht etwa der Freude am Gefchichtlihen, an der gelehrten Erforfchung 
der gefchichtlichen Entwicklung feines Volks, daß man nicht dem Gemüth 
und der Phantafie oder felbft der Pietät und dem offnen Afthetifchen 


Alterthum. 509 


Sinn für alles Gute und Schöne der Vorzeit, auch in -den verfchiedes 
nen Formen und Geflalten, und vorzüglich” für manches poetifch 
Schöne des Mittelalterd, daß man nicht etwa auch der behaglichen Ans 
hänglicykeit an das Herkoͤmmliche ein zu großes Uebergewicht Über die 
£alt prüfende Vernunft, und über ihre und des Rechts und der Wahrheit 
heilige praftifhe Gefege einräume! Man darf fih durch all jenes 
an fit) Schöne und Gute nicht täufhen laſſen ber den wahren Zu: 
ftand der Gegenwart und die Nothwendigkeit des freien Fortfchritts zum 
Befferen, wenn das Volk nicht ruͤckſchreiten und erftarren fol. Viel 
Herrliches hat ja auch das Alter der Kindheit und des Juͤnglings. Iſt 
ed darum die allgemein nothiwendige, die hoͤchſte Entwidlungsfiufe? Und 
thut der. recht und vernünftig, und ftellt er etwas Schönes dar, melcher 
nicht Mann werden will und welcher im männlidhen Alter Knabenftreiche 
macht? Und giebt es etwas Verkehrtered und wahrhaft Unhiſto— 
rifheres, als das Verfahren fo vieler biftorifhen Politiker, 
welche von der Gefchichte alles fih abmerken und beibehalten wollen, 
nur nicht ihr tägliches Fortſchreiten, Verändern und Neu: 
geftalten, ihre wahres, volles frifches Leben und neues Hervorbilden aus 
tiefen Keimen oder Grundideen? Giebt es etwas Jammervolleres, ale 
diefes Feſthalten an den Zodtengewändern, an den Mumien und Larven 
der Vergangenheit, aus welchen längft das Leben entwich! Und welche 
praftifche Ungerechtigkeit und Unvernimnftigkeit in der Behandlung der 
gefellfchaftlichen Rechtsverhaͤltniſſe entſteht nicht duch foldyes Verfahren ! 
Denke man ſich — um ein Verhaͤltniß zum Beifpiel zu wählen, welches 
das Staatslerikon bereit3 mehrmals befprochen hat (f. 3. B. Ar: 
titel Alodium) — denfe man fid) die Feudalverhältniffe noch fo fchön, 
die Lage namentlidy aud) der unteriten Glieder in denfelben, die der Guts— 
bauern, und das Patrimonialverhältnig noch fo mild und felbft ihre Ent: 
ftehung noch fo guͤnſtig, ja fogar als gerecht! So viel ift doch gewiß, 
die Grundverhältniffe der Geſellſchaft, worauf diefer ganze Zuftand ruhte, 
haben ſich ſelbſt hiſtoriſch und, wie jede genauere praftifche Prüfung 
ausweift, mit unabänderliher Nothwendigkeit, fo gänzlich 
verändert, daß es im hödhften Grade unvernünftig, ungerecht, wohlerwor: 
benes Recht verlegend und wahrhaft unhiftorif ch, d. h. dem Sinne 
und Wefen der hiltorifchen Feudalverbindungen geradezu miderfpres 
hend wird, wenn unfere Hiftorifchen und Reftauratoren jegt noch 
die frühern Feudalrechte der Gutsheren erhalten wollen. Als im fauft: 
rechtlichen Mittelalter jene Verhättniffe ſich entwickelten, da trat der arme 
geplagte Randbefiger zu feinem Beften in diefe feudalen Schugverbindun: 
gen. Für alle feine Leiftungen an den Gutsherren und dafür, daß er 
diefem das Recht einraumte, ihn erblicdy zu repräfentiren, machte ihn die: 
fer durch die Aufnahme in feine Privarfchugverbindung frei 
von aller unmittelbaren Reiftung an den Staat, von der 
Landwehr und der Steuer, der Staat fhügte ihn nicht mehr, 
nicht durch Gericht, nicht durch Polizei, nicht durch fein Heer, vor Un: 
gebühr und vor fauſtrechtlicher Verletzung. Sein: Schughere beftritt 
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mit eignem Vermögen oder aus den Lehngütern und mit 
eignem Blut den Kriegsdienft, forgte für das Geriht und 
gab ihm Schug Er mar feine Staatsgewalt. Hiftorifh find nun 
— alle dieſe Gegenleiſtungen des Gutsherren 
fuͤr den Gutsbauer, und mit ihnen fogar alles edlere perſoöoͤnliche 
Verhältnif, weggefallen. Wäre es denn alfo gerecht, nur noch blos 
von einer Geite die ſchweren Vertragsleiftungen von Kind zu Kindes: 
kind fortdauern zu laffen, wenn von der andern Seite Feine Gegenleis 
ftung mehr erfolgt, wenn der hiftorifche Sinn und Zweck des Inſti— 
tuts und das eigentlihe wahre Rechtsverhaͤltniß ſelbſt völlig zerftört find? 
Der Gutsbauer empfängt jest allen Schug vollftändig und allein vom 
' Staat, aber er muß dem Staat aud) mit Wermögensfteuern’ und mit 
feinem Blute wieder unmittelbar alle bie Laften leiten, gegen deren 
Befreiung er die Gutslaften übernahm und leiftete. Soll er nun 
doppelte Laft tragen, und fo zu Grunde gehen, während der 
Gutshere den Kriegsdienst nicht mehr allein, vielleiht gar nicht 
mehr, jedenfalls nicht mehr auf feine Koften und niht mehr 
für den Gutsbauer leiſtet, eben fo wenig, als den gerichtli— 
chen und polizeilihen Schug? Soll ferner der Bauer, da, wo er wies 
der unmittelbar leiften muß, mithin im Staate, nidyt auch wieder 
ſelbſt oder durch freie, erwählte Stellvertreter die Nechte der Mitberathung 
und Mitbewilligung ausuͤben, welche er doc, fogar früher im Feudal- 
verein ausübte (f. Alodium)? Noch empörender und finniofer, noch 
geifiig und moralifch niederdrüdender, noch unbiftorifcher und ver: 
kehrter aber wird es, folche theokratiſch priefterlihe Rechte und inrichs 
tungen jegt zwangsrechtlich und mit roher Gewalt gegen das Heiligſte, 
gegen den religisfen und moralifchen Glauben der Menfchen in Bezies 
bung auf ihre höchfte perfönliche Pflicht und Beſtimmung, aufredyt hals 
ten zu wollen, welche früher nur dadurch entftanden, erträglich oder heil— 
fam maren, meil fie aus dem Glauben, aus freier Liebe, hervorgingen, 
während jegt diefer ihre eigentliher Sinn und Zweck, ihre we—⸗ 
fentlihe Grundlage, ihr ganzes. wefentlihes hiſtoriſches Le— 
ben unwiederbringlich erftorben find? Solches verkehrtes hiftorifches 
Syſtem alfo zerftört alles Leben, alles frühere und zugleih als 
les in anderen Formen jegt moͤgliche Schöne und Gute, 
übt Mord und tyrannifche Vernichtung der Geiftesfreiheit, der Menfchen: 
rechte, des freien Fortfchritts zu der Vervollkommung, die uns Gott ges 
boten hat, übt fie, um an die Stelle frifchen jungen Lebens die Ruhe 
und den Moder der Kirchhoͤfe zu fegen, um Zerrbilder, Gefpenfter und 
Fragen, zufegt revolutionnaire Greuel und blutige Verzweiflungskimpfe, 
wie in Portugal und Spanien, zu fchaffen. 

Dagegen Eann auf der andern Seite freilih auch bier und 
da die entgegengefegte Gefahr entftehen, eine Gefahr, die indeß 
weit größer für die beftgemeinteften Reformbeftrebungen felbft und ihren 
Erfolg fein möchte, als für die wahre Sicherheit der Staaten und Res 
gierungen. Es fönnen naͤmlich vorzüglich jüngere, dem theoretifchen 
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Stubium noc fehr nahe ftehende, durch die lebhaft bewegte Zeit ergrif: 
fene Patrioten in die Gefahr gerathen, in zu einfeitiger und befangener 
Vergötterung gewiffer allgemeiner abjtracter philofophifcher Grundfäge und 
Ideale und ihrer ruͤckſichtslos confequenten Verwirklichung, in dem natürs 
lichen und Töblichen Unmuth über das Verkehrte in den Lebensverhaͤlt— 
niffen und in dem regen energijchen praktifchen Eifer der Reform, alles 
Hiftorifchhe mit zu unguͤnſtigem Auge zu betrachten. Sie fönnen in die 
Gefahr gerathen, daß fie in den freilich wohl unvollfommenen frühern 
hiftorifchen Formen die ewigen wahren Grundideen, die Überall 
dem eben edler gefitteter Nationen und ihren Inſtitu— 
ten zu Grunde liegen, ganz uͤberſehen, daß fie ihre abftracten Grund: 
füge, die, ohne daß wir uns deffen bewußt werden, ihrem Wefen nad) 
doch wohl nur einzelne Bluͤthen deffelben Volksgeiſtes find, in einen ein- 
feitigen feindlichen Gegenfag mit diefem hiftorifchen Volksleben feldft fegen 
und fo der angemeffenen praftifchen Verwirklichung jener Grundfäge un: 
nöthige Feinde und Schwierigkeiten erfchaffen, und biefelbe jedenfalls mit 

mehr Verlegung und Störung oder Gefährdung der reichen und freien 
Lebensverhältniffe eimer großen gebildeten Nation verbinden, als nöthig 
und heilfam ift. Sie fünnen in. die Gefahr gerathen, wie jene blinden 
zelotifchen und fanatifchen Parteifchriften der Gegenpartei, nur für die 
ſchon Ueberzeugten, nicht aber fuͤr verftändige noch nicht Ueberzeugte, zu 
fhreiben und zu wirkten. Das für Ueberficht und Elare Erfaffung oft zu 
große und reiche Reben und Kebensgefeg der Nationen wird ſtets anfchaulicher 
durch die Vergleichung mit dem Leben und Rebensgefeg der Einzelnen. Nun, 
wie wird wohl der weife Mann als Erzieher von Sünglingen wahrhaft heilfam 
und praftifch auf fie wirken, um fie für ein edleres Leben, für feine Leh— 
ten der praftifchen Lebensweisheit empfänglih und in dem Guten feft 
zu machen und um fie von ihren Fehlern möglichft zu befreien? Wird 
er fi mit Haß und Verachtung dem ganzen hiftorifhen Senn und ke: 
ben ber ganzen Individualität, des Wefens und Strebens feines Zoͤglings, 
feiner geiftigen und Be Natur entgegenfegen, und die ihm zu 
empfehlenden Lebensgefege in ihrer abftracten Geftalt, als ihm völlig 
fremde und als in totalem feindlichen Gegenfag mit allem feinem hiſtori— 
fchen und individuellen Leben ftehend darftellen® Und würde er fo wir: 
ich praktiſch heilfam wirken? Sicher niht. Er wird vielmehr bag 
Edelfte und Befte, was in dem Zögling bereits fich zeigte, 
hervorzubilden fuchen, daran in der ihm zugänglichen Geftalt feine eignen 
hoͤchſten Ideen und Grundfäge knuͤpfen, und ihm vor allem zeigen, wie 
er durch diefe oder jene Fehler in einen wahren, fobald er zum Bewußt⸗ 
feyn kommt, peinlichen Widerſpruch mit fich felbft kommt, mit den edel: 
ften Gefühlen, Handlungen, Entfchläffen feiner fchönften Lebensftunden, 
mit feinen eignen Gefühlen fir Ehre und Nechtlichkeit, mit feinem eig: 
nen Glauben und Lebenszweck. Gr mird die ganze Individualität ſorgfaͤl— 
tig ftudiren, fie achten, ſchonen und felbft Einfeitigkeiten, wo fie fic) 
nicht ändern laffen, Flug benugen. Er wird am menigften in Neben— 
punkten eine langweilige und ertödtende abfolute Einförmigkeit erzwingen 
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wollen, vielmehr gerade durch die individuellen Kräfte und Richtungen 
und mit bdenfelben, fei es des Gefühle, des Verftandes, des Kunftfinns, 
ihn zum Höchften und Beften, zu feiner Beftimmung führen. Aehnlich 
fah man ftets die größten griechifchen, roͤmiſchen, englifhen Staatsmaͤn— 
ner in Beziehung auf ihre Volk, auf deffen nationale Gefühle und Ver— 
hältniffe, auf ihre alten vaterländifhen hoͤchſten Grundfäge verfahren. 
Knüpfte ſich doch felbft die reinfte, hoͤchſte, die göttliche Lehre an das 
frühere biftorifche Leben und die Lehren des hebräifchen Volkes an, und 
veinigte und veredelte fie. Aehnlich werden es vollends blos menſchliche 
und politifche NReformatoren ihres Volks und der mit taufend Banden 
der Vorurtheile, der Gewohnheit, des Cigennuges, wie mit den edelſten 
und beften Gefühlen, Ideen und Erinnerungen verknüpften Cinrichtuns 
gen feines Staatslebens machen müffen, obne dabei irgend die höheren 
Grundfäge und Zwede ſelbſt, ohne das wirkliche allgemein Gleiche 
des Rechts und der Freiheit, aufjugeben oder zu verleugnen. 
Sollten wir aber nun beftimmter das höchfte Gefeg und die Art der 
Dermittelung, der hoͤchſten philofophifhen Wernunftideen oder, Rechts = 
und Staatsprincipien mit dem Hiftorifdyen bezeichnen, fo. Eönnten wir 
nur hinweiſen auf die oben bereits angedeuteten Grundprincipien (©. 11. 
ff.). Es muf, als das höchfte praktifche Princip, feftftehen fürs erfte 
die Heiligkeit und Nothwendigkeit, jenes rein Vernünftigen. Aber e8 muß 
fürs zweite, um aͤußerliches gemeinſchaftliches jurifiifh oder zwangs—⸗ 
rechtlich gültiges Geſetz für ein ganzes freies Volt, für alle freien Glie— 
der deffelben zu fein, feine aͤußere Anerkennung oder Geftaltung durch 
den hiſtoriſchen Nationalconfend bes Volks erhalten, logiſch confequent 
aus diefem biftorifhen gemeinfdhaftlihen Volfsleben und 
feinen anerfannten höchſten Verfaffungsprincipien entwis 
delt fein oder doch zu diefem Gonfens erhoben werden. Und 
es muß endlich) drittens in jedem einzelnen Falle des Lebende und in 
Beziehung auf die einzelnen befonderen Verhältniffe und Gegenfäge hoͤ— 
berer vernünftiger Rechts- und Staatsgrundfäge mit hiſtori— 
fhen Zuftänden und Einrichtungen die Allfeitig haumonifche, freie und 
fetbjtftändige Vermittlung und Geftaltung durdy die wahrhaft con= 
ffitutionelle Regierung eintreten, d. b. aber nad) dem Obigen (©. 
- 19.) eine folche, in welcher im ganzen Staate, wie in jedem befonderen 
Kreife der Staatsgefellfchaft, deren befondere Angelegenheit zu beſtimmen 
und zu ordnen ift, eine NRegierungsbehärde im engeren Sinne, vor: 
zugsweife die Einheit und die hödyften Principien der Geſellſchaft reprä- 
fentirend, und ein freies ffändifhesBürgerorgan, vorzugsweife 
die Freiheit und die beftehenden Rechte und Intereſſen aller Bürger ver: 
tretend, uͤber die befte unverlegendfte und vollkommenſte MWeife jener har: 
monifchen Vermittlung und Geftaltung berathend und verhandelnd, fich 
in derfelben vereinigen. Gerade fuͤr foldye freie und aͤcht praf: 
tifche Vermittlung und Geftaltung, d. b. eben fr alfe zugleich der hoͤ⸗ 
heren Idee und der Freiheit der Bürger, und ben wirklichen hiſtori— 
[hen Zuftänden, Bedürfniffen und Rechten entfprechende Regierung, 


Amneſtie. 513 


ift jenes wahrhafte conftitutionelle Syftem fo wefentlid. 
Die wirklich Hiftorifhen follten ed alfo am wenigſten anfeinden. 
Denn ohne das conftitutionelle Syftem und feine Vermittlung wird nur 
Hinneigung zu Stillſtand und Tod, zur Kraftlofigkeit und zu jener wahr⸗ 
haft unhiftorifchen Pflege todter Larven, oder auf der andern Seite 
ein gröberes oder feineres Mevolutionniren, von Oben oder von Unten, 
oder endlich ein gefährliches Schwanken wiſchen Beiden noch moͤglich bleiben. 
Nur dieſes aͤchte conſtitutionelle Syſtem iſt ſo, wie die rechte Ver⸗ 
mittlung und Vereinigung von Regierung und Bürger, fo auch die von 
Philofophie und Geſchichte von Fortfchritt und Feſtigkeit. Seine 
friſche harmoniſche Lebenskraft wird aud jene, nicht dem Weſen, 
fondern nur dem Grade nad) verfcyiedenen ‘mehr philofophifh und mehr 
hiſtoriſch Geſinnten, im Praktiſchen ſtets leicht vereinigen und ſelbſt jene 
feindlich gegenuͤber ſtehenden Ultras und ihr Wirken, das ſonſt Zerſtoͤ— 
rung erzeugt, in wohlthaͤtigen Schranken halten und ſogar dem Wohl 
des Vaterlandes dienſtbar machen. W. 
Amneſtie, ein Wort, das aus dem Griechiſchen in diele neuere 
Sprachen uͤbergegangen iſt, bedeutet Vergeſſen, Vergeben, und pflegt in 
allen Faͤllen gebraucht und angewendet zu werden, wo zwiſchen Staaten, 
oder im Staate ſelbſt, in Beziehung auf die Staatsgewalt, Zwieträcht, 
Krieg, Empörung und Aufkündigung des Gehorfams Statt gefunden hat. 
Dem Vergeben muß natürlid ein Vergehen, dem Verzeihen eine Schuld, 
den Vergeffen eine Handlung, deren Erinnerung erlöfchen foll, voraus 
gegangen fein. So verfchieden nun die Vergehen, die Verbrechen und 
die firafbaren Handlungen find, auf welche fid) diefer Act bezieht, fo 
verfchieden koͤnnen auch die Ammneftien fein. Das BVergeffen und Berge: 
ben ift aber nur das Werk des Stärkern, des Siegers, fei er es num 
durch das Mecht, oder. durch die Gewalt. Da Gewalt und Recht ſich 
in dem. Leben nicht immer fcheiden laffen,; und die Gewalt zum Rechte 
werden kann, und es auch, in der Megel, früher oder fpäter wird, fo eig: 
net fich oft die Stärke an, was nur dem Rechte gebührt, und der Sie: 
ger vergiebt dem Beliegten, wo diefer jenem zu vergeben hätte; denn 
Vergeben fest eine Schuld voraus, die man vergeben will, wo man ftra- 
fen duͤrfte, Vergeffen ein oroßmüthiges Weberfehen einer That, die Ahn: 
dung verdient. Den Ausreifern, die treulos ihre Bahnen verlaffen, um 
fid) dem Dienfte, zu dem fie verpflichtet, zu entziehen, oder gar zum 
Feinde über zu gehen, wird gewoͤhnlich, nach gefchloffenem Frieden, 
Amneftie, Begnadigung oder Pardon bewilligt. Kommt e8 zu einem Auf: 
ftande, der viele Theilnehmer zähle, die man nicht alle beftrafen kann, 
dann werben biefe von ber fiegreichen Autorität zum Xheil, oder ohne 
Ausnahme amneftirt; das hängt von dem Willen der Macht ab, die 
vergeben oder ftrafen, Recht oder Gnade, Strenge oder Milde und Groß: 
muth üben kann. Die Amneftien laffen fi, nad den verfchiedenen 
Species, die man kennen gelernt hat, in vier Glaffen eintheilen; fie find 
1) freimillige oder erzwungene; 2) wahre oder falfche; 2) bedingte oder 
unbebdingte; und 4) beſchtaͤnkte oder unbefchrinkte. Die freiwilligen find 
Staats seriton. I 33 
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ſelten, aber gewöhnlich großmüthig, weil fie aus den aufrichtigen Gefin: 
nungen eines edlen Siegers hervorgehen. Amneftien wurden oft hinter: 
liftig benußt, um die Amneftirten ficher zu machen, und der Race der 
ungroßmtithigen Gewalt zu überliefern; man hat fie als einen Köder 
ausgeworfen, um die Beute, die man fangen wollte, an bie Angel zu 
locken. Die neuere Zeit befonders hat Amneftien diefer zweiten Art auf: 
zumeifen. Bedingte Amneftien Enüpfen das Begnadigen und Vergeffen 
an gewiffe Handlungen oder Erklärungen, die ber Vergebung vorausge: 
hen müffen. Unbeſchraͤnkt ift die Amneftie, wenn fie feine Ausnahme 
von Perfonen mache, die derfelben theilhaftig werden. Diefe vierte und 
legte Art ift felten, da eine Regel ohne Ausnahme fprichwörtlich außer 
der Regel ift. 

Heinrich IV. von Frankreich, der fich feinen Thron von empörten 
Unterthanen hatte erfämpfen müffen, bemilligte eine Amneftie, die frei= 
willig und ohne Ruͤckhalt war, wie fein edles Gemüth. Das Beifpiel, 
das der gute König gab, hatte nicht viele Beifpiele vor fi) und ward 
auch felten nachgeahmt. Amneftiren und Decimiren kann dagegen in 
der Anmendung oft fir gleichbedeutend gelten, und ift audy dann noch 
dankenswerth, weit die Stärke für die Schwäche, die fie aufreiben und 
vernichten Könnte, eine gerwiffe Schonung bat. So aͤchzen die Juden 
unter der Laſt der Mohlthaten einer Amneftie, die ihnen die chriftliche 
Nächftenliebe in den meiften Staaten unfers Welttheils aufgebürbet bat. 
Die Irlaͤnder bfuten unter den Geifelhieben einer Ammeftie, mit welcher 
fie die Großmuth des Übermächtigen, ariftofratifchen Englands zerfleifcht. 
Die Zeiten innerer Spaltung und Gährung, religioͤſer und politifcher 
Streitigkeiten und Kriege, die ein Volk feindfelig theilen, find auch die 
Zeiten der Amneftien. Wo viel gefündigt wird, kann viel vergeben wer: 
den. Proferiptionen und Amneftien folgen ſich mit dem abmwechfelnden 
Glüde der Streitenden. Die Revolution in England, die einem Könige 
das Leben und feinem Gefchlechte den Thron gefoftet, ammeſtirte wie die 
Reftauration,, die dem vertriebenen Gefchlechte den verlornen Thron wie: 
bergab. Kart I, auf den Thron feiner Väter gelangt, bewil— 
figte zwar eine allgemeine und unbedingte Amneftie; aber das Parla— 
ment nahm die Richter Karl J., als Königemörder, von ihr aus. 
Der Thron ging zum zweiten Mal verloren, und die frühern Bewilliger 
der Amneftie wurden unter Bedingungen amneftirt , die faft fo hart ge- 
funden wurden, als fie diefelben, im Glüde, ſelbſt gemacht. Die Diſ— 
fidenten leben in Großbritannien unter dem Schuge einer Amneftie, wie 
fie die ſtolze Hochlirche in ihrem ntereffe fand. Spanien ift reih an 
Ammeftien, die der Sieger graufamer oder milder zugeftand, je nachdem 
der Befiegte Kraft befaß, ihm den Sieg zu beftreiten. Den Mauren 
wurden verfchiedene Amneftien zugeftanden, bis endlich eine allgemeine 
Amñeſtie durch ihre gänzlihe Wertreibung jede andere unnöthig machte. 
Auch diefe legte und ſchreckliche Amneftie, die das ungluͤckliche Gefchlecht 
traf, verdiente diefen Namen noch, wenn fie ihn auch nicht führt, weil 
die Zuruͤckgebliebenen weit härtere Strafen und Mißhandlungen zu dul— 
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den hatten. Philipp 1. befriegte und amneftirte bie empörten Nieder⸗ 
lande nach feiner umd feines Alba’s Art, bis der Sieg ihnen eine 
Amneftie erwarb, die beftändig war, wie der Sieg, dem man fie verdanfte. 
Das golbne Zeitalter der Amneftien begann fir Spanien mit der Regie: 
tung Ferdinand VII, die alle Arten derfelben, nur feine großml- 
thige und wahre, aufzumeifen hat. Deutfchland, in feinem Innern zer: 
riffen und getheilt, lag mit ſich felbft oft genug im Kriege, daß es an 
Amneftien in ihm nicht fehlen konnte. Seit der Reformation befonders, 
weiche die Theilung und Zerfplitterung vollendet hat, folgten ſich die Re: 
ligionskriege und Aufitände raſch, die man durch Religionsfrieden und 
Amneftien beizulegen und zu beruhigen fuchte. Die Amneftie, welche 
durch den Vertrag von Paffau bewilligt ward, ift merkwürdig, meil der 
Feldzug des Kurfuͤrſten Moris von Sachſen, den man fücchtete, mit 
großer Milde ald eine Kriegsuͤbung bezeichnet wird. Der Friede von 
Münfter, der dem verderblichen dreißigjährigen Kriege ein Ende gemacht, 
bewilligte eine volllommene Amneftie. Erſt machte ber legitime Katholis 
cismus feine Zugeftändniffe, wie fie die Noth gebot, und amneftirte, wo es 
nicht ander® gehen wollte, die SProteftanten. Als diefe fpäter fich bei 
Kräften fühlten, amneftirten fie, da die Aufgabe mit der Macht gemech: 
felt hatte, die Katholiten. In dem Eöniglihen Frankreich wurden die 
Hügenotten abmwechfelnd verfolgt und amneftirt, je nachdem ein milderer 
und aufgeklärter, oder ein härterer und bigotter Regent auf dem Throne 
ſaß. Der Amneftie, welche 1570 den Proteftanten zugeftanden ward, 
folgte 1572 die fcheußliche Bartholomaͤusnacht, in der ein König von 
Trankreih den Morb feiner eigenen Unterthanen befahl. In ber Revo: 
Iution wechſelten Proferiptionen und Amneftien, die bald die Volksfuͤhrer, 
die Gemäßigten, die Staatsleute, die Jakobiner, bald die Abfolutiften, die 
Monardiften, die Ariftofraten und Priefter trafen. Mach der erften Me: 
ftauration warb zwar verheißen, daß, der Gharte gemäß, Fein Franzofe, 
politifcher Meinungen wegen, verfolgt werben follte; aber die Macht der 
Reaction geftattete Eeine gänzliche Amneftie. As Napoleon auf fei: 
nem MWunderzuge von Elba ſich Frankreich wieder erobert hatte, wollte er 
Alte, die 1814 zum Sturze des Kaiferreichd mitgewirkt, ald Staatsver⸗ 
brecher angefehen wiffen, obgleich feine Abdanfung vorausgegangen mar, 
und!bewilligte ihnen eine volllommene Amneftie; von derfeiben wurden nur 
Wenige, wie Zalleyrand, der Herzog von Dalberg und Bouri: 
enne ausgenommen. Nach der zweiten Reftauration warb eine Amnes 
ſtie zu Gunſten Derer erlaffen, welche an der Ufurpation Napoleon’s 
Theil genommen hatten, und nur ber Marfchall Ney, Labedoyere, 
Lavalette, Bertrand, Rovigo und einige Andere fahen fi von 
der Wohlthat derfeiben ausgefchloffen. Die Koͤnigsmoͤrder und die Glies 
der der Familie Bonaparte wurden aus Frankreich verwiefen, und der 
König behielt fih vor, werm er es für rächlid halten follte, Soult, 
Baffano, Vandamme, Yullin und mehrere Andere auf gleiche 
Weiſe zu behandeln. Die legte Revolution, die der Juliusſstage genannt, 
war bie unbiutigfte von Allen und hatte weder Profcriptionen nod) 
85 * 


516 nn Amortifation. 


Amneftien in ihrem Gefolge. Es Liegt vielleicht mehr Wig als Wahrheit in 
der Bemerkung, fie fei allerdings nicht theuer bezahle, aber auch nicht 
groß an Werth. Man mag die Früchte, die fie bis jegt gebracht, nicht 
befonders fhmadhaft finden; aber man muß auch bedenken, daß ihre 
Kinder noch nicht alle geboren, und die Erftgehornen noch nicht erwach- 
fen und erzogen find, In jedem Falle war die Juliusrevolution ein 
Schritt vorwärts. I. Weigel. 

Amortifation, — amortissement von amortir, er⸗ 
tödten, auslöfchen. Die erfte Bedeutung von Amortifation ift der Uebergang 
liegender Güter oder Gefälle aus weltlihen Händen in geiftliche, an eine 
Kirche, ein Klofter oder Stift. Die Objecte wurden dadurch von Steuern 
und Laften befreit, Eonnten nicht veräußert werden, da bie Kirche nichts 
mehr herausgab, was fie einmal hatte, kurz fie waren dem Verkehr ent: 
nommen, für ihn abgeftorben, ertöbtet oder, wie man ſich ausdrüdte, an 
die todte Hand gefallen. Die Maffe diefer Güter wurde fo groß, daß 
die weltlichen Regenten darob erfchraten und darauf dachten, dem Zuneh⸗ 
men folder unberweglichen Sreigliter, inmitten des fchwer belafteten welt: 
lichen Eigenthums, heilfame Schranken zu fegen. SKaifer Karl V. feste 
feft, daß zur Erwerbung von Liegenfhaften und Gefällen durch die Kir 
che zuvörderft die Stratsgenehmigung eingeholt werden müffe. Die Er: 
eigniffe der neueren Zeit gaben dem Verkehre einen großen Theil der ihm 
lange entfremdet gewefenen geiftlihen Güter zurid — durd) die Secula- 
tifation, und machten aud der Befreiung des Kirchengutes von ben 
Staatslaften in den meiften Ländern ein Ende. Jene urfprüngliche Be: 
deutung des Morted Amortifation gehört demnach für uns großentheils 
nur der Vergangenheit an — (f. übrigens den Art. „todte Hand“). 
Dagegen hat diefes Wort in unfern Tagen eine andere Bedeutung und 
eine große Bedeutſamkeit im Staatshaushalte "gewonnen, nämlich jene 
der Ertödtung der Staatsfhuld oder Schuldentilgung. 

Ueber die Staatsfchulden verweifen wir auf den betreffenden Artikel 
und laden den Xefer ein, uns hier in das Gebiet der Tilgung zu folgen, 
das wir, fo viel e8 der Plan und Zweck diefes Werkes erlaubt, betrach- 
ten und vorzugsweife von der praftifhen Seite beleuchten wollen. 

Die Frage: Soll der Staat feine Schulden bezahlen? wird, fo all: 
gemein hingeftellt, Niemand verneinen. Die Regierung nicht, weil fie 
damit Über den Gredit.des Staates das Zodesurtheil ausfprechen würde ; 
der Bürger nicht, weil er befürchten müßte, künftige außerordentliche Bes 
dürfniffe durch enorme Steuern beibringen zu müffen, wenn der Weg 
der Anleihen verfchloffen wäre; der Staatsgläubiger am allermweniaften, 
wenn man ndmlid unter ‚„ Schulden” Gapital und Zinſen verfteht. 
Anders verhält es fich dagegen, wenn die Frage fo geftellt wird: Sol 
fih) der Staat darauf befchränfen, die Zinfen feiner Schulden zu bes 
zahlen, oder foll er aud) die Gapitalien abtragen? Wir glauben, daß 
fi) diefe Frage weder mit „Ja“ noch mit „Nein“ abthun läßt, indem 
hier Alles von Zeit und Umftänden abhängt. Hat der Staat, bei dem 
Contrahiren einer Anleihe, Berbindlicykeiten hinſichtlich der Ruͤckzahlung 
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des Capitals uͤbernommen, ſo ſoll er ſie erfuͤllen; hat er die Mittel, ſeine 
Schulden zu vermindern, und die Ausſicht, durch gehörige Verwendung 
jener Mittel die Schuldenlaft wirklich zu erleichtern, fo foll er es thun. 
Es giebt aber auch Zeiten und Fälle, wo der Staat beffer thut, nicht zu 
amortifiren, fondern fi auf die Bezahlung ber Zinfen zu befchränfen. 
In diefer Lage ift der Staat, wenn feine ordentlichen Einkünfte nicht 
hinreichen, neben den nothiwendigen Ausgaben noch einen Tilgungsfonds 
zu beftreiten; wenn er auf der einen Seite tilgt, und auf der andern 
Seite Anleihen maden muß, fo daß der Tilgungsfonds eigentlich durch 
Anleihen erhalten, und die Staatsfchuld dadurch nicht vermindert, fon- 
bern hinaufgetilgt mird. Auf folhe Fälle werden wir zu fprechen 
tommen; man fann ſich daraus Überzeugen, wie irrige Begriffe vom 
Staatscredit, wohl auch die Sucht einzelner Machthaber und ihrer Staats: 
und Börfentrabanten, fih auf Koften des Volkes zu bereichern, bie 
Amortifation zu einer wahren Plünderungsanftalt der Steuerpflichtigen 
zu Gunften der Börfenmänner mißbraucht haben, bis fie endlich durch das 
Uebermaß des Scandal® in ihre natürlichen Schranken zurüdgeführt 
murde, 

Der Stand finanzieller Jungfräulichkeit, oder Schuldentofigkeit ift 
bei unfern heutigen Staaten eine große Seltenheit; das Großherzogthum 
Didenburg, einige Schweizer Gantone, vielleicht die Republit San "Ma: 
rino und bald die vereinigten Staaten von Nordamerika mögen die ein: 
zigen fein, welche fie bewahrt oder wieder erlangt haben; der Krieg hat 
fie allen übrigen geraubt. Es ift die Aufgabe des Friedens, die Wun- 
den zu heilen, welche ber Krieg gefchlagen, und die Schulden zu bezah— 
fen, welche der Krieg gemadht hat. Genaue Erfüllung der uͤbernomme⸗ 
nen Berbindlichkeiten gegen die Staatsgläubiger, Vermehrung der eigenen 
Hülfsquellen und — mas feiner Wirkung nad) das Nämliche iſt, — 
Abtragung der Schulden; diefe Gegenftände müffen das Hauptaugenmert 
jeder Regierung fein, welche ihren Gredit fuͤr künftige Fälle fichern, über: 
haupt einen geordneten Staatshaushalt herftellen und nicht ihrem Ruin 
entgegen eilen will. 

Mo fhöpft der Staat die Mittel zur WVerzinfung und Xilgung 
ber Schulden? — Aus der nämlichen Quelle, woraus er die Mittel 
zur Beftreitung der Übrigen, ordentlichen Ausgaben fchöpft, aus den Ab: 
gaben oder andern Einkünften, die, wenn auch nicht den Namen, doch) 
das Merkmal mit jenen gemein haben, daß fie vom Wolfe geleiftet wer: 
den. Um bisponible Mittel zur Schuldentilgung zu erhalten, muß ein 
Ueberfchuß der Einnahmen Über die Ausgaben zu Wege gebracht werben. 
Dies kann nur gefchehen durch Erhöhung der Abgaben, oder durch Ver— 
minderung der Ausgaben, oder duch Beides. Für das Erftere werben 
diejenigen ftimmen, welche mit Riccardo eine Staatsfchuld für etwas 
fo Schaͤdliches halten, daß fie lieber den Steuerkräften die größten Opfer 
zumuthen, und ſollten biefe felbft fo weit gehen, daß die Mehrzahl der 
Gontribuenten genöthigt wäre, die Quote ihrer Beiträge durch Borgen 
aufzubringen; bie Anhänger biefer Lehre werden folgerichtig den naͤmli— 
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‚hen Weg einfchlagen, um eine vorhandene Schuld fo fehnell als möglich 
108 zu werden. Für das Zweite oder Dritte wird man ſich erklären, je 
nachdem man eine langfamere oder fhnellere Tilgung für angemeffen 
hält, mit Ruͤckſicht auf die Mäthlichkeit, dem Wolke größere oder geringere 
Dpfer aufzulegen und die Mittel zur Erreichung ber uͤbrigen Staats: 
zwecke mehr oder weniger zu befchränten. Man muß fich naͤmlich hüten, 
aus Vorliebe für die Tilgung der Schulden, der Stimme, welche nad) 
Beendigung eines Krieges Erleichterung der Steuerlaft laut fordert, das 
Ohr zu verfchließen; man muß auf der andern Seite Bedacht darauf 
nehmen, daß diejenigen Zweige. ber Stantsausgaben, welche dazu bienen, 
entweder durch Gewährung der Sicherheit der Perfon und des Eigen: 
thbums mittelbar, — oder durch Belebung der Induſtrie und bes 
Handels unmittelbar die Quellen des Nationalreichthums zu öffnen 
und den Wohlftand zu erhöhen, nicht zu fehr verfümmert werden. Es 
twäre falfch gerechnet, wollte man der Production ihre nothrmendigen Zu⸗ 
flüffe abgraben, um fie auf den Erfag unproductiv verwendeter Capita⸗ 
lien — der Anleihen — hinzuleiten. Dagegen ift nicht zu bezweifeln, 
daß die anerkannte Nothmwendigkeit, die Staatsfchulden zu tilgen, als eim 
mächtiger Sporn zur Sparfamkeit im Staatshaushalte mohlthätig wirkt. 
Schon Jufti hat es gewagt, die Beſchraͤnkung des Aufwandes für das 
Kriegsheer, für den Hof und befonders für Penfionen, fo mie bie Ein: 
führung einer Befoldungsfteuer, zum Behufe der Bezahlung der Staats» 
fhulden, vorzufchlagen. Wir find mit jenen Einſchraͤnkungen um fo 
mehr einverftanden, als fie ſchon durch die Pflicht geboten werben, feine 
größern Opfer für den Staat von ber Gefellfchaft zu fordern, als zur 
Erreihung feiner Zwecke nothwendig find. — 

Iſt einmal die Nothwendigkeit anerkannt, auf die Tilgung, oder 
zunaͤchſt auf die Verminderung der Staatsſchuld hinzuwirken, ſo entſteht 
die Frage, wie groß der Tilgungsfonds ſein ſoll. 

Die Freunde der Rechenkunſt, welche hierbei nur das Verhaͤltniß 
zweier Zahlen, — der Schuld und ber Tilgungsſumme — und die zau—⸗ 
beriſche Wirkung der Zinſeszinſen im Auge haben, ſind nicht in Verle⸗ 
genheit; fie freuen ſich vielmehr, uns mit uͤberraſchenden Vorſchlaͤgen auf⸗ 
warten zu koͤnnen. Dr, Price lehrte, daß ein Tilgungsfonds von eis 
nem Procent eine fünfprocentige Schuld in 37 Jahren tilgt, wenn man 
die jährlich erfparten Zinfen ebenfalls zur Tilgung verwendet. Diefer 
Calcul hatte zu viel Lockendes, um nicht in die Wirklichkeit Eingang zu 
finden. Faſt uͤberall wurden zur Tilgung der Staatsſchulden Fonds feſt⸗ 
gefegt, die in Procenten der Schuld, gewöhnlich 18: ausgedrüdt waren. 
Die Erfahrung aber hat gelehrt, daß die Verhättniffe den auf viele Jahre 
hinaus fich erfiredenden Berechnungen ſelten guͤnſtig find. Kleinere 
Staaten, die ein politifches Alltagsleben führen, felten zu größeren Gre 
ditoperationen greifen müffen, in ihren ordentlichen Einnahmsquellen den 
Tilgungsfonds von Jahr zu Jahr vegelmäfig ſchoͤpfen können, mögen ei⸗ 
nen folhen feften Plan mit mehr Ausfiht auf Gelingen verfolgen als 
größere Staaten, bri denen bäufigere Störungen zu befürchten und die 
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Fahre Öfter-zu erwarten find, von denen der Finanzminifter fagt, fie ge 
fallen mir nicht. In folhen Zeiten wird ed dann entweder unmöglich, 
den Zilgungsplan feitzuhalten, und dann ift ein Strich durdy die ganze 
Rechnung gemacht; oder man muß, um dem Plane treu zu bleiben, 
Opfer bringen, welche die Vortheile deffelben zernichten und die Laften des 
Staates in ftärkerem Maße vermehren, als die Zilgung ‚fie vermindert. 
Die Erfahrung hat, wie gefagt, dies gelehrt, und darum ift man aud) 
in den neueften Zeiten von dem Syſtem ber firen Zilgungsfonds viels 
fach abgewihen. — Der wahre Zilgungsfonde, hat man gefagt, befteht 
in. dem Ueberfchuffe der Einnahmen über die ordentlichen (gewöhnlichen, 
regelmäfigen) Ausgaben. Iſt am Scluffe des Jahres ein ſolcher vor= 
handen, fo verwende man ihn zur Derminderung der Schulden; ift fein 
ſolcher vorhanden, fo befchränte man ſich auf die Bezahlung der Zinfen. 
In England wird feit dem 5. Julius 1829 nad) diefem Grundfage ver: 
fahren; in Frankreich nähert man ſich demfelben immer mehr. — Zwar 
wollen viele Finanzmänner behaupten, und neuerdings hat dies ber fran⸗ 
zöfifhe Handelsminifter Duchatel gethan, daß ein gut botirter Amor: 
tifationsfonds dazu diene, in kritiſchen Zeiten den Credit des Staates 
aufrecht zu erhalten; allein dies ift nicht wahr. So wenig man bie Ges 
ſammtkraͤfte eines Staates lediglih nad der Zahl der Duadratmeilen 
beuetheilen wird, die fein Gebiet umfaßt, eben fo wenig wird ſich der 
Credit lediglich nad dem Vorhandenſein eines Amortifationsfonde bilden; 
ja biefer wird fo gut als gar nicht auf jenen einwirken. „Es kommt 
lediglich darauf an“ fagt Nebenius in feinem Werke über den. öffent- 
lichen Gredit „in welchem Verhaͤltniſſe die Zinfen der Staatsfchuld umd 
die Übrigen Bedürfniffe zu den Huͤlfsquellen des Landes, und die Ges 
fammteinfünfte zu dem Betrage fämmtlicyer Ausgaben ftehen, weldye 
Mittel daher die Einnahmen zur Schuldentilgung übrig laffen, oder wel 
cher Zuſchuͤſſe durch neue Einnahmen man bedarf, und mie weit durch 
die Zinfen der beftehenden Schuld die Quelle des Credits fchon ausge: 
fhöpft ift. Darauf muß man bei Beurtheilung bes finanziellen Zuftan: 
des eines Landes fehen, was das legte Refultat feiner Verwaltung iſt, 
und nicht auf die Größe des abgefonderten ‚Zilgungsfonds, nicht auf jene 
Plane, die auf mehrere Generationen hinaus entworfen, und niegehalten 
werden.” — Diefen. fo wahren Bemerkungen kommen auch Zahlen zu 
Hülfe, welche unmiderleglich darthun, daß die Amortifation fein Gegenge: 
wicht bildet gegen das Reſultat jener allfeitigen Erwägungen, weldye den 
Credit beftimmen. In England ftanden im Junius 1739, alfo 47 Jahre 
vor Errichtung des Pitt'ſchen Sinkingfund, die 88 auf 107. Im 
Junius 1797, alfo 11 Jahre nad Errichtung des Sinkingfund, ftan: 
den bie 58 auf 47. — Im November 1832 ftanden die franzöfifchen 
82, welche mit einem ſtarken Zilgungsfonds dotiert find, auf 65, die 
engliſchen 38, welche keinen feſten Zilgungsfonds mehr genießen, flanden 
um diefelbe Zeit auf 84, alfo 258 beffer als die franzoͤſiſchen, obgleich die 
englifhe Schuld fünfmal fo groß ift als die franzöfifhe. Beweis genug, 
daß nicht die Amortifation es ift, welche in Eritifchen Zeiten die Gourfe hebt, 
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Mag aber nun ein fefter Tilgungsplan eingehalten, oder mögen 
die zuweilen vorhandenen Einnahmsuͤberſchuͤſſe zur Schuldentilgung verwen 
det werden, fo bleibt jedenfalls zu unterfuchen, auf welche Weife die 
Rüdzahlungen gefchehen follen. 

Es kommt hierbei hauptfächlich darauf an, ob die Anleihe aufkuͤnd⸗ 
bar ift oder nicht, und welchen. der beiden Theile das Recht der Auf: 
fündigung zufteht. 

Iſt die Anleihe im Ganzen und in ihren Theilen auftündbar von 
Seiten des Staates, fo macht diefer von feinem Rechte Gebrauh, fo 
oft und fo weit ihm bisponible Mittel zu Gebot ftehen. Die einzelnen 
Poften, welche die Reihe der Tilgung jedesmal trifft, werden entiweber 
nad der Zeitfolge ihrer Entftehung, oder durch daB Loos, oder durdy den 
Stand des Gourfes beftimmt. Die Rüdzahlung nach dem Alter ift vor: 
zuziehen bei folhen ‚Anleihen, wo das Nominalcapital bezahlt werden 
muß und die Obligationen nicht an porteur geftellt find, weil hier die 
Ungewißheit des Looſes dem Gläubiger Machtheile bietet, wofür er fich 
von dem Staate durch härtere Bedingungen bezahlt machen würde. Ans 
dere Verhaͤltniſſe treten ein bei den Anleihen mit Praͤmien; hier iſt das 
Loos ein Reizmittel fuͤr die Hoffnung auf Gewinn, und als ſolches be— 
reits in den Plan aufgenommen. 

Hat der Staat das Recht der Aufkuͤndigung nicht, und ſteht das- 
felbe nur den Gtläubigern zu, fo befriedigt er die Ruͤckforderungen der leg: 
tern, fo weit feine Mittel reichen. Was darüber, geht, wird vorgemerkt 
und aus den naͤchſten eingehenden Geldern berichtigt. Merden die zur 
Tilgung beftimmten Summen duch Auftündigungen nicht abforbirt, fo 
geht die Regierung den Weg der Privaten; fie läßt dafuͤr auf der Börfe, 
dem Markte der Staatspapirre, nach dem Courswerthe einkaufen. Sie 
wird ſich dabei in der Regel auf ſolche Papiere befchränten, die nicht 
über ihrem Nominalmwerthe (nicht über pari) ftehen. 

Steht auch den Gläubigern das Recht der Aufkuͤndigung nicht zu, 
fo gefchieht das ganze Tiigungsgefhäft auf dem Wege des Ankaufs der 
Papiere im Öffentlichen Verkehre, und es ift dabei nicht zu beforgen, daf 
das Angebot auf die Dauer fo gering werden möchte, daß die Tilgung 
dadurdy verzögert würde. Sollte es ſich roirklich zeigen, daß die Maſſe 
der Staatspapiere unbeweglich geworden, fo önnte dies nur daher rühren, 
daß die Gläubiger Eeine Gelegenheit finden, ihre Gapitalien vortheilhafter 
anzulegen; dann ift aber auch für den Staat bie Zeit gekommen, eine 
Zinfenreduction vorzunehmen, wodurch auf der einen Seite die Staatsla: 
ften erleichtert, auf der andern aber die verbörgerten Papiere wieder ans 
Tageslicht hervorgezogen werden. 

Wie bei der Feftfegung der Größe des Zilgungsfonds und bei ber 
Frage, ob überhaupt regelmäßig amortifirt werden foll, bauptfächlich die 
finanzielle Lage, die Hülfsmittel und bie Intereſſen des Staates ins 
Auge zu faffen find, fo muͤſſen bei der Frage uͤber die Form der Til: 
gung befonders bie le der Gläubiger berückfichtigt wer⸗ 
den, Fuͤr ben Staat iſt dieſe Form — ſie influirt hoͤchſtenz 
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auf die Verwaltung ber Staatsfchulden, welche dadurch erleichtert ober 
erſchwert werden mag. Allein für den Gläubiger ift die Form wichtiger ; 
ihm liegt daran, über die Art und Weiſe der Rüdzahlung im Weinen 
zu fein, damit er nicht umverfehens gerufen werde, fein Capital in Em: 
pfang zu nehmen, ehe er weiß, wohin damit; ihm liegt ferner daran, feine 
Forderung an den Staat: in bem Augenblide realifiren zu Eönnen, wo 
fi) ihm die Gelegenheit bietet, den Betrag auf einem andern Wege vor: 
theilhafter. anzulegen; um dies zu koͤnnen, muß er entweder das Mecht 
der Auftündigung, oder die Gewißheit haben, leicht einen Abnehmer fin- 
den zu koͤnnen. In England ift 3. B. die fundirte Schuld von Seiten 
der Gläubiger unaufkuͤndbar; allein es find: zweckmaͤßige Andebnungen 
getroffen, welche es Jedem teicht machen, fein Geld in Öffentlichen Fonds 
anzulegen’oder daraus zurädzuziehen. Die Negelmäfigkeit in Beſtim⸗ 
mung ber Zeit und der Schuldpoften für die Tilgung, menn- nur ber 
Staat auftündigen darfz Sicherheit für alsbaldige Annahme und Reali— 
firung der Auftündigung,, wenn foldie dem Gläubiger zufteht; gehöriges 
Gleichgewicht zwifchen Angebot und Nachfrage auf dem öffentlichen: Pa: 
piermarkte, wenn eine Auffündigung von feiner Seite Statt finder; dies 
find die Anforderungen, welche der Gläubiger in Betreff der Form der 
Tilgung macht. Es liegt aber auch im Intereffe des Staates, den Wün- 
ſchen der Gläubiger in diefer Beziehung entgegen zu kommen, fo weit es 
fich mit der höheren Nüdfiht auf das Wohl des‘ Ganzen verträgt, meil 
Iene im Stande find, fire jede Unficherheit, für jeden, auch nur mög- 
lien Nachtheil, bei den Bedingungen‘ der Anleihe, fich im voraus 
ſchadlos zu halten, und ihre Gapitalien theurer anzubieten, als geſchehen 
fein wide, wenn ihre Wünfche binfichtlich ‘der Form der Ruͤckzahlung 
befriedigt worden wären. 

Wir fagen dies denjenigen unferer Leſer, welche ſich fiber das We— 
fen’ der Amortifation unterrichten wollen; Eeineswegs aber den Regierun: 
gen und ben Staatsgläubigen. Für das Intereſſe der legtern wird in 
der Regel nur allzuzaͤrtlich geſorgt und bei Jenen wäre eher eine Erinne: 
rung an den Beutel des Volkes am Plage, welcher für die Amortifa: 
tion, wie für die übrigen Staatsausgaben in Anfprud) genommen wird. 

Welhe Form der Rüdzahlung die befte fei, laͤßt fih nur aus der 
Natur der Anleihe, der Einrichtung des Schuldenwefens, den Verhältnif: 
fen des Capitals und Papiermarftes beurtheilen. Das Aufftellen allge: 
meiner Theorien hilft nichts; die Kriterien zur Beurtheilung . concreter 
Bälle find oben angegeben. Wenn Profeffor Mohl in Tübingen in ei- 
nem neueren Auffage *) für die wüurtembergifhe Sculdenzahlung 
vorfhlägt: dem Staate ſowohl als: den Gtäubigern das Recht der Auf: 
fündigung einzuräumen; den Tilgungsfonds, fo weit er nicht durch Auf: 
kündigungen der Gläubiger in Anfpruch genommen wird, zur Ablöfung 
je der Älteften Schuldenforderungen zu verwenden; die Ablöfung alte Jahre 


*) Ueber Schuldentilgung mittels Heraueloofung einzelner Nummern, 
Rau’s Archiv der Mationalstonomie, I. Heft, 
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einmal zu beftimmter Zeit vorzunehmen, fo mag die für die würtem- 
bergifchen Verhaͤltniſſe fehr paffend fein. In England und Frankreich 
würde man derartige Vorfchläge heut zu Tage nicht mehr für paſſend 
halten, obgleih vor 40 Jahren und noch fpäter dort ein aͤhnliches Ver: 
fahren eingehalten wurde. F 

Es giebt noch eine Art, die Zinszahlung und Tilgung zu combini⸗ 
ven, welche befonders in dem fchuldenkundigen Albion, wo man von An: 
leihen im Auslande nichts weiß, Anwendung gefunden hat. Es find 
dies die Anleihen gegen Leibrenten, oder auch gegen Renten auf eine be- 
ftimmte Anzahl von Jahren; diefe Renten überfteigen den gewöhnlichen 
Zinsfuß; dagegen erlifcht die Schuld mit dem Tode des Gläubigers oder 
dem Ablauf der feitgefegten Zahl von Jahren. Die Verwandlung an- 
derer Schulden in folche Zeitrenten wird dort. als eine «Art der Schülden- 
tilgung betrachtet und betrieben. Dr. Price empfiehlt die Anleihen  ge= 
gen Zeitrenten ‚fehr, und ein anderer englifcher Parlamentsredner und 
Schriftſteller fagt von ihnen: „die Anleihen gegen Zeitrenten haben vor 
allen andern Planen den großen Vortheil, daß die Erlöfchung jeber Ans 
leihe, gegen eine fehr mäßige jährliche Laſt, gefichert if. Nach diefem 
Plan thut die Zeit nothmendig für das Publitum, mas wohl niemals 
gefchehen würde, wenn es Zilgungsfnftemen anheim gegeben wäre.” — 
(Sir Henry Parnell, on financial Reform. pag. 299.) 

- Wir veden hier nicht von andern Mitteln, die Stantsfchuld zu ver: 
mindern, wie fie in Zeiten innerer und aͤußerer Kriege und großer Verlegen: 
beiten von fehr legitimen und von revolutionnairen Regierungen ergriffen 
worden find. Wir verweifen auf die Gefchichte der Negentfchaft nach dem 
Zode Ludwig XIV,, auf die franzöfifche Mevolution umd die berüchtigten 
öfterreichifchen Finanzoperationen während der Napoleon'ſchen Kriege, die ge: 
wiß noch Manchem in friſchem Angedenten find. Dort wird man fehen, 
wie duch Verfchlechterung der Münzen und Erhöhung ihres Courfes; durch 
wiederholte Herabfegung der Zinfen, ohne daß es dem Glaͤubiger freigeftellt 
wurde, fein Gapital zurückzuziehen ; durch Herabfegung des Capitals felbft 
und dergleichen Mittel die Negierungsforgen für den Augenblick erleichtert, 
dagegen Zaufende von Familien in Noth und Verzweiflung geftürzt wur: 
den. Solche Mafregein haben vom Staatsbankerott alle Kennzeichen bis 
auf den Namen. Wir fehen, wie gegenmwärtig Spanien an diefem Uebel 
(aborirt ; mit Schulden Üüberhäuft durch die Sünden einer .despotifchen Re: 
gterung , kann es die Mittel nicht erſchwingen, welche deren Verzinſung 
und Tilgung erheifcht; auf der andern Seite kann das. Volt den Willen 
nicht haben, jene ungeheuren Summen zu erfegen, welche zum Theil zur 
Bernichtung feiner Rechte und Freiheiten verwendet, zum gröfern Theil 
zwoifchen einer fchlechten Camarilla und fremden Banquiers brüderlich ges 
theilt worden find. Der dunkle Schleier des Geheinmiffes tft gefallen ; 
vergebens fucht man Palliativmittel, wie die Gintheilung der Schulb in 
active und paffive, welche legtere in dem Maße, wie die erftere abgetragen 
wird, in den Genuß der Zinfen einrüden und an dem Tilgungsfonds An: 
theil erhalten fol. Der Gang der Ereigniffe wird eine ‚große Warnung 


Amortifation. 523 


für die Gapitaliften fein; er wird ihnen die Lehre in das Gedaͤchtniß zu: 
rüdrufen, daß, wenn die Regierungen bie Anleihen machen, die Völker 
es find, welche fie bezahlen; und daß es gefährlich ift, einer Regierung 
Geld zu geben, ohne die Zuftimmung und gegen die Intereffen des Volkes. 

Wir Lehren zu unferm Gegenftande zurüd, wovon wir die allge: 
meinen Umriffe, — über das Wefen der Amortifation, die Mittel, die 
Größe bed Fonds und die Art und Weiſe der Zilgung — im Vorherge: 
henden gezeichnet haben; wir Eehren zuruͤck, um den Lefern einige Bei: 
fpiele aus der MWirktichkeit vorzuführen, melde das Gefagte erläutern, 
zum beſſern Verftändniß deffelben beitragen und fo zu fagen über Leben 
und Zhaten der Amortifation Auskunft geben werden; — Wir haben 
dabei eine paffende Veranlaſſung, die Anfichten ſachkundiger Männer 
über wirkliche Verhaͤltniſſe und allgemeine Grundfäge anzuführen. 

Um dem Scharfſinn eines Kritikers die Entdedung zu erfparen, 
daß wir dabei einfeitig zu Werke gegangen, und mit Vorliebe bei Staa: 
ten mit freien Berfaffungen und einem regen öffentlidyen Leben verweilt 
haben, wollen wir fie hier Lieber felbft machen. Ja, es ift wahr; engli: 
ſche und franzöfifche Verhältniffe und Staatsemänner merden uns vor: 
zugsweife beſchaͤftigen; und der Grund liege nicht ferne. Jene Verhaͤlt— 
niffe bieten die größten Mufter für unfern Gegenftand , und was mehr 
fagen mill, fie find allgemein bekannt; jedes Spitem, jede Mafregel wird 
dort auf der parlamentarifchen Rebnerbühne vor aller Welt aufgeftellt, 
bekämpft, berathen; die freie Preffe ergieft die Strahlen ihres Lichtes 
bis in die feinften Falten des Herzens der Wiffenfchaft und des Lebens, 
die öffentliche Meinung zieht die Nefultate der Prüfung vor ihren Rich: 
terftuhl. Wenn auf der andern Seite aus dem Dunkel der Gabinette 
einzelme officielle oder halbofficielle Berichte und Zahlen, gefhmädt mit 
Lob und Preis der hohen und hoͤchſten Weisheit, den ummadıteten 
Blid des Publitums verblenden, — wer fagt uns, ob das Gegebene 
wahr, ob es vollftändig ift? ob nicht, . wären den verhaltenen Seufjern 
und Thraͤnen ihre Candle geöffnet, fie ſtromweiſe hervorbrechen, und den 
Strahl erftiden würden, der nur auf ihre Koften leuchtet? Darum ver: 
weilen wir lieber bei dem, was wir prüfen £önnen, und fommen zur Sache. 

Die Dotation der franzöfifhen Amortifationstaffe wurde 
durch das Gefeg vom 28. April 1516 fpeciell unter die Aufficht und 
Garantie der gefeggebenden Autorität geftellt; fie bettug 20 Möillionen, 
nebft den Renten, melde die Amortifationgkaffe zuruͤckkaufte; dieſe ver: 
ftärkten den Tilgungsfonds, und ihre Annullation durfte nur in gefeglich 
beftimmten Zeiten und Summen gefcheben. — Das Geſetz vom 25. 
März 1817 erhob die Dotation auf 40 Millionen, welde aus dem 
Reinertrag der ſicherſten und feuchtbarften Abgaben und dem Verkauf der 
Staatswaldungen , welche der Amortifationskaffe als Eigenthum uͤberwieſen 
wurden, gefchöpft werden follten. Zur Zeit der ftärkften Reaction, am 1. Mär; 
1825, erfhien ein Gefeg, welches die Renten, die von der Amortifationskaffe, 
waͤhrend der Periode vom 22. Zunius 1825 bis 22. Junius 1830 zuruͤckge⸗ 
kauft wurden, zur Entfchädiguug der Emigranten beftimmte. Das naͤmliche 
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Geſetz verbot ber Amortifationstaffe, Renten Über pari anzufaufen, und ord⸗ 
nete Concurrenz und Deffentlichfeit der Rüdkäufe an. — Die Reftauration 
hatte gerade noch Zeit, das Ende diefes Termins mit anzufehen und ae 
bie Orbonnanz vom 9. Junius 1830 die Amortiſationskaſſe, vom 22. 
naͤmlichen Monats an, in ben Genuß der ruͤckgekauften Renten — 
einzuſetzen. 

Nach der Juliusrevolution wurde ein Gefeg- über die Amortifation vor: 
gelegt im November 1830; es kam aber nicht zu Stande. Im Mai 
1835. bradhte der Finanzminifter Humann einen: neuen Entwurf, der auch, 
mit wenigen Modificationen,: zum Gefeg erhoben wurde. Man behielt 
die Dotation vom 25. März; 1817 mit 40 Millionen bei, nebft den 
weiteren Tilgungsfonds, womit die im ber Zwiſchenzeit comtrahirten neuen 
Anleihen. dotirt worden waren, im Betrage von 4,616,413 Franten. 
Dazu kommen noch die ruͤckgekauften Nenten, wovon jedoch im Budget 
von 1834 27 Milliönen annullitt worden find. — Der Fonds foll zur 
Tilgung ber verfchiedenen Anleihen von 5, 44, 4 und 3$- im Verhaͤlt⸗ 
niß zu deren Mominalcapital verwendet toerden, fo lange die Renten nit 
über pari ftehen. Jede kuͤnftige Anleihe muß fogleich bei ihrem Entſte⸗ 
ben mit einem Tilgungsfonds begabt werden, "der nicht unter einem Pro: 
cent des Nominalcapitals fein: darf. Ueber keinen Xheil der von ber 
Amortifationsfaffe ruͤckgekauften Renten darf anders als durch ein 'befon- 
deres Geſetz verfügt werden.  Derjenige Theil des Filgungsfonds, welcher 
auf ſolche Renten treffen würde, die über pari ſtehen, wird in Meferve 
gelegt, bis jene Menten auf oder unter pari herabgehen — 

Diefes Geſetz ift nach den Erläuterungen des Finanzminifters nur 
als tranfitorifch zu betrachten: und foll die Reduction der 59 Renten 
vorbereiten. Da nämlich von den 186 Millionen, weiche als Zinſen der 
Staatsfhuld (Renten) aͤhelich begabit werden, bei weitem ber größte 
Theil, nimlih 147 Millionen 59 Renten find, diefe aber zur Zeit über 
pari ftanden und ſich aller MWahrfcheinlichkeit nah auf dieſem hoben 
Stande behaupten mußten, fo fiel, nach obigem Gefege, der für fie be: 
ftimmte Tilgungsfonds in Meferve und konnte fpäter bie für die Re: 
duction nöthigen Fonds liefern.” Bis jest ift diefe Operation nicht zu 
Stande gefommen; dagegen wurden 27 Millionen ruͤckgekaufte Renten 
annullirt. 

Nach den Berechnungen, welche dem Amortifationsgefege von 1816 
zu Grunde lagen, follte die ganze Staatsfchuld in 36 Jahren getilgt 
fein ; demnach müßte fie gegenwärtig fchon bedeutend abgenommen haben. 
- Fragt man aber nad) dem. wirklichen Mefultate , fo lautet die Antwort, 
daf, ungeachtet der ungeheuren, auf bie. Zilgung verwendeten Summen, 
die Nationalfhuld um einige hundert Millionen gewachſen ift, indem im: 
mer neue Anleihen gemacht wurden, wie aus nachftehenden Daten näher 
zu erfehen ift. 

"Seit der Gruͤndung der Amortifationskaffe,. bis zum 8. Auguft 
ii verkaufte der Sat, bie Emigrantenentſchaͤdigung nicht gerech: 
net, 
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117,404,561 Fr. Renten, und erhielt bafür 1,765,140,663 $r. 
ı 57 Cmes. 
In der nämlichen Periode hat die Amortifationskaffe zuruͤckgekauft 
62,162,537 Fr. Bee wofuͤr ausgegeben wurden 1,165,794,189 
Fr. 50 Emes. 


Das Tilgungsgeſchaͤft ging — dieſer Zeit, ohne Ruͤckſicht auf 
die Anleihen, ſeinen Gang fort; die Amoltiſationskaff⸗ fuhr fort, 5 
Franken Renten um 93 $r. 77 Cmes. im Durchſchnitt anzukaufen, während 
auf der andern Seite bei den Anleihen der Staat 5 Kranken Rente ausgab, 
um 75 Sr. 17,4% Cmes. zu erhalten. 


Um den Nachtheil zu bemeffen, welcher den Steuerpflichtigen durch 
diefe Operationen zuging, muß man zuerft unterfuchen, mas gefchehen fein 
würde, wenn nicht amortifirt worden wäre. Ä 


In diefem Falle hätte man die 1,165,794,189 Fr. 50 Gmes., welche 
auf die Zilgung verwendet wurden, flr andere Zwecke bifponibel gehabt, 
welche in deren Ermangelung durch Anleihen gededit werden mußten; man 
hätte alfo um fo viel weniger Anleihen zu machen brauchen. Um aber 
auf dem Weg ber Anleihe jene Summe zu erhalten, mußten, nad) dem 
mittleren Courfe von 75 Fr. 177%, Cmes. verkauft werden: 77,589,721 
Fr. Renten; durch bie Amortifation erhielt man aber nicht mehr als 
62,162,537 Fr. Rente zuruͤck. Es gingen alfo dem Ötaate verloren 
15.377.184 Fr. Rente, welche ein Nominalcapital von 307,543,680 
Franken repräfentiren. 


Diefe enorme Summe, welde einzig durch unguͤnſtige Coursverhälts 
niffe für die Steuerpflichtigen verloren ging, um die Taſchen ber loups- 
cerviers der Börfe zu füllen, ift keineswegs die ganze Gröfe des Verlu— 
fies. Man muß vielmehr noch die Gommiffionsgebühren und Termine 
der Megocirung hinzurechnen, fo wie die Erhebungskoften, welche erfor: 

derlich find, um eine fo große Summe in den Staatöbeutel zu bringen. 
Diefe legteren Koften müffen hier um fo beträchtliche erfcheinen, da fie 
von den indirecten Steuern, namentlich von den Gerränfefteuern ge: 
rechnet werden müffen; die Getränkefteuer nämlih, die theuerfte 
und gehäffigfte Abgabe in Frankreich, koͤnnte ohne Weiteres abgefchafft 
werden, wenn bie Amortifation aufhörte. Ihr Reinertrag ift dem Til— 
gungsfonds gleich. 


Wenn aud nicht in jedem Momente der ganzen vorgenannten Pe: 
riode das Tilgungs > und Anteihengefhäft neben einander fortgingen,, fo 
war dies doch oft viele Monate hindurch regelmäßig der Fall. Regelmaͤ— 
fig wurde mit der einen Hand getilgt und mit der andern geliehen, to» 
bei die Goursdifferenzen, die Commiffionsgebühren, die Xermine, dem 
Volke verloren gingen und den Börfenmännern millionenmeife in die Ta— 
ſchen fielen. 

So wurden z. B. in ber Periode vom 1. Januar 1831 bis 80. 
Sptr. 1832 getilgt. 
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7,852,677 Fr. Rente, wofür . . 11,174,824 $r. 33 Cmes 
von der Amortifationskaffe bezahlt wurden. 
- In der nämlichen Zeit wurden verkauft 
7,142,858 Fr. Rente, die zu 84 eine Sum 
me von — ELSE 


ergaben ; ferner 
1,522,842 Fr. Rente für die erften zwei Zehntel Ä 
der legten Anleihe, die zu 98 Fr. 50 Gmes. .30,000,00 — 
einbrachten. 
Der Staat gab alfo 8,665,700 Fr. Rente für 
die Summe von . » » =»... 150,000,00 — 


Wäre nicht amortifirt worden, fo hätte man auch 
nicht nöthig gehabt zu leihen, -und noch 
übrig behalten ein Capital on . . . 1174824 — 
Außerdem gingen an Renten verloren 


813,023 Fr., welche ein Nominalcapital von 16,260,460 — 
tepräfentiren. 
der ganze Verluſt beträgt ao . . . . 1743384 — 
in einem Zeitraum von 19 Monaten , abgefehen von Commiſſionsge- 
bühren und Terminen. 

Solche Ergebniffe find allerdings nicht geeignet, einem feften Til: 
gungsfonds das Wort zu reden; fie bemweifen zwar nichts gegen jede 
Tilgung, allein fie leiten auf den Sag hin, den auch ber Finanzminifter 
Humann in der Sitzung der Deputirtenlammer vom 4. December 
1832 ausſprach, daß es Feine wahre Amortifation gebe, al® den Ueber: 
fhuß der Einnahmen über die Ausgaben. So lange aber bie ordentli⸗ 
hen Einnahmen nicht -zureihen zur Beftreitung der Staatsbebürfniffe, fo 
lange jährliche Deficits entftehen und das Fehlende durch Anleihen beige: 
bracht wird, fo lange gelten die Worte von Emile Pereire Über jene 
franzöfifhen WVerhältniffe: ,, die Amortifationskaffe ift eine Illuſſion, 
eine reine Taͤuſchung. Sie belaftet die Steuerpflichtigen mit einer uns 
geheuren Kaft, melde die Erhebung verurfadit, und dient dem Börfenfpiel 
zur Nahrung. Moral und mahres Intereſſe der Steuerpflichtigen, fo 
wie der Rentiers machen ihre Unterdrüdung nothwendig.” Auh Say 
erklärte fich mit diefen Anfichten einverftanden. Herr Benoift Fould, 
einer der erften Banquiers von Paris und Xheilhaber an den beiden, 
feit der Zuliusrevolution abgefchloffenen Anleihen, trat ebenfalls öffentlich, 
und gewiß uneigennügig, als Gegner der Amortifation auf. Er ftelite 
die Fragen: „Iſt die Amortifation nöthig für den Staatseredit? vors 
theilhaft für den Staat? Können ſich die öffentlichen Fonds ohne ihre 
Hülfe halten?” Die beiden erften Fragen verneinend, die legte bejahend, 
fügt er hinzu: „Es reicht hin, dem Publikum die ganze Taͤuſchung des 
gegenwärtigen Amortifationsfpftems zu zeigen, damit es ohne diefes Hülfe- 
mittel Vertrauen zu der Regierung habe.” In Beziehung auf die da= 
mals in Ausficht geftellte neue Gefeggebung ber die Amortifation bes 
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merkte er: „Ich halte jedes Amortifiren für fehlerhaft; aber wenn bie 
Kammer aus Scrupeln, die ich zu würdigen weiß, Anders urtheilt, fo 
erfchtvere fie mwenigftens das Uebel nicht. Sie befchränke ſich darauf, die 
(durch die frühere Gefeggebung dazu beftimmten) 40 Millionen zu votis 
ren und befehle die definitive Vernichtung der von der Amortifationskaffe 
rüdgekauften Nenten. Mit 40 Milionen und dem Verkauf der Wals 
dungen, bie fie befigt, wird fie noch reicher botirt fein als jede andere 
Amortiſationskaſſe.“ — ' 

Die Größe des Amortifationsfonds mar ſchon unter der Reftaura: 
tion, Befonders im Fahre 1824, angegriffen worden, unter andern von 
Humann und Gafimir Dercier, welche als Minifter des Bürger: 
Eönigs, ihrer früheren Anficht entgegen, für die Erhaltung der Dotation 
und. der ruͤckgekauften Nenten in die Schranken traten, dem Lande dafür 
eine Reduction der Binfen verfprachen und der öffentlihen Meinung 
die Eleine Gonceffion der Vernichtung eines Theiles der ruͤckgekauften Ren: 
ten machten. 

Mit Ehren ftelle fich, ſolchen Beiſpielen gegenüber, das Bild eines 
großen Bürgers uns vor Augen, der als einer der Gründer der Amor: 
tifationskaffe, al8 Banquier und Finanzminifter, ausgezeichnete Kenntniffe. 
in diefem Sache zu fammeln Gelegenheit hatte und fein Bedenken trug, 
als Deputirter feine volle Ueberzeugung darüber auszufprechen. Wir res 
den von Laffitte. Seine Anfihten über den öffentlichen Credit und bie 
Amortifation find von hohem Intereſſe für Jeden, der ficd mit jenen 
Gegenftänden vertraut machen voll. Wir geben daher unfern Lefern 
einen Auszug aus feinem lichtvollen Vortrag bei der DBerathung des 
Budgets bes Finanzminifteriums in der Sitzung der Deputirtenkammer 
vom 27. Februar 1833, — ein Vortrag, der für eine Abhandlung über 
die Materie gelten ann. 

„Das Gefeg der Nothwendigkeit ift e8, — fagt Laffitte, — wels 
chem der öffentliche Gredit feine Entftehung verdankt. Die Kriege,, die 
Fnvafionen, die Berfchwendung der Negierungen haben die Staaten ge: 
zungen, Anleihen zu machen; die Staatsfchufden waren vorhanden, ehe 
man die erften Begriffe von Gredit verftand. Dies war die urfprüng- 
liche Urfache der WBorurtheile, welche fic) gegen ihn erhoben. Sei es, 
daß er dazu gedient habe, fchändfiche Verfchleuderungen zu decken, fei es 
daß er die Vergrößerung der Öffentlichen Laſten beguͤnſtigte, oder gehaͤſ⸗ 
figen Plünderungen zum Werkzeug diente, immer zeigte fich der Credit 
den neuen Staatsgefellfchaften mit jenem unreinen Gepraͤge, welches 
fange ‚Zeit die fchöpferifchen Hülfsquellen verkennen ließ, die er den Ne 
gierenden wie ben Regierten bieten konnte.“ 

„Wenn man die Schulden aller Staaten analyfirt, dem Uefprunge 
ihrer Eleinften Theile machforfcht, fo gelangt man leider zu dem traurigen 
Schluffe, daß, mit ſehr wenigen Ausnahmen, faft jeder Schuldpoften 
nichts als das Denkzeichen einer Öffentlichen Galamität ift.— Wie dem 
auch fei, dieſe huͤlfreiche Stüge in ſchwierigen Umftänden, dieſes Werk: 
zeug, welches zu lange zu einem Werke der Zerftörung gedient hat, kann 
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und muß, in geſchickten Händen, ein Schugmittel, ein Werkzeug der Pro: 
duction werben.’ 

„Der Credit ift das Werk der Geduld, der Erfahrung und ber Zeit. 
Es bedarf langer Proben ,, fhonender Mafregeln, um ihn zu gründen. 
Se nach Ort und Stimmung der Gemüther, hat er feine Forderungen, 
feine Nothrvendigkeiten. Bei feiner Entftehung find bie feften Regeln, 
die Unbeugfamkeit des Calculs, die Strenge der Wiffenfhaft, Auf ihn 
nicht anwendbar. Nichts defto weniger muß man immer, als das letzte 
Ziel, wonady unfere Bemühungen gerichtet fein müffen, das auf feſtem 
Grundfag beruhende Gebäude feiner wahren Beftimmung im Auge haben. ‘ 

„Bon der Entftehung bes Credits, bis zu feiner definitiven Ein= 
richtung, giebt es verfchiedene Phafen, die man Eennen muß.“ 

„Der Gredit eined Staates beginnt durch Leiftungen in natura, 
wovon wir heut zu Zage nur nody wenige Beifpiele, und diefe nur in 
Kriegszeiten haben. ” 

„Die zweite Phafe des Credits ift jene, wo der Staat feine naͤch— 
ften Einnahmen biscontiren kann, indem er Anmweifungen auf furze Ver: 
fallzeit ausftellt; in England repräfentiren die Exchequer bills, in 
Frankreich die bons du tresor (Schagfammerfcheine) jene Art von tempo= 
rären Anleihen *). 

„Die dritte Phafe ift jene, wo der Staat feine fucceffiven Zahlungen 
in einer Periode an einander reiht, welche eben fo lang ift, als die Dauer 
der obigen Anleihen.” 

„Die definitive Phafe des Credits ift die ewige Anleihe; fie ift 
das legte Glied der Weihe, das Ziel, welches man ſich ſtecken muß.’ 

„Allein, nicht ohne viele Opfer, nicht ohne große Vorſicht, kann 
man dahin gelangen. Zmifchen der Anleihe nach Annuitäten und der 
ewigen Anleihe ift ein nothmwendiger Uebergang, wovon fi fein Staat 
frei halten kann; es ift die ewige Anleihe mit Errichtung eines Amorti⸗ 
fationsfonde. ine Anleihe in ewigen Renten zu 58 mit einem Til⸗ 
gungsfonds von 19, der mit Zinszinſen wirkt, gleicht einer Annuität von 
beiläufig 56 Fahren. Die naͤmliche Anleihe mit einem Tilgungsfonds 
von 18 ohne Gapitalifirung der Zinfen fommt einer Annuität von 100 
Sahren gleich." 

„Es ift dies dee legte Uebergang zu der ewigen Schuld, dem untrüg- 
lichen Zeichen, nicht der Nähe des Bankerotts, fondern der vollen Aus: 
dehnung des Credits.“ — 

H. Laffitte ſkizzirt hierauf die Greditoperationen Frankreihs in 
den erften Jahren der Neftauration und unmittelbar nady der Fuliusrevolu: 
tion, woran er thätigen Antheil genommen, und, das eine Mal aus Noch, 
das andere Mal wegen der unfichern Lage der Verhältniffe, für die Errichtung 
und Beibehaltung der Amortifation wirkte, da die Zeit der befinitiven Ge— 
ſtaltung des Credits noch ‚nicht gefommen war. Im erften Falle befonders 
bewährte der Erfolg die Zweckmaͤßigkeit der Mafregel. Er verkennt uͤbri⸗ 


*) Eigentlich eine Axt fchwebender Schuld (unfundirter Schuld, dette flottante). 


Amortifation, 529 


gend nicht die großen Verluſte, welche die Staatskaffe durch die Fortfes 
kung dieſes Spftems erlitten hat, und die wir oben gefdjildert haben. 
„Ich will fie nicht tadeln” fügt er hinzu, „allein ich Eann, — das 
Geſchehene zu tadeln, eine Lehre fuͤr die Zukunft daraus ſchoͤpfen. " Dann 
fährt er fort: 


„Die Erfahrung hat gelehrt, daß alle Bemühungen, die Schuld zu 
vermindern, erfolglos geblieben find. Vom 25. März 1817 bis 8. Aus 
auft 1852 hat der Staat doppelt fo viel Menten ausgegeben, als das 
Amortiffement zuruͤckgekauft hat. Die Schuld hat alfo zugenommen in 
geradem Verhältniffe mit den Anftrengungen, die man gemacht hat, fie 
zu reduciren. Iſt es alfo das Syſtem der Anleihen, welches man. ver: 
bannen muß, oder giebt es nicht vielmehr ein wirffameres Mittel (dev 
Zilgung) als das Amortiffement? Dies ift zu unterfuchen. ’ 

„Ich habe oft Gelegenheit gehabt, es zu fagen: die Steuer ift 
blind, fie nimmt Überall, fragt nicht, ob die Gapitale nugbringend ange: 
legt find, oder nicht; fie fordert Opfer, greift die Production an.’ 
„PdDas Anleihen dagegen fordert nichts, e8 nimmt nur die Gapitale, 
die fidy anbieten, die eine beffere Beſchaͤftigung haben. Es hat alfo 
den doppelten Vortheil, den thätigen, intelligenten Gapitalen ihren ganzen 
Werth zu laffen, den ungefchidten oder trägen Gapitalen aber Werth zu 
geben und ein Aſyl zu eröffnen.‘ 


„Die natürliche Folge diefes Principg wäre alfo, die Anleihen nicht 
durch die Steuern zu bezahlen, weil jede Operation zur Verminderung der 
Schuld dur die Steuern die Wirkung har, die Vortheile zu zerftören, 
welche jene Schuld hervorgebracht hatte.’ 


„Vom logi ſchen Geſichtspunkte aus betrachtet wire alſo die Amor: 
tifation nichts als ein Unfinn? Ich glaube es; allein wenn es wahr 
ift, daß fi) die Vernunft früher oder ſpaͤter Bahn brechen muß, fo iſt 
es nicht weniger richtig, daß die MWiffenfchaft des Staatsmannes ihm 
nicht immer erlaubt, Kogifer zu fein. Gezwungen, gegen die Irrthuͤmer 
und Vorurtheile feiner Zeit. anzufimpfen, muß er oft mit diefen JIrrthuͤ— 
mern und Vorurtheilen Vergleiche ſchließen. Won diefem Gefichtspunfte 
aus die Frage betrachtend, kann man die Rechtfertigung des Amortifa: 
tionsſyſtems für die Vergangenheit finden; ſtudirt man aber die Art und 
Meife, wie deffen Wirkfamkeit benugt, und das Mefultat, welches dadurch 
erzielt worden, fo muß man die dringende Nothwendigkeit einfehen, es für 
die —— auf neuen Grundlagen aufzurichten.“ 

Laffitte ſchlaͤgt nun vor: 

den Amortiſationsfonds beizubehalten; 

die ruͤckgekauften Renten aus dem großen Bud) der Staatsſchuld 
zu ffreichen ; 

den Fonds unter die verfchiedenen Anleihen nach dem Verhaͤltniß 
der Capitalien zu vertheilen und nur al pari oder unter pari Ankaͤufe zu 
machen ; 

den Tilgungsfond , weicher einer Rentengattung angehört, die über 
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pari ſteht, zur Bezahlung der ſchwebenden Schul (dette Nottante) zu 
verwenden, und dabei mit den aͤlteſten Deficits anzufangen. 

„Sch verhehle mir nicht“ fährt er fort, „daß, um den Grundſaͤtzen treu 
zu bleiben, die id) aufgeftellt habe, das Amortiffement gänzlicdy hätte aufge: 
hoben werden müffen. Allein eingegangene Berbindlichkeiten gebieten ung, 
die Dotation unberührt zu laffen; der Sieg eines Principe würde die 
Verlegung der Verträge nicht rechtfertigen.“ — 

Er ſchildert die Wirkungen feinee Worfchläge und geht dann auf 
die Würdigung des Hauptſatzes Über, der zu Gunften einer rafchen Til: 
gung aufgejtellt wird und alfo lautet: „Der Staat ift wie ein Pri— 
vatmann; wenn er borgt, muß er heimzablen, dies ift das allgemeine Ge: 
feg, dem man fih nicht entziehen kann. Die Combination, weldye am 
meiften geeignet ift, die Heimzahlung zu befchleunigen, ift alfo die befte. "— 
Um diefen Satz zu würdigen, ftellt Raffitte die Frage: Verlangt man 
die Heimzahlung zu Gunften des Darleihers oder des Borgers? Er 
trägt Eein Bedenken zu verfichern, daß fie weder im ntereffe des Einen, 
nod) des Andern liege. „der Rentier,“ fagt er, „bedarf vor Allem eis 
ner gefiherten Zinszahlung. Allein nichts ift ficherer, nichts bequemer, 
nichts- vortheilhafter als die Anlagen beim Staat. Der befte Beweis 
liegt darin, daß im Jahr 1824, als der Staat daran dachte, bie Pens 
ten, die er wenige Jahre zuvor um 53 verkauft hatte, zu 100 wieder 
einzulöfen, die Rentiers allein Einfpradye erhoben, und eine weiſe Maf- 
regel unterblieb. — Sept, da die Ideen Über diefen Punkt berichtigt 
find, ift es leicht zu beweifen, daß der Staat nicht mehr ald die Ren— 
tiers bei der Aufrechthaltung irgend eines Amortifationsfonds interef: 
fire ift. 

„Der Staat ift Fein Vernunftwefen, Eein abſtractes Individuum, 
welches außerhalb der Gefellfhaft eriftirt; der Staat ift die Gefammtheit 
der Steuerpflichtigen.. In Beziehung auf die Finanzen, ift er der Vor: 
mund, der Gefchäftsfüihrer der Intereffen Alter. Können aber die Steuer: 
pflichtigen, in ihren Privatverhältniffen, zu fo vortheilhaften Bedingungen 
borgen, wie der Staat felbfi? Koften die Darleihen auf Hypothek we: 
niger als der gegenwärtige Zinsfuß unferer Anleihen? Findet der Dan: 
del Darleiher auf fo vortheithafte Bedingungen? Der Arbeiter, welcher 
die indirecten Steuern bezahlt, findet er Geld zu 45 im Leihhaufe? Ges 
wiß nicht.’ — 

„Wenn man alfö von ber Nothwendigkeit ber Aufrechthaltung der 
Amortiſation ſpricht, ſucht man vergebens und findet nirgends ein wirk— 
liches Intereſſe, um dieſe Forderung zu unterſtuͤtzen. Ich irre mich je— 
doch; es liegt zwiſchen dem Staate und den Rentiers eine Claſſe in der 
Mitte, die Speculanten, die gewöhnlidyen Unternehmer der Anleihen. 
Mohlan! werden bdiefe Speculanten glauben, daß durch die Neduction der 
Tilgung der Cours der Mente finfen werde und neue Anleihen größere 
Schwierigkeiten finden? Nein, fie find zu geſchickt und werden keinen 
ſolchen Mißgriff machen, in Bezug auf ihre eigenen ntereffen und die 
Stimmung des Publikums. Was bie Speculanten vor Allem wuͤnſchen 
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müffen, ift die Stabilität, die Ordnung, die Sparfamkeit, welche das Vers 
trauen auf dem Schuldner täglich vergrößern. Sie find nicht nur die 
Mittelöperfonen zwifchen den Steuerpflihtigen und den Wentiers, fie 
find Gapitaliften, ihr Vermögen ift beweglich, und darum müffen fie das 
Steigen der Fonds wünfhen. Das Sinken, diefe unmoralifche Quelle 
von Gewinn, nügt ihnen nie; es nügt nur den Spielern, welde im 
Finftern auf das Unglüd des Vaterlandes ſpeculiren. Jene aber fehen 
ohne Zweifel ein, daß der Stabilität des. Credits nicht? nachtheiliger iſt 
als jenes Schwanfen , welches durch gleichzeitiges Anleihen und Tilgen 
entfteht, daß nichts die Capitale mehr ftort und dem Spiel mehr Nab: 
tung giebt ald jene aufeinander folgenden. Anleihen , welche periodiſch das 
Gleichgewicht ſtoͤren.“ 

‚Man darf dasjenige, mas dem Spiel frommt, nicdyt mit dem ver: 
-wechfeln, was der Speculation frommt. Die Speculanten, die Gapita- 
liiten, heben die Gourfe des fchwebenden Theils der Schuld; ihr Geſchaͤft 
ift ehrenwerth, denn es ift nüglich; ihr Vortheil ift der Lohn eines 
Dienftes, den fie den Rentiers und dem Lande feiften. As Kaufleute 
faufen fie im Großen und verkaufen im Kleinen, nach dem Bedürfniffe; 
Inhaber der Mente, bi3 das Anmwachfen bes allgemeinen Reichthums neu 
gebildeten Gapitalen erlaube, fich darin zu placiren, gehören fie zu den 
Arbeitern, da fie die Production unterftügen. Wenn man beftindig tilgen 
und nie borgen würde, fo wide, die Wirkung der Amortifation ihnen 
ohne Zweifel nügen. Allein dem ift, mie ſchon bemerkt, nicht fo; feit 
der Gründung der Amortifation hat der Staat zwei Mal fo viel geborgt 
als getilgt.“— Bei der weitern Auseinanderfegung feiner Anficht be: 
ruft fich der Redner auf das Beifpiel Englands, welches feit 1329 nicht 
mehr amortifirt, und faßt das Reſultat in folgendem zufammen : * 

„Aus nichts wird nichts, fügen die Volkswirthſchaftslehrer. Damit 
ein. Staat heimzahle, muß er die Gapitale. irgend woher nehmen. Allein, 
woher foll er fienehmen, wenn nicht aus der Zafıhe der Steusrpflichtigen, 
denn es giebt Niemanden zwifchen ihnen und dem Schage? Wem foll er 
fie zuftellen, außer den Rentiers, die nicht weiffen, was fie damit machen 
follen? Die definitive Operation der Heimzahlung würde alſo, abgefehen 
von den umgeheuren Koften, die fie verurfacht, die fichere Wirkung haben, 
der Arbeit Gapitale wegzunehmen, die ihr unentbehrlich find, den Rentier 
eines Einkommens zu berauben, das er ſich nicht mehr zu verſchaf— 
fen weiß.” 

„Ein gewifferes, reelleres und wirkfameres Mittel, zur Verminde— 
rung der Schuld zu gelangen, ald die Amortifation, ift die Zunahme des 
allgemeinen Reichthums, welche natürlicher Weife das Sinken des Zins: 
fußes herbeiführt. - Durdy das Sinfen be3 Zinsfußes wird aber die Schuld 
wirklich vermindert; durch die Zunahme des Reichthums wird fie ebenfalls 
relativ geringer; aber bie Erleichterung ift-nicht weniger reell.“ 

Laffitte erkennt, daß durch die Neduction der Zinfen das Ein: 
kommen einiger Familien, die von folchen leben, gefchmälert werde; allein‘ 
dies ift ihm das nothwendige Loos von Menſchen, "die von einem Werke 
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der Vergangenheit leben. Man muß entweder arbeiten, ober fich ein- 
ſchraͤnken. „Der Gapitalift, fagt er, hat die Rolle des Müfigen; feine 
Mühe ift die Sparfamkeit; fie ift nicht zu hart.’ — 

Er fchlägt nun vor, eine Binfenreduction der 59 Renten fogleich 
vorzunehmen, und mit diefer Operation die Vernichtung: ber rudgefauften 
Renten zu verbinden. Wir Übergehen diefen Theil des Vortrags, weil 
er nicht zu unſerem Zwede gehört, und kommen zu der legten Fra— 
ge, deren Beantwortung der Redner fich zur Aufgabe macht. Es ift fol- 
gende: 

„Fuͤhrt die Verminderung des Zilgungsfonds nicht dahin, die 
Luft der Schuld ins Unendliche zu verlängern?” — Die Antwort 
lautet: '' 

„Die Anleihe, welche ein Werk der Zerftörung zum Ziele hat, die 
Anleihe, welche für den Krieg abgefcyloffen wird, ift immer ſchaͤdlich; fie 
ift theuer in jeder Hinficht, da man fie in ben fehmierigften Umftänden 
macht; die Ermächtigung dazu darf nur dann gegeben werden, wenn die 
Moth fie gebieterifchh erheiſcht. Aber die Anleihe im Frieden, die vermin- 
dert werden kann in dem Mafe, wie der Reichthum zunimmt, die bes 
ftimmt ift, mügliche Unternehmungen zu dotiren, productive Verwendungen 
zu beftreiten, kann diefe, in Beziehung auf ihre ewige Dauer, Beforgniffe 
erregen? Sie wird im Gegentheil Feine gezwungene, fondern eine frei 
wiltige Auflage, denn ftatt die Steuerpflicytigen zu überlaften, wirkt fie 
vielmehr dahin, fie zu erleichtern. Aber, ſagt man, durch das Anleihen 
verliert der Staat, oder, was das Naͤmliche ift, verlieren alle Steuerpflidy: 
tigen, die Binfen, welche e8 trägt, da fie diefelben bezahlen muͤſſen? 
Ohne Zweifel; aber verlieren fie durch die Auflagen nicht ebenfalls die 
Zinfen auf immer, ba fie unwiederbringlich des Capitals und deffen Er: 
trägniffes beraubt werden?” — 

„Die Anleihen in ewigen Renten bieten demnach alle Vortheile, 
welche aus ber Affociation entfpringen; Erfparnif für die Steuer: 
pflichtigen, Sicyerheit fir die Mentiers. Diefe Art von Anleihen ift es, 
welche den Gredit des Staates von dem der Privaten unterfcheidet. Der 
Staat allein kann folche contrahiren, weil er nie fi liquidirt, und fo 
die Darleiher auf immer an das Scidfal des Landes knuͤpft. Ange: 
nommen, ein ewiges Anleihen von 500 Millionen, zu Zh, werde beftimmt, 
Strafen, Candle, Eifenbahnen anzulegen; öde Streden urbar zu maz 
chen, Moräfte auszutrodnen, ohne Weggelder oder andere Einnahmen da⸗ 
von zu verlangen.” 

„Wird man glauben, eine ewige Laft von 20 Millionen für die 
Steuerpflichtigen gefchaffen zu haben? Nein; man wird den öffentlichen 
Reihthum um eine Milliarde, die Einkünfte des- Stantes um 100 Mil 
tionen vermehrt haben. ”’ 

„Kurz gefaßt; bie Unterdrücung der Amortifation wird nie ein 
Hinderniß für den Abſchluß nuͤtzlicher Anleihen fein, fie wird nur ben 
verderblihen Ausgaben einen Zuͤgel anlegen. Ste wird nie eine Regie: 
tung hemmen, die nur die Intereffen des Landes im Auge hat; aber fie 
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wird eine Gontrole fein -für Diejenigen , welche vergeffen, daß ihre Auf: 


gabe ift, unausgefegt für das Gluͤck des. Volkes und die, Entwidelung‘ 


der Induſtrie und der Arbeit thätig zu fein. Die wahre Amorti— 
ſation iſt nicht allein, wie man ſagt, der Ueberſchuß der 
Staatseinnahmen uͤber die Ausgaben, ſondern der Ueber— 
ſchuß aller Einkünfte des Landes über alle Ausgaben der 
Steuerpflidtigen. Es ift jene, bie tagtäglich von felbft am ber 
Börfe vorgeht, mohin jeder die Früchte feiner Erfparniffe bringt... Das 
große Schuldbuch it die Sparkaffe der Meichen und der Meittelclaffen, 


fo wie die Sparkaffe das große Bud) des Volkes und der Arbeis 


ter ift. 

Mir haben um fo weniger Anftand genommen, diefe Rede in eini- 
ger Ausdehnung zu geben, in der Hoffnung, daß mancher Leſer etwas dar: 
aus lernen werde, da wir fo glüdlich waren, zu finden, daß fogar ein Pro: 
feffor etwas daraus gelernt hat. — H. BravardVeyrieres, Pro: 
feffor des Handelsrehts an der Univerfität zu Paris, publicirte wenige 
Monate fpäter eine Brochuͤre Über den öffentlichen Credit, welche, zwei 
feiner Vorträge in der Mechtsfchule enthält, und woraus jener Vortrag 
Laffitte’s in ſtarken Reminiscenzen bie und da ganz wortgetreu hervor: 
leuchtet. Mur begnügt fi der Herr Profeffor nicht mit der. Vernich- 
tung der rüdgekauften Renten, fondern verlangt die radicale Unterbrü: 
dung jedes Amortifationsfonde, wozu ihn die Logik führt; ihn hindert ja 
nicht die „Wiſſenſchaft des Staatsmanns,“ die feinem Vorbilde nicht erlaubt, 
Logiker zu fein. 

Inzwifchen war durch das neue Amortifationsgefes vom 10. Junius 
1853 der Fonds felbft zwar aufrecht erhalten, allein die Zilgung fehr 
gefhwächt worden. Der größte Theil des Fonds kam in Reſerve, da er 
nicht auf den Ankauf von 58 Renten verwendet merden durfte, welche 
über pari ftanden. 

Der Situationsetat der Amortifationskaffe vom 51. März 1834 gab 
folgende Refultate: 

Vom 1. Julius 1333 bis 31. März 1334 belief 


ſich ————— der 583 auf .45,3683,334 Ir. 60 Cmes. 
Jener der . 448 — .— 357,270 — — 
— ar . “ . . . 49 — 1,191,719 — ur 2 ven 
ee 16T 
Zufammen 63,420,193 Ir. 60 Emes. 


Mit diefer Summe hat die Amortifationskaffe getilgt. 
Von 58° . 34,198 Fr. Rente, weiche Eofteten 635,440 Fr. 3 €. 


— 438 . 123,754 — — — 351,161 — %— 
51,544 — — —1, 183, 984 — 49 — 
647,979 — — — — 16,360,858 — 8 — 


749,505 $r. Rente, welche Eofteten 18,581,453 $r. 70 C. 
Eine Referve von 44,847,949 > 0 C. blieb am 51. März in 


ber Kaffe. 


2 
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Deffen ungeachtet, und obgleich fir 133% die Amortiſationskaſſe 
abermals nicht mehr als ungefähr 18 Millionen wird verwenden können, 
enthält das Budget von 1835 doc 63 Millionen für diefen Dienft; auf 
der andern Seite find auch wieder 14 Millionen für Zinfen und Til— 
gungsfonds "einer neuen Anleihe von 200 bis 250 Millionen bewilligt 
worden — Die gefunde Vernunft verdammt ein folches Verfahren und 
nur die verderbten ſocialen Werhältniffe find im Stande, eine fo große 
Beeinträchtigung der großen Mehrzahl zu Gunften Weniger noch einige 
Zeit zu erhalten. 

Selbſt einfihtsvolle Männer von ber minifterielfen Partei fangen 
an, fi) gegen das jetzige Tilgungsſyſtem auszufprechen und ſich für die 
naturgemäße Heimzahlung durch Einnahmsüberfchlffe ( remboursement 
par excedans) zu erftären. Als Beleg daflır machen wir auf bie inter: 
effante Schrift: De Pamortissement, par A. de Gasparin, Audi- 
teur au conseil d'état, et J. Reboul. Paris, Delaunay, Paulin 133%, 
aufmerkſam. 

In England hat man das Schuldentilgen auf alle moͤgliche Weiſe 
verſucht, allein es hat nicht gluͤcken wollen. Hier iſt nicht der Ort, in 
das Labyrinth der britiſchen Schuld ums zu vertiefen; der Artikel „Staats— 
ſchulden“ enthält daruͤber nähere Mittheilungen. Nur fo viel, als zum 
Verſtaͤndniß des folgenden nöthig ift, müffen wir ermähnen. 

Die britifche Schuld war ſchon zu einem artigen Poften, — über 
238 Millionen Pfund Sterling (ungefähr 2700 Millionen Gulden‘) ans 
gewachfen, als unter Pitt's Minifterium im Jahre 1786 ein Zilgungs: 
fonds von einer Million Pfund Sterling gegründet wurde. Diefer follte 
bis auf 4 Milfionen Pfund verftärkt werden durch die Zinſen der ge: 
tilgten Summen und durch heimfalfende Annuitäten. Auf ſolche Weife 
hoffte man die ganze Schuld bis zum Fahre 1813 zu tilgen, da ber 
Auftauf nad) dem Courſe Statt finden follte, und durch fpätere Verfügum: 
gen der Fonds verftärft wurde. Im Sahre 1792 erhielt der Fonds eis 
nen auferordentlichen Zufhuß von 400,000 Pfd. St. und jährlid noch 
200,000 Pfd. Zu derfelben Zeit machten neue Anleihen auch neue Til— 
gungsmittel nöthig, welche in einem befonderen Sinkingfund von 14 des 
Nominalcapitald ausgeworfen, gleichfalls mit Zinfeszinfen wirken follten. 
Hier offenbarte ſich aber die mächtige Einwirkung der Umftände auf den 
Galcul der Finanzmaͤnner. Keine 6 Jahre wurde ein und derfelbe Plan 
feftgehatten. Won 1798 bis 1802 wurden Anleihen gemacht, wofür fein 
Tilgungsfond gefchaffen, ſondern zur Beftreitung ihrer Laften neue Steuern 
(die Einfommenstare) erhoben wurden. Im Jahre 1302 wurden beide 
Sinkingfunds vereinigt und modificirt. Ein neuer Plan des Lord Henry 
Petty, fpäteren Marquis von Landsdorwn, wurde 1807 angenommen und 
im Jahre 1803, als fein Scyöpfer vom Amte abtrat, wieder verlaffen. 
Der im Jahre 1813 auf Vanſittart's Vorfchlag angenommene Eünftlicye 
- Pan follte dem Ueberhandnehmen des Tilgungsfonds, wodurd die Mit: 
tel fir die uͤbrigen Zweige des Öffentlichen Dienftes zu fehr beeinträchtigt 
rourden, fo wie dem fortgefegten Auflegen neuer Zaren, welches dem 
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Volke nicht mehr zugemuthet werden konnte, Schranken fegen und zu: 
gleih den Gläubigern Sicherheit gewähren, daß die gegen fie übernom- 
menen Verbindlichkeiten erfüllt werden würden. Das MWefentliche diefes 
Planes beitand darin, daß für faämmtliche vorhandene Schulden Tilgungs— 
mittel ausgeworfen, zu einem Fonds vereinigt werden und auf die vers 
fhiedenen Anlehen nad ihrem Alter wirken follten. Neue Anlehen, de: 
ven Amortifirung hiernach nicht ſogleich beginnen konnte, erhielten einen 
ftärkern Zilgungsfonds, naͤmlich bis zur Hälfte des Zinsbetrags, der dann 
fpäter um fo ſchneller wirken mußte. Wenn der Sinkingfund durch Er— 
Löfchen älterer Antehen feine zureichenden Mittel bot, um die neue Laſt 
zu deden, fo wurde der Ueberſchuß der Letzteren durch Zaren beigebracht. — 
Das Nähere ber diefen Plan, der in dem erften Jahren nach dem Frie— 
den treu befolgt wurde, findet man in dem Werke von Mebenius, wor: 
aus auch wir diefe Skizze entnommen haben, und in Hamilton's Werk 
über die britifche Nationalſchuld *), welches Nebenius mit vieler Umficht 
benugt hat. — Was hilft aber alle Kunft gegen die unvermeidlichen 
Folgen, die aus der Natur der Sache kommen? — Man tilgte fort und 
machte zugleidy immer neue Anleihen. Auf die Dauer Eonnte dies fo 
nicht fortgehen, und fhon 1819 ſah man ſich genöthigt, den Amortifa- 
tionsfonds anzugreifen und ihm 12 Millionen Pfd. für den öffentlichen 
Dienft zu entnehmen. Einmal auf diefem Wege, fand man die mid: 
tigften Gründe, ihn nicht mehr zu verlaffen. Man blickte auf die Wir: 
kungen der Amortifation, und in der That, fie waren fchrediih. Auch 
hier bewährte ſich, was Laffitte von den franzöfifchen Operationen fagte: 
die Schuld hatte zugenommen im Verhältniß mit den Anftrengungen, die 
gemacht worden waren, fie zu vermindern. Vom Jahre 1793 bis 1303 
betrug der Ueberfchuß der Ausgaben über die Einnahmen aus den ver: 
fchiedenen Gefällen 172 Millionen Pfund Sterling. Die Antehen waͤh— 
rend der nimlichen Periode 509 Millionen. Die Differenz von 537 
Millionen diente zur Bezahlung der Zinfen und zur Dotirung des Sin- 
kingfund. Diefe ungeheuere Summe wäre nicht nöthig gewefen, wenn 
man fatt der Anleihen von 5U9 Millionen hätte 172 Millionen Steuern 
ausfchreiben Eönnen; ein großer Theil wäre erfpart worden, wenn man 
nicht getilgt hätte (Heuny Parnell, on financial Reform p. 265). Bis 
zum Jahre 1319 wuchs das Mominalcapital der fundirten und unfun- 
dirten Schuld auf 843,559,407 Millionen; der Tilgungsfonds war auf 
15 Millionen geftiegen; die Gefammmtlaften der Schuld beliefen ſich in 
einem Jahre auf 45,774,414 Pfd. — Daneben waren ungefähr 300 
Millionen getilge worden, wobei allein durch die Goursdifferenzen zwifchen 
den aufgefauften und ausgegebenen Papieren über 14 Millionen verlo: 
ren gingen. Won 1818 bis 1822 wurden 97,499,561 Pfd. geliehen 
und 85,254,122 Pfd. getilgt. Bon 1822 bis 1327 wurden geliehen 
10,423,228 Pfd. Im legteren Jahre wurde ber Tilgungsfonds vermin- 
dert und durch das Gefeg vom 8. Julius 1829 ganz aufgehoben, fo daß 
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in Zukunft. nur die UWeberfchüffe der Einnahmen über die Ausgaben 
zur Tilgung verwendet werden follten. Damals (1828) betrug bie 
Schuld: 

Capital . . . 202. 777,476,500 Pfd. 

Lange Annuitäten —* ...15351,458 — 

Kaiſerliche und Exchequer Annuitäten 67,718 — 
Lebenstängliche Annuitäten. . . 617,537 — . 
Annuitäten an die Bank zahlbar . 585,740 — 

(Vierter Bericht der Finanzcommiffion für 1823.) 

Die jährlichen Laften an Zinfen u. f. w. für die Schuld beliefen fich 
auf 22,372,142 Pfb. | 
Mon 1827 an, alfo von der Zeit, wo man wenig und bald gar nicht 
mehr amortifirte, hörte man auch auf, Anleihen zu mahen. Man hatte. 
zwar anfangs auf einen jährlichen Einnahmshberfhuß von 3 Millionen 
gerechnet, um zu Sculderzahlungen verwendet zu werden; allein auch 
diefer Gedanke wurde aufgegeben und feit der Aufhebung des Sinking- 
fund nur ein Eleiner Betrag der Schuldenzahlung gewidmet. 
Naͤmlich: am 5. Juli 1829 . 699,442 Pfo. 

— 8, Dietober 1829 . 520,406 — 

— 5. Januar 1830 .' 571,137 — 

— 5. Januar 1833 . 546,169 — 


Sm Ganzen 2,346,154 Pfb. 


Zu biefer naturgemäßen Amortifation ift England nicht duch Man: 
gel an Mitteln für einen firen Tilgungsfonds geleitet worden, ſondern 
durch die auf eine Reihe von Erfahrungen geftügte Ueberzeugung von 
deſſen Schädlichkeit unter, den obmwaltenden Umftänden. Es bedurfte auch 
vieler Jahre, ehe diefe Ueberzeugung in die Wirklichkeit Eingang fand. — 
Schon 1814 flellte Hamilton den Grundfag auf: „Die Mittel, bie 
einzigen Mittel, das Zunehmen einer Nationalfhuld zu vermindern, find: 
Sparfamkeit in den Ausgaben und Vermehrung der Einnahmen.” Da: 
mals fehon fing man in England an, das Tilgungsſyſtem anzugreifen, 
und der naͤmliche berühmte Finanzmann fagte in diefer Beziehung : 

„Wir haben anerkannt, daß die Operationen der Amortifation Über 
alfe Erwartung gelungen find, und daß die Schuld, welche 1786 im Betrage 
von 238 Miltionen beſtand, abbezahlt ift; allein diefe Abbezahlung ift in 
jeder Hinfiht erdihtet und illuforifh. Wir können jederzeit an 
der Schuld foviel abtragen, als mir wollen, indem wir borgen; bie 
einzige wirkliche Aenderung, welche dadurch in der Rage unferer Finanzen 
entfteht, ift die Differenz zwifchen der bezahlten und der neu contrahirten 
Schuld, und fo lange die legte größer ift als die erfte, verfchlimmert ſich 
unfere Lage immerwährend um die ganze Größe jener Differen. in 
Privatmann, der in ſchwierigen Vermögensverhältniffen fich befindet, kann, 
wenn er Gredit hat, jedes Fahr feine Schulden bezahlen, indem er neue 
Anleihen macht; allein wenn er mehr ausgiebt, als der verfitgbare Theil 
feiner Einnahmen beträgt, wird bie Verwictelung immer zunehmen, und 
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feine Gefchäfte, auf dieſe Weife geleitet, werben fchlimmer werben, im 
Verhältniffe zu den Gebühren, welche er feinen Agenten bezahlt. Der 
Unfinn, eine folche jährliche Schuldenzahlung vortheilhaft zu finden, erfcheint 
noch größer, wenn man annimmt, daß jener Privatmann, ſtatt auf einer 
andern Seite zu borgen, fich damit begnüge, jedes Fahr feinen alten Glaͤu— 
bigern neue Sicherheiten zu geben , und dabei feinen Agenten Gebühren, 
und feinen Gläubigern felbft ein Douceur zu bezahlen. Alle diefe Be: 
merfungen find anwendbar auf die Schuld einer Nation, welche fo ge: 
feitet wird wie die unfrige. Es waͤre nicht unthunlich, ja nicht einmal 
ſchwer, unfere ganze Schuld jedes Jahr abzulöfen; man könnte dies 
thun, wenn man jeden Monat eine ftarke Anleihe machte, und die gro: 
fen Summen, welche wir auf diefe Weiſe erhielten, würden den Fonds 
jener Zahlungen bilden. Unfere Gapitaliften würden es fehr paffend fin: 
den, zu diefen Anleihen zu treiben, da fie von jedem einen Vortheil zu 
erwarten hätten. Ein ſolches Syſtem märe im höchften Grade verderb- 
ih; das Syſtem, melches wir befolgen, ift das nämliche in einem klei— 
neren Maßftabe, und ift nur in geringerem Grade verderblih. Im 
Sahre 1786 war unfere fundirte Schuld 233 Millionen; wir haben fie 
‚ganz bezahlt; allein wir haben, ohne von den Anleihen von 1813 zu re 
den, eine neue Schuld von 574 Millionen contrahirt. Wäre es nicht 
auf Eins herausgefommen, wenn mir von unferer alten Schuld gar nichts 
bezahlt und eine weitere von nur 336 Millionen gemacht hätten?” — 
Mir fügen hinzu, daß die Koften der Anleihen, womit jene 253 Milfio: 
nen bezahlt wurden, fo wie die Verlufte durch die Goursdifferenzen zwi⸗— 
fhen Ruͤckkauf und Anleihe, erfpart worden wären. 

Auch hier begegnet ung, wie Raffitte in Franfreih, ein Mann, der 
an der Gründung des Pittfchen Sinkingfund Theil genommen, lange Zeit 
ein warmer Vertheidiger diefes Syſtems mar und dody endlich, durdy die 
Kraft der Wahrheit von feinem Stedenpferde abgeworfen, Freimuͤthigkeit 
genug befaß, ſich als beſiegt zu erklären. Diefer Mann ift Lord Gren— 
ville. ,, Wenige Maßregeln,“ — fagte er im Jahre 1527 — „haben 
mehr allgemeinen Beifall gefunden als die Parlamentsacte, welche im 
Sahre 1786 einen Tilgungsfonds für die Werminderung der National: 
fhuld gründete. Derjenige, welcher diefe Zeilen fchreibt, theilte ſelbſt 
die allzu fchmeichelhaften Hoffnungen Jener, welche diefes Gefeg vorbereite: 
ten und in Antrag brachten, in der feften Ueberzeugung, daß es einer 
der größten Dienfte fei, welche man damals dem Vaterlande leiften Eonnte. 
Lange Zeit blieb er diefer Meinung zugethan, und felbjt heute noch, nad 
Verlauf von vierzig Jahren, ift ed ihm ſchmerzlich, einer fo mwohlthuenden 
Anfiht zu entfagen. Allein die Intereffen der Wiffenfhaft, 
und der Wahrheit [prehen lauter als alle diefe Betrach— 
tungen, und gerade aus dem Grunde, weil er früher zu den waͤrm⸗ 
ften Fürfprechern eines Zilgungsfonds gehörte, fühlt er fich heute gebie— 
terifch aufgefordert, bei jeder ſchicklichen Gelegenheit einzugeftehen, wie me: 
nig Glauben er jegt noch an beffen Wirkſamkeit und wirklichen Vorteil 
hat, Eine folche Gelegenheit bietet fich heute; denn nach den miderholten 
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Aenderungen an der Acte von 1786 findet ſich der Staat von neuem 
in die Nothwendigkeit verſetzt, den Tilgungsfonds offenbar 
durch Anleihen zu erhalten, eine Maßregel, welche der That, ob— 
gleich nicht dem Namen nah, eine eigentliche Suspenfion des 
‘ ganzen Spyftems iſt.“ 


Solche Zeugniffe haben einiges Gewicht; es find nicht leere Theo— 
rien, es find die Ergebniffe der Erfahrung eines langen, thätigen Lebens. 
Auch haben wir oben fehon gefehen, daß die englifcye Regierung, nahdem 
einmal der Sinkinzfund aufgehoben und die Abzahlung der Schuld von 
den etwaigen jährlichen Einnahmsüberfhüffen abhängig gemadyt worden 
mar, fich nicht fehr beeiferte, Ueberſchuͤſſe zu dieſem Imede zu erzielen. 
Im Gegentheil; fie hielt e8 für vortheilhafter, die Steuerlaft zu erleich- 
tern, damit das Geld, in den Händen der Bürger, Gapitale erzeuge und 
den Nationalreihtbum vermehre. Won 1827 bis 1332 wurden an 
Steuern abgefchafft oder vermindert . . « . . 8,471,406 Pfb. 
Meue Steuem umgelett . 2 2 2 20200. 1391, ‚434 — 


Die wirkliche Erleichterung beträgt alſo . .». 7 079,922 »pfd. 

Das reformirte Parlament arbeitete fleißig fort an der cinfchran⸗ 
kung (retrenchment) der Ausgaben und Verminderung der Steuerlaſt, 
ganz unbefümrhert, ob nod) etwas übrig bliebe oder nicht, für die Ab: 
zahlung der Schuld. „Es ift fo augenſcheinlich“ — fagt Sir Henn 
Parnell in Beziehung auf das Project, 3 Millionen jährlich zu diefem 
Zwecke übrig zu haben — „daß das Publikum mögliher Weife feinen 
Vortheil daraus ziehen kann, eine Schuld von 500 Millionen jaͤhrlich 
um 5 Millionen au reduciren, welcher in Anſchlag gebracht werden fann 
gegen den gewiffen Vortheil, der daraus entfteht, wenn man bie Steuern 
um 3 Millionen vermindert. Man follte darum keinen Anftand neh: 
men, den Sinkingfund zu fuspendiren, bi$ man Fonds daflır findet, 
welche fich darbieten, ohne daß die Induſtrie fo fehr dadurch beeinträdy 
tigt wird.’ — 

As Lord Mellington dem Minifterium den Vorwurf machte (17. 
October 1851), daß es die Steuern fo weit vermindert habe, daß fein 
Ueberfchuß mehr da fei für die Tilgung dee Schuld, antwortete ihm 
Lord Grey: „Ich halte es für unnoͤthig, einen Cinnahmsüberfhuß zu 
haben, der beftimmt wäre, die ungeheure Maffe der Nationalfchuld zu 
reduciren. Das Geld, welhes man den Bauern, Handels: 
leuten und Manufacturiften im Sad läßt, wirdt weit 
nüslicher zur Erleichterung des Volkes und zur Vermeh— 
rung desallgemeinen Wohlſtandes.“ 

So fteht alfo England nahe an dem Standpunkte, welchen Kaffitte 
die definitive Phafe des Credits nennt, namlih an der ewigen Schuld. 
Freilich fehlt ihr die weſentliche Bedingung, unter welcher der franzöfifche 
Staatsmann die ewige Schuld für nüglih, für das Zeichen der vollen 
Ausdehnung des Gredits hält, nämlich die productive Verwendung ber 
aufgenommenen Gapitalien. Der Krieg hat die englifche Schuld gefchaf: 


s 
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fen und die ungeheuren Summen verzehrt. Kaum wird man übrigens - 
einen unterrichteten Engländer wünfchen hören, daß gar Feine Staats: 
ſchuld eriftiren möchte; denn — wir laffen wiederum Sir Henry Parnell 
reden — „das Puhlitum hat einigen Vortheil von der Schuld, fie beför: 
dert die Anhäufung von Gapitalien, indem fie Gelegenheit bietet, mit 
wenig Mühe und Koften Geld in den öffentlichen Fonds anzulegen, mit 
der Gewißheit, die Zinfen auf einen beftimmten Tag zu empfangen und 
auch in dem Augenblid wieder in ben Beſitz des Capitals gelangen zu 
Eönnen, wenn man es braucht. Allein der vierte oder fünfte. 
Theil unferer Shuldwäre zudiefem Zwecke hinzeihend.”’— 

Einen grellen Gegenfag gegen die Verhältniffe, welche die Lehre vom 
Vortheil einer Staatsfchuld und zwar einer ewigen Schuld zur Wahr: 
heit machen, bildet die finanzielle Rage der vereinigten Staaten 
von Nordamerika, wo die Tilgung der Staatsfhuld eine Wahrheit 
ift, wo feine trägen Gapitale erijtiven, welche in den öffentlichen Fonds 
einen Zufluchtsort fuchen müffen. „Wenn die Vorſehung mir 
erlaubt, im nähften Fahre wieder vor Ihnen zu erfhei: 
nen, werde ich das Vergnügen haben, Ihnen anzuzeigen, 
daß die ganze Nationalfhuld abgetragen iſt.“ Co fprad 
der Präfident Jackſon in feiner Botfchaft vom 2. December 1853 zu 
den Vertretern des amerikaniſchen Volkes, und in dem Augenblide, in 
welchem wir diefe Zeilen fchreiben, wird ihm jenes Vergnügen ſchon zu 
Theil geworden fein. Unfern Lefern hoffen wir ebenfalls: ein Vergnügen 
zu machen, wenn wir fie einfaben, mit uns einen Bli zu werfen auf 
den Verlauf der Ereigniffe, welche dem verantwortlichen erften Beamten 
eines wahren Repräfentativftaates erlaubten, jenes glüdliche Refultat an: 
zufündigen. Das Geheimniß liegt übrigens in der trefflichen Verfaffung, 
welche zwar nicht gegen die Opfer der Nothwendigkeit, wohl aber gegen 
die Sünden der Gewalthaber eine fichere Schugwehr bildet. 

Die amerikaniſche Schuld entftand durch den Befreiungskrieg; fie ift 
der Geldpreis, um welchen die Freiheit erfauft wurde, die um feinen 
Preis zu theuer if. Im Jahr 17090, als die Verhälniffe der Union 
geordnet waren, belief fih die Schuld auf 79,1274,464 Dollare. Zu 
ihrer Verzinfung und Zilgung, fo tie überhaupt zur Beſtreitung aller 
Ausgaben der Gentralregierung find feit 1818 keine anderen Mittel mehr 
verfügbar als die Zollgefälle, der Ertrag der Domainen und der Erlös 
aus dem Verkaufe der Staatsländereien. Es fehlte nicht an Hindernif: 
fen, welche einem rafhen Gang der Tilgung in den Weg traten. Die 
Spannung mit Frankreih und ngland während de3 Krieges in 
Folge der von beiden Eriegführenden Theilen zum Nachtheil der Neutra: 
len getroffenen Maßregein; die Suspenfion alles Seehandels, durch die 
noninterconrse Acte, mehrere Eoftipielige Händel mit den Spaniern 
und Indianern, gehören zu diefen Hinderniffen. Deffen ungeachtet war 
die Schuld im Jahre 1812 auf 45,209,737 Dollars reducirt. Da brad) 
der Krieg mit England aus, welcher den amerikaniſchen Binanzen einen 
fo empfindlichen Stoß verfegte. Im Jahre 1816 war die Schuld auf 
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127,334,933 Dollar8 angewachſen. Dennody wurden im Jahre 1818 
alte Zandesfteuern aufgehoben und ein Gefeg beftimmte jaͤhrlich 10 Mit: 
zeig © jur Verzinfung und Tilgung; einige Operationen wurden gemacht 
zur Reduction der Binfen; der Fonds Eonnte Übrigens nicht jedes Jahr 
regelmäßig verwendest werden, da oft nicht fo viel Papiere zum Verkauf 
kamen, um ihn ganz zu abforbiren, und einige Schuldpoften nad den 
Bedingungen der Anleihe nicht vor Ablauf einer beftimmten Zeit heimbes 
zahlt werden durften. Nachſtehende Ueberfiht enthält die Zahlungen an 
Capital und Intereffen während des, Jahrzehnds von 1821— 1830. 


Es wurden bezahlt an Gapital an Zinfen BZufammen. 
1521  8,270,821 5,087,272 8,367,093 
1822 2,675,987 85,172,061' 7,848,948 
1825 607,351 4,922,684 5,530,015 
1824 11,574,532 4,0995,861 16,568,398 
1825  7,725,034 4,370,509 12,095,343 
!826 . 7,706,601 3,977,364 11,6834,465 
1327  6,515,514 3,486,071 10,001,585 
18238  0,064,637 3,008,367 12,163,504 
1829 9,841,024 2,542,776 12,383,300 
1830  0,443,173 1,912,574 11,345,747 


Zufammen in zehn Jahren 68,433,654 39,565,239 107,988,593 


Aus diefer Ueberſicht ift auch zu erfehen, wie raſch durch das Til— 
gen am Gapitale die Zinfenlaft ſich verminderte, fo daß ein immer größe: 
ter Theil der jährlihen 10 Millionen zur Abtragung des Capitals ver: 
wendet werden Fonnte. 


Am 1. Januar 1831 belief fi die Schuld noch auf 30,123,191 
Dollars, wofür gegen 1,500,000 Dollars an Zinfen zu bezahlen waren, 
fe daß 3,500,000 für Gapitalzahlungen übrig waren, die aber durch Ein: 
nahmsüberfchliffe noch bedeutend verftärkt wurden. 

Nach der Botfchaft des Präfidenten vom 5. December 1832 follten 
in diefem Jahre 18 Millionen auf die Schuldentilgung verwendet werben. 
Nach der Borfhaft vom 2. December 1833 war die Schuld auf 
4,760,082 gefhmolzen, deren Heimzahlung, wie fhon erwähnt, im Laufe 
des Jahres 1834 Statt finden ſollte. Die Summen, welche die Ame: 
tifaner zur Tilgung jährli verwendeten, waren fehr groß im Verhaͤlt⸗ 
niß zu den Übrigen Ausgaben; fo wurden z. B. im Fahre 1829 auf die 
Schuld verwendet 12,333,800 und flr die übrigen Zweige der Verwal: 
tung — Givillifte (d. h. Befoldungen der Beamten), auswärtige Angeles 
genheiten, Seewefen, Kriegsweſen, Penfionen, Zahlungen an die India 
ner und verfchiedene Ausgaben — 12,687,213 Dollars. Im Sabre 
1833 Eoftete die Schuld 138 Millionen, die übrigen Ausgaben betrugen 
beiläufig 16,500,000 Dollars. Wo, zum Glüde des Volkes, fo wenig 
regiert wird wie in ben vereinigten Staaten, da nehmen bie ordentlichen 
Ausgaben der Regierung die Stenerfräfte nicht fehr in Anfpruh, und 
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ohne befondere Opfer Eonnte ein fo anfehnlicher Tilgungsfonds aus den 
ordentlichen Einnahmen beftritten werden, worunter die Zollgefälle den 
erften Rang einnehmen. Sie wurden für 1332 auf 23 Millionen an: 
gefchlagen ; durch die Verminderung vieler Tariffige vom 3. März 1835 
an ſah man einem bedeutenden Ausfall entgegen, der aber nicht eintrat. 
Dev Giüdwunfh des Präfidenten war vollformnen begründet; wir lafs 
fen ihn folgen als legtes Wort über die amerikanifchen Verhältniffe, um 
uns den Weg zu einer fo natürlichen, hier aber unzeitigen Digreffion 
abzufchneiden. „Ich kann’ — fpricht Jackſon — „dem Gongreffe and 
meinen Mitbürgern nicht herzlidy genug gluͤckwuͤnſchen zu der Nähe jenes 
gluͤcklichen und denkwuͤrdigen Ereigniffes, der Erlöfchung der öffentlichen 
Schuld diefer großen und freien Nation. Treu der weiſen und patrioti- 
fchen Politik, welche von der Gefeßgebung des Landes in diefer Hinficht 
vorgezeichnet wurde, hat die gegenwärtige Geſetzgebung alle Hülfsmittel, die 
ein blühender Handel lieferte, die eine kluge Sparfamteit für den Schatz 
aufbewahrte, dazu verwendet. In den vier Jahren, waͤhrend welcher 
das Volk die vollziehende Gewalt in meine Haͤnde gelegt hat, werden 
58 Millionen Dollars zur Tilgung der Schuld verwendet worden ſein. 
Dieſes Reſultat wird erzielt, ohne die übrigen Dienfte nothleiden zu laſ— 
fen; davon wird man ſich überzeugen, wenn man die liberalen Beftim: 
mungen prüft, welche in der nämlichen Periode getroffen worden find, 
um unfere Bertheidigungsmittel zu Lande und MWaffer zu verftirken, im 
Innern den Nationafcharafter zu verbeffern, die Indianer zu entfernen und ı 
zu cipilifiren, und bie braven Veteranen ber Revolution zu unter: 
ſtuͤtzen.“ — 

Zwiſchen der günitigen Finanzlage der vereinigten Staaten und den 
eigenthuͤmlichen VBerhältniffen — ungünftig möchten wir fie gerade 
nicht nennen — von Franfreih und Großbritannien fteht das Schulden— 
wefen des preußifchen Staates ungefähr in der Mitte. Die preu- 
ßiſche Staatsfchuld ift entftanden durch Kriege, durch Uebernahme von 
Provinciallaften auf den Staat und dur Entfhädigungen für erworbene 
Zerritorlalrechte und nutzbare Gerechtfame. Zu Anfang des Jahres 1820 
belief fich diefelbe auf 217,248,761 Thaler; darunter find begriffen: 

a. Eigentliche, verzinsliche Staatsſchuld 180,091,720 Th. 14 Gr. 1 Pf. 
b. Bom Staate übernommene Provins 


cialſchulden . . 28,914,694 Th. 7 Gr. 
c, Unverzinsliche Staatsfchulden Kaſſen⸗ 
anweifungen) . . .  11,242,347 Th. 


Für diefe Schuld ift das gefammte Staatsvermögen verpfänbet; 
insbefondere die Domainen, Forſten und fecularifirten Güter, fo weit 
fie nicht zum Unterhalte der Eöniglichen Familie mit 2, Million. Thlr. 
jährlich erforderlih find. — Zur allmdligen Tilgung fol 18 jährlid) 
verwendet werden, doc läßt fi annehmen, daß diefe Norm überfehrieten 
wurde, ba die auf Berzinfung und Tilgung der Schuld verwendeten Einkünfte 
aus Domainen, Forſt- und Salzgefällen und dem Verkaufe von Domainen 
zwifchen 10 und 11 Millionen betragen, wovon 1829 7 auf die Ber: 
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zinfung und 3 auf die Tilgung kamen. — Die Tilgung gefhieht durch 
Aufkauf und, wenn die Papiere nicht mehr unter pari ftehen, durch Wer: 
loofung. — Die Cabinetsordre vom 17. Januar 1820, wodurch das 
Schuldenweſen geordnet wurde, enthält unter Anderem folgende Erklärung ; 
„Wir erklären diefen Staatsfchuldenetat aufimmer fir gefchloffen. Weber 
die darin angegebene Summe hinaus darf: fein Staatsſchuldſchein oder 
irgend ein anderes Staatsfchuldendocument ausgeftellt werden. Sollte 
der Staat fünftighin zu feiner Erhaltung, oder zur Förderung des allge 
meinen Beften in die Nothwendigkeit Eommen, zur Aufnahme eines neuen 
Darlehens zu fchreiten, fo fann foldhes nur mit Zuziehung und 
unter Garantie der kuͤnftigen reihsftändifhen VBerfamm= 
lung geſchehen.“ Die Zeit ift noch nicht gefommen, wo man hof 
fen darf, eine reichsſtaͤndiſche Verſammlung zu finden, welche ſich zu ei— 
ner bloßen Bewilligungs- und Greditmafchine hergeben werde, und wohl 
mit aus dieſem Grunde gehört jenes verheißene Inſtitut noch unter Die 
frommen Wünfche. Dagegen kam gar bald die Zeit, wo der Staat in 

die Nothwendigkeit Fam, ein neues Darlehen zu machen. Eine andere 

Regierung wäre vielleicht in Verlegenbeit gefommen; nidyt fo die preufi- 

fche, deren befannte Weisheit für diefen Fall fhon im voraus ein Aus: 

£unftsmittel getroffen hatte. Es bejteht nämlidy in Preufen eine See⸗ 

handlungsgeſellſchaft, deren Generaldirection nad) der Cabinetsordre 

vom 17. Januar 1816 ein fire fich beftehendes Geld» und Handelsin= 

ftirut des States bildet. Sie beforge den Ankauf und die Kieferung 

des überfeeifchen Salzes und anderer ausländifcher Producte, welche dem 

Staate unentbehrlich find; fie beforge für Nechnung der Hauptverwals 

tung der Staatsfchulden die Zinszahlung und Tilgung der im Auslanbe 

contrahirten Staatsfchulden, überhaupt alle Geldgefchäfte de8 Staates im 

Auslande, und felbft im Inlande diejenigen, welche kaufmaͤnniſch betries 

ben werden. Sie ift gleihfam der Banquier des Staates; in ihren 

Büchern findet fi) die ſchwebende Schuld, fie erhält für ihre Bernd 

hungen die üblichen Gebühren. 

Mas war leichter, als durch die Seehandlung nicht blos Salz, 
fondern aud) Guineen aus England holen und durch fie die Binfen und 
Kaften, wenn nicht auf Rechnung der Hauptverwaltung der Staatsfchul: 
den, doch auf Rechnung des Staates, beftreiten zu laffen. Seit der 
Schuldenetat fuͤr gefchloffen erklärt wurde, ift die Seehandlungsgefellfchaft 
zwei Mal zum Helfer in der Noth gebraucht worden. Das erfte Mal im 
Sabre 1822, wo fie ein Anlehen von 34 Milfionen Pfund Sterling 
oder (1. Pfd. — 6} Thr.) .23,625,000 XThalern in England madıte; 
das andere Mal 1852, wo fie unter dem Namen eines Prämiengefchäftes 
ein. Staatdanlehen von 12 Millionen Thalern contrabirte. 

Es täßt fi) daher annehmen, daß, ungeachtet der regelmäßig ‚fort 
gefegten Tilgung,’ die Gefammtfchuldenlaft des. Staates im Jahre 1852 
ungefähr eben fo groß war wie im Jahre 1820, wo ber Schuldenetat 
fir geſchloſſen erklärt und neue Anlehen von ber Zugiehung ber reiche 
ftändifchen Verſammlung abhängig gemacht wurden. England und Ftank⸗ 
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reih haben ungeadytet der Amortifation und zum Theil durd) diefelbe 
ihre Schulden vermehrt, die vereinigten Staaten haben fie getilgt, Preu: 
en hat fie in statu quo erhalten; wir haben daher mit Recht gefagt, 
daß die, preußifchen Verhältniffe zwifchen jenen in der Mitte fichen. Wir 
bemerken noch, daß im Jahre 15327 (Gabinetsordre vom 22. April) die 
Summe der unverzinslihen Schuld — Kaffenanweifungen — um 6 Mil 
lionen vermehrt und dagegen die verzinslihe Schuld um: eine gleiche 
Summe vermindert wurde, was eine Erfpamiß von jührlih 240,000 
Thlren. an Zinfen zur Folge hatte. Schon 3 Jahre vorher (21. Decem: 
ber 1824) war mit den Kaffenanweifungen eine Veränderung in der 
Art vorgenommen worden, daß fie, jtatt wie früher bei einem darauf be: 
merkten Realifationsbureau, nunmehr bei ‚allen öffentlichen Kaffen zum 
vollen Nennwert angenommen werden müffen. Dadurch wurde ihnen 
das fichtbare Zeichen ihrer Natur als Anticipationsfchheine von der Stirne 
genommen, und ihre Verwendung als Girculationsmittel erleichtert. Dem 
Mefen nad) bleiben fie doc), was fie waren. Ihre Summe darf nicht 
beliebig, und nicht weiter ausgedehnt werden, als die im Durchſchnitt in 
den Öffentlihen Kaffen befindlichen difponiblen baaren Geldmittel reichen. 
Waͤre diefe natürliche Grenze nicht gezogen, fo ſtuͤnde fein Hinderniß im 
Mege, den ganzen Betrag der verzinslichen Schuld gegen Kaffenanwei- 
fungen einzulöfen und dadurch die ganze Laſt der Zinfen zu erfparen. — 
Mir dürfen endlich nicht unerwähnt laffen, daß Preußen fit 1830 durd) 
die Cholera und Kriegsruftungen viele außerordentliche Laſten gehabt hat, 
welche nicht nur die Einnahmsuͤberſchuͤſſe abforbieten und eine Anleihe 
nöthig machten, fondern auch den feit 1520 angefammelten Staatsfchat 


aufzehrten, der nad Hanfemann’s Angabe im Jahre 1850 ungefähr | 


18 Millionen Thaler enthalten haben mag. Die Finanzwiffenfchaft auf 
ihrem heutigen Standpunfte verwirft das Inſtitut eines Staatsſchatzes, 
weldyes in Preußen wohl meift aus Pietät gegen feine beiden Fried— 
rich beibehalten wurde. Die Erfahrung hat dort neuerdings deffen Un: 
zulänglichkeit beiviefen, und es wire gewiß beffer gewefen, wenn man 
das Geld entweder zur Schuldentilgung oder zur Erleichterung der Steuer: 
pflihtigen verwendet hätte. M...y.— 


Amortijationsfaife, Schuldentilgungskaſſe, ift biejenige 
Kaffe, in weldye die zur Wersinfung und Zilgung der Staatsfchulden bes 
ftimmten Gelder fließen, und daraus die daher ruͤhrenden Ausgaben be: 
ftritten werden. „Sie ift eine nuͤtzliche, bei einer gewiffen Größe der 
Schuld nothivendige Anftalt, um die Negelmäfigkeit und Puͤnktlichkeit in 
Erfüllung der gegen die Staatsgläubiger eingegangenen Verbindlichkeiten 
zu ſichern. Diefe Sicherheit gewährt die Aufftellung einer befondern 
Derwaltung und die Zumeifung beftimmter zuverläffiger Gefälle zum un: 
mittelbaren Bezug, damit die Schuldenfaffe nie in momentane Berle: 
genheiten der allgemeinen Staatsfaffe hineingezogen werde *)." Die 
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*) Nebenius, oͤffent licher Credit ©. 224. 
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. große Ausdehnung des Schulbenwefens und bie vielen bamit verbundenen 
Gefhäfte machten in den meiften Staaten die Zweckmaͤßigkeit einer eige- 
nen Verwaltung einleuhtend. Man umgab fie mit allen moͤglichen Ga— 
rantien, um ihr das Vertrauen der Staatsgläubiger zu erwerben und zu 
erhalten; .diefes Vertrauen ift befonders fehägbar bei dem Hintid auf 
Eünftige Anleihen. Zu jenen Garantien gehören vornehmlidh eine uUnab— 
hängige, in der Regel nur der höchften Staatöbehörde untergeorbrrete 
Stellung, ımd in Verfaffungsftaaten die Mitauffiht und Gontrofe der 
Stände. So vortheilhaft in diefer Beziehung auch die Zumeifung zuver⸗ 
läffiger Gefälle ift, als ein Mittel, um gegen jede Unterbrechung ber 
Binszahlung und des Tilgungsplanes möglichft gefhügt zu fen, — fo 
haben mir doch im vorhergehenden Artikel gefehen, wie theuer mandymal ein 
ſolches Fefthalten an einem Tilgungsſyſteme den Völkern zu ftehen fommt. 
Bon dem Augenblide an, wo neben dem Tilgungsfonds Deficit8 oder An— 
leihen im Budget erfcheinen, hört die Amortifationskaffe auf, eine „Stüge 
. Credits“ zu fein und wird nur eine fette Weide für die Börfen 
manner, 


Ueber die franzöfifhe Amortifationgkaffe verweifen wir 
auf den vorigen Artikel. In England beforgt die Bank die Ge- 
fhäfte der Zins;ahlung und Tilgung (einen Eleinen Theil beforgt die Suͤd⸗ 
feecompagnie); fie ‚erhielt für ihre Bemühungen jährlich ungefähr 270,000 
Pfd. St., wovon jedoch bei Erneuerung ihres Privilegiums vom 1. Aus 
guft 1833 an — 120,000 Pfd. St. abgezogen wurden. In Preußen, 
wo man die Fremdwörter nicht liebt, beſteht feine Amortifationskaffe, ſon⸗ 
dern eine „Hauptverwaltung ber Staatsfhulben“ als eine von 
der Übrigen Staats» und Finanzverwaltung ganz abgefonderte Behörde. 
Siehe auch den Artikel „Staatsfhulden. " — M...y 


Amtserſchleichung, ambitus, namentlich auch Wahlbe— 
ſtechung. Ambitus iſt das Vergehen einer rechtswidrigen Zuſiche— 
rung oder Ertheilung eines Amtes oder einer rechtswidrigen Bewerbung 
um daſſelbe. Man theilt den Ambitus in den geiſtlichen, welcher in 
Beziehung auf geiſtliche Stellen und Würden begangen wird, und wels 
ches daffelbe ift wie die Simonie im engften Sinne (im weiteren 
Sinne umfaft nämlid) Simonie neunzehn Hauptverbrechen), und in den 
weltlichen, welcher in Beziehung auf Staatsftellen begangen wird. So 
gut man übrigens das auf die römifchen, zum Theil eigenthimlichen, 
Staats» und Amtsverhäftniffe gegründete Vergehen des Ambitus auf 
unfere heutigen Staatsämter angewendet hat, ebenfo gut und mit noch 
größerem Recht muß man es audy ausdehnen auf die öffentlichen Stel: 
ten der Bolksrepräfentanten, der Geſchworenen u. f. w., wenn fie rechts: 
wideig, 3. B. durch Beſtechung, gefegt oder ertheilt werden. Denn biefe 
Stellen nähern fidy noch mehr den römifchen als unfere heutigen Be: 
amtenftellen. Die gefeglidhe, je nach der WVerfchiedenheit der Fälle zum 
Theil oder in ganzer Ausdehnung anzumendende, Strafe für den weltlis 
hen Ambitus ift nad) der neueften Beftimmung des römifhen Rechts 
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(Mov. 8. 8. $. 1.), welche die früheren Strafbeftimmungen (d. h. nad) 
der L. unic. D. u. C. unica ad ler, Jul, de Ambit. die Deportation, oder 
Infamie und Geldftrafe) aufgehoben hat, die Confiscation, Eril oder auch 
£örperliche Züchtigung. Die Simonie follmit Wiederabfegung vom Amt 
und Infamie beftraft werden. C. 31. de Episcop. et Cler. cap. 6. X. de 
Simon, und cap. 2. X, de Confess. Diefe Strafen find ftreng. In— 
deffen fordert allerdings die nothwendige Achtung der Würde der Amts: 
gewalt und die Vorſorge fuͤr die beftmögliche Verleihung und Berwal: 
tung derfelben hier eine ftrenge Beftrafung. Won Beftehungen zur Er: 
haltung von Deputirtenftellen hat man in Deutſchland und in Frankreich 
Gottlob nody nicht viel gehört. Nur vernimmt man hier und da, na: 
mentlich aud) in Frankreich, eine Art der Einwirkung von angeblichen 
Freunden und Dienern der Megierungen und der Minifter auf die Waͤh— 
ler, die einer volllommenen Beftehung völlig gleich ftchen, und eben fo 
verlegend für die Ehre der Regierung, wie verderblich für die oͤffentliche 
Moral und zerftörend für die Würde und die gute Wirkung der Wolke: 
tepräfentation find. Wir meinen jene unmwiürdigen Bedrohungen der Bür- 
ger mit Verluſt durch Entziehung der Vortheile von öffentlichen Infti- 
tuten, Univerfitäten, Schulen, oder von Refidenzen und Garnifonen, oder 
umgekehrt die beftechlihen Zuficherungen folder Wortheile für den Fall, 
daß die Wähler ihre Ueberzeugung von ihrer wahren Pflicht für des Va— 
terlandes Wohl und Ehre aus unwuͤrdiger Ruͤckſicht auf ihren oder ihrer 
Stadt Privatvortheil Preis geben wollten. Wenn auch dieſe verbrecherifchen 
Schänbdlichkeiten ohne Auftrag der Regierungen von verworfenen Menfchen 
gelibt würden, die auf diefe Meife ihrerfeits wieder die Minifter zur Er: 
fchleihung von Staatsitellen oder oͤffentlicher Vortheile zu beftehen 
hoffen, fo müßte doch jede Regierung, durch fofortige öffentliche Wider: 
legungen und Unterfuchungen folder fhändlihen Ausftreuungen, forgfäl: 
tig felbft jeden Schein der Theilnahme an denfelben ablehnen, und ihre 
Ehre, die öffentlihre Moral und die Würde der Gefege und öffentlichen 
Inſtitute durch gerechte Beftrafung folder Verbrecyen rein bewahren. Man 
wird hierbei ficher nicht einmwenden, daß ja bie Regierung das Recht habe, 
foldye Inftitute dahin zu verlegen, wohin fie wolle, und gewiffe öffent: 
lihe Vortheile einer Stadt, einer Gemeinde, zu gewähren oder nicht zu 
gewähren. Wir wollen hier die Fragen gaͤnzlich umgehen, ob und in 
wie meit in neuefter Zeit bier vielleicht zu einfeitige NRegierungsbefugniffe 
mit Unrecht behauptet wurden? Jedenfalls aber fol fürs erſte die 
Regierung das Ermeffen, welches ihr frei gelaffen wurde, nur nad) ben 
in der Natur ber beftimmten Verhältniffe felbft gegebenen Gründen „bes 
flimmen laffen. Wenn es ihr 5. B. frei ſteht, für oͤffentliche Schulen 
den tauglichften Ort zu wählen, fo foll fie diefes nur nad) den Bedürf: 
niffen und Zwecken des öffentlihen Unterrichts thun, nicht aber die öf: 
fentlihe Schule und das Recht der gewiffenhaften Entfheidung, mo fie 
am nothwenbdigften ift und am beften gedeihen wird, zu einem Belle: 
hungsmittel entwürbigen, um minifteriell gefinnte Wähler gegen des Lan⸗ 
bed freie Ueberzeugung zu erpreffen, Sodann aber hat ja aud jeder 
Staats » Lexikon. 1. 35 
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Bürger das Mecht, frei Über die Werwendung des Seinigen zu verfügen. 
Dennoch aber begeht er das Verbrechen ber Beſtechung, wenn ver e8, offen 
oder unter falfhem Schein, verwendet, um durch gemwinnfüchtige Motive 
die Ertheilung öffentlicher Stellen zu beftimmen. W. 

Amtsreviſorn, ſwillkürliche Gerichtsbarkeit. 

Analogie, ſ. Auslegung. 

Anarchie ift der Zuftand der bürgerlichen Gefellfchaft, worin keine 
geregelte, als rechtmaͤßig erſcheinende oder wenigſtens einige Buͤrgſchaft der 
Dauer gebende Gewalt beſteht oder wirkſam iſt, ſondern entweder 
ein zweifelhafter Kampf von Parteien oder Einzelnen um Herr— 
fhaft oder eine nah Mafgabe von eines Jeden Stärke behauptete 
Ungebundenbeit, ein Nichtanerkennen irgend einer gemeinfa= 
men Dbergewalt, oder — falld auch eine foldhe dem Namen nad ans 
erkannt würde — eine praktifhe Nichtachtung ihrer Autorität vors 
waltet. Bei diefem Begriff wird alfo vorausgefegt, daß ein wirklicher 
Staatsverband (rechtlich oder factifch) vorhanden, eine Staatsge— 
walt alfo wahres Beduͤrfniß und vom Rechte gefordert, daß aber eine 
Unmirtfamkeit folher Gewalt, wie ein krankhafter Zuftand 
ded gemeinen Wefens, eingetreten, das Mecht folglich dadurch — für 
eine längere oder kürzere Zeit - unterdrädt fei. Die Benennuug Anar- 
hie paßt alfo nicht auf das Verhältniß zwifchen fid) unverbundener, 
mithin im Zuftand ber völligen Freiheit und Selbftftändigkeit lebender 
Individuen, Horden oder Völker. Diefes Verhältnig naͤmlich ift eben das 
außergefeltfhaftlidhe, und Anarchie, wenn man ihre Bedeutung 
nicht allzumeit ausdehnen, und dadurch eine Begriffsverwirrung hervor: 
bringen will, ift blos ein Gebrechen oder eine Krankheit eines dem Recht 
oder der Matur nach als gefellfhaftlich gedachten Zuſtandes. Auch 
iſt es unrichtig, mit Martini, Schloͤzer und Andern einen zwiſchen 
dem außerbuͤrgerlichen und buͤrgerlichen (d. h. alſo zwiſchen dem außerge⸗ 

ſellſchaftlichen und geſellſchaftlichen) in der Mitte befindlichen Zuſtand 
anzunehmen, einen ſolchen nämlich, worin zwar bereits ein Vereini⸗ 
gungsvertrag zur Erftrebung bed Staatszweckes beftehe, aber noch Fein 
Unterwerfungsvertrag unter eine aufgeftellte Gewalt gefchloffen fei, 
worin alfo weder Einer noch Mehrere, noch auch die Meiften mit der 
Geſellſchaftsgewalt begleitet erfchienen, fondern blos durh Einhellig- 
feit der Stimmen verbindliche Befchlüffe Eönnten gefaßt werden. Die 
Unterfcheidung zwifchen Vereinigungs⸗ und Unterwerfungsvertrag ift eine 
leere Spigfindigkeit und ſich Selbft widerſprechend. Vereinigt (zur 
Erftrebung eines Gefammtzwedes, und zwar zur fortdauernden Er: 
ſtrebung eines folchen) find diejenigen nicht, welche blos durch einhels 
lige Stimmen Beſchluͤſſe faffen können. Denn durch einhellige Stim- 
men tönnen ja auch Unvereinte Beſchluͤſſe faffen, naͤmlich contractmaͤ⸗ 
fig fi zu gewiſſen Handlungen verbinden oder auch blos factifh eine 
gemeinfame Richtung nehmen. Wo eine wahre Bereinigung, alfo eine 
wahre, zu Recht beftehende, Geſellſchaft gedacht wird, ba ift bie 
rechtliche Unterwerfung unter einen Gefammtmwillen, der da in der 
Sphäre ber, durch den Wereinigungsvertrag feftgefegten, Zweckerſtrebung 
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zu walten bat, unb unter deſſen natürliches Organ, die Majorität, ſchon 
mitgebaht. Rechtlich alfo befteht in jeder Gefellfeyaft ſchon ver- 
möge des Vereinigungsvertrages, mithin ohne meitern Act ber 
Unterwerfung eine Gewalt, melde zwar factifh ohnmaͤchtig oder 
verfannt oder verleugnet feih Eann, aber darum doch nicht minder die An: 
erkennung der Vernünftigen anfpricht, al® irgend eine pofitiv eingefegte 
Staatsgewalt, die ja felbft nie ein anderes Fundament haben Bann, als 
den ausdrüdtich oder ftillfchweigend erklärten, oder wenigitens vermuthe: 
ten, oder gebichteten (urfprünglicd” aber nur duch das Organ ber 
Mehrheit ficd rechtskräftig ausfprechenden) Gefammtmillen. Es ift 
hiernach auch unnöthig, den Begriff der Anarchie zu befchränken auf das 
Ermangeln oder auf die Unwirkſamkeit einer pofitiv eingefegten Ge: 
malt; wiewohl freilich biftorifch die rein natürliche Geſellſchaftsgewalt fehr 
wenig vorkommt, fondern faft überall da,‘ wo ein wirklicher Staatsver: 
band oder bürgerlicher Verein in die Erfiheinung tritt, auch fchon eine 
pofitiv — fei es durch förmliches Gefeg , ſei e8 durch bloße Sitte oder 
Gewohnheit — angeordnete Gewalt vorfommt. Uebrigend mögen wir 
in unfern Begriff der Anarchie wohl auch den Zuftand aufnehmen, wo 
unter einem durch die Natur (namentlid) durch Verwandtſchafts- oder 
nachbarlihe u. f. w. Verhältniffe) verbundenen oder zur Verbindung an: 
getriebenen Wolke noch Feine gemeinfame, alfo weder natürliche noch po— 
fitive Autorität anertannt wird. Wir haben hier nämlich, wenn auch nicht 
wirklich durch einen vorliegenden förmlichen Rec tsact vereinigte, doch zur 
Vereinigung durch die Natur beftimmte, Menfhenmengen vor uns. 

Die Anarchie, welche vom rechtlihen Standpunkt immer nur eis 
nen und denfelben Begriff darbietet, kuͤndet ſich factifch am entweder 
als einen der guten Anordnung des Gemeinwefend vorangehenden, 
oder als einen folcher bereit3 gefchehenen Anordnung als ſpaͤter eingetre: 
tene Verderbniß oder Krankheit nachfolgenden Zuſtand, und durch 
folche allgemeine Begriffsbeftimmung mag dem oben angedeuteten unfruchtbas 
ren Schulgezänke ausgewichen werden. Von praktifchem Imtereffe find uns 
bier zumal die Fragen: welches find in der Regel die. Urfacdyen ber 
Anarchie, und welches find die den meiften Erfolg verheifenden Mittel 
zu ihrer Aufhebung ? 

Es ift kein leichtes Gefchhäft, ein bürgerliche Gemeinwefen bdergeftalt 
zu ordnien, daß die naturrechtlich beftehende, oder pofitiv eingefegte Stante= 
gemalt ungeftört, oder allen ihr etwa feindfelig entgegenjtrebenden Kräften 
überlegen, ihr Amt handle. Daß alfo in den Zeiten der Rohheit oder 
bes Mangels an politifher Aufklaͤrung Anarchie eintrete oder 
dem kuͤnſtlicher geregelten Staatsbau vorangehe, kann Feine Verwunde: 
rung erregen. Aber auch eim kuͤnſtlich geregelter und für die Zeitums 
ftände, worin die Regulirung gefchah, felbft weiſe geregelter Staat kann 
in Anarchie fallen durch allmälig eintretende Verfhlehterung der 
Berfaffung, und zumal buch Veränderung der Umftände, 
morunter, was früher eingefegt ward, mwohlthätig fein modjte, was aber 
" fpäter als unhaltbar oder unwirkſam ſich zeigen- mag. Jedes Mifver: 
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haͤltniß der Regierungskraft zur Kraft ber zu Megierenden — feien es 
Einzelne, feien es Gorporationen, fei e8 das Volk in Gefammtheit — bringt 
die Gefahr ſolches Unheils mit ſich. Ehrgeizige Parteihäupter, aufgeregte 
Leidenfchaften der Menge, perfönliche Schwäche oder moralifhe Unwuͤr⸗ 
digkeit der Regierenden, Verwirrungen eines inneren oder Auferen Krie— 
ges können daffelbe Uebel hervorbringen, und vom revolutionnairen 
Zuftand, wenn derfelbe nicht durch befondere Gunft der Umftände 
baldigft befchwichtige wird, ift es eine natürliche oder ſchwer vermeidliche 
Folge. In allen Fällen aber ift die Anarchie in ihren Aeußerungen ‚fo 
unverhohlen und fchredend und dabei doch nad) ihrer Natur fo wenig in 
ſich felbft zufammenhängend, daß zu ihrer Aufhebung ſich leicht die Kräfte 
der Mehrheit fiegreicy vereinigen. Die Anarchie, wie ein Fieber. beim 
Einzelnen, ift eine acute Krankheit, welche baldigft geheilt werden, oder den Un: 
tergang hervorbringen muß, den Untergang der Geſellſchaft nämlich, und 
als folder, nicht eben jenen ihrer einzelnen Mitglieder. Sie ift hiernady weit 
weniger graufenvoll und weit weniger troſtlos als die Des potie, welche nicht 
nur die Geſellſchaft (mittels Erdruͤckung des geſellſchaftlichen Geſammt⸗ 
willens durch den herriſchen Einzelwillen) toͤdtet, ſondern auch alle einzel⸗ 
nen Mitglieder der unters Joch gebrachten Geſellſchaft rettungslos, weil 
wehrlos, der unerſaͤttlichen Gewalt Preis giebt. Auch iſt ſie naturgemaͤß 
weit weniger dauernd als die Despotie; denn ſie beſteht in dem 
ungeregelten Kampf vieler vereinzelter Kraͤfte, die Despotie aber 
in der Bereinigung aller Kraft in einer Perſoöͤnlichkeit. 
Gegen die wilden Beftrebungen anarchiſcher, unter fidy felbit im Krieg 
befangener Häupter mag eine mäßige, von Weisheit gelenkte Kraft hin= 
reichen. Gegen die Despotie, welche einmal feit auf ihrem Throne figt, 
ift die Geſammtkraft des, geiftig wie phyſiſch niedergedrüdten, Volkes un: 
mächtig. Jahrhunderte, ja Jahrtauſende hindurch, mag ber bleierne 
Scepter des Despotismus über der größten Nationen laften (das römi: 
ſche, zumal das oftrömifche Kaiferthum, fodann China und über: 
haupt die afiatifhen Reiche find davon hoͤchſt eindringliche Beifpiele). 
Die Anarchie dagegen wird nicht leicht ein chronifches Uebel, fondern 
findet ihre Heilung gewoͤhnlich bald in den aus ihre felbft herorgehenden 
Antrieben und Kräften der MWiderftrebung. Freilich giebt ed auch Aus: 
nahmen hievon, und eine der auffallendften wie ber Häglichften ift die 
faſt das ganze Mittelalter hindurch vorherefchend gebliebene Lehe ns⸗ und 
Sauftrehtsanardhie. Die Erktdrung folder traurigen Erfcheinung 
liegt in einem Zuſammenfluß von Umftänden, deren, der Geſchichte an: 
gehörende, Darſtellung für unfern Zweck zu weit führend fein wuͤrde. 
Einige Züge davon werden wir in den Artikeln Sauftreht, Lehen: 
wefen, Mittelalter und andern liefern. 

Das Unheil der Anarchie ift nicht befchränkt auf den Staat, ber 
in dieſelbe verfallen ift, d. h. auf feinen innern Zuftand, fondern es geht 
feine ſchaͤdliche Einwirkung oder die Gefahr berfelben auch auf die be: 
nahbarten Staaten, Überhaupt auf die mit ihm in näherer Be: 
rührung ftehenden über. In einem anarchiſchen Staat befteht entweder 
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gar Feine anerkannte öffentliche Macht mehr, oder fie ift unkräftig zur 
Handhabung des Rechts und zur Verhinderung von Nechtsverlegungen 
nad aufen wie nad innen. Aus dem Schoofe eines ſolchen in Zerruͤt— 
tung "gefallenen Staates mögen leicht räuberifche Einfälle von zügellofen 
Banden in benachbarte Staaten gefchehen, und Genugthuung ift keine zu 
hoffen, wo die Autorität, die fie gewähren follte, unmächtig ift. Gegen 
fothe Gefahren ſich zu ſchuͤtzen, liegt allerdings im Recht eines jeden da=. 
durch bedrohten Staates; doc kann diefes Recht niemals zu Dffen: 
ſiv maßregeln ermaͤchtigen, fo fange nicht wirklich Nechtsverlegungen der 
angedeuteten Art ſchon vorgefallen find. Wenn ein Solches noch nicht 
gefhah, find alfo nur defenfive Maßregeln rechtlich zuläffig. Im 
Fall einer erfittenen Beleidigung oder Mechtöverlegung aber ift es aller: 
dings erlaubt, die Einzelnen oder die Bande, von welcher die Verlegung 
ausging, als Verbrecher zu behandeln, fie auch nody bis in das Gebiet 
des anarchiſchen Staats zu verfolgen und bergejtalt die gebuͤhrende Ge: 
nugthuung, welche diefer zu gewähren nicht im Stande ift, ſich Selbft 
zu nehmen. Auch mag, da der wefentlihe Charakter eines Staa: 
tes in dem Vorhandenfein einer öffentlihen Macht befteht, einem in 
Anarhie — nicht etwa Eurz vorübergehend, fondern länger dauernd — 
verfunfenen Volk die Anerkennung als Staat verweigert und 
demnach die Wechſelwirkung, mie fie nad) dem aͤußern Staatenredht ‚un: 
tee den fich gegenfeitig anerfennenden Staaten Statt findet, zeitlich auf: 
gehoben werden, unbefchabet jedoch dem, nicht eben auf die MWechfelwir- 
fung mit Staaten befchräntten, fondern überhaupt nur die dem eige: 
nen Staat nicht angehörigen Menfchen beahhtenden, Völkerrecht. 
Hiernach kann eine zwangsweiſe oder mit Waffengewalt gefchehende In: 
tervention unter dem Titel der niederzufchlagenden oder zu heilenden 
Anarchie nimmer als zuläffig erfcheinen, und ihre Verwerflichkeit ift um 
fo einleuchtender, wenn man bedenkt, daß darüber, ob in einem Lande 
wirkliche Anarchie herrfche, keinem andern einzelnen Staat und auch, nicht 
einer Vereinbarung von 4 oder 5 Staaten (die in folher Vorausſetzung 
ohnehim nur für einen gelten koͤnnten) ein vechtsbeftändiges Urtheil zus 
fteht, und gar zu leicht gefchehen kann, daß ein, der Rechtöbeftändigkeit 
des Staates durchaus unnachtheiliger, vorlübergehender Parteienkfampf, 
oder eine, auf Wiederherftellung unterdrüdter, Rechte, oder 
auf Bewirtung heilfamer vom Recht gebotener Reformen, oder auf Ab: 
wendung eines tödtlihen Despotenftreiches gerichtete Wolfe: 
bewegung von gleichfalls despotiſch gefinnten -Miniftern anderer Höfe 
mit dem Namen Anarchie möchte bezeichnet werden, um dadurch einen 
fiheinbaren Vorwand zur gemwaltfamen Einmifhung zu erhalten. 

Man urgirt wohl auch zur Behauptung eines Mechtes, einen ans 
geblich anarchiſchen Staat feindfelig zu behandeln, die Gefahr, daß die 
böfen Grundfäge, woraus jener Zuftand gefloffen fein foll, ihren Einfluß 
auch auf andere Staaten dufern, oder daß die Flammen, die dort wüs 
then, auch im Nachbarland zuͤnden könnten. Was jedoch folhe Grund: 
fäge. betrifft fo ift bie geeignete Art, fie zu bekämpfen, die Widerles 
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gung durch Vernunftgruͤnde, nicht aber die Unterbrüdung 
ihrer Bekenner durch Waffengemwalt. Wären jeboch bie Grundſaͤtze 
twirktich wahr, d. h. wäre im angeblich anarchiſchen Staat ein > 
ter Grund der Aufregung vorhanden geweſen, fo Bönnte die Gefahr des 
Aufern Brandes nur von bem. Vorhandenfein Ähnlichen VBrennftoffes im 
den benachbarten Staaten herrühren. Das geeignete, dem Recht wie ber 
Politik gleichmäßig entfprechende, Vorbeugungsmittel beftlimde dann nicht 
in der, gegen das fich frei machende und darum angeblich im Brand ſte⸗ 
hende Boit zu tragenden, Waffengewalt, fonden in Entfernung 
des einheimifhen Brennftoffes durch weile Reformen und 
vecht= wie zeitgemäße Verfaffungen. 

In der neueften Zeit ift nicht felten eine ganz maßloſe Furcht vor 
dem, mit Anarchie verwechſelten, Wehen des nad) Staatsverbeſſerung ftre= 
benden Beitgeiftes das Motiv, oder auch die angebliche Gefahr des 
Einbrechens ſolcher Anarchie der Befchönigungsgrund von Mafregeln ge: 
wefen, welche gerade, wenn nicht eine unvermüftliche Liebe zur Geſetzlich⸗ 
keit und Ordnung die edleren Völker erfüllte, jenes Unheil, welchem fie 
fteuern folten, hätten hervorrufen Binnen. R. 

Anathema, ſ. Bann. 

Anatocismus, f. Wucher. 

Ancona, f. Juste milieu. 

Anerbe, Abfindung, Auslobung. Anerbe ifi bei ei- 
nem untheilbaren Gute, war namentlich auch früher bei untheilbaren Lan: 
desherefchaften derjenige Erbberechtigte, welchem unter denen, die im all 
gemeinen. Erbfölgerechte in Beziehung auf das Gut haben, durch eine 
allgemeine oder befondere rechtliche Beftimmung der Vorzug oder ber naͤchſte 
Eintritt in das Erbe zugefichert if: Diefelben Beſtimmungen fegen‘ dann 
gewoͤhnlich auch die Entfhäbigung oder Abfindung, ober. Auslos 
bung oder Apanage feft, welche er den durch biefes befonbere Bor: 
zugsrecht gegen die allgemeinen Erbrechtsgrundfäge ausgefchloffenen, gleich 
naben Erben oder Miterben zu zahlen hat. Wenn weder gliltige Privat 
beftimmungen, Gemwohnheiten oder. Randesgefege Über diefen Vorzug und 
feine Ertheilung und Ausdehnung, namentlich über die Größe der Abfindung 
etwas beftimmen, alsdann muß man nady. allgemeinen Redytsgrundfägen 
(f. Abfahrt) davon ausgehen, daß gegen Bevorzugungen die rechtliche 
Vorausannahme oder Präfumtion ſtreitet, welches bei Regierungsrechten 
jedoch aufhört, fobald fie als bios oͤffentlich rechtlich und als untheilbar 
erklaͤrt find mie jegt überall. Sonſt muf das Loos den Anerben beſtim⸗ 
men und die Abfindumg muß nad) den allgemeinen Erbrechtögrunbfägen 
als eine vollftändige Bermögensausgleihung feftgefegt werden. — 
ſ. Mittermaier deutſches Privr. $.' 446. 

Anerkennung rechtlicher Verhaͤltniſſe ober Anſpruͤche — 
in rechtlicher Hinſicht uͤberhaupt wichtig, um rechtliche —— 
vermeiden und beizulegen, oder auch um Beweiſe und neue Argumente 
in denſelben zu gewinnen. Die Rechtspolitik macht es dem Einzelnen, 
in manchen wichtigeten Verhaͤltniſſen auch der Regierung, zur Pflicht, für 
urkundliche Anerkennungen und für Aufbewahrung berfelben- zu 
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forgen. Bon eigenthümlicher Bebeutung und Wichtigkeit aber ift fie vor: 
züglich in völferrehtliher Hinfiht. Für die inneren privatrechtlis 
hen und flaatsrechtlichen Verhältniffe in einem beftimmten Staate ift fie 
nämlich infofern weniger weſentlich, weil hier, nachdem einmal ber ganze 
Rechts: und Verfaffungszuftand im allgemeinen anerkannt ift, bie beftes 
henden hödyften gefeggebenden, richterlichen und Bollziehungs-Gemwalten inden 
befonderen Fällen aud ohne befondere freie Anerkennung der Bethei— 
ligten zue Erfüllung ber rechtlichen und politifhen Verbindlichkeiten nö: 
thigen, und. den Streit darliber entfcheiden, alfo gewiſſermaßen die Aner- 
kennung fuppliren £önnen, Anders aber verhält fih bie Sache im Voͤl— 
kerverhältnif, weldhem das Staatsverhältnif fih nur dann theilweife 
nähert, wenn durch revolutionnaire Gegenfäge und Streitigkeiten im In⸗ 
nern wenigftens vorübergehend die ftaatscechtliche Einheit und Gewalt auf: 
gelöft wurde. 

Im Voͤlkerverhaͤltniß ift fürs.erfte ſchon alsdann, wenn ſelbſt die 
ganze voͤlkerrechtliche Perſoͤnlichkeit des Staats, der ihn conſtituirenden 
Verfaſſung und der ihn repraͤſentirenden Regierung völlig anerkannt find 
und bleiben, eine Anerfennung eines beftrittenen Rechts, einer Schuld 
u.-f. w., mie fie eben jegt Nordamerika von Frankreich in Beziehung 
auf die 25 Millionen Entfhädigungsgelder durch den Vertrag mit ber 
franzöfifchen Regierung erhielt, in erhöhtem Grade wichtig, eben weil im 
Streit, bei dem Mangel richterlichen Urtheild und völliger Klarheit_ des 
beftimmten Rechts, die Motive der Ehre und die öffentlichen Intereſſen 
und Ruͤckſichten nie fo ſehr fuͤr die Erfüllung der Verbindlichkeit wirken, 
als nad erfolgter Anerkennung. Es ift alfo eine Aufgabe vorfichtiger 
Politit und Eluger diplomatifcher Unterhandlungen, fuͤr möglicherweife be- 
ftreitbare Rechte auf eine nicht Eleinlihe und für andere Staaten ver- 
liegende Weiſe von allen Seiten für ausdruͤckliche oder ftilfchweigende An: 
erfennungen, oft auch noch für Garantien zu forgen. 

Don ganz befonderer Wichtigkeit aber und gemiffermaßen techniſch 
wird die vwölkerrechtlihe Anerkennung in Beziehung auf die ganze 
voͤlkerrechtliche Eriftenz und Perfönlichkeit oder Souverainetät des 
Staates, feiner VBerfaffung und feiner bleibenden Repräfentation 
durch die Perfönlichkeit der fouverainen Regierung. Das juriftifche 
Recht, ober das aͤußerlich anerfannte Friedensverhältnig zwifchen 
freien Perfönlichkeiten überhaupt, beruht nämlich, im Gegenfag blos mo- 
valifher Anfprüche, nad dem oben bereits Ausgeführten (Heft I. 
©. 13.), wenigſtens — um bier in den Streit verfchiedener na- 
turrechtlicher Spfteme nicht einzugehen — nad) ber biöherigen Rechtsan⸗ 
fiht der Nationen und des europaͤiſchen Voͤlkerrechts insbefondere, auf 
dieſer Perfönlichkeiten gegenfeitiger ausdruͤcklicher, oder thatfächlicher freier 
feiedlicher Anerkennung. Sofern alfo ganz neue Perfönlichkeiten erfcheis 
nen, und es bat nicht etwa bereits, fo wie in ber neueren Zeit in un- 
feren gebildeten Staaten, in Beziehung auf einzelne Perfonen bie 
Staatsorbnung für ihre allgemeine Anerkennung und Aufnahme in 
den Friedensvertrag geforgt, fo bedarf ed, damit fie am dem ganzen obs 
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jectiven juriftifchen Friedens oder Rechtsverhaͤltniß Theil nehmen, der 
friedlichen Anerkennun g derſelben. 

So verhaͤlt es ſich denn nun auch in Beziehung erftens auf bie 
Souverninetät der Staaten im europäifchen Völkerrecht. Ein neuer 
Staat, welcher bisher nicht anerkannt war im europärfchen voͤlkerrechtlichen 
Rechtöverein, der bekanntlich allmälig immer mehr alle gefitteten Natio— 
nen der Erde umfaßt, bedarf zur Theilnahme an diefem Bereine ber 
völferrehtlihen Anerkennung. Zwar ftellt man zum Theil ent= 
gegenftehende Behauptungen auf. So fagt namentlih Klüber, Droit 
des gens moderne de l’Europe 1819. T. 1. $. 23. „Um 
gültig zu fein, bedarf die Souverainetät (oder die juriftifche felbftftändige 
Eriftenz und Perfönlichkeit) eines neuen Staates feiner Anerkennung von 
irgend einer Macht, vorausgefegt, daß der Befig der Souverainetät nicht 
fehlerhaft fei.” Soll nun das heißen: der neue Staat habe einen mo= 
ralifchen oder billigen Anfpruch, in die voͤlkerrechtliche Gemeinfhaft als 
ein felbftftändiger fouverainer Staat aufgenommen zu werden und in alle 
rechtlichen WVerhältniffe aller übrigen anerkannten fouverainen Staaten 
einzutreten, fo wollen wir hiergegen natürlich nicht ffreiten, denn wir 
handeln hier nicht von Moralgrundfägen und individuell phitofophifchen 
Theorien. Soll e8 ferner heißen: der neue Staat darf, wenn er fann, 
durch Kriegsgewalt auf Leben und Tod fi jene Aufnahme und Aner: 
fennung von den andern Staaten zu erfämpfen fuchen, und fi alfo 
natürlich, fo viel an ihm ift, einftweilen als felbftftändiger Staat geriren, 
fo haben wir auch dagegen nichts. Die Griechen und Römer und Ger: 
manen forderten (die Römer noch in ihren Pandekten J. 5. Pand. de 
Captivis, bie Deutfchen noch nach Rauterbach’8 Erörterung dieſer Stelle 
im 18. Jahrhundert) fogar fir das juriftifche Mechtsverhäftniß einzel: 
ner Perfonen noch befondere Friedens» ober Mechtsverträge mit ihnen 
oder mit ihrem Voll, Sie erkannten alfo noch nicht, wie wir jegt nad) 
chriſtlichen Grundfägen thun, einen ſtillſchweigenden Abſchluß des Rechte: 
vertrags mit einem jeden, bdenfelben verlangenden oder friedlihen Mit: 
menfhen an. Dennody aber gaben fie ftets zu, daß jeder Einzelne und 
jedes Volk, die nicht im Mechtsvertrag ftänden, nad) ihrer moraliſchen 
oder politifchen Weberzeugung fich und ihre Anfprüche kriegeriſch vertheidis 
gen könnten. Aber das ift dann eben ein Zuftand rechtlofen Krieges, 
noch nicht ein Zuftand eines anerfannten, geordneten friedlis 
hen Rechtsverhältniffes. Es ift noch nicht die juriftifche völ- 
ferrehtlihe Souverdinetät mit ihren Wirkungen, warum 
es fich hier handelt. Für diefe ift, da im völferrechtlichen Verein an ſich 
und fogar, wenn bereits der Grundfaß eines allgemeinen ſtillſchweigenden 
Rechtövertrages felbft anerkannt und gefchaffen wäre, dennoch bie rich: 
terliche Entfcheidung Über das Dafein der Bedingungen fehlt, nach ber 
Matur der Sache und ficher nach dem biöherigen europäifchen Voͤlker⸗ 
recht zuerft die Anerfennung nöthig. Klüber fordert als Bedingung 
ber juriftifchen völferrechtlihen Souverninetät einen fehferlofen Beſitz. 
Aber welcher ift das und mer entfcheibet darüber? Hatten ihn früher bie 
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Schweizer, bie Niederländer, fpäter die Mord und dann die 
Südameritaner, neuerlich, während der neapolitanifchen Rebolution, 
Sicilien, bie Griechen, die Belgier und die infurgirten päpſtli-, 
hen Provinzen, haben ihn jest die Albanefen? War und ift 
es wahrer Bruch des Voͤlkerrechts, wenn europäifche Staaten, ehe diefe 
neuen Staaten anerkannt waren und find, fie nicht als felbftftändige Na- 
tionen behandelten ? Gewiß nicht. Und überall wurde auch hier der ge 
genfeitige Nechtsvertrag durch Anerkennung gefchloffen. Die Nordameri: 
Eaner, die Suͤdametikaner, die Griechen mendeten ſich mit feierlichen Er: 
Elärungen an den europdifchen völferrechtlichen Verein, anerkannten und 
gelobten ihrerfeitd ausdruͤcklich deffen NRechtsgrundfäge und wurden bann, 
theils in ber Form förmlicher Freundſchafts- und‘ Handelsverträge, denen 
eigentlihe Handelöverträge öfter, z.B. bei der englifchen Anerkennung der 
füdamerikanifchen Freiftaaten duch Canning, erft fpäter folgten, theils 
durch Neutralitäts = und Hülfs = oder Friedensverträge, durch Annahme oder 
Abfendung von Gefandtfchaften, von den europälfchen Nationen rechtlich 
anerkannt und juriftifch‘ in das europdifche völßerrechtliche Verhältniß aufs 
genommen. Erſt von dieſer Zeit an ift jeder Widerſpruch gegen ihre 
voͤlkerrechtliche Selbftftändigkeit, Nichtanerfennung ihrer Flagge u. f. w. 
eine Verlegung des Voͤlkerrechts. Ä 

Anders verhält es ſich dagegen fuͤrs zweite und dritte mit der An: 
erfennung blos der befonderen neuen VBerfaffung und Regierung, 
oder gar eines bloßen Titels derfelben, bei einem bereits völferrechtlich 
anerkannten felbftftändigen Staat. Da nämlich rechtlih anerkannt ge: 
rade fchon in der völßerrechtlichen Souverainetät eines Volks das Recht 
enthalten ift, nach feiner eigenen Weberzeugung feine Berfaffung und Re: 
gierung fich feftzuftellen und zu verändern, fo ift auch jede wirklich zu 
Stande getommene Veränderung in diefen Beziehungen, gleich 
viel ob fie durch Revolution, ober ohne fie bewirkt werde, bereit mit 
anerkannt (Klüber, a.a.D. 8.21—23.45—49. v Martens, Eu: 
rop. Voͤlkerr. $. 69—72.). Aber freilich entftehen hier einige Schwie⸗ 
rigkeiten. | | 

Fürs erfte ift die factifche Frage, ob die Veränderung toirklich bes, 
finitiv zu Stande gekommen ift, ob fie alſo wirklich als auf dem Willen 
des fouverainen Volks beruhend angefehen werden kann, oft beftreitbar, 
und megen Mangels höherer richterlicher Entfcheidung eben auch mehr, 
ober minder von der, freilich hier ſchon durch wirkliches juriftifches Recht 
bedingten, Anerkennung abhängig. Daher ſuchen aud die Staaten fuͤr 
diefe Veränderungen ſeht natürlich und fehe meife, oft mit Opfern, durch 
Motificationen und Unterhandlungen die Anerkennung zu erhalten. 
Diefe wird dann ausdruͤcklich oder in der Form von Gluͤckwuͤnſchen, ober 
durch Annahme, Abfendung oder neue Beglaubigung von Gefandten, ge 
woͤhnlich befonders ertheilt. Doc kann ein eigentliches- Necht zur Wer: 
tweigerung der Anerkennung nur fo lange angenommen werden, als noch) 
irgend bedeutender und möglicherweife einen Erfolg verfprechender gewalt⸗ 
famer Widerftand im Innern des Volks gegen bie Veränderung Statt 
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findet. Denn bier darf natuͤrlich jede britte Nation fi für neutral er- 
klaͤren und ihr Urtheil ſuspendiren, mas denn eigentlich die fouveraine 
Nation definitiv für einen Zuftand wolle und behaupten werde. Große 
Nationen, wie Frankreich und England, werben übrigens in folhen Faͤllen 
leichter und fchneller eine allgemeine biplomatifche Anerkennung einer von 
der Mehrheit der Nation felbft anerkannten Veränderung, fo wie z. DB. 
die der neuen Megierungen und Verfaffungen nad der Abfegung ber 
Stuarts und ber Älteren Bourbone, erhalten und das Gegentheil als 
beleidigende Verlegung der voͤlkerrechtlichen Souverainetät betradhten, als 
Kleinere, wie 3. B. Portugal. 

Sodann aber leitet man häufig aus Verträgen mit dem betreffenden 
Volk, + B. aus dem Neutralitätsvertrag mit der Schweiz, oder aus 
befonderen Garantien ber Verfaffungen und Regierungen, ſodann aber 
auch aus den Rechten und Pflichten zur Erhaltung beftimmter Spfteme 
unter den Völkern, des Gleichgewichts, der heiligen Allianz, oder der Er: 
haltung des europdifchen Friedens, ober auch zur Erhaltung ber eignen St- 
cherheit Rechte ab, beftimmte Veränderungen in andern Staaten nicht an- 
zuerkennen oder gar zu ihrer Verhinderung und Aufhebung zu interveni- 
ren. Dierüber läßt fich indeffen an diefem Orte nur ganz im allgemeinen 
Folgendes fagen. Es find diefes fAmmtlih nur ausnahms— 
weife Befhränktungen ber juriftifhen Regel der voͤlker— 
rehtlihen Freiheit und Seibftftändigkeit der Nationen. 
Es müffen alfo die beiden, oft zu fehr vernachläffigten großen juriftifchen 
Mächter der juriftifhen Regeln oder des feften und fichern Rechts und 
Rechtszuftandes gegen Willkür, Streit und Schwanken, nämlidy die ju- 
eiftifche Prafumtion, oder Vorausannahme ‚gegen die Ausnahme, 
und dann die f[renge ober befchränfende Auslegung berfelben, 
geltend gemacht werden. Was fodann jene befonderen Verträge 
betrifft, fo muß man unterfcheiden, ob fie zum Vortheil dritter Staaten 
einem Staate aufgelegte voͤlkerrechtliche Beſchraͤnkungen ober Servituten 
fein follten. Alsdann haben natuͤrlich die fervitutberechtigten "Staaten ein 
Recht auf deren Erfüllung, ſoweit nur der Vertrag felbft nicht im unver- 
einbaren Widerfpruch mit der anerkannten Selbftftändigkeit und Würde 
des andern Staates fteht, wie es 3. B. eine Vertragspflicht, feine Ver⸗ 
faffung nicht nach feiner Weberzeugung zu beftimmen , thun würde , denn 
Verträge zur Vernichtung des Mefens der juriftifchen wuͤrdigen Perfön- 
lichkeit koͤnnen nirgends in einem Rechtsverhaͤltniß Rechtsgültigkeit behaup⸗ 
ten, weldyes nur durch die Anerkennung foldher Perföntichkeiten befteht. 
Sit aber der Vertrag, wie etwa eine Garantie, zum Vortheil des Staats 
febft, von deffen Veränderung die Rede ift, alsdann Eönnen ftreng ge: 
nommen nur. Rechte zum Rath, zur friedlichen und ſchiedsgerichtlichen Ver: _ 
mittlung, und wenigftens niemals Rechte zur Verhinderung oder Unter: 
druͤckung der reirklich durch den Nationafwillen des Volks geforderten 
Veraͤnderungen daraus abgeleitet werden, weil ja das Recht zu dieſen eben 
die ſouveraine Perſoͤnlichkeit und Wuͤrde des Volks zerſtoͤren würde. — 

Was aber die uͤbrigen Ausnahmen betrifft, fo muͤſſen wir deren Exoͤrte⸗ 
rung dem Artikel Intervention vorbehalten, W. 
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Anfall, f. Antritt. 

Angeln und Angelfadhien, f. England. 

Anglicanifhe (engliihe) Kirche, Episkopalkirche. 
Obgleich die biſchoͤfliche Landeskirche in England (die englifche Hofkirche), 
zum Unterfchied von ber in Schottland herrfchenden Episkopalkirche fo 
genannt, und alle anderen neben ihr in England beftehenden kirchlichen 
Parteien unverkennbar dem Proteflantismus angehören, fo mar doch der 
Aufiere Anfang der Reformation in England ein ganz anderer als. der in 
Schottland, Holland, mehreren Gantonen ber Schweiz und in ben beut- 
fhen Staaten, wo fie von Männern des Volks ausging, die nicht auf 
halbem Wege ftehen blieben. Während fidy daher in jenen Ländern, in 


‚ welchen die ftrengere teformirte Gonfeffion die herrfchende, wurde, unter 


dem Schuge ;politifcher Freiheit und nad dem Worbilde der Urverfaffung 
der chriſtlichen Kirche der erften Jahrhunderte, die kirchlich⸗freiſinnige de— 
mokratiſche Verfaſſung der Presbpterien geltend gemacht bat, in ben 
deutfchen Staaten: dagegen, befonders ber Lutheriſchen Kicche, die vernich- 
tete bierarchifche Macht des Klerus bei dem fich immer mehr befeitigen- 
den monarchiſchen Princip und bei dem ſtarken Beduͤrfniß eines Schutzes 
gegen die Angriffe der römifchen Curie und des Kaifers, fo wie gegen den 
Andrang der unglinftigften Verhältniffe faft ganz an die weltliche Macht 
der Fürften übergegangen ‚war, fo daß die proteflantifhe Kirche Deutſch— 
Lands ihre Seibftftändigkeit faft ganz an, die ſchuͤtzende Staatsgewalt hin: 
gegeben hat, begnügte man fich in der bifchöflihen Kirche von England, 
die kirchlichẽ Dbergewalt bes Papftes abzumwerfen, glaubte aber, fonft in 
allem das Syſtem der Hierarchie mehr oder weniger unverändert unter 


Biſchoͤfen bei einem die höchfte kirchliche Gewalt in ſich faffenden fönig- 


lichen Primat beibehalten zu müffen. 

In England begann die Reformation der Kirche mit dem Acte eines 
Königs, der, obgleich noch vor kurzem die Lehre der Reformation beftrei- 
tend, fie benugte, fein Land von dem Katholicismus loszureißen,, und fih 
zum Haupt der Kirche aufzumerfen, ‚nicht Eraft bifhöflihen Ned: 
tes, fondern als Papft derfelben. Heinrich VIII., wegen feines über 
die Sacramente wider Luther gefchriebenen Buches von diefem Re: 
formator heftig gefhmäht, vom Papfte aber mit dem Zitel: Beſchuͤtzer des 
Glaubens beehrt, war es, der fich wenige Jahre nachher, als er vom Ober: 
haupte der Eatholifchen Kirche die Vernichtung. feiner erften und Geneh— 
migung ‚einer zweiten Ehe vergebens gebeten hatte, zum Oberhaupte ber 
englifchen Kirche felbft erklaͤrte, die Kıöfter aufhob und vom Eatholifchen 
Glauben abfiel, ohne den der Proteftanten anzunehmen. Schwankend 
zwifchen beiden, grübelnd in Dogmen, und body feinen Lüften und felbit 
feinen Launen fie anpaffend, endlich auch eingeden® der Belkidigung Lu: 
ther's ſowohl als des Papftes, verfolgte er alle, die feinen Gefegen zuwi- 
der glaubten, und ſtieß Katholiten und Proteftanten gleich von ſich. 

Unter feinem Sohne Eduarddem Sechſten führte Cranmer bie 
Kirchenlehre der Proteftanten ein, behielt aber die Hierarchie der Katholi- 
fen und in gleichgliltigen Dingen die Liturgie der Vorfahren, Zwar 
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wurde ber Katholiciemus unter ber Regierung Marta”s ‚blutig zurüdh- 
geführt; aber Elifaberh vollendete Cranmer's Berfaffung der Kirche, 
deren Lehre, durch ein Symbol: die neun und dreißig Artikel, beftimme, 
den proteftantifchen Lehrbegriff annimmt, aber eine andere Liturgie darauf 
gründet, und in einer andern Hietarchie' fie erhält. Die Lehre dei eng= 
lifchen Kirche fegt die Prädeftination in ‘den verborgenen, unabänderlichers 
Rathſchluß Gottes, zufolge deffen er die in Chrifto Ermählten von ber 
Derdamminiß befreit und felig macht, und hält es in ber Lehre vom 
Abendmahl‘ mit Calvin. Sie verwirft die Autorität des Papftes und ers 
fennt mehrere Artikel nicht an, welche die katholiſche Kirche als Glaubens 
artikel anfieht, wie fie 5.8. nur zwei Sacramente, als zur Seligwerbüng 
nothwenbdig, Annimmt. le Le Fu ee . 
Die Reformation der Kirhein England führte zw mannigfaltigen 
Secten, welche, wie immer, erft Duldung, dann Herefchaft'wollten., Be 
näher mit dem Staate vereinigt die Kirche jegt war, defto mehr wirkten 
Unruhe des Staates und Meligionsftreitigkeiten aufeinander ein. Doch 
fiegte endlih unter Karl dem Zweiten das Gluͤck Englands, fo bag 
die bifchöfliche hohe Kirche hier und in Irland die herrſchende wurde. Mes 
ben ihr giebt e8 in England eine große Anzahl von Diffentersioder Anders» 
denfenden als die Kirche, welche zuweilen ohne allen kirchlichen Verband 
blos in’ der Gemeinfchaft ihrer Anfichten leben, deren Duldung ſich aus 
der Bereinigung der herrfchenden Kirche mit der Staatsgemwalt erklärt, und 
die ihe Dafein, fo tie ihre Zunahme der Verbreitung der heiligen Scheifs 
ten durch die Bibelgefelifchaft, und dem Rechte, die ſchwierigen Stellen des 
Neuen Zeftamentes nach ihrer eigeneti Weife interpretiren zu dürfen, haupt⸗ 
ſaͤchlich verdanken. ——— 
Nach dieſen zum Verſtaͤndniß des Nachfolgenden nicht aus den Aus 
gen zu verlierenden gefchichtlichen Vorbemerkungen muß die ganze Drgani- 
fation der hierarchiſch conftituirten Hoflicche in England dargeftellt und b& 
uetheilt werden. ——— Ihe 
Der König iſt das: Oberhaupt: diefer Kirche mit allen natürlichen 
und pofitiven Rechten, welche der Papft ehemals beſaß. Er kann alles 
befchließen, was weder dem Wort Gottes noch den Gefegen und Gewohn⸗ 
beiten bes Reichs widerſtreitet. Diefe Hoheit Über die Kirche murbe vorm 
Parlament als ein ausſchließliches echt der Krone erklärt 1); und von 
den englifhen Bifhöfen anerfannt nur mit der Refkeiction, daß der König 
in Perfon weder das Lehramt noch die Saeramente verwalten könne 2). 





1) 26. Henr. VIII. c. 1. 

2) Angl. Conf. Art, XXXVII. Regia Majestzs in hoc Angliae regno ac 
caeteris ejus dominiis summam habet potestatem, ad quam emnium statuum 
hujas regnj, sive illi Ecclesiustici sint sive civiles, in omnibus causis supre- 
ma gubernatio pertinet, et nulli externae jurisdictioni est subjecta, nec esse 
debet: Cum Regiae Mejestati sunmam gubernationem tribuimus — non da- 
mus Regibus nostris, aut verbi Dei, aut Sacramentorum administrationem, 
quod etiam iojunctiones ab Elizabetha Regina nostra nuper editae apertissime 
testantur, 
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Im Eöniglichen Primat ift insbefondere begriffen das Necht, die Annaten 
nad) jeder Vocatur und ben jährlichen Zehnten von allen Beneficien zu er⸗ 
heben, der oberfte Patronat (patronage, paramont), Eraft deffen alle Col 
latiom der Pfründen mit der Zeit an den König devolvirt wird, die Perce: 
ption der Einkünfte vacanter Bisthümer, die Ertheilung der Erlaubnif, einen 
Bifhof zu wählen, die Nomination eines tauglichen Subjects zum Bis: 
thume, die Bejtätigung der Wahl 3), die Abforderung des Eides der Treue 
vom Ermählten, die Siftirung und Gondemnation aller kirchlichen Perſo— 
nen wegen der ihnen zur Laft fallenden Störung des Friedens oder der Ed: 
niglihen Würde vor dem Givilrichter, die Annahme von Appellationen in 
allen Angelegenheiten und die damit verbundene Aufftellung ‘von delegirten 
Richtern, die vollkommene gefeggebende Gewalt, die Verwaltung und Ere 
eution ber Gefege, die Dispenfation davon, endlich die Obergewalt über 
alle Beneficien, worin dag Recht liegt, dem Erzbifchof die Confirmation 
der Wahl und Gonfecretion des zum Bifhof Gemählten aufzutragen, 
bifchöflihe und andere VBeneficien zu uniren oder zu fepariren, fiducia- 
rio titulo (Commenda) alle Arten von Beneficien zu vergeben, Bifchöfe 
zu verfegen, aus zwei Gemwählten einen‘ zu ernennen, und die Grenzen 
einer jeden Diöcefe zu erweitern oder zu verengern. Mer diefe kirchliche 
Suprematie des Königs, die nur durch die Lehre der weiter unten er: 
waͤhnt werdenden neun und dreifig Artikel gemäfigt ift, leugnet, unter: 
liege ſchwerer Strafe, felbft der des Hocverraths*). Um die Gegner 
dieſes Supremats ausfindig zu machen, wurbe der Supremateid ein: 
geführt. Diefer ging jedoch in feiner fpätern Faſſung °) nicht auf po: 
fitive Anerkennung der Eöniglihen, fondern nur auf Abſchwoͤrung der 
Suprematie jeder auswärtigen Macht, fo daß er doch von den bdiffenti= 
renden Proteftanten beſchworen werden konnte. Um im Parlament figen 
zu fönnen, mußte der Supremateid und eine feierliche Abſchwoͤtung der 
fatholifchen Unterfiheidungsiehren abgelegt und unterfchrieben werden °). 
Die früheren Strafgefege, erlaffen wider diejenigen, die fich nicht nad) 
dem Gottesdienft nac dem gefeglich aufgeftellten Ritus hielten, oder die: 
fen nad) einem anderen Ritus begingen 7), wurden nad) der Revolution 
von Wilhelm III, 1689 in Beziehung auf die proteftantifhen Diffenters 
aufgehoben. In Anfehung der Katholiten aber blieb es bei dem alten 
Rechte, namentlich bei der Gorporationsacte von 1661 und der Teſtacte 
von 1675, nad welcher Niemand ein öffentliches Amt in England er⸗ 





3) In England werben nämlich die Bifchöfe von den Capiteln, nach erhal: 
tener Erlaubniß des Könige, womit jedoch zugleich die Empfehlung einer bes 
ſtimmten Perfon verbunden ift, gewählt und vom Könige beftätigt. 


4) 1. Edw.' VI. c. 12. $. 6.7. 22. 1. Elizab, c. 1. 6.27—30. 
5) 1. Will. III. c. 8. 


6) 30. Car. 11. st. 2. c. 1. 
7) 5 et 6. Edw. VI. c. 1., ı Elizab.c. 2, 
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halten Eonnte, der nicht das Abendmahl nad dem geſetzlichen Ritus em⸗ 
pfangen zu haben befcyeinigte, bi8 zum Jahre 1828, wo endlidy die Gor- 
porations⸗ und Teſtacte aufgehoben worden iſt. Um ein Givils ober 
Militairamt zu erhalten, muß man auch noch nad) neueren Gefegen den 
Supremateid ablegen ®). 

Trotz diefes oberlanbesherrlichen Supremats hat fi in der anglica= 
nifchen Kirche eine bifchöfliche Gewalt geftaltet, die durch ihre ariftofrati- 
ſche Defpotie alles frifche freie Leben der Kirche in dumpfe unwirkſame 
Erftarrung bringen und in Lehre, Cultus und Difeiplin bie proteftantifche 
Freiheit unterdruͤcken mußte, und die, wenn die Zeichen der' Zeit nicht 
trügen, bie Xerritorialariftofratie mit in ihren Fall hineinziehen wird; da 
fie ſich in ihrer Gier als eine den Wolköbedürfniffen zum wahren Brand 
opfer darbietende Finanzariftofratie jeder Aenderung widerſetzt, welche ihre 
Beneficien auf einen rechtlichen Fuß zurüdfegt. Um diefe Vermuthung 
zu rechtfertigen, bedarf es nur eines Vlies auf das jährliche Einfommen 
bes englifchen Klerus und auf die Lifte der vorzüglichften nicht geiftlichen 
Patronatsherren. Das Journal „le Spectateur de Londres“ das feine 
Berichte aus authentifhen Quellen fchöpft, giebt an, daß der englifche 
Klerus ein jaͤhrliches Einkommen von 9,400,000 Pf. Sterling (völlig 
116,000,00 $1.) beziehe, während der chriftliche Klerus der ganzen Welt 
nicht mehr als 9,000,000 Pf. Sterling jährlich bekaͤme. Laut den letz⸗ 
‘ten Unterfuchungen, welche auf Befehl des englifchen Unterhaufes vorges 
nommen wurden, ift ber Stand des Lanbbefiges von 12 anglicanifhen 
Bisthlimern nur blos in Irland folgender: | 


Derry 140,000 Tagw. Zuam 70,000 Tagw. 


Armagh 90,000 — Elphin 40,000 — 
Kilmore 70,000 — Clogher 45,000 — 
Dublin 40,000 — Cork 35,000 — 
Meath _ 50,000 — Caſhel 20,000 — 
Oſſory 20,000 — Killalee 16,000 — 


Sn dieſer Aufzählung find die Pfarrlaͤndereien (Glebe Lands), wel: 
che von großer Ausdehnung find, nicht mitbegriffen, ebenfomwenig die Pa: 
laͤſte, Häufer u. f. w. Bekanntlich tragen bie Patronatsrechte allein mans 
chem einzelnen Bifchöfe mehr ein, als der ganzen englifhen Bench zu: 
fammen. Um zu zeigen, welchen Gebrauch die Minifter von den Reich: 
thlmern der anglicanifchen Kirhe in Irland maden, bezeichnet das 
‚„, Morning » Chronicle“ die Perfonen, welde in ben legten 25 Jahren 


_——— — — 


8) 1. Georg I. st. 2. c. 13. Im Jahre 1793 haben zwar die Katholiken 
im Irland, aber nicht die in England, das Recht erhalten, die Parlamente 
glieder mitzuwaͤhlen, und mehrere niedere Aemter zu betteiden. 33. Georg III, 
ce. 21. Die im Zahre 1829 endlich erfolgte Einancipationsacte hat ers 
neuen Eid vorgefchrieben, welche den Unterthaneneid (Oath of allegiance), Su: 
premateid und die eidliche Erklärung gegen das Papftthum ee) für 
alle Fälle erfegt. (Emancipation der Katholiten in England.) 
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mit den einträglichften Dideefen beehrt worden find. Es waren bies: 
der Graf von Briftol; D. Stephorb, Bruder des Grafen von Courtown; 
D. Stuart, Bruder des Marquis von Bute; D. Brodrik, Bruder des 
Biscount Middleton; der Graf von Mormanton; Lord Decies; Lord 
G. Beresford, Onkel und Bruder des Marquis von Materford; D. 
Trend, Bruder des Grafen von Glancarty; Lord Mob. Tottenham, 
Bruder des Marquis von Ey; D. Jocelyn, Bruder der Grafen von 
“ Moden; D. St. Lawrence, Bruder des Grafen von Howth; D. 
Fowler, Bruder der Gräfin von Kilkeny; D. Alerander, Vetter des 
Grafen von Calebon; D. W. Knor, Bruder des Vicomte Morthland ; 
D. Burke, Bruder des Grafen von Mayo; D. Lindfan, Bruder des 
Grafen von Balcarras; D. Leslie, Vetter des Herzogs von Wellington. 
Borauszufegen, dab ein ſolcher Nepotismus im flärkften Mißverhaͤltniß 
in einem Lande, wo nur etwa 500,000 zur anglicanifchen Kirche gehö- 
ren, die anderen 6 Millionen aber Katholiken find, nicht eine gehäffige 
Stimmung erzeuge und nähre, hieße nach unferm Dafürhalten eine tiefe 
Unkunde der menfchlichen Natur und Dinge verrathen. 


Die 4 Erzbifchöfe, 18 Bifchöfe, 300 Dignitarien und 1200 Pfars 
rer der anglicanifchen Kirche ziehen von den Srländern hohe Befoldungen 
und Zehnten, melde allein 1821 679,000 Pfund Sterling einbradhten. 
Ihre Mißbraͤuche und Zehntbedrüdungen find in Irland fchreiender noch 
als in England. 

Die vorzuglichften Pfruͤnden der anglicanifchen Kirche haben die nicht 
geiftlichen Parronatsherren 3. B. der Graf Groven deren 13, ber Graf 
von Albemarle 9, der Herzog von Cleveland 14, der Herzog von Gou: 
therland 8, ber Herzog von Portland 10, Lord WVarborough 15, der 
Herzog von Bedford 27, Graf Figmwilliam 31, der Herjog von Devon: 
fhire 48, der Herzog von Morfold 21 zu vergeben. Außer diefen erbli- 
hen Gefeggebern von ber Whigpartei find von den Toried der Marquis 
von Ailesbury Eigenthuͤmer von 9 Pfruͤnden, der Marquis von Bath 
hat deren 13, der Graf von Lonsdale 32, der Herzog von Budingham 13, 
der Marquis von Briftol 20, der Graf von Shaftesbury 12, der Her: 
zog von Morthumberland 13, der Herzog von Rutland 29 und ber Her: 
zog von Beaufort 29. Der Lordkanzler hat, wie der „Spectator“ am 
8. Februar 1834 meldet, nicht weniger als 807 Pfründen, und bie Bi: 
ſchoͤfe mit Einfhluß der jegt im Parlamente befindlichen 4 irländifchen, 
haben gegen 1900 zu vergeben. 


Im ganzen giebt es ungefähr 4050 Pfruͤnden, zu denen die Mit: 
glieder des jegigen Oberhaufes das Recht der Präfentation haben. Eine 
bedeutende Zahl von Pfründen wird von Mitgliebern des Unterhaufes 
vergeben, aber im Wergleiche zu denen des Oberhauſes ift ihr Verhaͤltniß 
unbedeutend. Kein Bistum hat unter 1000 Pf. Sterl. Einkünfte, das 
it Durham mit 10,000 Pf. St. und das geringfte fol Lan: 
daff fein. 

Bon der niederen Geiftlichkeit, welche die Pfarrer, Rectoren, Vicare 
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unb Guraten bilden,’ find bie Rectoren noch gut befoldet, laſſen aber ihre. 
Stellen durch Curaten verwalten, die nur 50 —50 Pf. Sterl. Gehalt 
haben. Leider find unter 10,000 Pfarrern 6155 ſolche Stellen. 

Was die dem Königlichen Primat untergeordnete Kirchengewalt be— 
trifft, fo fteht diefelbe den Erzbifhöfen, Bifchöfen und deren Stellvertre= 
tern zu. u | 

Den hoͤchſten Rang haben die Erzbifchöfe von Canterbury (Primas 

‚von ganz England - und erſtes Parlamentsmitglied. Er hat den Rang 
nad den fönigl. Prinzen und Erönt den König) und der Erzbiſchof von 
York, ebenfalls mit dem Titel Primas von England, fodann die 4 Erz⸗ 
bifchöfe in Irland, der von Armagh, als Primas von Irland, der von 
Dublin, der von Gafhel und der von Tuam. Die Bifchöfe find ſaͤmmi⸗ 
lich Suffraganen von diefen. Es ftehen aber unter dem Erzbifchofe von 
Ganterbury die Bifchöfe von 1. London, 2. Windyefter, 3. Ely, 4. Lincoln, 
5. Litchfield und Coventry, 6. Hereford, 7. Worcefter, 8. Bath und Wells, 
9. Salisbury, 10. Ereter, 11. Chichefter, 12. Norwich, 13. Gloceſter, 14. 
Drford, 15. Peterborough, 16. Briſtol, 17. NRochefter, 18. St. Davids, 
19. Landaff, 20. St. Affaph, 21. Bangor. Unter dem Erzbifchofe von 
Mork ftehen die Bifchöfe von 1. Durham, 2. Garlisle, 3. Chefter, 4. So⸗ 
dor und Man. Unter dem Erzbifhof von Armagh ſtehen die Bifchöfe 
von 1.Meath, 2. Clogher, 3. Dorn, 4. Kilmore, 5. Dromore, 6. Der. 
Unter dem Erzbifchofe von Dublin ftehen die Bifchöfe von 1. Kildare, 2. 
Fernes, 3. Leiglin, 4. Oſſory. Unter dem Erzbifchofe von Gafhel ftehen bie 
Bifhöfe von 1. Limerid, 2 MWaterford, 3. Cork, 4. Killaloe, 5. Cloyne. 
Unter dem Erzbifchofe endlih von Tuam ftehen die Biſchoͤfe von 1. 
Eiphin, 2. Clonefort, 3. Killala, 4. Gallway. 

Die Erzbifchöfe haben außer ihrer Eirchlichen Provinz: aud noch 
ihre bifchöfliche Diöcefe. Als Erzbiſchoͤfe haben fie in kirchlicher Bezie— 
hung entweder die Gonfecration oder die Gonfirmation durch 4 Bifchöfe 
zu erhalten, je nachdem fie vorher fhon Biſchoͤfe waren oder nicht; vers 
möge ihres Metropolitanrechtes fteht ihnen die Gonfirmation der Bis 
fhofswahlen, die Gonfecration der Bifchöfe, die Confirmation der Pros . 
vinzialfpnoden nach vorher erhaltenem Eöniglihem Wefeript, der Vorſitz 
und das Votum decisirum auf der Spnode zu. Als Oberbifchöfe has 
ben fie das Recht, ihre Provinz zu vifitiren, und gehen im Range ben 
Herzögen vor. Wermöge der ihnen zukommenden Facultäten fteht ihnen 
das Difpenfationsrehht in allen den Fällen zu, in welchen die roͤmiſche 
Gurie zu bifpenfiren pflegt, in andern difpenfirt der König. | 

Die Erzbifhöfe haben geiftlihe Dbergerihtshöfe, an bie von ben 
bifchöflihen appellirt werden kann. In England befteht naͤmlich in jer 
der Diöcefe das bifchöfliche Gericht (consistory) unter Vorfig des Chan— 
cellor8 oder Officials, und in vielen Diöcefen giebt es auch noch Ardjis 
diafonalgerichte. So geht die Appellation vom Archidiakon an feinen 
Bifchof, vor diefem aber an den Erzbifchof, wenn die Sache vor dem bis 
fhöflichen Gericht angefangen hat. Hat der Nechtsftreit bei einem Ars 
hidiakon des Erzbifchofes feinen Anfang genommen, fo wirb an das erz⸗ 


— 
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biſchoͤfliche Gericht (audienen) und von dieſem noch an den Erzbiſchof 
ſelbſt appellirt. Das Gericht des Erzbiſchofs von Canterbury wird das 
Gewoͤlbegericht (Court of arches) genannt. Mit diefem iſt jeßt der 
Conrt of peculiars zur Auffiht über die von der biſchoͤflichen Inſpection 
eximirten Pfarrer verbunden. 

Jeder Erzbiſchof hat auch noch einen Praͤrogativhof (Court prerogative) 
zur Beftitigung und Vollziehung der Zeftamente, :wenn das Vermögen 
des Verftorbenen in verfchiedenen Didcefen der Provinz liegt. Won die: 
fem, und wenn eine Sache in erfter Inſtanz beim Erzbiſchof anhängig 
war, wird an den König in die Ganzlei appellict, der dazu unter dem 
großen Siegel eine Commiſſion (court of deiegates) niederfegt. Diefer 
Appellationszug ift fhon von Heinrich Vo. fo. angeordnet” wor: 
ben °). 

Die Biſchoͤfe der englifchen Kirche haben fo ziemlich denfelben Wir: 
fungskreis mie. die in der katholiſchen Kirche. Sie oder ftatt ihrer die 
Archidechanten verrichten. die ‚Ordination der Geiftlihen und die Gonfirs 
mation der Kinder (oft. mehrere. Zaufende auf BR Sie follen alle 
drei Jahre ihren Sprengel bereifen. Teer 


An der Seite jedes Bifhofs ſteht ein Capitel (chapter), an deffen 
Spige der Dekan (Dean) fteht, der eine mit Jurisdiction verfehene Di: 
gnität hat, und welches nocd) aus Canonicis und Prebendaries befteht. 
Sie find der Rath des Bifchofs und feine Wähler, wenn der König ih: 
nen die Erlaubniß dazu giebt. Mur ift diefe Waht- eine leere unnuͤtze 
Geremonie, da des Königs conge d’elire immer auf eine gewiſſe Perſon 
allein gerichtet iſt. 

Die Bisthuͤmer find in Archidiakonate (orchdesconries) und dieſe 
in Landdekanate (rural deanries) eingetheilt. Die Archidiakoni find in 
beftimmten Sprengeln Bicarien des Biſchofs. Wie diefer alle drei Jahre, 
fo fol der Acchdeacon alle Jahre die Kirchen feines Sprengels unterfuchen 
und auf die Kirhengüter achten. Acht und funfzig ſolche Archidiakonate 
beftehen in ben fieben und zwanzig Diöcefen. der anglicanifchen Kirche. 

Die fuͤr beſondere Kreiſe in den Bisthuͤmern ſonſt beftandenen Land: 
dekanate, welche gleich den Superintenduren der deutſchen proteſtantiſchen 
Staaten uͤber die Amtsfuͤhrung der Pfarrer und das Innere der Kirche, 
den Gottesdienſt zu wachen hatten, ſi ind theils ganz eingegangen, theils. 
bloße Zitel geworden. 

Der Zuftand der Pfarreien (parishes, parsonnges) hängt genau mit den 
älteren Berhältniffen aufammen. Die Kiöfter hatten naͤmlich ſchon früh auch 
in England durch Incorporirung (appropriation, impropriation) faftdie Hätfte 
der Pfarrftellen des Landes erworben. Als diefe Klöfter von Heinrich VIH, 
eingezogen wurden, fielen die approprürten Pfarreien an die Krone, wurden 
aber von diefer wieder allmälig an geiftliche Gorporationen oder an Eigen— 


— — — — 


9) 24. Hent. VIII. c. 5. 55.6. 7.8 12, 25. tleur. Vlif, e. 19 5.4. 
Staats» 8erikon, 1. sb 
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thuͤmer mweltlihen Standes unter denfelben Bedingungen, wie fie von ben 
Moͤnchen befeffen worden waren, verliehen 1%), So erklären ſich in Eng 
land die Pfarreien, deren Daupteinkünfte an Impropriators kommen, bei 
denen aber die Geelforge von einem auf Lebenszeit ernannten und in 
Grundſtuͤcken oder Gefällen, gewöhnlich mit dem Eleinen Zehnten, regel- 
mäßig botirten Vicar verwaltet wird; und wieder andere, wo die Vicarie 
nur eine von dem Cigenthümer der Pfarrei verlicehene und befoldete Seel: 
forgerftelle (stipendiary curacy) if. Daher find die heutigen Pfarrer 
entweder regelmäßige Mectoren, welche ihre Pfarren felbft, und die Eins 
kuͤnfte derfelben ganz im Genuß haben und zur Verwaltung berfelben 
von ihren reichen Einkünften einen Curaten als Stellvertreter befolden ; 
oder Vicars, die einen Theil der Einkünfte der Pfarren jenen Impro— 
priatoren überlaffen müffen. 


Das Beifpiel ber höheren Geiftlichkeit gab auch den Pfarrern Muth, 
mehrere Pfründen zu fuchen, und fich von der Pflicht, beftändig bei ih— 
ven Kirchen zu bleiben, zu befreien. So kam der Gebrauch auf, daß, fo 
wohl die Rectoren als Wicarien dad Einkommen ihres Amtes gleidy den 
Bifhöfen außerhalb verzehren, und ihre Obliegenheiten durch ordinirte 
Guraten verfehen laffen, die fie mit Bewilligung des Biſchofs anfegen 
und früher nach Gefallen entlaffen Eonnten. Doc) findet jegt deren wills 
fürliche Abfegung nicht mehr Statt. 

Außer den Pfarreien giebt e8 in der bifchöflichen Kirche Englands 
auch viele Gapellen. Darunter find die Eöniglichen Gapellen zu St. Ja: 
mes und zu Windfor befonders ausgezeichnet. Zur Hofgeiftlichkeit gehoͤ— 
ren gegen hundert Perfonen, worunter der Dekan der königlichen Ga: 
pelle und der Großalmofenier die vornehmften find. 


Mir wenden uns zu den gefchriebenen Verfaffungsgefegen der angli- 
canifhen Kirche. Sie beftehen in den Parlamentsfhlüffen und in den 
Beſchluͤſſen der Provinzialfpnoden, fo wie in den vor der Zrennung von 
der Eatholifchen Kirche erlaffenen Kanonen, fo weit fie weder den Ge: 
fegen, Statuten und Gewohnheiten des Königreich® widerſprechen, noch 
die Eöniglihe Machtvollkommenheit präjudiciren oder verringern. 


Um die Mitte des fiebenten Jahrhunderts faßte der Erzbifchof 
Theodor von Ganterbury die mwichtigften Punkte der kirchlichen Difciplin 
in feinen Gapitularien zufammen, welche aus 169 Nummern be: 
ftehen 11), 

Fine große aus den vorhandenen Quellen gezogene foftematifche 
Sammlung verfertigte der Erzbifhof Egbert von York unter dem Xitel: 


— — —— —— 


10) 31. Henr, VIII. e. 15. Impropriations shall be held by laymen as they 
were held by the religious houses from which they were transferred. 

11) Sie finden fih bei L. d’Achery Spicilegium. Ed. nov. T. 1. p. 
486 - 491., Mansi Conc. T. XII. col. 25-37. 
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De sacerdotali jure. Später ift baraus vom Diakon Hukarlus (u. 1040) 
ein Auszug gemacht worden 12). 

Die kirchliche Difeiplin in England erhielt. ihre Geftaltung befonders 
durch die Verordnungen, welche die Könige auf den Reichstagen erließen. 
Dahin gehören die Gefege Alfred bes Großen (871 — 901), ber 
Vertrag beffelben mit dem Dänenkönig Guthurn, welcher unter Eduard 
dem Aelteren (um 905) erneuert wurde, mehrere Verordnungen von 
Aethelftan (928) und Edmund (944); ferner ber erfte Theil ber 
Geſetze Edgars (967), unter welchem man anfing, bie Verordnungen 
uͤber geiftliche und weltliche Angelegenheiten in zwei Abfchnitte. zu tren- 
nen; dann dad Buch der Gonftitutionen Aethelred’8 (1008), die Bes 
fchlüffe des Reichstags von Aenham (1009), bie geiftlichen Gefege Ae= 
theireb’8 (1012), und die Gonftitution über den Frieden der Kirche 
(1014); endlich der erfte Abſchnitt der Gefege Canut des Großen 
(u. 1032). Die auf diefe Rechtsquellen (welche ſich größtentheil® in 
den Sammlungen von Wilkins und Canciani finden) gegründeten Verhaͤlt⸗ 
niffe wurden unter den normannifchen Königen, welche feit 1066 ben 
englifhen Thron einnahmen, befeftigt und meiter ausgebildet. Diefes zei 
gen-bie Gefege von Wilhelm dem Eroberer (1066 — 87), und bie Ur: 
funden von Heincich 1..(1116), Stephan (1137) und Heinrich II. 
(1155) über die Freibeiten der anglicanifhen Kirche. Hierher gehört bes 
fonders die Magna Charta, mwelhe Johann ohne Land im ahre 
1315 ben Prälaten und Baronen feines Reiches gab, welche die allge: 
meine Anerkennung der kirchlichen Rechte und Freiheiten enthielt. 

Die Hauptgrundzüge ber jegigen englifchen Kirchenverfaffung find 
enthalten in den 1552 von Cranmer und Ridbey entworfenen 42 
und 1562 unter der Königin Eliſabeth auf 39 befchränften und 
1571 vom Parlament gebilligten Artikeln des Glaubens. Ihre 
nähere Ausbildung erhielt fie durch die Beſchluͤſſe verfchiedener Spnoben. 

Diefe find das Kanonenbuch Über die kirchliche Difeiplin von 1571, die 
Gapitel ober kirchlichen Gonftitutionen von 1597, die wichtigen 141 Ka— 
nonen ber londoner Synode von 1603, bie Conftitutionen einer zu Dus 
biin 1634 gehaltenen Verſammlung, die befonders gegen die Katholiten 
gerichteten Kanonen von 1640 2°), Das neuefte und wichtigfte Gefeg ift 
die Parlamentsacte vom 13. April 1829 (An act for the relief of His 
Majesty's Roman Catholie subjects), wodurch endlih die Emancipa> 
tion der Katholiken in England (f. diefen Artikel) zu Stande 
getommen ift, nachdem bie einflußreichften Minifter fi faft 50 Sabre 
hindurch vergebens zu dieſem Zwecke bemüht hatten, 


12) Excerptiones e dictis etcanonibus SS. patrnm concinnatao et ad ec- 
clesiasticae politiae institutionem conducentes, Sie ftehen bei Wilkins 
Conc. Britann. T. 1. p. 101 — 112. Mansi Conc, T. XI. col, 411—431. 


13) Sie ftehen in Wilkins Conc. Britann. T. IV. pag. 263—269. 352— 
356. 380—405. 496 —516. 543—549. 
36* 
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Noch iſt der verfchiedenen Ritualbuͤcher zu gedenken, bie in Eng» 
fand von alten Zeiten her gegolten haben und unter Deinrih VIIE. 
beibehalten worden find. Aus ihnen entitand das allgemeine Gebet= 
und Ritualbud (book of common prayer), dag Eduard VI. für das 
ganze Meich verfaffen ließ. Auf diefes bezieht fih auch die Amglie. 
Conf. Art. XXXVI Menue Ausgaben mit mancherlei Abänderungen 
wurden noch unter bemfelben König (1552), unter Eliſabeth (1558) 
und unter Jakob I. (1605) bekannt gemadt. Das Ritualbuch, def: 
fen ſich die englifche Kirche noch jegt bedient, ift von Karl II, (1675) 
erlaffen und auch deutſch von Küper, London 1820, herausgegeben 
worden. 

Naͤchſt der Bibel am hoͤchſten geachtet ift eine vollftänbige. Kirchen- 
agende, zuerft unter Eduard VI. eingeführt, 1645 durd die Presby⸗ 
terianer verdrängt, 1662 vermehrt und wieder zur Vorſchrift der Litur- 
gie gemacht. 

Für das theologifche Studium hat, die anglicanifche Kirche viel zu 
wenig gethan, und da die Biſchoͤfe nach den Gaben und Kenntniſſen der 
zu Drdinirenden wenig oder gar nicht fragen, Patronatspfarren meiſt er 
kauft und Stiftspfründen faft nur nach Familienconnerionen verliehen 
werden; da ferner die Käuflichkeit der Manuferipte von Predigten bie 
trägern unter den Geiftlihen der Nothwendigkeit überhebt, felbft Theo: 
logen und Homileten zu fein, fo ift e8 ‚nicht zu verwundern, daß ber 
engliſche Kierus, hauptfächlid nur durch das in dem mittleren und höhe: 
ren Ständen Englands allgemeine Studium ber alten Claſſiker gebildet, 
in theologifcher Gelehrfamkeit und praktiſcher Amtstüchtigkeit dem prote: 
ftantifhen anderer Länder und auch dem bdeutfchen Eatholifhen im gan 
jen weit nachſteht. Doc, find aus ber englifchen Kirche viele vortreff: 
liche Kanzelredner hervorgegangen, ald Zillotfon Gregory, die beiden 
Erskine, Sterne, Leland, Sectin, Dodd, Gerard, White 
und Blair. 

Die vaterländifche Kirchengefchichte war ber einzige Zweig, der mehrere 
fchägbare Früchte trug, von welchen wir nur Baughan’s Lebensgeſchichte 
MWicliffe's und Todd's Leben’Cranmer’s nennen. 

Dem Streben der Theologie in England fteht die biſchoͤfliche Kirche 
fehe im Wege. Wie eiferfüchtig ihre Dierarchie jeden Verſuch zur Ver: 
breitung allgemeiner Bildung und befferen Geftaltung des Unterrichtswe⸗ 
fens betrachtet, zeigte fi in der, von dem eifrigften Vorkaͤmpfern der 
Ariftokratie und dee Hofkirche veranftalteten, Gründung des king’s college 
in London, das ben freifinnigern Richtungen der burch einen patriotifchen 
Verein vollendeten Stiftung der londoner Univerfität (f. d. Art.) 
— zu wirken beſtimmt war. 

Das Aeußere der engliſchen Kirchen iſt ſeht einfach. Gegen Oſten 
ſteht ein weiß bedeckter Tiſch, uͤber welchen 2 Tafeln von Stein oder 
hartem Holze haͤngen, auf denen die 10 Gebote und die drei Artikel 
des chriſtlichen Glaubens ſtehen. = ber Mitte befindet ſich die Kanzel. 
Die Drgeln find meift groß und fchön. 
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Die Amtskleidung der englifchen Geiftlichen beſteht in einem 
Mantel, einem langen vorn gefchtoffenen Rod und einem Eleinen Kragen 
oder Ueberſchlag. 

Die Rehtsgewährungen, welche die Katholiten in England durch die 
Gefegreformen der neueften Zeit errungen haben, find ein zu wichtiger 
Sieg Uber die hartnädigen Beſchuͤtzer alter Derfaffungsformen, als daß ſich 
nicht Hoffnungen auf tiefer eingreifende WBerbefferungen im Kirchenmwefen 
hätten regen follen. So hat wirklich felbft ein Mitglied des Oberhauſes 
im Mai 1330 auf Unterfuhung und Abhülfe der Mißbraͤuche im der 
Staatskirche Englands und Irlands befonders in Beziehung auf Pfruͤnden⸗ 
biufung und Zehntenabgaben, angetragen. Als die Ariftofratenpartei 
diefen Angriff auf ihre Bundesgenoffen, deren reiche Einkünfte meift in 
die bevorrechtgten Familien fließen, gluͤcklich abgewehrt hatte, ſchlug das 
Haupt ber englifchen ‚Kirche, der Erzbifchof von Canterbury, mit befjerem 
Erfolge als Scyeinmittel vor, die Zehnten durch Vertraͤge auf gemiffe 
Fahre abzulöfen, welche den Pfründenbefigern kein Opfer auflegten. 

Die Emancipation der Katholiten und die Parlamentsteform werden 
zunaͤchſt auf Irland entfcheidend einwirken, und die von der Regierung 
auf die drohenden Schritte der Irlaͤnder bereits während der Verhandlun⸗ 
gen Über die Reformbill eingeleitete Zehntenaufhebung wird der erfolg: 
reichfte Schritt zu einer Umwandlung der Berhältniffe der in inniaſter 
Berbindung mit ‚dem Staate ſtehenden herrſchenden Hofkirche ſein. Das 
Ziel der geoͤffneten Bahn liegt im Dunkel der Zukunft. Alexander Muͤller. 

Angriffskrieg, ſ. Krieg. 

Anhalt. Ein von drei —* deſſelben Fuͤrſtenhauſes beherrſchter 
Beſtandtheil des noͤrdlichen Deutſchlands. Keineswegs eine geſchloſſene 
Vereinigung bildend, weder durch natuͤrliche Grenzen in feinem Gefammt: 
umfange von den anliegenden Ländern, noch durch verfchiedene Abſtam— 
mung und Gefittung von den Nachbarvoͤlkern gefchieden, auf allen Sei: 
ten von größeren Staaten umgeben, bat diefer Landſtrich durch alle 
Stürme der Zeiten feine Unabhängigkeit und mit ihr einen ausgeprägten 
Landescharakter, eine eigenthümliche Mationalität bewahrt, die eben in 
diefer duch lange Jahrhunderte hinaufreihenden Bereinigung ihren 
Grumd hatte. Urfprünglicdy zwar bildete diefes Land einen umunterbro: 
chenen Landſtrich, der von dem füdweftlichen Abhange des Harzgebirges 
bis über die Eibe reichte, aber auch da nur durch das Aufere Recht des 
Befisthums, nicht ducch den inneren Grund natürlicher oder volksthuͤm— 
licher Verſchiedenheit von den Nachbarn gefchieden war. Und durch den 
Berluft von Afchersieben ward die urfprüngliche Einheit des Befisthums 
unterbrochen, fo daß feitdem das Rand aus zwei größeren, getrennten Thei⸗ 
len befteht, zu welchen auferdem noch vier Eleine, von preußifchen Lan 
den umfchloffene Enclaven gehören. 

Das Land Anhalt liegt vom 23% 59° bis zum 300 16° öftlicher 
Länge umd vom 510 33° bis zum 529 7’ nördlicher Breite, dehnt fich 
alfo in einer, feine vielfach wechfelnde, im ganzen geringe Breite weit 
überwiegenden Länge aus Sein Gefammtumfang beträgt 48 deutſche 
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D Meilen. Der größere Beftandtheil des Landes ift ganz vom preußifchen 
Gebiete umfchloffen ; der Eleinere grenzt auf einer ganz kurzen Strecke auch 
an Braunfchweig, auf einer noc kürzeren an Hannover, zum größten 
Theile aber gleichfalls an Preußen. Mur ber Eleinere, weſtliche Theil 
des Landes ift gebirgig und umfaßt bie Höhenzüge ber oͤſtlichen Abba- 
hung des Harzes; das übrige Land verfchmilzt in bie Ebenen, welche 
die dort ſchon verflachten Ufer der Elbe, Saale und Mulde umgeben. 
Um fo fruchtbarer diefe Auen, foweit fie nicht von einzelnen Sandftrichen 
durchzogen, oder den Ueberſchwemmungen ber Flüffe allzuſehr ausgefegt 
find. Denn nicht quellens aber ſtromreich ift diefes Land. Die Elbe, 
die feinen größeren Beftandtheil in einer Entfernung von ſechs Stunben, 
aber mit zahlreichen Krümmungen bucchfließt und in zwei, nicht ganz 
gleiche Hälften fcheidet, nimmt innerhalb feines Gebietes die Mulde und 
diht an feinen Grenzen die Saale auf. Lestere, früher auch hier Die 
Grenze zwifchen Slaven und Deutfchen, geht, bereits fhiffbar, in einer 
Entfernung von etwa vier Stunden durch den weſtlichen Strich des oͤſt⸗ 
lichen Haupttheile. Die Mulde, von dem Volke in Anhalt Milde genannt, 
und gleichfalls ohne Schwierigkeit fchiffbar zu machen, durchſtroͤmt die 
Mitte des öfttlichen Theil ungefähr 7 — 8 Stunden lang und ergieft 
fid) bei Deffau in die Elbe. Nur bie Nuthe, die Dolwig und die Ros— 
‚lau, fowie einige Bäche, find dem Lande eigenthümlih. Won fremden 
Flüffen berühren e8 aber noch die Wipper, Eine, Liethe, Bude, Seite, 
Fuhne, Biethe und Taube. Im öftlihen Theile finden fich zahlreiche 
kleine Seen. — Der Boden ift dem Land» und Gartenbau nicht un: 
guͤnſtig; das Thierreich bietet in den wald» und flußreichen Gegenden 
Wird, Geflügel und Fifche in Menge dar; bie weiten Auen find der 
Bienenzucht günftig; der gebirgige Theil ift mit Mineralfhägen gefegnet. 
Das Klima ift im Ganzen gefund, fomweit nicht die Ueberſchwemmungen 
fhaden. So ift denn auch die Bevölferung in ber. neueren Zeit fortwäh: 
rend gewachfen und während man fie im vorigen Jahrhundert nur zu 
100,000 €. fchägte, betrug fie 1831 133,232. Die geringfte Dichtig- 
„keit giebt 1831, die größte 4049 Menfchen auf die Meile. Bewohnt 
mag das Land urfprünglih von den Semnonen worben fein, an deren 
Stelle auf dem rechten Saalufer flavifhe Stämme rüdten, während 
Sachſen und Thüringer das linke befegt hielten. Jene Staven wurden 
fpäter mit Niederbeutfchen vermengt und von ihnen beherrfcht. So wal: 
tet beim Volke im Gebirgstheile der Harzer Dialekt, im norböftlichften 
Theile des flachen Landes ein Plattdeutſch, im Übrigen Lande der Dialekt 
der Nachbarſtaͤmme vor. Die gebildeten Stände fprechen ein vorzuͤglich 
reines Deutfh. Juden kommen fchon feit dem 15. Jahrh. in Anhalt vor, 
gegenwärtig in ber Zahl von etwa 2500. 

Die Äußere Gefchichte des Landes ift eine Gefchichte von Erbanfprü- 
chen und Theilungen; legtere vielleicht die Geltendmachung der erfteren, 
jedenfall die Ermeiterung bes Gebietes verhindernd. Der Befig des 
Fürftenhaufes entftand aus Truͤmmern des Länderumfanges, über den ber 
große Markgraf Gero feine Macht erſtreckte, deſſen hochfliegende Pläne 
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der vorzeitige Tod feines Sohnes brach. Theile feiner Erbſchaft fielen 
in die Hände der Grafen von Ballenftäbt und verftärften den Einfluß 
diefes Haufes, daß es Anfpruch auf das Herzogthum Sachfen erheben und 
daß Albreht der Bär, durch die Erbſchaft der Graffchaften Orla— 
muͤnde und Ploͤtzkau bereichert, die Oſtmark und Morbmark, endlich 1157 
Brandenburg erobern Eonnte. Hier aber erfte wichtige Theilung. Eine 
Linie befam Orlamuͤnde, die andere Brandenburg, und als beide 
im 13. und 14. Sahrhunderte erlofchen waren, vermochte bie dritte Linie, 
welche die Stammgüter behauptet hatte, ihre Anfprüche nicht durchzuſetzen. 
Diefe Stammlinie, von Albrecht's Sohne Bernhard gegründet, erlangte 
in ihrem Urheber 1180 das damals fchon gebrochene Herzogthum Sad: 
fen. Eine zweite Theilung. Der ältere Sohn befam das Herzogthum; 
feine Söhne theilten wieder, aber weder die Erbfehaft von Sachſen-Wit⸗ 
tenberg, noch die von Sahfen- Lauenburg ift an Anhalt gefallen. 
Der jüngere Sohn Hein rich ‚behielt die Erbguͤter. Unter ihnen: war 
die Graffhaft Afchersieben eines der fieben Fahnenlehen des Herzogthums 
Sachſen; daher die Reihsftandfchaft und der Name bes Haufes: Aſcha— 
rien, Askanien. So ſchrieben ſich denn dieſe alten Fuͤrſten Grafen 
von Askanien und Fuͤrſten in Anhalt; dadurch den Werth bezeichnend, den 
ſie ihrer Stellung zum Reiche vor ihrer Landesmacht beilegten. Doch 
ſelbſt dieſen Grund ſeiner Reichswuͤrde verlor das Haus fruͤhzeitig. Denn 
audy Heinrich's Söhne theilten, und als die Linie zu Aſchersleben 1515 
erlofch, fiel der größere Theil ihrer Befigsungen an das Bisthum Halber: 
ſtadt (fpäter iſt die MWiedereroberung Aſcherslebens verfucht, feine Be: 
hauptung aber durch die mühlberger Schlacht vereitelt worden). Die 
zweite Linie zu Bernburg erlofh 1468 und ihre Länder fielen, mit ges 
tinger Verminderung, ber dritten zu Zerbft zu. Auch in diefer, von Sieg: 
fried geftifteten, deffen Nachkommen 1307 die Stadt Zerbft von den 
Herren von Barby Fauften und die Graffchaft Lindau erft 1370 pfand⸗ 
weife, dann 1451 wiederkaͤuflich, endlich 1561 fir immer erlangten, fan: 
den Zheilungen Statt, die aber in der Älteren Zeit nicht zu fchroffen Son⸗ 
derungen wurden. 1570 befand ſich das ganze Land in den Händen 
Joachim Ernfts. Seine Söhne regierten 17 Jahre gemeinfchaftlid), 
vereinigten ſich aber 1603 über eine Theilung des Landes in vier Theile, 
ein Entfchluß, deſſen Ausführung zwar wegen ber wahrhaft brüberlichen 
Eintracht, die fidy dabei kund that, intereffant ift, aber als die Quelle 
ber noch jest beftehenden Zerfplitterung des Landes beklagt werben muß. 
Ein fünfter Bruder ward mit Geld abgefunden, befam aber fpäter Plöß- 
kau abgetreten, und feine Linie beerbte die erlöfchende zu Köthen. Unter 
den anhaltinifchen Fürften bis dahin tragen die meiften das gewöhnliche 
Gepräge, von Keinem hat die Gefchichte Schlimmes berichtet, aber heil 
glänzen die Fürften Wolfgang und Georg als treue, uneigennligige 
* eiftige Streiter und Dulder in dem großen Kampfe für Glaubens: 
freiheit. 

Die aͤlteſte der jetzt beſtehenden Linien, die Johann Georg zu 
Deffau ſtiftete, ſchloß ſich frühzeitig am das preußiſche Intereſſe an, 
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- Schon fein Enkel, Johann Georg I., trat in branbenburgifche Kriegsdienſte; 
der Urenkel, Leopold der alte Deffauer, erwarb fich in -derfelben Armee 
die Korbeeren des Feldheren und ward Friedrich IM. Lehrer in der Kriegs: 
kunft. Aus der nicht ebenbürtigen Ehe feines Sohnes Wilhelm Gujtav 
ftammen die Grafen von Anhalt. Unter Leopold’ Nachfolgern verdient 
der Großvater und Vorgänger des jetzigen Herzogs, der Fürft, nachher 
Herzog Franz, deffen gefhmadvolle Prachtliebe fo viel zur Verſchoͤne⸗ 
rung des Landes, das er in einen freumdlihen Garten ummandelte, bei: 
getragen hat, und der auch fonft im ganzen Lande mit wahrhaft landes> 
väterliher Sorgfalt maltete, vor Allem Erwähnung. Das durd bie 
Verbindung mit Preußen und fonft erworbene Privatvermögen des Daufes 
machte die Ausführung Eoftfpieliger Bauten, ohne Belaftung des Landes, 
die Erhaltung großer Ordnung in den Finanzen und den allmäligen Ankauf 
der Nittergüter des Landes, fo wie beträchtlicher Beſitzthuͤmer außerhalb 
deffelben möglih. — Die zweite Linie, die zu Bernburg, ward von 
Chriftian I. goftiftee. Ein Sohn beffelben, der nachherige Fuͤrſt 
Chriftian IT. ward in der Schlacht auf dem Weißenberge gefangen; ein 
anderer, Ernft, fiel bei Lügen. Don dem Erjteren ftammt das heutige 
Haus, das auch zwei Mebenlinien gründete, deren eine zu Harzge— 
rode fchon 1709, die Andere zu Hoym erft 1812 erlofh. Aus ber 
zweiten Ehe Karl Friedrich's 1702) mit Charlotte Nüfler gingen bie 
Grafen von Bärenfeld hervor. Noch find in diefer Linie Prinz Johann 
Georg, der 1691 im Treffen bei Leuze fiel, und der Vater des jegigen 
Herzogs, Alerius Friedrich Chriftian, zu erwähnen; legterer durch eine 
lange und fegensreihe Regierung. bemerklich — Köthen befam Lud- 
wig zum Erbe; da aber feine Linie 1665 mit feinem Sohne er: 
loſch, fo trat die abgefundene Linie Augufts an deren Stelle. Auch 
in dieſer bildete ſich eine Mebenlinie zu Pleß in Schleſien, die 
nad dem Ausfterben der Älteren 1318 zur Regierung gelangte. Bes 
merklich machten ſich bier der Herzog Auguft Chriftian Friedrich, der in 
feinem Ländchen die Inſtitutionen des franzöfifhen Kaiſerreichs nachahmte, 
und der Herzog Friedrich Ferdinand (+ 1830) duch feinen Webertritt zum 
Katholicismus. — Der abgerundete und wegen der Hauptſtadt befonders 
gefhägte Antheil von Zerbft fiel an Rudolph. Auch in diefem Daufe 
entftand eine Mebenlinie zu Dornburg, welde die ditere 1742 er 
lofchene überdauerte, aber 1793 gleichfalls abging, nachdem fie dem ruf: 
ſiſchen Reihe in Katharinen feine größte Kaiferin gegeben hatte. Die 
Erbſchaft ward unter die übrigen drei Linien vertheit, wobei die Haupt: 
ftadt an Deffau fiel. 

Der politifche Charakter der Gefchichte Auhalts ift dem Gange ber 
Verhältniffe in Ähnlichen deutfchen Ländern analog. Unter den Verwir— 
rungen, welche befonders die norddeutihen, vom Sitze des Reichs ent: 
fernten Länder in der früheren Zeit bewegten, ſchwingt ſich ein unterneh⸗ 
mendes Gefchlecht zu höherer Macht. Die Nachfolger wiffen die Pläne 
nicht fortzufegen, behaupten aber doch Kraft genug, fich Über ihren naͤch— 
ſten Umgebungen zu erhalten und den Beinen Adel, die Stifter und 
Städte ihrer Landeshoheit zu unterwerfen. Sie verwalteten ihre Güter 
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ihre nugbaren Mechte, wie ihre Unterthanen die ihrigen. Die Herrfchaft 
befteht in ber Anerkennung ihres Rechts und in feft ftipulirten, herges 
brachten oder bewilligten Leiftungen. „Von einer Staatsgewalt nicht der 
Name. So konnten auch die früheren Theilungen in vielen Ringen den 
Charakter des gemeinfcyaftlichen Beſitzes behaupten. Zwei Brüder mögen 
wohl ein Rittergut zufammen verwalten, fchwerlic aber einen Staat in 
Eintracht regieren. Die Frage Über die Randeshoheit war in jenen Ge: 
genden früher erhoben, aber auch früher unwiderruflich entſchieden wor: 
den. Bon den Städten machte nur Zerbft den Fürften zumeilen Noth; 
von ben geiftlihen Stiftungen war nur Gernrode wichtig; ber land» 
fäffige Adel, mit den magdeburger und brandenburger Gefchlechtern bes 
freundet, war unruhig, ohne Gefahr zu drohen. In Auferer Hinficht 
war Anhalt in die Händel des Staatenfpftemes verflochten, in dem bie 
Erzbifchöfe von Magdeburg, die Bifchöfe von Halberftadt, die Branden- 
burger, die Braunfchweiger, die Mannsfelder und Stolberger fich bemeg- 
ten. Us Brandenburg die beiden Erſten, Sachſen die beiden Legten von 
der Bühne gedrängt hatte, verlor Anhalt die frühere politifche Bedeutung. 
Bon da an fchloß es ſich theild an Sachſen, theils an Preußen an. Mit 
legterem waren wenigftens die deffauer Fürften in fteter perfönlicher Verbin: 
dung. Dagegen betrachtete dag Haus mehr Kurfachfen als feinen natürlis - 
hen Beſchuͤtzer, und dieſes übte in den inneren Angelegenheiten deſſelben 
einen herkoͤmmlichen Einfluß. In der That war es weniger zu fuͤrchten. 
So hat auch der Volkscharakter mehr Aehnlichkeit mit dem ſaͤchſiſchen 
als dem preußiſchen. Es find die Vorzuͤge und die Fehler der Klein: 
ftäbter. Die fogenannte Theilung Sachſens hat beide Staaten außer 
Verbindung gebracht und die alten Bande gelöft. Als die Reichs- und 
Kriegszüge ſich minderten, wendete ſich die Thätigkeit der Fürften auf 
das Innere; die Landeshoheit ging in die dee der Staatsgewalt über, 
die nugbaren Rechte wurden zu Herrfcherrechten.. Doch iſt dies alles in 
Anhalt einen fehr ruhigen und milden Gang gegangen, und Anhalt hat 
länger al8 andere Staaten den Charakter des Patrimonialftaats im edle: 
ren Sinne des Morts bewahrt. Die unteren Rechtskreiſe, dieſe Brei: 
heiten und Gewohnheiten der Gemeinden und Gorporationen blieben hei: 
lig und fhüsten auch den Einzelnen vor dem Eingreifen des Zuvielre— 
gierend. Das erworbene Recht herrfchte, aber feine Herrfchaft war in 
diefen Gegenden nicht drüdend, und dann ift fie wahrlich der Freiheit 
günftiger als die einer Staatsgewalt, welche das natürliche Recht nur 
anerkennt, ſoweit «8 ihren Zwecken förderlich if. Die Fürften von Anz. 
halt verführen wie der mohlwollende Grundherr, beffen Hauptgefchäft 
fein eigenes Haus ift, der von den Unterthanen blos die alten, hergebrach— 
ten Leiftungen fordert, fonft aber fih ihnen nur durch Wohlthaten, durch 
Nath, DBeifpiel und Hilfe bemerklich macht. Daher auc ein innigeg, 
teauliches Verhaͤltniß zwifchen Fürften und Volk; wie denn noch in neue: 
ver Zeit Vater Franz das herrliche Bild eines wahrhaften Bürgerfürfien 
darbot. So hat ſich noch bis auf unfere Zage Anhalt, ohne bei feinen _ 
inneren Einrichtungen den Grundfag der Zweckmaͤßigkeit aus den Augen 
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zu fegen, dennoch vor bem maßlofen Drganifiren und ber Peft des 
Zuvielregierens weiſe bewahrt. in abweichender Verſuch in Köthen ift 
nur ephemer getvefen. 

Auf den Reichstagen hatte Anhalt feit der Vereinigung des Lan— 
des unter Joachim Ernft nur eine Stimme, ward aber zu den alten 
Fürftenhäufern gezählt und faß zwifchen der Landgraffchaft Leuchtenberg 
und Henneberg. Auf den oberfächfifchen Kreistagen hatte e8 feinen Sig 
zwifchen Pommern und Quedlinburg. Die anhaltinifhen Fürften traten 
aber, unter Annahme des Herzogstiteld, den 18. Aprit 1807 dem Rhein- 
bunde bei. Den größeren Gefchiden folgend, wurden fie 1815 Mitglie- 
der des bdeutfchen Bundes, in deffen engeren Verfammlungen fie gemein 
fchaftlich mit Oldenburg und Schwarzburg die 15. Stimme führen. Ihr 
Gontingent (1223 M.) gehört zum 9. Armeecorps. Mit Schwarzburg 
haben fie fi zur Gründung eines Oberappellationsgerichtd vereinigt, Def: 
fen Sit zu Zerbſt if. Für die inneren Angelegenheiten des Haufes ift 
befonders der Erbeinigungsvertrag von 1653 von Wichtigkeit; darin warb 
unter anderem ein Seniorat gegründet, infofern der Aeltefte im fuͤrſtlichen 
Haufe die Gefammtangelegenheiten deffelben beforgen follte, wofür beftimmte 
Senioratsguͤter ausgefegt wurden, die man jedoch fihon 1669 vertheilte 
und dem Senior Gelder dafür anwies. Gegenwärtig ift der Eöthner Herzog 
Senior, was Übrigens nur ein regierender Herr werden kann. Die ftän- 
diſche Verfaffung war dem ganzen Rande gemeinfam, was bei der milden 
Natur der früheren Theilungen fehe natürlich war, bei der Theilung von 
1603 theil® in Erinnerung früherer Zeiten, theils in Folge der innigen 
Berhältniffe der theilenden Brüder beibehalten warb, aber bei der bald 
ſich zeigenden fchrofferen Sonderung diefer zu Staaten gereiften Landes— 
theile mwahrfcheinlic der Hauptgrund war, daß die Ständeverfaffung all 
mälig außer Uebung kam. Die Stände waren aus Prälaten (das Stift 
Gernrode, die Kommende Buro und die Propftei Wörlis), ber Ritter: 
[haft (allen in Anhalt wohnenden oder anfäffigen abeligen Familien) und 
den durch die VBürgermeifter vertretenen Städten zufammengefegt. Statt 
der allgemeinen Verfammlung führte man frühzeitig Ausfhüffe ein. Als 
Dberdirector der Landfchaft warb ber Senior des fürftlihen Haufes be: 
trachtet. Ihm mar ein Adeliger als Unterdirector beigegeben, der zugleich 
in dem engeren Ausfchuffe, beffen Mitglieder außer ihm 3 Lanbräthe 
und die 4 älteften Bürgermeifter der 4 Hauptftädte waren, präfidirte. 
Diefer Ausfchuß hatte im Weſentlichen die Ausführung der ſtaͤndiſchen 
Beſchluͤſſe zu beſorgen und bediente fi) dazu mehrerer Unterbeamten. 
Der weitere Ausfhuß, aus 12 Adeligen und 8 VBürgermeiftern der 4 
Hauptftädte beftehend, controlirte den engeren ‚und bildete die Landesvers 
tretung. Der erfte bekannte allgemeine Landtag ift 1547, ber legte 1698 
gehalten worden. An deren Stelle traten die nur von den Ausfchüffen 
befuchten Landrechnungstage, die bi8 1767 in Mebung blieben. Denn 
der Einfluß der Stände war zu einer Aufficht über die Grundfteuern 
herabgefunfen, der einzigen Angelegenheit, bie ihren vitterfchaftlichen Mit: 
gliedern wichtig war. Das ließ fich aber auch ſchriftlich abmachen, und 
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fo begnügte man ſich fpäter, nur in dringenden "Fällen einige Landſtaͤnde 
zu Deputationstagen zu berufen und ben übrigen die Sache ſchriftlich 
zu eröffnen. Ein folder Deputationstag ift zulegt 17953 gehalten wor: 
den. Zur Ausführung des 13. Artikels der ‚Bundesacte hat man mit 
Miederbefegung einiger erledigten Stellen diefes Landfchaftswefens einen 
theilweifen Anfang gemacht. Die Einführung einer gerechten und zeitge: 
maͤßen Berfafjung findet man unter den Verhältniffen Anhalts fchwierig. 
Doch in der Sache felbft kann diefe Schwierigkeit nicht liegen. Daß 
ein getheiltes Land gemeinfchaftlihe Stände befigen kann, beweiſt Med: 
lenburg. Der gegenwärtigen Sachlage dürfte es aber angemeffener fein, 
wenn jeder Landestheil feine befondere Ständeverfammlung hätte, beren 
Begründung ebenfo Eleinen Staaten gelungen ift. Aus diefen Verfamm: 
lungen koͤnnte dann eine Deputation für. Angelegenheiten des Ge: 
fammtftaates zufammentreten. Gegenwärtig ift Anhalt factifh ohne 
landftändifche Verfaffung ; wird die rechtlich beftehende wieder wirkſam ge: 
macht, fo wird es eine unpaffende haben. 

Die Staatsverwaltung und ber gegenmärtige Zuftand des Landes 
können nur nad) den einzelnen Staaten betrachtet werden. Das Her: 
zogthum Deffau, in mehrere Theile zerfplittert, enthält auf 17 Meilen 
57,629 €. Es ift durchgängig eben, in den meiften. Theilen furchtbar, 
an Wäldern und Seen reih. Gegen die drohenden Ueberſchwemmungen 
wird es im neuerer Zeit durch Eoftfpielige Waͤlle gefhügt. Die Forſtwirth⸗ 
fchaft ift ausgezeichnet, für Landesverfchönerung viel gethan; die Straßen 
find trefflih. Es fehlt aber dem Lande an einem mwohlhabenden Bauern: 
ftande, der den Landbau auf die erforderliche Höhe heben koͤnnte. Fabri: 
ten und Handel ſollen durch den Anfchluß an das preufifche Zollſyſtem 
gelitten haben. Unter den Städten des Landes, für welche 1832 eine 
Städteorbnung erlaffen ward, zeichnet ſich Zerbft durch Größe, alterthuͤm⸗ 
liche Bauwerke und alte Municipalfreiheit, Deffau als Reſidenz durch 
feine freundlihe Schönheit, Wörlig duch feinen Park aus. Herzog ift 
Leopold (g. 1. Det. 1794) und fein Geſchlecht noch nicht vom Erloͤ— 
(hen bedrohte. Das Erſtgeburtsrecht ift 1727 eingeführt worden, die 
Mündigkeit durdy Herkommen auf das 21. Jahr befchränft. Der Hof: 
ftaat ijt einfach; die Verwaltung dagegen etwas zerfplittert. Unter dem 
geheimen Gabinet führt die Landesregierung die Aufficht über die Juſtiz, 
übt felbft eremte Gerichtsbarkeit, leitet da8 Innungswefen und die BrandEaffe 
und bildet, mit Zuziehung eines geiftlihen Raths, das Gonfiftorium. Die 
Rentkammer vereinigt mit der finanziellen Verwaltung auch die Polizeifas 
hen. Das Oberforftamt befteht Abgefondert als unmittelbare Behörde 
und in gleicher Stellung befinden ſich noch mehrere commiffarifche Behör: 
den, von denen die Kriegscommiffion die wichtigſte ift. Für die niedere 
Verwaltung zerfällt das Land in 7 Aemter. In Anhalt, dem Baterlande 
des Sachfenfpiegels, gilt uͤberall das fächfifche Necht, erläutert durch lan: 
desherrliche Verordnungen, die in Älteren Zeiten gemeinfam erlaffen wur: 
den, wie 3. B. die Procefordnung von 1666, jest aber jedem Theile ei- 
genthuͤmlich find,— Die Einkünfte des Negenten [hägt man auf 400,000 
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Thle., wozu aber die herzoglichen Privatgüter Über 4 beitragen. Aus Ab- 
gaben fließen nur 2 biefee Summe, und auch darunter find viele grund- 
heerliche Lajten. Die Staatsfhulden follen 1 Million Thir. betragen Au 
dem Gontingent ftellt Deffau 529 Mann, über deren Aushebung ein Gefeg 
vom 14. Dec. 1827 befteht, das die Dienftzeit auf 4 Jahre befchräntt. Das 
Schulweſen ift mit Liebe gepflegt worden. Die meiften Einwohner find der evan⸗ 
gelifchen Kirche zugethan, etwas über 100 Katholiken, gegen 1700 Zudem — 

Das Herzogthum Bernburg vertheilt feine 16 D Meilen in drei 
geſchledene Landestheile, von denen das Amt Koswigk fern auf dem rechten 
Elbufer, ein anderer Theil in den flachen Gegenden an ber Saale, das Ober—⸗ 
berzogthum aber am Unterharz liegt. Das Iegtere, zugleich der Sig der 
Regierung (Ballenftädt), ift der einzige Gebirgstheil Anhalts. Der Land: 
bau fteht nicht höher als in Deffau; doch ift die Viehzucht in leidlichem 
Stande. Fabriken, fomweit fie nidyt mit dem VBergbaue, der mit. Eifer 
getrieben wird, in Verbindung ftehen, fpärlich; der Handel nicht lebhaft. — 
Herzog ift Alerander Karl (geb. 2. März 1805), der einzige männ- 
lihe Sproß feiner Linie. Das Erftgeburtsrecht wurde im 17. Jahrhuns 
derte eingeführt und 1679 vom Kaifer betätigt. Die Münbdigkeit beginnt 
mit dem vollendeten 18. Fahre (Verordn. vom 30. Dctb. 1811). Der 
Hofftaat ift einfach. Die Stelle des Gabinets verfieht die geheime Ganzlei. 
Ein geheimer Gonferenzrath bildet feit 1333 eine Art von ÖStaatsrath. 
Unter den höheren Behörden ftehen.die Landesregierung mit einem ſehr 
ausgedehnten Wirfungskreis in Juſtiz-, Polizei» und einzelnen Finanz» und 
Steuerfahen, das abgefonderte Gonfiftorium, das Kammercollegium, das 
Forſtamt und einige Gommiffionen für Bergwefen, Mititairfachen und 
andere coordinirt. Diefe Behörden felbft find theils in Ballenftädt, theile 
in Bernburg befindlih. Für die niedere Verwaltung ift das Land in 
9 Aemter getheilt; die Magiftrate und Patrimonialrichter find aber von 
dem Einfluß der Unterbeämten erimirt. Für Juſtiz und Militair gilt, 
was von Deffau gefagt ward. Das Militairgefeg vom 18. Januar 
1831 beftimmt die Dienftzeit auf 4 Jahre. Das Gontingent. beträgt 
370 Mann. Die Einkünfte des Landes find nicht zuverläffig bekannt, 
mögen aber gegen 300,000 XThle. betragen, bie gleichfalls zum größeren 
Theil aus landesherrlihen Beſitzthuͤmern fließen. Die Schulden follen 
fi) auf 600,000 Gulden belaufen. Für das Schulweſen ift viel ge: 
than und kein Scullehrer im Lande, der unter 125 Thlr. Einkünfte 
hätte. Die Einwohner (43,325) find der (feit 1820) unirten evangeli: 
ſchen Kirche zugethan; Juden find 855. | 

Das Herzogthum Köthen umfaßt 15T) Meilen mit 36,000 €., die in 
vier getrennte Theile vertheilt find. Das Hauptiand grenzt an den deffaui: 
fhen Haupttheil; der entferntefte Theil liegt auf dem rechten Eilbufer. 
das koͤthenſche Stammland ift der fruchtbarfte Theil von Anhalt, weshalb 
längit alle Wälder verſchwunden find; anders aber die von Zerbft erhalte: 
nen Antheile am rechten Elbufer. Landwirthſchaft und Viehzucht find 
in der £öthner Gegend ausgezeichnet, und der Landbau nimmt den gröfs 
ten Theil der Bevölkerung in Anſpruch. Herzog ift Heinrich (geb. 
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30, Juli 1778) Das Erſtgeburtsrecht ift auf das Zeftament vom 2. 
Dee. 1702 begründet, die Mündigkeit mie in Deffau beftimmt. Das 
Haus befigt eine Secundogenitur: das Fürftenth. Pleß in Schlefien, die 
dem jüngeren Bruder des Herzogs, Ludwig (geb. 1783), gehört. Beibe 
Fürften find kinderlos. Noch hat der Vorfahrer des jegigen Herzogs 
eine Befisung im füdlichen Rußland erworben, die unter dem Namen 
Askania nova auf ewige Zeiten mit Anhalt verbunden fein fol und zur 
Zeit hauptfächlic mit Merinos bevölkert ift. Der Hofftaat ift einfach. 
Das Gabinet hat eine Adtheilung für das Herzogthum und eine für die 
auswärtigen Befigungen. Zwifchen dem Gabinet und den Negierungsbes 
hoͤrden befteht noch eine Kandesdireetion, an melde alle unmittelbaren 
Gefuhe gelangen. Die Landesregierung. ift oberfte Juſtiz- und Polizeis 
behörde, und zwei, Mitglieder derfelben bilden mit einem geiftlihen Rath 
das Confiftorium. : Die Rentkammer ift reine Finanzbehörde. Außerdem 
nod) einige commiffarifhe Stellen, namentlih eine Kriegscommiffion. 
In unterer Inſtanz ift das Land in 6 Aemter getheilt; einen 7. Be: 
zirk bilden. die köthenfchen Stadtgerihte. Die Rechtspflege gleicht der 
deffauifchen. — Die Einkünfte follen fih auf mehr als 300,000 Thlr., 
zum größeren Theil aus Domainen und Forften, die Schulden auf 1 
Million Thlr. belaufen. Das Militaircontingent beträgt 329 Mann, die- 
nad den Gonferiptionsgefegen von 1811 — 12 ausgehoben werden und 
zehn Fahre dienen: Sn kirchlicher Hinficht find die Einwohner größten: 
theils veformirt, ein -Dritttheil lutheriſch, einige Katholiken, etwa 300 Su: 
den.— Die Poſt iſt in ganz Anhalt preußiſch. 

Da Bernburg auf 2, Köthen auf 4 Augen fleht, fo iſt eine Ber: 
einigung ber getrennten Banbestheile vielleicht im nicht zu ferner Zukunft 
zu erwarten. Wenn alfo nicht früher, fo mwird doch dann ber Zeitpunet 
eintreten, wo eine durchgreifende Reorganifation des Staats dur die 
Berhätniffe felbft zur Nothwendigkeit gemacht: wird. — Buͤlau. 

Anhaltiſche Enclavenſache, ſ. Enclaven. 

Anklage, Anklaͤger, Anklage: und Inquiſitions— 

Proceß, fiscalifher und Adhaͤſions- oder gemifchter 
Proceß. Anklage ift die vor Gericht erhobene Klage, daß eine 
beftimmte Perfon ein Vergeben begangen habe. Sie enthält ihrer Natur 
nach die Erklärung, daß derjenige, der ‚fie erhebt, d. h. der Anklaͤger 
(aceusator), diefelbe, als Gegenpartei des Angeklagten durchführen und 
beweifen wolle. Sie unterfcheidet ſich hierdurch von der Denuncia= 
tion, wobei der Denunciant ſich darauf befchränkt, das, mas er in 
Beziehung auf ein Verbrechen weiß oder vermuthet, dem Gericht anzus 
zeigen und es ihm überläßt, ob und welchen Gebrauch es davon machen 
wolle. Hier Eönnen wir nur von der Anklage im, allgemeinen handeln. 
Von der Anklage gegen die Minifter muß in dem Artil, Minifter: 
anlage gehandelt werden. Die Ankläger können. entweder Privat: 
anklaͤger fein, feien diefes nun die Werlegten oder andere Bürger, 
oder fie koͤnnen oͤffentliche, d.h. vom Staat allgemein oder für den 
einzelnen Ball zu der Erhebung der Anklage angeftellte Anklaͤger fein, 


) 
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Anflageprocef oder accufatorifches Verfahren nennt man basje- 
nige gerichtliche Verfahren in Criminalfachen, welches gegen beftimmte 
Befhuldigte nur durch die erhobene Anflage eines Pri— 
vat= oder Öffentlihen Anklaͤgers begründet und nach fei= 
ner vehtlihen Betreibung diefer Anklage zu Ende geführt 
wird; mobei alfo der Richter (ebenfo wie im Givilproceß nad ber 
Verhandlungsmarime) zwifhen beiden Parteien unparteiifch 
in ber Mitte fteht, ihre gegenfeitigen Anträge und For— 
derungen nad) den Gefegen prüft und gewährt, hiernach 
den Procef leitet und entfcheidet. Den Gegenfas hiervon bil 
det der Inquifitionsproceß oder das inquifitorifche Verfah— 
ven. Diefes wird gegen beftimmte Befchuldigte baburd be= 


gründet und in der Art geführt, daß das Gericht felbft die 


Rolle des Anklaͤgers und, indem ed auch für die Entfhuldigumgs= 
gründe forgen fol, zum Theil zugleich die Rolle des Ange: 
Elagten übernimmt, alfo in doppelter Hinficht felbft in der Partei: 
tolle oder als Partei handelt, und alle ihm zur Ueberführung 
wie zur Ermittlung der Schuld und zur Shügung der 
Unfhuld zwedmäßig fheinenden Schritte und Einrich— 
tungen bes Proceffes aus eigenem Antriebe (ex officio) 
befchlieft und vornimmt. | 

Man fann wohl fagen, daß der Anklageproceß, und zwar ein oͤf⸗ 
fentlicher Anklageproceß bei allen Völkern herrfchte und herrſcht, welche 
freie Verfaffungen befigen oder beſaßen. Die Engländer, die Amerifa= 
ner, feit der Revolution die Franzoſen, die Niederländer, Schweden und 
Norweger haben öffentlichen Anklageproceh. Die Griechen und Römer, 
die Deutfchen in der früheren Zeit hatten nur ihn, Noch im ſechzehn⸗ 
ten Sahrhundert fegt ihn Kaifer Karl V, peinlide Gerichts: 
ordnung als die allgemeine Regel in ganz Deutſchland voraus, obgleich 
fie auch das theilweife ſchon eingeführte inquifitorifche Verfahren geftat: 
tet*). Der inquifitorifche Proceß gründete fich nicht etwa auf einzelne 
roͤmiſche und ältere germanifche Einrichtungen und Beftimmungen, welche, 
wie die. Verpflichtung gemwiffer Beamten zur öffentlihen Verfolgung, 
zwar von dem Öffentlichen Intereffe, Berbrechen zu entbeden und zur 
Strafe zu ziehen, ausgingen**), aber bie regelmäßige Form des accufa- 
torifchen Verfahrens nicht aufhoben. Der inquifitorifdye Proceß wurde 
vielmehr durch das kanoniſche Recht und die geiftlihen Gerichte 
ausgebildet, welche bavon ausgingen, daß die Kirche oder die geiſtliche 
Gewalt ein allgemeines Auffichtsrecht über die Gläubigen ausüben, ihren 
verborgenen Vergehen nachſpuͤren und fie, angeblid um des Seelenheils 
willen, zue Buße und Strafe bringen müffe, und melde ihrer theokta⸗ 


2) ©. Art. 11. 99. 181. vergl, mit Art. 6. 10. 211. u. 212. 


+) ©. Mittermaier, das deutfche Strafverfahren In ge: 
naucer Vergleihung mit dem englifben und franzdfifchen 
Strafprocef. Heidelberg, 1832. II Thle. hl. I. ©, 125. ff. 
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tifch = hierarchiſchen Gewalt und Beſtrebung von ben durch freien Con⸗ 
fend der Bürger bedingten objectiven Freiheits- und Rechtsgrund— 
fägen keine Schranken fegen ließen; aud) der Deffentlichkeit und öffent: 
licher vertragsmäßiger Verhandlung ihrer Maßregeln nicht günftig waren*). 
Sehr begreiflidy aber ift es, daß diefe inquifitorifche Form, auch abgefe- 
ben von der Auctorität geiftlicher Gerichte und Geſebe, in dem fauſtrecht⸗ 
lichen Mittelalter beifaͤllige Aufnahme fand. In dem jetzt faſt allgemei— 
nen Kriegszuſtand im Inneren der Geſellſchaft mußte die rechtliche Idee 
einer völlig unparteliſchen gerechten Entſcheidung zwiſchen dem Anklaͤger 
und dem Angeklagten ſo leicht der Idee eines feindſeligen und liſtigen 
Kriegs gegen alle der Stoͤrung des Friedens Verdaͤchtige Platz machen. 
Es war aber dieſes ganz dieſelbe Idee, nach welcher auch die Heimlich— 
keit der Fehmgerichte, die Tortur und die nur durch dieſe Idee erklaͤr— 
baren ſchauderhaft grauſamen Strafen als zweckmaͤßige Kriegs- und 
Furchtmittel gerechtfertigt wurden. Jetzt alſo ſiegte ſehr begreiflich das 
geheime inquiſitoriſche Verfahren mehr und mehr über das oͤf— 
fentlihe accufatorifche und zwar in dem Maße, wie gerade bie: 
felben Eanonifhen und die römifchen Gefege die freien Volksgerichte ver: 
drängten (f. Art. Alodium), und dadurch wieder die Gerichte blos 
mit Agenten der Negierungsgewalt befegten. Noch fpäter, in der neue: 
ren Zeit, gewann immer mehr das Polizeifpftem die Oberhand in den 
Staaten. Dieſes aber zog natürlih ebenfalls den duch hierardhifdyen 
Despotismus und fauftrechtlihe Kriegslift ausgebildeten heimlichen In: 
quifitionsproceß dem rechtlichen öffentlichen accufatorifhen Verfahren vor. 
So fiegte , obgleih das deutfhe gemeine Recht den Anklageproceß 
nie abfhaffte, fondern allen Bürgern dag Recht der Criminalanklage 
ließ, dennoch in ber Praris, zum Theil auch durch ausdrüdliche Landes: 
gefege, in ganz Deutfchland faft gänzlich das inquifitorifche Verfahren. 
Eine unvolltommene Verbeſſerung erhielt daffelbe hier und da durch den 
fogenannten fiscalifhen Procef. Diefer befteht naͤmlich darin, 
daß zuerſt die ganze Unterſuchung inquiſi itoriſch gefuͤhrt wird, alsdann 
aber ein oͤffentlicher Beamter, Fiscal, im Namen der Regierung die 
Anklage ſtellt. Es iſt dieſes alſo ein aus accuſatoriſchem und inquiſito— 
riſchem Verfahren gemiſchter Proceß, ebenſo wie der fruͤher nach 
kanoniſchen Grundſaͤtzen zum Theil uͤbliche ſogenannte Denuncia— 
tionsproceß, wobei der Denunciant zum Theil auch im Verfahren 
die Rolle des Anklaͤgers durchfuͤhrte, jedoch ohne die ſtrengen und reinen 
Formen und Bedingungen des Anklageproceſſes. Die beſſeren Crimina⸗ 
liſten und neuere Landesgeſetze ſuchten ihrerſeits ebenfalls, ſo gut es bei 
der Natur des inquifitorifchen Proceſſes moͤglich war, denſelben zu 
verbeffern. Namentlid erklärte man den accufatorifhen als feine 
Grundlage und fuchte ihn danach mit den wegen der Natur des Ge: 





*) Ueber die einzelnen Momente der allmäligen Eanonifchen Aucbiltung 
des — — ſ. Mittermaler a. a. O. Th. J. ©. 130 fi. 
Th. II. S. 26 ff. und den dort citirten Biener. 
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genftandes nöthigen Mobdificationen zu beftimmen, fo wie man wiederum 
den civileechtlichen Klageproceß nach der Werhandlungsmarime als die 
ebenfalls nur mobificirte Grundlage des Anklageproceffes behandelte. 

Kein anderer Theil der Staatseinrichtung ift fo wichtig für das 
ganze Mechtsverhältnig des Staats und der Bürger, für alle Freiheit 
und Sicherheit, als der Grimimalproceh. Sowohl die harten Mittel und . 
Folgen der bloßen Griminalproceffe, wie die Griminalftrafen grei- 
fen am unmittelbarften alle Güter an, und wirken atich mit- 
teilbar am ftärkften auf alle. Der Sriminalproceß aber ift felbft 
noch wichtiger, als das Griminalteht. Denn die ſchlechteſten Strafges 
fege werden wenigftens erträglich durch gute Strafgerichte, die beften 
aber unerträglich ohne fie. Es leuchtet alfo von felbft ein, wie wichtig 
eine richtige Auffaffung und Würdigung der beiden Hauptarten des Cri— 
minalproceffes fein muß. ' Für diefelbe aber ift e8 die Grundbedingung, 
die Begriffe beider Proceffe, ohne Verwechſelungen des Weſentlichen mit 
Zufälligem, völlig rein aufzufaffen. Es ift diefes um fo twichtiger, da 
fetbft in dem erwähnten Mittermaierfhen Wake (1. S. 30. 125 ff. 
140 ff.) — ficher der beften und gelehrteften Bearbeitung des Griminals 
proceffes — noch einige folder Verwechfelungen vorkommen und nach— 
theiligen Einfluß behaupten. 

Nach dem oben aufgeftellten Begriffe des Anklageproceffes ift 
es nämlih dem Wefen beffelben durchaus nicht miderfprechend, viel: 
mehr völlig vereinbarlih mit ihm — es ift alfo auch durchaus fein Grund 
zue Annahme oder zur Begründung des inquifitorifhen Procef: 
ſes — wenn die Beltrafung als eine im Intereffe.des Gefeges 
oder als eine dem Wohle der Staatögefellfchaft nöthige Öffentliche 
Genugthuung betrachtet, wenn fie nicht mehr blos als Pri— 
vatgenugthuung von dem DBeleidigten, oder doch nicht mehr blos 
von jedem beliebigen Bürger verfolge wird. Auch da, wo im Givilprocef 
der Staat unmittelbar intereffiet ift, oder ald Kläger auftritt, kann doc) 
eben fo, wie ja 3. B. bei Proceffen des Fiscus, der Richter ganz uns 
partelifh in der Mitte zmifchen dem Kläger und dem Beklagten ftehen 
und den Anfang des Proceffes, die einzelnen’ Verfügungen und Sen: 
tenzen nur in Gemäßheit der Parteianträge nach gefeglicher Prüfung ein⸗ 
treten laſſen. Das allgemeine Intereffe, dab es dem Staatswohl ent: 
fpricht, daß eine gerechte Entfcheidung erfolge, ändert hier nichts. -Dag: 
ſelbe eriftire ja fogar auch in jedem andern Givilprocef. Nur eine 
Partei hat die gerechte, die andere eine ungerechte Sache, und die Ge: 
techtigkeit fordert den Sieg der gerechten. Auch erkannten Griechen und 
Roͤmer und früher die Deutfchen, es erfennen jegt die Engländer und 
Sranzofen bei jedem Anklageproceh das öffentlihe Intereffe gerechter 
Beftrafung entfchieden an. Danach blieb und bleibt hier überall der 
Richter unparteiifh, übernimmt nicht von Amtewegen die Rolle einer 
Partei. Er wahre das Staateintereffe gerade nur duch) folche völlig 
parteilofe Haltung und die ihr entfpredhende Prüfung und gefegliche Ent= 
ſcheidung bei jedem Antrag. 
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Ebenfo verhält es fih fürs zweite in Beziehung auf die gewif: 
fen Perfonen und Behörden, und felbft möglicherweife den Gerichten 
auferlegte Pflicht, für Entdedung der Verbrechen und ihrer Urheber, und 
bei Auffindung der erften Spuren berfelben für deren Aufbewahrung und 
weitere Verfolgung zu forgen. Auch hierin darf man noch feine Zer— 
ftörung des accufatorifchen Proceffes ſuchen. So weit vielmehr hierbei 
unmürdige, verlegende Mittel ausgefchloffen bleiben, fo find Anftalten 
und gefegliche Verpflichtungen für diefe Zwecke audy neben vollfommenem 
accufatorifhen Verfahren wahre Pflicht für die Regierung. Diefes war 
und ift auch in den ſchon erwähnten Gefeggebungen troß des accufato: 
riſchen Proceffes anerkannt. Nur muͤſſen — mit Ausnahme hödhftens 
der Ergreifung des Thaͤters bei der That oder von Perfonen, welchen, 
wie Bagabunden und Ehrlofen oder entwifchten Verbrehern, Recht und 
Befig bürgerlicher Ehre und Sicherheit nicht zufteht, oder weiche durch 
erwiefene Abfiht der Flucht ſich felbft als verdächtig hinftellten — 
jene Maßregeln öffentlich ftets blos den Charakter einer generalen Vor: 
unterfuhung im aͤchten alten Sinne behaupten, das heißt, fie müffen 
niemals eine beftimmte Perfon als eines beftimmten 
Verbrechens verbähtig Öffentlich hinftellen und behandeln. 
Mur bis zum Erkenntnif darüber, ob diefes gefchehen darf, 
muß die wahre General: oder Vorunterfuhung gehen, wenn fie 
und ihre Unterfchied von der Specials und Hauptunterfuhung 
noch den urfprünglihen und einen rechtlich wichtigen Unterfchied 
behalten fol *). Und wenn der Anklageprocef rein bleiben fol, fo muß, 
fobald die beftimmte Perſon Öffentlih als verdächtig behandelt werden 
fol, gegen fie die Erhebung und Durchführung einer Anklage durch 
einen vom Gericht verfchiedenen Ankläger Statt finden. Audy entfpricht 
ed jener fo weſentlichen, völlig unparteiifchen Stellung der Gerichte, vor 
denen die Griminalproceffe geführt werden, daß dieſe felbft zu jener Bor: 
unterfuhung nicht verpflichtet feien, denn es liegt tief in der Natur des 
Menfhen, daß, wo er irgend thätig wirkſam für beftimmte Anfichten 
und Abfichten öffentlich auftrat, er diefe Anfichten und Abfichten auch 
zum Sieg zu führen firebt, daß fie alfo Parteilichkeit und wenigſtens 
Vorurtheil für ihn begründen. Wer aber eine Unterfuchung begann und 
führte, der handelte in ber Anfiht und Abfiht, Jemanden fuͤr ein bes 
ſtimmtes Verbrehen zur Strafe zu bringen und diejenigen Verdachts— 
gründe, welche bei ihm urfprünglic das Streben zur Ueberführung einer 
beftimmten Perfon erzeugt hatten, oͤffentlich wahr zu machen. Zugleich 
aber ift es höchft wichtig, au durch Trennung in den Behörden jenen 
wahren Charakter der Worunterfuhung zu erhalten, insbefondere die Ab- 
fonderung ihrer allgemeinen Mafregeln (3. B. ihrer Verhoͤre beliebis 
ger Perfonen und natürlich auch der Werbächtigen felbft als Zeugen) 


*) Die Vorunterfuchung des Staats trat an bie. Stelle ter Borunter— 
fuchung der Privatantläger. 
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von folhen Maßregeln, welche einen beflimmten Bürger öffentlich als 
verdächtig hinftellen und behandeln, welche ihn an feinen heiligften Mech: 
ten, an feiner Ehre, feiner Freiheit, in feinem Wirkungskreis verlegen, 
und weldye nur von unparteiifher Entſcheidung des Gerichts, der Ankla— 
gefammer, der Appellationshöfe, mie in Frankreich, oder einer Anklage 
jury, wie in England, ausgehen dürfen. 

Es ift endlih fürs dritte, nad dem Bisherigen burhaus nicht 
dem Anklageproceß wiberfprechend und Eein Zeichen und Eein Grund eines 
inquifitorifchen Verfahrens, wenn auch in Beziehung auf die ganze Durch» 
führung des Griminalproceffes- und feine enbliche Entſcheidung flets das - 
Recht und das öffentliche Intereffe des Staats oder der Staatsregierung 
beſonders vertreten werben, wenn alfo auc im Proceffe felbft von Staats 
wegen alle Beweiſe der Schuld gründlicy aufgefudht und geltend gemacht 
und alle für die Bewirkung ber vollen rechtlichen Genugthuung nöthigen 
Schritte und Einrichtungen des Verfahrens getroffen werden. Nur mus 
in diefer Beziehung, abgefehen von der völlig unparteiifhen Prüfung und 
Entfheidung aller vorgebrachten Anträge, die Negierung nicht durchs Ge: 
eicht fich vertreten laffen, fondern jie muß durch andere Behörden und 
Merfonen, gegenüber dem Angeklagten und feinem Vertheidiger, und vor 
dem unparteiifchen Gericht, die öffentlichen Intereffen geltend madyen. Im 
den Freiftaaten des Alterthums und früher in England und Deutfchland 
konnte man zuerft allein, fpäter doc, vorzugsmeife, die Wahrung diefer 
öffentlichen Intereſſen allen Staatsbürgern und mithin dem frei 
willigen Auftreten von Privatanklägern überlaffen. Es mirkten 
damals theild ein lebhafterer republicanifcher Gemeingeift und ein leb: 
hafteres Gefühl, daß jeder Vürger einen Theil ber fouverainen Staats: 
gefeufhaft und Staatsregierung bilde und alfo durch ihre Kränkung oder 
Verlegung mit verlegt werde, theild auch ein lebhafteres eigenes Intereſſe, 
für die Verlegung des Anklägers, feiner Familiens oder Gemeindegenoffen 
Senugthuung zu erhalten. Beſonders war diefed der Fall bei ben fruͤ— 
heren Privatgenugthuungen ober Löfegeldern (Gompofitionen). Dennoch bes 
durfte man auch damals bald mannigfacher befonderer Mittel, gefeßlicher 
Beftimmungen und einzelner Aushülfen, um einigermaßen eine regelmä» 
fige confequente Durchführung ber Beftrafung der Verbrehen zu bemirs 
fen. Dieſes war um fo mehr ber Fall, da den Ankläger bel einem uns 
gluͤcklichen Ausgange einer Griminalanklage und ihrer Beweisführung bie 
härteften Nachtheile und große Koften, bie legteren bei armen Verbre— 
chern felbft bei dem Sieg der Anklage trafen. In England, two bei vie 
len Verbrechen zum Theil noch jegt die Griminalproceffe von dem Aufs 
treten eines Privatanklägers abhängen, hilft man ſich auch in dieſer Sa» 
che wie in hundert andern durch Affociationen, um bie Anlagen zu 
bewirken und ihre Koften und Machtheile gemeinfhaftlic zu beftreiten. 
Doch viel zweckmaͤßiger wird der Staat, aͤhnlich wie in Frankreich, die 
Anklage und gerichtliche Verfolgung aller Vergehen, welche das öffentliche 
SIntereffe zu verfolgen erheifht, einer regelmäßigen Staatsbehärde 
oder Öffentlichen Procuratur Überlaffen, 
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Dabei wird ed den Bürgern und ben zunaͤchſt Verlegten frei zu 
laffen fein, die Staatsanwälte zur Verfolgung beftimmter Verbrechen auf: 
zuforbern, und bei Vergehen, deren Verfolgung leicht für die Familien: 
verhältniffe verberblich werden kann, wie 3. B. den des Ehebruchs, fie fo: 
gar erft durch bie Anträge der Betheiligten zur Anklage zu ermädtigen. 
Auch können die durchs Verbrechen Verlegten für ihren Civilanſpruch als 
Givilpartei in dem Griminalproceß mit auftreten, ohne jedoch dadurch 
die nöthigen criminalrechtlihen Schritte hemmen zu dürfen. Man nennt 
alsdann diefen, geroiffermaßen aus Griminals und Civilprocef ge: 
mifhten, Proch das Adhäfionsverfahren (Mittermaier 
a.a.D. U. ©. 33. 448.). Uebrigens aber muß in Beziehung auf eine 
ſolche Staatsbehörde, um gänzlidy den durch fie geführten Anklageproceß 
zu empfehlen, befier al8 zum Theil in Frankreich für eine mehr vom 
Geſetz und meniger vom Minifterium abhängige felbftftändigere Stellung 
derfelben geforgt werden, eben fo für forgfältigere Beftimmung der Schran: 
Een ihrer Mirkfamkeit, vor allem aber für befferen Schug ber bürgerlis 
chen Freiheit in Beziehung auf die ganze WVorunterfuhung, ihre Gren: 
zen und Mittel. 

Hält man die bisherigen breif ahen Unterfheibungen feit, fo 
wird es nun leicht fein, die große praftifhe Hauptfrage zu entfcheiden, 
welche. Hauptform des Proceffes den Vorzug verdiene, ob die accufato: 
riſche, deren Natur fhon zur Deffentlichkeit und Mündlicykeit hinführt, 
oder bie inquifitorifche, die fhon ihrer Natur nad) mehr zum Ges 
heimniß und zur Schriftlichkeit hinneigt. Man follte kaum denken, daß 
bei benen, welche von der Achtung bes Rechts und der Gerechtigkeit und 
von dem Schutz ber rechtlichen Freiheit der Bürger gegen parteiifches 
Verfahren und Entfcheiden ber Gerichte, ald einem Hauptgeſichtspunkt 
für die Wahl der Procefart, ausgehen, diefe Wahl auch nur einen Aus 
genblick zweifelhaft fein inne. Was ift das Mefen des rechtlihen 
Proceffes, d. h.eines Recht sſt reit s und einer rechtlichen Verhand⸗ 
lung und Entſcheidung beffelben? Was anders, als daß ein völlig un: 
parteiifher Richter alle Streitverhandlungen der zwei freitenden 
Theile, ded Klägers und Beklagten, rechtlich und unparteiifc) leite, prüfe, 
entfcheide. Das Weſen eines Griminalproceffes insbefondere aber ift es, 
daß hier in doppelter Hinſicht verhandelt wird Über die heiligften Snteref- 
fen und Rechte aller Bürger, darüber naͤmlich, daß einestheils ihr 
geftörter rechtlicher Sriede durch angemeffene Strafe gefichert werde und 
daß anderntheild Fein Glied ihrer Gemeinfhaft durch ungerechte Strafe 
leide. Iſt nun aber jene unbefangene und unparteiifcye, ift die jenem 
doppelten Recht aller Staatögenoffen genügende Verhandlung und Ent: 
ſcheidung moͤglich oder zu erwarten, wenn ber Richter zugleih den An: 
klaͤger machte und durch die Schritte, die er ale folcher vornahm, bereits 
ſich in Vorurteile über Schuld oder Unfhuld und die Natur ber be: 
ftrittenen, im Anfang oft fehr unklaren Verhältniffe verwidelte und in. 


dieſen vorgefaßten Anfihten ſich thatſaͤchlich befeſtigte? Iſt ſie mit Si— 


cherheit zu erwarten, wenn er, der nun fuͤr ſich allein im Dunkel des 
= a 
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Geheimniffes über det ganzen Proceß waltete, nicht blos mißverftändfi- 
chen und einfeitigen Auffaffungen der Ausfagen fehr ausgefest ift, fondern 
durch feine Zhätigkeit in jener Rolle ein ſtarkes Parteiintereffe gegen 
die Auffindung und öffentliche Anerkennung voller Schuldloſigkeit erhielt, 
das Intereſſe nämlich, daß man ihm nicht verwerfe, entweder, er habe 
mit Unrecht für einen fhuldlofen Bürger öffentliche Verdaͤchtigung 
und die Nachtheile der Sriminalunterfuhung begründet, oder er fei ein 
zu untüchtiger Inquirent, um bei dem Schuldigen die Schuld zum Be: 
weis und zur Strafe zu bringen? Es ift freilich leicht zu fagen, Je— 
mand folle als eine doppelte Perfon handeln. Aber diefe Rollen dürfen 
doc wenigftens durchaus in Eeinem Gegenfag mit einander flehen und 
nicht auf eine Weiſe gefpielt werden, welche alle Berfuchungen zur Ver: 
legung der einen durd) die andere begründet und alle Gontrole und Schug= 
wehr der Betheiligten ausſchließt. Einem ſchwachen Menfchen mit feiner 
fo leicht befangenen Anfiht und Stimmung, fo zugaͤnglich menſchlichen 
Einfeitigkeiten, Worurtheilen, Leidenfhaftlichkeiten, Intereffen, diefer Ei: 
nen untheilbaren, ſchwachen, menſchlichen Perfönlichkeit, follte man wenig: 
ftens da, wo es bie hödyften Güter der Menfchen gilt, und wo ein ein= 
zelner Mifgriff für fie unberechenbare Folgen haben kann, nicht zwei, ja 
drei an fich fo widerftreitende Rollen, wie die eines Richters, Anklägers 
und Defenfors, aufbürden oder anvertrauen wollen! In der That, in 
rechtlicher Hinſicht läßt ſich eine monftröfere Unform gar nicht denken. 
Mer ed aber vollends in einer Reihe actenmäßiger Fälle beobachten Eonnte, 
durch welche ungeheuren Mifgriffe und hartnädigen Vorurtheile ber In: 
quirenten fo viele Angefchuldigten zu leiden hatten und in Gefahr und 
Unglüd geftürzt wurden, für den wird vollends jedes weitere Wort um: 
nöthig fein. Durch das, was bisher ausgeführt wurbe, widerlegen ſich 
zugleich auc alle Einwendungen gegen den Anklageproch. Es ift falfch, 
daß er die Vorforge für möglichfte Entdeckung der Verbrecher auf recht: 
lihem Wege ausfchließe, ober daß er das Öffentliche Intereſſe bei der Ver: 
folgung der Verbrechen dem Zufalle Preis gebe. Auch wegen der angeb: 
lichen Vorſorge des Richters für Entdedung ber Unfchuld verdient ber 
Inquiſitionsproceß ficher keinen Vorzug. Schon darum nicht, weil ‚die 
Gefahr befangener oder parteiifcher Anſichten des Michters jenen Vortheil 
zehnfach überwiegt. Sodann aber geftatte man nur für das ganze Gris 
minalverfahren nad) erhobener Anklage gegen eine beftimmte. Perfon oder 
für das Hauptverfahren, fo wie oben die Bedingungen dafür angegeben 
worden, die Deffentlicykeit des britifchen Verfahrens und dem Angeklag: 
ten, nebft einem frei gewählten Vertheidiger, die volle Gunft ber Vertheis 

digung, und jene Vorforge wird weit überwogen fein. Uebrigens hat der 
Staatsanwalt, ba es ja fletd das Intereſſe des Staats ift, daß die Un 
fhuld an den Zag komme und daß im Namen des Staats und der Ge: 
techtigkeit feine ungerechte Strafe vollzogen werde, ſtets auch die Pflicht, 
die der Unfchuld günftigen Umftände anzuerkennen und bemerkbar zu ma: 
chen, ihre Aufbellung zu veranlaffen. Und aud das Gericht würde, wo 
es einmal nöthig werden follte, auf bie dahin führenden Schritte auf 
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geeignete Meife aufmerkfam machen dürfen. Nicht hierbei, fondern nur 
wenn das Gericht für fich allein eine Parteirolfe durchführen follte, wäre 
Gefahr. Soldyes Verfahren, wie es hier bezeichnet wurde, vereinigt alfo 
nicht blos alle wirklichen Wortheile des Inquifitionsproceffes mit denen 
des acufatorifchen. Es ift auch diefes Gegenuͤberſtehen und diefes Zu: 
fammen:, zum Xheil aud) Entgegenwirten der befonderen felbftftändigen 
Anktagebehörde, des felbftftändigen Angeklagten und feines Wertheidigers, 
fodann endlidy des felbftftändigen unparteiifchen Gerichts, zumal wenn ne= 
ben den wiffenfchaftlihen Staatsrichtern, und mit ihnen vereint, noch) un: 
abhängige buͤrgerliche Gefchworenen ftehen, und diefes alles vor den Au: 
gen des ganzen Volks, — es ift diefes ficher die vollfommenfte Einrid)- 
tung fir wahre unverfälfchte Beweisführung und Beftrafung der Schuld 
wie für Vertheidigung der Unfchuld, und wie uͤberhaupt für parteis 
loſe vielfeitige thatfächlihe und rechtliche Beurtheilung der Sache. Es 
ift die denkbar volllommenfte Einrichtung zur Loͤſung der doppelten Auf: 
gabe aller Rechtsfprechung, einestheils möglichft volllommen das Rechte 
felbft, und anderntheild die möglichft allgemeine Anerkennung oder das 
möglichft große Wertrauen in die Gerechtigkeit der Nechtsfprehung zu 
begründen. Nur fo alfo wird am vollfommenften allen betheiligten recht: 
lihen Anfprüchen und Intereſſen Genüge geleiftet. Nur fo werden am 
beften hinterliftige Ränfe und Verfolgungen, namentlich auch politifche 
Verfolgungen, die leider zu allen Zeiten das ſchaͤndliche Mittel von Gri- 
minalanklagen mählen, verhindert und zu Michte gemacht. Nur fo wer: 
den mit Sicherheit jene vagen bodenlofen Inquifitionen über das ganze Le: 
ben, um irgendwo einen Schein ber Schuld zu finden, und jenes Abfprin: 
gen von dem zuerft zuc Rechtfertigung der Unterfuchung verfolgten Ber: 
brehen verhindert. Schon die ungleidy Eürzere Dauer der unglüdlichen 
Griminalproceffe muß für ſich allein diefes Werfahren empfehlen. Was 
ift für das verlegte Gefeg wichtiger als ſchnelle Befteafung, was der buͤr— 
gerlihen Freiheit nothiwendiger als Abkürzung der leidenvollen Eoftfpieli- 
gen Griminalproceffe! Wollends aber entfpricht offenbar nur diefes Wer: 
fahren: dem Weſen einer freien, einer conflitutionnellen Verfaſſung. 

Nur ein wichtiger Punkt bedarf noch einer Eurzen Betrachtung. Frei: 
heits- und Gerechtigkeitsliebe begründete bei Griechen und Römern und 
unfern deutfchen Vorfahren, trog dem, daß bei ihnen weder die Grimi- 
nalfteafen noch die Griminalproceffe auh nur zum zehnten Theile 
die Härte der unfrigen hatten, und troß dem, daß bei ihnen ber po: 

litiſche Zweck der Entdedung und Beſtrafung der Verbrechen es for: 
derte, daß man ben Privatankflägern, von deren freiem Auftreten 
die Möglichkeit der Beftrafung abhing, die Durchführung der Anklage: 
. proceffe möglichit leicht, ja belohnend, nicht aber Läftig und gefährlich 
machte, dennod) dieſes legtere. Damit naͤmlich die fchuldlofen Bürger 
vor unbegründeten Griminalproceffen und ihren Nachtheilen ficher feien, 
oder bei fchuldlofer Erduldung derfelben jede möglihe Genugthuung und 
Entfhädigung fänden, ließen diefe Völker die größten Gefahren des Ver: 
mögensverluftes für Koften und Genugthuung, ja felbft der Strafen, im 
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Falle der Kosfprechung, auf den Anklägern laften, und legten ihnen ſtarke 
Gautionsleiftungen auf. Dabei aber war von Einkerkerungen der Arge: 
klagten der Regel nady natürlich nicht einmal die Rede. Bei ung mo: 
dernen Deutfchen und auch den Franzofen ift großentheil® alles gänzlich 
umgekehrt. Von Strafen; wegen grundlofer Anklage oder Anfhuldigung 
durch öffentliche Ankläger und Imquirenten, — mer bat bei uns davon 
nur reden hören, felbft bei fo mandyen fhreienden Verlegungen? on 
Genugthuung und Scyadenerfag weiß man eben fo wenig etwas. Aber 
Jahre, ja danze Olpmpiaden und Luſtra hindurch ſchmachten An- 
gefchuldigte in ſcheußlichen und ungefunden Kerkern, verlieren Leben und 
Gefundheit, Freiheit, Lebenskraft und Lebenserwerb. Ganze Kamilien ge: 
ben fo zu Grunde. Und wer denkt an Genugthuung, an Erfag von 
Schaden und Koften? Der Unglüdtiche muß ſich meift noch gluͤcklich 
preifen, wenn nicht eine dunkle Scheu vor bem öffentlichen Gefühl. und 
Grauen gegen eine folhe Gerechtigkeitspflege mitwirkt, um ei: 
nen Unfchuldigen wenigftens ein wenig fhuldig zu finden, um ihm 
und feinem Leugnen — als wenn das Geftehen Rechtspflicht waͤre *), 
und das Nichtgeftehen jemals eine Rechtfertigung ſolcher Härte und Länge 
der Unterfuhungen — die Leiden derfelben als verfchuldet zuzurechnen, und 
fie felbft nicht einmal an der Strafe abzuziehen, oder gar um ihn aus 
Berordentlich wegen Verdachts zu firafen oder ihn blos von ber 
Inftanz zu abfolviren, und ihm fo zu allem übrigen Sammer aud) 
noch die Proceftoften aufzubürden und andere große Nachtheile, Schmach 
und ewige ‚Unficherheit zu begründen. Für alle diefe Zerftörung der Si: 
herheit aller Lebensguͤter, aller fehuldlofen Bürger führt man bie 
allgemeine Sicherheit an und ale Rechtsgrund, daß in biefe zur 
allgemeinen Sicherheit angeblicy nothrwendigen Uebel und in ihre Erbuls 
dung ohne Vergütung und Genugthuung ein Jeder, der in den Staat 
einrilligte, zugleich mit eingewilligt habe. Aber: Nein fage id und, fo: 
bald fie darüber zue Spradye kommen, ficher der größere Theil der Buͤr⸗ 
ger jedes würdigen Volks. mit mir, Mein entgegnen wir dieſer verftodten 
und feihten Jurisprudenz, in ſolche Barbarei haben wir nimmermehr 
eingemwilligt. WBielleicht möchten Viele fogar das Fauftreht der Herrfchaft 
folher Marimen vorziehen. Aber wir haben fhon darum nicht einge: 
willigt, weil uns die Matur der Sache, weil und die Gefchichte großer 
Nationen und heute noc die Betrachtung des freien Britanniens und 
des freien Norbamerica fagen, daf, ohne foldhe Berftörung der allgemeinen 
rechtlichen Sicherheit, rechtliche Sicherheit ebenfalls und viel bef: 
fer beftehen kann, und meil die eignen Grundfäge felbft unferer 
Zuriften die Ungerechtigkeit jener Einrichtungen begründen. Ueber bie 
in England durch feinen Öffentlichen und mimdlichen Anklageprocef 
mit Gefchmworenen Statt findende zehnfach ſchnellere Erledigung 
felbft der größten und verwideltften Proceffe, ferner Über bie in Eng» 


) Siehe dagegen den Artikel Ableugnung. 
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land duch die Habeascorpusacte und die Gautionen hundertfach 
verringerten und verkürzten WVerhaftungen, über die dennoch dort im 
ganzen viel größere Sicherheit, trog ber ungleich größeren Anreize 
und Möglichkeiten zu Werbrechen bei einer fo freien und der großen 
Maffe nad fo armen unterften Volksclaſſe, bei dem Matrofen>, dem 
Fabriks, dem befiglofen Landpachterpöbel— davon will ich hier nicht weiter 
reden. Uber unfere eigene Jurisprudenz erkennt ja doch fürs erfte 
es an, baf, wenn felbft um der dringendften öffentlichen Zwecke willen, 
z. B. um durch einen Feſtungsbau das ganze Land zu ſchuͤtzen und zu 
retten, die Hergabe auch nur des elendeſten Stuͤcks Eigenthums von ei— 
nem Bürger gefordert wird, er aus Staatsmitteln die volle Vergütung 
feines ganzen Verluſts erhalten müffe. Warum foll er denn nun, falls 
er, an ſich doch mit öffenbarer Verlegung und Befhädigung feines Rechts, 
angeblich zum allgemeinen Nugen, feiner Freiheit beraubt und hierdurch 
in gegenwärtigen und Elnftigen großen Schaden gebracht wird, ohne daß 


noch ein Beweis von Schuld vorhanden war, hier nicht auch eine mög» 


lichſt volllommene Vergütung erhalten? Warum foll ihm diefe Vergü- 
tung nicht felbft, wenn er fpäter als ſchuldig verurtheilt wird, mwenigftens 
durch Abzug an der gefeglihen Strafe werden, fo daß fogar eine große 
Ungleihheit in der Beſtrafung eintritt und oft eine härtere Strafe, als 
das Gefeg für nöthig hielt? In jedem andern Kalle erkennt ferner 
unfere Jurisprudenz bei einer Beſchaͤdigung auch nur durch die Eleinfte 
Berfhuldung bie Pflicht zur vollkommenſten Entfhädigung. Sie 
würde nach römifchen und deutfchen Gefegen diefelbe den Privatanklägern 
auflegen, wenn biefe noch für das öffentliche Befte durch Anklagen große 
Opfer brachten. Warum foll denn nun nicht wenigfteng der Staat, der 
ja doch taufendmal eher dazu im Stande ift als bie Privatankläger, 
jene Entfhädigung leiften, fei e8 nun, daß fie rechtlich begründet ift durch 
unverdiente Befhädigung zum allgemeinen Nugen, oder fei es, daß fie 
begründet wird durch irgend eine Verfhuldung, durch eine nicht ftreng 
gerechtfertigte Einleitung, Fortfegung oder unnöthig verlegende Einrichtung 
einer Unterfuhung. Iſt etwa bier und jet das Recht zu folcher Ent: 
ſchaͤdigung plöglich erlofchen? Und wäre etwa nicht auch hier und jegt 
noch diefe weiſe Borforge und Schugmwehr gegen allzuleicht begonnene 
und fortgefegte, vollends gegen unnöthig verlegende Griminalproceffe hoͤchſt 
heilfam und räthlih? Auch die Tortur endlich quälte ja ganz 
ebenfo wie der Unterfuchungskerfer , nicht, weil man wußte, baf ber 
Gequälte fhuldig war, fondern weil man es niht wußte. Diefe 
Tartur nun erklärte man ja ebenfalls ein halbes Jahrtauſend lang alls 
gemein als ein zur allgemeinen Sicherheit nothwendiges, alſo im 
Staatsvertrag von Allen freiwillig übernommened Uebel. Man erklärte 
fie unbedenklich für gerechtfertigt gang nach derſelben Marime und ebenfo 
wie jeßt jene unermeßlid) vermehrten und ausgedehnten unmenſchlichen 
Verhaftungen und Unterfuchungstleiden ohne Entfhädigung und Genug» 
thuung, mie jene Procefkoften, Kosfprehungen von ber Inſtanz und Vers 
bächtigkeitsftrnfen, fammt dem ganzen geheimen inquifitorifchen Proceß 
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und ber Zerftörung ber Volksgerichte. (Vergl. bie Artikel Ableugnung, 
Acht, Actenmäßigkeit, Actenverfendung.) Und noch der be 
rühmte Zurift Koh (Vorr. zur Carol.) erklärte am Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts das endlih von Beccaria aufgerüttelte Rechts» umb 
Schamgefuͤhl gegen die Zortur ,‚‚foferne nur” (was er als billig nach» 
gab) „menſchlich torquirt werde, flr eine uͤbertiebene Zärtlichkeit.” Diefe 
Tortur nun aber wagt ja doch heut zu Tage auch nicht ein Juriſt, nicht 
ein Megierungsmann mehr zu vertheidigen. Der laute allgemeine Ab 
fheu, der Ruf: Barbar! würde alsbald jedem folhen Vertheidiger ent⸗ 
gegen kommen, ebenfo wie freilid auch demjenigen, welcher etwa im freien 
Britannien, welcher im britifhen Parlament, einzelne jener obigen Einrichtuns 
gen anpreifen wollte. Doch aber war die Zortur, fage man, was man molle, 
zur Entdeckung der Schuldigen und zur Abfchredung ungleich zweckmaͤßi— 
ger und nothwendiger.alg jene Einrichtungen. Und es war nicht blos 
ihr Princip und ihre Gerechtigkeit offenbar gerade baffelbe wie das je- 
ner andern Einrichtungen, fondern fie war fogar bei Beobachtung’ der forg» 
fültigen gefeglihen Bedingungen und Formen ihrer Anwendungen und 
ihrer Folgen, namentlich der völligen alsbaldigen Losſprechung bei glüdli- 
chem Ueberftehen, fehr oft nicht graufamer, ja weit weniger grau— 
fam als viele jener Einrichtungen, 3. B. jahrelange Einkerkerungen 
mit der Unterfichungs= und Ungerechtigkeits und Ungewißheitsfolter. 

Hoffen wir alfo auch rüdfichtlih des Griminalproceffes auf ben, 
wenn auch etwas langfamen, Sieg der Humanität, der Gerechtigkeits— 
und Sreiheitsliebe bei unferen Suriften, auf eine endliche Ausbildung maͤnn⸗ 
licher Gonfequenz in anerkannten Rechtsgrundſaͤtzen! Hoffen wir, daß 
auch für jene verkehrten Einrichtungen bald die Zeit komme, wo ihren 
Vertheidigern ebenfo der allgemeine Öffentliche Abſcheu entgegentrete wie 
jest einer WVertheidigung der Tortur, und wo die jegige unjuriftifhe In— 
confequenz und das Juſtemilieu ihrer mildernden Befchönigungen 
als nicht minder mitleidswerth erfcheint als jenes „menſchliche Tor— 
quiren“ des verftorbenen Ganzler Rod), der Vorwurf: der Schwär: 
merei aber gegen Solche, die nicht ebenfalls jeden neueften Megierungs: 
willen mit den Grundgefegen der Gerechtigkeit verwechfeln oder für Die 
Grenze des Ausführbaren halten mögen, nicht mehr bedeutet als jener 
Vorwurf der „Uubertriebenen Zärtlichkeit” gegen die XZorturs 
feinde. mM. 

A nElageftand. Die Wirkungen einer wirklichen peinlichen An: 
Elage namentlidy in Beziehung auf öffentliche Beamten und Volksvertte— 
ter werden abgehandelt werden in den Artikeln Beamten und Aus: 
[hliefung der Deputirten. 

Antündigung, f. Krieg. 

Anleihe, f. Staatsfhulb. 

Annahme an Kindesftatt, f. Adoption. 

Annalen, Jahrbücher, enthalten, ihrer urfprünglihen Bedeutung 
nad, eine Erzählung der bemerfenswerthen Freigniffe und Thatfachen, 
nah dem Zeitrnume geordnet umd abgetheilt, in meldem fie fich zuge: 
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tragen. Ephemeriden, Chronifen und Faften haben mit ben Annalen 
Form, Bedeutung und Inhalt gemein, wenn fie auch durch den Umfang 
und bie Zeitabtheilung von bdenfelben fich oft unterfcheiden. Gefchichte 
find fie, nach den höhern Anforderungen, die man an diefe macht, nicht, 
aber Materialien zur Gefchichte, Gefhichtbücher, die der Gefchichtfchreiber 
wie die Denkwürdigkeiten, Urkunden und Memoiren als Stoff benugt 
und nicht entbehren kann. Alte Gefchichte hat mit folhen Annalen an— 
gefangen, bie dem rohen Zuftande der Gefellfchaft entfprahen und ihr 
Bebürfniß befriedigten. Selbft die Völker der neuen Welt, die Peruaner 
und Merikaner befonders, bei denen die Kunft zu ſchreiben noch unbekannt 
rar, hatten Mittel gefunden, das Andenken ihrer wichtigen Ereigniffe 
aufzubewahren und ihren Nachkommen zu überliefern, indem fie, durch 
eine Art Bilderfchrift, diefelben auf Thierhäuten, Baumrinden oder durch 
Verfhlingungen und Knoten, die fie Eunftreich zu fchürzen mußten, bar: 
zuftellen ſuchten. Es waren ihre Annalen. Die ätteften finden ſich bei 
den Chinefen, wenn man gegen ihre Zeitrechnung nichts einzuwenden 
hat, da fie diefelbe über 3300 Jahre vor die Geburt unfers Erlöfers, 
alfo einige Jahrhunderte vor die Suͤndfluth zurüudführen. Die älteften 
Staaten, Aegypten, Affyrien und Perfien, hatten ihre Annalen, von be: 
nen fich aber nur dunkle und zweifelhafte Erinnerungen erhielten. Ohne 
Zweifel war fein Volk ohne eine folhe Gefhichte feines Landes, befon- 
ders, wenn es, wie ſo viele Völker Afiens ſchon in der früheften Zeit, 
die aller Gefchichte, welche fid bis auf uns erhalten hat, vorausgegangen 
ift, zu einer gewiffen Stufe von Bildung gelangt war. Die Verfaffer derfelben 
find wahrſcheinlich die Priefter gewefen, welche die geiftige Vormundſchaft über 
die rohen Völker zu führen pflegen, und bei denen ſich der ganze Schatz 
von Kunft und MWiffenfchaft niedergelegt fand. Die berühmten Mar: 
mortafeln, welche der Graf Arundel, im Anfange des vorigen Jahrhun— 
derts, auf der Inſel Paros gefunden, enthielten die Annalen ber Athener. 
Die Annalen der Römer, welche im Anfange fi nur mit religiöfen Ge: 
genftänden befchäftigt haben mögen, dann aber auch die Geſchichte des 
Staates enthielten, wurden von dem Oberpriefter — puntilex maximus — 
aufgefegt und hießen annales pontificum, oder annales maximi, Mit 
biefen haben die confularifhen Annalen, die auf hölzerne mit geleimter 
Leinwand überzogene Taͤfelchen gefchrieben wurden — libri lintei — 
gleiche Beftimmung gehabt. Diefe Geſchichtbuͤcher des alten Noms gin: 
gen bei der Einnahme und Verwuͤſtung der Stadt durch die Gallier un: 
ter, und was fid) durch Ueberlieferungen und die Volksfagen erhalten hat, 
und fpäter auch in die Gefchichte aufgenommen ward, ift viel Dichtung 
mit wenig Wahrheit, wie es ſich durch die Eigenthlmlichkeit des Volkes, 
den Nationalftolz, Familieneitelkeit, Standesvorurtheile und Leichtgläubig- 
£eit geftalten mußte. Iſt alle Geſchichte, mit feltenen Ausnahmen, wenn 
es folche giebt, ein hiftorifcher Roman, dann ift e8 befonders die ältefte 
und Ältere Gefchichte, in der die Gefchichtfchreiber eines Volkes die Tha— 
ten und Ereigniffe bdeffelben als eine Art von Nationalautobiographie 
befehrieben haben. Es fehlt die Einrede, der Widerſpruch, die Erläute: 
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rung und Bertheibigung der Betheiligten, ber Mithandelnden, feier fie 
nun Freunde ober Feinde, und man hört immer nur die Schugrede oder 
den Anklageact des einen Theils. Das gilt vorzüglich von der römifchen 
Geſchichte bis zu Karthgos Untergang. 

Mit dem Falle des römifchen Reichs und ber Fluth ber Voͤlkerwan⸗ 
derung, die fich über die faft ganze befannte Welt ergof, gingen mit ber 
Geſchichte felbft die koſtbarſten Denkmäler derfelben unter, von denen eis 
nige fpäter aus den Truͤmmern ber Zerftörung twieder aufgefunden wur—⸗ 
den. Bon Kunft und Wiffenfchaft konnte keine Rede fein, am wenig— 
ften von Gefchichte, die, will fie ihre Aufgabe würdig löfen, eine feltene 
Kunft mit noch feltenerer MWiffenfchaft verbinden muß. In bem ganzen 
langen Zeitraume, das Mittelalter genannt, befchäftigten fi, in ber Mes 
gel, nur Geiftliche, und befonders Mönche, denen das eingezogene Leben 
Muße gab, mit der eblen Kunft zu fchreiben, die fie auch faft allein be» 
faßen. Nady dem Zuftande der Bildung der Zeit, und nad) dem Bes 
rufe, dem die wenigen Gebildeten folgten, war, was fie gaben und geben 
konnten, beſchraͤnkt, unzuverläffig und mangelhaft, in Allem das Gepräge 
bes Priefters und Moͤnchthums tragend. An gefchichtlihen Verſuchen, 
an Chroniken, Annalen und mas fie fonft für Namen führen, fehlt es 
aus jenen Sahrhunderten nicht; aber von Staat und Staatsverhältniffen, 
von Volk und Volksleben ift in ihnen feine Rede. Die einzige, wenig—⸗ 
ftens die höchfte Aufgabe ift die Neligion, wie fie verftanden ward. Uns 
wiffenheit und Aberglaube gehen gepaart, und was fie zu erzeugen wif: 
fen, find Wunder, Legenden, Kloftergefhichten, Belehrungen, Schenkun⸗ 
gen und Stiftungen. Daß fidy unter dem Unvernünftigen, Abenteuer 
lichen und Abgefhmadten auch weniger Unvernünftiges, Abenteuerliches 
und Abgefhmadtes, daß fich felbft Brauchbares darunter findet, erkennt 
man danfbar an; und wie jede Zeit, auch die finfterfte und vermworfenfte, 
in Wenigen den höhern Charakter der Menfchheit erhält und offenbart, 
fo fehen wir auch durch die lange Nacht des Mittelalters" Kicheftreifen 
‚ziehen. Gregor von Tours, Eginhard, Witihind, Otto von 
Sreifingen, Zuitprand und Andere find nad Verdienſt gewuͤrdigt 
worden. Wenn Wahrheit der erfte Vorzug der Gefchichte ift, dann wird 
fie ihn am ficherften in einer Zeit erreichen koͤnnen, wo die Bildung ſich 
fo allgemein verbreitet hat, daß Viele die Ereigniffe und Thatſachen zu 
beobadhten und zu beurtheilen im Stande find. In diefer Beziehung hat 
bie Gefchichte durch die Erfindung der Buchdruderkunft, durch den erleich: 
terten und fchnellen Verkehr zwifchen Völkern und den Einzelnen im 
Volke, und durch die Deffentfichkeit, die zum Theil eine Folge davon ift, 
unendlich gewonnen. Freilich find dadurch nur die Mittel gegeben, bie 
nicht nothmendig zum Zwecke führen, wenn man ihn nicht mag. Um 
die Wahrheit zu hören, wird vorausgefegt, dag man fie fagen kann, fas 
‚gen will und fagen darf. Um fie fagen zu Eönnen, dazu gehört Aufklaͤ⸗ 
rung, Bilduug und eine gewiſſe Deffentlichkeit; um fie fagen zu wollen, 
dazu gehört Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit, Wahrhaftigkeit, die mit der Auf: 
Härung nicht immer gleichen Schritt hätt, fondern oft einen umgekehrten 
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Weg einfchläge. Um bie Wahrheit fagen zu dürfen, dazu gehört 
Freiheit. \ 


Es dürfte in dieſem Werke an feiner Stelle fein, einer Zeitfchrift 
zu erwähnen, bie, unter dem Titel Annalen beinahe vierzig Jahre viel: 
fältig gewirkt und in unferm Waterlande auf politifhe Einfiht und 
Bildung einen großen Einfluß geübt. Bon Poffelt 1795 gegründet, 
der, wie Wenige, Beruf zu einem folhen Unternehmen hatte, haben bie 
europäifchen Annalen fchnell einen weiten Kreis von Lefern gewonnen, 
benen, wie es im herrſchenden Geifte der Zeit lag, Erörterungen über 
Staat und Kirche, Staatsverhältniffe, politifche Geftaltung und Entwi: 
delung der Gefelfhaft, ein Beduͤrfniß waren. Poffelt befaß eine nicht 
gemeine Kenntniß der Gefchichte, Bekanntfchaft mit den beftehenden Vers 
hältniffen der Gegenwart, Verbindung mit vielen ausgezeichneten und 
tüchtigen Zeitgenoffen, eine leichte und, anziehende Darftellungsgabe, Ge: 
wandtheit und Muth. Die Zeit beglinftigte fein Werk; denn mas die 
Annalen behandelten, war eine Aufgabe für Völker und Cabinete gemwor: 
den, die fie durch That und Schrift und Wort zu löfen fich befchäftig- 
ten. Die franzöfifche Revolution ging ihren gigantifchen, erhabenen und 
fhauberhaften Gang, der vorerft zu einem Heldenalter mit feiner Eräfti: 
gen Willkuͤr führte und damit endete. In den milden Stuͤrmen biefer 
Zeit erhielten fich die Annalen, wenn auch oft angefochten und in ber 
Perfon ihres Herausgebers angefeindet, beharrlid das vorgeſteckte Ziel 
verfolgend, und behaupteten ben Ruf der Vollftändigkeit und Unparteilicy: 
feit vor andern Zeitfchriften diefer Art. Nah Poſſelt's Tode, 1805, 
fant und flieg der Werth der Annalen mit dem Werthe ihrer Heraus: 
geber und Mitarbeiter. Die Anfeindungen und Beſchraͤnkungen wieder: 
holten fich, je nahdem im Kampfe der Parteien — denn in Parteien 
mar nun bie Welt gefpalten — die Freiheit oder die Willkür, die Mäs 
figung oder Unbuldfamfeit einen vorübergehenden Sieg errang. Man 
änderte Zitel und Herausgeber, taufte die europdifchen in allgemeine po» 
fitifche, dann in neue politifhe Annalen um, und diefe Metamorphofe, 
die ihrer Erhaltung diente, follte warnen und fie unfchädlicher machen. 
Unter Murhard — 1821 bis 1824 — einem unterrichteten und thä> 
tigen Manne, erhoben fich die Annalen wieder zu ihrem früheren wohl: 
verdienten Rufe. Aber Murhard und die Annalen follten ihrem 
Schickſale nit entgehen. Zeit und Stunde indeffen find ungemwiß, wie 
man fprichmwörtlih zu fagen pflegt, und vor feinem Ende mag fein 
Sterbliher, wie Solon empfiehlt, ſich glüdlic oder unglüdlid nennen. 
Da ein verjüngter Geift die gebildete Welt neu zu beleben fchien, theilte 
„er ſich auch befeelend den Annalen mit. Durch Rotted erftanden fie 
zum friſchen, Eräftigen Dafein, und ihr eingreifendes Wirken war zu tief 
und allgemein, als daß es nicht Beforgniffe und Mißfallen auf einer 
gewiſſen Seite hätte erregen follen. Die Annalen muften 1832 — un 
tergehen. Keine Zeitfchrift hat die Aufgabe, bie fie ſich gefest, beffer 
gelöft,, und die im Mefentlichen darin beftand: 1) eine Gefchichte ber 
Beit zu liefern, im melcher die politifche Entwickelung der Geſellſchaft, ſo⸗ 
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wohl in ihrer innern als aͤußern Geſtaltung, vorzüglich beachtet ward; 2) 
durch Abhandlungen und Aufſaͤtze die wichtigſten Fragen der Politik, in 
ihrer weiteſten Bedeutung, des Staatsrechts, der Staatswirthſchaft, des 
Voͤlkerrechts zu eroͤrtern und zu beantworten; 8) die politiſchen Werke 
von Werth und Bedeutung, die ſich mit dem Staate, der Kirche, den 
hoͤhern Intereſſen der Geſellſchaft beſchaͤftigten, kritiſch anzuzeigen. 


Die Annalen lebten in der Mitte von 1833, von Wilderich Weick 
herausgegeben, unter dem Titel: „Annalen für Geſchichte und Politik,” 
wieder auf. Der thätige und muthige Verleger kann Alles thun, bie 
zahlreichen Mitarbeiter, unter denen inhaltfchwere Namen find, mögen 
nah Vermögen wirken; fie thun und wirken wenig; die Zeit ift nicht 
für fie. Und Alles, wie ein verbrauchtes aber weiſes Sprichwort fagt, 
Altes hat feine Zeit. J. W. 


Annaten. (Auch Beſtaͤtigungs- und Weihegebühren 
überhaupt.) 1) Jeder Biſchof bedurfte, nach ſeiner Wahl durch Geift: 
lichkeit und Volk, ſpaͤter nach ſeiner Ernennung durch den Regenten oder 
ſeiner Wahl durch das Domcapitel, der Beſtaͤtigung und Weihung durch 
den Biſchof der Hauptſtadt (Metropoliten) und die uͤbrigen Biſchoͤfe der 
Provinz (Synode von Nicaͤa, im Jahr 325.). Dem Metropoliten war 
das Präfidium unter diefen eingertumt, daher fein Antheil an der Be: 
ftätigung der unerläßlichfte. Wald wurde fie ihm allein uͤberlaſſen. 

2) Schon im Anfange des 5. Jahrhunderts hatte ein Metropolit 
von Ephefus für die Beftätigung und damals immer damit verbundene 
Meine der Bifhöfe Gebühren eingezogen, von jedem nach Verhaͤltniß fei: 
ner Einkünfte. Aber fämmtlicdye von ihm Geweihte wurden, obgleich fie 
fih auf Gewohnheit beriefen, durch eine Synode zu Ephefus abgefegt 
(er felbft war während der Unterſuchung geftorben), und die Sache für 
einen gegen die Klaren Worte der Schrift (Matth. 10, 8. Luc. 19, 45- f. 
Apoftelgefh. 8, 18. ff.) laufenden Mißbrauch erklärt. Durch die Spn- 
ode von Chalcedon im Jahre 451 murde diefes Verbot aud in 
Bezug auf Meihen anderer Geiftlihen und Ernennung anderer Kicchen- 
beamten, 3. B. Kirchenpfleger, wiederholt, bei Strafe der Abfegung für 
beide Xheile. Aber bald ward e8 umgangen, indem man das Geld erfi 
nach ertheilter Weihe erhob. Schon K. Ju finianus im Jahr 541 
erkennt die Gebühr für Gewohnheitsrecht und begnügt ſich — „damit 
nicht das Kirchengut deswegen mit Schulden belaſtet, und die Kirchenaͤm⸗ 
ter nicht käuflid würden.’ — ihr Schranten zu fegen (Nov. 123 ce. 3.): 
der Patriarch von Rom und jeder der vier Übrigen Patriarchen follte 
nicht über 20 Pfund Goldes entrichten müffen, alle übrigen Bifchöfe we: 


. niger, nad) Verhältniß ihres Einfommens; bei einem Ertrage von jähr: 


ih nur 12 Pfund Goldes gar nidyts. Einen Theil des Geldes erhielten 
die weihenden Biſchoͤfe, wohl für Meifekoften, den Meft die andern bei 
der Meihe dienenden Geiftlihen, auch die mit den fchriftlihen Ausferti: 
gungen Beſchaͤftigten. Jeder andere Geiftliche follte nur denen, bie bei 
friner Meihe affiftiren, das Gebräuchliche entrichten, und biefes bie 
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Eintünfte eines Jahrs „nicht überfleigen” (e. 16.), worin 
Mehrere wohl mit Recht die erfte Spur von Annaten erkennen. Wirk: 
lich fcheinen die Bifchöfe ihrerfeits Meihegebühren von den Geiftlichen 
fhon feit dem 5. Jahrhundert erhoben, und diefen Gebrauch fortwaͤh— 
rend erhalten zu haben. 

3) Unter Papft Gregor I. auf einem Eleinern Goncil in Rom 
im Jahr 595 wurde wieder verboten, etwas für Meihen, oder das Pal: 
lium — jest ein wollenes Band, welches den Metropoliten urfprünglich 
durch die Patriarchen bei der Beftätigung überreicht ward, und ihren Dr: 
nat auszeichnet — oder für Erpedition der Beſtaͤtigungsurkunden „oder 
endli aus dem neu erfundenen Vorwand eines Gaftmahls‘ zu fordern; 
aber zugleich ausbrüdtic erlaubt, nad) dem Empfang der Weihe u. f. w. 
als Freiwilliges Geſchenk und ohne vorherigen Vertrag den Geiftlichen, 
welche affiffirten, etwas zu geben. In Schreiben an die SHerrfcher der 
Franken, an die Bifhöfe von Gallien, Germanien, Griechenland und 
Albanien, an die Patriarchen von Jeruſalem und Antiohia fuchte er im 
Geiſte dieſes Concilbeſchluſſes zu wirken, unter Berufung auf obige Schrift: 
ſtellen. Auh P. Zaharias im Jahr 744 beftätigte diefen Befchluß, 
ebenfo ein Goncil in Rom um 983. Dennoch fcheint der Unfug auch 
an dee römifchen Curie felbft fortgedauert zu haben, da gerade Zacha⸗ 
rias auf deswegen erhobene Klagen antwortet, audy ein Goncil zu Pa: 
ris 829 befchließt, „dieſe Gott verhaßte Peſt“ müffe nicht nur in der 
Kirche von Gallien, fondern zuerft an der römifchen, durch Eaiferliche 
Macht und Beſchluͤſſe der Biſchoͤ ausgerottet werden. Ferner flagt Ivo, | 
Biſchof von Chartres, 1090: a Bifchöfe und Aebte, die in Rom geweiht 
würden, machten die Beamten ber dortigen Gurie große Forderungen. 
Um 1190 mußte dort der Bifhof von Mans für feine Gonfecration 
700 Mark Silbers zahlen (nach römifcher Berechnung 16,300 fl. chein.) 
Die Metropoliten Italiens zu beftätigen oder zu weihen, gehörte zu den 
Vorrechten des römifchen Patriarhats. Bei auswärtigen Bifchöfen ges 
fhah e8 nody damals nur dann, wenn ihre Wahl beftritten war, und 
auf Appellation die Entfcheidung in Rom erfolgte. Erſt im 14. Jahr: 
hundert fing der römifhe Biſchof an, das Recht der Veftätigung und 
Meihe jedes Biſchofs von den Metropoliten an ſich zu ziehen. Es ges 
lang ihm bald, den Beſchluß des Concils zu Baſel von 1435, durch 
welchen biefe römifhen Anfprüdye verworfen wurden, durch Concordate 
oder fonft zu vereiteln (f. unten $. 10.). Seitdem Rom beftätigt und 
weiht, bezieht es auch alle Gebühren dafür, Unter den Mißbräuchen, welche 
von dem Bilhof Durantus, dem jüngern, für das Concil von Bi: 
enne von 1311 zur Reform bezeichnet wurden, ift auch der, „daß die 
„Lehren der Schrift, ber heiligen Vaͤter, der alten Päpfte felbft und 
„die Beſchluͤſſe der Goncilien gegen die Simonie Übertreten würden, und 
„zwar am meiften am päpftlihen Hofe, wo Papft und Gardindie ges 
„meinſchaftlich von den dort beförberten Prälaten beftimmte Antheile (des 
‚Eintommens) haben wollten,” Diefes die aͤlteſten Nachrichten über Be⸗ 
fätigungs= und Weihegebühren, von welchen die Hälfte dem 
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Papft, die andere den in Rom anmwefenden Cardinaͤlen zufällt, und bie 
daher communia servitia heißen. Zugleich wurde eine Eleinere, doch nicht 
unbeträchtlihe Summe für die Übrigen Angeftelten der Curie eingezogen 
(servitia minuta). 

4) Später entftanden bie eigentlihen Annaten, unter Angabe 
eines andern Forderungsgrundes. Zuerft fieht man während der 
Erledigung.von Kirhenämtern die Einkünfte verfelben theils 
durch die Staatsherrſcher, theild durch die Biſchoͤfe beziehen, fpäteftens 
feit dem 12. Jahrhundert, nicht ohne heftigen Widerfpruch der römifchen . 
Curie. Wie nämlicd dem Lehnsheren nad) dem Tode des Vafallen einft 
das Lehen und feine Einkünfte zurüdfielen und bis zu neuer Verleihung 
verblieben, fo fprachen die Landesheren, welche feit dem 7. und 8. Jahr: 

"hundert die Bisthuͤmer und Prälaturen zu verleihen anfingen, während 
ber Erledigung dieſer Aemter die Einkünfte derfelben — anfangs wohl 
nur ber Lehengüter, fpäter alle Einkünfte ohne Ausnahme — an Gus 
regaliae). In Deutfchland wurde dieſet Anfprudy aufgegeben, durch 
Dtto IV. 1209. und Friedrich II. 1213, aber hicht in andern Staa= 
ten. Die Bifchöfe ihrerſeits, auch Aebte und andere Prälaten machten 
gleiche Anfprüche an jene kleinern Beneficien, welche durch fie verliehen 
wurden, befonders Pfarreien (ius deportus). Diefe fcheinen meiftens — 
wie e8 auch bei den Landesherren vorkommt — den Ertrag eines ganzen 
Jahres, audy mehrerer, bezogen zu haben, während die Pfarreien durch 
Verweſer beforgt wurden, die nur den nöthigen Unterhalt befamen. Die 
Abſicht, mit einem Anfänger eine J machen, oder die Unmoͤg⸗ 
lichkeit der eigentlichen Beſetzung aus gel tuͤchtigen Vorſchlags oder 
wegen Streits über das Vorſchlagsrecht kommen als Beweggruͤnde vor, 
welche offenbar ſehr gemißbraucht werden konnten, auch Schulden oder an⸗ 
dere Beduͤrfniſſe des Bifhofs. Im 13. Jahrhundert laſſen ſich die Bi⸗ 
fhöfe, wo fie nicht altes Gemwohnheitsrecht oder Geſetz anführen, durch 
päpftliche Privilegien dazu ermächtigen, wo nicht für immer, doch auf eis 
nige Zeit, auf zwei, auch fünf Jahre. Denn ftetd erfchienen dieſe An- 
fprüche nur als Ausnahmen von der Negel, daß die Einkünfte erledig⸗ 
ter Kicchen zum Nugen berfelben zu verwenden oder dem Nachfolger aus 
gefallen feien. ' 

5) Von Clemens V. verlangten einige englifche Biſchoͤfe dringend 
Ähnliche Ermaͤchtigungen auf ein Jahre. Aber diefer Papft — „weil, 
was der Untere fordert, auch der Obere fordern kann“ — ſprach lieber 
ſich felbft, auf zwei, nach Andern auf drei Jahre, die Einkünfte aller 
Bisthuͤmer, Abteien und übrigen Beneficien von England zu. Sein 
habfüchtiger Nachfolger, Johannes XXI, dehnte bald nad) dem Amts- 
antritte 4), den Anfprucd auf die ganze Kirche aus, indem er verorbnete, 


% 


1) Nicht- erft 1318 ©. c. 10 de praebend. Extrav. comm. vom 3. Detober 
1317, wo ſchon darauf zurückgewieſen ift.- A. M. Plant, Geſch. der chriftt. 
Eicchl. Geſellſch. Werfaffung V. 598. Daher, was Rainaldus ad a. 1317. 
n. 49. berichtet: Johannes XXII. habe die Hälfte der Einkünfte des erften 
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von jedem Kirchenamte, welches gerade erlebigt fei, ober in den nächten 
drei Jahren erledigt werde, follten die Einkünfte des erften Jahre an die 
päpftliihe Schatzkammer abgeliefert werden, namentlich von allen Kanoni- 
Eaten, Pfarreien und andern Präbenden und Beneficien, nur die Bisthuͤ— 
mer, Erzbisthümer und Abteien ausgenommen (etwa um noch nicht mit 
den im $.4. erwähnten Anfprlchen der Landesherren zufammenzutreffen?). 
Päpftlihe Commiſſaire (collectores) beforgten den Einzug. Doch verord- 
nete er bald, was biöher allgemein überfehen ift, daß, ſowohl für den 
Papſt als die Biſchoͤfe, niemals alle Einkünfte, fondern, nad) der Wahl 
des Beneficiaten, entweder nur jener Betrag derfelben, welcher für ben - 
Bezug der durd den Papft damals öfters den Kirchen auferlegten Zehn: 
ten tarirt war, ober nur der Ueberfchuß zu beziehen, wo feine fichere Taxe 
fi) fände, die Hälfte ber Einkünfte zu erheben, auf jeden Fall den 
Beneficiaten fo viel ald zum anftändigen Unterhalte noͤthig, zuruͤckzulaſ— 
fen fei 2). „Zu den Bedürfniffen der päpftlihen Kirche“ 
(pro ecclesiae Rom. necessitatibus) hatte Johannes XXI. die Gelder ge: 
fordert. Aber er hinterließ feinen Verwandten einen Schag von 25 
Millionen Goldgulden (120 Millionen Gulden rhein.), einen größern als 
je ein Amtsvorfahr, obgleich er nicht geringern Aufwand gemacht. Die 
Zahl der Erledigungen foll er mitteld Beförderungen auf den oberften 
Stufen der Hierarchie und nachfolgenden Vorſchieben auf allen übrigen 
Stufen zu vermehren gewußt haben (f. den Artikel Beneficien). 

6) Die Auflage fcheint oft, aud von den Nachfolgern wiederholt 
worden, ja noch im nämlihen Jahrhundert für immer bleibend geworden 
zu fein und wurde Annate genannt 3). Gemiß ift, daß feit Boni: 
facius IX. (1392), „dem an Habſucht Keiner gleichkam“ (f. oben ©. 
119.), die Hälfte der Einkünfte des erften Jahre dem Papfte von allen 
Kircyenämtern refervirt find, zu welchen diefer ernennt oder beftätigt, auch 
von den Erzbisthuͤmern, Bisthuͤmern und Abteien, auf welhe Bonif a— 
cius IX. „wegen fteigender Geldverlegenheit bei den fortwährenden Krie- 


Jahrs von den vacanten Etellen in England und Irland, „die er fich vorbes 
halten hatte,‘ an den König abgetreten, ift man nicht berechtigt, mit Gieſe— 
ler, Kicchengefh. Bd. II. 5. 101 aa., auf einen andern Vorbehalt zu beziehen. 


2) C. 10, 11. de praebend. Extrav, comm. C. 2. de elect, Extrav. Jo. 
XXI. juncto c. 2. de decimis in Clem. ibique glossa ad v. taxationem. 


3) Unio der Mainzer Eapitel und Klöfter von 1372 gegen einen vom Papft 
ausgefchriebenen Zehnten in Gudeni cod. diplomat. T. 1. p. 507. ibi: cle- 
ricos per sedem apostolicam et eius diversarum impositionum modos, vide- 
licet servitiorum commonium etc. primarum annatum etc. aflligi. Edict 
Karl VI. von Frankreich von 1385. ibi: dieti collectores fructus— primi 
‚anni omnium beneficioram vacantium capiunt. (In Thomassini vetus 
' et. nova ecclesiae disciplina P. III. Lib. Il. C. 59, n. 13) Declaratio natio- 

nis Gallicanae in Conc, Constant. 1417 de annatis non solvendis, c. 2. v, de- 
Ei postmodum etc. (in vr. d. Hardt Concil, Const. T. 1. P. XIII. col. 
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gen” die Auflage erweiterte. Schon feit Johannes XXIT. hatte ber 
Papſt von ben eigentlichen Verleihungsbehoͤrden die Emennung zu uns 
‚zähligen, ja wohl zu den meiften Kirchenämtern in allen Diöcefen an fich 
gezogen (f. den Artikel: Beneficien). Während früher die päpftlichen 
Gollectoren drei Jahresfriften, auch längere geftatteten, mußte von nun an 
die ganze Summe fogleid baar bezahlt oder doch ein Schuldfchein unter 
Verpfändung des Kirchenguts dafür ausgeftellt werden *). her lieferte 
Rom die Ernennungsurkunden nicht aus, ohne welche Keiner von dem 
erlangten Beneficium Befig nehmen konnte. So wurden alfo von nun 
an die Annaten zugleih mit den Servitia communia und minuta einge: 
zogen. In den Forderungszettein fcheinen wenigftens für Bifchöfe und 
Aebte biefe legtern beiden Benennungen beibehalten worden zu fein. Da= 
gegen ift bei den geringern Beneficien der Ausdrud Annaten geblie 
ben. Aber bei den Bisthuͤmern und Abteien erfcheinen feit damals die 
Summen verdoppelt. 

7) Seitdem wurde das Weſen der Annaten, wie man in ber wei— 
tern Bedeutung diefe fämmtlichen Gebühren nennt, nicht geändert, als 
deren eigentlicher Erfinder daher Vielen Bonifacius IX. gie. Wi 
man aber auch den Anfang in den angeführten Forderungen von Jo— 
hannes XXII. oder fhon von Clemens V. ſehen, fo ift e8 doch grund: 
(08, wenn bisher alle den Beweis noch früherer Entjtehung in den er- 
fen Worten folgender Stelle von Johannes Andreä zu finden glau—⸗ 
ben. „Der Gardinal von Oftia entfhuldigt die cöm. Curie 
„mit der Noth, weil fie außer Stande fei, den Unterhalt 
„aller aus dem Ihrigen zu beftreiten. Ich ſchrie fo oft und 
„laut, daß auf dem Goncil zu Vienne (1311) davon bie Rede ward, 
„wie ich wuͤnſchte, die Curie erhielte den zwanzigſten Theil der Einkünfte 
„aller Geiftlihen der Welt zum Unterhalt des Papftes und ber Cardi— 
‚mäte, und könnte feine servitia der durch fie beförderten Prälaten 
„fordern, außer geringe Honorare für die dabei Befchäftigten, 3. B. bie 
„Scyreiber u. d. g., dann follte auch fie felbft aus diefem Beitrage die 
„ausgeſendeten Legaten und Nuntien unterhalten, dagegen ſich der For: 
„derung von Eintünften des erſten Jahrs, Zehnten und Aehnlichem, 
„was jetzt ſo haͤufig iſt, enthalten.“ 

Die in dieſer Stelle vorausgehende Berufung auf den Cardinal 
von Dftia (deſſen Werk gerade nicht zur Hand geweſen fein muß) iſt 
wegen bed darauf folgenden fo mifverftanden worden, als habe fchon bie: 
fer Cardinal, der unter Alerander IV. um 1260 fchrieb, Klagen über 
Annaten und MWeihegebühren erwähnt ®), wihrend er nur von 


4) &. das Formular in der Declaratio nat. Gall, cit, c. 4. a. E. 


5) Znerſt finde ich diefen Irrthum bei Polidorus Vergilius, de 
rerum inventoribus VIII, 2. (1519). Aus diefem in Genebrardi chrono- _ 
grapbia sub, Bonifacio IX. und aus beiten in de Dominis respublica christ. 
lib,. 9, c. 9, n.64. Auch hat den Irrthum Cumpegius de annatarum in- 
stitutione $. 1. (in tr. tr. T. XV, p. 537). 
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Verpflegungskoſten (procurationes) der paͤpſtlichen Legaten und Nuntien 
ſpricht. Seine Worte ſind naͤmlich dem Commentar zu einem Text 
entnommen, nach welchem letztern der Biſchof die Koſten der Verpflegung 
feiner Commiſſaire ſelbſt tragen fol 6). Denſelben Text commentirt auch 
Joh. Andreaͤ (um 1330+-1348), und nur feine eigenen gelegentlichen 
Bemerkungen erſtrecken ſich auf andere roͤmiſche Mißbraͤuche7). Dennoch 
geht man in jenem Mißverſtaͤndniſſe ſo weit, anzunehmen, es muͤſſe alles, 
was der Zweite uͤber dieſe Mißbraͤuche ſagt, ſich ſchon bei dem Erſten fin— 
den 8), Nur auf dieſem Irrthum beruht auch bie Behauptung, es ſeien 
fhon vor den Annaten, durch die bloßen servitia, die Einkünfte eines 
ganzen Jahrs erfchöpft worden, und ganz grundlos wird 9) auch das 
Wort Annaten fchon ins 13. Jahrhundert gefegt, welches um 1372 
zuerft vorkommt 19), | 


8) Einen Begriff von dem Betrage der Annaten giebt. das Parlas 
ment von Paris im Jahr 1465, welches die von den erledigten Stel: 
(en in den drei vorhergegangenen Sahren allein aus Frankreich) nach Rom 
gefloffenen Annaten und Beftätigungskoften fo berechnet: für jebes der 
erlebigten 20 Bisthlimer wenigftens 6000 Goldgulden; für jede der 60 
Abteien 2000; für jedes der 200 geringern Beneficin 500. Summe 
in drei Jahren 340,000 Goldgulden oder 1,632,000 $1. rhein. 11). Für 
das Erzftift Salzburg betrugen feit Bonifacius IX. die servitia zimis 
ſchen 60,000 bis 86,000 Fl. rhein. Dazu kommen jedesmal noch” 2400 
Fl. Palliengelder, Unter P, Benedict XIV, traf ſich's, daß bie 


6) Hostiensis lectura 8. apparatus super quinque libris Decretalium 
ad c. inter caetera, 15 de officio judicis ord. (1,31). 


7) Jo. AndreaeNovellae super 5 libris Decretall. ad. eund, loc. Ein 
dritter Gommentar, jener des Cardinals ZBabarella (+ 1417), wiederholt die 
ganze Stelle des Joh. Andreä, ſammt der Berufung auf den Gardinal von 
Oſtia, boörtlich und ilt von Einigen allein benugt. 


8) Schon de Marca de concordia Sacerdotii et imperii, lib, VI. c. 
10, n. 15; noch mehr Planf a. a. D. ©. 595, felbit Eichhorn, Staats» 
und Nechtögefch. 5. 465, a, b — defjen Handbuch des Kircdyenrechts (Gött. 1831, 
1833) bei jeinen andern Vorzügen, bejonders wegen der beſſern Bekanntſchaft 
des Bf. mit den Ächten Grundlagen der fathol. Kirchenverfaffung alle Lehr- und 
Handbücher der Proteftanten im fatholifchen Theile fo weit hinter fich läßt, am 
weiteften freilich das neuchte ultramontane von Walter in Bonn — auch 
der treffliche Giefeler,a. a. D. Note 2. 

9) Von Planku. Eihhorn a. a. O. 

10) ©. die dritte Note. &, auch J. P. Ludewig de jure annataram, 
c. 1. $. 1. (in epusc. T. Il. col. 888.) ibi: Me auctore sub exitum saeculi 
XIV, verbum hoc demum auditum est, quo fere tempore legitur apud do— 
etores Conc. Constantiensis, Im Uebrigen folgt auch Ludewig dem allgemeinen 
Strthum. | 

11) Pro libertate ecclesiae Gall. adv. Rom. aulam defensio Parisiensis 
Curiae Ludovico XI. regi oblata c. 72 — 74, hinter Duareni de sacris ec- 
clesiae mivisteriis Jibri 8. 


Staats = Lexikon, I. nn 


\ 
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Summe in neun Jahren brei Mal fällig wurde 12). Für Zrier eben 
fo viel 13), Für Mainz 96,000 Fl. chein., auch mehr. Diefe Summe 
ging von da in eines Menfchen Leben fieben Mat nah Rom?) Wie 
ſich diefes Inſtitut fonft entwidelte, ift aus der Declaration der Reprä- 
fentanten der franzöfifchen Geiftlicykeit vom Jahr 1417 am Goncil von 
Conſtanz zu erkennen, welche ſchon 1406 von ihrem König ein Wer: 
bot der päpftlichen Annaten ausgewirkt hatte, und hierüber zu Gonftanz 
am Eräftigften auftrat, obgleich auch die deutfche, fpanifche und englifche 
im Wefentlichen diefelben Befchwerden führte. Folgendes find Worte der 
Declaration 15): Johannes XXI. erhob die. ganzen Einkünfte des er: 
ften Jahres, auch weit mehr, fo oft baffelbe Beneficium vacant mwurbe, 
auch drei Mal und noch öfter im nämlichen Jahre. Oft wurden fuͤr den 
Papft bei jedem Erledigungsfalle die Annaten bezogen, und überdies für 
die Gardindle die Hälfte des Betrags. Blos um die Erledigungen zu 
mehren, wurden Prälaten abgefegt oder wider ihren Willen verfegt. In 
das vorgefchriebene Formular der Schuld» und Pfandverfchreibung (f. die 
vierte Mote) ift aud) aufgenommen die Uebernahme der etwa von einem 
Amtsvorfahr noch fehuldigen Nüdftände. Die Rechnungsbuͤcher ber 
roͤm. Gurie haben fi) auc hierin als ſehr unzuverläffig erwahrt. Zah— 
lungen blieben, zum Theil abfichtlih, uneingetragen (propter malitiam 
officiariorum, qui praesunt talibus, pront quandogue comperlum est). 
Die Länder werden ausgefogen: ein Heller des Geldes Eehrt zuruͤck. 
Die Zwecke der Stiftungen, ja der Staaten können nicht mehr erreicht, 
die Zahl der geftifteten Stellen insbefondere muf vermindert werden. 
Das Geld wird in Rom zu nichts Guten verwendet (ad nullam pieta- 
tem applicabantur pecuniae,, sed ınalos et pesaimos causabant effectus). 
Die Taren find willkuͤrlich: für einige ein Drittel des Jahrsertrags, 
für andere die Hälfte, aud) der ganze Jahrsertrag und fogar weit mehr. 
So mufte ein Abt zu Zouloufe fich zu der ihm angefegten Taxe 
von 4200 Goldgulden verpflichten, obgleicdy feine Abtei in Eeinem Sabre 
mehr als 500 trug. Er und viele Andere wurden mitteld Pfändung 
des liegenden Kirchenguts, auch Verkauf von Büchern, Kelchen und an— 


— — 





12) (Kleinmaiern) Juvavia ©. 163 ff. v. Sartori geiſtl. und weltl. 
Etaatsrecht d. Stifter $. 500, der auch einen, die einzelnen Theile der Zaren 
aufzählenden, vom. Forderungezettel mittheilt. Aus obiger Summe find bei 
Planka. a. O. ©. 605 unter Anführung deffelben Gewähremanns durch Ber: 
fehen nur taufend Ducaten geworden. Die Nachrichten von Sartoria. a. 
D. Gap. 14 u. 16 bedürfen beinahe alle fehr der Berichtigung aus den Quel— 
len. Namentlich. berechnet er quellenwidrig (wie auch Planf ©. 604) bei je: 
dem Stifte neben den servitia noch befondere Annaten, und dennoch bleiben 
feine beiden Durchfchnittefummen zufammen unter der Hälfte des wahren 
Betrages. 

13) Historia Trevirensis diplomatica, T: IT. p. 526 

14) Gravamina Germanicae nationis ad Caesarem Maximilianum in Fre- 


herirer. Germ. script. T. Il, p. 678, 694, 696. 
51) ©. die dritte Note. 
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dern Kirchenparamenten durch die päpftlichen Gollectoren (gewöhnlich Ga: 
nonici) erequirt; ja durdy fie die fAumigen Prälaten jeden Rangs ver: 
möge päpftlicher Vollmacht ercommunicirt, und ſchimpfliche Sentenzen 
deshalb am Fefttagen durch Anfchlag bekannt gemacht, fo daß die Schuld: 
ner nicht mwagten, öffentlich; Gottesdienft zu halten. Auch für diefe Pro: 
cedburen forderte man hohe Zaren. Mach einer päpftlidhen Canzleiregel 
muß die Bitte um Ernennung oder Beftätigung den wahren Fahrsertrag 
des Amtes angeben. Wer nun den Andern überbieten wollte, gab hoͤ— 
hern Betrag an, ober bot, in geheuchelter Froͤmmigkeit flatt der bloßen 
Zare, den ganzen Ertrag, ja den drei-, auch vierfachen. Wer dem Papflt 
Bonifacius IX, mehr zahlte, befam das Bisthum. Daher zahlten 
Viele zehn Mat fo viel als ihre Amtsvorfahren. Für ein Erzbisthum wur: 
den bis auf 288,000 Fl. rhein. bezahlt. So der gleichzeitige Dekan 
Gobelinus 6). Kinige fagen, dies heiße die Kirchenämter an den 
Meiftbietenden verfteigern, bemerkt, nad) feiner Art, der trefflihe Moͤnch 
Sarpi 17). Ambitiöfe, Sittenlofe, Unwiffende werden fo befördert ; 
Kenntnißreiche, Tugendhafte ohne Geld zuruͤckgeſetzt. Man mufte feine 
Zuflucht zu Wucherern nehmen, gegen 200 Procent (quod clare com- 
pertum est), — Mehrere verzichteten aufihre in die Hände der Wechsler 
verpfändeten Ernennungsurfunden, meil die geforderten Summen das 
Einkommen überftiegen. So das Parlament 1465 a. a. D.- Um 
ungeftört folche Expreffungen fortfegen zu fönnen, ertheilte der Papft den . 
Fürften die Bewilligung zu ähnlichen Forderungen an die Geiſtlichkeit, fo 
daß in den meiften Staaten die Lage der Geiſtlichen und Mönche fchlim: 
mer ward als bie der Laien. So meit die Nepräfentation der franzöf. 
Geiftlichkeit in Conſtanz. in gleichzeitiger hoher Beamter der päpftli: 
chen Curie, früher Profeffor, auch Nector der Univerfität Paris, Mic. v. 
Glemangis fügt bei: „Zu Gollectoren waren Männer gewählt, die 
aus Anhänglichkeit, Amtseifer oder angeborner Härte firenge und fcho: 
nungslos felbft aus Steinen Gold herauszufhlagen fähig fchienen 18).“ 
9) Aus diefen Gründen, und meil der Papft gar kein Recht darauf 
habe, war der Antrag der franzöfifhen Geifttichkeit in Conftanz: dem 
Papſt folle die Fiderung von Annaten oder vacantiae und communia 
auch minuta servitia verboten werden. Auch das römifhe Bisthum 
habe, wie jedes andere, feine Dotation. Sie habe ehedem genügt und 
Eönne noch genügen. So hätten die Apoftel ihre Gemeinden nicht be— 
laftet. Wirklich größere Beduͤrfniſſe Eönnten nur vorübergehend zur Er: _ 
bittung milder Beifteuer in der Didcefe, bann in der erzbifchöflichen 
und Patriarchats:Provinz von Rom (Unteritalien) berechtigen, zuletzt bei 
den uͤbrigen, keinem andern Bifchof, fondern nur dem Papft (durch Erem: 


— — 


16) Im Cosmodromium, aetas VI. c, 85. (Meibomii rer. Germ, T. L. p. 
53. 2qq. 

17) Trattato delle materie Benefiziarie, c, 37. a. €. 

18) De ruina ecclesiae, c.9. Bei v. d. Hardt, ].1.P. Ill. 

— 38 * 
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tionsprivilegien) unterworfenen Praͤlaten. Des roͤmiſchen Biſchofs Haupt: 
geiftliche (cardinales), welche ja Biſchoͤfe, Doms oder Chorherren und 
Pfarrer feien, follten diefe Aemter würdig verfehen und fih mit den 
Einkünften berfelben begnügen. Wären ihre Bedürfniffe größer, fo folk 
ten fie diefe befchränfen, oder gefegmäßige Beförderung auf einträglichere 
Stellen fuhen. Was fie als Näthe des Primas der Kircdye mehr an: 
fprechen könnten, dazu fei das weltliche Gebiet des Papftes geftifte. Auch 
wäre ihre Zahl zu mindern. Dies der Antrag 1°). 

Die Repräfentation der deutfchen Kirche wollte zugeben, baß bis zu 
dem in fünf Jahren zu haltenden neuen Concil (falls nicht früher der 
Papft wieder in Beſitz feines damals verlornen weltlichen Gebiets käme) 
von jedem Bisthum, jeder Abtei der dem Papft unmittelbar unterwor⸗ 
fenen Mannskloͤſter und jedem andern Beneficium, zu welhem Rom 
ernennt oder beftätigt „servitia communia oder Annaten, " nad) ber, 
wo fie zu body wäre, zu mäßigenden roͤm. Taxe entrichtet würden, auch 
ininuta servitia fo wie unter Gregor XI. (da biefe ſeitdem wegen Wer: 
mehrung des päpftlihen Hofſtaats gefteigert waren); die Hälfte der 
communia servitia am Ende des erften Jahre nach erlangtem ruhigen 
Befige, der Neft am Ende des zweiten Jahrs. Würde ein Amt mehr 
als einmal im nämlichen Jahr erledigt, fo follte nur einmal gezahlt 
werden. Alle MWeibsklöfter und Beneficien mit einem nur auf 30 Gold» 
gulden tarirten Jahrsertrage zahlten nichts 20). Der in Conftanz, nady 
dem zwei andere Päpfte durch das Goncil abgefegt, ein dritter zur Amts: 
niederlegung genöthigt worden, gewählte Martin V. wußte die von allen 
Seiten fo dringend begehrte Meformation in ber Hauptſache auf das 
naͤchſte Concil zu verfchieben, und bis dahin mit einzelnen Nationen bes 
fondere Goncordate abzuſchließen. Den Deutſchen wurden daburdy ihre 
obigen Anträge im Wefentlihen bewilligt, doc) ohne der Bedingung beim 
Wiedererwerb des päpftlichen Gebiet? und ohne der minuta servitia zu 
erroähnen. Auch follten nebft den Weibskloͤſtern nur bie nicht über 
24 Goldgulden ertragenden Beneficien frei fein, aber niemals die Schuld 
auf den Amtsnachfolger Übergehen. 

10) Auf dem Concil zu Bafel kam es 1435 zu gänzlihem Verbot 
der päpftlichen Annaten und servitia. Für Deutſchland wurde dieſes 
Verbot durdy das definitive Goncordat von 1446 zum Geſetze. Doch 
hatte ſich dabei der P. Eugen IV. Entfchädigung vorbehalten, auch — 
während er in einer ben beutfchen Gefandten übergebenen Bulle feierlich 
erklärte, das Goncordat fei von ihm genehmigt — in einer andern, nicht 
übergebenen Bulle vom naͤmlichen Datum ausgefprochen: Alles Gench: 
migte folle ungenehmigt fein, fo meit e8 bie Gewalt und Vorrechte bes 
Papftes mindere. Statt Verabredung der vorbehaltenen Entfhädigung 


19) ©. die In der deitten Note cit. Declaratio c. 3, 
20) Germanicae nationis Articuli de Reformatione in Const. Conc, 1418. 
Martino V. Papae exhibiti ap. v. d. Hardt. I, l. P. XXII. p. 1000, 


— 
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wußte ber fehlaue Eaiferliche Staatsfecretait Enea Silvio Piccolo: 
mini, früher warmer Verfechter der in Baſel befchloffenen Reformation, — 
dem Eürzlich der Papft ein Bisthum verliehen, und wohl fchon in ber 
Yusfiht auf ben 1457 erhaltenen Garbinalshut und ben 1458 von ihm 
beftiegenen päpftlihen Thron — ein neues Concordat 1448 zu Stande 
zu bringen, durch welches bie, Deutfchen faft alle Vortheile des im Fahr 
1446 abgefchloffenen wieder verloren, namentlich rücfichtlich der Annaten 
ſich ganz den Beftimmungen des in Conſtanz proviforifch abgefchloffenen 
($. 9. a. €.) unterwarfen. Nur bildete ſich die Gewohnheit — oder 
‚vielmehr mwahrfcheinlich ein fpäter für Deutfchland, Frankreich, Belgien 
und Spanien ausgewirkter geheimer Artikel 21) — alle Beneficien, bie 
Bischümer und Abteien ausgenommen, nur auf 24 Goldgulden zu tapi: 
ten und baher von Annaten frei zu laffen. Die Beſchwerden bauerten 
daher fort, und neue entftanden dadurch, daß felbft diefes legte Concor⸗ 
dat in Rom gebrochen murbe, wie aus den Neichötagsacten von 1500, 
1522 und 1530 zu erfehen. Vergeblich trugen auf dem legten allge= 
meinen Goncil (in Trient) die franzöfifchen Gefandten und Bifchöfe wies 
der auf Abfhaffung der Annaten an. Es erfolgte (Sess. 24, 0. 14.) 
ein Beſchluß, der die Auslegung verftattet und erhält, daß nur jene An: 
naten verboten feien, welche nicht der Papſt bezieht. (Vergl. oben ©. 
122.) Fortwährende Beſchwerden waren die Kolge, unter andern in fol- 
gender Stelle des Protokolls der beutfchen Neichsdeputation zu Nürns 
berg vom 12. Julius 1650. „Der Churmainzifche (Gefandte) gedachte 
„per discursum, daß ber Papft von dem churtrierifchen Goadjutor (Karl 
„Kaspar) 30,000 Ducaten pro pallio begehrte.” (Auch fo werben die 
Annaten bezeichnet — obgleich die unter der Gefammtfumme hier begriffe- 
nen eigentlichen Palliengelder nur einen fehr Eleinen Theil bilden — meil 
das Pallium nicht vor Berichtigung ber ganzen Summe abgeliefert wird. 
Die Höhe diefer Summe kann von Zaren ber in ber Betätigung oft 
liegenden Difpenfen herrühren oder eine der oͤftern willfürlichen Steiges 
rungen fein.) Das Protokoll fährt fort: ,, Den Churfürften von Mainz 
„verirte er eben auch alfo. Das waͤre eine fchöne Andacht: beide Erz: 
„ftifter wären ruinirt, und man follte eine foldye Summe Geldes nad) 
„Rom fhiden, daß fie allda etwas zu verzehren hätten. In ‚Italien 
„wären auch Erzbifchöfe, die geben über 100 Kronen nicht. Herr Vol: 
„max (ber Eaiferliche Gefandte) lachte und fagte: fie follten dem Papft 
„Schreiben, wo er ihnen die Zare bes Pallii nicht erließe, fo mwollten fie 
„Lutheriſch werden 22).“ 

Nach 1786 erklaͤren die Erzbiſchoͤfe von Mainz, Trier, Coͤln und 
Salzburg: „Wie ſehr die Bisthuͤmer Deutſchlands durch die Annaten- 
„und Palliumsgelder gedruͤckt werden, zeigen nicht nur die, bisher aus 


zn aeusbei v.Espen jus. eccl. pag. 27. unir. P, II, S.1II. Tit, VII. 
c. 4 n. 


22) Meiern Nürnd. Friedenserecutionshandlungen Th. IL. ©. 462. 
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„Deutfchland- dieſer Urfache ‚willen nah Rom gefchidten unglaublichen 
„Summen Geldes, fondern auch die in vielen Bisthlimern dadurch an: 
„gehäuften Schulden. . Der rim. Hof hatte zwar felbft in den 
„aſchaffenburger Goncorbaten (1448) Retarationen angelobt, aber bis 
„jest noch nicht in Erfüllung gebracht 23)” In den Genehmigungs: 
bullen für die neuefte firchliche Organifation in Preußen, Hannover und 
der oberrheinifhen Kirchenprovinz find wieder Annaten gefordert. Für 
Freiburg betragen fie 6684 Goldgulden (3,206 FL. 24 &r.rhein.), mit 
Einfluß der Palliengelder daher wohl ein Drittel der Jahreseintünfte ; 
für Preußen und Hannover noch höhere Summen. Zwar lefen wir in 
der von den Staaten der oberrhein. Kirchenprovinz verfündeten Pragma⸗ 
tie, 6.22, Solgendes : ‚Zaren oder Abgaben, von welcher Art fie auch 
„Sein, und wie fie auch Namen haben mögen, dürfen weder von in- 
„ländifchen, noch ausländifchen geiftlihen Behörden erhoben werden ?*). 
Aber folkte wirklich in der Abficht die aͤltere Faſſung 2°) geändert fein, 
um gewiffer die Annaten auszuſchließen. Spraͤche nicht dagegen das 
Gerücht, daß fie ſchon entrichtet worden fein ſollen? P. 


Annuitäten, Lebensverſicherung, Leibrenten. Jede 
unveraͤnderliche Geldſumme, die nach gewiſſen gleichen Zwiſchenzeiten zahl⸗ 
bar iſt, heißt überhaupt eine unveraͤnderliche Rente. Wird bie 
Mente jährlich bezahlt, fo heißt fie eine Sahrrente (Annuität). Wenn 
beftimmt ift, wie viele Fahre mit ber Zahlung fortgefahren, wie viel Mal 
alfo die Rente bezahlt werden fol, fo ift fieeine Zeitrente. Der Zins 
aus einem nicht heimgezahlten oder nicht kuͤndbaren Capital iſt dage— 
gen eine immermwährende Rente (Perpetuität); eine Rente, die bezahlt 
wird, fo lange eine Perfon lebt, mit dem Tode berfelben aber nn 
ift eine Leibrente oder Lebensrente. 


Die Berechnung der Renten beruht auf der Zinsrechnung, aus der 
wir bier Einiges entlehnen müffen; Zins heißt der Miethlohn für ein 
dargeliehenes Capital; die Größe dieſes Miethlohns oder der Preis def: 
felben richtet fi) nah dem Mafe, in welhem die Capitale gefucht 
und angeboten werden: bei gleichem Angebote von Gapitalen fteht der 
Zins höher oder tiefer, je nachdem biefe mehr ober weniger gefucht find. 
Der ‚jäbetiche Sins aus der Einheit wird der Zinffuß genannt. Cr ifl 
— 25, wenn 5, und = J, wenn 4 vom Humbdert bezahlt werden 
u. f. w. 

Ein Capital aufzinfen heißt, daſſelbe mit feinen Zinſen und Zin- 
feszinfen vermehren, oder die Zinfe deffelben wieder auf Zinfe legen. 
Ein ſolches Capital befommt am Ende jedes Jahres zum Factor bie 


— — — — — 


23) Emſer Punktation $. 21. ©. 28. 

24) Bad. Reg. Bl. 1830. ©. 17. 

235) In der Pragmatif von 1822, f. ae, nucften Gefchichte ber 
deutſchkathol. Kirchenverfaflung, von I. M. L. R. 6. Straf. 1823. ©. 63. 
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Einheit plus dem Zinsfuß; es waͤchſt alfo in einer geometrifchen Pro: 
greffion, deren Erponent diefer Factor ift, folglich wird es bucc) die Wir: 
kung der Zeit unermeßlic groß. Wenn ber Zinsfuß z. B. „5 ober 58 
ift, fo verdoppelt ſich das Capital fehr nahe in 14 Sühren, vervierfacht- 
fih in 29 Jahren und wird in weniger al Dreijahrhunderten 2 Milo: 
nen Mal fo groß. 

In den fogenannten Aufzinfungstafeln ift der Werth, zu welchem 
das Gapital 1 durch Aufzinfung in einer Reihe von Jahren anwädft, 
für jeden Zinsfuß berechne. Will man nun wiffen, wie groß irgend 
ein Capital in einer gegebenen Anzahl von Jahren durch die Aufzinfung 
wird, fo darf man daffelbe nur mit dem Werthe multipliciren, zu welchem 
das Copita 1. in derſelben Anzahl von Jahren erwaͤchſt. 

Das Gegentheil der Aufzinſung iſt die Abzinſung oder Dieconti⸗ 
rung: ein erſt nach Jahren faͤlliges Capital abzinſen oder discontiren, 
heißt daſſelbe auf ſeinen gegenwaͤrtigen baaren Werth, das iſt auf eine 
Summe reduciren, die mit ihren Zinſen und Sinfeszinfen zu der Zeit, wo 
das Gapital fällig wird, diefem gleihlommt. In den fogenannten Ab— 
zinſungs⸗- oder Discontotafeln ift der gegenwärtige baare Werth des Ca— 
pitals 1., das erft nach Jahren fällig wird, fuͤr jeden Zinsfuß berechnet, 
und dadurch der Factor gegeben, mit toelchem jedes andere abzuziehende 
Gapital multiplicirt werben muß. 

Die genannten Aufzinfungs » und Discontotafeln dienen zur Löfung 
aller bie Zeitrenten betreffenden ragen. ragt man z. B. nad) dem 
baaren Werth einer Mente, die in den näcften 10 Jahren jährlich mit 
1 Fl. bezahlt werden foll, fo giebt die Discontotafel den auf das erfte 
Fahr zurbcdiscontirten Werth einer jeglihen Zahlung, und diefe discon- 
tirten Werthe zufammengenommen geben ben gefuchten baaren Werth 
der Bei dem Disconto von 48 ift diefer baare Werth — 
8,11 Fl. | 

Mer ein Gapital von 8,11 1. hinlegt, bekommt dafür bei dem 
Zinsfuß von 48 in ben nächften 10 Jahren die Rente 1, welche 128 
feines Gapitald ausmacht. Diefe 12% find der jeitrentliche Zins, 
durch welchen ihm fein Capital fihhchweife fammt dem bedungenen Zing 
von 45 wieder zurücbezahlt wird, fo daß er nach Ablauf der 10 Ren: 
tenjahre nichts mehr zu fordern hat. 

Jede Rente laͤßt fi) in ein Capital, und jebes Capital läßt ſich 
in eine Rente umwandeln. Gapitale und Renten find Dinge, die ſich 
gegenfeitig vertreten können, die ſich gegenfeitig kaufen. Mer fih ein 
Gapital verfchaffen will, muß bafür eine Rente (es fei nun eine immer: 
währende Mente, oder eine Zeitrente, oder auch eine Leibrente) anbieten; 
wer ein Anlehen macht, bietet Menten zum Verkauf an: ein Anlehen 
machen, ift fo viel als Menten verkaufen. in Darleiher, der ein Gapital 
hingiebt, Eauft ſich damit eine Rente; das Darleihen ift ein Ankauf von 
Renten. So viel hievon, jegt von den Leibrenten. 

Menn man gewiß müßte, wie viele Jahre eine Perfon von einem 
gewiffen Alter noch zu leben habe, fo würde auch der baare Werth ih: 
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rer Leibrente einerlei ſein mit dem baaren Werth einer Zeitrente von 
ebenſoviel Jahren. Jenes weiß man nicht, man weiß aber aus den 
Mortalitaͤtstafeln, wie viel von einer beſtimmten Anzahl von Menſchen 
eines gewiſſen Alter am Ende des erſten, zweiten, dritten und aller fol⸗ 
genden Jahre, bis ins hoͤchſte Alter, welches zu 96 Jahren angenommen 
wird, noch am Leben find, und auf dieſe Erfahrungen wird die Berech⸗ 
nung ber Leibrenten gegründet. Won 574 Perfonen, die jegt genau 40 
Fahre alt find, leben nach ber Suͤßmilch'ſchen Zafel am Ende des 
erften Jahres nody 367, am Ende des zweiten Jahres noch 8360 u. f. w. 
Gefegt nun, eine Kaffe verpflichte fih, 874 vierzigjährigen Menfchen, 
jedem fo lange ſie nod leben, eine Jahrrente von 1 Fl. zu bezahlen, 
und ‚zwar jedes Mal zu Ende bes Jahres, fo hat fie zu bezahlen am 
Ende bes erften Jahres 367 Fl., am Enbe bes zweiten Jahres 360 FL. 
u. ſ. w. Wenn man nun bie Ausgabe eines jeden Jahres auf das erfte 
Fahr zurücddiscontirt, die discontirten MWerthe addirt, und die Summe 
durch 374, das ift durch die Anzahl der Leibrentner, dividirt, fo findet man 
den baaren Werth ber Leibrente 1 für eine Perfon von 40 Jahren. 
Diefer baare Werth ift bei dem Disconto von 48 — 13,1565 Fl.; mit 
13,1565 Fl. ann ſich eine 4Ojährige Perfon eine Leibrente von 1 FL. 
kaufen. Dies ftellt den leibrentlichen Zins, durch welchen bem Leibrents 
ner fein Gapital zurüdgezahlt wird, auf 735. Eine 5Ojährige Per: 
fon hat für diefelbe Leibrente nur 10,7961 31. zu bezahlen; fie bezieht 
alfo etwas mehr als 94 9 aus ihrem Gapitale. 

Die Leibrenten, von.benen ganz baffelbe gilt, was von ben Zeitrem 
ten gefagt worden, kommen in der Gefhichte des Staatsſchuldenweſens 
zum Vorſchein. Wie man jest die Staatsanleihen durch den Verkauf 
von immerwährenden Renten zu Stande bringt, fo wurden fie früher (in 
Frankreich noch unter Meder) durch den Verkauf von Leibrenten zu Stande 
gebracht, Eine Leibrentenfchuld hat vor andern den Vorzug, daß fie 
mit der Generation, die folche contrahirt hat, wieder erlifht. Diefes Ne 
fultat iſt nothiwendig und gewiß, meil es nit von ber Sparfamtfeit 
oder der Weisheit der Regierungen abhängt. In dem alten Frankreich 
ift keine öffentliche Schuld anders als entweder buch den Tod ber 
Gläubiger, das heißt der Leibrentner, ober durch den Bankerott getilgt 
worden. Ä 
Obgleich aber der Staat jegt Feine Leibrenten mehr verkauft, fo muf 
er doch nody immer dergleichen bezahlen: Die Penfionen oder Ruhege— 
halte ehemaliger Staatsdiener, die man in ben Budgets aller Staaten 
aufgeführt fieht, find nichts anders als Leibrenten. Wenn man diefe 
auf ihren gegenwärtigen baaren Werth rebucirt, fo findet man das 
Capital, das der Staat den Penfioniften fchuldet, ein Capital, das 
zur Grleichterung der Steuerpflichtigen, wenn folhe nöthig wird, 
gleich der Übrigen Staatsfhuld auch durch eine Zeitrente abbezahlt, oder, 
wie man fagt, amortifirt werden kann. Diefer Gedanke ift ſchon zur 
Ausführung gefommen: man hat im Jahr 1822 in England, und im 
Fahre 1825 in Baiern durch die Amortifation der Penfionen zum Be: 
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ften der Steuerpflichtigen eine fehr bedeutende Erſparniß bewirkt, Für 
die Amortifation der Penfionen fprechen ebenſo triftige Gründe mie für 
diejenige ber Staatsfhuld; mer: jene verwirft, muß auch dieſe ver: 
werfen. 

Mittels der Leibrenten kann man wie für fi), fo auc für Andere 
forgen. Wer aber zunähft nur für Andere forgen will, der bedient ſich 
biezu der Lebensverfiherung. Das Leben eines Menſchen hat oft 
für andere Menſchen die Bedeutung, den Werth eines Capitals; fein 
Leben verfihern, heißt daher fo viel, als anderen Menfchen ein bei feis 
nem Tode zahlbares Capital zufihern, oder, wie man gewoͤhnlich fagt, 
verfihern. Aus nichts wird aber nichts, wer feinen Erben ein Ga: 
pital hinterlaffen oder verſichern will, muß dafür den gegenwärtigen baa: 
ven Merth dieſes erft nad feinem Tode zahlbaren Gapitald entweder 
auf einmal, oder durch eine nach feinem Alter berechnete Leibrente be: 
zahlen. Um nun biefen baaren Werth zu finden, wollen wir annehmen, 
es leihe Jemand auf die Dauer feines Lebens ein Capital aus, fo hat er, 
fo lange er noch lebt, den Zins davon zu geniefen, und nad feinem 
Tode geht diefes Capital auf feine Erben Über, das heißt: es ift die- 
fen verfihert. Der Ausleiher bezahlt alfo mit feinem Gapital den 
baaren Werth einer dem Zins «gleichen Keibrente , und noch überdies den 
baaren Werth eben diefes für feine Erben beftimmten Capitals, woraus 
denn folgt, daß der gegenwärtige baare Werth eines zu verfichernden 
Capitals fo groß ift als dieſes Capital felbft, wenn davon ber baare 
Werth einer dem Zins gleichen Leibrente abgezogen wird. Soll biefer 
baare Werth durch eine LKeibrente bezahlt werden, fo ift die jährliche 
Zahlung oder die VWerfiherungsprämie fo groß, als die Differenz 
a leibrentlichen und des gemeinen Zinfes aus dem zu verfichernden 

apital. 

Das Berfiherungsgefhäft wird nun entweder von benfelben Perfo: 
nen, welche ein Capital verfihern wollen, in einer gegenfeitigen Verſi— 
herungsgefellfchaft, oder von anderen Perfonen in einer Actien: 
gefellfhaft beforgt. “ 

Eine gegenfeitige Verficherungsgefellfhaft garantirt die Auszahlung 
aller bei ihr und von ihre verficherten Gapitale und bedarf hiezu feines 
anderen Fonds als desjenigen, der ihr aus den richtig berechneten Ein» 
lagen ihrer Mitglieder erwaͤchſt. Diefe nehmen Theil an dem Verſiche⸗ 
tungsgemwinne, wenn ein folder Statt findet, und haben hinwiederum 
die Verbindlichkeit, jeden fidy) etwa ergebenden Ausfall zu decken, eine Ver: 
bindlichkeit, die jedoch, wenn die Verfiherungsgelder auf die oben angezeigte 
Meife berechnet find, nur nominell ift. 

Die Lebensverfiherungsbant in Gotha ift ganz auf das Princip der 
Gegenfeitigkeit gegründet. Wer eine Summe von menigftens 525 FI. 
oder hoͤchſtens von 14,000 Fl. auf fein eigenes Leben ober das eines 
andern bei ihr verfichern läßt, wird Theilhaber der Bank und erhält, 
fo lange er Mitglied, bleibt, Antheil an den ſich ergebenden Ueberfchüffen 
derfelben. Die Actiengefelfchaften find dagegen auf das Princip des Er: 
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werbs gegründet. Eine Actiengefellfchaft ift nämlich ein Verein von Un: 
ternehmern, die ein Capital zufammen legen, um die Auszahlung der Ber: 
fiherungsfcheine (Policen), die fie ausftellen, zu garantiren und hierdurch 
die Lebensverficherten, die Eeinen Gewinn anzufprechen haben, hinwieder⸗ 
um auch jeder gegenfeitigen Verbindlichkeit zu entheben. Es giebt jedoch 
auch Actiengefelfchaften, die fi) dem Princip der Gegenfeitigkeit dadurch 
nähern, daß fie den Verficherten einen Theil des Geminftes zulommen 
Laffen, ohne von ihnen eine Gegenleiftung zu fordern; dies thut nament: 
lich auch die deutfche Lebensverficherungsgefelifchaft zu Luͤbeck. 

Es liegt am Tage, daß eine Actiengeſellſchaft ‚ bie ben Zins aus 
ihrem Gapitale zu den Verſi icherungsgebuͤhren ſchlagen muß, nicht ſo wohl⸗ 
feil verſichern kann als eine auf das Princip der Gegenſeitigkeit gegruͤn— 
dete Verſicherungsgeſellſchaft. Und doch hat dieſes einfache, dem geſun— 
den Menſchenverſtand ſo einleuchtende Princip bis jetzt noch nicht zur 
Herrſchaft gelangen koͤnnen: Die meiſten der beſtehenden Verſicherungs— 
geſellſchaften ſind Actiengeſellſchaften. Dies wird aber nicht befremden, 
wenn man bedenkt, daß das Einfache immer nur zuletzt gelingen kann, 
weil es eben das Beſte iſt. 

Die Lebensverſicherungen, durch welche dasjenige gewiß gemacht wird, 
was die Natur in der nicht zu verbuͤrgenden Lebensdauer ungewiß gemacht 
hat, ſind der mannigfaltigſten Anwendungen faͤhig, von denen wir einige 
anfuͤhren wollen. 

1) Ein Familienvater will ſeiner hinterbleibenden Familie ein Ver— 
moͤgen ſammeln, welches derſelben nach ſeinem Ableben nicht nur den 
noͤthigen Unterhalt, die noͤthige Erziehung ſichert, ſondern auch die Mit— 
tel giebt, ein Gewerbe mit Erfolg zu betreiben. Er erreicht dieſen Zweck, 
wenn er im Verhaͤltniß ſeiner moͤglichen jaͤhrlichen Erſparniſſe ſein ganzes 
Leben auf ein angemeſſenes Capital verſichert. | 

2) Ein Grundbefiger,, Fabritunternehmer und dergleichen, ohne wei: 
teres Vermögen, ald in dem Grundbefige, in der Fabrik u. ſ. w. unmit: 
telbar begründet iſt, wünfcht, daß nad feinem Tode der Beſitz bes mit 
angeftrengtem Fleiß hergeftellten Fabriketabliffements in der Hand eines 
Erben bleiben möge. Nach der Theilung des Vermögens bleibt ber Theil 
eines Einzelnen dazu nicht hinreichend. Er verfichert fein Leben auf den 
biezu erforderlichen Gapitalzufhuß zu Gunften des Erben des Etabliffe: 
ments und kann nun, ohne feine übrigen Erben zu verkürzen, der Er: 
reichung feiner Abſicht verfichert fein. 

3) Ein Schuldner ift fo herunter gefommen, daß feine Grebitoren 
bei feinem Ableben ihre Forderungen verloren fehen. Sie vereinigen ſich, 
fein Leben auf die fchuldige Summe zu verfichern, und fichern ſich dadurch 
bei feinem Ableben wenigftens ihre Gapitalforderungen. 

4) Ein junger Mann mit allen Kenntniffen ausgerhftet wuͤrde ein 
ſehr Iucratives Gewerbe übernehmen können, wenn e8 ihm dazu nicht an 
einem Anlagefonds und, um diefen zu beſchaffen, an Gredit fehlte 
verfichert fein Leben mit einer angemeffenen Summe und erhält dadurch 
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ein ficheres Document, mit bem er für die erforderliche Summe Hp: 
pothek ftellen kann. Er amortifirt die Schuld durch feine Beiträge. 

5) Ebenfo kann die Lebensverficherung in vielen Fällen ein Mittel 

werden, Männern einen Credit zu verfchaffen, die nur im lebenslänglichen 
Beſitz eines Grundſtuͤckes und dergleichen find, auf welches fie eine Hy— 
pothek nicht aufnehmen können. 
‚ „In feinem philofophifhen Verſuche über Wahrfcheinlichkeiten fagt 
Graf Laplace: „unter den auf die MWahrfcheinlichkeiten des menſchlichen 
Lebens gegründeten Einrichtungen find diejenigen: die nüglichften, durch 
welche man, vermittelft einer Eleinen Aufopferung von feinem Einkommen, 
feiner Samilie den Unterhalt für eine Zeit fichert, in welcher man be: 
fürchten muß, ihren Bedürfniffen nicht mehr Genüge leiften zu Eönnen. 
So unmoralifh das Spiel ift, fo vortheilhaft für die Sitten find dieſe 
Einrichtungen, da fie die füßeften — ung von der Natur eingeflößten Nei— 
gungen begünftigen. Die Regierung muß demnach biefe Einrichtungen 
in Schug nehmen und unterftügen, denn da die Hoffnungen, zu weldyen 
fie berechtigen, erft in einer entfernten Zukunft erfüllt werden, fo fönnen 
fie nur dann blühen, wenn nicht die geringfte Unficherheit über ihre Dauer 
Statt findet. ‘' 

Diefer Ausfpruch von Raplace, der, vom Glanz der Himmelstheorien 
umftrahlt, nicht verfchmäht hat, ſich mit irdifhen Dingen zu befaffen, 
dürfte vielleicht den Worfchlag rechtfertigen, die Verficherungsanitalten zu 
Staatsanftalten zu machen, damit die Dauer derfelben wie die des Staats 
für immer verbürgt fei. Ein nad) den Grundfägen der Freiheit einge: 
richteter Staat ift ohnehin in mancher Beziehung eben nur eine Verfis 
herungsanftalt, warum follte er nicht auch, in dem hier gebrauchten Sinne 
des Mortes, eine Lebensverficherungsanftalt werden ? 

Die Lotterie, ein wahres Gift, das mwirkfamfte Mittel zur Entſittli— 
hung des Volkes, befteht noch in manchen Ländern, unter andern auch) 
im SKirchenftaate, ald Staatsanftalt; wer wird diefes nicht beklagen, wer 
vermag es zu rechtfertigen? Welches WVerdienft, welchen Ruhm wuͤrde 
fi) dagegen eine Regierung durch Gründung einer Anftalt erwerben, die 
allen. Zweden der Humanität und Pietät Vorſchub leiftet, die den Blick 
in die Zukunft erheitert und felbft den Tod verfüßen kann! 

Die Gründung folder Anftalten ift gluͤcklicherweiſe keine transcen- 
dente Aufgabe, da die in allen modernen Staaten beftehenden Schul: 
dentilgungsfaffen mit dem größten Erfolg zugleich als Lebensverficherungs: 
faffen benugt werden fönnten. v. Theobald. 

Anonymität, f. Preßgefeg. 5 

Anruͤchtigkeit, f. Ehrlofigkeit. 

Anfpülung, f. Eigenthumserwerb. 

Anftedende Krankheiten. Zu ben wichtigſten Aufgaben 
einer guten Medicinalpolizei gehört einmal die gänzliche Verhinderung fol- 
cher allgemein wirkenden Krankheitsurfachen, welche zwar nicht die Ein: 
zeln =, wohl aber die Geſammtkraft der Bürger entfernen kann, und zwei: 
tens die Sorge für Pflege und Heilung bei gleichzeitig fehr verbreiteten 
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Krankheiten, indem bei Epibemieen die Mittel der Einzelnen leicht nicht 
ausreichen (f. den Artikel: Medicinalpolizei). Zu beiden Arten 
diefer Thätigkeit ift der Staat befonderd dringend aufgerufen in Bezie— 
bung auf die anftedenden Krankheiten, d. h. alfo aufjene Stö- 
rungen des Organiemus, bei welchen ſich ber Krankheitsftoff in dem er: 
Erankten Individuum auf eine foldhe Weiſe ausbildet, daß et — durch 
mittelbare oder unmittelbare Beruͤhrung, auch wohl blos durch große Nähe 
des Kranken — auf Gefunde übertragen werden fann und zwar mit 
derfelben Fähigkeit, fich weiter zu verbreiten, deren weitere Verbreitung alfo 
durch gehörige Trennung der Gefunden von den Kranken zu verhindern 
if Nicht nur find viele diefer anftedenden Krankheiten höchft gefährlich, 
fondern fie Eönnen aud, da jedes erkrankte Individuum twieder ein eigener 
Anftedungsherd wird, von dem nad) allen Seiten hin das Gift verbrei- 
tet werden mag, in einer furchtbaren Ausdehnung um ſich greifen und 
fomit alle Leiden einer Epidemie im hoͤchſten Grade erzeugen. Davon 
gar nicht zu reden, daß fie dem Volksvermoͤgen durch die Sperrung unb 
Lähmung des Handel und Gewerbes die tiefftien Wunden zu fchlagen 
‚drohen. 

Wir betradhten zuerft die menſchlichen Gontagien, und bei ihnen 
wieder vor Allem diejenigen Maßregeln, welche eine möglichfte Abhal⸗ 
tung der anftedenden Krankheiten von der Perfon der Staats: 
bürger beabfichtigen. Sie find doppelter Art, nämlich Sperranftalten 
und Abtödtung der Anftedungsfähigkeit. So gewiß es ift, daß der Staat 
eine wichtige Pflicht verfiumt, wenn er gegen gefährliche und möglicher: 
mweife nod) abzuhaltende Gontagien nicht alle zweddienlihen Sperrans 
ftalten trifft, eben fo ficher ift aucd) auf der andern Seite daflır zu 
forgen, daß, da bie zu ergreifenden Mittel ſowohl für bie Öffentlichen Kafs 
fen ſehr befchwerlih, als die Freiheit des Verkehrs mannigfach beein: 
trächtigend find, -eine unnsthige Ausdehnung bderfelben vermieden wird. 
Unnöthig aber ift fie, theild wenn gegen Krankheiten, welche gar nicht 
anſteckend find, die blos gegen Gontagien nöthigen und nüglichen Mittel 
ergriffen werben wollten; theild wenn gegen nur unbedeutende, Übrigens 
allerdings anftedende, Uebel die ganze Summe ber Kraftanftrengung auf: 
geboten werden wollte, fo daß die Mittel in offenbarem Mißverhältniffe 
zum Zwecke ftünden; theild wenn man gegen Krankheiten, welche doch 
nicht mehr aus den Staatögrenzen zu verbannen find, Anftalten biefes 
Zweckes einzurichten fuchte; theild endlich wenn der Staat Überhaupt eine 
Vorkehrung in jenen Fällen treffen wollte, wo jeder Einzelne ſich felbft 
völlig ficher ftellen kann, und wo alfo, bei der denn doch zu vermuthen: 
den Vorſicht der Meiften, eine fo bedeutende Ausdehnung der Krankheit, 
daß deshalb die Hülfe des Staates nöthig würde, nicht zu ermarten fteht. 
Dem gemäß müffen denn bie einzelnen anftedenden Kranfheiten nad) 
diefen verfchiedenen Rüdfichten erft genau nad) Theorie und Erfahrung 
geprüft werden, ehe zu irgend einer Staatstbätigkeit gefchritten wird. — 
Das Ergebniß einer folhen Prüfung ift denn nun aber hinfichtlich des 
erften ausgehobenen Punktes, nämlidy der gänzlichen Ausſcheidung nicht 
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contagiöfer Krankheiten, der Sag, daß keineswegs alle Krankheiten, welche 
zu gleicher Zeit viele Menfchen ergreifen, deshalb auch anftedend find. 
Außer einem Gontagium kann nämlich an einer folhen allgemeinen Ber- 
breitung eine Menge anderer Urfahen Schuld fein, fo 3. B. gemiffe 
finnlicy erkennbare Zuftände der Atmofphäre, als übermäßige Näffe, Hitze, 
Kälte; fhlechte und unzureichende Nahrung ; felbft pfochifche Verhaͤltniſſe, 
wie eine allgemeine heftige Angſt. Namentlidy aber kann ein Miasma, 
d. h. ein in der Luft verbreiteter fchädlicher Stoff, welcher vielleicht fehr 
viele Individuen zu gleicher Zeit zur Erkrankung bringt, ohne daß aber 
bas Uebel fih in den Kranken felbft wiedererzeugte und von ihnen aus 
weiter verbreitete, Urfache an einer Epidemie fein, welche auf den erften 
Blick das Bild einer contagiöfen Krankheit bietet. Daß gegen den Aus: 
brudy und das Umfichgreifen von Krankheiten aus folhen Urſachen Feine 
Abfperrungsmaßregeln helfen Eönnen, ift Elar. Auch hinter dem Cordon 
ift es gleich heiß oder naß; durch Bajonnette läßt ſich eine vergiftete Luft 
nicht abhalten, zu wehen; ein Verkehrverbot fchafft nicht nur Feine weite— 
ven oder gefunderen Lebensmittel, fondern. vermindert fie wohl noc gar. 
Hier ift alfo Abfperrung nicht nur nuslofer, fondern hoͤchſt fchädlicher 
Unfinn, und fomit unbedingt zu unterlaffen. Doc find hier zwei Er— 
fahrungsfäge nicht zu Überfehen. Einmal ift es nämlich) moͤglich, daß die 
durch eine folche Urfache erzeugte Krankheit bei großer Intenfität und 
Verbreitung förmlich anftedend wird, obgleich fie e8 in der Regel nicht 
ift und auch anfänglicdy nicht war. Zweitens giebt e8 Krankheiten, welche 
fid) zu gleicher Zeit miasmatifh und durch Gontagium verbreiten (mie 
3. B. das gelbe Fieber, und mohl aud) die Cholera), und bei welchen 
alfo der Umftand, daß in einem Theile ber Fälle gewiß feine Anſteckung 
und doch Krankheit Statt fand, nody keineswegs zu dem Schluffe be: 
techtigt, daß gar nie Anſteckung, fondern blos Miasma wirkte. Sind 
übrigens die Techniker im Zweifel über Anſteckbarkeit oder Nichtanfted: 
barkeit, fo erfordert bei gefährlichen Krankheiten die Klugheit wohl die vor 
lAufige Ergreifung der Vorſichtsmaßregeln, bis Erfahrung belehrt hat; 
bei minder tödtlihen dagegen wird gegentheiliges Verfahren gerathen fein. 
Wenn in allen Lebensverhältniffen es vernünftig ift, nur dann einen Zweck 
zu erſtreben, falls die dazu erforderlihen Mittel in einem richtigen Ver— 
hältniffe zu dem zu erlangenden WVortheile ftehen, fo kann die zweite der 
oben aufgeftellten Regeln an und für ſich keinem Zweifel unterliegen, 
und es ſich bloß fragen, ob thatſaͤchlich foldhe unbedeutende anſteckende 
Krankheiten vorkommen, daß die Anwendung ausgedehnter, namentlich be: 
ftändiger Sperranftalten ein verhäftnigmäßig zu großes Opfer wäre. Dies 
ift nun aber allerdings der Fall. Die Sperranftalten verurfadhen nit 
nur wegen ber Verwendung einer zahlreihen Mannfchaft bedeutende Kos 
ften, fondern noch mehr vielleicht find fie von wirthfchaftlichem Nachtheile 
durch die Störung des Verkehrs. Nicht felten bringen fie die Abgeſperr⸗ 
ten faft zur Verzweiflung. Auf ber andern Seite giebt es Gontagien, 
welche fo geringe Gefahr bringen, daß ihre Vermeidung um ben Preis 
einer Sperre von Niemandem gervünfcht werben kann, fo z. B. gutartige 
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Mafern, Scharlachfieber u. f. w.; ‘oder aber fie find zwar bebeutenbder, 
aber kommen in außerordentlich feltenen Fällen vor und audy dann nur 
auf einzelne Individuen befchräntt, daß eine beftändige Rüftung gegen fie 
ins Lächerliche fiele, fo 3. B. das Wuthgift, der Ausfag in gemäßigten 
Breitengraten. Natürlich ift damit aber nicht gefagt, baf nicht entweder 
minder beengende und doch noch einen gemwiffen Grad von Hülfe gewaͤh— 
rende Maßregeln gegen fie ergriffen werden £önnen und follen, oder in 
dem wirklich fich ereignenden Falle fehnell und nur fir die Dauer ber 
Gefahr das Noͤthige vorzufehren ſei. So mag alfo allerdings gegen bie 
Verbreitung des Kräggiftes eine gelegentliche Unterfuhung rodächtiger 
Perſonen oder eine Reinigung wahrfcheinlich inficirtee Dertlichkeiten veran- 
ftaltet, oder ein von der Wuth Ergriffener durch Miegel und Wachen 
unfchädlic gemacht werden. — Anftedende Krankheiten find theils im 
Lande, von deffen Polizeianftalten es fich handelt, eingebürgert, theils werz 
den fie nur gelegentlich aus der Fremde eingefchleppt und verfchwinden 
nach kürzeren oder längeren Verwuͤſtungen wieder. Gegen erftere an der 
Landesgrenze mit Koften und Beldftigung etwas vorzufehren, wäre uns 
vernünftig. Könnten und wirden fie doch hinter, vielleicht unter dem 
Gordon felbft ftündlich entftehen. Hierher gehören z. B. in unferm Him—⸗ 
melsftrich die Mafern, Scyarlachfieber, Kräge, Luſtſeuche; menigftens in 
manchen europäifchen Ländern immer noch die Poden; in dem tropifchen 

Amerika das gelbe Fieber; in Aegnpten (wie es feheint) die Pelt; in Po— 
fen der Meichfelzopf; an der füdweftlichen Küfte von Afrika die Vans 
und Pions. Gegen diefe Krankheiten mag vielleicht, wenn fie gefährlich ges - 
nug find, anderwärt3 eine prophulaftifche Anordnung getroffen werden; 
nie aber in ihrem Vaterlande. Was müßte man von einer Quarantaine 
gegen selbes Fieber in New-Orleans fagen, wo recht gut die Krankheit 
In der ganzen Stadt nur mit Ausnahme des Razarets fein Fönnte? Oder 
gegen eine Abhaltung Spphilitifcher an den Stadtthoren von Paris? — 
Die legte der genannten Beſchraͤnkungen ber polizeilichen Thaͤtigkeit, näm: 
lich die Ueberlaffung der von den Einzelnen vollftindig treffbaren Maß— 
regeln an dieſe Einzelnen, ift eine allgemeine rechtliche und politifche 
Mafregel, auf deren ftrenger Einhaltung die Möglichkeit, eine zweckmaͤ⸗ 
ßige Staatspolizei zu errichten, überhaupt weſentlich beruht. Zu einer 
Ausnahme von diefer Regel ift hier um fo weniger ein Grund vorhan: 
den, ald das eigene Intereſſe der Einzelnen ſchon gehörig ſtacheln mird 
zur Ergreifung der nöthigen Mafregeln, deren Zotalfumme im ganzen Lande 
denn allerdings auch eine günftige öffentliche Wirkung hervorbringen muf. 
So fcheinen alfo namentlidy Anftalten zur Verminderung der Anſteckung 
durch Luftfeuche nicht Sache des Staates zu fein. 

Iſt auf diefe Meife die Thätigkeit des Staates zur Abmendung 
anfteender Krankheiten auf den zweckmaͤßig engften Kreis befchränkt, fo 
fragt es fid) num nach der Art und Ausführung der zu treffenden Anftal: 
ten. Es liegt dabei in der Natur der Sache, daß zu unterfheiden ift 
zwifchen den Faͤllen, wenn eine anftedfende Krankheit erft noch aus bem 
Auslande droht, und fomit die Aufgabe darin befteht, fie ganz von ber 
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Landesgrenze abzuhalten, und den Fällen, in welchen — gleichgültig jest, 
aus welcher Urfahe — ein bedeutendes Contagium bereit8 im Innern 
des Staats fidy zeigt, und alfo vor Allem die weitere Derbreitung des: 
felben zu verhindern und es gleich im Anfange in ſich felbft zu erſticken 
if. Ruͤckſicht auf Raumerfparnig und Ueberſichtlichkeit erfordert, daß im 
Folgenden bei diefen beiden Arten von Mafregeln nur das erörtert wird, 
- was bei befonders gefährlichen Krankheiten zu beobachten ift, alfo das 
Marimum der Stantsthätigkeit. Sehr leicht ift es in der Theorie und 
in der Ausübung, bei minder gefährlichen Webeln verhältnifmäfig aud) an 
Strenge nadyzulaffen. 
| Handelt e8 fi nun aber zuerft von der Abhaltung. eines fehr ge: 
fährlihen fremden Gontagiums, fo ift: das einzige, allein auch ein 
durchgreifend ſchuͤtzendes Mittel eine Abfonderung des diesfeitigen Staats: 
gebietes und feiner Bewohner von den angeftedten oder wenigftens ver: 
dächtigen Gegenden und Perfonen. Im erften Augenblide könnte man 
verfucht fein, diefe Sperre fo vollftändig und unbedingt anzuordnen, dag man 
aus dem angeftedten Lande nie weder Menfchen noch Thiere, noch leblofe 
Gegenftände auf irgend einem Punkte die Grenze überfchreiten ließe, in: 
dem allerdings felbft durch die Eleinfte Verbindung möglicherweife das An: 
ftedungsgift kann eingefchleppt werden. Allein eine. folche gänzliche Ver: 
ſchließgung der Grenze gegen allen Verkehr wäre weder politifch rathfam, 
noch ift fie mediciniſch nothwendig. Erſteres nicht, weil jie nicht nur in 
den meiften Fällen einen unberechenbaren Nachtheil für alle menfdylichen 
Zwecke, namentlidy auch für die Gewerbe brächte, fondern vorzuͤglich auch, 
weil eine völlige Abfperrung auf die Dauer nicht ausführbar wäre, indem 
allzuviele und allzubedeutende Intereſſen zu einer mehr oder minder hau: 
figen Verlegung antreiben würden. Sie ift aber auch nicht nothwendig, 
da es nach der unzmeifelhafteften Erfahrung theils möglich ift, den An— 
ftefungsftoff von den damit verunreinigten Gegenftänden durch verſchie— 
dene mechanifche und chemifche Mittel wieder völlig zu entfernen, theils 
das in einen menfchlichen Körper bereits übertragene Uebel nur eine be- 
ſtimmte, und zwar fürzere, Zeit in demfelben latent bleibt und fich viel: 
mehr bald in der befannten Krankheitsform Außer. Somit kann ohne 
alte Gefahr der Verkehr geftattet werden, wenn nur an der Aufßerften 
Grenze die fämmtlihen einzuführenden giftfangenden Waaren erft alle ges 
reinigt, die Menfchen aber fo lange aufgehalten und genau beauffichtigt 
werden, bis die Ränge der Zeit unzweifelhaft über ihr Nichtangeſtecktſein 
entfchieden hat. Hierzu aber ift eine Einrichtung nöthig, welche den freien 
Verkehr und Perfonenmwechfel auf der ganzen Grenze hindert, dagegen 
an einer gehörigen Anzahl geſchickt vertheilter und für den Handel nas 
mentlidy gut gelegener Pläge unter ben gehörigen Sicherungsmaßregeln 
Eintritt von Waaren und Perfonen geftattet, mit einem Worte eine 
gute Quarantaine. Bedeutende Strafen (bei fehr gefährlichen Con: 
tagien felbft augenblidlicher Tod) müffen von Uebertretung dieſer Vor—⸗ 
fchriften und Umgehung der Reinigungsanftalten abzufchreden fuchen, und 
zahlreiche Wachen haben thatſaͤchlich jeden Verſuch zuruͤckzuhalten. — 
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Ob dieſe Anſtalten als eine ſtehende Staatseinrichtung zu unterhalten, 
oder ob ſie nur jedes Mal im Augenblicke einer Gefahr anzuordnen, nach 
Abwendung derſelben aber wieder aufzuheben ſind, hat ſich natuͤrlich nach 
der Haͤufigkeit oder Seltenheit drohender Contagien zu richten. Daß eine 
ſtehende Einrichtung wirkſamer ſein wird, unterliegt freilich keinem Zweifel, 
denn ſie iſt nicht nur immer parat, ſondern die Erfahrung wird hier nach und 
nach eine Summe von wichtigen Regeln lehren. Die ſchnell errichteten 
Choleracordons haben hierfuͤr Beweiſe genug gegeben. Am leichteſten iſt 
natuͤrlich eine Quarantaineanſtalt einzurichten und in Kraft zu erhalten, 
wenn. das gefuͤrchtete Uebel nur uͤber das Meer kommen kann. Hier ge: 
nuͤgt die Errichtung von Abſonderungs- und Reinigungsplaͤtzen in den 
hauptſaͤchlichſten Einfuhrhaͤfen; alle andern, ſo wie uͤberhaupt die ganze 
uͤbrige Kuͤſte, werden fuͤr Schiffe aus den mit Anſteckung drohenden Laͤn⸗ 
dern ganz unterſagt. Durch einige Wachſchiffe und Wachthuͤrme iſt der 
Befehl leicht in ſeiner ganzen Strenge aufrecht zu halten, namentlich wenn 
das angeſteckte Land weit entfernt iſt, und der Verkehr alſo nur in gros 
fen Schiffen Statt finden kann. Schwieriger und theurer ift die Ein— 
richtung, wenn die von einander abzufperrenden Staaten zu Land anein= 
andergrenzen. Hier ift nicht nur eine weit größere Anzahl von Quaran- 
taineplägen nöthig, fondern es find aud) die je zwifchen zwei folchen 
Punkten liegenden Grenzſtriche ſchwierig und nur mittels eines fehr zahl: 
reichen, bei befonderer Gefahr fogar eines mehrfachen, militairifhen Cor— 
dons frenge genug zu bewachen. Daß es übrigens moͤglich ift, beweiſen 
die vortrefflichen öfterreihifchen Anftalten an der ganzen türkifchen Grenze; 
freilich aber auch die Größe der nothmendigen Mittel. Auf der 22 

deutfche Meilen langen Grenze find naͤmlich funfzehn Haupteinbruchsftas 
tionen (Quarantainen), und bei drohender Gefahr werden täglich nicht 
weniger ald 10,000 Mann zur Grenzwache beordert. Im übrigen iſt 
die Einrichtung einer zweckmaͤßigen Quarantaineanftalt biefelbe, ob die Ge 
fahr über See oder über Land gefürchtet wird. Es ift nämlidy die Ans 
ftalt mit allen ihren Beamten und Dienern und ihren Quarantenaire 
von allem Verkehr ganz abgefchloffen, fo daß auch bie erfteren deren 
Mauern nicht auf einen Augenblid verlaffen dürfen, ohne felbft völlige 
Duarantaine gehalten zu haben. Deshalb ift denn für alle Bebürfniffe 
im Innern geforgt; Aerzte, Geiftliche, Gaftgeber, Bediente u. f. mw. find 

vorhanden. Es ift Plag zur Bewegung, vielleicht felbft Gelegenheit zur 
Unterhaltung; ebenfo ein eigener Begräbnifplag. Für die zu beobachten 
den Reifenden find die nöthigen Zimmer, für die Waaren Reinigungs: 
und Lüftungspläge gebaut; fo aber, daß bei beiden wieder eine gegenfeis 
tige ſtrenge Abfonderung Statt findet, damit nicht allenfalld unangefledte 
oder bereitö gereinigte Perfonen und Sachen vor ihrem Austritte aus der 
Anftalt durch neu hinzugefommene angeftedte inficirt werden koͤnnen. Per: 
fonen werben ftrenge beobachtet, Waaren gereinigt, je nad deren. Art; 

namentlich alle Briefe durchſtochen und geraͤuchert wohl felbft durch Eſſig 

gezogen. Schiffe werben‘ gelüftet, gewafchen, geräuchert und find natürs 

lid) von allen unverdbächtigen und eben fo wieder unter einander felbit 
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völlig getrennt. Beſtimmte Zeichen (Flaggen und Laternen) dienen zur 
Warnung vor ungereinigten; Wachboote verhuͤten Unterfchleife. Die Dauer 
des gezwungenen Aufenthalts ift theils nad) der Nähe der Gefahr, theils 
nad) der Verfchiebenheit des Contagiums verfchieden. Zwei und vierzig 
Zage ift wohl die längfte Quarantaine. Webrigens bedarf es nicht erit 
der Bemerkung, daß ſowohl eine unnöthige Reinigung und Zurhdbehal- 
tung von nicht giftfangenden Waaren, als eine unnöthige lange Contu— 
maz für Menfchen forgfältig zu vermeiden, und dabei namentlich nicht zu 
vergeffen iſt, daß einzelne Krankheiten (mie 3. B. Cholera) ſich nie durch 
bloße Waaren fortpflanzen, fondern nur durch angeftedte Menfchen, was 
alfo für diefe Fälle die Anordnung einer Waarenquarantaine völlig Über: 
flüffig und fomit unzuläffig madt. Es leiden ſchon durch die unum— 
> gänglich nothwendigen Maßregeln Handel und andere menfchliche Zwecke 
fo empfindlidy, und es find fchon die unvermeidlihen Koften einer Qua: 
tantaine (da mit Recht Demjenigen, welcher durch feine Perſon oder 
fein Eigenthum Gefahr droht, der Aufiwand für ihre Abwendung zuge: 
fhieden wird) fo bedeutend, daß eine unnöthige Vermehrung derfelben 
als fehr tadelnswerth erſcheint. Der eigene volfswirthfchaftliche Wortheil 
muß den Staat zu Vermeidung überflüffiger Maßregein antreiben, indem 
diefelben eine fehr bedeutende Erhöhung der Transportkoften aller aus 
- Auslande zu beziehenden Waaren zur nothwendigen Folge haben 
müffen. 

Iſt aber die anſteckende gefährliche Krankheit bereit? im Innern 
bes Staats ausgebrochen, fo ift natürlich die Aufgabe, wenigfteng der 
weiteren Verbreitung möglichft fehleunig und ficher ein Ziel zu fteden. 
Hierzu dienen aber zweierlei Arten von Mafregeln. Die erfteren bezwe— 
den im allgemeinen einen guten Gefundheifsftand im Staate herzuftel: 
len und namentlic diejenigen Zuftände wegzuraͤumen, welche eine befon- 
dere Meceptivität für Krankheiten begrimden. Hierzu gehören denn aber 
vor Allem Unreinlichkeit der MWohnorte, altzugebrängtes Zufammenmwohnen 
in engen und dumpfen Stadtviertein, Arbeitslofigkeit und daher rührende 
Armuth, felbft aber auch allgemeine Furcht und Niedergefchlagenheit oder 
aber Unmiffenheit über die Natur der drohenden Krankheit. Die zweite 
Gattung von Mafregeln umfaßt alle Mittel, welche die bereits Erkrank— 
ten, oder wenigſtens fehr Verdächtigen von den noch Gefunden gänzlic) 
abzufondern beftimmt find. Ihrer find übrigens auch wieder zweierlei 
Unterarten. Einmal naͤmlich müffen in den vom Gontagium ſchon ziem: 
lich in der Nähe bedrohten Landesſtrichen, nody mehr alfo in den ſchon 
ergriffenen Drten, alle größeren Volkszuſammenkuͤnfte, welche, wo nicht 
nothwendigers, doch fehr wahrfcheinlicherweife zu einer Wermengung und 
Berührung von bereit® Angeſteckten und noch Gefunden führen würden, 
und melde ohne allzugroße Nachtheile wohl eine Zeit lang ausgefegt wer: 
den koͤnnen, ganz unterfage werden ; alfo Zahrmärkte, Wolksfefte, Thea— 
ter, außerordentliche Firchliche Geremonien, wie Proceffionen, Wallfahrts: 
tage u. dgl. Dann aber müffen zweitens in den Fällen, wo die Kranf- 


heit bereits ausgebrochen ift, förmliche Abfperrungen der Angeftedten ver: 
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anftaltet werden. Natürlich hat fich auch hier die Abfonderung auf ben 
mit ficherer Erreihung des Zwecks vereinbaren möglichft engen Kreis zu 
befchränfen, fowohl der großen wirthfchaftlichen Nachtheile wegen, - als weil 
eine gewaltſame Ruͤckhaltung noch Gefunder in ber Nähe des Anftedungs- 
herdes nur in einem wahren Nothfalle erlaubt fein kann. Daher denn, 
je nach der Ausdehnung ber Krankheit und nad) der Befchaffenheit der 
Dertlichkeiten, der Umfang der abgefperrten MWohnpläge von einem ein- 
zelnen Zimmer bis zu einer ganzen Provinz verfhieden fein kann. Ue- 
ber die Art der Ausführung im allgemeinen f. den Artikel: Abfper- 
tung Bd. I. ©. 163. f., und es ift nur die Bemerkung nadyzutragen, 
daß die in fehr anftedlenden oder dafür erachteten Kranikheiten häufig be: 
folgte Iſolirungsmethode, naͤmlich die Verpflanzung der Erkrankten in 
eigene Hofpitäler , Erineswegs unbedingt anzurathen if. Wenn auf ber 
einen Seite allerdings die Weiterverbreitung der Krankheit unter ben Um— 
gebungen des Angeftedten vermindert wird, fo wirkt nicht nur der Widerwille 
gegen das Hofpital, die Trauer Über die Entfernung aus dem Familien⸗ 
kreife und der Mangel der gewohnten Pflege hoͤchſt nachtheilig auf viele 
Kranke, fondern es wird audy in dieſen Hofpitälern ein höchft giftiger 
Anftekungsherd erzeugt. Nur Freiwillige alfo und Sole, deren Ver— 
harren in ihrer gewöhnlichen Wohnung und Umgebung allzugefährlich 
erfcheint, mögen mittels Hofpitäler abgefondert werden. Nicht erft der 
Ausführung bedarf es, mie fehr Menfchlichkeit und Mechtspflicht erfors 
dern, daß man für die ſaͤmmtlichen Bebürfniffe der Abgeſperrten mög: 
lichft forgt. Hierher gehören namentlich die Verforgung mit Lebensmit: 
ten, fo wie die Aufrechterhaltung der Nechtsficherheit. Die erftere Fürs 
forge hat deshalb nicht felten ihre bedeutenden Schwierigkeiten, daß ‚bie 
mit Bereitung der Lebensmittel befchäftigten Gewerbenden in der 
Regel von der Krankheit zuerft ergriffen werden, indem fie ihr Ges 
ſchaͤft felbft bei aller denkbaren Vorſicht dody mit allzuvielen Perfonen 
in Berührung bringt. Es müffen in foldhen Fällen regelmäßige tägliche 
Zufuhren und Bertheilungen von Lebensmitteln Statt finden, legtere ver: 
mittelft eigens hierzu angeftelltee Gaffendiener , welche in feinen unmittel: 
baren Verkehr mit den Kranken treten. Erhaltung der Ordnung und 
Sicherheit ift beim Ausbruche und während der Dauer einer gefährlichen 
Krankheit feine der leichteften Aufgaben. Der theild unwiffende, theils 
zur Verzweiflung gebrachte, theild in feinen fchlechteften Leidenfchaften auf: 
geregte Pöbel ift zu finnlofen Gemaltthaten aufgelegt; bie Sicherheit des 
Eigenthums ift höchlich bedroht. Die Amtsthätigkeit der Beamten aber 
ift in folcher Zeit nicht nur für fie ſelbſt hoͤchſt gefährlich, und ſchon oft 
find alle an der Seuche geftorben, fondern es fehlt ihnen in foldem 
Zuftande auch die fittliche Einwirkung auf den rohen Haufe, welcher 
den bedrohten Reſt feines Lebens in gefeglofem Genuffe zubringen mil, 
Materielle Mittel zur Erzwingung ber Befehle mangeln aber in der Re: 
gel, weil man namentlih die Befagungen fo fehnell als möglidy entfernt 
haben wird. In ſolcher Lage kann fi denn der Muth und die Ge: 
wiffenhaftigkeit des Staatsdieners erproben, welcher nicht bloßer Lohnknecht 
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ift. Unter Umftänden mag bie Aufforderung Freiwilliger nöthig werden 
und gute Dienfte leiften. 

Mögen nun aber diefe Sperranftalten mit noch fo großer Beruͤck— 
fihtigung der durch fie Betroffenen volljogen werden, immer bleiben fie 
ein großes Uebel in mehr als Einer Hinficht, und es wäre fomit ein kaum 
dankbar genug zu erfennendes Gefchenf, wenn es der Heilkunde gelänge, 
fichere Mittel zur Bernihtung der Anftelungsfähigfeit we: 
nigftens gegen die gefährlichiten Gontagien aufzufinden. Unmoͤglich ift es 
an und für fich nicht, denn es ift eine befannte Thatſache, daß gemwiffe 
Krankheiten die Empfänglichkeit für andere ganz und für immer abftum: 
pfen, oder daß fie wenigjteng während ihrer eigenen Dauer den Ausbruch 
beftimmter dritter Uebel verhindern. Allein nicht nur find bis jeßt kei— 
neswegs für alle anſteckenden Krankheiten folhe Gegner aufgefunden, 
fondern es müffen nothwendig auch die abftumpfenden Yebel, wenn fie 
von Nugen fein follen , theils fid) nach Belieben bei jedem Individuum 
hervorrufen laffen, theils felbft nur eine fehr geringe, Gefahr bringen. 
Diefe Bedingungen alle find nun bis jegt blos bei den Schugblat- 
“tern vereinigt, und es ift auch bekanntlich mitteld derfelben gelungen, 
ein Gontagium faft ganz auszurotten, welches früher dem dreizehnten 
Menſchen in Europa das Leben Eoftete und auferdem noch unzählige 
verffüimmelte und entftellte. Mit Necht wurde und wird daher auch 
diefes Mittel von dem Staate auf verfchiedene Weife begunftigt. ©. den 
Artikel: Blattern. 

Wir wenden und nun zu den ftaatspolizeilihen Anftalten, welche 
die Heilung ausgebrohener Contagien begünftigen follen. Sie 
betreffen das ärztliche Perfonal, die materiellen Heilmittel, die Geld: 
unterftügungen und die endliche Reinigung der angeftedt gewefenen 
Mohnorte. 

Jede Epidemie fordert zu ihrer Behandlung eine größere Anzahl 
von Aerzten als die regelmäßig befchäftigte. Doppelt ift dies bei ei: 
ner anſteckenden Krankheit der Fall, welche mandyen Arzt ebenfalls er: 
greifen, und die Zahl der verfügbaren alfo noch mehr verringern wird. 
Wenn ſich daher nicht, wie übrigens eine ſchoͤne Erfahrung der legten 
großen Epidemieen hoffen läßt, die nöthige Anzahl von Freiwilligen, fei 
es aus Humanität, fei es aus Lernbegierde, einfinden follte, fo ift e8 Sache 
des Staates, durch verhättnifmäfige Anerbietungen das nöthige Perfonal 
‚+ berbeizuziehen. Ob ein Zwang dabei Statt finden dürfte, ift an und 
fer ſich zweifelhaft und möchte jeden Falles nicht räthlich fein, weil mit 
Gezwungenen ſchwerlich der Zweck erreicht würde. — Weit ſchwieriger 
iſt es nach manchen Erfahrungen, die zwar ſehr untergeordnete, allein 
doch unentbehrliche Claſſe von Krankenwaͤrtern zu erhalten. Bei 
ſehr toͤdtlichen Contagien iſt ihr Geſchaͤft ſo offenbar lebensgefaͤhrlich, daß 
auch die groͤßten Geldanerbietungen ihren Zweck verfehlen koͤnnen, und 
daß man daher ſchon wiederholt zu dem, freilich verzweifelten, Mittel ſchrei⸗ 
ten mußte, ſchweren Verbrechern die Erlaffung ihrer Strafen unter der 
Bedingung der Abwartung Peſtkranker anzubieten. Mag man derfelben 
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uͤbrigens ſo oder anders habhaft geworden ſein, ſo iſt waͤhrend der Dauer 
der Krankheit immer eine Anzahl von Krankenwaͤrtern an bekannt gemach⸗ 
ten Orten bereit zu halten, damit Jeder alsbald ſich verfehen mag. 

Seltener wird es in einem Staate mit guter deutſcher Medicinalpos 
lizei an den materiellen Heilmitteln fehlen. Die Apotheken find 
immer verfehen, und Fehlendes wird alsbald ergänzte. Mur in dem Falle, 
wenn ein in der Regel blos in Kleinen Quantitäten vorräthiges Mittel 
in einer Epidemie plöglich ſtark gebraucht würde, Eönnte eine Hülfe 
des Staates nöthig werden, welche aber wohl am beften in einer folchen 
- Erhöhung des Preifes beftunde, daß das Fehlende auf die ſchleunigſte, 

wenn fhon theuerfte, Weiſe von den einzelnen Apotbefen herbeigefchafft 
werden könnte. Hiermit wäre noch eine außerordentliche Unterfuchung der 
Apotheken, ob die erforderlichen Arzneiftoffe wirklich nach Menge und Güte 
untadelhaft vorhanden find, ferner ein Verbot, foldye fpecififche Heilmittel 
anders ald gegen Arztliches Mecept und nur in gewöhnlichen Quantitäten 
abzugeben, mit Nugen zu verbinden. 

Trotz dem, daß die bisher angegebenen Mittel mit beträchtlichen Ko⸗ 
ſten fuͤr den Staat verbunden ſind, und ungeachtet allerdings in den ge= 
wöhnlichen Fällen jeder Bürger (welcher nicht in öffentlicher Armenverpfle= 
gung fteht) die MWiederherftellung feiner Gefundheit aus eigenen Mitteln 
zu beftreiten hat, find noch weitere unmittelbare Geldunterftüguns 
gen bei contagiöfen Epidemien nicht zu vermeiden, und koͤnnen audy, da 
fie zur Abwendung einer allgemeinen Gefahr und eines nicht blos die zu= 
naͤchſt Betheiligten angehenden Uebel dienen, völlig gerechtfertigt werden. 
Außer den mehr zu den prophylaktiſchen Mitteln gehörigen Unterftügungen 
erfordert der Heilzweck Beiträge zur Stärfung der Kranken und befonders 
der Wiedergenefenden, Unterhalt ihrer Familien und Bezahlung der Arztlis 
hen Hülfe, fo wie der Heilmittel. Und zwar wird eine folhe Hülfe 
nicht nur bei den zu allen Zeiten armen und bedürftigen Claſſen nöthig 
fein, fondern fie kann auch wegen der Sperrung alles Erwerbes für Solche 
erwünfcht fein, welche keineswegs regelmäßige Anfprüche auf Armenunter: _ 
ftügung maden. Die Form der Gabe muß daher fchonend fein und 
nicht als Almofen erfcheinen. Am beften wird geradezu aus Öffentlichen 
Kaffen das Erforderliche bezahlt und dann umentgeltlih Denen, welche 
es verlangen, gereicht. ine Vertheilung der auf folhe Weiſe gemach— 
ten Ausgaben zwifchen der allgemeinen Staatskaſſe und den Kaffen ber 
einzelnen Gemeinden ift ohne Zweifel gerecht, indem theild allgemeine, 
theils blos oͤrtliche und nachbarliche Zwecke bier erreicht werden follen. Daf 
die Gemeinden dadurch hart bedrüdt und auf eine lange Reihe von Jade 
ren in ihren Wermögensverhältniffen zuruͤckgebracht werben koͤnnen, ift 
freilich unleugbar und feines der geringften Uebel einer Gontagion. 

Wenn eine Krankheit nicht blos von Perfon auf Perfon, fondern 
auch von einer Perfon auf eine Sache und von biefer wieder auf eine 
Perfon übertragen werden kann, fo ift natürlich) mit der bloßen Hrilung 
der Erkrankten und der Beerdigung der Geftorbenen keineswegs Alkd ges 
than, fondern es muß vielmehr, wenn bie Seuche völlig erloſchen ſcheint, 
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erft eine allgemeine und vollftändige Reinigung fämmtlicher mit einem 
Kranken irgend in Berührung gefommener Gegenftände, oder eine Ver: 
nichtung der unreinigbaren vorgenommen werden, ehe von einer Gefund: 
erffärung und Miederherftellung bes freien Verkehrs die Rede fein mag. 
Erfahrung und Theorie geben bie bei den einzelnen Krankheiten und Ges 
genftänden anmwendbaren Mittel an die Hand, und es ift die legte Pflicht 
der mit der Tilgung des Uebels beauftragten Beamten und Aerzte, diefe 
Reinigung gewiffenhaft zu leiten, damit nicht in: kurzer Zeit wieder das 
Uebel in vielleicht erhöhter Wuth ausbrehe. Haus für Haus muf durch: 
gegangen werden; eine allgemeine Reinigung der Öffentlihen Orte fließt 
das Ganze. 

Von eigenen Schriften Über die polizeiliche Behandlung anſte⸗ 
ckender Krankheiten find außer den Bb. I. ©. 164. f. bereits genannten 
namentlicy folche zu merken, welche die Gefchichte einzelner gefährlicher 
eontagiöfer Epidemien mit vorzüglicher Hinficht auf die von den Behoͤr— 
den ergriffenen Mittel erzählen. Hierher gehören denn unter Andern: 
Samoilowig, Abhandlung Über die Peft in Moskau im Sahr 1771. 
Reipzig, 17955 NRuffet, Abhandlung über die Peſt, aus dem Englifchen, 
Leipzig, 1798, I. U.; Antrehau, merkwürdige Nachricht von der 
Peft in Zoulon im Fahr 1721, Hamburg 1794 (hoͤchſt intereffant); 
Schraud, Geſchichte der Peft in Sirmien, Peſth, 1801. 1. IL; 
Matthaͤi, Unterfuhungen über das gelbe Fieber. Hannover, 1827. 
1. 11, (es ift ein Verzeichniß von nicht weniger ald 556 Schriften über 
diefes einzige Contagium beigegeben). — ine allgemeine Ueberficht über 
die zahllofe Menge von anftedenden Epidemieen f. in dem berühmten 
Werke von Schnurrer, Chronik der Seuchen. Tübingen 1823, I. I. 

Eben fo wie die Menfchen find aud die Thiere einer Reihe von 
anftedienden Krankheiten unterworfen, und zwar find namentlich die nuͤtz— 
liheren und theueren Hausthiere denfelben ausgefest, fo das Nindvieh, 
bie Schafe und die Pferde. Iſt duch diefe Gontagien die Nation aud) 
feinem fittlihen und intellectuellen Verluſte blofgeftellt, fo können fie doch 
auf das Volksvermoͤgen den nachtheiligften Einfluß Aufern und nament: 
lich der ohnedies vom Güde und den geſellſchaftlichen Eintichtungen fo 
wenig -begünftigten Glaffe der Eleinen Grumdbefiger einen kaum zu ver: 
windenden Stoß beibringen. Wie viele Millionen und aber Millionen 
bat nur die Eine Krankheit der Ninderpeft das weftlihe Europa ſchon 
gekoftet! (In dem Kriege von. 1711 bis 1715 follen 1,500,000 Stüd 
Rinder gefallen fein; von 1745 bis 1749 gar 15 Millionen; in den 
fehziger Jahren des 18. Jahrhunderts berechnete Holland feinen Scha— 
den auf 24 Millionen Gulden u. f. w.) Und bierbei ift der mittelbare 
Nahtheil für die Landwirthſchaft, z. B. der Verluft an Dinger, an 





tankheiten) {ft fomit von der hoͤchſten Wich— 
in belden Beziehungen die Bemühungen des Privatman⸗ 
nes bon nur geringer denn überhaupt einer, Mirkung fein können, fo 
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wird die Hülfe des Staates mit Necht in Anſpruch genommen. Die 
Maßregeln haben natuͤrlich fehr viel Analoges mit den gegen menfchliche 
Gontagien zu ergreifenden. n 

Hinfihtli der Abhaltung ift nämlidy aud) hier zu unterfcheidben 
zwifchen den aus dem Auslande drohenden und den fon innerhalb ber 
Landesgrenzen an einzelnen Drten ausgebrochenen Contagien. Gegen jene 
ift eine Sperrung der Grenzen für alle Einfuhr von Vieh und von gift- 
fangenden animalifhen Stoffen, ald von Haͤuten, Wolle, Haaren, Hoͤr⸗ 
nern u, f. w., aus verdaͤchtigen Gegenden das einfachſte und bei einiger 
Aufmerkfamteit nicht fo fchwer zu handhabende Mittel. Sit eine gänj- 
lihe Sperre nicht wohl möglih, 3. B. wegen nothwendigen Fleiſchbezu— 
ges, fo find an ber Grenze Quarantaineanftalten fin das eingehende 
Dich zu errichten; und follten aud) diefe nicht erzwungen werden koͤn— 
nen, wie bei den einem Deere folgenden Thieren, fo find von den durch 
die fremden Thiere benügten Straßen und Raftplägen die eigenen möge 
lichft entfernt zu halten. Se nad) den Umftänden find diefe Anſtalten 
nur vorlbergehend oder aber als ftehend zu errichten. Wei beftändig dro— 
benden Krankheiten mag namentlidy die Einrichtung getroffen werden, daf 
kein Stuͤck unter eine Herrde oder in eine neue Gemeinde gebracht wer— 
‚den darf ohne Sicherſtellung hinſichtlich feiner Gefundheit. 

Iſt aber das Uebel bereits im Innern ausgebrochen, fo müffen 
ebenfall® vor Allem die Gelegenheiten zum ‚Zufammenfluffe zahlreichen 
Viehs, alfo namentlich Märkte, unterfagt, fodann die angeſteckten Ställe, 
Dörfer und Gegenden in Beziehung auf Verkehr mit Vieh ganz abge— 
fperet werden. Wenn Wiederherftellung der erkrankten Thiere unwahr— 
fcheinlich oder die Anſteckungsfaͤhigkeit der Krankheit fehr bedeutend ift, fo 
iſt es fehe räthlich, durch Toͤdtung aller angeftedten Stüde das Uebel in 
fih zu erfliden. Handelt es ſich doc) hier von Leben, über die man vers 
fügen darf. Uebrigens muß bier ebenfalls in allen Beziehungen die oben 
geltend gemachte Regel beachtet werden, daß die hemmenden Mafregein 
auf die nothwendigen Grenzen zu befchränfen find. Es dürfen fo: 
mit weder Sperranftalten nody Tödtungen auf Thiergattungen ausgedehnt 
werden, welche der in Frage ftehenden Krankheit gar ‚nicht unterworfen 
find, oder auf Gegenden, welche noch zu Keiner ernftlichen Beforgnig Raum 
geben können. Diefelben wirthſchaftlichen Gruͤnde, aus welchen Schutz 
am gehörigen Orte nöthig it, verbieten eine unnöthige Ausdehnung 
deffelben. 

Die Heilung iſt vom Staate geprüften Thieraͤrzten zu uͤbertra 
gen, und deren DVorfchriften Zwangskraft beizulegen, denn es handelt fig 
bier nicht blos davon, ob der Einzelne einen Schaden von feinem Vermd- 
gen abwenden will oder nicht, was ihm allerdings freiftunde, fondern von 
der Abwendung eines allgemeinen Nachtheiles. Uebrigens werben aler— 
dings populäre Belehrungen über die Natur und die Zeichen bes Wesel, 
fo wie über erprobte Vorbeugungsmittel fehr an der Stelle fein, — Nach 
Dämpfung der Krankheit find ebenfalls die nörhigen Neinigungsantalten 
zu treffen und zum Vollzuge zu bringen. — Namentlich auch dei ges 
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faͤhrlichen Epizootieen zeigt ſich die Nothwenbigkeit eines geregelten Stu: 
diums der Thierheilkunde und der Verbreitung einer gehörigen Anzahl von 
gebildeten Thieraͤrzten auf das unmiberfprechlichfte. 


Man vergleiche: Zur, Driginalien über Gegenftinde der Staats: 
wirthſchaft und Veterinaͤrpolizei. Leipzig, 1807; Hofacker, Lehrbuch 
über die gewoͤhnlichen Krankheiten bes Pferdes u. f. w. Tübingen, 1823; 
Mandt, praktiſche Darftellung ber mwichtigften anſteckenden Epibemieen 
und Epizootieen, Berlin, 1823. — Walz, Unterfuchung über die Nin- 
derpeft. Stuttg., 18035 Hering, Ueber die Rinderpeft. — 

R. 


Anthropologie, juriſtiſche und politiſche Anthro— 
pologie. Auch bei dieſer Wiſſenſchaft waren der Begriff und die 
Grenzen wegen des Mangels einer richtigen encyklopaͤdiſchen Abtheilung 
bisher ſo verſchieden, daß hier bald zu viel, dort bald zu wenig in ihren 
Kreis gezogen wurde. Woͤrtlich bezeichnet bekanntlich Anthropologie 
die Lehre vom Menſchen. Nach dem weiteſten Sinne dieſer Wortbedeu— 
tung und inſofern die Wiſſenſchaft vom Menſchen das ganze Weſen 
und Sein deſſelben und ſeiner Gattung, alſo auch ihre geſammten Ent— 
wickelungen und Wirkungen in der Welt und die Geſetze derſelben um— 
faßte, muͤßte ſie das geſammte menſchliche Wiſſen im ſich ſchließen, mit Aus: 
nahme nur der Lehre von Gott, und von der aͤußeren Natur au— 
ßer dem Menſchen, fo weit das Wiſſen von beiden nicht als Product 
der menfchlihen Geiftesthätigkeit in Betracht kaͤme. Diefe Menſchenwiſ—⸗ 
fenfchaft im meiteften Sinne aber zerfällt 1) in die philofophifche' 
Lehre von den menfchlichen Ideen, in das philofophifche Wiſſen im weis 
teren Sinne, welches auch die philofophifhe Rechts- und Staats: 
lehre umfaßt; 2) in die empirifche oder Erfahrungsiehre von dem 
Wefen des Menfhen und von den erfahrungsmäßigen Grund be— 
ftandtheilen und Gefegen deffelben, und diefes ift die An— 
thbropologie im engeren Sinne; 3)in die philofophifchehiftorifche 
Lehre von der aͤußeren menfchlichen Iiyätigkeit, oder von der Wechſel— 
wirkung der philofophifchen Ideen mit der Natur des Menfchen unter 
fi) und zwiſchen beiden und der ganzen aͤußern Welt, das hiſtori— 
ſche Wiſſen im weiteren Sinne, welches auch die biftorifhe und 
pofitive Rechts- und Staatslehre umfaßt. 

Die Anthropologie in dem bezeichneten engeren Sinne ift 
alſo das Erfahrungswiffen, oder, wenn man fo will, die Naturlehre von 
dem Weſen der Menfchennatur. . Sie zeigt die legtere ald die unwan⸗ 
delbare Naturgrundlage einerfeits der philofophifchen,, andererfeitd der his 
ſtoriſchen Erſcheinungen und Beftrebungen des menfchlichen Lebens (mit: 
bin aud) der philofophifdhen und hiftorifchen Nechts- und Staatöverhält- 
niffe und Lehren). Schon diefer Begriff zeigt, wie eine richtige Auffafs 
fung ber anthropologifchen Wahrheiten eine abfolut mwefentlihe Grundlage 
auch für. die richtige Auffaffung, Beurtheilung, Behandlung und Anz 
wendung der „Mechts und Staatslehre if. Philofophie, Anthro— 
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pologie und Gefhichte (oder Freiheit, Natur und hiftorifche 
Vermittlung von beiden) find die drei Grundelemente und Facto— 
en bes praftifchen und wirklichen Staatslebens und Staatsgefeges. Auch 
beziehen fich wirklich jeden Augenblid die Bearbeiter ſowohl der philoſo— 
phifchen Wiffenfchaften, z. B, der Logik, der praktifchen Philofophie, der 
natürlichen wie der biftorifhen Staats» und Rechtslehre auf anthropolo= ' 
gifhe Säge von dem phyſiſchen und geifligen oder feelifhen Weſen der 
Menfchennatur, begründen ganze Entwidelungen, ja ganze Spfteme auf 
fie, fo 3. B. jene anthropologifhen Spfteme der Logik, fo Montes- 
quieu's berühmtes und hoͤchſt einflußreich gewordenes Werk über den 
Geiſt der Geſetze. Aber leider werden jene Saͤtze häufig ganz unbe— 
wiefen, einfeitig, ja unrichtig bingeftell. Denn es wird das Gebiet der 
Miffenfchaft, welchem fie angehören, die Anthropologie, häufig noch we— 
nig gründlih und im Zufammenhange aufgefaft und ſtudirt. So mie 
früher Manche glaubten, das Recht, die Moral, die Politik bedürften keines 
wiffenfchaftlichen Studiums, Jeder lerne fie genügend von felbft, fo geht's 
nod) jest häufig der Anthropologie. Sodann aber wurde auch diefe Wif- 
fenfchaft felbft bisher noch fehr vernachläffiget und ungruͤndlich ohne Er— 
faffung der rihtigen Grunbdbprincipien behandelt. 

So mird denn alfo gründliche Menſchenkunde oder die anthropolo⸗ 
giſche Kenntniß in doppelter Hinficht wichtig für ben Rechts⸗ umd Staats: 
mann, fhon um die aus ihr in bie bisherigen politifchen Spfteme und 
Meinungen uͤbergegangenen Säge richtig zu wuͤrdigen, fodann aber auch 
als das MWiffen von dem Gegenftand, von ben Grundbedingungen und 
Grundkraͤften politifcher Inſtitute und Gefege. Wie ließen fih z. B. die 
Geſetze und verfchiedenen Meinungen über die Gefchlechts » und Ehevers 
bältniffe, über elterlihe und Eindlihe Nechte gründlich verftehen und be= 
‚urtheilen ohne amthropologifhe Kenntniffe. Wie liefen ſich ohne fie die 
großen Fragen über die Beduͤrfniſſe und Grundtriebe, welche gebildete 
und ungebildete Völker in Bewegung fegen, richtig beantworten. Ja bie 
jenige Rechts» und Staatstheorie, welche oben ©. 9. ff. angedeutet 
wurde und welche im Mefentlichen die der Alten ift, koͤnnte nach ihrem 
eigenthümjichen Grundcharakter felbft als „eine anthropologifche‘ be: 
zeichnet werden. Sie macht naͤmlich das Grundweſen und Grundgefeg 
der Menfchennatur, das Zufammenwirfen- von Geift, Leib umd 
Seele in berfelben und deren grundgefeglihes Verhaͤltniß 
zwar feineswegs etwa zum hoͤchſten Princip des Staatslebens und 
der Rechts: und Staatslehre. Vielmehr erkennt fie eine dem göttlichen 
Geifte entftammende hoͤchſte Vernunftidee, ein hoͤchſtes philofophifches Prin⸗ 
cip für fie an, das die Rechts⸗ und Staatsphilofophie zu entwideln hat. 
Aber von welchem philofophifchen Grundprincip diefelbe nun aud aus 
gehen möge, ftets wird für wirklich praftifche Geftaltung, Aus— 
bildung und Anwendung ber jenem höheren Princip entfprechenden Ge⸗ 
fege für das gefellfchaftliche Menfchenleben das erfahrungsmäßige ganze 
unabänderliche Naturgefeg der Menfchennatur feine wefentliche Grunbd- 
lage und Grunbdbbedingung bilden. Kein verftändiger Mann wird 
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eine praßtifche Gefeggebung und Staatseinrichtung für das dußere (er- 
fahrungsmäßige) Menſchenleben (in der Erfahrung) aufftellen, ohne bie 
Grundbedingungen und Grundgefege der Erfahrung dafür anerkennen zu 
‚wollen. Es ijt diefe® auch; wenigſtens ſtillſchweigend und der That 
nach als fo unabweisbar und fo allgemein anerkannt, daß man fein 
Spitem der Rechts- und Staatslehre auffchlägt, wo nicht hierher ges 
hoͤrige Hauptfäge und Abtheilungen, z. B. die von Leib und Seele, von 
finnlihem und geiftigem Lebensbeduͤrfniß und Lebensgefeg überall zu 
Grunde lägen und wiederkehrten. Aber e8 fragt ſich nur: was find bie 
richtigen Grundlagen? Iſt e8 3. B. richtiger, etwa nah Kant'ſcher 
Theorie nur von zwei Hauptbeftandtheilen der Menfchennatur auszuge- 
hen, oder nah Platonifher, Ariftotelifcher, ſtoiſcher und jegt 
zum Theil nach der naturphilofophifhen von drei. Es fragt ſich, ift 
es nothmendig und gut, folhe Hauptverhältniffe und Grundgedanken, 
welche, ohne baf wir es wiſſen, überall in unferen Theorien und 
Anfichten wiederfehren und von Einfluß find, und zwar von gutem oder ’ 
nit gutem, je nachdem fie felbft richtig oder nicht richtig aufgefaßt 
wurden, gründlich zu fludiren und zu prüfen, oder ift es gut, ohne 
Möeiteres derjenigen Anſicht zu folgen, die nur zufällig unfere erfte Le— 
ctüre und zuführte? oder die gerade in der philofophifchen Atmofphäre 
herrſchte, als wir unfere Staatstheorie uns ausbildeten? Denn fage 
man, was man molle, die Philofophie beherrſcht nächft der Religion 
(oder der Religionsphilofophie) ftets die Menfchen, auch die es gar nicht _ 
wiſſen. Der öffentliche Unterricht wie die Theologie, die Jurisprudenz 
und Staatswiffenfchaft, ja felbft die Medicin und die Geftaltung ber 
Phyſik u. f. w. waren, je nad den herrſchenden philofophifchen oder re= 
ligiöfen Ideen ber Zeit, heidnifch odet chriſtlich, mittelaltrig katholiſch und 
myſtiſch, oder proteftantifc und aufgeklärt, Platoniſch, ſtoiſch, Ariftotelifch, 
Kantifh, Schellingifh. Keiner, der an der geiftigen Cultur feines Zeit- 
alterd Theil nimmt, bleibt frei von dem beftimmenden Einfluß der in 
ihm berefchenden pbilofophifchen Ideen, Formen und Richtungen. Wie 
von einer mwohlthätigen Erhebung der geiftigen Lebenskraft, oder auch wie 
von einer in der Atmofphäre liegenden Influenza, wird Feder, felbft ohne 
zu wiffen, wann und wie, davon ergriffen und beſtimmt. Der Unter: 
ſchied bei dieſer Herrſchaft gewiſſer Grumdanfichten und höheren Ideen 
iſt nur der, daß die Einen ſich blindlings und nad) zufaͤlliger unbewuß: 
ter Auffaffung leiten laffen, die Andern gründfih auf bie Quellen zu: ' 
ruͤckgehen, prüfen, das von ihnen felbft als wahr Erkannte behalten und 
von Mißverſtaͤndniß und falfcher Beimifchung reinigen. 

Somit ift denn alfo auch vorzüglich eine gründliche Erforfhung ge: 
ade der anthropologifhen Grundprincipen und der Grund: 
verhältniffe der Menfchennatur in jeder Hinficht nothwendig. Und 
es ift bier, fo mie überhaupt in ber Menfchenlehre, ſowohl in ber 
Miffenfhaft wie in dem gründlihen Nachdenken jedes einzel: 
nen denfenden Staatsmannes, vor allem grünblid zu un: 
terfuchen und zu fcheiden: Was hat die Menfihennatur für gemein: 
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ſchaftliche Naturverhältniffe und Gefege mit ber übrigen 
Natur, mit der phyſikaliſchen und chemifchen, mit ‚der vegetabilifchen und 
animalifhen? Welche eigenthümliche, oder eigenthbümlihe Ge— 
ffaltungen der allgemeinen hat fie, und weldes Verhältniß fin— 
det Statt zwifchen beiden? Die große Harmonie der Schöpfung, wel— 
che, je weiter und tiefer wir forfhen, uns in allem Reichthum der ver- 
fchiedenen höheren und niederen Entwidelungen und eigenthümlichen Ge— 
faltungen doch zulegt überall durchgreifende große barmonifche 
Grundgefege und Grundformen zeigt, wird ſich auch hier be= 
währen. Berner: wie verhält ſich das Leben des Einzelnen und fein 
Lebensgefeg zu dem der Gattung, zu der Gefellfhaft und namentlid der 
allumfaffenden Gefellfcyaft, dem Staat? Was find die allgememen uns> 
abmeisbaren Naturtriebe und mithin natürlichen Bedürfniffe diefes Mens 
fchenlebens, der Einzelnen und der Völker, und fomit auch Grundfräfte 
und Grundprincipen der Gefege? Sind es etwa die von Hugo Gro—⸗ 
tius und Hobbes, von Montesquieu, von Silangierie, von Tho— 
mas Paine, von Bentham ihren Spftemen zu Grund gelegten, 
der Gefelligkeitstrieb, der Trieb der Selbftfucht, der Vervolllommnung, 
der Zrieb nach Herrfchaft u. f. w. oder andere? Welche allgemeinen 
naturgefeglihen Perioden und verfchiedene Hauptzuftände der ganzen 
Entwidelung in denfelben haben die Menfhen? Haben namentlidy die 
menfchlihen Gefellfchaften, die Völker und Staaten wirklich, wie es fo 
taufend Mal bei allen Gefcichtfchreibern vorkommt, ebenfalls Perioden 
des Kindes-, des Juͤnglings-, des Mannes» und Greifenalters wie. die 
Einzelnen? Und bezeichnen. diefe Perioden hier ebenfalls wirklich be= 
ftimmte, allgemeine, grundgefeglidhe, etiwa den Perioden des 
Xebens der Einzelnen analoge, natürliche Grundverhältniffe des ganzen 
Zuftandes? Grundverhältniffe, welche etwa für die Erſcheinung und 
Herrſchaft der. freien vernunftrechtlichen Staatstheorie und ihre jeweilige 
Gejtaltung ebenfo bedingend und beftimmend find, wie für das Vernunft 
gefeg des. Einzelnen feine Lebensperioden es find, fo daß ein vernünftie 
ger Staatsmann fie durchaus verftehen und berudfichtigen muß, wie ber 
" philofophifhe Erzieher der einzelnen Menfchen die Lebensperioden von 
diefen? Oder find etwa jene Reden der Gefchichtfchreiber, ihre Abtheis 
lungen felbft ganzer Staatengefhichten nad den Perioden der Kindheit 
u. f. w., nur inhaltleere oder individuelle Spielereien und Porfieen, in 
welchen gar keine beftimmten allgemeinen Wahrheiten und Ge: 
danken gefucht werden dürften. Herrfcht mit andern Worten nur Will: 
für und blinder Zufall in der Menſchengeſchichte, ohne alle allgemei: 
nen feften Geſetze des Bölker- und Staatslebeng, ihrer recht: 
lichen und politifhen Entwidelung? Sollten diefe Gefege, welche wir 
doch fonft für Altes finden, was entfteht und vergeht, was blüht 
und reift in der irdifchen Zeit, nur bier gänzlich fehlen? Der wel: 
ches find denn nun diefe ummwandelbaren allgemeinen Grund: 
geſetze? 
Wahrlich Hier iſt Stoff und Grund zu redlicher Unterſuchung und 
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Prüfung für jeden Freund des Rechts und des Staats und. der Ge— 
fhichte, für jeden, der felbft gruͤndlich ſehen, Richtiges vommlneichtigen 
fheiden, in dem verſchiedenen Halbwahren das allgemein Wahre finden, 
für das politifche und biftorifche Wiffen geprüfte fefte Grundla- 
gen befigen und Elar erkennen, ja wer nun fo mandje praftifch folgen: 
reiche Theorie Anderer gründlich verfiehen und ſich und Andere widerle— 
gen will! Doch eine folhe naturgefeglihe Lebenslehre der 
Einzelnen und ber Staaten und bie Darftellung ihres richtigen 
Verhältniffesg zur Philofophie und freien gefhihtlidhen Auf: 
gabe und Thätigkeit oder diefe von feften Grunbdprincipien aus- 
gehende juriftifhe und politifhe und hiftorifhe Anthro— 
pologie — diefe felbft kann diefer Artikel nicht geben *). Was davon 
der Materie des Staatslexikons angehört, wird zum Theil gelegent- 
li und in den Artikeln Entwidelungsperioden und a 
feg des Staatslebens vorkommen. 

Hier war nur der allgemeine Öefichtspunft anzugeben und nament- 
lich aud) darauf aufmerkſam zu machen, daß es nicht genügen kann, nad) 
dem immer fehr verdienftlichen Vorgang von Hugo, dem auch Zach ariaͤ 
zum Theil, doch ſchon gründticher folgte, der Rechts- und Staatslehre 
etwa unter dem Namen juriftifhe und politifhe Anthropo= 
logie eine Sammlung einzelner zerftreuter Erfahrungen und geiftreicyer 
Bemerkungen aus dem Gebiete der Anthropologie als einzelne Hülfskennt: 
niffe der Politik voranzuftellen, fondern daß. vorzuͤglich alles darauf an: 
komme, die anthropologifhen Grundverhältniffe und Grund: 
gefege in ihrem ganzen Zufammenhang und in ihrem Verhaͤltniß zu 
Staat und Recht gruͤndlich und vollftändig zu erforfchen und barzu- 
jtelen. Sodann ıft hier noch die Hauptabtheilung de8 anthropolo— 
gifhen Wiffens anzugeben. Durch die Natur der Sache genöthigt, 


haben bdaffelbe bereits miehrere Kantianer den drei Grundbeftand- - | 


theilen des menfchlichen Lebens (Geift, Leib und Seele) entfprechend 
abgetheilt: 1) in das Wiſſen von den allgemeinen Erfcheinungen des Geiz: 
fies und feinen Gefegen; 2) in das Wiffen vom menfhlichen Leibe 
und feinen Werrichtungen (anatomifch = phyfiologifhes Willen) und 
3) in das MWiffen von den allgemeinen empiriſchen Erſcheinungen und 
Sefegen des menfhlihen Handelns und von der naturgefeglichen Ent: 
wicelung der menfchlihen Verhaͤltniſſe in diefem Handeln. Hierbei bil: 
det uͤberall die innige Gemeinfhaft und MWechfelwirkung von Geift und 
Leib in der Seele und Seelenthätigkeit und vermittelft derfelben und 
die Wechſelwirkung zwifchen Beiden und der Außenwelt die Grundlage. 
Wenn man 1 und 3 unter einem gemeinfchaftlihen Namen Pſycho— 
logie zufammen zu behandeln bequem findet, fo ift dagegen nichts zu 


*) Einen Verſuch derſelben enthalten die [eken Gründe und das 
Syftem der Rechté Ba tehre von C. Weldev, ©. 1223 
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erinnern. Nur wird man bie Verfchiedenheit beider Theile nicht ver— 
fennen, und man darf bei dem britten Theile nicht fo, wie bisher, die 
oben gefteliten wichtigen Aufgaben in Beziehung auf die aligemeinen 
Grundgefege des biftorifchen und Staats-Lebens der Völker Überfehen und 
vernachlaͤſſigen. In eine Anthropologie für den Zuriften und Po- 
litifer aber, und für bie allgemeine ſtaatsbürgerliche Bil: 
dung find nur die für fie michtigen anthropologifchen Kehren aufzurteh: 
men, nicht die blos medicinifhen. Ganz im allgemeinen können Übrigens 
von anthropologifhen Werken noch jest auch ihrer leichten Faßlichkeit 
twegen zur Rectüre empfohlen werden, außer Kant’s Anthropologie, 
für die phpfiologifche Anthropologie: Funde, Gefhichte des Men— 
fhen, Braunfhmeig 1806, fir die geiftige und pſychiſche aber Hof: 
bauer, Naturlehre der Seele in Briefen, Halle 1796, und 
Kieſewetter's faßlihe Darftellung der Erfahrungsfee: 
lenlehre zur Selbftbelehrung für Nihtftudirende, Ham: 
burg 1306. Intereſſante Bearbeitungen einzelner Zweige der gerade 
politifch intereffanten Anthropologie find Ferguſon's Geſchichte ber 
bürgerlihen Geſellſchaft undF loͤgel s Geſchichte des menſch— 
lichen Verſtandes. W. 


Antinomie, d. i. Widerſpruch der Geſetze. Daß ein 
ſolcher in den poſitiven Geſetzen ſich haͤufig vorfinde, iſt leicht erklaͤt— 
bar und der Natur der Dinge noch kaum vermeidlich. Um eine Geſetz⸗ 
gebung von Widerſpruͤchen frei zu Erhalten, müßte fie einem und bemfels 
ben benffräftigen Geifte entfloffen und von einem und demfelben oberften 
Princip abgeleitet, d.h. nicht nur im ganzen, fondern auch in allen ein: 
zelnen Beftimmungen auf die Verwirklichung folhes Princips gerichtet 
fein. Mie find aber unfere Gefege und Geſetzbuͤcher entftanden? "Sie 
find faft alle mehr ein Aggregat von allmälig aufgefommenen ober 
willkuͤrlich dictirten Beftimmungen und theild das Gepräge der mechfel: 
vollen Zeiten und Umftände, denen fie ihr Dafein verdanken, theild jenes 
der fubjectiven und unlautern Intereſſen derjenigen, die fie dictirten, an 
fi tragend. Daß die zu verfchiedenen Zeiten, theild unter Öffentlicher, 
theils blos unter Privat-Autorität veranftalteten Santmlungen folder, 
nad) Geift und Richtung vielfach verfchiedenen Geſetze, bei aller Bemuͤ⸗ 
bung der Sammler, Uebereinftimmung hinein zu bringen, gleichwohl ben 
Charakter jener Ungleichartigkeit, welcher ihre Elemente bezeichnet, mit 
denfelben theilen mußten, ift einleuchtend; und die Disharmonie mufte 
natürlich noch größer werden, wenn, nad fubjectiven Intereffen oder 
Vorurtheilen des Sammlers oder feines Herrn (mie Tribonian's ober 
Suftinian’s), die Materialien theilweis fogar verfälfcht wurden. Aber 
auch bei der reinften Abfiht des Gefeßgebers, oder bei feinem ernfteiten 
Streben. nach foftematifcher Einheit, konnten gleihwohl die Widerſprüuͤche 
fhon darum nicht vermieden werben, weil: bei der WVerfertigung folcher 
Gefegbücher (wir haben hier aumal die Rechts» Gefegbücher im Auge) 
‚nicht blos ein Hauptprincip, und zwar namentlich jened.des rein vers: 
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nünftigen Rechtes, weldes da bios auf die hiftorifch oder factifch 
vorliegenden Verhältniffe anzuwenden wäre, aufgeftellt ward, ſondern ne 
ben demfelben, ja zum Theil noch über ihm, manderlei andere 
Principien, als zumal jenes der Herrſchaftoͤpolitik, oder ber 
Staatswirthfhaft, ober der Kriegskraft, mitunter auch, jedoch 
freilich weit feltener, der Humanität, dee Billigkeit oder überhaupt 
der Moral. Und wenn aud alles diefes nicht gewefen waͤte, fo wuͤrde 
fhon die Befhränktheit der menfchlichen Intelligenz und die Mans 
gelhaftigkeit der Sprade nothwendig mit fi gebracht haben, 
dag Widerſpruͤche, theils nah dem Sinne, theils wenigftend nad) dem 
Ausdrude in die Gefegbücyer gekommen wären. | 

Freilich giebt es verfchiedene Rechtsregeln, welche dem Widerſpruche 
der Gefege heilend entgegen treten. So die allerdings ganz vernünf: 
tigen Geſetze, daß das fpätere Gefeg dem frühern, dad befonbere 
dem allgemeinen derogire, d. h. Abbruch thue, oder vorgehe, eben⸗ 
fo, daß aus dem mit Klarheit zu erfennenden Geift oder Zwed ber 
allgemeinen Gefeggebung oder befondern Gefegesverfügung eine den Wi— 
derſpruch der Worte. thunlichft aufhebende Auslegung gefchöpft werden 
folle u. f. w., aber ſaͤmmtliche Widerſpruͤche aufzuheben, find alle diefe 
Regeln nimmer im Stande. . Hieraus entfteht aber ein großes Uebel, 
naͤmlich die Ungewißheit des Nechtes oder die Unficherheit der ges 
wiffermaßen einem Mürfelfpiel anvertrauten Entfcheidung deffelben. In 
folhen Fällen nämlid) wird der Ausfpruc des Richters beftimmt entwe⸗ 
der durch eine Stelle irgend eines juriftifhen Schriftftellers (ders 
gleichen ſich überall in jeder gedenkbaren Streitfrage zu Dugenden pro 
und contra unfchwer auffinden laffen), oder durch die in den Gollegien: 
beften aufgezeichnete Meinung des afabemifhen Lehrers, welchem 
der Richter feine juriftifche Bildung zufällig verdankt, oder, was nod) 
weit fchlimmer ift, durch baare Willkür ober duch unlautere Be: 
weggründe der Gunft oder Ungunft, welche, wie grell und rechtsbe— 
leidigend fie feien, doch niemals einer fcheinbaren Rechtfertigung durch 
— aus juriſtiſchen Buͤchern und ſelbſt aus Geſetzen ermangeln 

nnen. 

Hieraus ergiebt fih, daß die Antinomie, allernaͤchſt bei Rechts— 
Gefegen, doch, was zumal das allgemeine Intereſſe betrifft, auch bei 
politifhen, ein großes Unheil if. Es entſteht nämlich daraus je: 
denfalls eine Unbeftimmtheit des Rechtes, welche ftets die Bethei- 
ligten gefährdend und nur die Intereſſen der Chikane oder der Willkür, 
— jene des Macchiavellismus und der Gewalt beguͤnſti—⸗ 
gend iſt. 

Alle zur Theilnahme an der Geſetzgebung Berufenen ſollen ſich 
daher zum Gegenſtand des ernſteſten Strebens ſetzen, Widerſpruͤche wie 
Unklarheiten moͤglichſt aus den Geſetzen zu entfernen. 

Es giebt Antinomien nicht nur in ganzen Geſetzbuͤchern und nicht 
nur in einzelnen Geſetzen, ſondern mitunter ſogar in einzelnen Saͤtzen 
eines und deſſelben Geſetzes. So heißt es z. B. in $. 17 der badiſchen 
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Verfaffungsurkfunde: „Die Preßfreiheit wird nah den kuͤnftigen 
Beftimmungen der Bundesverfammlung. gehandhabt werden;“ und die 
bis jetzt erfchienenen Beftimmungen der Bundesverfammlung fprechen alle 
das Gegentbeil der Prepfreiheit aus. Man möchte bier faft an 
Kant’s Antinomien der reinen Vernunft ſich erinnern, worunter naͤm— 
lich auch eine alfo lautet: „Es giebt eine Freiheit und es giebt feine.” — 
Ach! es giebt leider Feine! 

Eine Gefeßgebung ift, worin Fein Widerſpruch gefunden werben 
mag, nämlich die Gefeggebung der Vernunft. Wir haben hier na— 
mentlih die Recht s geſetzgebung der Vernunft im Auge, die da alle 
Verhaͤltniſſe der menfchlichen MWechfelwirfungen ihrer hoͤchſten Autoritaͤt 
unterwirft und für diefelben inggefammt eine nie und nimmer ſich 
widerfprechende Regel aufitellt. Es handelt fih bier nicht von 
den Lehrbuͤchern Über das Vernunftrecht, von denen freilidy die mei— 
ften mit ſich felbft und jedes mit allen andern in vielfahem Wider— 
fpruche fich befinden, fondern von dem Vernunftredht ſelbſt. In 
diefem kann fo wenig ein Widerfpruc Statt finden als in der Arith— 
metik; und wenn die Lehrbücher verfchiedener Autoren unter fich, oder 
die Lehrfäge deffelben Autors unter einander einen Widerfpruch zeigen, 
fo erhellt daraus nur foviel, daß entweder eines jener Lehrſyſteme oder 
auch alle, oder dag von zwei fidy widerftreitenden Lehrſaͤtzen entweder der 
. eine oder der andere oder auch beide zufammen falſch ſind. Das falfche 
Spftem oder der falfche Sag gehören aber nimmer dem Vernunft: 
rechte, fondern blos dem Schriftfteller oder auch dem nicht gut 
gewählten Ausdrud an, und find demnah der Berichtigung oder 
der Verdeutlichung bedürftig und auch empfaͤnglich — während 
der ſtarre Buchftabe des pofitiven Gefeges folder Berichti— 
dung von Seite derjenigen, welche es nur anzuwenden haben, wider: 
firebt. Aber es wäre der Lod des Vernunftrechtes oder die voͤl— 
lige Aufhebung feines®Begriffs, wenn man einen Widerfprud 
unter feinen Lehrfägen zeigen koͤnnte. 

Dagegen giebt es freilich mandherlei Unbeftimmtheiten und aud 
mancherlei dem Streit unterworfene Punkte oder Partien des Vernunft⸗ 
rechtes. Aber fo weit die Unbeftimmtheit oder Beſtreitbarkeit reicht, iſt 
eben das vernunftrechtliche Gefeg noch nicht in die Flare Erkenntniß ge= 
treten oder des geeigneten Ausdrudes noch ermangelnd. Doch mag durch 
das Fortfchreiten der Wiffenfchaft mancher diefer Mängel geheilt und in 
den Sphären, wo etwa das Vernunftrecht neutral, d. h. zu einer all 
gemeinen gültigen Feftfegung unfähig ift, durch pofitives Recht der 
Unbeftimmtheit abgeholfen werben. 

Der MWiderfpruch von Vernunftrechts: ehren (d.h. von Meinun- 
gen der Schriftfteller oder von nah ihrem Ausdruck unter fid 
unvereinbarlichen Lehrſaͤtzen) laͤßt ſonach fih heilen durch Verbeſſerung 
des Syſtems oder des Ausdrucks. Das ſich Widerſprechende hat keine 
Gültigkeit; es liegt ihm ein Irrthum zu Grunde, welcher gehoben 
werden kann durch die Vernunft. Dagegen ift der Widerfpruch in 
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pofitiven Geſetzen (inſofern die oben angedeuteten Auslegungs: 
regeln ihn nicht befeitigen) durchaus unheilbar, demnach in jedem vorkom— 
menden Falle eine willkitrliche Entfcheidung herausfordernd. Das 
Unheil, welches hieraus entfteht, ift unfäglih und in Tag für Tag er: 
neuerter Erfahrung ſich Eund thuend. Als einziges (menigftens als 
zunächft ſich darftellendes und unentbehrlicyhes) Heilmittel erfcheint die in 
jedem Staate anzuordnende allgemeine Revifion fämmtlidher noch 
in Geltung ftehender oder mit mehr oder weniger gegründeten Anfprü: 
chen. auf Geltung verfehener Gefege, und fodann die ohne alle Meben: 
ruͤckſicht oder unlautere Zwedverfolgung zum oberften Princip der 
Godification und zur oberfien Auslegungsregel zu erhebende 
Autorität des reinen Vernunftrehtes. N. 

Antiquitäten, f. Alterthbümer. 

Antreftionen, f. Adel. 

Antritt, der Erbfhaft, der Regierung. Sowohl in Be: 
ziehung auf die Privaterbfchaft, d. h. die privatrechtliche reelle Herrſchafts— 
gewalt über ein nachgelaffenes Vermögen (dominium universale), wie in 
Beziehung auf die ftaatsrechtliche Negierungsgemalt über einen Staat ober 
über den Inbegriff der Mittel zum Staatszwed, welche man im Mittel: 
alter nur zu ſehr als eine patrimoniale oder feudale Privatherrfchaftsges 
walt betrachtete, unterfcheidet man den Anfall und den Antritt. Es 
ift diefes eigentlich etwas ganz Allgemeines bei allen realen Nechtsverhält: 
niffen, wo ftetö der Rehtsgrund zur realen Erwerbung (bei Trabditio- 
nen: justa causa, bei Erbfhaften: delatio) von der wirklichen realen Er— 
werbung (Ucquifition) felbft, d. h. von der juriftifhen realen Verbin— 
dung des realen Gegenftandes mit der berechtigten Perfon (f. Alodium) 
unterſchieden wird. Bei der Erbfchaft ift nun der Antritt (aditio he- 
reditatis, pro herede gestio) dasjenige, wodurch das dingliche Necht auf 
die Erbſchaft und die dingliche Erbfchaftsflage erworben wird. Bei der 
Regierungsgewalt ift e8 nach allgemeinen Grundfägen der Negierungs- 
antritt. Obwohl man heut zu Zage durchaus nicht, wie in ber Zeit des 
Feudalismus, die Regierungsgewalt uͤber den Staat als eine Privatherr: 
fhaftsgewalt betrachten Fann, fondern nur als eine öffentliche Gewalt oder 
ein Öffentliches Mecht, welches in Gemäfheit der Staatsgrumdverträge von 
dem Megenten blos für den öffentlichen Zwed der Erhaltung und Ver— 
wirklihung der Staatsverfaffung übernommen wird, fo läßt ſich doch im- 
mer der perfönliche Nechtstitel, Mahlvertrag oder grundverteags- 
mäßiges Succeffionsreht, von dem wirklihen Erwerb der realen 
Regierungsgemwalt unterfcheiden. 

Aber e8 entfteht die Frage, was find die Bedingungen und Wir: 
tungen des Unfalls wie des Erwerbs? Pofitivftaatsrehtlih muf 
hier die Antwort höchft verfchieden ausfallen. Nach der einen Verfaſ— 
fung, 3. B. nad) den früheften deutfchen Verfaffungen und wiederum 
nad) ber fpäteren Reichsverfaffung, war die unmittelbare Wahl des ein- 
zelnen jedesmaligen Megenten durch das Volk oder feine Stellvertreter der 
Rechtsgrund der Ermwerbung oder ber Anfall. Später, 3. B. in ben Zei: 
ten bee Merovinger und Karolinger, halb und halb auch noch bei 
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den fächfifchen und ſchwaͤbiſchen Kaifern, und vollftändiger in vielen fürft- 
lichen Häufern einzelner beutfcher Lande, war zugleich eine halbe Erblich- 
keit oder die Abftammung aus dem von der Nation früher erwaͤhl— 
ten Regentenhaus und zugleid eine neue Beltdtigung und Einmil: 
tigung des Volks und feiner Stände der Rechtögrund. Zulegt ift in ben 
meiften, jegt in allen europäifchen Fürftenthümern, mit Ausnahme des 
Papftthums, eine veine grundvertrags- oder verfaffungsmäßige Erblichkeit 
der Rechtsgrund geworden, wobei alfo derfelbe oder der Anfall für den 
naͤchſten fucceffionsfühigen verfaffungsmäßigen Erben in dem Momente 
vollendet ift, in welchem der Vorfahr deffelben die Augen ſchließt, fo daß 
in diefem Sinne oder ruͤckſichtlich des Anfall gar Feine Rechtsdichtung 
nöthig ift für dem englifhen und feanzöfifhen Grundfag: „der König 
flirbt nicht” oder wie die franzöfifchen Herolde in einem Athem ausru= 
fen mußten: „der König ‚ift todt, es lebe der König!” Der Act nun, 
wodurch der neue Fürft die Ausübung und den Beſitz feines Negierungs: 
rechts beginnt, ift der Regel nach in allen germanifchen Verfaffungen, mes 
gen ber allgemeinen alten Vertragsgrundfäge, eine feierliche Erklärung ober 
Proclamation an die Nation mit der Zufiherung, daß der Fuͤrſt feiner- 
feits den verfaffungs= oder grundvertragsmäfigen Staatszwecken, Geſe— 
gen und Mechten gemäß regieren wolle und die Nation auffordere, auch 
ihrerfeitd ihnen zu entfprechen, die verfaffungsmäßige Treue zu leiften, 
und duch Huldigung den Grundvertrag mit der neuen Regierung aud) 
noch feierlich abzufchließen. Dabei fchrieben früher alle germanifchen 
Verfaffungen, jest noch viele, z. B. die englifche, die baierfche, förmli= 
hen Eörperlihen Eid auf die Verfaffung, andere, z. B. die wuͤrtember⸗ 
gifche, feierliche urkundliche Ertheilung des Eöniglihen Worts auf die treue 
Erfüllung derfelben, andere auch noch eine, theild von der altdeutfchen 
Scilderhebung des neugewählten Königs, theils von der jüdifchen Salz 
bung entiehnte Krönung und feierliche Auffahrt vor. Zugleich wird auch 
nah außen hin durch Motificationsfchreiben an die Übrigen europäifchen 
Staaten, zum Theil durdy Gefandefchaften, worliber das diplomatifche Ce 
remoniell entfcheidet, die WBollziehung des Regierungsantritts angezeigt, 
worauf denn von daher in der Form von Glüdmwünfchungen bie gegen: 
. feitigen Anerkennungen erfolgen. Und da die Kriege nad dem europaͤi— 
hen Wölkerrecht Eeineswegs eine gänzliche Nechtlofigkeit und eine Zerſtoͤ⸗ 
rung des ganzen NRechtsverhäftniffes der Staaten gegeneinander begründen 
follen, fondern nur als eine geordnete rechtliche Selbfthülfe für verletztes 
und beftrittenes Recht betrachtet werden, fo erfolgen diefe Notifications- 
fhreiben und gluͤckwuͤnſchenden Anerfennungen felbft mitten im Kriege (f. 
v. Martens, Völkerrecht. $. 161.). 

Beftritten aber ift nur die Frage, ob denn der wirkliche Regierungs: 
antritt mit allen erwähnten Formen, mit Öffentlicher Zuficherung, Huldi⸗ 
gung u. ſ. w, unentbehrlich ift zur wirklichen Erwerbung oder zur 
Begründung der realen Regierungsgemwalt, der Gehorfamspflict 
der Beamten und Unterthanen u. f. w. Auch hierliber find die Werfaf- 
fungen verſchieden. Viele, wahrſcheinlich alle Alteren machten die Pflicht 
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jenes Gehorfams durchaus davon abhängig, daß zuerft der Fürft den Eid 
auf die Berfaffung leifte und dann das eidliche Gegenverfprechen em» 
pfange. Spätere Berfaffungen gehen zum Theil davon aus, daß 
ähnlich, wie bei dem römifchen suus heres oder -dem in väterlicher Ges 
walt ftehenden römifhen Familienfohne, ganz von felbft; (ipso jure) 
die reale Erwerbung des Rechts jih fhon mit dem Anfall 
verbinde, entweder, wie bei jenem Suus und im altdeutfchen Familien: 
erbrecht, wegen eines Gefammteigenthums ber Bamilienglieder (hier in 
Beziehung auf die Regierungsgewalt), oder wegen des lehenrechtlichen Grund» 
fages über die Inveftitur, d. h. wegen der realen Erwerbung des ding⸗ 
lichen Rechts (oder der Gewehr) fhon durch die erfte Inveſtitur des ers 
ften Erwerbers (ex pacto et providentia majorum, Eihho n, deuts 
ſches Privatr. $. 207. und 353.). Hierbei bezieht fid) denn der Grund⸗ 
fag: „der König ſtirbt nicht” natuͤrlich auch auf die reale Erwerbung der 
Negierungsgemwalt, und e8 erfcheinen alsdann jene erwähnten Handlungen 
als unmefentlih, oder höcftens nur als Mittel — wenn fein 

Hinderniß im Wege fteht — audy noch die bloßen Befigrehte zu 
erwerben. Wo die Regierungsgewalt früher lehnbar war, wird diefe An: 
ſicht wohl meiftentheil® ‚fo fehr in das pofitive Staatsrecht des Landes 
übergegangen fein, daß fie durch die jegige Alodialität der Regierung nicht 
als aufgehoben erfcheinen wird. Und ebenfo werden ſich viele pofitiven 
Landesgefege auf das allgemeine deutfche Familienerbrecht zuruͤckbeziehen. 
Doch fehlt's an einer allgemeinen ftaatsrechtlihen Beftimmung aud nur 
für die deutfchen Staaten, und die früheren Grundfäge vom oͤffentli— 
hen Wahlrecht und die Grundfäge der neueren Berfaffungen erfchiweren 
eine allgemeine pofitivrehtliche Regel. Im allgemeinen aber läßt 
fih, aud hiervon abgefehen, fo viel natürlidy unbedingt behaupten, daß 
jedenfalls das durch den Anfall begründete Recht zur Erwerbung von 
Niemandem verlegt werden darf, und daß, wenn nicht die Verfaffung aus: 
drüctich die vorherige Ableiftung des Eides oder eine Öffentliche Erklärung 
oder die Huldigung zur Bedingung des Rechts der Erwerbung und Aus» 
übung ber Regierungsgewalt macht, diefelbe nah dem Anfall (eben 
fo wie die Erbfhaft durch die Aditio oder Proheredegeftio) 
durch jede wirkliche deutliche Befigergreifung und Ausübung von Mes 
gierungsrechten und durch jede deutliche Erklärung des Willens, fie aus: 
zuüben, erworben wird. Aber die wirklihe Negierungsgemalt, 
bie ja auch bei dem Recht, fie zu erwerben, der Berechtigte noch vor 
der Erwerbung ausfchlagen kann, ift dabei naturrechtlich ftets von dem 
bloßen Rechtstitel zu ihrer Ermwerbung zu unterfcheiden. Ganz 
von felbjt verfteht es ſich dagegen, daß die Gültigkeit und Forts 
dauer der Landesverfaffung rechtlich ganz unabhängig ift von jenen Ver: 
fiherungen und Eiden. Denn alle Regierungsgewalt felbft beruht ja 
auf dem verfaffungsmäßigen Rehtszuftand des Staats, 
oder hat body) wenigftens nur denjenigen rechtlichen Inhalt und Umfang, 
hat alle Bedingungen, welche jener Zuftand begründet. Literatur f. in 
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Klübers Öffentl. Recht 5.247 und v. Martens's Völkerrecht 
$..70 $. 161. MW. 
Antwerpen, f. Juste milieu. 
Anwalt, f. Advocat. 


Unwartihaft. Hierunter kann man im allgemeinen verftehen, 
entweder die Jemandem (Anwaͤrter) ertheilte und von ihm angenommene 
Zuſicherung, daß dereinft zu feinen Gunften über ein gewiffes Recht ver— 
fügt werden würde, wenn foldyes dem Ertheiler durch Abgang derer, de— 
nen es gegenwärtig zufteht, zur Verfügung heimfallen wird, — oder eine 
ſolche bereits gefchehene Verfügung, deren Verwirklihung nur bis zum 
Eintritt des gedachten Heimfalld verſchoben bleibt. Beides ift für den 
Ertheiler verbindend, kann daher im allgemeinen von ihm willkürlich nicht 
widerrufen werden, und das daraus entfpringende Recht des Anmärters 
fommt mit dem unter einer auffchiebenden Bedingung erworbenen 
überein. ’ 

Der Begriff Anwartſchaft hat feinen Urfprung im Lehnrecht, 
von wo er durch mifbräuchlide Anwendung in das Staats recht ges 
kommen. Es pflegten nämlich Lehnsheren, zumal ſolche, die zugleidy Lan- 
desherren waren, ihren Untergebenen und Dienern, die fie aus befonderer 
Gunft, oder weil fie fi um ihre Perfon und ihr Haus verdient gemacht, 
auf ausgezeichnete Weife zu belohnen wünfchten, es jedoch, bei dem Mans 
gel an eröffneten Lehen, nicht durch gegenwärtige Belehnung vermochten, 
ftatt deffen die Zufiherung künftiger Belehnung zu ertheilen für den Fall, 
daß durch Abgang von Wafallenfamilien Lehen zu ihrer Verfügung er: 
öffnet würden. , Diefe anderer Seits angenommenen Bufiherungen, bie 
zu ihrer Gültigkeit nicht der Zuftiimmung der gegenwärtigen Lehnsberech⸗ 
tigten bedürfen, jedocdy auch nicht zur Schmälerung der Rechte bderfelben 
gereichen koͤnnen, bilden den Begriff der Lehnsanmwartfchaften, melde 
fowohl von deutfhen Landesherren, weltlichen und geiftlichen, auf die von 
ihnen abhängenden Lehen, ald aud vom Kaifer auf Reichslehen ertheilt 
wurden *). Das dadurch begründete Recht gilt, nad) gemeinrechtlichen 
Grundfägen, ohne Beifuͤgung befonderer Befchränfung, nicht allein für 
den erften, Anwärter, fondern auch für deffen fucceffionsfähige Nachfolger. 
Mas dagegen die auf lehnsherrlicher Seite daraus entfpringende Verbiud⸗ 
lichfeit betrifft, fo ift folche im allgemeinen .auf die Perfon des Ertbeis 


*, Die aus der Zeit des Reichs herrührenden Anwartfchaften auf 
Reichslehen follen, nach der Anficht Mancher, noch jest rechtegültig fein. Klü: 
ber, öffentliches Recht des deutfchen Bundes 3. Auflage f. 53. not. d. Wenig: 
ftens würde dieſes vorausfegen, daß die ehemaligen Reichslchen ihre Eigenfcaft 
als Lehen nicht verloren haben. Wie dem aber auch fei, fo ſteht diefer An: 
ficht entgegen, daß, nachdem der Kaifer als Lehnsherr und die Eigenfchaft als 
Reichs lehen verſchwunden find, es ſowohl an dem verpflichteten Subject, als auch 
dem eigentlichen Object jener Anwartichaften, mithin an den wefentlichjten Vor: 
ausfegungen ihres urfprünglichen Daſeins mangelt. 
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lers befchränkt und nur, wenn bereits bei deſſen Lebzeiten die Lehnseroͤff⸗ 
nung Statt gefunden hat, find feine Nachfolger gehalten, das eriftent 
gewordene Necht des Anmärters auf Belehnung zu vermirklihen. Denn 
der Nachfolger des Lehnsherrn leitet fein Recht im allgemeinen nicht von 
dem Willen feines Vorgängers her, fondern von den jeder abändernden 
Verfügung diefes Willens entzogenen Rehnsgefegen und ex pacto et pro- 
videntia majorum, in Gemaͤßheit welcher bdemfelben das lehnsherrliche 
Eigenthum und damit zugleich das Verleihungsrecht hinſichtlich der ihm 
eröffnet werdenden Lehen in unbefchränktem Umfang zu Theil wird und 
eine desfallſige befchränkende Verfügung feines Vorgängers für ihn ohne 
verbindende Kraft if. Eine Ausnahme tritt ein, wenn ber nachfolgende 
Lehnsherr zugleich Alodialerbe feines Vorgängers geworden, ſonach, vers 
möge der rechtlichen Natur diefer Erbfolge, im allgemeinen die Verbind⸗ 
lichkeit überfommen hat, zu leiften, was fein Vorgänger fchuldig war. 
Unter diefer Vorausfegung wird auch mitteld Zeftaments eine Anmarts 
ſchaft für den Nachfolger bes Ertheilers verpflichtend begründet, welche, 
berechtigendb nicht minder wie die vertragsmäßige, auf die fucceffionsfähis 
gen Nachfolger des Anmärters uͤbergeht. Die Anficht, daß der Nachfol- 
ger eines Negenten im Intereſſe des Staats unbedingt gehalten fei, 
die von feinem Vorgänger zur Belohnung von Verdienften um den Staat 
oder das Megentenhaus ertheilten Anmartfchaften zu erfüllen *), dürfte, 
infofern nicht die moralifche Perfon des Staats als der Ertheiler bes 
trachtet werden foll, mehr auf politifchen als auf rechtlichen Gründen 
beruhen, Anders ift es, mo befondere Lehnsordnungen dem Nachfolger 
eine ſolche Verbindlichkeit auferlegen. — Ward die Anmwartfchaft auf 
einen beftimmten Fall von Lehnseröffnung ertheilt, 3. B. auf den des 
Einderlofen Todes des gegenwärtigen Vaſallen, fo vermwirkticht fie ſich auch 
nur durch den Eintritt gerade diefes Falles, wogegen der Eintritt eines 
anderen, davon verſchiedenen, 3. B. Verluft des Lehns durch Felonie, 
fie auf immer unwirkſam macht. 

Die Anmwartfchaft giebt dem Anmärter an fich blos das perfönliche 
Necht, nach eingetretenem Eröffnungsfall von dem Lehnsherrn Belehnung 
zu verlangen, nicht aber ein Recht auf unmittelbare Befigergreifung des 
Lehns ohne Vermilligung des Lehnsheren, es müßte ihm denn ein ſolches 
befonders zugeftanden worden fein, in welchem Fall die Anmwartfchaft eine 
qualificirte und bie andere im Gegenfag eine einfache genannt 
wird. Berner hat der Anmärter das Recht, vor eingetretnem Eröff: 
nungsfall von dem Ertheilee und denen feiner Nachfolger, die zugleich 
feine Alodialerben find, zu verlangen, daß fie ſich alles deſſen enthalten, 
was bie künftige Erfüllung det Anmartfchaft verhindert, befchränkt oder 
vereitelt. Kommt indeß vor Verwirklichung der Anmartfchaft eine gültige 
Veräuferung des Lehns ohne Zuftimmung des Anmwärters zu Stande und 
hat der neue Erwerber durch Tradition ein dinglithes Necht erlangt, fo 


*) Reuß, Deduct. und Urk. Samml. I. 269. 
40* 
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bleiben dem Anwärter nur noch ntfchädigungsanfprüche gegen den Er- 
theiler. 

Die Lehnsanwartſchaft kann fein entweder eine ſpecielle 
oder eine generelle; jene hat ein einzelnes, beſtimmtes Lehn zum Ge— 
genſtand, dieſe iſt entweder auf das zuerſt eroͤffnet werdende uͤberhaupt, 
oder von einer gewiſſen Eigenſchaft, einem beſtimmten Ertrag gerichtet. 
Bei letzterer Art genereller Anwartſchaft genuͤgt es zur Verwirklichung 
des Rechts des Anwaͤrters nicht, daß ber Fall der Lehnseroͤffnung einge— 
treten, fondern e8 muß zugleid durch vorgängige Unterfuhung gehörig 
ausgemittelt fein, daß das Lehn die bedungene Eigenſchaft habe, den bes 
ftimmten Ertrag liefere. So lange ed hieran mangelt, ift weder der 
Lehnsherr verbunden, die Belehnung zu ertheilen, noc der Anwaͤr— 
ter berechtigt, den unterdeß fällig werdenden Ertrag bes Lehns zu ver- 
langen. 
Entfteht bei einer Lehnsanmwartfchaft über das Dafein des Eröffs 
nungsfalls in der Weiſe ein Nechtöftreit, daß angebliche Lehensverwandten 
ein Succeffionsrecht behaupten: fo ift in Beziehung auf die Anwartſchaft 
der Fall der Eröffnung nicht eher für beftehend zu erachten, als bis ber 
Proceß durch Abweifung des Anfpruchs rechtskräftig entſchieden ift; und fo 
lange hat daher auch der Anwärter fein Recht auf Belehnung nody auf 
die fälligen Einkünfte des Lehns, die vielmehr dem Lehnsherrn gehören. 
Findet indeß der Lehnsherr nicht für gut, fi dem Proceß zu unterzies 
ben, fo kann der Anwärter verlangen, daß ihm das beftrittene Recht ab= 
getreten und die Vollführung des Proceffes überlaffen werde, wodurch 
jener der Beſchwerlichkeit des Rechtsſtreits und der desfallfigen Koften 
enthoben, dagegen aber auch, bei günftigem Ausgang, der Anwärter zum 
Bezug der Einkünfte des Lehns fogleich vom Augenblid deffen Eröffnung 
an berechtigt wird. 

Degiebt fi fih eine Gollifion zwiſchen verfchiedenen Lehnsanwartfchaf⸗ 
ten, ſo gebuͤhrt der fruͤhern der Vorzug vor der ſpaͤtern, ſelbſt wenn der 
Ertheiler bei Verwilligung der letzten das Gegentheil beſtimmt haben 
ſollte; weil einmal übektragene Rechte nach Willkuͤr nicht wieder entzogen 
oder geſchmaͤlert werden duͤrfen. Eine Ausnahme findet Statt, wenn der 
ſpaͤtere Anwaͤrter fruͤher die Belehnung und den rechtmaͤßigen Beſitz des 
Lehns, ſonach, ſtatt eines blos perſoͤnlichen Rechts, ein dingliches erlangt 
hat. Doch ſtehen alsdann dem durch den Ertheiler verkuͤrzten fruͤhern 
Anwaͤrter Entſchaͤdigungsanſpruͤche gegen denſelben zu. Die Anſicht, 
welche der ſpaͤtern ſpeciellen Anwartſchaft einen Vorzug vor der 
—fruͤheren generellen einräumt, iſt dem Grundſatz entgegen, daß 
ein erworbenes Recht durch den Ertheiler willkuͤrlich nicht geſchmaͤlert wer: 
den darf. 

Die praktiſche Bedeutung dieſer Anwartſchaften beruht natuͤrlich auf 
der Fortdauer des Lehnweſens. Sollte dieſes, den neuen Verhaͤltniſſen 
und Beduͤrfniſſen weichend, mit der Zeit aus dem Leben verſchwinden, 
fo würde jener Begriff nur noch hiftorifchy in Betracht kommen, und bie 
alsdann eröffneten bisherigen Staatsiehen würden, als Eigenthum des 
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Staats, lediglich zu den Zweden beffelben, nach ben hierüber geltenden 
Beftimmungen, zu verwenden fein. 

In ftaatsrehtliher Beziehung kommt der Begriff Anwart- 
fhaft in der MWeife vor, daß Perfonen Staatsämter, für den Fall 
der Erledigung durch Abgang der jegigen Inhaber derfelben, zugefichert 
werden. Iſt damit zugleich eine Adjunction verbunden, d. h. wird der 
Anwärter dem dermaligen Inhaber des Amts zur wirklichen Huͤlfsleiſtung 
in der Verwaltung deffelben beigegeben, fei e8 weil diefer wegen Alters 
oder gefchwächter Gefundheit den Gefchäften nicht mehr gehörig vorzuftes 
ben vermag, oder damit bei deffen Abgang die Gefchäfte wegen Mangels 
eines Kundigen und ingeübten feine Stodung und Unterbrehung er 
leiden, fo fehlt e8 nicht an Gründen, welche ber Zweckmaͤßigkeit einer 
ſolchen Einrihtung wenigftens in Beziehung auf manche Staatsämter 
das Mort reden*), und es hat daher diefelbe felbft in Repräfentativvers 
faffungen neuefter Zeit Anerkennung gefunden**). Einfache Anwartfchaf: 
ten auf Staatsämter dagegen ohne Adjunction und Subftitution find mit 
Nepotismus und Käuflichkeit derfelben nur als Mifbraud zu betrachten, 
wodurch die Öffentlichen Aemter, ftatt nach Fähigkeit und Würdigkeit, nach 
Gunſt, Verwandtſchaft, Reihthum verliehen werden. Das Rechtswidrige 
eines folhen, die Wohlfahrt der bürgerlihen Gefelfhaft untergrabenden, 
mit den Zweden einer rechtmäßigen Staatsvermwaltung. im fchneidendften 
Widerſpruch ftehenden Mißbrauchs fpringt zu ſtark in die Augen, um es 
niht als Verkehrtheit erfcheinen zu madyen, mollte man einem folchen 
Verhaͤltniß rechtliche Begriffe unterlegen oder rechtliche Wirkungen ande: 
ter Art als die völliger Nichtigkeit beimeffen. Ward zur Erlangung 
einer ftaatsamtlichen Anwartfchaft etwas gegeben, fo könnte ein rechtlicher 
Anſpruch auf MWiedererftattung gegen den Staat nur dann begründet 
fein, wenn das Gegebene zu den Zwecken beffelben verwendet worden; 
außerdem waͤre ein folcher Anſpruch mittel® der Condictio ob injustam 
causam gegen den Empfänger zu richten ***), vorausgefest, daß nur dies 
fen der Vorwurf der Schändlichkeit träfe und nicht auch den Geber, 
Denn beftände ein ſolcher auch gegen Legteren, fo müßte, nad Beſtim⸗ 
mungen des römifchen Rechts jener Anfpruch gänzlich ſchwinden +). 


Mas von Staatsämtern gilt, findet auch auf Gemeindeämter An: 
wendung, nicht aber auf fogenannte Hofämter. Diefe, melde die Be: 
ftimmung haben, den Herrfcher mit Glanz zu umgeben und feinem Ge: 
ſchmack und feinen. Neigungen genug zu thun, erfordern auf Seiten der 
Bewerber hauptfählic Neichthum fammt der Gabe des Gefallens und 


*) Gönner, der Staatsd. aus dem Geſichtspunkte des Rechts und der Na= 
tionalöfonomie betrachtet ıc. Landsh. 1808. \. 62, 


no, **) Kurbel. Verf.⸗Urkunde v. 1831. Art. 54. 
*) Er. 6. D. (12.5.) 


+) Fr. 3. 8.D, ibid, 
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ber Repräfentatiom, es ift daher bei ihnen gerade der Natur der Sache 
entfprechend, was hinfichtlich der Staatsämter als verwerflicher Mißbrauch 
ericheint. Der Gültigkeit: von Anmmartfchaften auf dergleihen Aemter 
fteht mithin fein rechtlicher Grund entgegen und diefelben find nad Ana— 
logie derer auf Lehen zu beurtheilen, mit dem Unterfchied, daß, in fo 
weit diefe Aemter an fih rein perfönlic find, dies natürlich auch 
binfichtlich der darauf erlangten Anwartfchaften der Fall fein muß. Die 
fogenanntm Erbhofämter, welche, wie ihr Name andeutet, auf die 
Nachfolger übergehen, Haben’ ganz die Natur der Lehen und Anwart: 
fchaften auf fie, kommen daher im allgemeinen mit denen auf Lehen völ- 
lig überein. 10. 
Anzeigen, Anzeigungen ober Indicien. Das Wort 
Anzeige bezeichnet I. die menfchliche Handlung einer Benachrichti— 
gung. In diefem Sinne kann die Anzeige 1) da juriftifch und poli= 
tifch wichtig werden, wo fie durch befondere Privat: oder öffentliche Wer 
tıags= und Dienftverhättniffe zue Pfliht gemacht iſt. Beſonders wich: 
tig ift 3. B. dieſe Pflicht zu beftimmten Anzeigen im Seerecht kei 
Seeaſſecuranzen, welche Materie befonders gut der enalifche Michter 
Lord Mansfield behandelt hat. Sie ift 2) wichtig in Beziehung auf 
Vergehen. Die Anzeige von Vergehen heißt auch Denunciatiom (f. 
Artik. Anklage). Sie ift der Megel nach freimillig. Alsdann 
laͤßt ſich Über dieſelbe nichts fagen, als daf jeder Einzelne fie von feiner 
Ueberzeugung Über feine bürgerlihen und moratifchen Pflichten abhängig 
machen muß, daß aber der Staat fie menigftens nur in aͤußerſten 
Nothfaͤllen durch Belohnungen hervorloden follte. Durch ſolche Bes 
lohnungen werden nämlich allernächft ehrenmwerthe Bürger von jeder An: 
zeige abgehalten, teil dieſelbe felbft im ‚allgemeinen einen ſchimpflichen 
Charakter. dadurch erhält. Es wird ferner durch folche Wertegung der 
öffentlichen Moral — denn der Aermfte, wenn er ein Ehrenmann ift, 
ftlirze feinen Mitbirger nicht fuͤr Geld ins Ungluͤck — Nichtswuͤrdig⸗ 
keit, mithin zuletzt Vermehrung ber Verbrechen felbft hervorgerufen. Es 
wird endlich ein ſcheußliches Delatorenmwefen erzeugt, und mit ihm fo, 
wie in Rom unter den Kaifern, häufige falfche Anzeige und Unficher: 
heit aller Bürger. Die Gefege machen. aber auch häufig die Anzeigen 
nothwendig, verpflichten zu denſelben. Wenn diefe Pflicht paffend 
ald Amtspflicht beftimmter Beamten feftgeftelle ift, und mit Entfernung 
nichtswuͤrdiger DVertrauenstäufhung und Spionerie, fo ift nichts dagegen 
zu fagen. Eine Zwangspfliht für alle Bürger aber möchte 
ſich nie rechtfertigen laffen. Zwar haben viele Geſetzgeber ſelbſt durch 
furchtbar harte Strafbeftimmungen wegen unterlaffener Anzeige eine 
Sicherheit gegen Staatsverbrehen zu bewirken geſucht; aber wenn umd 
wo nicht die Moral: und Bürgerpflicht die Bürger zu folhen Anzeigen 
beftimmt, da möchten diefe Strafbeftimmungen meift dem Zwede nicht 
entfprechen, wohl aber graufame Ungerechtigkeiten begründen. Sie mw“ 
den von Schlauen faft immer umgangen werden £önnen, und wenn 
feibft die durch das Vertrauen auf die Verſchwiegenheit bedingte Mit: 
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theilung über ein Verbrechen unter Strafe angezeigt werden muß, fo 
werden böfe Anfchläge nur um fo forgfältiger geheins gehalten und vor 
der Entdedung, welche bei freierer Mittheilung fih fo häufig ergiebt, 
gefichert werden. Iſt ed denn aber moralifh und die Handlungsweife 
eines Ehrenmannes, wenn ih—fey es auch aus Furcht vor Strafe — 
ein Geheimniß, das ich nur dadurch und unter der Bedingung rechtlich 
befige, daß man mir vertraute, ich würde nicht zum Verräther des Ver: 
trauend werden, nun dennoch verrathe, wenn ich z. B. den unglüdlichen 
Fluͤchtling, der an meinem Hausaltar Rettung fuchte, den Häfchern 
Preis gebe, ja wenn id auch nur meine Mitmenfhen ind Verderben 
ftürze, da, mo ich vielleicht: glaube, daß biefes Verberben dem Staat 
und der Regierung nicht nothwendig und nuͤtzlich iſt? Und wenn bie 
fes nicht moraliſch und nicht ehrenwerth ift, iſt ed dann moralifh und 
mweife vom Staatsgefeg, mid) dazu zwingen und fo ſich in den Krieg 
mit der öffentlihen Moral und Ehre fegen zu wollen? Will man ein: 
mal alle heiligften Verhaͤltniſſe und Gefühle des menfhlichen Geſchlechts 
polizeilichem Sicherheitögwedte und feiner abfolut folgerechten, ruͤckſichts⸗ 
Iofen Durchführung aufopfern, warum zwingt man dann nicht aud) 
Ehegatten, Eltern und. Kinder, einander anzuklagen und Zeugniß gegen 
einander zu leiften, und felbft den Beichtvater, das. Beichtgeheimniß zu 
verrathben? Dennoch erkannten. bisher alle würdigen Gefeggebungen noch 
Grenzen der Polizei» und Strafeichtergewalt an, und wenigſtens noch 
einige der wenigen heiligen Afyle der Menfchlicykeit, ihrer edelften und 
zarteften Verhaͤltniſſe. Breche man alfo auch das. Heiligtum des 
Freundes- und überhaupt des menfchlihen Vertrauens und des Gemif: 
fens nicht mit roher Polizeis und Griminalgewalt! Selbſt die äußeren 
Nachtheile werden fonft die Vortheile zehnfach uͤberwiegen! 

HM. Anzeige ober Anzeigung heißt aber auch eine aͤußere 
Thatſache, moraus ſich etwas [ließen läßt. In diefem Sinne, 
in welchem der Arzt von Anzeigen (indicatio) einer .beftimmten Krank: 
heit ſpricht, iſt in der Rechtswiſſenſchaft Anzeige (indicium) eine Art 
des Beweiſes und vorzuͤglich bed criminalrechtlichen Beweiſes der Schuld: 
Man unterfcheidet nämlih natürliche oder. ditecte Beweiſe, 
welche, wie 3. B. die. Ausfage eines Zeugen, welcher ausfagt, daß er 
den des Morde Angeklagten wirklich morden fah, unmittelbar die vers 
brecherifche Thatſache felbft beweifen, und Eünftliche oder indirecte 
oder Anzeigen, Inbicien, welche unmittelbar und zunächft eine 
andere Thatſache als ‚die des Verbrechens felbft bemeifen, aus denen 
man aber auf das Verbrechen ſchließt, fo z. B. die Thatfache, daß bei 
Semandem alsbald nad) dem Mord Blutfpuren und Sachen des Ermorde: 
ten gefunden wurden. in übler und die, fchrierige Lehre vom crimi: 
nafcechtlihen Beweiſe unnöthig verwirrender Sprachgebrauch ijt es, wenn 
man fo, wie 3.8. Grolman (Griminalr. $. 432 und 449), in einem 
weitern. Sinne alle unvollftändigen Beweife, auc die natürlichen oder 
directen, Anzeigen nennt. in fünftliher Beweis blos durch wahre 
Anzeigen kann unvollftindig fein, oder wollftändig ebenfo wie der na⸗ 
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türliche. Es kann der Elinftliche naͤmlich alsdann fogar ein vollftändbiger 
werden, wenn die Thatſachen von der Art find, daß es logifh abfolut 
nothwendig wird, das Verbrechen, worauf fie fchliefen laffen, anzuneb» 
men. 3.3. wenn erwiefen ift, daß jener bald nad) dem Mord blutig 
und mit Sachen des Ermorbeten Gefundene ganz allein bei demfelben 
im Haufe war, und biefer leßtere fo getöbtet, etwa zerftüdelt wurde, 
dag Selbftmord unmoͤglich iſt. Da indeß foldhe Indicien (indabitata 
et luce olariora, wie das römifche Recht in der C. 25. de probat. „ur 
Berurtheilung fordert) hoͤchſt felten und die Schlüffe aus Indicien 
oft trüglich find, in der Megel aber nur Wahrſcheinlichkeitsbe— 
weife und moralifche Ueberzeugungen begründen, fo verordnete die 
Carolina Artik. 22, daß eben fo wenig bei irgend einem kuͤnſtli⸗ 
chen, als, bei einem unvollftändigen Beweiſe irgend einer Art peirtliche 
Berurtheilung eintreten folle. Das Geſetz ließ noch die Aushälfe ber 
Zortur. Da aber diefe jegt wegfällt, fo entftand große Verlegenheit. 
Diele Juriften fuchten das klare Geſetz wegzudeuteln. Andere fuchten, 
und zwar ebenfalls, um vielen, oft verkehrten Freifprehungen zu entges 
ben, mit torturähnlihen Mitteln auf jede Weiſe Geftändniffe zu erpref: 
fen (f. Ableugnung). Neuere Gefege aber erlaubten zum Theil bei 
kuͤnſtlichen Beweifen, feien fie allein, oder in Werbindung mit birecten 
vorhanden, außerordentliche Strafen wegen Verdaͤchtigkeit, ober 
Sicjerheitsftrafen. Da aber auch diefe alles Gerechtigkeitsgefühl empö- 
ten, und in den allermeiften Fällen der Beweis wenigftend zum 
Theil aus Indicien, aus einer Combination von Wahrſcheinlichkeitsgtuͤn⸗ 
den gefchöpft werden muß, fo laffen andere eine Verurtheilung zu auf 
bie bloße moralifche Meberzeugung des Richters. Da jebod) hierbei, 
wenn die Richter blos abhängige Diener der Regierung find, zumal in 
politifcdyen Streitigkeiten zwifchen der Regierung und ben ' Bürgern, 
offenbar alle rechtlihe Sicherheit der Bürger und der Verfaſſung ge: 
fährdet wird, fo wurde man auch von diefer Seite auf die Anerkennung 
der Nothmwendigkeit der Gefchworenen zuruͤckgefuͤhrt, ſo daß felbft die tüchs 
tigften umter ihren früheren Gegnern], wie Grolman und Mitter: 
maier und die Mitglieder der E. preufifchen Immediatjuſtiz— 
commiffion hierdurch und durch den Augenfchein aus Gegnern zu 
warmen Freunden berfelben wurden (f. auch Ableugnung). 


Apanage ift die den Nachgebornen eines regierenden Hauſes bei 
Einführung der Primogenitur aus den diefer Erbfolgeordnung unterwors 
fenen Gütern zu ihrem ftandesmäßigen Unterhalt ausgefegte Verſorgung. 
Diefe Verforgung befteht bald in einem beflimmten Jahrgelde, oft ver: 
bunden mit dem Bezuge von Naturalien (apanagium proprium), bald 
in dem Befis eines eigenen Landesbezirks und der damit verbundenen 
Einkünfte nebft manchen Hoheitsrechten unter der Oberhoheit des regies 
renden Herm (paragium, apanagium improprium), und ift ein Im 
ftitut, das feine Ausbildung hauptfächlich durch den hohen Adel Deutſch⸗ 
lands erhielt. Als es nämlich in ben Zeiten des Mittelalters den deut⸗ 
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ſchen Fuͤrſten und Herren gelungen war, die Befugniſſe der Landeshoheit, 
welche urſpruͤnglich nichts anderes als eine vom Kaiſer verliehene Amts: 
gewalt gewefen, in ihren Samilien erblih zu maden und in eine Art 
von Privateigenthbum zu verwandeln, fo ergab fih als ne natürliche 
Folge diefes Verhältniffes, dag man aud auf die Erbfolge in den ıder 
Landeshoheit eines Fürften oder regierenden Herrn unterworfenen Ländern 
die privatrechtlihen Grundfäge des gemeinen Rechts anwandte. Man 
fing an, dieſe Länder willkürlich zu theilen, und je leichter die Theilung 
wurde, defto mehr zerfplitterte man Lehen und Erbe in Kleine Antheile, 
die zulegt den Xheilhabern kaum mehr ftandesmäßiges Auskommen ver: 
fhafften. Erft die verminderte Macht der Häufer, die ihre Befigungen 
auf jene Art zerfplittert hatten, und das fteigende Anfehen derer, bei wel: 
chen der Zufall Theilungen verhindert oder das Getheilte wieder vereinigt 
hatte, machte nady und nach den Gliedern folher Familien die Noth— 
mendigkeit fühlbar, Theilungen fo viel als möglich zu verhüten und die 
Untheitbarkeit des Landes bleibend feftzufegen. Hierzu dienten theils Ver: 
träge zwifchen mehreren wirklich regierenden Herren, die ihr Land entwe: 
der fofort in ein Ganzes vereinigten, oder beftimmten, daß es im Falle 
der Vereinigung nad) dem Tode des einen durch Erbfolgerecht des andern 
forthin vereint und untheilbar bleiben folle; theild Anordnungen des Va— 
ters über die kuͤnftige Erbfolge feiner Söhne, die er mit deren Einwillis - 
gung traf und wodurch die Güter die Eigenfchaft der Untheilbarkeit er: 
hielten. Auch wurde durch vertragsmweife feftgefegtes oder tejtamentari: 
ſches Verbot der Veräußerung dergleichen Gütern die Eigenfhaft von Fa: 
milienfideicommiffen ertheilt. Durch die Untheilbarfeit und Unveräufer: 
lichkeit waren indeffen, wenn nicht zugleich die Regierung einem Erben 
ausfchließlich uͤberlaſſen wurde, die Nachtheile, welche mit gemeinfchaftli= 
cher Zandesverwaltung für das Reich, das Land und die Familie felbit 
verbunden waren, nicht befeitigt. Damit aud) diefe gehoben würden, ent: 
ſchloß man fich immer häufiger, während die Töchter nad altem Ser: 
fommen mit einer Ausfteuer abgefunden wurden, den nächgebornen Söh: 
nen eine Penfion oder einen Theil des Landes ohne felbftftändige volle 
Landeshoheit anzumweifen und durch Teſtament oder Erbvertrag mit kaiſer— 
licher Beftätigung eine befondere Succeffionsordnung hausgefeglid einzu: 
führen. Diefe befondere Erbfolgeordnung war die Primogenitur oder dies 
jenige reine Linealfolge, bei welcher der Erftgeborne in der erften Kinie 
jedem Andern ohne Beruͤckſichtigung der Nähe des Grades der Verwandt: 
ſchaft mit dem Stammvater oder dem legten Beſitzet vorgezogen wird, 
und mas bei ihrer Einführung den Machgebornen zu ihrem Unterhalt 
ausgefegt wurde, hieß in den Hausgefegen Deputat — Penfion — 
fürftlicher oder gräflicher Unterhalt —, bis im fiebzehnten Jahrhundert 
der franzöfifhe Ausdrud Apanage gebräuchlich wurde und Manche auc) 
den Ausdrud paragium, der in Frankreich) den einem Nachgebornen ans 
gerviefenen Eleinern Theil des Lehens bezeichnete, auf den Fall anwand⸗ 
ten, wo die Einkünfte eines Landestheils zum Deputat angewieſen wa» 
ven. Der Unterhalt, den hiernach die Nachgebornen und deren Defcen: 
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denz von dem regierenden Herden oder dem Befiger des Familienfideicom- 
miffes zu fordern haben, ift gewoͤhnlich durch Hausgefege näher beftimnit. 
Ein apanagirter oder paragirter Water vererbt in der Regel die Apanage 
auf feine rechtmaͤßigen ebenbürtigen Nachkommen, nah beren Abgang 
diefelbe an regierenden Herrn zuruͤckzufallen pflegt. Ungleich feltener 
findet ſich das Heimfallsſyſtem, wonad) jeder Berechtigte eine eigene, mit 
feinem Tode zurücfallende, Apanage erhält. Von einem Pflichttheil ift 
zwar die Apanage wefentlich verfchieden, doch ift diefelbe als ein Surrogat 
der wirklichen Erbportion dev Nachgebornen anzufehen, deſſen Vermehrung 
bei Vergrößerung der Einkünfte des Erfigebornen als recht und billig bes 
trachtet wird. Auch kann im Falle eines durdy üble Haushaltung . des 
Erftgebornen entfiandenen Goncurfes die fortdauernde Ausbezahlung ‚ber 
Apanage als eine, laufende Schuld der Maffe gefordert werden, 

Heutiged Zages nennt man Apanage aud) das den Prinzen eines 
vegierenden Haufes zu ihrem ſtandesmaͤßigen Unterhalt bei der Staats 
kaſſe angewiefene Einfommen. Soldye Apanagen treten .ba, wo bei 
Einfuͤhrung einer Civilliſte die zu Beſtreitung der perfönlichen Bebürfniffe 
fämmtliher Familienmitglieder beftimmt gewefenen Kammer und Fidei- 
commißgüter ganz oder. theilweiſe in das Eigenthum oder in. die Verwal: 
tung des Staats übergegangen find, an die Stelle der Forderung, weldye 
die Nachgebornen als Apanagirte an den Befiger des Fidricommiffes hat⸗ 
ten. Ihre Ucbernahme auf die Staatsfaffe beruht daher auf einem ers 
worbenen Rechte, das den Empfängern ohne ihre Einwilligung geredyter 
Meife nicht entzogen werden kann. Denn wenn aud) die Staatsgewalt 
für befugt zu erachten ift, vermöge eines Actes der Gefeggebung, die duch 
eine Fideicommifftiftung begründeten Rechte Eünftiger Defcendenten 
ſchlechthin aufzuheben, fo wiberftreitet doc die Aufhebung foldyer Rechte, 
wo fie lebenden Nachkommen des Fideicommißftifterd zuftehen, den ans 
erfannten Grundſaͤtzen legislativer Gercchtigkeit. ine Verlegung erwor: 
bener Rechte würde aber namentlich aud) darin liegen, wenn bei ſolchen 
Gliedern fürftlicher Familien ihr Anfpruc auf Gewährung einer Apanage 
die Natur eines felbfiftändigen Rechts verlieren und auf die Givillifte in 
der Art übergehen follte, daß ihre Verforgung oder Unterfiügung ‚dem 
Gurfinden des jeweiligen Staatsoberhaupts überlaffen bliebe, wenn gleich 
die Abfindung aller Glieder des Negeutenhaufes durch eine fländige Ci— 
villiſte an fich als ein geeignetes Mittel erfcheint, einer mit der Größe 
des für den Staat erworbenen Kammerguts oder mit den Kräften des 
Landes außer Verhaͤltniß ftehenden Vermehrung des Staatsaufwandes 
durch Apanagen vorzubeugen, Wo dagegen feine Verwandlung von fideis 
commiffarifchem Haus: oder Samilieneigenibum in Staatseigenthum Statt 
gefunden hat, weldye einen privatreghtlichen Anfprud) lebender Familien⸗ 
glieder an den Staat begründet, da Eann der in einer Familie erbliche 
Befig der Staatsgewalt für fich allein Eeinen Rechtsgrund abgeben, aus 
welchem die nicht zur Megierung gelangenden Mitglieder des Regenten— 
hauſes einen felbftftändigen Antheil an den Staatseinkuͤnften fordern 
fönnten. Denn die frühere Vermiſchung ſtaats- und privatrechtlicher 
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Berhältniffe, die den Staat als das Patrimonialeigenthum einer Farnilie 
erfcheinen ließ, ift unferem Zeitalter fremd geworden. In foldhen Staa: 
ten fteht alfo mwenigftens von Seiten des Necht3 und der natlirlichen Bil: 
ligkeit nichts entgegen, für alle feine Verwandten und Hausangehörigen 
das regierende Haupt der Familie, dem hierzu durch die Givillifte hinrei— 
ende Mittel gewährt. find, allein forgen zu laffen. Dagegen Eönnen 
politifhe Gründe dafür ‚fprechen, neben der dem Regenten angewiefenen 
Givitlifte auch andern Mitgliedern des Negentenhaufes  befondre Suften: 
tationen auszufegen; nur werden diefe Gründe, da nad) den Begriffen 
der jegigen Zeit die Ehre eines Volkes und die Würde feines Fürften 
nicht mehr von dem Aufwand abhängt, den die Mitglieder des Negen- 
tenhaufes auf Koften des Landes machen, in einem wirklichen öffentlichen 
Intereſſe zu fuchen fein. Nach der Verfaſſung conftitutionnellmonardhi- 
ſcher Staaten find nämlidy die Prinzen des Haufes zur Theilnahme 
an ber Reichsſtandſchaft berufen, und die Anweifung eines ftandesmäfi- 
gen Einkommens aus der Staatdkaffe kann dazu dienem, denfelben eine 
diefem Berufe entfprechende unabhängigere Stellung gegenüber von dem 
Staatsoberhaupte zu fihern. Auch mag fi) hiemit in Beziehung auf 
den Erbprinzen noch die weitere Abficht verbinden, das künftige Staats: 
oberhaupt ſchon in dem muthmaßlichen Thronfolger zu ehren und durch 
eine wiürdige und geficherte Erijtenz, die ihm mittels Ausfegung felbft: 
ftändiger Einkünfte der Staat gewährt, das mechfelfeitige Band zwifchen 
feiner Perfon und dem Volke feter zu Enüpfen. P. A. Pfizer. 


Apotheken. Sobald die Heilkunſt ſich aus ihren roheſten Anfaͤn— 
gen herausgearbeitet hat, iſt eine dahin gehende Theilung der Arbeit, daß der 
Eine ſich mit der Erforſchung der Krankheiten und der gegen ſie anzu— 
wendenden verſchiedenen Mittel, der Andere aber mit der Bereithaltung 
und Anfertigung der von Jenem fuͤr erforderlich geachteten materiellen 
Mittel ausſchließlich beſchaͤftigt, ganz unvermeidlich. Nicht nur wuͤrde 
einem vielbeſchaͤftigten Arzte ſeine Zeit die Selbſtbereitung der Arzneien 
verbieten, ſondern es wuͤrde uͤberhaupt bei einer weitern Entwickelung 
der verſchiedenen Zweige der Naturwiſſenſchaften jedem Arzte ſchwer 
werden, zu gleicher Zeit auch die dem Apotheker noͤthigen Kenntniſſe und 
Fertigkeiten zu erwerben und zu uͤben. Dieſe Arbeitstheilung hat aber 
noch den weitern hoͤchſt bedeutenden Nutzen, daß der Arzt in der Anord— 
nung ſeiner Mittel vollkommen ruͤckſichtslos verfaͤhrt und gar keinen 
ſelbſtiſchen Grund haben kann, von ſeiner wirklichen Ueberzeugung abzu⸗ 
weichen, während leicht der eigene Vorrath von Arzneien ihn in feiner 
Wahl zum Nachtheile der Kranken, wenigftens ihres Beutels, beftimmen 
Eönnte. Dies ift denn auch der Hauptgrund, warum die gänzliche Tren⸗ 
nung bed Apothekergewerbes von der Ausuͤbung der Heilkunde als Zwangs⸗ 
maßregel, von der nur in den dringendſten Nothfaͤllen abgewichen werden 
darf, vom Staate feſtzuſtellen, als Grundlage der medicinalpolizeilichen 
Anordnungen hinſichtlich der Apotheken zu bewahren if. Ganz gleich⸗ 
gültig ift dabei, ob der Arzt Allopath oder Homdopath ift. 
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Durch diefe Trennung fällt nun aber das Apothefergewerbe Feines: 
wegs in die Kategorie derjenigen Befchäftigungen, welche jeder Bürger 
nach Gutduͤnken unternehmen und betreiben darf, bei welchem Alles der 
freien Goncurrenz überlaffen wird; fondern ed muß der Staat, wenn er 
irgend. feinen Pflichten hinfichtlih der Gefundheit und bes Lebens ber 
Bürger nachkommen will, aud noch beftimmte Vorfchriften über bas 
Recht, eine Apotheke zu errichten, und über die bei ber Führung derfelben 
zu befolgenden Berbindlichkeiten, feftfesen. Sie werben allerdings da— 
durch zu einer Art von öffentlicher Anftalt; allein die fowohl dem Apother 
fer als den Übrigen Gewerbsluftigen zugefuͤgte Befchränkung ift durch die 
triftigften Gründe und durch den glänzendften Erfolg (wie man ſich aus 
genblicklich durch einen Vergleich 3. B. einer bdeutfchen mit einer fran- 
zöfifchen oder gar mit einer englifchen und amerifanifchen Apotheke über: 
zeugen kann) gerechtfertigt, — Die wefeptlichften dieſer Beflimmungen 
find aber folgende. 

1) Nur in eigens bazu beftimmten / und eingerichteten Apotheken 
dürfen Arzneien verkauft und verfertigt werden; und nur mit Staats 
erlaubniß darf eine neue Apotheke errichtet werden, diefe Erlaubniß wird 
aber nicht gegeben, wenn die zu gründende Anftalt nicht auf die Kund» 
fhaft von mindeſtens 3— 4000 Menfchen rechnen kann, ferner nicht, 
wenn nicht ein Arzt an dem Drte der beabfichtigten Errichtung feinen 
beftändigen MWohnfig hat. Jenes gefchieht, damit der Apotheker ein fo 
reichliches Auskommen finde, daß er immer alle Arzneimittel in der ges 
hörigen Güte vorräthig haben kann, und nicht nad) ftörendem MNebener: 
werb greifen muß; dieſes, damit er nicht zum Quadfalber tbeils 
durch die Noth der Hüufefuchenden, theils durch die Rüdficht auf eigenes 
Fortkommen, welches natürlich durch die Ortsanweſenheit eines Arztes 
bedingt ift, gemacht wird. Am allerwenigften wird natürlich der Arz⸗ 
neiverkauf außerhalb einer förmlichen Apotheke geduldet, 5.3. von herum» 
ziehenden Krämern, Materialiften u, f. w., der höchft gefährlihen Miß— 
griffe und Mißbräuche wegen, toelche bei ſolchem freien Verkaufe von 
Seiten der Käufer und Verkäufer gleihmäßig ſich ereignen könnten und 
faft müßten. — Damit aber die Apotheker ihre monopoliftifche Stel: 
lung nicht zu einer unmäßigen, die ärmeren Glaffen ganz von dem Ge: 
brauche der Heilmittel ausfchließenden Höhe fteigern mögen, ift vom 

Staate für alle Arzneitörper eine Taxe zu rer welche einen bes 
deutenden, allein nicht übermäßigen Gewinn gewährt. 

2) Nur mer die Apothekertunft regelmäßig und genügend erlernt, 
und ſich hierüber duch wohl beftandene Prüfungen gegen den Staat 
ausgewieſen hat, ift zur Führung einer Apotheke ermächtigt. Ein nicht 
befähigter Eigenthuͤmer muß einem Gefchäftsführer das ganze Geſchaͤft 
überlaffen. Auch Lehrlinge und Gehülfen find je im Verhältniffe zu ib: 
tem Antheile an der Arzneienbereitung zu. prüfen. 

3) In jeder Apotheke find die fämmtlichen Arzneimittel immer in 
binreihender Menge und Güte vorräthig zu halten, unbrauchbar gemors 
bene alsbald zu entfernen. Der Staat zähle, damit Fein Zweifel und 
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Streit entftehen kann, in einem eigenen gefeglihen Verzeichniffe (Phar⸗ 
makopoͤe genannt) alle diefe Arzneikörper auf, welches natürlich nach den 
Aenderungen in der Heilwiffenfchaft von Zeit zu Zeit verbeffert werden 
muß. Die vom Arzte verordneten Mittel find fireng nach der Bor: 
fchrift zu bereiten; zur Gontrole aber die fämmtlichen Recepte aufzubes 
wahren. Jede Arznei muß bei Tag und Nacht alsbald verfertigt mer: 
den; bamit diefelbe aber ohne. Gefahr einer Nichtbezahlung auch an 
Aermere abgegeben werden könne, geht die Forderung des Apothekers 
im Goncurfe beinahe allen andern vor. — Ueber die forgfältige und 
unfhädliche Aufbewahrung der Stoffe, namentlicd der giftigen, find vers 
fchiedene Einzelvorfchriften noͤthig. Won ihrer Befolgung, fo mie 
überhaupt von dem gefeglichen Zuftande der Apotheken überzeugt ſich der 
Staat durch häufige, wo moͤglich unvermuthete Vifitationen, welche am 
zwedmäßigften von einem Arzte und einem Apotheker (welche aber na= 
türlich beide nicht aus demfelben Drte, noch aus der Umgegend genoms 
men werben dürfen) gemeinfchaftlich vorgenommen werben. Strenge Stra: 
fen find gegen ben Fälfcher, felbft ſchon gegen den Unordentlichen zu 
erkennen; es handelt fid) hier von Menfchenleben. 


Von der zahlreichen Literatur über das Verhaͤltniß des Staates 
zu dem Apotheferwefen find namentlich folgende Schriften zu merken: 
1) über die Gefchichte deffelben: Sprengel, in Erfh und Gruber's 
Encyklopaͤdie, Bd. IV, ©. 468 fg.; 2) Über das Verhaͤltniß im allge 
meinen: . Meyer, was fordern die Mebdicinalordnungen von den Apo— 
thefern. Berlin, 1803 (dagegen: Schweiger, Berl. 1805); Nolde, 
it. d. Verhältnifle des Apothekers und die darauf ſich beziehenden Pflich— 
ten der Staatsregierung. Roftod 1805; Buchner, Würdigung der 
Pharmacie in ftaatswiffenfchaftlicher Beziehung. Nürnbg. 1815; Kittel, 
Entwurf und Vorſchlag zu einer Apothekerorduung. Nürbg. 1830; 3) 
über die Viſitationen: Geſchichte eines Apothekers, oder einige Betruͤge— 
‚reien vieler Apotheker. Frankf. u. Leipz. 17915 Niemann, Anleitung 
zu Vifitation der U. Leipzig 18075 Remer, gerichtlich polizeiliche 
Chemie, 2. Aufl, ©. 342 fg.; 4) Über Arzneitaren: Gläger, Ideen 
ü. eine U. Zare. Heibelb. 1819, Steimig, Anſichten uͤ. eine allge: 
meine Arzneitare. Heidelb. 18225 Martius, Spftem einer Arzneis 
tare, Erl. 18265 Strempel, Unterfuhungen ü. Arzneitaren. Ro: 
ftod 1833. R. Mohl. 


Appellation, Berufung, Beſchwerde, Rechtsmit— 
tel, Appellationsinſtanz. Appellation (adpellatio woͤrt⸗ 
lich das Anſprechen, die Berufung) bezeichnet im weiteſten Sinne 
jede Beſchwerde über irgend eine Entſcheidung, oder die Berufung 
auf eine neue verbefferte Entfcheidung der Sahe. In diefem Sinne 
hatten die Römer eine Appellation ans Volk felbft gegen die Könige und 
ihre Verfügungen. In diefem Sinne fpriht man von Appellationen 
von dem übel unterrichteten Fürften an ben beffer zu unterrichtenden, auch 
von Appellationen an die Öffentliche Meinung, Im engeren Sinne 
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verfteht man unter Appellation ein Rechtsmittel im weiteren Sinne, 
d. h. eine Befchwerde gegen die Verfügung einer richterlihen Behoͤrde, 
und zwar eine folche, welche die Sache zur Entfheidung an eine höͤ— 
here Behörde bringt (oder ‘devolvirt, oder welche Devolutip- 
Effect hat, alfo nicht wie Läuterungen und Mevifionen bei demfelben 
Gericht verhandelt wird. Man unterfcheidet dabei 1) die Civilappels 
lation, d. h. das ordentliche bdevolutive Mechtsmittel gegen richter- 
lihe Verfügungen in flreitigen Sachen. Unter ordentlihen Rechts: 
mitteln aber verfteht man diejenigen, welche gegen folche Entfheibungen 
des Richters gerichtet find, welche der Regel nah, wenn nicht binnen 
einer kurzen Nothfrift (Fatale), nad) gemeinem Rechte binnen zehn Tagen, 
dagegen die Beſchwerde eingewendet und binnen einer zmeiten, nad) 
dem gemeinen Rechte von dreißig Tagen, bei dem oberen Gerichte ein= 
geführt wird, in Rechtskraft übergehen, und melche zugleich felbft in 
diefen Nothfriften eingetvendet und ausgeführt werben müffen. Sie bilden 
alfo den Gegenfag einerfeits gegen bloße Befhwerden gegen bie 
keiner Rechtskraft fähigen, 3.8. die bloß procegleitenden, tichterlichen Verfü: 
gungen, anbererfeits gegen auferorbentlihe Rechtsmittel, 
reelche wie die unheilbare Nichtigkeitsklage und Wiedereinfegung 
in den vorigen Stand an bdiefe Nothfriſten nicht gebunden find. 
2) Sriminalappellationen gegen ÖStrafurtheile, welche, wenn fie 
dte Verurtheilung ald ungerecht oder zu hart angreifen wollen, ebenfalls 
an keine Nothfrifter gebunden find, fondern dem Verurtheilten bis zur 
Vollſtreckung des Urtheils freiftehen. Bei Losfprehenden Sentenzen 
hat, nach dem gemeinen Necht, welches auch in diefer Beziehung wuͤrdi⸗ 

ger und humaner ift als manche neueren Particulargefeggebungen, wenn 

der Staat felbft zugleich Nichter und Anklaͤger war, diefer Fein Recht, 

auf eine verfchärfende Sentenz anzutragen, oder gewiffermaßen fich felbft 

und fein eignes Gericht zu Ungunften des Angeklagten anzufechten. Biel: 

mehr tritt gegen ihn und gegen Berfchärfung fogleid) die Rechtskraft ein, 

Grolman, Crimt. $.515. Mod) gehäffiger. und verwerflicher als Apr 

pellationen und Reformationen früherer Sentenzen zur Berfhlimmerung 

(in pejus) find vollends folche einfeitig und fogar hinter dem Rüden 

des Angeklagten von der Megierung betriebenen Appellationen und Refor— 

mationen! 3) Die Ertrajudicalappellation gegen Verfuͤgun— 

gen, welche ein Gericht, ohne daß darüber eine Gegenpartei gehört 

wurde, oder welche e8 in Sachen der millfürlichen Gerichtsbarkeit erließ, 

3. B. wenn es verweigerte, einen Vormund zu beftätigen. 

Im allgemeinen läßt ſich Uber Beſchwerden Folgendes fagen: Es 
liegt tief in der Natur des Nechteftaates, daß der Megel nad fiets 
von Verfügungen aller unteren Behörden an die höheren und zulegt am 
die höchften muß appelliert werden, daf eine mehrmalige Prüfung und 
Entfheidung derfelben Sache, fobald ein Bürger ſich durch dieſelbe ver: 
legt fühle, muß Statt finden können. Denn das Weſen bes Rechts 
ftaates befteht (f. oben Heft I. ©. 13) darin, daß hier fomeit möglich 
die Herrfchaft des gemeinfchaftlihen objectiven Geſetzes umd 
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Rechtes in den gefellfchaftlihen WVerhältniffen der gleich freien Indivi— 
duen herrſchen foll, niemals blos fubjectives Glauben, Meinen und Mol: 
(en Einzelne. Um nun dieſes zu bewirken, um freiheit und Recht 
eines jeden Bürgers ſoweit möglid) gegen menfchliche Fehler und Irr⸗ 
thuͤmer einzelner Behörden ficher zu ftellen, ift jene wiederholte Prüfung 
von verfchiedenen Behörden gewiß das wefentlichfte Mittel; nur im 
Reiche der Defpotie und Willkuͤr des Sultans und feiner Satrapen bes 
darf man deffen nicht. Durch die Natur der Sadye erhält es indeß 
eine doppelte Grenze. Es giebt fürs erfte nur Eine hödyfte gefell- 
fhaftlihe Gewalt und Entfcheidung, über welche man nidyt weiter hin⸗ 
ausgehen kann. In conflitutionnellen Staaten muß die Übereinftimmende 
Ueberzeugung und Entfcheidung de3 Negenten und der Stände formell 
als die allgemeine gefellfchaftliche Entfcheidung und Vernunft in Bezie— 
hung auf den einzelnen Fall gelten. Da aber die Juſtiz unabhängig 
von beiden. fprechen foll, fo begründet in Juſtizſachen ſchon die Entfceis 
dung des hoͤchſten Gerichts das hoͤchſte formelle geſellſchaftliche Recht. 


. Sodann aber würden fürs zweite die Rechte und ntereffen aller 


Bürger im Durchſchnitte viel mehr leiden ald gewinnen, wenn man 
zu oft, und wenn man bei gar zu geringfügigen Dingen auf wiederholte 
Prüfungen und Entfceidungen einer Sache eingehen wollte, und dadurch 
ewige Ungewißheit des definitiven Rechts in derfelben, und verhältnißmäßigen 
Aufwand von Zeit und Geld würde eintreten laffen. Es muß alfo ei: 
nestheils eine befchränkte Zahl diefer mehrmaligen Prüfungen, eine be: 
fhräntte Zahl von Inſtanzen feftgeftellt fein, denn Injtanz nennt 
man theild® das ganze zu einer Prüfung und Entfcheidung einer Sache 
nöthige Verfahren, theils aud die Behörde, von und vor welcher dies 
fe8 Verfahren Statt findet. Appellationsinftanz heißt hiernad) 
das Verfahren über eine Befchwerde wegen einer Verfügung in einer früs 
heren Inftanz und zugleich die höhere Behoͤrde von und vor welder es 
Statt findet, d. h. bei Gerichten, das Appellationsgeriht. Im gerichtlis 
hen Sachen war es allgemein, in Deutfchland in Verwaltungsſachen 
wenigftens das Gewöhnliche, daß drei Inſtanzen beftanden, naͤm— 
li die der Unterbehörde, der Mittelbehörde und der oberften 
Behörde, und der deutfche Bund hat (f. Bundesacte Art. 12.) 
dieſes Recht der drei Inftanzen in Juſtizſachen aufs neue geſetzlich aner— 
kannt. Man fieht diefes gewöhnlich als rein zufällia an und leitet es 
hoͤchſtens aus bloßen hiftorifhen Aeußerlichkeiten der deutſchen Verfaffung 
ab. Allein es liegt mohl in der Natur der Sache ein fehr guter allges 
meiner Grund dafür. Schon an fid) ift diefes Verhättniß, Unter:, Mittel- 
und Oberbehörde, fehr natürlih, da die erftere als die locale durch die 
unmittelbare Nähe begründet ift, eine zweite, vollftändiger organifirte, we— 
nigftens in derfelben Provinz die unmittelbare höhere Aufficht und Lei— 
tung und die Abhilfe einzelner Bejchwerden weniger ſchwierig und £oft: 
fpielig macht, als die Eine hoͤchſte Behörde des ganzen Staates fie be: 
forgen konnte, und da fie diefer ihr Gefchäft erleichtert. Sodann aber 
werden, wenn bedeutende Irrthuͤmer und Verletzungen fich finden, diefe 
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entweder barin beftehen, daß die allgemeine Richtung der Gefege, ober 
daß die Befonderheit ded einzelnen concreten Falles zu wenig und zu 
einfeitig aufgefaßt wurde. Denn im Rechtsſtaat muß jede Verfügung 
einen logifhen Schluß (Syllogiemus) und in ihm bie allgenteine gefeg- 
liche Regel den Oberfag (major), die Befonderheit des beftimmten Falles 
den Unterfag (minor), und die Verfügung felbft den Schluffag (con- 
elusio) bilden. Die Verſchiedenheit des Standpunktes verfhiedener Be: 
hörden und die natürliche Neigung der Menfchen zu Gegenfägen bringt 
ed nun mit fi, daß die zweite neu prüfende Behörde der etwaigen Ein- 
feitigkeit der erften ficy entgegenfegt. Sollte fie aber babei das Richtige 
abermals verfehlen und neuen Grund zur Befchwerde geben, fo wird fie 
ſehr häufig, die Erfahrung beftätigt diefes, zu einfeitig den Gegenfag 
der erften Verfügung durchführen, fie wird in jenem Gegenfage das 
rechte Maß überfchreiten. Um nun bier die rechte Mitte zu treffen und 
‚ Überhaupt um bie Sache moͤglichſt vielfeitig und erfchöpfend nach allen 
Seiten zu prüfen, wird eine dritte Behörde heilfam fein, aber auch aus— 
reihen. Es wird alfo zur Mohlthat, wenn das Recht der drei Inſtan—⸗ 
zen auch in dem Sinne gilt, daß mehr als drei ausgefchloffen find. 
Zugleid wird ed nämlich anderntheils eben jene Worforge, daß der 
Zweck nicht durch die Mittel zerftört werde, erheifchen, daß nicht zu lan⸗ 
ge Ungerwifheit Über das definitive Recht in einer Sache geduldet, und 
daß nicht wegen unbedeutender Kleinigkeiten neue Prüfungen und Ent» 
[heidungen der Sache zugelaffen werden. Dazu find nun namentlich 
bei gerichtlichen Entfcheidungen außer den befchränkten Nothfriften zur 
Einwendung und Einführung der Rechtsmittel auch beflimmte Appels 
lationsfummen feftgefegt, fo daß der Werth des Streitgegenftandes, 
- wenn er fhägbar ift, fie erreichen muß, damit die Appellation zuläffig 
ſei. Dod muß im Rechtsſtaat ftets die allgemeine Regel und 
die Rehtsvermuthung bleiben, daß bie widerholte Prüfung mit 
Entfcheidung bis zur hoͤch ſten Behörde zuläfjig fei, wenn ein Bürger 
fih an feinem Recht durch die Staatsbehörden felbft verlegt glaubt. 
So wie aber hiernach, aufer den Gegenvorftellungen oder Beſchwerden 
und Erläuterungsbitten bei derfelben Behörde, auch die Appellationen 
mit Devolutiveffect oder an die höheren Behörden als Regel anzu: 
nehmen find, eben fo muß audh der Suspenfiveffect die Regel 
bilden, d. h. die Verfügung, woruͤber Beſchwerde geführt wird, muß bis 
zur Entfheidung der Beſchwerde unvolljogen bleiben. Die Regierung 
follte viel eher dur Weranlaffung und Begünftigung volksmaͤßiger und 
fhiedsgerichtlicher Exrledigungen beftimmter Berhältniffe Abkürzungen des 
Verfahrens erfireben,, ald durch Verweigerung der Annahme von. Be 
ſchwerden über ihre Behörden. Nichts ift für die Bürger niederdrüden: 
der und zugleich aufreizender, nichts der Regierung felbft verberblicher als 
Beamtendefpotismus und felbft nur der Schein deffelben. Einer der 
Gründe 3. B., welche befonders audy für die Regierung das Geſchwor⸗ 
nengericht als vortheilhaft erfcheinen laffen, befteht eben beshalb darin, 
daß fie und ihre Beamten dadurch gerade von jedem Vorwurf und Verdacht 
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bei den druͤckendſten aller Verfügungen, den Verurtheilungen, - frei bleis 
ben. In ſchwierigen Zeiten befonders wird biefes recht auffallend. Ber: 
urtheilungen pplitifcher Vergehen, ausgegangen von den Gefchworenen, 
befeftigen bier die Regierung, während die von Staatddienern ausgehenden - 
fie gehäffig und verdächtig machen. Bei den Appellationsfummen aber 
müßte nothiwendig die Härte für die Armen, daß ihnen oft ohne Schuß 
der zweiten und meiſt ohne Schuß der beitten Inſtanz ihr ganzes 
Vermögen oder der größte Theil deffelben abgefprochen werden kann, auss 
gefdyloffen werden. Einem armen Bürger, der nur einige hundert Guls 
den befigt, ift ein ungerechtes Urtheil Über fie ungleich vernichtender, als 
dem Weichen das tiber Tauſende. Mo bleibt aber, nun die Gleichheit 
vor dem Gefege, wenn man nur den Armen gänzlich Preis giebt der 
Einfeitigkeit, geringeren Sorgfalt, Rechtskenntniß oder Wilffür einer eins 
zelnen Unterbehörde? Die Reichsgefeggebung bewies wenigftens ihre ges 
rechte Tendenz dadurch, daß fie da, wo bie Appellationsfumme fehlte, das 
Rechtsmittel der Revifion mit Actenverfendung geftattete (f. Actenverfen: 
dung). Eine genauere Ausführung der Proceßgrundfäge Über die rechtlis 
chen Bedingungen und Wirkungen und proceffualifhen Formen der ver: 
fhiedenen Appellationen und anderer Rechtsmittel würde hier nicht an 
ihrem Plage fein. inzelnes aber, das aus diefer Materie noch in den 
Kreis des Staatsleritong gehört, werden andere Artikel 3. B. über 
Griminals und Gefchwornengerichte enthalten. W. 


Arabien, eine 46,778 Quadratmeilen große, von 12 Millionen 
Menſchen bewohnte Halbinſel (meiſtens Araber, Osmanen, Turkmanen, Ar⸗ 
menier, Banjanen und Juden) im Norden an die aſiatiſche Tuͤrkei graͤnzend, 
ſtand ehemals zum großen Theil unter der Botmaͤßigkeit des Artiſchen 
Sultans, gehorcht aber jetzt dem Vicekoͤnig von Aegypten in Folge feis 
ner Siege über die Wahabiten. Die Meeresküften find meift flache, 
dürre Sandwüften, mehr oder minder entfernt von ber Küfte erheben fich 
Gebirge, deren Thäler unter bie fruchtbarſten Gegenden des Landes ge⸗ 
hoͤren, und die das innere Hochland, eine ſteinichte, hier und da fruchtbare 
Dafen enthaltende Sandwuͤſte, welche noch Fein europaͤiſcher Fuß betreten 
hat, einfchliefen. Auf der Hochebene ift das Klima im Winter ftreng; 
im Sommer verfengt die tropifche Hige dort und in den Niederungen 
alle Pflanzen, die nady der Regenzeit wieder mit ungemeiner Ueppigkeit 
emporfchießen. An den Küften wird die Hige durch Seewinde gemäßigt. \ 
Se nach der Verfchiedenheit des Klimas producirt das Land die Früchte 
aller Zonen, vorzliglicy vortrefflihe Specereien und Arzneigewächfe (Gaf: 
fee, 700,000 Etr., Indigo, Tabak, die in Maskat, Mokha und Dfciddi 
verfchifft werden). Auch ift es reih an Metallen (Gold ausgenommen) 
Edelfteinen, Salz, Salpeter, die jedoch im VBerhältniß zudem Natur: 
reihthum nur in geringen Quantitäten gewonnen werden. Auf einem 
hohen Grad der Vollkommenheit fteht von Alters her die Pferdezucht; 
nirgends fo wie hier werben biefe Br gepflegt ; nirgends wird fo viel 
Sorgfalt auf bie | Raffen verwendet, indem über ihre 
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Abftammung ordentliche Regifter geführt werden. Die ganze Ausfuhr 
des Landes beträgt 84 Millionen Piafter an Werth. 

Die Hauptreligion ift die mohammebanifche, worunter auch die Secte 
der Wahabiten zu rechnen ift. Fabriken und Handel find in den Hän- 
den der Banjanen, Armenier und Engländer. Jagd, Viehzucht und 
Näuberei find die vorzüglichften Nahrungszmweige der Eingebornen. Uns 
ter diefen find befonders zu bemerken: die unter Zelten, in Hütten und 

Höhlen lebenden Beduinen (Bedevi, oder Kinder der Wuͤſte); die Fellahs 
oder Aderbauer, durch welche Aegypten größtentheild bevölkert worden ift 
(f. Aegypten); die Hadhefi, die ſich den Handwerken und Kinften wid» 
men; bie im Sommer nomadifirenden Mädi, die Anafehb und Scha— 
rarat, hordenweife wandernde, unter Familienäiteften ftehende und von 
Scheikhs und Emirs geführte und regierte Araber; die rohen und vom 
Raube lebenden Suchaͤer. 

Die Beduinen, der zahlreichſte Theil der Einwohner, ſind auch der 
unwiſſendſte; ſie beſuchen keine Schulen und lernen nur Gedichte, die 
‚ihre Geſchichte enthalten, auswendig. Auch fie ſtehen unter Scheikhs 
und Emirn, die zum Theil einem Oberemir gehorchen. Ihr maͤchtigſter 
Fuͤrſt iſt der Imam von Venen (dem untern Kuͤſtenlande an dem ara= 
biſchen Meerbuſen), welcher den Titel eines Khalifen fuͤhrt. Ueber ſie und 
die das obere Kuͤſtenland bewohnenden Hedſchas handhabt der Vicekoͤnig 
von Aegypten die Obergewalt durch einen in Mekka regierenden Statt: 
halter. In einzelnen Theilen des Landes lernt die Jugend Lefen, Schrei= 
ben, Rechnen und Religion. Aud wird auf. den Akademien zu Zebid 
und Damar Medicin, Philofophie, Aftrologie und Aftronomie, jedoch un= 
ter ftarker Beimifhung von Aberglauben und Fabeln gelehrt ; bagegen 
blühen Geſchichte und Dichtkunft. 

Da bie Wahabiten (Mehabi) in der neueren Gefchichte des Landes 
eine bedeutende Rolle fpielen, fo wird es angemeffen erfcjeinen, etwas 
Näheres Über diefe Neligionsfecte zw fagen. Sie bewohnen das innere 
Hochland (Radfhed) und waren vor ihrer Unterdrüdung fo zahlreich, 
daß fie eine Armee von 200,000 Mann ins Feld zu ftellen vermochten. 

Sie glauben an einen Gott, und Mohammed ift ihnen ein Prophet, aber 
für Gottestäfterung halten fie, wenn diefem göttliche Macht zugefchrieben 
wird. Der Koran in feiner urfprünglihen Reinheit {ft ihnen göttliche 
/ Dffenbarung, nur verwerfen fie alle türkifhen Zuſaͤtze. Auch halten fie 
für Pflicht, das göttliche Wort durch die Macht des Schwertes zu ver: 
breiten. Tabakrauchen, Gaffeetrinten, feidene Kleidertragen find ihnen 
Todſuͤnden. Die Herrfchaft über fie theilt das meltliche Oberhaupt mit 
dem geiftlihen. Jenes, Emir genannt, aus der Familie Ebn Sud, des 
Stifters ihres Reichs, übt die vollziehende und richterliche Gemalt, führt 
da8 Heer und unter feiner Iehensherrlihen Gemalt ftanden bie 
mit den MWahabiten nur verbündeten, von eigenen Scheikhs regierten 
vier Beduinenſtaͤmme. Diefes, der Kadi oder SHohepriefter, ein Nach: 
koͤmmling von Sceifh Mohammed Abd el Wahab, hat, außer feinen re: 
ligiöfen Functionen, die Obliegenheit unter Beirath der Mollahs oder 





Xrabien. 643 


Gefegesverftändigen, alle das Reich betreffende Angelegenheiten in Ue: 
berlegung zu ziehen, und ohne feine Beiftimmung kann das weltliche 
Dberhaupt keine Sache von Wichtigkeit unternehmen. Diefe Trennung 
der gefeßgebenden und vollziehenden, ber verwaltenden und controlirenden 
ir ift eine intereffante efcheinung in einem fo barbarifchen 
ande 

Stark durch dieſe Verfaffung, durch Nationaleinheit und wohl auch 
duch ihren mohammebanifchen Proteftantismus, unterwarf ſich die Nation 
faft ganz Arabien zu Ende des vorigen und zu Anfang des gegenwärti: 
‚gen Jahrhunderts und drang bis Aleppo und Damask vor. Ja durd) 
die 1812 erfolgte Eroberung des Seehafens von Dſchiddi eröffnete fie 
fih im Weften den Weg nach Aegypten, während im Dften der Imam 
von Maskat ed für gerathen hielt, ſich freimillig ihrer Herrfchaft zu un: | 
terwerfen. Zu biefer Zeit aber fühlte fid) Mehmed Ali, Vicekoͤnig von 
Aegypten, ſchon ſtark genug, ihren weitern Fortfchritten Emhalt zu thun. 
Die Wahabiten, obfhon zum Theil mit Feuergemwehren, zum Xheil mit 
Scmertern, Dolhen und Lanzen bewaffnet, über und über buch Wü: 
ftungen und durch Schilde gededt, feurig, tapfer und tüchtig beritten, 
fonnten doch aus Mangel an Kriegszuht und Kriegskunſt bem viel‘\ 
ſchwaͤchern, aber auf europäifche Weife disciplinirten Heere des Vicekönigs, 
angeführt von deffen Sohne, Juſſum Paſcha, nicht Stand halten, und 
die heiligen Städte Mekka und Medina fielen (1312) in feine Gewalt. 
Drei Jahre fpäter (1815), nachdem unter den Wahabiten Uneinigkeiten 
ausgebrochen waren, ſchlug fie bei der Stadt Zarabite derſelbe Feldherr 
aufs Haupt. Nach deſſen Tode aber vollendete Mehmed Ali's zweiter 
Sohn, Ibrahim Paſcha, der nämliche, der fich fpäter durch feine Bar: 
barei bei Eroberung von Morea und neuerlich durch feine glücklichen 
Kämpfe in Syrien gegen die Tuͤrken ausgezeichnet, als Paſcha von 
Dfchiddi die Unterwerfung ber Wahabiten, indem er ihrer fo viele auf: 
rieb, als ihm zu Geficht kamen, ihre bedeutende Hauptftadt Dreyeh (2500 
Häufer) eroberte und der Erde gleich machte, 20,000 Einwohner über 
die Klinge fpringen ließ, Aadallah Ben Sund, das wahabitifhe Staats: 
oberhaupt, nebft 40 Gliedern feiner Familie gefangen nad) Gonftantino: 
pel ſchickte, wo fie erft gefoltert, dann enthauptet wurden, und alle An: 
gefehenen im Volke, fo viel er ihrer habhaft werden konnte, niedermegeln 
ließ oder als ewige Geifeln nad Cairo ſchickte. Seitdem befteht Feine ans / 
dere Macht in Arabien, ald die Mehmed Ali's. Nur an der Süpküfte 
fteht noch das Rand Hadramaut und an ber MWeftküfte das Land Oman, 
fo wie das Land Hadfchar unter felbftftändigen Fürften, die wohl nur 
darum einen Schein von Unabhängigkeit bewahrt haben, weil Mehmed 
Ati, wegen der bedeutenden Entfernung jener Länder und wegen feiner 
anderweitigen Unternehmungen, ihre Unterwerfung noc nicht ber Mühe 
werth gehalten hat. Die ſchwachen Ueberrefte der Wahabiten follen jest 
von der fchönen und unternehmenden Tochter Wahabi's, bes Stifters der 
Secte, regiert werden, und einige Emird im Lande Hadſchar fol: 
len mit den von ihnen beherrfchten Stämmen nod) ve Scepter ges 
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horhen. Im übrigen fcheint es unzweifelhaft, daß biefes ganze Land 
für lange Zeit und vielleicht für immer ein Beltandtheil des Staatsge— 
baͤudes bleiben wird, welches Mehmed Ali auf den Truͤmmern der afri- 
kaniſchen und afiatifcyen Zürfei zu errichten ftrebt. F. 2. 

Arbeit, ift die Eörperliche und dabei mehr oder weniger geiftige 
Thätigkeit der Menfchen, welcher die Abſicht zu Grunde liegt, ein Ding, 
das ihm felbft oder andern nüglid und werthvoll ift, oder aud) eine 
Kraft hervorzubringen, welche zu diefem Zwede führt. 

Naͤchſt der Natur ift die Arbeit die Hauptquelle des Reichthums, 
indem der Menſch nur duch fie der Natur die Mittel zu feiner Eri- 
ftenz und zu feinem Wohlbefinden abzugewinnen, und ſich Vorräthe und 
Werkzeuge (Capital), wodurd) er wirkfamer und auf nadjhaltigere Weife 
zu diefem Zwecke gelangt, zu verfchaffen vermag. 

Die Arbeit an fi felbft hat einen kaum zu berechnenden Einfluß 
auf das Wohlbefinden der Gefellfhaft, indem Völker, welche durch Ver— 
hältniffe genöthigt find, fi) die gemeinften Lebensbebürfniffe durch Ans 
ftrengungen zu erwerben, ihre Eörperlihen und geifligen Kräfte viel befs 
fer entwideln, und viel weniger den Einflüffen des Lafters unterworfen 
find als Völker, welchen die Natur diefe Beduͤrfniſſe freiwillig bietet. 
In diefer Beziehung Eönnte man den Winter des gemäßigten Klimas 
den Erzeuger der Arbeit und der Cultur nennen, infofern er den Men: 
fhen, durch die mannigfaltigen und großen Bedürfniffe, die er verurfacht, 
und durch die Worforge und Anftrengungen, melde er dem Menſchen 
während der ſchoͤnen Fahreszeit zur Pflicht macht, zur Arbeit und zur 
Sparfamkeit erzieht. Einmal dadurd) an Xhätigkeit und Vorſorge ges 
wöhnt, fehreitet er in dem gemäßigten Klima fortan weiter in der Ent: 
widelung feiner Kräfte, während ee da, wo die Natur zu gütig gegen 
ihn ift, nicht felten auf der erften Stufe der Cultur ſtehen bleibt. Dies 
ift wohl auch ein Hauptgrund, warum Kunft und Wiffenfhaft, Indu— 
firie und Mohlhabenheit, häusliche Tugenden und bürgerliche Freiheit im 
gemäßigten Klima beffer gedeihen, als im warmen und heißen. 

Im rohen Naturzuftand erfcheint dem Menfchen Überall die Arbeit 
als ein Uebel. Daher die unterwürfige und dienende Stellung der Kin: 
der und Frauen im wilden und patriarchalifhen Zuftande, daher die 
Sklaverei, die Kafteneintheilung und die Anmaßung von Vorrehten. Glas 
verei und Kafteneintheilung, wie fehr fie auf der heutigen Stufe der 
Gultur der Ausbreitung und den Fortfchritten der Givilifation im Wege 
ſtehen, fcheinen doc) eine nothwendige Schule gewefen zu fein, melde die 
rohe Menfchheit zu durdylaufen hatte, um der Segnungen der freien und 
freiwilligen Arbeit theilhaftig zu werden. Durch fie wurde die hei: 
lung der Arbeit befördert, wurde die erſte Vervollkommnung der Mas 
fhinen und Verfahrungsmeifen zu Stande gebracht, wurden bie Men: 
fhen an Eörperlihe Anftrengungen gewöhnt und für diejenige Periode 
vorbereitet, wo fie in der Arbeit die Mittel finden follten, ſich von der 
Gewalt ihrer Unterdrüder loszufaufen und für die Bewahrung ihrer 
Rechte Garantieen zu erlangen, 
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In den Beſtrebungen des Menſchen, die Laſt der Arbeit, jenen 
Fluch, der bei feiner Vertreibung aus dem Paradieſe über ihn ausgeſpro— 
chen worden ift, von fich felbft ab und auf andere zu wälzen, erfennen 
wir noch heute den Urgrund bes Beftrebens nad) Herefhaft und Vor: 
rechten, den Urgrund der Kriege und Feindfeligkeiten, welche unter den 
Nationen der Erde beftehen. Und mie wir bie Arbeit ald das einzig 
vernünftigslegitime wie das ficherfte und nachhaltigfte Mittel für Indiz 
viduen und Nationen, zu Reihthum und Wohlftand zu gelangen, erfen- 
nen, fo erfcheinen uns alle gefellfchaftlichen Zuftände, die nicht auf biefer 
Baſis ruhen, als ſolche, die ſich mit der fortfchreitenden Aufklärung und 
Verbefferung der menfchlihen Inſtitutionen ändern müffen. Nehmen 
wir 3.8. den Krieg: mas mar er, feit man Gefchichte kennt, mit 
nur geringer Ausnahme, anders als ein Mittel, die Heerführer zu be: 
reihern, Muth und Zalente geltend zu machen, ihre Macht auszudehnen? 
und wer anders hatte die Koften zu beftreiten als die, welche im Schweiß 
ihres Angefihts das Korn gepflanzt, das Eifen aus den Eingeweiden der 
Erde hervorgeholt, das Kleid gefponnen und gewoben hatten? Aber 
nicht nur auf Koften ihrer Früchte ward diefes im Müßiggang und im 
Zerftörungsfinn wurzelnde Spiel getrieben, es verdarb felbft die Wurzeln der 
Arbeit, indem es die Ehre nahm, die ihr gebührte, die Gewohnheit zer: 
ftörte, ohne die es feinen Fleiß giebt, die Sicherheit des Eigenthums und 
den Verkehr zerrüittete, ohne welche der Fleiß nur wenig vermag. Erin: 
nern wir ung, wie im Mittelalter einzelne Thäler, Gaue, Provinzen ſich 
auf diefe Weiſe wechfelfeitig aufrieben, und wie es in unferer Zeit fchon 
dahin gefommen ift, daß ganze Staatenvereine dag Mechtsgefeg aner= - 
kennen; ja, daß es ein Staatenfpftem giebt, das, rein aus der Arbeit her: 
vorgegangen und feinem Entftehungsgrund gemäß aufgebaut, nach außen 
keinen andern Krieg kennt als den der Vertheidigung gegen ungerechte 
Angriffe, im Innern £eine andern Kämpfe befteht als mit der rohen 
Natur, und unter ſich von feiner andern Eiferfuht weiß als von der, 
fih in den Inſtitutionen der Givilifation den Rang abzulaufen, fo ift 
wohl auch die Hoffnung keine Chimaire, daß das Princip der Arbeit 
einft die ganze Erde befiegen und beberrfchen werde. Der vollfommenfte 
Zuftand des Menfchengefchlechts, den fich in diefer Beziehung die Ver: 
nunft denen £ann, ift wohl der, wenn e3 dahin gelangt, alle uͤbermaͤßig 
anftrengenden Gefchäfte durch Naturfräfte zu verrichten, mern fomit dem 
Menfchen nur noch) fo viele koͤrperliche Anftrengung übrig bleibt, als ihm zu fei- 
nem Eörperlihen Wohlbefinden erforderlich ift, und wenn jeder Menſch in die 
Lage gefest ift, fein Leben in einem Wechfel von geiftigen und £örperlichen An: 
ffrengungen, von geiftigen und Eörperlihen Genuͤſſen hinzubringen. Daß die 
Menfchheitfdiefem Ziele entgegen ftrebe, ift nicht zu verfennen. Schon erfegen 
die Maſchinen und Erfindungen des civilificten Europas die Sklavenarbeit 
des Alterthums und des heutigen Orients. Schon ift in den civilifirteften 
Staaten der abfolute Müfiggang am feltenften; ſchon führt hier bie 
geiftige Arbeit zu Ehren und Würden, die Eörperlihe zu Achtung und 
Anſehen, und ſchon ift jeder im ungeftörten freien Genuß ihrer Früchte und 
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wird es um fo mehr fein, je mehr die politifchen Inſtitutionen fih ver— 
volllommnen, je weniger alfo die Arbeit in Anfpruch genommen wird, 
ihre Srüchte mit dem Müfiggang und ber rohen Gewalt zu theilen. 

Se weniger demjenigen Theil der Gefeufchaft, der ſich der £örperli- 
chen Arbeit unterziehen muß, zum eigenen Genuß übrig bleibt, um fo 
mehr wird die Zriebfeder zuc Arbeit an Springkraft verlieren, um fo 
geringer wird ihe Einfluß auf das allgemeine Wohlbefinden fein. Dies 
erkennen wir am dentlichften aus dem Zuftand der Sflavenftaaten. Es 
giebt aber einen Zuftand, der faft noch ſchlimmer ift ald die SHaverei, 
nämlidy der, wo die öffentlichen Abgaben fo groß find, daß fie den freien 
Arbeiter bei übermäßigen Anfteengungen keine geiftigen Genüffe und nur 
fo viele leibliche uͤbrig laffen, als abſolut nöthig ift, um nicht zu verhun- 
gern. Solche Entbehrungen erdrüden nicht nur den Geiſt, fondern 
verfrüppeln nad) und nach die Nation Eörperlih. Im Verhaͤltniß der 
Sklaverei und Reibeigenfchaft dagegen tft es dem Herrn daran gelegen, 
daß fein Sklave gut genährt werde, indem er durch Verfrüppelung an 
Werth und Probuctivfraft verlieren würde. 

Eine folhe Entwirdigung ber arbeitenden Glaffen ftraft ſich aber 
auch noch auf andere Weife als durch Verarmung und Verfrüppelung 
der Nation. Die Natur hat nämlidy Talente und Anlagen mit gleicher 
Hand unter die Menſchen ausgeftreut, und wenn wir 3. B. finden, fie 
habe unter 1000 nicht £örperlicdy arbeitenden Menfchen 10 auf vorzüg- 
liche Weife begabt, fo dürfen wir annehmen, daß unter 9000 Arbeiten: 
den fi) 90 Gleichbegabte befinden. Kommt nun auf alle ein gefunder 
und mohlgenährter Körper. und ein Körnchen geiftiger Bildung, fo ift es 
den unter den arbeitenden Claſſen befindlichen bevorzugten Köpfen um: 
fo leichter, ficy auf die ihnen von ber Schöpfung angewiefene Stellung 
empor zu arbeiten, während fie unter dem Drud übermäßiger Anftren- 
gungen und Entbehrungen und aus Mangel an geiftiger Anregung gar 
nicht zur Entwidelung fommen, ja vielleicht aus Widerwillen gegen eine 
ihren Geifteskräften unangemeffene Beſchaͤftigung Zaugenichtfe und Ver: 
brecher werden. Bedenkt man, daß bie zu fchmwerer Arbeit beftimmte 
Gtaffe der Gefellfchaft in allen Ländern bei weiten bie zahlteichere ift, 
fo wird man fid) hieraus erklären, warum deſpotiſch vegierte Länder ei— 
. nen fo großen Mangel an Zalenten und freie einen fo großen Ueber: 
flug davon befigen. 

Auch die Eörperliche Arbeit iſt mehr oder weniger geiftigen Urfprunge. 
Je gefitteter und einfichtsvoller der Menfch ift, je mehr ihm das Wohl 
feiner Angehörigen am Herzen liegt, je heller er in die Zukunft fieht, 
je mehr feine Kräfte freien Spielraum haben, ſich felbft feine Zukunft 
zu bereiten, je mehr ihm die Früchte feiner Arbeit gefichert find, und je 
mehr er auf Ehre und dufern Anftand haͤlt, defto größer werden feine 
Anftrengungen fein, fidy Gefchiclicykeit zu erwerben, und vermittelft feiner 
Geſchicklichkeit Werthe hervorzubringen. Daher arbeitet er mehr und 
beffer in freien, religiöfen Ländern als in befpotifchen und fittlid) ver: 
borbenen; daher ift Sklavenarbeit bie theuerfte. 
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Die geiftige Arbeit aber ift in der Geſellſchaftsoͤlonomie, was bie 
Seele im Körper. Durch neue Erfindungen vermehrt fie fortwährend 
die Kraft des Menfchen. Erinnern wir uns hier nur an die Leiftungen 
der Wenigen, deren Arbeiten man die Erfindung und WVervollflommnung ' 
der Dampfmafchine verdankt; nicht nur haben fie einer geringen An: 
zahlt Menfchen die Kraft verliehen, Arbeiten zu verrichten, zu deren Zus 
ftandebringung früher Millionen Hände erforderlich gewefen wären, fie 
haben auh den Menfchen befähigt, die Schäge ber Erde aus ben 
tiefften Abgründen, wohin er früher nicht zu dringen vermochte, hervorz 
zubolen, die Macht des Windes und der Mellen zu bekämpfen, ſich mit 
der Schnelligkeit des Wogelsd von einem Drte zum andern zu begeben; fie 
haben Wohlſtand und Genüffe und Bevölkerung der Länder vermehrt, 
und die wohlthätigen Wirkungen ihrer Arbeit wachfen fort und fort von 
Generation zu Generation. Die geiftige Arbeit pflanzt und pflegt fer: 
ner die productiven Kräfte der künftigen Generation, indem fie die Ju— 
gend zur Thätigkeit, Sittlichkeit und Intelligenz erzieht, fie erhält Ord⸗ 
nung und Recht, pflege und fördert öffentliche Anſtalten, Künfte und 
Miffenfhaften, vernichtet oder mildert körperliche und moralifche Uebel 
und Gebrechen. 


Seit man Uber Gegenftände der Nationalökonomie denkt und fchreibt, 
hat man productive Arbeit von unproductiver unterfchieden; man hat 
aber eine Reihe von Irrthuͤmern durchlaufen müffen, um zu einer ein= 
fahen Wahrheit zu gelangen. Die Encyklopädiften oder Dekonomiften 
behaupteten, nur die auf den Aderbau verwandte Arbeit fei probuctiv, 
weil nur fie einen reinen Ueberfchuß oder eine Rente gemwähre, mährend 
die auf Kunftproducte verwandte Arbeit, indem fie Werthe erfchaffe, ei- 
nen Gleichwerth an Probucten verzehre, alfo unprobuctiv ſei. Es ift 
ſchwer zu begreifen, wie e8 der Sophifterei gelingen fonnte, eine fo Elare 
Sache wie die, daß Aderbaus und Gemwerbsproduction fich mechfelfeitig 
unterftügen und heben, unklar zu machen. Dem berühmten englifchen Na: 
tionalöfonomen Adam Smith, dem es zuerft vorbehalten war, zu be: 
weifen, daß die Arbeit eine Haupturfache des Reichthums fei, obſchon 
die MWeifen des Alterthums und unter andern der König Salomo längft 
vor ihm bdargethan hatten, dag Müfiggang und Traͤgheit die Urfachen 
der Armuth feien, Eonnte es alfo nicht ſchwer fallen, diefes fade Ar: 
gument der Defonomiften zu widerlegen. Indem er jedoch den Begriff 
des Reichthums zu fehr begrenzte und darunter nur die Zaufchwerthe 
verftand, welche die Arbeit tangiblen Dingen zu geben vermag, verfiel er 
feinerfeitö wieder in ben Irrthum, die geiftige Arbeit und bloße perſoͤn— 
lihe Dienftteiftungen für unproductiv zu erklären. Der berühmte fran— 
zöfifche Nationalötonom Johann Baptift Say dedte zwar diefen Irrthum 
auf und wies nad), wie die geiftigen Arbeiten probuctiv feien, aber, wie 
ung fcheint, nicht auf genügende Weiſe, indem er, ihre Leiftungen in das 
Gebiet der Werthe herüberziehend, fie darum für productiv erklärte, weil 
fie ein Mittel feien, materielle Güter zu erwerben. Der Graf v. Soden 
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bat das DVerdienft, in feinem Werke über die Nationalölonomie zuerft 
nachgeriefen zu haben, daß die productiven Kräfte von, der Production 
materieller Werthe zu unterfcheiden fein, nur hat er unterlaffen, beide 
als verfdyiedene Lehren barzuftellen, welche unter fih zwar in enger 
Beziehung flehen, deren Vermiſchung aber ber klaren Einfiht in Die 
Wirkungen der verfchiedenen Arten von Arbeiten großen Eintrag thut. 
Die Arbeit ift productiv, entweder indem fie Zaufchwerthe ber: 
vorbringt, oder indem fie die productiven Kräfte vermehrt. Wer Pferde 
groß zieht, producirt Tauſchwerthe; wer Kinder lehrt, producirt productive 
Kräfte. Die Arbeit bes Legtern ift in Beziehung auf das Allgemeine 
nicht darum productiv, weil er unter der Benennung Schulgeld Werthe für 
feine Dienfte empfängt, fondern weil er die künftige Generation durch 
feine Dienftteiftung zur Production befähigt. Die materiellen Güter 
der Gefellfhaft vermindern fih um bie ganze Summe der Wertbe, 
welche der Lehrer confumirt, fie werden ihr ın Kräften erfegt. Werthe 
und Kräfte aber find fo verfcieden mie Geift und Körper, und indem 
man die Lehre von den einen mit ber Lehre von den andern vermifcht, 
indem man bie Kräfte nach Werthen ſchaͤtzt, kamm man nur abfurde 
Folgerungen gewinnen. Go würde 3. B. ein Mann, der nichts auf 
die Erziehung feiner Kinder verwendet und die Producte feiner 
Arbeit auffpart, als productiv erfcheinen, während ein anderer, ber alle 
Fruͤchte feiner Arbeit auf die Erziehung feiner Kinder verwendet, als un: 
productiv erfchiene; ein Sklavenhalter, der in den jungen Sklaven Werthe 
beranzieht, wäre productiver als derjenige, der dem Lande in feinem 
Kindern Producenten erzieht. Wie auf diefe Weiſe die Geſellſchaft durch 
Aufopferungen von Werthen Kräfte erlangt, fo werben nicht felten bie 
productiven Kräfte der Production von Werthen aufgeopfert. So kön: 
nen die Sklävenhalter nur durch Aufopferung eines großen Theils der 
Productivfräfte menſchlicher Weſen fie zu einer Sache erniedris 
gen, die Tauſchwerth hat; fo giebt es eine Menge Arbeiten, mo: 
duch Werthe dargeftellt, aber Kräfte vernichtet werden; mir erinnern 
nur an die gebrannten Waffer, das Opium, an Waffen und Werk: 
zeuge, die zum geiftigen oder. Eörperlichen Mord mißbraucht werden 
u.f. w. 
Alle Arbeiten, welche darauf verwandt werden, ben Rechtszuftand und 
die Ordnung in der Gefellfchaft zu erhalten, Lafter und Verbrechen zu 
verhüten, Sittlichkeit zu befördern, Körperliche Uebel zu vermindern u. 
f. w., wie die Arbeiten der Nechtögelehrten, der Adminiftratoren, der Geiftli- 
chen und Aerzte, find vorzüglic) darum probuctiv, weil fie die productiven 
Kräfte der Gefelifchaft erhalten und vermehren, nicht weil fie in Tauſch— 
werthen belohnt werden. Die Arbeiten, welche auf die Ausübung der 
fhönen Künfte und MWiffenfchaften verwandt werden, gewähren bem 
Menfhen Erholung, erheben fein Gemuͤth, bilden feinen Geift und ver: 
fhönern das Leben, produciren daher Genüffe, welche auf dem höheren 
Standpuncte der Givilifation und des MWohlftandes nicht minder wuͤn⸗ 
fhenswerth find als die materiellen, und befähigen und fpornen über 
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dies zu hoͤherer geiſtiger und materieller Production. Die Arbeiten des 
Geſindes befähigen den Hausherrn zu Verrichtung ' wichtigerer Geſchaͤfte, 
die Hausfrau zu Erziehung ihrer Kinder, und vermehren dadurch die pro: 
ductiven Kräfte der Gefellfchaft. 


Damit foll übrigens nicht: gefagt fein, daß alle geiftige Arbeit und 
alles Gefinde unter allen Umftänden probuetiv fei. Es Fann in einem 
Lande zu viele Beamte und Soldaten, zu viele Geiftliche, Gelehrte, Künft: 
ler und zu vieles Hausgefinde geben , oder fie mögen ihren Beruf nicht 
auf eine dem Gemeinwohl entfprechende Weiſe erfüllen. Altes kommt _ 
darauf an, daß das richtige Verhältniß untey den verfchiedenen Claſſen 
Statt finde, und daß jede Glaffe ihren Beruf erfülle.. In fo weit 
diefes Verhaͤltniß verlegt ift, find die geiftigen Arbeiten unproductiv. 
Gleiches kann Übrigens auch bei der auf die „Hervorbringung materiel- 
ler Dinge verwandten Arbeit Statt finden; je nachdem die Verhält: 
niffe eines Landes befchaffen find, kann zu viel oder zu wenig Arbeit 
auf den Aderbau, oder auf die Gewerbe, oder auf einzelne Branchen 
derfelben verwendet werden, und demnach Fönnen diefelben mehr oder 
minder productiv fein. Inſofern Mißverhältniffe diefer oder der vorer- 
wähnten Art nicht in beftehenden gefeglichen oder gefellfchaftlihen Be: 
ftimmungen und Einrichtungen gegründet find, werden fie fih am beiten 
von felbft heilen, im entgegengefegten Falle ift dies ohne gefegliche Ab», 
und Nachhuͤlfe nicht wohl möglich). 


Unproductiv find eigentlih nur die Müfiggänger, diejenigen, welche 
fih zum Nachtheil der Moralität, der Ordnung und des Wohlbefindens 
der Geſellſchaft befhyäftigen, und diejenigen, welche auf Koften der Geſell— 
fhaft leben, ohne ihr dafür verhaͤltnißmaͤßige Dienfte zu leiften. Ob 
Gapitaliften und Rentirer und inwiefern fie productiv feien, wird von 
der Art und Meife, wie fie in den Befig ihres Vermögens. gekommen 
find, und melden Gebrauch fie von ihrem Einkommen und von ihrer 
Zeit machen, abhängen. Haben fie oder ihre Erblaffer ihre Vermögen 
durch Induſtrie erworben, fo wird ſchon ihre DOftentation als Sporn für 
alle induftriellen Glaffen dienen, auf gleihem Wege zu gleihem Ziele zu 
gelangen. Wäre aber dagegen das Capital, von dem fie leben, auf 
widerrechtliche oder gar fchädliche MWeife erworben, fo kann ihre Oſten— 
tation die induftriellen Glaffen nur entmuthigen. In freien und wohl 
organifirten Ländern Fann man nur durch die Achtung des Publitums 
glänzen oder ehrenvoll beftehen, daher hier die Nentirer fich durch. Dienft- 
teiftungen, die fie dem Publicum erweifen, durdy thätige Theilnahme an 
gemeinnügigen Anftalten, durch Beförderung der MWiffenfchaften und 
Künfte, durch Unterftügung neuer Unternehmungen auszuzeichnen fire: 
ben, und diejenigen Menſchen, welche nur ſich felbft und ihren Mei: 
gungen und Leidenfchaften leben, feht felten find, weil man fie verachtet. 
In jener Stellung erfcheinen die Mentirer und Gapitaliften als fehr pro: 
ductiv, während fie in diefer unter die der Production nachtheiligen Claſ⸗ 
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Die Theilung der Arbeit, deren Natur und Wichtigfeit 
Adam Smith in feinem berühmten Buch Über die Urfachen und die 
Natur des Reichthums zuerft dargeftellt hat, ift zugleich Wirkung und 
Urfache der fleigenden Eultur. Im rohen Zuftande der Gefellfchaft ver— 
fertige dev Menſch den größten Theil feiner Beblefniffe felbft; er baut 
den Ader, errichtet feine Wohnung und verfertigt feine Kleidung allein. 
Aber alles ift fchleht und kuͤmmerlich, weil er bie erforderlichen Ge— 
ſchicklichkeiten und Werkzeuge nicht befigt, und weil. ihm der befchränfte 
Kreis, in dem er lebt, nur fehr wenige und unvolllommene Materialien 
bietet. Bald gewahrt er, baß feine Arbeit um fo fehneller vor fich 
geht und um fo beffer geräth, je mehr er feine Thätigkeit auf die Der: 
vorbringung und Veredelung folcher einzelnen Gegenftände befchräntt, 
wozu ihn feine individuelle Gefhidlichkeit und die ihn umgebende Na= 
tur befonders befähigen. 

Indem er fi 3. B. blos auf Zubereitung von Gefchirren oder 
Kleidungsftüden verlegt, kommt er auf die Erfindung neuer Werkzeuge 
und Verfahrungsmweifen, erlangt er Handgriffe und Geſchicklichkeiten, bie 
andere nicht befigen. Er taufht nun den Ueberfluß, den er an berglei= 
chen Gegenftänden verfertigt, gegen Lebensmittel und andere ihm nöthige 
Dinge aus, denn Andere finden es eben fo vortheilhaft, fich blos auf 
den Landbau zu verlegen, indem fie durch WVertaufchung des producirten 
Ueberfluffes fid) viel leichter die ihnen erforderlichen Gerithfchaften und 
Kleidungsftüde verfchaffen, als fie felbft verfertigen. Durch den Tauſch 
ift die Theilung der Arbeit eingeleitet und durch das den Tauſch vermit: 
telnde Geld wird fie fo meit getrieben, ald nur immer der Zuftand ber 
Gultur, die Größe der Confumtion und die vorhandenen Gapitale geftat 
ten. In großen Städten giebt es Stiefelmaher, Schuhmacher und 
Schuhflider; die beiden erftern Glaffen theilen fich wieder in folche, wel⸗ 
che für die gemeine und vornehme Welt und für den Mittelftand arbeis 
ten; es giebt Herens und Damenfchneider verfchiedener Glaffen; Schwarz: 
brot =, MWeißbrot:, Pafteten = und Zuderbäder; mährend an Eleinen Dr: 
ten eine einzige Glaffe von Schuftern, Bädern und Schneidern das ganze 
Publicum verforge. Mit dem wachſenden Handel und der Erleichterung 

des Verkehrs tritt eine Theilung der Arbeit unter verfchiedenen Gegenden, 
Provinzen und Ländern ein. Auf dem ebenen fruchtbaren Lande findet 
man es befonders vortheithaft, Aderbau zu treiben und für den Ueberfluf 
an Getreide die Weine der Hitgelgelände und die Fabricate der Ge: 
birgsgegenden, welche durch das ſtarke Waſſergefaͤlle ihrer Flüffe und - 
Bäche, durch ihren Ueberfluß an Holz und durch die geringe Fruchtbar: 
keit ihres Bodens auf die Betreibung von Fabriken befonders angewie— 
fen find, einzutaufchen. Die Producte einer befonders ergiebigen Mine, 
die aus einer eigenthuͤmlichen Erd» oder Stein: Art fabricirten Geräth: 
fhaften und Werkzeuge, die Probucte einer Gefchiclicykeit, die nur ber 
Bevölkerung geroiffer Gegenden eigenthuͤmlich find, und die jeder Gegend 
eigenthümlichen Urproducte und Materialien gehen nun in alle Welt, 
und Jeder kann fic für dem Ueberfluß, den er vermittelft des von ihm 
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gewaͤhlten Geſchaͤftszweigs producirt, im Wege des Handels eine verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßige Quantitaͤt von den Producten und Fabricaten der entfernteſten 
Laͤnder verſchaffen. Waͤhrend ſo die Theilung der Arbeit ganze Gegen— 
den und Laͤnder in den Stand ſetzt, die ihnen eigenthuͤmlichen Naturguͤter 
und Geſchicklichkeiten auf die vortheilhafteſte Weiſe zu benutzen, ſetzt fie 
den einzelnen Gewerbsbeſitzer in den Stand, ſeine Fabricate dadurch, daß 
er die verſchiedenen Verrichtungen, welche dieſelben erfordern, unter ver— 
ſchiedene Perſonen ſo vertheilt, daß die eine der andern in die Haͤnde 
arbeitet, viel wohlfeiler und beſſer zu liefern, als wenn jeder Arbeiter 
alle Arbeiten allein verrichtete; denn 1) durch dieſe Trennung erlangt 
jeder Arbeiter befondere Fertigkeiten; 2) erfpart er Zeit und Mühe mit 
dem MWechfel des Plages, der Stellung und der Inſtrumente; 5) 
Eommt der Arbeiter, indem feine Aufmerffamfeit immer nur auf eine 
Arbeit gerichtet ift, dadurd) eher auf die Erfindung neuer Werkzeuge, Hand: 
griffe und Verfahrungsmeifen. 


Die Theilung der Arbeit hält gleichen Schritt mit der Vermehrung 
der Gapitale, der Bevölkerung, der Production und Gonfumtion. 
Wie fie aus bderfelben hervorgeht, fo wirkt fie auch wieder auf diefelbe 
ein. ie ift mehr anwendbar dei theuren Gegenftänden von feiner und 
complicirter Arbeit, von großem Werth und geringem Gewicht, ‘weil der 
Markt derfelben fehr ausgedehnt ift, als bei groben und im Berhältniß 
zu ihrem Preis ſchweren Gegenftänden, deren Markt befchräntt ift. Ihre 
geringfte Anwendung findet fie im Aderbau. Auf der niederften Stufe 
fteht fie bei wilden Völkern; nad) ihnen kommen die blos Aderbau treis 
benden Linder, deren Wohlſtand daher auch fehr befchräntt ift (obgleich die 
fogenannte Hausfabrication, die in dergleichen Ländern Statt findet, ihre 
eigenen Vortheile hat); auf der höchften Stufe der Ausbildung fteht fie 
in Rändern, deren Aderbaus, Gewerbes und Handelsproduction vollkom⸗ 
men ausgebildet find und in richtigem Werhältniß zu einander ftehen. 
As ein Nachtheil der Theilung der Arbeit in der Fabrication einzelner 
Gegenftände ift anzugeben, daß fie, zu weit getrieben, der geiftigen Entwi- 
delung und der unabhängigen Stellung der Arbeiter, indem jeder derfel- 
ben nur ein Stud von einem Ganzen bildet, Eintrag thut. 


Arbeiter, Arbeitölohn. Wie die Arbeit eine Haupturfache 
des Reichthums ift, fo ift der Arbeitslohn nebft dem Gapitalgewinnft und 
der VBodenrente ein Hauptelement des Koftenpreifes und des urfprüngli: 
chen Merthes der Dinge. Man verfteht darunter diejenige Quantität 
nüglicher Dinge, welche Jemand für feine Eörperliche Thätigkeit zur Be: 
(ohnung empfängt. Honorar, Befoldung heißt diefe Belohnung, wenn 
die Dienftleiftung mehr geiftiger als körperlicher Natur ift. Die Eörper: 
liche Arbeit ift theils gemeine Handarbeit, infofern dazu feine be: 
fondere Worbereitung, fondern hauptfächlic, Eörperliche Anftrengung — 
theils Eunftliche, infofern dazu mehr oder weniger Uebung, Kunft und 
Gefhi erfordert wird. 

Die gemeine Arbeit ift in größter Menge begehrt und vorhanden, 
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ihre Erlernung erfordert die geringften Auslagen, baher ihre Preis aud 
der niedrigfte ft. Immer regulirt fich derfelbe wie der Preis jeder an- 
dern Dienftleiftung und jedes andern Dinges durch das Verhältnig des 
Angebots zur Nachfrage. Steigt die Nachfrage nach Arbeitern, fo fteigt 
der Arbeitslohn, fleigt die Nachfrage nach Arbeit, fo füllt der- Arbeits: 
lohn. Die Nachfrage nach Arbeitern aber fteigt, wenn die Nachfragen 
nad) Producten und Fabricaten und die Gapitale ficy vermehren; wenn 
alfo Aderbau, Gewerbe und Handel einen größern Auffhwung nehmen, 
und fällt im umgekehrten Fall. Der niedrigfte Preis der Arbeit wird 
alsdann Statt finden, wenn er kaum noch zureicht, ben Arbeiter .umbd 
feine Familie nothdürftig zu erhalten und feine Zudunft zu fihern; denn 
fobald -diefer .niedrigfte Stand überfchritten wird, reducirt fi die Zahl 
der Arbeiter, da der mit Mangel kaͤmpfende Arbeiter entweder felbft ver 
fümmert, oder doch Eeine Kinder nähren und erziehen kann, die feine 
Stelle vertreten. Durch diefen Ausfall an der Zahl der Arbeiter fteigt 
wiederum die Nachfrage nach Arbeitern, und indem fidy dadurch der Preis 
des Arbeitslohn erhöht, vermehrt fich wieder ihre Zahl. Der höchfte 
Preis ded gemeinen Arbeitslohns ift der, welcher, wie in Nordamerifa, 
den Arbeiter nicht nur in den: Stand fest, für fich felbft und feine Fa: 
milie die nothwendigften Bedürfniffe des Lebens in ihrer Vollkommen⸗ 
beit anzufchaffen, fondern auch noch Erfparniffe zu. machen, wodurch er 
im Laufe der Zeit feine Unabhängigkeit erlangen und ſich gegen künftige 
Krankheitsfälle und gegen die Schwächen bes Alters ficher ftellen kann. 
Diefer hohe Stand des Arbeitslohnd und die glückliche Lage des Arbeis 
ters in Nordamerika erklären fich theild aus der Menge des dort befindli⸗ 
chen, noch uncultivirten fruchtbaren und mohlfeilen Rande, wodurch «3 
dem Arbeiter leicht wird, Grundbefiger und damit fein eigner Arbeiter zu 
werden, theild aus dem reifenden Auffhmwung, welcher in Folge der Urs 
barmachung diefer milden und fruchtbaren Ländereien, und ber in der Na— 
tion liegenden Maffe von productiven Kräften, Aderbau, Gewerbe, Han: 
dei und Gapitalvermehrung nehmen, wodurd die Nachfrage nach Arbeit 
fortwährend fteigt, theils aus dem Umftand, daß die an fi ſchon ge 
ringen Abgaben an den Staat -größtentheild von den Gapitalprofiten, 
Bodenrenten und Lurusconfumtionen, nicht aber wie in andern ändern 
vermittelft der Confumtionsfteuern auf die nothivendigften Lebensbedürf: 
niffe von dem Arbeitslohn entrichtet werden. In Rändern, die fi ähnlicher 
günftiger Verhältniffe nicht erfreuen, drüden die Verhältniffe den gemei- 
nen Taglohn ftets nad) dem niedrigften Standpunkt, wenn e8 auch hie 
und da. Perioden geben follte, in welchen derfelbe durch ein Zufammen- 
treffen gluͤcklicher Umftände höher getrieben wird. Doc findet hinficht: 
lich diefes Normalftandes ein wefentlicher Unterfchied zwiſchen verſchiede— 
nen europäifchen Rändern Statt, indem wir wahrnehmen, daß in Staa— 
ten, deren Aderbau, Gewerbe und Handel hoch ftehen, und welche eines 
hohen Grades von Freiheit genießen, ber Normalpreis des Arbeitslohns 
ungleich größer ift als in gewerbe- und handelsarmen, mas nicht allein 
daher rührt, daß in jenen der Geldwerth geringer ift (wie 3.8. in Eng: 
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land, Polen gegenüber), fondern auch daher, daß ber Arbeiter dort mehr 
Anfprüche an das Leben macht und Mehr und Befferes unter die noth: 
wendigften Bedürfniffe des gemeinen Lebens rechnet. Ferner gilt zwi⸗ 
ſchen den Arbeitern der verfcjiedenen Claſſen der Grundfag, daß je mehr 
fie ſich mit Hervorbringung von Dingen des gemeinen Lebens befchäftigen, 
um fo geringer ihr Kohn, aber aud um fo ficherer ihre Stellung: ift, 
während diejenigen, welche ſich mit Hervorbringung von Lurusgegenftänden 
oder auch im allgemeinen mit der Fabrication im Großen befchäftigen, 
von den häufigen Fluctuationen des Marktes abhängen, die oft im hoͤch⸗ 
ften Grade zerftörend auf fie wirken. Am ficherften ift in diefer Bezie—⸗ 
hung bie im Landbau beſchaͤftigte Arbeiterclaffe, die eines gleichmäßigen 
Lohnes am gemiffeften und gänzlicher Brotlofigkeit am wenigſten ausges 
fegt ift, dafür aber auch den geringften Lohn empfängt. Hier, wie in 
den meiften, die productiven Kräfte betreffenden Erfcheinungen, muß bes 
merkt werden, daß ein hoher Arbeitslohn zugleich Urfache und Wirkung _ 
eines großen Nationalwohlftandes iſt; denn mie dieſer den Arbeitslohn 
hebt, fo befähigt ein hoher Arbeitslohn die Mehrzahl der Bevölkerung 
zu ſtarker Gonfumtion von Urproducten und von den zu ben nöthigften 
Lebensbedürfniffen gehörigen Fabricaten, wodurd wiederum der Aderbau 
und die wichtigften Babricationszweige gehoben werden. 

Der Arbeitslohn fleigt, je mehr Auslagen, Anftrengungen, befonbers 
Geſchicklichkeit und Zalente zu Erlernung und Ausübung der Arbeit er 
forderlich find, je befchmerlicher, unangenehmer, gefährlicher und der Ges 
fundheit nachtheiliger die Arbeit, je mehr fie dem Wechſel, dem Zufall 
und der Unterbrehung unterworfen ift. 

Eine vernünftige Sefeggebung muß vor Allem die Wohlfahrt der 
arbeitenden Glaffen im Auge haben, nicht allein weil fie bei weiten bie 
Mehrzahl der Nation bilden, fondern weil ihr Zuftand auf die Ordnung, 
Macht und Wohlfahrt der Nation den größten Einfluß hat. 

Arbeit erfparende Mafhinen. Die zur Hervorbringung von 
Urproducten und Fabricaten und zu den Gefchäften des Handeld erfor: 
derliche Kraft wird durch Menfchen, durch Mafchinen und durch die Nas 
tür bewirkt. Das Schiff ift eine durch Menfchen geleitete, durch die Kraft 
des Windes oder der Dämpfe getriebene Maſchine. Der Pflug ift eine 
duch Thierkraft (d. h. durch Maturkraft) bewegte, von dem Menfchen 
geleitete Mafchine. Je mehr der Menfh durch Wervolllommnung der 
Wiffenfhaften, vermittelft Erfindung oder Werbefferung von Maſchinen, 
die Naturkraͤfte zu feinen Zwecken benügen lernt, deſto mehr wird er 
produciren, deſto geringere Leibesanftrengung wird von feiner Seite erfor 
derlich fein, defto mehr wird die £örperliche eine geiftige, indem er zulegt 
nur noch die Naturkräfte zu dirigiren hat. Mit einem hölzernen Spaten 
verrichtet der Menfch fchon mehr Arbeit als mit dem hölzernen Stod, 
deffen einige wilde Völker fi bedienen, um den Boden aufzurigen und 
denfelben zu Aufnahme des Samens empfänglidy zu madhen. Ein Spa= 
ten von Eifen fegt ihn in den Stand, nody mehr Arbeit zu verrichten 
als mit dem hölzernen ; ein durch Menfchenkraft in Bewegung gefegter Pflug 
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berrichtet mehr Arbeit als ein durch Menfchenkraft in Bewegung gefester 
Spaten von Eifen; ein Pferd oder Stier vor dem von einem Menſchen 
geleiteten Pflug verrichtet zehn Mal mehr Arbeit als ein von Menfchen 
gezogener, und die Arbeit ift für ben Menfhen ungleich leichter. Se 
mehr der Pflug den Gefegen der Mechanik entfpricht, defto größer ift 
feine Wirkung, deſto leichter die Arbeit. Der von einem franzöfifchen 
Aderknecht, mit Namen Grange vor kurzem erfundene Pflug bedarf gar 
keines Führers und verrichtet doch mehr Arbeit ald alle bisher befannten 
Pflüge. Indem die Naturkraft ungleich weniger confumirt und ungleich 
mehr producirt ald baare Menſchenkraft, gewährt fie einen ungleich grö- 
feren Reinertrag, verfchafft fie einer unenbdlich größeren Menfchenmenge bie 
Bedürfniffe und die Annehmlichkeiten des Lebens. Hieraus hauptfächlich 
erklärt fih, warum in unfern Tagen biefelbe Grundflädye von einer un- 
gleich größeren Zahl von Menſchen bewohnt ift, und warum die Mehrzahl 
dieſer Menſchen ungleich beffer genährt und gekleidet ift als im Alter: 
thum. Diejenigen, welche gegen neue Mafchinen eifern, bedenken nicht, 
daß der Pflug, die Mahlmühle, dag Rad, die Säge, das Beil, ja fo: 
gar der Spaten einft neu erfundene Mafchinen gewefen find, und daf 
man, wenn man zu allen Zeiten bie Erfindung neuer Maſchinen als 
ein Unglücd betrachtet hätte, noch heute die Erde mit hölzernen Stöden 
bearbeiten, da8 Korn mit den Händen vermittelft zweier Steine zerreiben, 
und das Mehl auf dem Rüden von Saumroffen nad der Stadt brin- 
gen müßte. Der ganze Unterfchied zwifhen jenen alten und unfern neuen 
Mafchinen, befteht darin, daß jene bereit8 mit ben gefellfchaftlihen und 
induftriellen Verhättniffen verwachfen find, daß dagegen bie Einfüb: 
rung diefer im erften Augenblid und fo lange, bis dies gefchehen ift, eine 
Anzahl von Menfchen ihrer gewohnten Beſchaͤftigung beraubt und fie 
nöthigt, zu andern Gefchäftszweigen Üüberzugehen, oder ihre bisherige Ver: 
fahrungsmeife mit einer neuen erft einzulernenden zu vertaufchen, ober 
ihren Aufenthaltsort zu verändern, um fid) anderwaͤrts Beſchaͤftigung zu 
verfchaffen. Die Klagen diefer Menfchen, die, wie nicht zu leugnen, in 
fofern gegründet find, als dadurch ihr Nahrungsftand vorlbergehend 
geftört oder doch beeinträchtigt wird, veranlaffen Kurzfichtige, die Maſchinen 
überhaupt als ein Uebel zu betrachten, als ob die Geburt eines Kindes 
ein Uebel wäre, weil fie mit Schmerzen für die Mutter verbunden ift. 
Sie bedenken nicht, daß die Schmerzen vorlbergehen, die Wohlthat dage: 
gen bleibt und von Generation zu Generation wählt. Weit entfernt, 
den arbeitenden Glaffen bie Gelegenheit zur Arbeit zu fehmälern, erweitern 
fie diefelbe auf außerordentliche Weife. Denn indem die Mafcyinen dazu 
beitragen, den Koftenpreis der Fabricate und Probucte zu vermindern, 
vermindern fie auch die Marktpreife derfelben, wodurch die Conſumtion 
und dadurch die Nachfrage und dadurch die Production in folder Weife 
gefteigert wird, daß nun weit mehr als zuvor, ja in einzelnen Fällen 
zehn Mat mehr Arbeiter durch den naͤmlichen Induſtriezweig Beſchaͤfti⸗ 
gung finden, ungeachtet jeder einzelne von diefen Arbeitern zehn Mal 
mehr probucirt. Als fchlagendes Beiſpiel hiervon bient bie fogenannt 


Arbeit erfparenbe Mafchinen. 655 


Cotton:Gin und die Baummollenfpinn » und Webmaſchinerie. Als in den 
achtziger Jahren die erften Stuͤcke Baumwolle von Charlestown in Nord: 
amerika nach Liverpool gebracht wurden, wollte man auf dem Zollamt 
nicht glauben, daß fie amerikanifches Product feien, indem man nie zus 
vor gehört hatte, daß jenes Land Baumwolle hervorbringe, und noch lange 
nad) jener Zeit war- die Baummollenprobuction in den Vereinigten Staa= 
ten fehr unbedeutend, weil die dort wachfende Baummolle die Eigenheit 
bat, daß der Same fehr ſchwer von der Wolle zu trennen ift, daß alfo 
die Reinigung, fo lange fie mit den Händen verrichtet werden mußte, 
zu viel Arbeit verurfachte und das Product zu fehr vertheuerte. Zu Ans 
fang biefes Jahrhunderts aber ward bie unter dem Namen Gotton:Gin 
befannte Reinigungsmafchine erfunden, die ungefähr diefelbe Arbeitserfpar- 
niß zur Folge hatte wie die Mahlmühle der Handmühle gegenüber. Das 
durdy ward der Koftenpreis der rohen Baummolle fo fehr erniedrigt, daß 
in Folge der vermehrten Production der Preis der rohen Baummolle um 
200 bis 300 pr&t. fiel. Diefer niedrige Preis in Verbindung mit den 
Wirkungen der in England erfundenen Baummollenfpinn s und Web: 
mafchinerie, welche den Koftenpreis der Baummollenfabricate und in Folge 
derfelben ihren Marktpreis in einem noch ftärkeren Verhaͤltniß herab: 
drückte, hatte eine ungeheure Gonfumtion von Baummollenfabricaten zur 
Folge, wodurch feitdem die Nacyfrage nach dergleichen Fabricaten und in 
Folge derfelben die Fabrication und die Production der Baummolle um 
das Hundertfältige und die Zahl der früher dadurch befchäftigten Arbeiter 
um das Zehnfältige vermehrt worden if. Man hat die Baummollenernte 
des Jahres 1834 in Nordamerika ‚auf nicht weniger als 1,150,000 Bal: 
fen, ober ungefähr 400 Millionen Pfund gefhägt, wovon ber größte 
Theil nady England gegangen ift. Die Fabriken von England find da— 
durch in den Stand gefegt worden, ungefähr 300 Millionen Pfund Baum: 
wolle zu verarbeiten, und damit ungefähr 14 Millionen Menſchen direct 
und indirect zu befchäftigen. 

Im Jahre 1781 dagegen hatte die ganze Einfuhr von England 
nicht mehr als zwifhen 4 bis 5 Millionen Pfund betragen, wodurch 
kaum der zehnte Theil der jest befchäftigten Menfchenzahl beſchaͤftigt wor: 
den war. In den achtziger Fahren fanden die Baummollenwaaren fo 
hoch im Preis, daß fie nur von reichen Leuten angefchafft werden fonn= 
ten, während in unfern Tagen die ärmfte Glaffe Eeinen mwohlfeileren Klei— 
derftoff Eennt. Eben fo hat die Erfindung der Preffe die Zahl ber > 
her mit Abfchreiben befchäftigten Menfchen und die Unterrichtsmittel 
das Taufendfältige vermehrt. Mehr oder minder werden wie im Laufe 
der Zeit von allen Mafchinen, welche darauf abzielen, die Arbeit zu er: 
leichtern und zu vermindern, ober die Fabricate zu vervollfommnen, bies 
felben Wirkungen erfahren. 

Es giebt Fein Bild, deffen Anblick beffer geeignet wäre, von ben 
unendlihen Vortheilen der Maſchinen einen entfprecyenden Begriff zu ge: 
ben, als ein von zwei Menfchen bebientes Dampfboot, das an einem 
von hundert Arbeitern ſtromaufwaͤrts gezogenen Schiff vorlberfliegt. Wie 
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“ anftrengend für die Arbeiter, wie erbaͤrmlich und elend in ihren Zeiftun- 
gen erfcheint bier die Arbeit; dort wie wunderbar fraftooll, wie fiegreich, 
wie groß die Leiſtung, wie würdig und mühelos die Stellung des Men— 
fhen! Was aber follen jene acht und neunzig Männer thun, deren Ar: 
beit überflüffig wird, wenn zwei von ihnen mit Hülfe eines neuen Dampf: 
bootes zehn Mal mehr zu leiften vermögen als zuvor das ganze Hun— 
dert mit dem baaren Gewicht ihres Körpers? Die Antwort ift Leiche: fie 
werben fürs erfte an dem neuen Dampfboot bauen helfen; ſodann wer: 
den fie ihre Kcäfte dazu verwenden, denjenigen Mehrbetrag an Produ: 
cten und Fabricaten produciren zu helfen, der durch den erleichterten Dampf: 
boottransport nothwendig geworden ift; alddann werben fie in denjenigen 
Steinkohlenminen arbeiten, welche erft durch die Dampfmafcinen zugäng- 
lidy gemacht worden find; endlicy werden fie durch den Transport dieſer 
Mehrproduction an Steinkohlen, und durch alle die taufend neuen In— 
duftriezweige, welche diefe Mehrproduction in Gang fegt, Belhäftigung 
finden. Für die Binnenländer giebt e8 in unfern Tagen wohl feine 
Maſchine, welche mehr dazu geeignet wäre, die Arbeit zu erfparen und 
die Production zu vermehren als die Eifenbahnen- (f. Eifenbahnen). 
Als Arbeit erfparende Mafchinen find ferner zu betrachten: Straßen, 
Brüden, Candle, Dampfwagen und auch mandye Inftitute, wie z. B. Ban: 
Een, infofern fie den Kaufmann der Mühe überheben, Gelder einzuneh⸗ 
men und auszugeben, zu zahlen und aufzubewahren und fie hin und ber 
tragen oder transportiren zu laffen*). | 3. Lift. 


Arbeitshäufer. Mit diefem Namen werden drei wefentlich 
verfchiedene Arten von öffentlichen Anftalten bezeichnet, von denen zwar 
feine jenen glänzenden Monumenten beizuzählen ift, an welchen ſich bie 
Eitelkeit der Fürften und. wohl aucd der Völker ergegt, die aber dennoch 
der ernften Beachtung des Staatsmannes und der genauen Kenntniß des 
vaterlandsliebenden Bürgers werth find. Einmal nämlidy verfteht man 
darunter Werkhäufer für freiwillige Arbeiter, welchen eine an- 
derwärtige nährende Beſchaͤftigung fehlt; zweitens benennt man fo bie 
Häufer, in welchen gemeinfhädlihe Müfiggänger mit Zwang: zur 
Arbeit angehalten werden; drittens endlich wird, minber paffend, 
eine Glaffe der Strafgefängniffe mit biefem Namen bezeichnet. 
Betrachten wir jede dieſer Anftalten genauer. 


1) Werkhäufer für freiwillige Arbeiter. Keine Claffe von 
Armen ift bemitleidenswerther, weil feine wuͤrdiger, als diejenige, melde 
trog beften Willens und vielleicht verzweifelter Bemuͤhung feine Arbeit hat 
finden Eönnen, welche fie und die Ihrigen naͤhrt. Trifft diefes Loos fehr 
viele gemeinfhaftlich, weil ganze Erwerbszweige Noth leiden, fo muͤſſen 


*) Einige von den voranftchenden abweichende oder diefelben wenigſtens 
(imitirende Anfichten über die Mafchinen werden wir unter dem ihnen eigens 
zu widmenden Artikel nachtragen. A. d. R. 
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natürlich aud ins Große gehende Huͤlfsmittel dom Staate ergriffen mer: 
den, feies duch Wegraͤumung der Urfache einer folchen Arbeitsfperre, 
fei e8 — wenn diefes, wie nur allzwoft, nicht gelingt — durch Herbeis 
fhaffung einer nährenden Befhäftigung, alfo durch Aufmunterung neuer 
. Indufteiezweige, durch Befchäftigung der Armen auf öffentliche Koften in 
den hierzu paffenden Fällen, ober durch Anlegung von Armencolonien, 
Beglinftigung von Auswanderung u. f. wm. Sind es dagegen nur Ein: 
zeine, welche Nahrungstofigkeit trifft, fo genügen freilich minder umfaffende 
Hülfsanftalten. Auch unter diefen ift unzweifelhaft die Sorge für bie 
Möglichkeit eines Arbeitsverdienftes jeder unmittelbaren Unterftügung vor: 
zuziehen, nicht nur meil diefe Hülfe mit geringeren Opfern für die oͤf⸗ 
fentlichen Koften bewerkftelligt werden mag, fondern noch mehr vielleicht 
weil der Unterftügte hierbei weder die Arbeitsgewohnheit verliert, noch in 
die fich felbft aufgebende Glaffe der Almofenempfänger herunterfinkt. Eine 
ſolche Sorge für eine nährende Beſchaͤftigung inzelner kann auf ver: 
ſchiedene Weife ind Merk gefegt werden. Entweder kann die Armenver: 
waltung durch ihre Fürfpradye oder mittels einer Verwilligung einen von 
felbft wenig geneigten Privatmann zur Verwendung des Arbeitfuchenden 
vermögen; oder fie hat vielleicht Gelegenheit, bei einer auf öffentliche Ko: 
fien jedenfalls zu unternehmenden Arbeit, einer Baute 3. B., ihren 
— unterzubringen; oder ſie eroͤffnet endlich ein Werkhaus zu dieſem 
wecke. | 

Diefes letztere ift denn nun ein öffentliches Gebäude, welches theils 
Raum (im Winter mit Heizung und Licht), theils Werkzeuge, theils 
Material zu verfchiedenen Arbeiten enthält. Ein Auffeher ift dem Gan— 
zen vorgefegt, und bei ihm melden ſich die Armen, welche diefe Art von 
Unterffügung in Anfprudy nehmen. Je nad) ihren Werhältniffen und 
ihrem Verlangen wird ihnen Berfchiedenes bewilligt. Entweder naͤmlich 
fehlt e8 dem Aufnahmefuchenden weder am nöthigen Materiafe, noch an 
den Werkzeugen zu einer nährenden Arbeit; allein feine enge, dunkle, 
fhlecht verwahrte, mit einer zahlreichen Familie überfüllte Wohnung ge: 
waͤhrt ihm den nöthigen Raum dazu nicht; oder er ift wenigftens nicht 
im Stande, mit feiner Arbeit außer den nöthigen Übrigen Lebensbedirf: 
niffen auch noch Feuerung und Licht zu erwerben und müßte alfo im 
Winter völlig müßig gehen uud darben. In diefem Falle wird ihm der 
nöthige Raum, fo weit die Dertlichkeit es zuläßt, und Feuer und Licht 
gewährt. Sache des Verwalter ift e8, darauf zu fehen, daß nicht Mi: 
brauch getrieben wird, und Keiner, der feine eigene Werkftätte wohl zu 
halten im Stande wäre, ſich auf öffentliche Kofterr diefelbe verſchafft. 
Bei mangelndem Raume werden natuͤrlich diejenigen Befchäftigungsarten, 
welche am menigften Raum einnehmen und fomit- die gleichzeitige Benu— 
gung ber Anftalt Mehreren geftatten, den Vorrang haben. — In ans 
deren Fällen wäre der Huͤlfeſuchende wohl im Stande, eine ihn ernähs 
rende Arbeit zu liefern, auch ift er im Befige des zu verarbeitenden Ma: 
teriales; allein es fehlt ihm an dem nöthigen Handwerkszeuge entweder 
aus Armuth oder aus Mangel an Raum. Für Solche kann denn nun 

Staats sLerifon, I. 42. 
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Arbeitsgeräthe im Vorrath gehalten und ihnen zur Benugung im Haufe 
überlaffen werden, entweder unentgeltlich oder gegen eine Kleine Verguͤ— 
tung, welches legtere fowohl zur Verminderung ber Koften als zur. Ver: 
binderung von Klagen der Übrigen Arbeiter, welche ein Gapital in ihrem 
Geräthe fteden haben, den Vorzug verdienen dürfte. Es läßt ſich nicht 
mie Beftimmtheit im allgemeinen angeben, welche Arten von Werkzeugen 
bereit zu halten find. Im der Regel wohl nur einfache, theild damit 
fie leicht von Arbeitfuchenden verfchiebener Art benugt werden: können, 
theilg wegen ber durch zufammengefegte und umfangreiche Apparate ver- 
urfachten größeren Koften und der fchmwierigeren Gontrole; fomit namentlidy: 
Spinnräder, Webftühle, Drehbaͤnke, Geräthfchaften zu gröbern Holz = und 
Stroharbeiten. Ausnahmsweife mögen in eigentlichen Fabrikorten auch 
fünftlichere Mafchinerien aus dem Gebiete ber hauptfädhlichitien Manu 
facturen des Drtes aufgeftellt fein, um die nicht felten brotlofen Fabrif- 
arbeiter befchäftigen zu können. — Am fchlimmften daran find endlich 
diejenigen, welche weder Werkzeug noch Material befigen, und denen alfo 
die Anftalt, follen fie fid) durch Arbeit nähren können, auch legtered an⸗ 
zufchaffen genöthigt ift, natürlich gegen MWiederbezahlung aus dem Ers 
töfe. — Eintritt und Austritt muß allen drei Gattungen von Huͤlfe— 
fuchenden völlig freigeftellt bleiben, doch erfordert die Hausordnung und 
die Nückficht darauf, daß nicht unnöthigerweife unbefegte Pläge leer ſte— 
ben, die Einhaltung einer beftimmten Zeit zu beiden, 3. B. der Anfang 
der Woche. Unordentliche und Unfleifige werden zuerft mittels eines Abs 
zugs am Arbeitslohne beftraft, dann aber entlaffen. 

Es liege nicht in dem Begriffe eines freiwilligen Arbeitshaufes, daß 
fid) die Anftalt audy mit dem Verkaufe der in ihren Mauern verfer: 
tigten verfchiedenartigen Gegenftände befaßt; wäre es doc) denkbar, daß 
diefelben alle auf Beſtellung verfertige würden. Allein da Legteres nur 
ausnahmsweife der Fall fein wird, fo erhöht ſich allerdings und zwar 
für alle Arten von Hülfefuhenden die Wohlthaͤtigkeit der Anftalt ſeht 
bedeutend durch eine folche Uebernahme des Verkaufes; leider nur auch 
ſowohl ihr Verwaltungsaufwand, als namentlich ihr Betriebscapital, von 
den Gollifionen ganz abgefehen, in welche fie höchft wahrfcheinlicd mit den 
Gewerbenden des Drtes kommen wird. Entfchließt fie ſich zu dieſer Er— 
weiterung ihrer Wirkfamkeit, fo wird fie wohl am beften thun, wenn fie 
diejenigen, welchen fie Werkzeuge und Stoff zu liefern hat, zu einer be 
ftimmten Art von Arbeit anhält und fomit eine Art von Fabrikeinrich⸗ 
tung auf eigene Rechnung trifft. Jeden Falles ift übrigens eine Bezah: 
lung der gelieferten Arbeit in baarem Gelde nöthig, fowohl als die ein- 
fachſte Verrechnungsweiſe mit ſich führend, als für die Arbeiter die ans 
genehmfte und ehrenvollſte. Mißbrauch ift bei diefen freiwillig Thaͤti⸗ 
gen kaum zu befuͤrchten. Leicht kann audy zu noch weiterer Vermehrung 
der mwohlthitigen Wirkungen eine Einrichtung zu wohlfeiler gemeinſchaft⸗ 
liher Berköftigung der im Haufe Arbeitenden (eine fogen. Rumford'⸗ 
fhe Suppenanftalt) mit dem MWerkhaufe verbunden werden. Die Ko: 
fien werden durch Abzug an dem Lohne oder durch einen Eleinen Beitrag 
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von ben auf eigene Rechnung Arbeitenden beftritten. Weichen die Fonds 
der Anftalt, fo wird eine mit ihr in Verbindung gefegte Schule für 
die Kinder der Arbeiter, und zwar fowohl eine Bewahranftalt als eine 
Eintihtung zum förmlichen Unterrichte, gewiß mit Dank von denfelben 

aufgenommen werden und fegengreid) wirken. | 

So gewiß eine ſtrenge Hausordnung an und für fi, und nament: 
lich bei der Sinnesweife wenigftens mancher der Arbeiter nöthig ift, eben 
fo gewiß muß aber jede unwuͤrdige Behandlung der fih Meldenden und 
der Aufgenommenen vermieden werden, und ift jede Vermiſchung derfel- 
ben mit Züchtlingen, Landftreichern und ſonſtigem Gefindel zu unterlafs 
fen. Nur freiwillige Arbeiter dürfen in dem Haufe fein, dag ein 
Aſyl für das Ungluͤck und keine Succurfale für das Zuchthaus fein fol. 
Jede Vermiſchung diefer Art ift ein Unrecht und eine Grauſamkeit ges 
gen wiürdige Arme und raubt der Anftalt ihren hauptſaͤchlichſten Nugen, 
indem fie alsdann gerade von der beiten Gattung der Hülfsbedürftigen 
gemieden werden muß. Schon der Name, welhen man ber Anftalt giebt, 
ift von Bedeutung; unter feinen Umſtaͤnden darf er der gleiche fein mit 
der von Zwangsarbeitshaͤuſern oder von Strafgefängniffen geführten Bes 
zeichnung. 

Ueber die Einrichtung eines folhen Werkhaufes f. fehr unterrichtende 
Angaben bei Rumford, Essays, political, economical and philosoph. 
5. edit, London, 1800, vol. 1. p. 1—112u.p. 411—457; eine Bes 
rechnung der (unbedeutenden) Koften bei Nagel, über Armenwefen. Alt., 
1830, ©. 35. fg. 

2) Zwangsarbeitshäufer. Darüber iſt Eein Zweifel, daß 
ein ziemlich beträchtlicher Theil der in einem Staate vorfommenden Ar: 
muthsfälle aus Müfiggang und Kiederlichkeit (welche in nothiwendiger 
Wechſelwirkung ftehen) herruͤhrt. Auch die forgfältigfte Schuleinrichtung 
wird wegen ber fo häufigen mangelhaften häuslichen Erziehung und viel: 
leicht aud) bei Manchen wegen der unbezwinglichen Naturanlage eine 
ſolche Gefinnung bei Einzelnen niht verhindern Eönnen, und namentlicd) 
muß das noch Eeineswegs ganz aufgehobene Vagiren nothmwendig diefe 
Mirkung auf die Kinder der Landftreiher haben. Das Recht und die 
Pflicht der Obrigkeit, möglichft diefe Armuthsurfadhe aus dem Wege zu 
raͤumen, ift nicht ſchwer zu zeigen. Wenn fid) nämlih ſchon im Rechts: 
ftaate eine vollflommene Nechtspflicht des Bürgers mad) feinen Kräften 
nuͤtzlich zu arbeiten nicht nachweifen läßt, und wenn alfo namentlid Muͤ— 
Figgänger, welche ihren Unterhalt aus eigenem Vermögen, oder felbft aug 
hinreichenden Geſchenken einer Privatwohlthätigkeit (anders als durch den 
gemeinfhädlichen und fomit unerlaubten Bettel) beziehen, zwar in fittli- 
cher und volfswirtbfchaftlicher, nicht aber im rechtlicher Beziehung tadelng: 
werth handeln, und fomit einer Ahndung des Staates nicht unterliegen: 
fo verhält fidy) dies doch anders mit foihen Müfiggängern, welche aus 
- Mangel an andern Hülfsquellen zu gemeinſchaͤdlichem Betragen mit Noth: 
wendigfeit greifen müffen, und zwar zum Diebftahle, zum Vettel, oder 
zur Forderung einer Öffentlichen Unterftügung. Daß gewerbmäßiger Dieb: 
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ftahl vom Staate verhindert werden kann und muß, namentlidy aber in 
feiner Quelle, wenn diefes möglich ift, bedarf feines Beweiſes. Eben ſo 
iſt auch der Bettel ſowohl wegen feines Nachtheiles für die Rechtsſicher⸗ 
heit, indem der Bettler dem gefaͤhrlichſten Verbrecher zum Genoſſen oder 
zur Maske dient, als wegen ſeiner Vernichtung jeder Moͤglichkeit einer 
rationellen Armenpolizei als eine ſehr ſchaͤdliche Handlung zu betrachten, 
welche der Staat moͤglichſt zu verhindern, am ſicherſten alſo ebenfalls 
in ihren Entſtehungsurſachen anzugreifen hat. Was endlich die oͤfſentliche 
Unterſtuͤtzung betrifft, fo muß dieſe, und ſelbſt wenn ber Müfiggänger 
darauf verzichten wollte, ihm gereicht werden, weil die beiden andern eben 
erwähnten Ermwerbszmweige unter feinen Umftänden geduldet werden Eönnen, 
ein weiterer aber offenbar nicht vorhanden ift: num aber iſt die Verwen— 
dung ber Leiftungen der Steuerpflihtigen auf das Unvermeidliche zu bes 
ſchraͤnken, wozu gewiß die Erhaltung unfittlihen Müfiggangs nicht ges 
zählt werden kann: alfo muß fchon im Intereſſe der fonft zu einem Bei: 
trage genöthigten Bürger derfelbe von Staats wegen abgeftellt werben. 

Diefe Abftelung kann nun aber durdy bloße Strafen nicht erzielt 
werden, indem durch foldye höchftens der Luft zum Müffiggange eine 
gleiche ober überwiegende Furcht vor den Folgen deffelben entgegengefegt, 
allein nimmermehr die fo häufig bei dergleichen Menfchen fehlende Ge: 
wöhnung umd Fähigkeit zu einer beftimmten nährenden Arbeit gegeben 
werden kann. Die einzige Mafregel, welche zu einer gänzlichen Bel: 
ferung in allen drei Beziehungen möglicyerweife führen kann, ift eine hin: 
länglich andauernde Aufbewahrung in einem Zwangsarbeitshaufe, 
d. h. in einer Öffentlichen Anftalt, welche der Müfiggänger nicht verlaf: 
fen darf, in welcher er einer firengen Aufficht und Disciplin unterworfen 
ift, und wo er in irgend einer Arbeit unterrichtet und zu anhaltender und 
pünftlicher Betreibung berfelben genöthigt wird. Die Zweckmaͤßigkeit der 
Mafregel leuchtet ein. Daß er einen foldyen Aufenthalt ‚ in weldyem 
alle feine finnlihen Neigungen unbefriedigt bleiben müffen, gehörig fheuen 
wird, um einen abermaligen Rüdfall in das alte Leben und fomit einen 
neuen, jegt verlängerten und vielleicht verfchärften, Aufenthalt wo moͤg⸗ 
lic zu vermeiden, unterliegt feinem Zweifel. Seiner Unfähigkeit zur Ar 
beit ein Ende zu machen, ift man in einem foldhen Haufe, welches zu 
mancherlei, den verfchiedenen Geſchlechtern und Altersftufen paffenden Be: 
fhäftigungen Gelegenheit darbietet, völlig im Stande. Abſichtlich Unan: 
“ flelligen den Trotz zu benehmen und fie für Belehrung zugaͤnglich zu 
madyen, hat man in folder Anftalt Mittel genug, 3. B. mittels einfa: 
men und dunklen Gefängniffes, ſchmaler Koft u. f. w. Eben fo ift, 
durch diefelben Mittel, eine anhaltende und fleifige Beſchaͤftigung mit der 
eingelernten Arbeit während der Dauer des Aufenthaltes im Haufe fehr 
leicht zu veranlaffen; und es bleibt alfo nur noch die — freilich eben fo 
unerläßliche als fchwierige — Aufgabe, den Willen zu folder Arbeitfam: 
keit auch für die Zukunft nach der Entlaffung aus dem Zwange zu grün: 
den und zu befeftigen. 

Allerdings wird theild die Furcht vor abermaliger Einfperrung, theils 
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bie in der Anftalt willenlos erworbene mechanifche Gewohnheit der Bes 
fhäftigung einen Entlaffenen etwas ſchuͤtzen gegen Nüdfall in den alten 
Müßiggang: allein wenn er bios durch Zwang zur Arbeit angehalten 
mar, »fo ift fehr zu fürchten, daß wo nicht vermehrte Abneigung gegen emfige 
Befhäftigung, doch jeden Falles Feine eigene innere Freude. an derfeiben 
und keine Selbſtbeſtimmung, diefelbe auch ungezwungen fortzufegen , das 
durch entfiche, und daß alfo jede leichte Veranlaffung ober Verführung 
nur zu bald wieder zur alten fchädlichen Lebensweife zurückführen Eönne, 
Es bleibt hier wohl Fein anderes praktiſch ausführbares Mittel uͤbrig, als 
entweder ein, natuͤrlich durch befondern Fleiß. und, geſchickte Arbeit noch 
zu fteigernder, Antheil an dem Erwerbe, oder die Ben eines foge: 
nannten Ueberverdienftes, d. h. eine befondere Bezahlung derjenigen Ars 
beitszeit oder Arbeitsmenge, welche der Gorrectionnair über das ihm zwangs⸗ 
mäßig vorgefchriebene tägliche Penfum liefert. Diefen Antheil oder Ue— 
berverdienft mag er dann zum Theile gleich in der Anftalt zu einigen 
— und mit der Hausordnung vertraͤglichen Genuͤſſen verwen⸗ 
den, theils wird er ihm aufgeſpart und beim Austritte als ein kleines 
Capital zur Erleichterung feines ehrlihen und nuͤtzlichen Fortkommens 
eingehändigt. Hier kann man denn hoffen, daß, wenn fo ganz hand» 
greiflidy auf der einen Seite Trägheit keinen Genuß gewährt, auf der 
andern Seite eigene Thätigkeit und Emſi gkeit augenblickliche und kuͤnf⸗ 
tige Vortheile verſchafft in den zu einer Anſtrengung irgend noch faͤhi⸗— 
gen Gemuͤthern eine Neigung zu letztern und dadurch allmaͤlig ſogar eine 
auch nach der Entlaſſung wohlthaͤtig fortwirkende Gewohnheit derſelben 
entſtehen werde. Nicht bei Allen wird dieſe Hoffnung ſich verwirklichen, 
allein den Staat wenigſtens trifft alsdann kein Vorwurf. Er hat das 
ihm Mögliche gethan. 

Die Wahl der im Bwangsarbeitshaufe zu betreibenden Arbeitsarten 
ift natürlich von der größten Bedeutung für den Erfolg der ganzen Maf- 
regel. Vor Allem ift von der Bequemlichkeit für die Aufficht und felbit 

von ber größeren oder Eleineren inträglichkeit für die Anftalt, welche 
keine Cinfommensquelle, fondern ein Erziehungs» und Befferungshaus 
ift, gänzlich abzsfehen, fondern Lediglich das Beduͤrfniß der Gorrectionnaire 
ins Auge zu faffen. Diefes verlangt denn aber, daß die ihnen beizu= 
bringenden Arbeiten nährend, begehrt und ohne großes Capital betreibbar 
feien. Ferner muß eine möglichft große Verſchiedenheit derfelben gelehrt 
und betrieben werden, damit die Entlaffenen einander nicht felbft durch 
allzuzahlreiches Anerbieten derfelben Arbeit am Fortkommen hinderlich feien. 
Die Dertlichkeit, der Zuftand der Gewerbe und des Handels im Lande, 
die Möglichkeit, gute Lehrmeifter zu finden, werben die Löfung diefer Auf: 
gabe mannigfach mobdificiren; übrigens dienen gut eingerichtete Strafan- 
flatten zum. Beweiſe, daß eine fehr zahlreiche Reihe von verſchiedenen Ar— 
beiten in einer Zmwangsanftalt gelehrt und mit Nuten betrieben werden 
koͤnne. Namentlich find bier einzelne nordamerikaniſche in diefer Bezie— 
hung Mufter und beſchaͤmen fo manche deutfche, in welchen die Bequem: 
lichkeit und Kenntnißfofigkeit der Auffeher den gemeinften Schlendrian 
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befolgen und nur ganz wenige Arbeitsarten betreiben laſſen, von welchen 
einzelne ſogar ihren Mann in der Freiheit gar nicht naͤhren fönnen und 
fomit völlig verkehrt find, wie 3. B. das beliebte Spinnen. Diefer fo 
nothwendigen Verfchiedenheit der Arbeiten wegen muß uͤbrigens ein Zwangs⸗ 
arbeitshaus wohl unter allen Umftänden ganz in ber Nähe einer wo nicht 
großen, doc) gewerbereichen Stadt angelegt werden. Anderwärts fehle es 
an Kehrern und an Abfas. 

Daß die Hausordnung fehr ſtreng fein muß, bedarf bei der fittlichen 
Befchaffenheit der Einwohner und bei dem Abfchredungsjmede, weldyen die 
Anftalt mwenigftens theilweife haben foll, nicht erft der Bemerfung. Dem 
Verwalter muß ein Züchtigungsrecht zuftehen, und vor erprobter Beffe: 
rung findet Fein Austritt Statt. Koft, Wohnung, Kleidung dürfen den 
Sinnen nicht ſchmeicheln, wenn fie fchon den Forderungen der Gefund- 
heitspflege entfprechen müffen; Gründe der feßtern fordern Naum zur 
Bewegung in freier Luft, welche mit Arbeiten im Hof oder Garten ver: 
bunden fein mag. 

Eine auf irgend auffalfende und unvermifchliche Weife ausgezeichnete 
Kleidung verhindert das Entwifchen; Beſuche dürfen nur mit befonderer 
Erlaubniß und unter firenger Auffiht Statt finden, damit die aufkei— 
menden guten Entſchluͤſſe nicht vor ihrer Befeſtigung durch die Genof: 
fen des früheren ſchlechten Lebens wieder zerftört werden. Daß ein be: 
fonderer religiöfer Unterricht, und für die Ungebildeten umter den Corre: 
ctionnairen auch Schulunterricht in den Abendftunden Statt finden muß, 
verfteht fih. Die nächtlihe Aufbewahrung in einzelnen Zellen ift fuͤr die 
Sittlichkeit der Zöglinge und fire die Sicherheit des Haufes gleidy noth— 
wendig; eben fo eine Trennung der Gefchlechter, Alter und, fo weit fie 
zu unterfcheiden find, der verfchiedenen Verdorbenheitsgrade. Für alle diefe 
Abfonderungen muß. alfo das Haus Raum und Gelegenheit darbieten. 
Dagegen dürfte wohl der Staat zu einem — den amerifanifchen Straf. 
anftalten nachgeahmten — gänzlihen Stillfhweigen die Arbeiter zu ver: 
urtheilen kaum berechtigt fein, da diefe Pein zur Erreichung des bier vor: 
gefegten Zweckes doch nicht unerläßlich nothmendig ift, und hier feine 
Strafe, ald welche dieſes geiftige Uebel uͤberall vom Gefege zuerfannt 
werden mag, fondern eine Befferung beabfichtige wird. — Wenn die 
ganze Mafregel Früchte tragen foll, fo ift durchaus nothwendig, daß ber 
Aufenthalt in der Anftalt genugfam lang ift, und zwar kann hier nicht 
fomohl ein Auferes Merkmal oder eine allgemeine Beftimmung Pla grei⸗ 
fen, fondern es muß die Individualität des einzelnen zu beffernden Mü: 
figgängers entfcheiden. Befonders fchlechte Erziehung oder Gewohnheit 
und mehr ald gewöhnliche Hartnädigkeit Fönnen nur in längerer Zeit ge: 
brochen werden; eine unzureichend kurze Einfperrung und Behandlung ift 
lieber, als eine nuglofe Freiheitsbefchränfung, ganz zu unterlaffen. Die 
Berurtheilung in ein Zwangsarbeitshaus follte daher immer auf unbe: 
ftimmte Zeit lauten, gleichgültig, ob fie als felbftftändige Mafregel von 
der Polizeibehörde, oder als ein Anhang zu einer gerichtlichen Strafe vom 
Richter ausgefprochen wird. Die Beurtbeilung der wirklich erzielten Fol⸗ 
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gen muß zunäcft dem Vorſteher der Anftalt zuftehen. Cine Beauffich: 
tigung durch viſitirende Vorgeſetzte, durch regelmäfige motivirte Berichte 
über die Einzelnen und namentlich eine Gontrole durd) einen Verein frei: 
williger Menfchenfreunde (in ber Art der freimilligen Gefängnifvereine) 
wird Willkuͤr hinreichend entfernt halten koͤnnen. 

Die Anftatt läuft Gefahr, die fämmtlihen Früchte ihrer Bemuͤhun— 
gen und Ausgaben zu verlieren und fomit ihren Zwed ganz; zu verfehs 
len, wenn fie die hinreichend Unterrichteten und anfcheinend Gebefferten 
kurzweg entläßt, allenfalls unter Auszahlung bes aufgefparten Ueberver: 
bienftes und Arbeitsgewinnes. Nur gar zu leicht wird der Entlaffene, 
dem fein bisheriger Aufenthalt gegenüber von makelloſen Mitbewerbern 
natürlich bei den Meiften eben nicht zum, Vorftande gereicht, fich vergeb: 
ih um ein vechtlihes und genügendes Unterfommen umfchen und fomit 
aus Noth und Verdruß in die alten Fehler verfallen. Die Sorge für 
feine Befferung iſt erft vollendet, wenn man bei feinem Austritte 
für eine feinen neu erlernten Kenntniffen angemeffene Befchäftigung forgt, 
und zwar mo möglid in einiger Entfernung von feinem früheren und 
feinem neueften Aufenthalte. Es muß dies der Verwaltung zur Pflicht 
gemacht werden, wenn nicht bie bereits erwähnte freimillige Geſellſchaft 
auch diefe Sorge zu uͤbernehmen geneigt ift. Selbſt ein Geldopfer darf 
hierbei, wenn es fein muß, nicht .gefcheut werden; es fft ein auf wucher: , 
liche Zinfen gelegtes Gapital. — Fin trog diefer Bemühungen und Be: 
lehrungen Rüdfälliger ficht natürlich einer ftrengen Behandlung und ei— 
ner längeren Probezeit bei einer abermaligen Eintieferung entgegen. 

Die befte, wenn fchon. einige unausführbare Ideen vertheidigenbe, 
Schrift über die Zmangsarbeitshäufer ift: Log, Ideen über öffentliche 
Arbeitshäufer und ihre zweckmaͤßige Organifation. Hildb., 1810. 8. 

3) Strafgefängniffe. Nicht felten wird eine niedere Gattung 
von eigentlichen Strafanftalten auch mit dem Namen: ber Arbeitshäufer 
bezeichnet, und zwar findet diefes Statt fowohl bei den auf die eigent- 
lichen ſchweren Zuchthaͤuſer folgenden Gefängniffen zur Abbuͤfung von 
Nechtsverlegungen, als wohl auch bei den zur Erftehung der wegen fogenanns= 
tee Polizeierceffe erkannten Freiheiteftrafen beftimmten Localen. Diefe 
Benennung ift aber jedenfalls unpaffend, weil fie etwas allen Strafge— 
fängniffen und einigen andern Anftalten Gemeinfhaftlihes zur un: 
terfcheidenden Benennung für eine Abtheilung derfelben machen will. Das 
Nähere über die Einrichtung und die Einreihung derfelben in das ganze 
Straffpftem f. unter dem Art. Gefängnißmwefen; und nur die ein: 
zige Bemerkung ift hier beizufügen, daß die nicht felten vorkommende 
Verbindung bdiefer Gattung von Strafgefängniffen mit ben fo eben abs 
gehandelten Anftalten zur Befferung von bloßen Müfiggängern fehr zu 
tadeln ift, nicht nur, weil die verfchiedenen Zwecke ber beiberlei Einrich— 
tungen verfchieden find und fomit auch ihre Mittel nicht die nämlichen 
fein koͤnnen, fondern namentlich auch, weil es ein formelles Unrecht gegen 
bloße Gorrestionnaire ift, fie Außerlih und in der Behandlung Strafge: 
fangenen gleichzuftellen. ine folhe Verbindung beweift immer, daß der 
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Staat noch nicht klar iſt uͤber die Abſicht, welche er mit der einen 
oder mit der andern diefer Anftalten erreihen fol, wahrſcheinlich fogar 
darüber nicht, welchen Zweck beide haben follen. R. Mobt. 


Arbiter, Arbitrium, f. Schiedsgeridt. 

Archive (chartophiylacea, tabularia s. chartaria publica) find 
die für Öffentliche Gefhäftsführung nad) einer gefeglihen den Erforder— 
niffen der Archivmiffenfchaft enifprechenden Anordnung unter Autorität 
des Staates in eignen Gebäuden oder Gemädern beftehenden Sammlun= 
gen aller derjenigen Urkunden, Acten, Denkmale und Auffäge, welche zur 
Abſicht haben, Thatfachen, bie fi) auf die Verhältniffe eines ganzen Lan 
des oder eines Theils deffelben beziehen, auf bie Nachwelt zu bringen. 
Bei den Alten dienten die Tempel (zu Rom der der Geres, fpäter der 
des Saturns, der jedoch abbrannte), bei den erften Chriften die Kirchen 
hierzu. Schon Juſtinian ſpricht weitläufig Über fie und giebt den in 
ihnen verwahrten Urkunden Beweiskraft. Karl der Große verordnete 
ihre Anlegung in feinem Reid), und verhinderte die damalige Eriegerifche 
Zeit auch die frenge Vollziehung feines Befehls, fo war doch die Geift: 
lich£eit defto mehr bedacht, die ihr wichtigen Papiere forgfam zu verwahs 
ren. Geiftlihe archivaliſche Urkunden find daher auch die älteften, wäh: 
rend die Archive der Städte nicht Über das 12., bie der Fürften nicht 
über das 13. Jahrhundert, wo das Aufkommen der Rehensbriefe ihre Eins 
richtung nöthig machte, hinaufreichen. 

Es ift eine anerkannte Wahrheit, und fie hat ſich ſchon genuͤgend 
bewährt, daß die geregelte Adminiftration eines Landes auf einem zweck⸗ 
mäßig eingerichteten Stnatsarchive beruht. Es ift ein Vorzug der Ein. 
preußifhen Regierung, diefe Anerkennung dadurch laut ausgefprochen zu 
haben, daß im Jahre 1822, auf Anordnung bes Fürften Staatsfanzlers, 
das Archivweſen nach und nad) in dem verfchiedenen Provinzen bed Kö: 
nigreih® aufs neue geordnet und nad) den Beduͤrfniſſen der Zeit im: 
mer mehr entfprechend organifirt werben foll, wodurch zugleich bie wiſſen⸗ 
fchaftlihen Quellenvorräthe der vaterländifchen Geſchichte und Alterthuͤmer 
zugaͤnglich gemacht, die allgemeinen Urkunden von den’ fpeciellen und Lo: 
calbocumenten getrennt, und das Ganze chronologifch und diplomatiſch 
geordnet werden wird. In Meftphalen find die Städte Münfter, Pa- 
derborn, Arnsberg und Hörter zu Acchivorten beftimmt, unb befondere 
Beamte zur Aufficht der Archive angeordnet worden. Daſſelbe gefchieht 
auch in den niederrheinifchen Provinzen, und die Überaus wichtige Kind: 
linger’fche Urkundenfammlung ift auf Koften des Staats angefchafft 
worden. Ereigniffe, welche auf Randtagen bei Verhandlungen über den 
Beftand und Koftenaufwand für Archive nicht unbeachtet bleiben follten! 

B. Hormayer bemerkt fehr-richtig: „Archive find Maufolen — 
nicht der Verweſung, fondern der Erhaltung!’ — Nur ganz unluns 
dige Mitglieder der Stände, mögen glauben, daß ber größte Theil mancher 
Archivbeſtaͤnde unnüge überflüffige Papiere feien, deren Aufbermahrung 
dem Lande Koften verurfache, welche, wo nicht ganz erſpart, doch wenig—⸗ 


Archive. 665 


ftens befchränft werden müßten. Unerlaͤßlich nothwendig ift in jedem 
Lande die höchfte Sorgfalt für die Aufere und innere Cinrichtung ber 
Archive. Zu jener gehört vorzüglich ein, mo möglich von allen Seiten 
freiftehendes, maſſives Archivgebäude mit feuerfeften Gewölben, welche hell 
und troden, und durch Thuͤren und Fenfterläden von Eifen verfchloffen 
find. Jedes folhe Gebäude follte, außer einem großen Flügelthore, noch 
mehrere Ausgänge haben und gegen den Blig durd) einen guten Wetter 
ableiter gefichert fein. — Wo ein Gebäude der Art fehlt, follte e8 der 
Landftände eifrigfte Sorge fein, bdaffelbe vor anderen minder wichtigen 
Staatsbauten herftellen zu laffen. Es verdient daher nit unbemerkt 
gelaffen zu werden, dab die kurheſſiſche Ständeverfammlung in ih: 
rem Schreiben vom 29. Mat 1832 bei ihrem Antrage, die verfchiedenen 
Archive des Landes zu einem Hauptftaatsarchive zu vereinigen, auch ben 
Wunſch ausdrüdte, daß in dem Grundetat der naͤchſten Finanzperiode 
die zur Einrichtung eines zweckmaͤßigen Locals für ein Staatsarhiv nö: 
thige Summe aufgenommen werde }). 

In Beziehung auf bie innere Einrichtung eines Archivs ift unter 
allen Anforderungen die wichtigfte, daß ohne große Mühe und MWeilläu: 
figteit jede begehrte Urkunde aufgefunden und vorgelegt werden Fönne. 
Jedem Arhivftüd muß fein Plag fo zweckmaͤßig angewiefen fein, daß 
man es in jeder Stunde zur Benugung hervorzugeben vermag. Diefes 
wird durdy die möglichfte Ginfachheit bei ber richtigen Abfonderung unter 
ſich verfchiedener Fächer und einer zweckmaͤßigen Zuſammenſtellung der 
verwandten Materien erreicht; wozu vorzuͤglich bie Anlegung allgemeiner 
und beſonderer Repertorien erforderlich iſt, durch welche man in den 
Stand geſetzt wird, den ganzen Archivvorrath Leicht und belehrend zu uͤber— 
fehen. Die Mepertorien find die Schlüffel eines Archivs, mittels deren 
ein jeder Archivbeamte in den Stand gefegt wird, in kuͤrzeſter Zeitfriſt 
fi) über den ganzen Archivbeftand vollſtaͤndig zu unterrichten. So lange 
fie nicht vollſtaͤndig hergeſtellt find, iſt ein zahlreiches und koſtſpieliges Ars 
chivperſonale erforderlich. 

Ueber die zweckmaͤßige Einrichtung der Archive, aͤußere und innere, 
Repertorien‘, Vorſichtsregeln und Mittel wider das Verderben der Ur: 
kunden und Siegel, wider Moder und Infecten giebt e8 eigene Archiv: 
ordnungen. Unter diefen verdient die Markgräfl. Badiſche Archivord— 
nung und Inftruction, Carlsruhe 1802, genannt zu werden ?) 


— — — 


1) S. den Anhang zu dem Berichte über die Geſchäftsführung des per— 
manenten Ausſchuſſes, betreffend die Nachweiſung des Staatseinkommens aus 
den Jahren 1831, 1832 und 1833. Caſſel den 19. Februar 1834. 


2) Bierher gehörige Schriften find :-die von Spief, Edartshaufen 
u. A. bei Pütter Lit. III. 204. Klüber Lit. F. 990. Lawäs Handbuch 
für u ne und Bibliothefare, Th. II. Bd. 2. Abth. 2. (Bälle 1795. 
8.), S — 94, 3 M. v. Adele, über die Gefchichte des Kanzlei = und 
kemeient. Kempten, 1798. R. G. Günther, über die ent der 
Hauptarchive, Altenb. 1788. Gatterer, prakt, Diplomatif, Ih, 1. Abſchn. 
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Man unterfcheidet mehrere Archive, nämlih General: oder Haupt: 
archiv, und Particulär: oder Mebenarchive, Provinzial:, Kreis, Me: 
gierungs=, Kammer» und dergl. Achive, auch eigene Hausarchive 
für die Regentenfamilie, und landftändifhe Archive. Das allge: 
meine Landes» oder Reichsarchiv befindet fi in der Negel da, wo der 
Sig des Megenten iftz die Provinzials oder Filialarchive oder die meh: 
teren, je nachdem der Staat einen erweiterten Umfang hat, in ber oder 
den Provinzialftädten, wo die Kreis, Megierungs» und Kammerbebör- 
den fid) befinden, und die von dem Fürften zum Sig eines Nebenar: 
chivs beftimmt werden. 

Das vielfältig noch jegt für flreitige und nicht flreitige Staats = 
und Privatrechte brauchbare ehemalige deutfche Reichsarchiv befand 
ſich an vier Orten: 1. zu Wien, das Eaiferliche Reichshofarchiv, beftehend: 
a. aus der geheimen Reichshofregiftratur, deutfcher und lateinifher Ex— 
pedition, für Staats», Lehn-, Gnaden- und andere aufergerichtliche 
Sachen, für Deutfchland und Stalien; b. aus der Reichshofrathsregiſtra— 
tur, hauptfächlicy fuͤr ſtreitige Rechts- und Lehnſachen; und c. aus der 
Regiftratur des Neichshoftaramtes. 2. Zu Weglar, für Ältere Sa— 
hen auch zu Afhaffenburg das Archiv des kaiſerlichen und Reichs: 
fammergerichted. 3. Zu Regensburg dad Reichstags » Directortalar: 
hiv ?). 4. Das erzkanzlerifche Reichshauptarchiv; bis 1792 zu Mainz *), 
fpäterhin zu Afhaffenburg, nun feit 1818 in mehr als 200 Kiften 
zu Frankfurt, indem vormaligen Deutfchordenshaufe, das jegt Defter- 
reich gehört — Die Verwaltung und Auffiht über alle Abtheilungen 
des Neichsarchivs, fo wie die Anftellung der Archivbeamten, gebührte dem 
Kurfürften Neichserzkanzler. Noch jegt Eönnen die Betheiligten aus bie: 
fem Reichsarchiv die nöthigen Acten, Documente uud Notizen erlangen. 
Zu deren Ablieferung, fo wie zur Herausgabe der gerichtlichen Depofiten: 
gelder und erledigten Mevifionsfporteln, ward, fo viel Wien betrifft, 
eine eigene Hofcommiffion niedergefet. Durch ein k. k. Handfchreis 
ben vom 2. April 1827 ward der Staatsminifter Graf v. Buo-Schau: _ 
enftein zum Präfidenten diefer Gommiffion ernannt. Die miener Ab: 
theilung des Reichsarchivs ward in den öfterreichifhsfranzöfifchhen Kriegen, 
1805 größtentheils, 1809 aber nur fo viel die Urkunden betrifft, nach 
Temeswar gefllchtet. Den ganzen, im Jahr 1809 zu Wien zu: 
zuruͤckgebliebenen Theil des Reichsarchivs ließ Napoleon nach Paris ab— 
fuͤhren. Auch das in Mailand aufbewahrte Archiv der kaiſerlichen 
Plenipotenz in Italien ließ Napoleon nach Paris bringen. Ver— 
moͤge des pariſer Friedens vom 30. Mai 1814, Art. 31., mußten die 


6. G. A. Bach mann, über die Archive. Amb. 1801. ORTES RAINER 
zu Einrichtung der Acchive und Regiftraturen. Erf. 180 

3) Ion dem J zu Regensburg ſ. 
nun — Bund, XXI, 445. 

4) ©. ©. F. Schal, von dem zu Mainz aufbewahrten Reichsarihip, 
Mainz, re 
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aus den eroberten, aber num zuruͤckgegebenen Rändern nah Paris abge 
führten Archive und Urkunden zurüdgeliefert werden. Dem zufolge 
kam auch der nah Paris gebrachte Theil der wiener Abtheitung des 
Reichsarchivs, im Jahre 1814, in 1057 Kiften, nah Wien zuruͤck. 

Die Verwahrung und Ablieferung der reihstammergeridtli: 
hen Acten und Urkunden, an die nunmehr competenten Behörden, fo 
wie die Sorge für verfchiedene, dem Reichskammergericht anvertraut ge: 
wefene Reichskaffen hatte unter der Herrfchaft des cheinifhen Bun- 
des der Fuͤrſt Primas ald Souverain der Stadt Wetzlar uͤbernom— 
men d). Jetzt befindet fich das reihsfammergerichtliche Archiv zu Wes: 
lar mit Inbegriff der Älteren, ehebin aus Speier, dem Sitz des Reiche: 
kammergerichts bis 1693, nah Afchaffenburg geflüchteten Acten (melche 
500 Fäffer füllten) unter Aufficht einer von der Bundesverfammlung 
und von Preußen angeordneten Gommiffion unter der Benennung: „Zu 
dem reihsfammergerichtlihen Archiv von der deutfchen Bundesverfamm- 
lung verordnete Gommiffion 6). Sie ift beftimmt für Verwahrung des 
Archivs, für Auslieferung der Acten und Vorbereitung der Auseinander: 
fegung. Nach dem Beſchluß der Bundesverfammlung vom 25. Januar 
1821 fol; diefes Archiv des ehemaligen Eatferlichen und Reichskammer— 
gerichts eine Reihe von wenigftens zwanzig Jahren unter der Di- 
rection der Bundesverfammlung ın der von diefer angeordneten Verwah— 
rung bleiben. Befchlüffe der Bundesverfammlung vom 29. Sanuar 1824 
und 28. Junius 1327 unterfagen den’ Verkauf oder die Vernichtung der 
fogenannten Miscellaneen und der von der Archivcommiſſion etwa für 
werthlo8 geachteten Papiere. Das in dem Deutfchordenshaufe zu Frank 
furt aufbewahrte reichserzkanzleriſche Archiv fteht dafelbft unter 
öfterreichifcher Auffiht. Die Archive der ehemaligen Reichskreiſe 
werden an verfchiedenen Orten aufbewahrt 7). 

Das Local für dag Achiv der deutfchen Bundesverſamm— 
(ung zu Frankfurt ward 1816 vorerft in dem fürftl. thurn und taxi— 
fhen Palaft bereitet, wo zugleich die Wohnung der kaiſerl. öfterreichifchen 
Geſandtſchaft ift 8). Die Aufficht über das Bundesarchiv“ fteht jederzeit 


5) ©. Win kop's Zeitfihrift: der rhein. Bund. X, 145. XIT. 461. 

6) ©. die hieher gehörenten Peichläffe der Aundesverfammlung in ihren 
Protofollen vom 6. Auguſt 1818, 35. Januar 1821, 7. Februar und 7, März 
1822, 19. Junius 1823; in Klüber’s Quellenfammlung, Num. XXXVi, 
Vortrag in dem Protokoll vom 20. September 1819. Baierfche Erklärung in 
dem Protofoll vom 30. Junius und 30. Julius 1820. f. auch Staatsacten für Se: 
fhichte und öffentliches Recht des deutichen Bundes (Corpus juris confoede- 
rationis germanicae) von Philipp Anton Guido von Mever. Frank: 
furt a. M. 1835. Bd. II, ©. 194 fg. 229 fg. 237. 271. 

T) Von dem Archiv des oberrheinifchen Kreifes f. Protofoll der B. 
V. von 1825. |. 16. 39. 45. 53. 

8) ©. Note der B. V. an den Eenat der freien Stadt Franffurt d. d. 
22. October 1816, Über das Verhältniß der Bundesverfammlung gegen diefe 
Stadt. Art“ I; auch vorläufige Gejchäftsordnung von 1816, Art, I. u, IV. 
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bem Borfigenden zu, jedem Bunbdesgefandten aber auch ber Zutritt ab 
die Verabfolgung begehrter Abfchriften. Urkunden und Driginalacten wer— 
den jedoch Keinem, ohne desfallfige Verfügung der Bundesverfammlung, 
überlisfert. Das Bundesarchiv verwahrt vorläufig aucd die Reichskam⸗ 
mergerichtöfuftentationsfaffe, fo wie die Acten der transchen. Suſtenta⸗ 
tionscommiffion ?). 

Ein allgemeines Landes: oder Reichsarchiv kann in verfchiedene 
Sectionen zerfallen und daher getrennt fein in das a. fürftliche 
Hausarhiv, in welchem alle Urkunden: und. Auffäge, welde die Ge- 
nealogie und perfönlichen Verhältniffe des Negenten und feines Haufes 
betreffen, niedergelegt find, und zuweilen ift dieſes für abgetheilte Linien 
eines MRegentenhaufes ein gemeinfhaftlidhes 10); b. in das eigent- 
liche allgemeine Landes» oder Reichsarchiv, welches alle Urkunden und 
Archivalien verwahrt, die fih auf die Verhältniffe des Staats im In— 
nern beziehen, d. h. welche ſich über die Verhältniffe des Staats zu dem 
Inlande, zu den Unterthbanen und Einwohnern des Landes verbreiten ; 
e. in das befondere Staatsardiv, in welchem alle Urkunden und Wer: - 
handlungen hinterlegt find, welche ſich Uber die WVerhältniffe des Staats 
mit den auswärtigen Staaten, Über die Unterhandlungen mit den Mini: 
fteen und Gefandten der fremden Mächte verbreiten. Diefe Eintheilung 
findet 3. B. Statt in dem Königreihe Baiern, welches außerdem noch 
vier Silialarchive unterhält, die ihre Sige in Bamberg, Dillingen, Nürn: 
berg und Würzburg haben und dem allgemeinen Reichsarchiv in Muͤn— 
chen untergeordnet find, fo wie fämmtlicdye Archive dafelbft mit ihren Ur: 
Eunden und Acten nur als Theile des allgemeinen Reichsarchivs und 
ihre Repertorien nur ald Theile des allda hinterliegenden Generalreperto: 
riums angefehen werden. Die Direction des Reichsarchivs fieht unmit: 
telbar und ausfchlieglih unter dem Minifterium der auswärtigen Angele: 
genheiten und erhält. von feiner oberften Behörde, als dem bdirigirenden 
Minifter diefes Departements, Befehle. Der Director erflattet in allen 
Achivsgegenftänden den Vortrag an bdenfelben. Was von andern Mi: 
nifterien an das Reichsarchiv gelangen foll, wird auf dem Wege ber 
Gominunication an das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten ges” 
bracht. Alle Verfügungen an die Generalcommiffariate, Finanzdirectio: 
nen und andere Stellen hat der Director des Meichsarchivs durch einen 


in Meyer's Corpus juris confoederationis germanicae, Bd. II. ©. 4. 44. 
Klüber, öffentliches Necht des deutfchen Bundes und der Bundesſtaaten. 
Stanffurt 1831. S. 136. n. a. 

9) ©. Meyer a. aD. ©. 9. 244. 

10) So, zufolge des naumburger Vertrags dv. 1554, unter 14 Schlöffern 
das gemeinfchaftliche Archiv der fammtlihen fächfifchen Häufer albertinifcher 
und erneftinifcher Linie, ehehin zu Wittenberg, v. Römers Staatsrecht und 
Statiftif des Churfürftentbums Sachfen, I. 521. Im Jahre 1802 ward baf: 
felbe vertheilt, doch mit Vorbehalt der Semeinfchaft und gegenfeitigen Mit: 
theilung fämmtlicher Urkunden, Acten und Schriften. Schmweigers öffent⸗ 
liches Recht des & 9.5, Weimar ; Eifenach, 1. 5. 91, — 


1 
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fchriftlichen Antrag an ben vorgefegten Minifter zu veranlaffen. An die 
untergeordneten Filialarchive ertheilt er unmittelbar, unter der Firma des 
Reichs archives, die erforderlichen Anweifungen. Das Perfonal des Reicher 
archivs befteht a. aus einem Director, dem die Leitung ded Ganzen und 
der Vollzug der dem Meichsarchive gegebenen Inſtructionen obliegt; b. 
aus dem Reichsarchivar, welher im Verhinderungsfall den Director erfegt, 
und unter ihm die Aufficht über die Ganzlei führt; ce. aus zwei Ar: 
chivsadjuneten; d. aus einem Archivsfecretair; e. aus vier Ganzelliften; 
und f. aus einem Diener 11), 

Mas die Beftimmung des Archivperſonals im allgemeinen betrifft, 
fo hängt diefe von dem Umfang, der Größe, von der Menge und Mid: 
tigkeit der Beftandtheile eines Archives ab. Nur Archive von fehr maͤ— 
figem Umfange werden mit nur einem Archivar, nur einem Secretair 
oder Ganzelliften gehörig verwaltet werden Eönhen. In jedem großen 
Landesarchiv follte jedenfall® unter den Archivbeamten ein eigenes Mit: _ 
glied blos für dem hiftorifhen Zweck angeftelft fein, welcher ſich ausfchließ- 
lich mit gefhichtliher Bearbeitung der Urkunden und Ardivalien, mit 
Anlegung eines Directoriums, nach jenem von Abdelung Uber die fächfi- 
ſche Geſchichte, fo wie mit Aufficht über die Archivbibliothet zu befchäf: 
tigen hätte, indem dieſes von dem fleißigften und kenntnißreichſten Archi⸗— 
var nie gefordert und erwartet werden kann, ohne daß darunter bie lau— 
fenden Gefchäfte und die Auffiht über die Erhaltung der ftrengen ar: 
chivalifhen Ordnung leiden müßten. Das biftorifche Mitglied müßte 
aber auch fämmtliche Filialarchive für die Bearbeitung der Landesgefchichte 
benugen Eönnen, daher follte überall daflır geforgt werden, daß nach eis 
nem gleichmäßigen Plane mit dem SHauptarchive in den fämmtlichen 
Provinzialarchiven gearbeitet werde. Je weniger vortheilhaft es hiernächft 
für ein Archiv ift, wenn ein Wechſel mit den Acchivbeamten vorgeht, 
defto mehr follte darauf Bedacht genommen merden, daß biefelben in 
Rang und Gehalt anderen Staatsdienern gleichgeftellt werden, um ihnen 
keine DVeranlaffung zu geben, nad anderen minder befchwerlichen und 
beffer dotirten Dienftftellen zu ftreben. 

Die Gefchäfte der fämmtlichen Archivbeamten, Archivarien, d.i. 
‚jener befonders verpflichteten Beamten, melde die Ordnung im Archive 
zu erhalten haben, deren Zeugniffe Über die Gegenftände ihres Archives 
beweifend find, und deren Verpflichtung darin befteht, getreulicy aufzus 
bewahren, mas ihnen von der Behörde zur Aufbewahrung übergeben 
wird, und jedes Srembdartige, das ihnen außer der Behörde übergeben 
werden follte, nicht anzunehmen 12), erfordern eine ganz eigene Vor— 


11) ©. die k. baierſche Verordnung v. 21. April 1812 im Regierungs⸗ 
blatt 1812. St. XXVI. ©. 808-812. 

12) Dabei kommt es nicht darauf an, 0b der Acchivar den Zitel eines 
folchen führt und einzig und allein dem Archive vorgefegt ift, oder ob er auch 
zu gleicher Zeit eine Haupt= oder Nebenbedienung bekleidet und von dicfer ſei— 
nen Zitel empfängt, Regiftratoren, Secretaire u. f. w. find eben fo gut als 
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bildung nach den Grundſaͤtzen der Archivwiſſen ſchaft und den Eeh— 
ren der Archivpraxis. Daher man neuerlich in verſchiedenen Staa— 
ten immer mehr ſich von der Nothivendigkeit Überzeugt, einen geeigneten 
Untereiht in dieſem Fache der Staatswiffenfchaft ertheilen zu laffen. 
Es war ein Glanzpunkt der ehemaligen mainzer hohen Schule, daß 
dort ein eigener Lehrftuhl für die Arhivfunde beftand, Seit dem 
Sabre 1821 ift bei dem Eönigl. Reichsarchiv in Münden eine Anſtalt 
gegründet, in melcher die Praktikanten bei den Eöniglichen Archiven und 
Gonfervatorien in der theoretifhen und praktifhen Urkundenwiffenfchaft, 
fo wie in dev Archiv- und Regiſtraturlehre 13) vollftändigen unentgeitli= 
hen Unterricht erhalten. Im April 1521 ward eine Ähnliche diploma= 
tifche Lehranftalt‘aud in Paris errichtet 1%), 

Sn den landftändifhen Archiven, die ſich gewöhnlih in dem 
für die Verfammlung der Landftände beftimmten Gebäude befinden, wer: 
den diejenigen Acten und Urkunden aufbewahrt, welche theils von den 
Landtagsabgeorbneten, während der Dauer eines Landtages mit dem 
Fürften und den Kammern, theils in der Zwifchenzeit von einem Land— 
tage zum anderen, durch die beftehenden Gommiffaire oder Ausfchüffe 
verhandelt werden. Unter den eriteren behaupten die Wechfelfchriften 
und Protokolle Über die Verwilligung des ordentlichen Staatsbedarfs, die 
Vergleihung der wirkiih Statt gehabten Einnahmen und Ausgaben mit 
den dafür veranfchlagten Beträgen, über die Anlegung neuer oder die 
Ablegung alter Steuerlaften, und die Landtagsabſchiede die erfte Stelle. 
Mit der landftändifchen Archiveinrichtung ift eine Archivbibliothek umfo- 
mehr zu verbinden, als bei den neuen Staatsconftitutionen die Verband: 
lungen auf den heutigen Landtagen die Gegenftände der- Gefeßgebung 
umfaffen , diefe oft von mehreren. Seiten beleudyten und werthvolle die: 
ſem Zwecke gewidmete Drudfcriften hervorrufen, deren Keine in ber 
landftändifhen Archivbibliothek fehlen darf. ine gleihe Anfhaffung der 


ordentliche Archivare anzufehen, falls ihnen nur die. Aufficht auf das Archiv 
befonders zur Pflicht gemacht worden ift. 

13) Don den Archiven unterjcheiden fich aber die Öffentlichen Regi— 
ſtraturen oder Repofituren (ältere und laufende oder currente) der 
Landescolfegien und Localbehörden, auch der ftädtifchen, der Landfihaften, Uni: 
verfitäten, Standes- und Grundherren u. a. Uneigentlicdy werden diefe zuwei— 
len Archiv genannt. Vergl. darüber E. F. Kulenftamp’s Anleitung zu 
Anordnung und Erhaltung der Amts-, Renterei-, Stadt:, Familienz, Ges 
richte und Kirchenrepofituren. Marb. 1805. ©. $. 3. Sedelmaner’s 
Anleitung zur Syſtemaͤtik und Führung der Regiitraturen. Bamb. 1807 
CarlHecht's Theorie der Regiltraturlehre. Heidelberg 1808. Friedrich 
Gutfchers Regiltraturwiffenichaft. Stuttgart 1811. G. Ferd. Döllin: 
ger, über die zwedmäfigite Einrichtung der Regiltraturen, München 1811. 
Daubert, über das Regiftraturwefen. Braunfchweig 1812. 

14) Wichtig für die Archivwiflenfchaft find: 

Pütter’s jur. Praris 1. 266. ” 
D 99, Ideen einer Theorie der Acchivmwiffenfchaft, Gotha 1804. 

i — ſtreicher und Döllinger Zeitſchrift für Archivwiſſenſchaft, Bam: 
berg o . 
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faſt in allen conſtitutionnellen Staaten im Drucke erſcheinenden landſtaͤn⸗ 
diſchen Verhandlungen macht ſich ſchon deshalb nothwendig, weil bei 
vielen Beſchluͤſſen auf die Verhaͤltniſſe der Nachbarſtaaten Ruͤckſicht zu 
nehmen, und das wahrhaft Richtige und Nüsliche durch die anzuftellenden 
Bergleihuugen leichter aufzufinden ift. Unter den Dienftinftructionen für 
landftändifche Archivare enthält die baierfche, weldhe im Band XIV. 
der ftändifhen Verhandlungen des Jahres 1819 enthalten ift, nachah— 
mungsmwerthe Beltimmungen. Alex. Müller. 


Archivrecht (jus archivi). Da die Urkunden und Acten eine 
befondere Glaubwürdigkeit und Beweistuͤchtigkeit dadurch erhalten, daß 
fie in Archiven aufbewahrt find und aus denfelben zur Führung eines 
Beweiſes hervörgezogen werden, fo begreift man mit dem Namen bes 
Archivrehts die Befugniß, Öffentlihe Archive zu haben, ihnen 
öffentlidhes Anfehen zu verleihen, und für die darin aufbewahrten, 
an ſich unverbächtigen Urkunden die Nechtsvermuthung der Echtheit 
zu verordnen 1). Diefes Recht fleht nur dem Negenten zu, kann aber 
auch Iandftändifchen und anderen Gorporationen, Stadt: und Grund: 
obrigfeiten, untergeordnet, in beflimmter Art verliehen werben ?). 


Die Rechtslehrer nehmen den Ausdruck Archivrecht bald im 
activen bald im paffiven Sinne. Für den erfieren haben wir diefes Necht 
bezeichnet, im leßteren Sinne wird dadurch das Vorzugsrecht verſtanden, 
welches den im Archive aufbewahrten Urkunden in Anſehung ihrer Be— 
weiskraft beigelegt wird. Aber weder über den Umfang des Archivrechts 
im erfteren Sinne noch über die Bedingungen und Wirkungen deffelben 
im legteren Sinne find die Älteren Mechtölehrer ganz einig gewefen. 
Seitdem burc die Bemühungen der Staatsrechtslehrer, feit Mofer und 
. Anderen, der Begriff und der Umfang der Landeshoheit, fo wie die Gren- 
‚zen der in berfelben liegenden Vorrechte näher unterfucht und beftimmt 
worden find, hat die Verfchiedenheit jener Meinungen, da fie bie hiftori» 
fhe Prüfung nicht aushielt, ihren Werth verloren.” Heut zu Tage wird 
das Recht, ein Archiv anzulegen, nicht mehr als ein ausfchliefendes 
Recht der Landeshoheit, und nody weniger als ein Ausflug. derfelben 


1) S. Klüber, Öffentliches Recht des deutfchen Bundes $. 348. 

2)E.Weftphal’s Privatrecht 1. 16. Struben’s Nebenftunden VT. 
422. Schröter, vermifchte Abhandlungen. Ih. 11. €. 192 u. a. m. Wich: 
tig für die Lehre vom Archivrechte überhaupt find ar Schriften: Jo. Ei- 
senhart, de jure diplomatum, Hal. 1736. J. F. Behlen, diss, de proba- 
tione per "documenta archivalia. Mog. 1760. F. W. Layritz, obs. de au- 
ctoritate diplomatum ex archivo depromptorum. Baruthi 1796. Archiv fire 
die civiliftifche Praris Bd. I. 9. 1. (1819) Num. VIII. Weſtphal. Archiv: 
recht und Glaubwürdigkeit der im Archive befindlichen Urkunden in f. deut: 
ſchen Staatsrecht. Abb. IX. Radorv, de archivis. 1681. Barissonius, de 
archivis. Venet. 1737. Chladenius, dootrinae de archivis capita quaedam 
controversa. Witteb.1756. Kosseliu s, de archivis, Harterovic. 1777. Jac. 
Wencker, Collectaarchivi et Cancellariae jura. Argentor. 1715. 
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betrachtet 2). Vielmehr iſt die Anlegung eines Archives lediglich als eine 
Sache der freien Willkuͤr anzuſehen; nur muß man oͤffentlich und 
Privatarhive unterfcheiden, je nachdem diefelben von dem Kandes⸗ 
herrn, als ſolchem, oder von folhen moralifdyen Perfonen, welche als 
öffentliche Behörden zu betrachten find, angelegt, oder nur von folchen 
eingerichtet find, die nicht als öffentliche Behörden beftehen. Zu den 
erfteren dürften, neben ben landesherrlihen Behörden, auch die Mumici⸗ 
palftädte, Landftände, Univerfitäten, Schöppenftühle, Kirchen, Kloͤſter 
u. ſ. w. zu zählen fein; zu ben legteren die verfchiedenen Innungen der 
Handwerker, Vereine, und fowohl einzelne adelige, als nicht adelige Fa— 
milien u. f. w. 

Die nicht gehörige Beachtung dieſes Unterfchieds zwifchen öffentlichen 
und Privatarchiven ift es, welche hauptfächlicy die Mißverftändniffe und 
Miderfprüche veranlaft hat, deren fich frühere Nechtölehrer bei Bearbei— 
tung dieſes Gegenftandes haben zu Schulden kommen Laffen. 

Um nämlidy den Archivurkunden ein Vorzugsrecht beim Beweis- 
verfahren zu geben, ift e8 weſentlich erforderlich, daß fie aus einem 
Ardyive entnommen werden, welches einen Öffentlihen Glau— 
ben bat und haben kann. Um biefin Glauben zu begründen, ift 
es ebenfalls wefentlicy erforderlich, nicht nur, daß die moralifche Perfon, 
welche es befigt, von dem Staate als eine Öffentlihe Be— 
hbörde anerkannt fei, fondern auch, daß fie Maßregeln getroffen 
habe, um dem Archive den öffentlihen Glauben zu erhalten. 
Afo 1. muß diefe moralifche Perfon felbft vom Staate als oͤffent— 
lihe Behörde anerkannt fein, entweder ausdruͤcklich *) oder ftills 
ſchweigend *) 2. ift erforderlich, daß bei dem Archive von der Behörde 
ein ordentlich beeidigter und verpflichteter Archivar (fiehe 
den vorhergehenden Artikel) beftellt fein muß. 

Man darf daher den wahren Grumd des Archivrechts nur barin 
fuchen, daß es felbft als ein Öffentlihes Inftitut betrach— 
tet und von einer Öffentlihen Perfon, dem Archivar, un: 
ter Auffiht der Behörde verwaltet wird, 

Aus dem Grundfage des einem folchen Archive zuftehenden öffentli: 
chen Glaubens laffen fid nun folgende Vorzugsrechte der darin aufbes 
wahrten und daraus zu entnehmenden Urkunden ableiten: 


1. Sedes in dem Archive aufbewahrte Original ift, ohne Rüdficht 
auf feine urfprünglihe Entftehung, als eine öffentliche Urkunde zu bes 


3). Mofer, von der Landeshoheit in Regierungsfachen Cap. V, $. 5. 
Weſtphal, deutfches und reichsftändifches Staatsrecht, Ih. I. Abb. U. 
Leift, deutfches Staatsrecht. $. 121. u. a. m. 

4) 3. B. durch förmliche Eonftituirung derfelben als folche. 

5) Dadurch, daß der Staat ſelbſt die Behörde ftets als folche betrachtet, 

und dem Zwecke derfelben, fei er auf das Öffentliche oder Privatrecht gerichtet, 
nichts in den Weg gelegt hat. 


+, 
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trachten. Dede archivalifche Urkunde, wäre fie auh urfprünglid eine 
Privaturkunde, ift, fobald fie aus einem öffentlichen Archive prodbus 
cirt wird, mit dem Charakter eines öffentlichen Glaubens und mit fol 
cher Kraft bekleidet, baß derjenige, gegen den fie gebraucht wird, nicht 
zur eidlihen Diffeffion zuzulaffen ift; weil gegen diefelbe nur diejenigen 
Einreden Statt finden, welche gegen Öffentliche Urkunden 'zuläffig find, 

um beren Berweiskraft aufzuheben oder zu ſchwaͤchen 9). 

11. Jedes in einem Archive aufbewahrte Original hat, falls es Acht 
ift, eine volllommene Beweiskraft. Dafür fpriht Novelle XLXI. Cap. 
2. %) | | ) 
Diefer volltommene Beweis ruht alfo auf der Borausfegung, daß 
die Urkunde ein Driginal und Acht ift, was nicht zu bezweifeln ift, wenn 
eine folche in einem öffentlichen Archive aufbewahrte Urkunde alle nad) 
der Gefchäftsform ihrer Zeit abzumeffenden Kennzeichen des öffentlichen 
Glaubens an fid trägt, wenn z. B. bei neueren Urkunden die Con» 
cepte berfelben von dem Proponenten unterzeichnet, von dem Dirigenten 
vidimirt, von dem Erpedienten mit dem Erpebditionszeichen verfehen, ober, 
mit anderen Worten, alle Förmlichkeiten beobachtet find, welche Landesge⸗ 
brauch und Obſervanz vorfchreiben. Bei alten Archivurkunden entfcheis 
den für die vollkommene Bereigkraft ‚zwei Momente vereint: Aufbes 
wahrung in einem Öffentlihen Archive, und Alter der 
Urkunde, mit fleter Rüdfiht auf die Gefhäftsform der Zeit, in wels 
her die Urkunde zu Stande gekommen if. Mit Mecht fagt daher v. 
Gönner®): „Eine in öffentlihen Archiven oder Regiftraturen aufbes 
wahrte alte Urkunde hat die rechtliche Vermuthung für fi) und bewirkt, 
wenn nicht befondere Gründe der Unächtheit derfelben entgegenftehen, eis 
nen vollen Beweis. ” 

111. Iſt e8 zweifelhaft, 0b die ‚aus dem Archive entnommene Ur—⸗ 
kunde ein Driginal oder eine Gopie fei, fo hat fie fo lange die Beweis: 
kraft eines Originals, bis das Gegenrheil, naͤmlich, daß fie, eine Gopie 
fei, von bem Beweisgegner ermwiefen worden ift. 

IV. Iſt e8 aber ausgemacht, daß die Archivurkunde nur eine Copie 
fei, fo hat fie felbft bei dem Mangel ‚des Driginals in dem Archive voll: 


6) ©. Fritsch, de jure archivi. c. 7. Nro. 7. bei Jac. Wencker, 
Collecta archiri et cancellariaejura. Argentor. 1715. p. 39. Leyser, spec. 
266. med. 1. Weftphal, deutfches Staatsrecht. Abthl. IX. $.9. A. Globig, 
censura rei judicialis Europae liberae T. Il. p. 85. Linde, Lehrbuch des Pros 
a Allgemeine Preußiſche Gerihtsordnung Th. 1. Tit. 
10. 4. 


7) „Si vero etiam ex publicis archivis proferatur charta, velut de suscepto 
descriptio, mensae glorissimorum praefectorum — et quod ex publicis archivis 
profertur, et publicum habet testimonium, etiam susceptibile hoc esse ad col- ', 
lationes manuam ponimaus, “ 


— Entwurf eines Geſetzbuchs für das gerichtliche Verfahren B. 1. 
"Staats « Lerikon. I. 43 
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kommene Beweiskraft, falls fie von dem Archivar vidimirt oder beglau— 
bigt iſt. Fehlt dieſe Vidimation, fo iſt zwiſchen alten Copien und 
neueren zu unterſcheiden. Die alte Copie iſt, ſelbſt abgeſehen von 
ihrer Aufbewahrung im Archiv, beweistuͤchtig; indeſſen wird der Grad 
ihrer Beweiskraft nach anderen hinzutretenden Beweismomenten ermeſ⸗ 
ſen werden muͤſſen. Eine neue Copie kann aber eine Beweiskraft an— 
ders nicht haben, als wenn deren Uebereinſtimmung mit dem annody vor— 
handenen Driginale durch den Archivar beglaubigt worden ift?). 

V. Ausgeftrichene Wörter, Raſuren, der Umftand, daß die Urkunde 
von mehreren Händen gefchrieben ift, ferner, daß am ande, oder uͤber 
die Zeilen etwas gefegt worden, nimmt -alten Arhivurkfunden nicht 
den Grad der Glaubwürdigkeit, welcher ſolchen Urkunden, falls fie ſich 
in Privathänden befunden haben würden, entzogen werden müßte 10), 
Bei diefer Regel ift jedody nie aus ben Yugen zu verlieren, daß die Urs 
kunde ihren gehörigen Anfang und Schluß habe; denn eine Urkunde, 
bei welcher biefe beiden Stüde fehlen, bemweift in der Regel nichts, da 
fie blos der Entwurf einer nicht vollzogenen Urkunde fein Farm. 

VI. Der Abgang einiger Foͤrmlichkeiten, welche einer alten Urkunde, 
falls fie fi) in den Händen von Privatperfonen befinden würde, einen 
Grad ihrer Glaubwürdigkeit entziehen würde, wird dadurch volllommen 
erſetzt, wenn fie in einem Archive aufbermahrt gewefen und aus dieſem 
entnommen ift. 

VI. Diefelbe Regel findet bei den in bem Archive aufbewahrten 
Lehns:, Erbzing», Steuer= und Lagerblichern u. f. w. Statt, falls die: 
ſelben nur alt find und in eine Zeit hineinreichen, in welcher die jept 
üblichen Förmtlichkeiten zu deren Anlegung entweder gar nicht, oder doch 
nicht gleichförmig beobachtet wurden. 

vm. Archivurkunden  beweifen nicht allein gegen dritte Perfonen, 
fondern auch bisweilen fie den, iin beffen Namen fie ausgeftellt find. 
Diefe Regel findet beſonders bei den fchriftlichen Aufzeichnungen ihre Anz 
wendung, welche über IFandesherrlihe Rechte von beeidigten Staats- 
dienern aufgefegt und im Archive niedergelegt find). 

Alte dieſe Grundfäge beziehen fih nur auf Urkunden, die in oͤf— 
fentlihen Archiven aufbewahrt worden find; Urkunden aus Pri: 
vatarchiven — nur, was Urkunden uͤberhaupt beweiſen koͤn— 
nen 12). 





—— — 


9) Hlerauf — ſich Fr. 21. D. XXII. 4. Le Fide instrum. und Cap. 
10 X. (II. 22.) eod. | 
‚ 10) Cap. 6. X. (11.22.) de Fide instr/ Cap. 7.X. (ill. 37.) de Religios. 
domibus. * 
11) ©. Fritsch, de jure archivi. c. ult. Nro. 46. Multz, de jure ar- 
chivi 6. I. Nro. 15.bei Wencker ]. c. p. [13. 


12) Bergl. Ernft Epangenberg, die Lehre von dem — 
in Bezug auf alte Urkunden. Zweite Abth. Heidelberg 1827. ©. 49-6 
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Was ſonſt noch zu den Umſtaͤnden gehört, welche die Beweiskraft 
alter Urkunden ſchwaͤchen oder aufheben, ſowohl in Bezug auf die Aufere 
als innere Form, gehört in das Gapitel der Urkunden. Alex. Müller. 


Areopag, f. griechiſche Staatsverfaffung. 

Arimannen, f.Germanien und oben Abel. 

Ariftofratie,Ariftofratismus. Ariſtokratie — nad) dem 
Wortlaut die Herrfchaft (Gewalt, Vorrang) der Beſſern— beſteht nad) 
der praftifchen Bedeutung Überhaupt in derjenigen Unterſcheidung meh: 
verer Glaffen in der bürgerlichen Gefellfchaft, wornach die eine ben An: 
ſpruch auf Herrſchaft (Gewalt, Vorrang) aus was immer für 
Ziteln geltend macht, und dieandere daher in einer mehr oder weniger 
untergeordneten Stellung gegen die erfte fich befindet; ohne Unter: _ 
fhied, ob jener Anfprudy wirklich als Recht anerkannt oder aber blos 
factifch behauptet wird, aud ohne Unterfchied, ob jene Titel in der 
Zhat eine vorzüglihe Wirrdigfeit oder TZüchtigkeit zum Vorrang 
oder zur Gemaltführung anzeigen, ober ob fie außer allem BZufammen: 
hang mit folder Wirdigkeit oder Tuͤchtigkeit ftehen. Es ift hiernady der 
Begriff der Ariftofratie ein fehr unbeftimmter und vielumfaffender, d. h. 
ein Verhältniffe der verfchiedenften Art in fich fchließender Begriff, und 
es thut- alfo, um fie nach ihrer Natur und ihren natürlichen Wirkungen 
zu beurtheilen, die Unterfheidung der verfchiedenen Arten derfelben 
vor allem noth. Ariftofratismus verhält fih zu Ariftofratie 
gerade fo wie Defpotismus zu Defpotie, und bezeichnet demnach — 
obfchon mitunter für gleihbebeutend mit Ariſtokratie gebraudyt — 
mehr bie thatfächlihe Wermwirklihung des ariltofratifchen Princips, 
oder die Rihtung, oder das Beſtreben darnach und ben Geift 
derfelben. 

Daß die Herrfchaft oder überwiegende Gewalt der Beffern eine 
Wohlthat für die Gefammtheit fei, wird Niemand beftreiten. Die Ari— 
ftofratie in diefem Sinne alfo ift eine fehr fehöne Idee, und melde zu 
möglichft vollftändiger Verwirklichung alle Wohlgefinnten einladet. Aber 
wer find die Beffern? Woran erkennt man mit juriftifcher Zuverläf: 
figfeit diefe Eigenfhaft, und melde menſchliche Einfegung ift geeignet, 
die wirklich Beſſern und als folche durch zuverläffiges Urtheil Erkannten 
zur Herrfchaft zu bringen *)! — Ä 


*) Vol. unter den neuern Schriften über die Ariſtokratie zumal M. H. 
Passy, de l’aristocratie considérée dans ses rapports avec les progrès de la 
eirilisation. Paris 1326. Dann auch „Bon den Ariftofratien, den Geſchlechts-, 
Geld-, Geifte = und Beamten: Ariftofratien und der Minifterialverantworts, 
tichteit. Don einem Ungenannten, Leipzig 1834." (Eine insbifondere gegen die 
„Beamteten“-Ariſtokratie mit der leidenſchaftlichſten Heftigkeit auftretende, 
jene des Adels aber mit großen Glimpf behandelnde, Überhaupt jedoch durch 
Unklarheit und Inconſequenz ſich auszeichnende und endlich gar mit entſchie— 
dener Berwerfung des Repräſentativſyſtems die abſolute Für— 
fen mach Fanpreifende Schrift, welche indeſſen neben ſolchen Mängeln auch 
mancherlel Sutrrefjantes enthält.) Was aber insbeſondere tie Gr ichlechts 
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Der natürlichfte und befte Weg wäre offenbar die freie Wahl 
duch die Gefammtheit der als politifh mündig erfcheinenden Bürger, 
überhaupt durch ein Wahlcollegium, welchem man, nad) feiner Zufammen= 
fegung, aus vernünftigen Gründen fo viel Einfidyt und Rechtlichkeit oder 
auch nur verftändige Selbfiliebe zutrauen dürfte, als nöthig oder hinrei= 
chend find, um eine gute Wahl zu verbürgen. Es würde genligen, wenn 
diefe Eigenfhaften audh nur vorherrfchend wären im Mahlcollegium ; 
denn die hierdurch beftimmte Richtung der Mehrheit wuͤrde die divergi= 
renden Richtungen der MWenigeren, die da entweder unverftändig oder un= 
(auter wären, unwirkſam machen, und die duch, das Vertrauen der Meh— 
teren Gewählten würden dann ficherlih — wenigftens in der Regel, wo— 
durch ebenfalls «die felteneren Ausnahmsfälle von gleihmwohl mißlin> 
genden Mahlen unfhädlih würden — die Beffern, d. h. aus ber 
Glaffe ber Beffern, wenn auch nicht immer die Allerbeften fein. 


So wahr biefes Alles ift, fo bleibt dennoch zu erwägen, daß bie 
Bildung eines guten und zuverläffigen Wahlcollegiums ftets eine 
ſchwierige Aufgabe und, da fie nicht anders als durch Ausfchliefung der 
für minder zuverläffig zu achtenden oder geachteten Glaffen gefchehen 
kann, ſchon für ſich eine ariftofratifche Einſetzung, mithin felbft 
auf einem derjenigen XZitel ruhend ift, deren Prüfung uns eben vorliegt. 
Auch das Wahlrecht wie da8 Negierungsrecht nämlid kann verlies 
hen werben duch Wahl (wie namentlidy bei dem Snftitut der Wahl: 
männer), und es kann aud) mit jeder andern Eigenfchaft, woraus 
überhaupt ariffokratifche Bevorrechtungen fließen, verbunden werden. Se: 
en mir aber eine ganz freie, d. h. weder activ. noch paffiv beſchraͤnkte 
Wahh voraus, mithin eine völlig auf demokratiſcher Baſis ruhende, 
fo wird aud die aus folher Wahl hervorgehende Regierung — we: 
nigftens in dem Falle, wo die Wahl in Eürzeren Friften erneuert 
wird und etwa die Gemählten an Snftructionen der Wähler gebunden 
oder denfelben verantwortlidh find — eine demofratifche, nicht mehr 
eine ariftofratifche fein. Denn in folhem Falle regiert eigentlich 
das Volk felbft durch dad Organ feiner frei gewählten und von ihm 
abhängigen Stellvertreter. Erſt alsdann und in dem Mafe ift bag 
ariftofratifche Element in der Einfegung der Wahlregierung zu ers 
fennen, wenn und infofern die Gemählten felbfiftändig, d. h. nad) 
felbfteigenem Ermeffen und Willen oder vermöge eines in eigenem Na: 
men ausgeubten — wenn auch nur durd) Uebertragung erlangten — Rechtes 
regieren. 

Doch nicht die Wahlariftofratien find die in ber Gefchichte vorherr: 


ariftöfratie betrifft, fo it das Echlagendfte, Eindringlichite und Grün: 
lichfte darüber geſagt in der vortrefflichen, dem edelften Geift und Gemüth 
entfloffenen, Schrift -Dr. 3. Ehr. Fleifhbbauers: „Die deutſche privi— 
legirte Lehn- und Erburiftofratie vernunftmäfig und geſchichtlich gewürdigt.“ 
Neuſtadt a. d. D. 1831. 
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ſchende Erſcheinung, d. h. nicht die aus wahrer Volks wahl hervorge: 
henden. Gewöhnlich, mo auch die eigentlich Negierenden duch Wahl 
beflimmt werden, find es bie fogenannten Ariften Selbft (etwa mit 
einiger Färglih ftatuirten Theilnahme ber Gemeinen), welchen die 
Mahl zukommt, und meiftens ift auch die Wählbarkeit ein aus: 
ſchließendes Vorrecht beftimmter Glaffen oder Kaften. Es fällt alfo die 
Beurtheilung folder Mahlgefege größtentheild zufammen mit jener ber 
fr ariftofratifche Vorrechte überhaupt aufgeftellten oder aufzuftellenden 
itel. 


Die WahlsAriftokratie, zumal wenn die Wahl auf Lebenslang ge: 
fchieht, geht fehr leicht in jene dee Geſchlechter oder Familien über. 
Schon bei einer für irgend eine längere Dauer gefchehenden Wahl ift 
die MWiederermählung, alfo ber factifh lebenslaͤngliche Belig 
der Macht eine ganz natürlich eintretende und, wofern die erſte Wahl 
eine gute war, felbft eine heilfame Folge. Auch dem Sohne des wuͤr— 
digen Häuptlings oder Negierungsgliedes kommt leicht daffelbe Vertrauen 
entgegen, welches den Water zur Ehrenjtelle berief. Unter fonft gleichen 
Umjtänden bietet in der Regel fhon die Erziehung ihm leichtere Er: 
werbsmittel der Befaͤhigung dar, und man ift geneigt, ihn für einen na— 
türlihen Erben der Zugenden feines Erzeugerd nicht minder als des Nas 
mens bdeffelben zu achten. Wenn aber ſolche Erwaͤhlung der Söhne von 
Mahlariften durch einige Generationen fich wiederholt, oder wenn über: 
haupt durch öftere zw Gunften einer Familie vorgefallene Wahlen der 
Name bderfelben eine gewiffe Auszeichnung erlangt, fie auch mittlermeile 
duch die den Machthabern ftets zu Gebote ftehenden Mittel fich eine 
Anzahl perfönlicher Anhänger, Glienten und Freunde erworben hat; fo 
verwandelt ſich allmälig die urfprünglich blos factifche oder zufällige Mies 
dererwählung in eine Art von Herkommen oder Negel, ja von wirklichem 
Rechtsanſpruch. Das Volk vergiftet wohl endlich feines urſpruͤng— 
lihen Wahlrechts und unterwirft fi), ſorglos oder feig, dem, hier mit 
Kift, dort mit Gewalt geltend gemachten Erbrecht feiner Ariſten. Gar 
oft — ganz vorzüglich in den germanifchen Reichen — ſchlich ſolche 
Erblichkeit fidy ein, wo die den Ahnen zugefommene Gewalt nicht aus 
Volkswahl, fondern aus Lönigliher Ernennung floß und anfangs 
aus Güte oder freiem Vertrauen des Königs auch den Söhnen 
und Enkeln übertragen, fpäter aber als ein durch Herkommen begründe: 
te8 Necht gefordert, durh Gewalt ertropt und endlih durd Ge— 
fege befeftige ward. Ueberhaupt haben. alle Arten von XAriftofratien, 
welches immer ihre erfte Quelle oder ihre. urfprünglicher Zitel fei, eine 
natürliche Geneigtheit, fi in erbliche, d. h. in Geſchlechts- oder 
FSamilienariftofratie zu. verwandeln, wovon die Geſchichte aller Zeiten und 
Völker zeugt. 

Bon diefer, politifh mie hiftorifch merttoärbioften ı und weiteſt ver: 
breiteten Gattung der Ariftofratie haben wir umſtaͤndlich in dem Artikel 
„Adel“ geredet und muͤſſen uns alfo hier, um Wiederholungen zu ver- 
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meiben, unter allgemeiner Beziehung auf jenen Artikel auf einige ber 
naͤchſtliegenden Betrachtungen beſchraͤnken. 

Der Geburtsadel, ſo natuͤrlich oder leicht erklaͤrbar ſeine Ent- 
ſtehung "und fo paſſend ober wohlthätig oder wenigftens unſchaͤdlich er 
für die Zeiten der Rohheit oder der in einem Volke vorherrſchenden nie= 
derften Gulturftufe fein mag, ja fo ſcheinbar aud) einige Argumente der— 
jenigen feien, die ihn felbft für ein an Cultur vorangefchrittenes Volk 
als eine weife politifche Einfegung preifen, fei es in Monardien als 
Mittelftufe oder Vermittelungsprincip zwifcen Thron und Volk, oder in 
Republiken als Gemährleiftung längerer Dauer ber Staatsverfaffung, als 
Belhwörungsmittel der ftetd die Umkehr brohenden bemofcatifcden Stür: 
me, erfcheint gleichwohl, vom Standpunft der reinen Vernunft und bes 
unbefangenen Urtheils betrachtet, für den wahren Rechtsſtaat, alfo 
überall fir ein Volk, welches nach feiner Bildungsftufe zur Darftellung 
eines folchen fähig, und daher zur Forderung deffelben beredjtigt ift, als 
eine daffelbe beleidigende Einfegung, welche da, wo fie noch nicht 
beftünde,, einzuführen, wirklicher Unfinn wäre, und deren Abfchaffung, 
wo fie befteht, wofern irgend die Umftände es erlauben, alfo verfteht ſich 
mit Klugheit und auf gefeglihem Wege, auch überall mit derjenigen 
Ahtung oder Schonung der hiftorifhen Rechte, die nad) den WVerhält: 
niffen geboten oder erlaubt ift, als unerläßliche Aufgabe einer den Geift 
einer aufgeflärten Zeit beachtenden Staatsgewalt erkannt werden muf. 
„Die Menfhen werden gleih anRechten geboren” iſt eine 
unumftößliche Vernunftwahrheit, die, obgleich fie an der Spige ber gleic) 
verhaften als verhängnifreihen „Erklärung der Menſchenrechte“ ftand, 
und fo heillofen Mifbraud) aud) Aberwis, Fanatismus und Heuchefei da— 
mit getrieben, früher oder fpäter fi den Triumph verfchaffen wird über 
Vorurtheil, Engherzigkeit und trogige Anmafung. Audy find nicht nur 
die unmittelbaren oder abfoluten Menſchenrechte gleid, fondern auch 
die gefellfhaftlidhen, infofern nicht der auf vernünftige Gründe ge: 
baute, innerhalb der Grenzen des Gefellfhaftscontracts 
ſich aͤußernde wahre Gefammtmille einen Unterfchied feftfegt. Eine 
foihe Feftfegung aber kann niemals anders als frei wiberruflich durd) 
diefelbe Gewalt, bie fie erließ, gemacht werden, und es ift eine ganz 
abenteuerliche She, die einem Gefeggeber die Befugnif einräumen will, 
für alle fünftigen Zeiten die Nachkommen beftimmter Familien für 
vornehm und bevorrechtet und jene der übrigen für gemein und an ge: 
ſellſchaftlichen Rechten aͤrmer zu erklaͤren, oder welche die Möglichkeit eis 
ner gültigen Verpflichtung der gefeggebenden Gewalt gegen 
noch gar nicht eriftivende, fondern erft etwa in kuͤnftigen Jahrhunderten 
zur Welt kommende Spröflinge beftimmter ‘oder erſt noch zu beftimmen: 
der Familien annimmt zur Forterhaltung der (zur Zeit vielleicht aus gu: 
ten, vielleicht auch aus fchlechten Gründen) den Vorfahren verliehenen 
Prärogative und gefellſchaftlichen Worempfänge. Vergedens fuͤhrt man 
Marmontel's vielgeprieſenen Sag an: „Der Adel ſei ein Vorſchuß, 
welchen der Staat den Nachkommen edler, ums Vaterland hochverdien⸗ 
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ter Männer mache, in der Erwartung, ſich denfelben mit veihem Ge- 
winne wieder erftattet zu fehen. Er mag biefes thun, fo lange er es 
für gut findet und wirkliche Wiebererftattung erhält. Aber er hat fic) 
nicht verbindlich gemacht oder machen koͤnnen, ſolches für immer zu 
thun, und auch alsdann noch, wenn etwa anftatt der Wiedererftattung 
eine pofitive Benachteiligung eintritt. So wie alfo in der, der Rechts- 
idee angemeffenften, demokrat iſchen Verfaſſung, wo immer fie hifto- 
riſch als die urfprüngliche vorfommt — insbefondere alfo bei den altger> 
manifchen Völkern — der Gefcylechtsadel nur aus freiwilliger, allmaͤ— 
lig fi) zum Herkommen bildender und urfprünglich meift auf wirkliche 
oder vermeinte Vorzüge (fei es bes Geiſtes oder bed Muthes oder 


auch nur des Körpers oder des Reichthums) fi) gelindender, höherer Ach⸗ 


tung und Achtungsbezeugung entftand, und, ſolchem Urfprung gemäß, der 
jeden Augenblick zuläffigen Zurüdnahme unterworfen blieb; fo muß aud) 
der blos factifh angemafite oder ertrogte, oder der auf hoffährtig 
verfündeter oder abergläubig angenommener Abftammung von Göt: 
tern oder Halbgöttern ruhende oder der durch Föniglihe Gunft 
verlichene — weil nur die vorausgefegte oder gedichtete (ſtillſchweigende) 
Zuftimmung des Volkes, oder die Idee, daß ber König im Namen bes 
Volkes folhen Adel verlieh, demfelben einigen: Rechtsbefland geben 
konnte — fortwährend dem freien Widerruf von Seite ber gefehge: 
benden Gewalt unterworfen bleiben. Ohne ſolche Annahme verwandelt 
fid) der Staat in einen Zwinger, und es befeftige ſich, ‚oder droht 
mit alter Schroffheit ſich zu erneuern das, aller vechtlihen Vernunft wie 
alter Humanitaͤt Hohn fprechende, Kaftenfvftem. 

Auch diefes in feiner ſtarren Forterhaltung und firengen Abge— 
fhloffenheit fo abenteuerliche Spftem — eine Verbindung des Stan: 
des= oder Befhäftigungs: mit dem Geburtsadsl darftellend — 
hat einen fehr erlärbaren Urfprung. Die natürliche Geneigtheit des 
Sohnes zur Fortfegung des väterlihen Gemerbes oder Lebensgefchäftes 
bringt fhon ohne Gefeg eine Art von Erblichkeit hervor, und jede — 
gleichfalls natürlich, nämlich duch Gemeinſchaft der Intereſſen erzeugte — 
Verbindung unter den Genoffen eines Gewerbes hat die Richtung nad) 
Ausſchließung der Ungenoffen. Ein wahres oder vermeintes Inter 
effe der Staatsgewalt (allernächft jenes ber ftrenge geregelten Ordnung, 
der Ruhe und der Negierungserleichterung) beftinmt dann etwa die Ge: 
feggebung zu pofitiver Sefthaltung und Verſchaͤrfung der von felbjt ins 
Dafein getretenen Abtheilungen und Abgrenzungen der Stände, und um: 
ter dieſen ſchwingen gleihfalld ganz natürlicy dies des Kriegers und des 
Priefterd fi zu den höhern Rang» und Gemaltftufen empor. Noch 
entfchiedener und vollftändiger gefchieht diefes, wo etwa eine fremde Krie- 
gerfhar duch Eroberung ein Land fid) unterworfen und wo eine, 
vielleicht gleichfalls von außen gefommene, jedenfalls mit Kenntniffen aus: 
geftattete, durch Geiftesuberlegenheit mächtige Priefterfcha ft dem erften 
Grundftein zum Bau des Staates gelegt, ober die Anfänge ber Civili- 
fation unter ein vohes Bold gebracht hat. Gegen die fortfchreitende, durch 
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Gewalt und Lift, durch Schwert und Heiligenfhein unterftügte Annza- 
ßung dieſer beiden Stände bleibt dann natürlich einem mehrlofen und 
abergläubigen Volk kein Schugmittel mehr, und es muß ſich — willkuͤrlich 
zertheilt in niedrige, verachtete Kaften — Jahrhunderte, ja (wie in Indien) 
Jahrtauſende hindurdy in den Staub drüden laffen und das geboppelt 
harte Ariftofratenjoch ber Krieger: und ber MPriefterfafte (oder audy blo— 
fer Zunft oder Körperfchaft) auf’ feinem Naden tragen. Die vies 
len Krieger: und Priefterreihe Im Alterthum, fobann auch bie 
germanifchen Staaten, ſchon iin ber heibnifhen, aber mehr noch in ber 
chriſtlichen Zeit find davon eindbringfiche Beiſpiele. 

Die Ariftokratie des Standes, insbefondere jenes der Krieger 
und der Priefter, oder, wie man allgemeiner es auszubrüden liebt, des 
Wehr. und des Lehrſtandes, erfcheint wohl auch ohne jene der Ge» 
burt, mithin als Anſpruch der diefen Ständen frei fih Widmenden 
oder überhaupt nach irgend einem Gebrauch, Gefep oder Statut dahin 
Aufgenommenen. Die Idee ber dem Muth und der Intelligenz 
in ber bürgerlichen Gefellfchaft gebührenden Bevorrechtung oder Gewalt 
ift allerdings beifallswürdiger ala jene bes Geburtsabels, der da, ohne 
alle andere Qualification oder Verdienſt, lediglich als Blutsvorrecht, 
eine angeborne Rechtsungleichheit ftatuirt; aber die Verwirklichung 
folder dee durch die Standesariftofrätie ift Höchft mangelhaft, 
unlauter und verderblich. Nicht Alle, mwelhe Muth oder Intelligenz bes 
figen, koͤnnen oder wollen jenen Ständen eigens ſich widmen oder die 
Aufnahme in biefelben erlangen, und es geht naturgemäß bas Streben 
jener — wenn audy nicht burh Geburtdreht, doch buch Be 
ſchraͤnkung auf eine, nach Umftänden mehr ober teniger ſtreng beftimmte, 
Zahl — wirklich gefhloffenen Stände nicht minder als jenes ber eis 
gentlihen Kaften auf Ausfhließung aller Übrigen nicht nur don 
der Macht und Würde, die fie für ſich felbft in Anſpruch nehmen, fon» 
dern auch von ben Eigenfchaften, d. h. von ben Geiſtes- und Gemuͤths⸗ 
vorzügen (oder von deren Verwendung zum gemeinen Wohl), worauf urs 
fprünglid oder wenigſtens in der dee jener Anſpruch beruht. Nieder: 
haltung des Muths und der geiftigen wie moralifchen Kraft bei Allen, 
die nicht ihrem Stande angehören, wird alsdann ihre angelegenfte Sor: 
‘ge; und fo mögen fie, burch die Elnftlich hervorgebrachte und untethal⸗ 
tene Muthes⸗ und Geiſtesbeſchraͤnkung im Volke, ihre Herrſchaft — weil 
wenigſtens vergleihungsmeife ihre Ueberlegenheit in beiden fortbes 
fteht — veremwigen, während ber bloße Geburtsadel, wenn er in ftolger 
Ruhe feiner angebownen Vorrechte genießt und jenes Mieberhalten 
der übrigen Glaffen, fo tie feine eigene Fortbildung verfäumt, ſich, 
ungeahnet, eines Zages überflügelt, d. b. an Talent, Tugend und Ber» 
dienft aufs Entſchiedenſte von den bisher verachteten Ständen übertrofs 
fen und baher zur Fortbehauptung ber Macht unfähig geworben ficht. 

Als Beifpiele der von Geburtsrecht unabhängigen Standes ariſto— 
Eratie mollen wir blos, was ben Soldatenſtand betrifft, jene ber 
Prätorianer in Rom und der Mameluden im neuen Aegypten, 
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ſodann überhaupt jene bed ſtehenden Heeres in den meiſten europäi- 
ſchen Reichen bis zur neueften Zeit anführen, was aber jene dee Prie: 
fter betrifft, vor allen die der chriftlihen ee d. h. des 
chriſtlichen Prieſterſtandes. 

Auch der Stand der Staatsbeamten bildet eine Art von Ari— 
ſtokratie, wo immer, ober in ſofern er in dieſer Eigenſchaft einer felbft: 
ſtaͤndigen Bevorrechtung factifch ober rechtlich genießt. Iſt jedoch die 
Bevorrehtung nicht felbftftändig, fondern den Beamten blos als Trägern 
der Regierungsgewalt, mithin abhängig von dem Willen des Me: 
genten, als beffen Stellvertreter fie blos erfcheinen, zuftehend, fo ift fie 
nicht eigentlich Ariftofeatie, fondern bloßer Ausfluß der wie immer geftal> 
teten Regierungsgemalt. 


Aud die Beamtenariftokratie wird leicht zu einer dee Familien, 
wenn, ober infofern factiſch oder rechtlich die Aemter in dem mehr ober 
minder ausſchließenden Befig einer Anzahl von Familien fich befinden, 
oder Überhaupt bie zu ſolchem Befige gelangenden Bamilien als eine der 
übrigen Volksmaſſe gegenüberftehende Gefammtheit erfcheinen. Won die: 
fer Art war, nad) Aufhebung der altrömifchen patrizifchen Vorrechte, 
die Ariftofratie dee Optimaten in Rom, und aud unter den neuern 
Staaten find ‚viele, die unter dem Gewicht einer ähnlichen Ariftofratie, 
welche allernächft die Maffe des Volkes von Staatsämtern ausfchlieft, 
oder, wenigftend den, Zugang zu benfelben hoͤchſt ſchwierig macht, 
feufen. 

Intelligenz und Tugend, die beiden vernünftig allein gültigen Titel 
zur Bevorrechtung, haben fein mit Zuverläffigkeit oder juriftifcher Gewiß— 
heit erfennbares Äußeres Merkmal. Es entfteht hierdurch das Beduͤrfniß 
eines wenigftens im allgemeinen oder als Megel dienenden Kriteriums 
der Vorzüglichkeit, d. h. einer nah Glaffen, niht nah In: 
dividuen gemachten Unterfcheidung der mehr oder minder Würdigen oder 
Geeigneten zur Gemwaltführung. Auf diefem Grunde beruht die Arifto: 
Eratie des Alters, etwa aud des verehelihten Standes und 
auch jene des Reichthums, melde lestere jedoch noch auf einen an» 
dern Titel fich flüge. Die Ariftokratie des Alters, beruhend einerfeits 
auf der von Vernunft und Erfahrung gebilligten Vermuthung einer ver: 
gleihungsmweife größeren Befonnenheit, Klugheit und Meisheit der Ael: 
teren, und andererfeits ber MNechtsgleichheit dadurch unnachtheilig, daß 
Jedem die Ausficht auf höheres Alter eröffnet ift, erfcheint hiernach als 
wirklich empfehlenswerth, nur daß freilich die Bedaͤchtlichkeit des Alters 
gern der Thatkraft fchadet und der Geift einer neuen Zeit von ben, 
nad) ihrem Ideenkreiſe einer bereits verfloffenen, Angehörigen nicht fo leicht 
verftanden und nicht fo liebend aufgenommen wird als von den jugend- 
lichen Lebensgenoſſen derfelben Zeit. 

Die Artftokratie des verehelihten Standes zeigt fich aller: 
naͤchſt in den Gefegen und Verordnungen, welche fuͤr gemiffe Stellen — 
zumal zu Dienften oder Aemtern, welche ein befonderes Vertrauen erheis 
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ſchen oder vorausfegen — als zu jenen der Volksdeputirten, Gemeinde 
vorftände u. f. w. nur Verheirathete für wählbar oder fühig erklaͤ— 
ren, dergleichen Beſtimmungen mehrere fowohl in neuern als alten Zei— 
ten vorkommen, oder wo. nicht förmlich durch Gefege ausgeſprochen, doch 
duch Herkommen geheiligt find. Eben fo in verfciedenen anderen 
Gefegen, welche 3. B. bei Beftrafungen, bei Frohnbdleiftungen, bei der 
Mitispfliht u. f. w. zu Gunften der Berehelichten einige Rechtsungleich⸗ 
heit flatuiren.. Die größere Bürgfchaft für Waterlandglicehe und Treue, 
welche ber durch Frau und Kind an, dbaffelbe mit theuren Banden Ge: 
£nüpfte giebt, als der Unverheirathete, der da weit leichter ein anderes 
Vaterland zu wählen verſucht fein ann und für den Fall der wegen 
Untreue etwa nöthigen Flucht weit weniger wagt und opfert als jener, 
fodann das Intereffe der durch gefegliche Achtung bed Eheftandes zu be— 
fördernden Heilighaltung deffelben und auch hier wieder bie Unnachthei- 
figkeit für das Princip der vernumftrechtlih zu fordernden Gleichheit 
find die Rechtfertigungsgrände folder Beflimmungen, die, wenn fie ein 
bilfiges Maß nicht überfchreiten und den Orts» und Beitverhältniffen 
nicht unangemeffen find, wohl Eeinem Tadel unterliegen Eönnen. 

Von der Ariftokratie des Alters finden wir gleichfalls verſchiedene 
Beifpiele in alter und neuer Zeit. So, zumal in der jüdifchen Kir: 
hen» und Staats» und in ber althriftlihen Kirchenverfaſſung, 
dann in der fpmetanifhen Geroufia, in dem römifhen Senat (nad 
dem Sinn feiner erften Errihtung und nad feinem und feiner Mitglie: 
der Benennung), auch in der. Urbedeutung der deutfchen Grafen (b. b. 
Groven, Grauen oder Alten), in der neuen Zeit zumal in dem Rath 
der Alten bei der franzöfifchen - Directorialverfaffung, und in allen Be: 
fiimmungen, welche für irgend ein Gewalt» oder Ehrenamt ein höheres 
Ater als die gemeine Grofjährigkeit fordern; endlich auch in denjenigen 
Gefegen oder Sitten, melde, wie zumal bei mehreren alten Völkern, als 
den Spartanern, Römern und abermals bei den Zeutfchen, eine 
befondere Ehrfurcht gegen das Alter einfchärfen und -manderlei Bevor: 
vechtungen und Chrenvorzüge demfelben zuerkennen. Auch gegen dieſe 
Uriftokratie, wenn fie nicht weiter geht, als den ſchon oben angedeuteten 
verntnftigen Gründen der Politik wie der Pietaͤt entfprechend iſt, mird 
nichts zu erinnern fein. 

Bon einem weit zweibeutigern Charakter ift bie Ariſtokratie des 
Reichthums. Auch diefe zwar hat einen natürlihen Grund und 
bis zu einem gewiffen Grad felbjt einen rehtlihen Titel wie einen 
politifch guten Zweck. Aber vom moralifchen und rein hu ma— 
nen Standpunkt erfcheint fie als hoch bedenklich und, wenn bie ſtets 
nahe liegende, ja nad der Natur ber Dinge fehr ſchwer vermeidliche Ue: 
berfchreitung: des richtigen Maßes eintritt, wenn bie ‚politifchen Inſtitutio— 
nen und Geſetze, anftatt ihr heilfame Schranken zu: fegen, vielmehr die 
Ausbreitung und Erftarkung ihrer Macht begünftigen, aud) ald rechts: 
verlegend und politifh verberblid. Diefer hochwichtige Gegenftand 
verdient und erheifcht jedoch eine etwas umſtaͤndlichere Erörterung. 
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Eine ganz nothwendige Folge der naturrechtliih ſchon beftehenden, 
daher aud vom Staat anzuerkennenden und zu fohirmenden Eigen— 
thumsrechte und der damit in naher Verbindung flehenden Erb: 
rechte ift die Bermögensungleichheit oder die Theilung der Bür: 
ger in die zwei Glaffen der Reichen und Armen, zu melden denn 
noch eine mittlere Glaffe fommt, nämlidy die ber etwa ihr genügendes 
Auskommen, body £einen Ueberflußg Habenden. Naturgemäß fhon und 
ohne Zuthun einer gefeglihhen Anordnung hat der Reiche eine in allen 
bürgerlichen Verhältniffen ſich fund thuende Ueberlegenheit über den Ar: 
men. Er ift der Brotherr des Armen und darum der Abhängigkeit def: 
felben von feinem Willen oder von feiner Nihtung in der Pegel gewiß; 


und durch die Zahl feiner Abhängigen oder nah dem Verhaͤltniß derſel⸗ 


ben erwirbt er Einfluß und Macht in der bürgerlichen Gefelfchaft. Dazu 


— 


kommt, daß er, als durch feine Gluͤcksumſtaͤnde der Nahrungsſorgen ent- 


hoben und mit Huͤlfsmitteln hoͤheren Strebens verſehen, mehr Zeit und 
Kraft der Selbſtbildung widmen und mit groͤßerem Erfolg ihr obliegen 
kann als, unter Vorausſetzung gleicher Naturgaben, der Arme. Der 
Reiche alſo wird naturgemaͤß, wenigſtens in der Regel, dem Armen den 
Vorſprung abgewinnen in Bezug auf Befaͤhigung zur Fuͤhrung der Ge— 
walt oder zur Theilnahme mittels Math und That an oͤffentlichen 
Dingen. 

Soll nun aber die Geſetzgebung die natuͤrlich ſchon eintretende Praͤ— 
potenz des Reichthums noch durch politive Feſtſetzungen ſanction— 
niren und erhoͤhen? Hier muß, wie uͤberall, die Rechtsfrage von der 
politiſchen unterſchieden, d. h. die Frage, inwiefern das Recht uͤber— 
haupt dergleichen Feſtſetzungen erlaube, beantwortet werden, bevor man 
durch vermeinte politiſche Raͤthlichkeit ſich beſtimmen läßt. Von ſolchem 
Standpunkt nun erſcheint zuvoͤrderſt jedes den Reichen gewaͤhrte ariſto— 
kratiſche Vorrecht, welches eine Schmaͤlerung der rein menſchlichen 


und der gemein buͤrgerlichen, d. h. aus dem Geſellſchaftsvertrag 


unmittelbar fließenden Rechte mit ſich fuͤhrte, als unbedingt ungerecht und 
verwerflich. Reiche und Arme alſo ſollen gleichmaͤßig des Schutzes der 
Geſetze und der Gerichte, ſo wie der adminiſtrativen Sorgfalt theilhaft 
ſein. Beide ſollen gleichmaͤßig der rein perſoͤnlichen, ſo wie der Sachen— 
und der Ermwerbsrechte ſich erfreuen. Beide ſollen auch gleichmäßig die 
gemein bürgerlihe Achtung und alle aus dem Begriff eines Geſellſchafts— 
gliedes fließenden Rechte und Vortheile genießen. In Bezug auf den 
legten Punkt jedoch wird überall dba, wo zwifcen Empfang und Lei: 
ftung ein Verhältniß befteht, auh die Verhältnißmäßigfeit und 
nicht die völlige Nivellirung die vom Recht geforderte Gleichheit fein. 
Aud) giebt e8 gar manche bürgerliche Rechte und Vortheile, welche nicht 
unmittelbar aus dem Begriff eines Gefellfchaftsmitgliedes oder Buͤrgers 
fließen, fondern von der freien Verleihung des durch vernünftige Gründe 
beftimmten Geſammtwillens abhängen. Won diefem doppelten Stand: 
punft aus wird einige Ariftofratie des Neichthums theild unter dem Xi: 
tel des Rechts, theils unter jenem ber Politik fich vertheidigen laffen. 


l 
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Wenn es wahr iſt, daß das Eigenthums⸗ und’ Erwerbstecht ſchon 
naturrechtlich, alfo auch ohne den Staat, gültig, wenn gleich nicht gefi- 
chert ift, Jeder alfo vermöge felbftftändigen Rechtes befigt und erwirbt, 
und wenn ferner ein Jeder feine Habe und feinen Erwerb in die Maffe 
des Nationalbefigthums wenigſtens infofern eintwirft, daß er nach Wer: 
hältniß feines Beſitzthums zu den allgemeinen Laſten beifteuert und beim 
Gedeihen des gemeinen Mefens rechtlich betheiligt ift, fo erfheint das 
Verhältniß der Bürger zum Staat mwenigftens einigermaßen analog jenem 
der Actionnaire zu einer auf Actien gegründeten Geſellſchaft. Und 
gleichwie in ber Actiengefellfchaft naturgemäß das Gewicht der Stimmen 
nady der größern ober Eleinern Zahl von Actien, bie im Belig eines 
Mitgliedes find, fich richtet, fo mag auch im Staat ber Reiche für feine 
Stimme ein verhältnifmäßig größeres Gewicht, als jener des Armen zu: 
tommt, anfpredyen. Ein Reicher, ſowohl nach feiner Betheiligung bei der 
Sicherheit des Staates oder uͤberhaupt bei der gemeinen Wohlfahrt . als 
nah dem Maß der Beiträge, die er zur Beſtreitung der gemeinen Be: 
dürfniffe entrichtet, ftellt gewiffermafen eine Summe von Armen, welche 
zufammengenommen nicht mehr Befigthbum haben als er allein, vor 
und wuͤrde demnach, wenn nicht, einige Gegenbetrachtungen das Gewicht 
diefer Anficht verminderten, ein gleich großes politifches Recht für fich al: 
fein in Anfprudy nehmen £önnen als jene Zahl von Armen zuſammen⸗ 
genommen. Es würde dabei auch von feiner perfönlihen Zurüdfegung 
oder Kränkung die Mede fein können, da ja im Rechtsſtaat, wie wir eis 
nen vorausfegen, das Erwerbsrecht einem Jeden gleichmäßig zukommt, 
es alfo eines Jeden Talent, Fleiß und Gluͤck anheimgeftellt ift, Reid» 
thum und damit auch die Prärogative deffelben zu erwerben. 

Mir find jedoch weit davon entfernt, ſolche Prärogative für den 
Reihthum in dem Maße anzufprechen, als die voranftehenden Betrach— 
tungen anzudeuten fcheinen. Denn es ftreitet dawider zuvoͤrderſt die hoch- 
wichtige Erwägung, daß der Bürger nicht nur mit feinem Beſitzthum, 
fondern auch mit feiner Perfon und feinen perfönlichen Kräften — 
die da keine juriſtiſch erfcheinende Werfchiedenheit darbieten, mithin im 
allgemeinen als gleich zu betrachten find — in den Staat eintritt, daß 
alfo in diefer Beziehung jeder eine und diefelbe Actie befigt und baf, 
weil die Werthövergleihung folder perfönlichen mit den Vermoͤgensactien 
hoͤchſt ſchwierig, ja dem Galcul nach unmöglich ift, jedenfalls die An: 
fprüche des Reichthums ſchon aus diefem Grund um ein twefentliches ſich 
vermindern. Es fommt aber noch hinzu, daß der Reiche, wenn er ein 
Mehreres dem Staate leiftet, demfelben auch hinmwieder ein Mehreres 
verdankt als der Arme, ja, baß mehrere Quellen feines Beſitzthums, 
zumal die vom Erbrecht herfließenden, für ihn gar nicht oder doch nur 
in hoͤchſt beſchraͤnktem Maße vorhanden wären ohne den Staat. Außer: 
dem wire die der Abftufung der Vermögensverhältniffe gleichmäßig nad: 
folgende Abftufung der politifchen Nechte, zumal Abwägung bes Stim: 
mengewichtes eine fo fchrwierige und in Erwägung ber übrigen Verhält: 
niffe felbft fo abgefhmadte Sache, dag Niemand in Ernft fie in Vor: 
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flag bringen wird. Aber der Mechtsanfprudy auf einigen Vorzug — 
deffen Maß allerdings durch den vernünftigen Gefanmtwillen näher bes 
ſtimmt werden muß — bleibt bdeffenungeadhtet unerfchütterlich bes 
gründet. | | 

Der vernünftige Gefammtwille oder die demfelben zur Leuchte die: 
nende politifhe MWiffenfhaft wird nun allerdings in weitere Erwägung 
ziehen, daß unter fonft gleihen Umftänden der Weiche nicht nur mehr 
Antrieb, fondern audy mehr Mittel befigt, fidy die zur Leitung des Ge— 
meinmwefens oder zur vernünftigen Stimmführung in den Angelegenheiten 
deffelben nöthigen Kenntniffe zu erwerben, und daß er, weil nicht abges 
zogen von den Sorgen fürs allgemeine Wohl durdy näher liegende Müs 
hen fir feiner Selbft und feiner Familie Erhaltung, geneigter wie geeig- 
neter ift, feine Zhätigkeit der Pflege des Gemeinwohls zu mwibmen. Und 
endlich wird er aud) erkennen, daß der Reiche, d. h. der MWohlhabende, 
überhaupt der in Bezug auf den Lebensunterhalt Selbftitändige einerfeits 
fhon durch Selbfttiebe (und auf Mehreres kann man freilich, wenn von 
der Megel die Rede ift, nicht redhnen!) treu dem Gemeinwefen, von def: 
fen Erhaltung und Gebdeihen ja fein eigenes Gluͤck abhängt, fein, daß er 
demnach einem jeden, auf Störung ber Ordnung und bes Friedens abs 
zielenden, Beftreben (wofern nicht die hoͤchſten Inteteffen zur Anwendung 
“revolutionnairee Mittel auffordern) mit feiner ganzen Macht fich entges 
gen fegen und daß er andererfeits, weil für feinen Lebensunterhalt ficher: 
geftellt, der Beltehung und, weil der Megel nad) gebildeter, auch der 
Verführung weniger zugänglic fein werde. 

Nah) allem dem dürfte wohl als rechtlich zuläffig und politifch 
raͤthlich wenigftens die Feftfesung erfcheinen, daß zur zählenden Stimmge- 
bung in öffentlichen Angelegenheiten ein gewiſſes, die Selbftftändigkeit des 
Kebensunterhaltes verbürgendes Maß des Befisthums oder des Einkom— 
mens erforderlicdy und daß zumal, wenn von unmittelbar aus dem Geſetz 
fließenden politifhen Berechtigungen die Rede ift, zu deren Ausuͤbung 
die Buͤrgſchaft eines dem oben angedeuteten Zweck entfprechenden Vermö- 
gens oder einer foldyes Vermögen juriftifh erkennbar darftellenden Steu- 
‚erfumme gefordert werde. 

Das Gefeg naͤmlich, weil allgemein verfügend, kann auf rein 
perfönliche 'oder individuelle Wuͤrdigkeit Einzelner keinen Bedacht neh> 
men, fondern muß nad) den in einer Claffe der Regel nach vorherr: 
[chenden oder zu vermuthenden Eigenfchaften feine Beltimmung_ treffen. 
Es beruft alfo zur gemeinfamen Ausuͤbung gewiſſer Rechte (zumal der 
Wahlrechte) nur die nach allgemeinen Gründen fuͤr zuverläffiger zu 
achtende Glaffe und ſchließt eben fo die minder zuverläffige aus. Aber 
e3 ift, wenn ſolches geſchah, unnöthig und felbft fhädlich, auch da, wo es 
fih nur um Einzelne handelt, welchen gewiffe politifhe Rechte oder 
Wirkfamkeiten — und zwar nicht unmittelbar vermöge bes Gefeges, fon: 
dern vermöge befonderer Ernennung oder Wahl — zukommen oder ver: 
lieben werden follen, diefelbe Ausfchließung zu ftatuiren. An die Stelle 
der allda, wo das Gefeg unmittelbar und durch allgemeine Feftfegung ein 
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politifches Necht verleiht, nothwendigen allgemeinen Bürgfhaft, d. b. 
ald im allgemeinen oder ald Regel wünfhenswerthen Eigenfhaft, tritt 
bei Verleihung an einzelne, beftimmte Perfonen die der individuellen 
Befähigung oder Würdigkeit, welche, aufzufinden und für den Staat in 
Thaͤtigkeit zu fegen, Sache ber für ſolche Ernennungen oder Wahlen 
weife zu conftituirenden Autoritäten oder Gollegien. ift. Auch der AMernrite 
alfo foll wie der Neichfte zu jedem und auch dem hoͤchſten Staats- 
amt können berufen, und insbefondere auch zum Volfsdeputirten 
dürfen errwählt werden. Denn die Armuth macht niht perfönlid 
unwürdig oder unfähig, fondern nur im allgemeinen, d. h. in 
der Regel oder nad) der etwa vorherrfchenden Erfcheinung, minder zu— 
verläffig, und berufen werden Eönnen zu einem Amt oder einer po- 
litifchen Stimmführung ift etwas ganz anderes, als fhon unmittelbar 
durchs Geſetz dazu berufen fein. Durch diefe wefentliche Unterfcheis 
‘ dung allein wird die in der gefeglichen Ariftofratie des Reichthums fonft 
liegende Gehäff igkeit gemildert oder aufgehoben und eine Vereinigung 
aller rechtlichen wie politiſchen Intereſſen erzielt. 

Dergeſtalt mag die Feſtſetzung eines Wahle enf us in Bezug auf 
das active Wahlrecht — wofern derſelbe maͤßig und nicht deſſelben Zweck, 
naͤmlich die Selbſtſtaͤndigkeit der Waͤhler zu verbuͤrgen, uͤberſchreitend iſt — 
als unbedenklich, ja als raͤthlich erſcheinen, wogegen er — vorausgeſetzt, 
daß er fuͤr das active Wahlrecht beſtehe — in Bezug auf das paſſive, 
d. h. auf die anzuerkennende Faͤhigkeit gewaͤhlt zu werden, durchaus 
verwerflich ift (f. den Artikel Cenſus, Wahlcenfus). Ueber die Größe des 
als zweckmaͤßig anzuerkennenden Genfus läßt ſich außer der obigen An: 
deutung im allgemeinen Eeine Beftimmung geben. Die concreten Ber: 
hältniffe des Reichthums, der Sitten und Lebensweiſe eines Volkes Üiber- 
haupt und nach feinen einzelnen Claſſen müffen über das geeignete Maf 
entfcheiden. Beſſer ift es übrigens, man beftimme es zu niedrig als zu 
body. Sa, beffer ift’3, man habe gar Eeinen Genfus als einen, ber zu 
hoch ift; denn die Geldariftofratie wird durch einen ſolchen furchtbar ges 
fteigert, und es ann, wie wir davon namentlicy in Frankreich ein nieder: 
ſchlagendes Beifpiel fehen, das Weſen der nach ihrer Grundidee demor _ 
Eratifchen Volksrepraͤſentation dadurch völlig aufgehoben oder aufs troſt⸗ 
tofefte verfälfcht werden. 

Auch ohne Genfus kann bie Gefepgebung fehr wirkfam, wenn auch 
nur auf indirecte Meife, die Geldariftofratie emporbringen, 3. B. wenn 
die Studienanftalten für die fie Befuchenden fo Eoftfpielig find, daß nur 
Reiche fie benügen Eönnen, oder wenn etwa gar die Armen völlig davon 
ausgefchloffen oder die nöthigen Unterftügungen ihnen entzogen oder ver: 
kümmert werden. Ganz vorzüglid wirkfam find auch die Gefege, welche 
die höheren Staatsämter, oder aud) die Stellen der Volksdeputirten un: 
entgeltlich zu beffeiden vorfchreiben. Frankreich und England geben 
ung vom legten, England und Nordamerika wenigftens theilweife vom 
erften das Beiſpiel. Solche Einfegungen, wo nicht befondere Umſtaͤnde 
fie raͤthlich oder unfchädlich machen, find wenig empfehlenswerth. Der 
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finanzielle Gewinn, der aus der Erfparung der Gehalte oder der Entſchaͤdi— 
gungsgelder hervorgeht, wird bei weitem uͤberwogen durch dem boppelten 
Nachtheil, welchen. einerfeitd die hierdurch ausnehmend geftärkte Geldari— 
ftofratie (weil nämlich jegt nur Reiche folche Stellen fuchen oder anneh— 
men können) und anbererfeitd die jegt näher liegende Verſuchung, durd) 
unlautere Mittel zu ber vom Gefeg verweigerten Bezahlung und Ent: 
ſchaͤdigung zu gelangen, hervorbringen. Die Geld» oder Reichthums: 
ariftofratie verbindet fih. no mit jener des Geſchlechts und wird 
dergeftalt um fo mächtiger, wenn das Gefeg die Untheilbarkeit der 
großen Familiengüter erlaubt ober feftfegt. In folhem Falle con: 
centrirt fi dann naturgemäß — weil gar leicht‘ burch Heirathen und 
Erbfchaften mehrere Familiengüter vereinigt werden — ber große Befis, 
. zumal der Grundbefig, in einer ganz fleinen Zahl von Häufern, welchen 
gegenüber dann eine defto größere Zahl von Armen fteht. Das Heil: 
mittel dagegen liegt in vernünftigen Erb» und agrarifdhen 
Gefegen. 

Jeder Eünftlihen Beförderung der Geldariftofratie follte das Gefeg 
um fo mehr ſich enthalten, da auch ohne ſolche Veförderung oder Be: 
“ -günftigung diefe gehäffige und vielfach unheilbringende Ariftofratie natur: 
gemäß ſchon von felbft fi) hervorthut. Der reiche Mann, auferdem, daß 
ihm mehr Mittel der Bildung und mehr Muße für die Verfolgung der 
öffentlichen Angelegenheiten zu Gebote ftehen, befigt allenthalben eine 
Menge von Clienten, bie da in ihm ihren Brotheren, mitunter aud) ih- 
ren MWohlthäter, ober auf deffen MWohlthaten fie fih Hoffnung machen, 
ehren; und vermöge einer nur zu allgemein mwahrzunehmenden Schwäche 
richten felbft diejenigen Armen hochachtungsvoll ihre Blicke zu dem Mei: 
hen auf, von dem fie felbft nichts zu erwarten haben. Hierzu fommen 
dann die im Geldkaſten liegenden Mittel der Beſtechung, Verführung 
und Erftrebung allet Art, und die durch die Genoffenfchaft der Interef: 
fen und Anmafungen ſtillſchweigend ſich bildende Allianz der Reichen un: 
ter fi) gegenüber der Armen. 

Mo einmal die Ariftokratie des Reichthums ſich entfchieden hervor: 
gethan hat, da fchreitet fie durch eigene Kraft fortwährend weiter; 
denn kein leichtere Mittel zum Geld-Erwerb giebt es als den Gelb: 
Befis. ' Die Nation theilt fich alsdann bald in die wenig zahlreiche 
Glaffe der Reihen und die höchft zahlreiche der Armen, wovon jene ftolz, 
übermiithig, ſchwelgend, unterdruͤckend, und diefe neidifch und haffend, doch 
zugleich) auch demüthig und Enechtifch wird. Ein bitterer geheimer 
Krieg zwifchen biefen Claffen zernagt dann das innigere Gefellfchafts: 
band ; ja er kann zum offenen und zerftörenden Brande werden. Auch 
wo das Auferfte Unheil nicht eintritt, da ift e8 wenigſtens aus mit ber 
Herrſchaft der edlem Ideen, mit ber Macht ber Vaterlands⸗- und Frei. 
heitsliebe und mit der Würde und Ehrenhaftigkeit des Volkscharakters. 
Nichts mehr wird dann gefhäst als Geld und Gelbeswerth, und alle 
Mittel, zu deren Befig zu gelangen, fcheinen untadelig oder chrenwerth, 
weil das Geld zu Ehren bringe und zur Macht, Die materiellen 
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Sntereffen, welhe an und für ſich fchon eine fo große Macht über 
die Gemüther der Menfchen ausüben, werden nun, da ihre Pflege zu: 
gleich zu Gewalt und Ehren führt, allen rein geiftigen, moraliſchen und 
humanen Intereffen weit vorgezogen. Reichthum gilt für Meisheie und 
Zugend, und um Geld ift Recht und Ehre, Baterland und Frei— 
heit feil. 
Der BVollftändigkeit willen follten wir noch einiger Arten der Ari» 
ftofratie Erwähnung thun, als 3. B. der Hautariftofratie unb der 
Fauſt ariſtokratie. Allein was die erfte betrifft, fo ift fie, obfhon in 
den außereuropdifhen Ländern, zumal in den amerifanifchen Co— 
lonialländern, eines ganz natürlichen Urfprungs und auf die ſcharf ber» 
vortretende Verſchiedenheit ſchon der aͤußeren Erſcheinung der alldort ne— 
ben und unter einander ſich fortpflanzenden Racen begründet und inſo— 

fern einen eigenthuͤmlichen Charakter an ſich tragend, gleichwohl in der 
Weſenheit ziemlich aͤhnlich der Geſchlechts⸗ oder Kaſtenariſtokratie, 
von welcher wir ſchon oben geſprochen. Die Zeit wird ihre heilende Hand 
auch an dieſe durch tyranniſche Uebertreibung eine der traurigſten Erfcheis 
nungen in der Geſchichte darbietende ſchwere Verletzung der Menſchen— 
rechte legen; und ſchon find in der neuen und neueſten Zeit ſehr bedeu—⸗ 
tungsvolle, ja entfcheidende Schritte gefchehen, jene Heilung vorzubereiten 
und zu fihern. Was aber die Fauſtariſtokratie betrifft, fo ift die Bes 
nennung eine ganz unrichtige; denn, was man bamit bezeichnen will, ge 
hört eigentlich unter den Begriff der Ochlokratie ober der Anardie. 
. Schon aus der voranftehenden Darftellung ergiebt fih, daß alle 
Arten der Ariftofratie ganz natürlih, ſchon ohne Zuthat eines Gefeges, 
entftehen und factifh ſich ausbilden Eönnen, nicht minder, daß den mei- 
ften Arten ein von der Vernunft bis zu einem gewiffen Grab zu bil» 
ligender Titel zu Grunde Liegt, daß aber aud) alle, wenn ihrem, gleidy 
falls natürlichen, Streben nach Alleinherrfhaft und nach aͤusſchließendem 
Genuß der bürgerlihen Wortheile nicht forgfam und Eräftig Einhalt 
gefhieht, unausbleiblih Unterdrüdung und Schhmad, über das 
Volk bringen. | 

Allerdings ift noch nie ein Volk gewefen, bei weldyem nicht — und 

wenn es auch bie möglichft reine und forgfältigft bewahrte demokratiſche 
Form beſaß — einige Ariftokratie beftanden hätte; und wenn — wie Viele 
meinen — wirklich Alles, was naturgemäß von felbft entfteht, gut ift, 
fo muß auch die Ariftofratie diefe Bezeichnung verdienen, Auch hat fie 
in der That ihre guten Seiten. Die in ihr fchlummernde — wenn 
auch in der Erfcheinung allzuoft ganz verzerrte — dee, daß den Weis 
fern und Beffern ber Vorrang und die Gewalt in ber Gefellfchaft 
gebührt, ift eine zur Erftrebung von Weisheit und Tugend ermunternde 
Idee, und bie den felbft nur vermeintlich Beffern (follten fie auch 
in der That die Schlechtern fein) ermwiefene Huldigung ift im Grunde 
der Zugend und Weisheit felbft dargebracht. Auch ift, wenn nicht das 
gemeine Werfen ftetem Stürmen oder Schwanken ausgefegt fein foll, eine 
durch den vorherrfchenden Einfluß einiger Weniger beftimmte Richtung 
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nothwendig; und bas Werlangen, fich der Schar folder Lenker beizuges 
fellen, mag der Sporn zu edler und gemeinnügiger Anftrengung werden, 
fo wie hinwieder auch die Worftellung deffen, was man von den Xriften 
fordert, oder erwartet, wenigftens bei einigen berfelben ein wirkſames Mos 
tiv werden fann, dem Fordern ober Zutrauen durch die That zu entſpre⸗ 
hen. Allein niht Alles, was natuͤrlich ift, ift deshalb fhon gut, 
und nicht Alles, was nothwendig oder unvermeidlich ift, verdient 
darum aud noch fünftlihe Pflege. Die Ariftokratie, aud mo fie 
auf den edelften Titeln ruht, naͤmlich auf Intelligenz und moralifcher 
Kraft, oder avenigftens auf Eigenſchaften und Werhältniffen, welche bie 
Vermuthung folder Intelligenz und moralifhen Kraft rechtfertigen, 
oder etwa einige Verwandtſchaft mit ihnen haben, ift durchaus fein 
Recht, fondern bios eine — mahre oder vermeinte — Würbdigfeit. 
Solche MWürbigkeit anzuerkennen ift Sade des Volkes; ſich 
Selbſt fie zuzufprechen und darauf Anfprüce auf Vorrecht gründen, 
ift Uebermuth und Beleidigung. Dieſes nun iſt aber bie chas 
rafteriftifhe Eigenfhaft der Ariftoßratie, mie fie nach faft 
allgemeiner Erfahrung ſich in der Wirklichkeit darftelt. Mit dem freis 
willigen Anertenntniß von was irgend für Vorzuͤgen begnügt fie ſich 
nicht, ja fie verfchmäht wohl diefeibe. Sie felbft fchreibt ſich hoffährtig 
alle Vorzüge zu und begründet damit nicht etwa eine bloße Behauptung. 
der Wuͤrdigkeit, fondern eines wirklichen Rechtsanſpruches auf 
Rang und Macht. Durch die unverhohlene Aeuferung, ja, wenn 
die Umftände es erlauben, duch zwangsweife Durchführung fols 
ches angeblichen Rechtsanfprucyes aber beleidigt fie das ganze übrige 
Volk und verlegt auf freche Weiſe jenes heilige und unverlierbare Recht, 
deffen Urfprung die Vernunft und beffen Hauptcharakter die Gleichheit 
if. Die Ariftoßratie, fobald fie etwas Mehreres zu fein begehrt, als ein 
von freiem Anerfenntniß und freier, daher auch jeden Augenblid durd) 
diefelbe Autorität, die fie fchuf, widerrufliher Feftfesung abhängiger 
Vorrang an Ehre oder Macht, ftellt ſich als Veraͤchterin der Ges 
ſellſchaft, als freche Feindin des Volkes, als Eriegführend 
gegen deffen ewiges Recht und Ehre bar. Kein miündiges Volt mird 
ſolche Beleidigung lange ertragen, fondern es wird, unter gewiffenhaftefter 
Achtung aller wahrhaft privatrechtlich feinen Ariſtokraten oder Ariftos 
Eratenhäufern zuftehenden Güter, Rechte und Ehren, alles das, was feis 
ner Matur nad blos vom Öffentlihen Recht abgefloffen fein ann, 
feinem für und für entfcheidenden freien Gefammtwillen unters 
worfen adıten. 

Die Ariftokratie, welche in Altern Zeiten nach dem Recht, wie nach 
factifcher Bedeutfamkeit auf den Umfang einzelner Länder oder 
Staaten befhräntt war, hat in der neueren und zumal in der neueften 
Beit einen ſehr gefährlichen Charakter der Allgemeinheit angenom:» 
men. Die Ariften des einen Volles vermeffen fih, ein folches zu fein 
auch für alle anderen Länder und Völker. Es ift nicht mehr blos von 
Bertheilung eines einzelnen Volkes in Ariften (namentlich Ades 
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lige) und Gemeine die Rede, ſondern von. Theilung ber ganzen 
Menſchheit, wenigſtens der europaͤiſchen, in dieſe zwei Elaſſen. 
Zugleich bieten die Ariſten jedes einzelnen Landes jenen aller uͤbrigen die 
Hand zum innigen Bund, zum Schutz und Trutz. Sie identificiren 
anmaßlich ihre ſelbſtſuͤchtigen Intereſſen mit jenen der Regierungen, 
floͤßen dieſen kuͤnſtlich ein ungluͤckliches Mißtrauen gegen die Voͤlker und 
Volksfreunde ein, naͤhren durch taͤuſchende Vorſpiegelungen die Geſpenſter— 
furcht vor Revolutionen und arbeiten unermuͤdlich an Hervorbringung oder 
Befeſtigung eines gleichfalls allgemeinen Bundes der Monarchen wider 
die Völker. 

Von diefer in hiftorifchen. Nechten und Vorrechten ſchwelgenden Ari: 
ftokratie ift in allen Zeiten und faſt in allen Ländern unfäglihes Uebel 
und insbefondere auch faft alles Unheil ausgegangen, welches in der neuen 
und neueften Zeit Über die Völker unferes Welttheils kam. Die fran: 
zöfifhe. Revolution ift nad) ihrem eigentlichen und innerſten Prin— 
cip nichts Anderes geweſen als eine Erhebung der Demokratie, db. b. 
des vernunftmäßig anzuerfennenden Gleichheitsrechtes gegen 
die auf pofitiv verlichenes oder factiſch ausgeübtes Vorrecht pochende 
Ariftofratie. Nicht gegen den Thron, welden vielmehr die Haͤup⸗ 
ter der Revolution als heilig und unantaftbar anerkannt und von dem 
verderblihen Einfluß der weltlichen und geiftlichen Ariftokratie befreit wi: 
fen wollten, ging der Angriff, fondern blos gegen die der Aufklaͤtung des 
Zeitalter Hohn fprechenden hiftorifchen Vorrechte und factifchen Anma— 
fungen der Ariftofraten. Der leidenfchaftliche Widerftand diefer Letz— 
ten, die da vor der MVorftellung fich entfegten, nichts weiteres als Buͤr— 
ger und ſonach dem gleichen Recht wie alle Uebrigen unterjtehend fein 
zu müffen, geftüst auf die Sympathie der Ariftofraten aller andern Laͤn—⸗ 
der Europas, brachte die convulfivifhen Bewegungen Frankreichs umd 
den namenlos verderblichen Krieg der Goalitionen wider daffelbe und in 
weiterer Folge die foldatifche MWeltherrfhaft des der Revolution entftiege: 
nen großen Feldherrn hervor. Die Ariflokratie, mit Ausnahme jener der 
Spidaten oder Überhaupt der’ von dem MWeltdespoten auserlefenen Diener, 
war jegt gedemüthigt und fchien, wenigftens in den Ländern der Napo— 
feon’fchen Herrfchaft, unfähig zu Wiederaufnahme des Streites, ja felbft 
zum: Frieden mit dem Gewaltsherrſcher unter irgend Leidlichen Bebingum: 
gen geneigt. Als aber die Völker, burchdrungen von nationalen und 
rein menfchlichen (nicht ariftofratifchen) Gefühlen und Intereffen, die Macht 
des Meltherrfcherd gebrochen hatten; fo ftellte die Ariftofratie mit ihren 
alten Anfprüden und Anmafungen fich wieder ein und verunftaltete durch 
ihren mächtigen Einfluß das von der Weisheit und Humanität der koͤ— 
niglichen Sieger erwartete Friedenswerk. Und die von dort an bis auf 
den heutigen Zag laufende Gefchichte ftellt uns als vorherrfchende Erfchei: 
nung den auf Tod und Leben geführten Kampf der Ariftofraten 
gegen die Demokraten, d. b. gegen die Völker, dar. 

In diefem Kampfe find nicht nur die Geburtsariftofraten, d. h. 
die adeligen Geſchlechter, thiätig gewefen; fondern es gefellten ſich ih: 
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nen bei auch alle Andern, die aus der Eintheilung der Gefellfchaft in 
Vornehme und Gemeine unmittelbar oder mittelbar Wortheil ziehen 
oder erwarten, überhaupt Alle, welche die Hoffnung ihres Privatglüds 
auf das Princip des Privilegiums anftatt auf jenes der bürgerlichen 
Gleichheit bauen. So verbündeten fih den Geburtsariftofraten aller: 
nächft jene des Reichthums (d. h. fie verbanden fih mit ihnen, wie— 
wohl zum Theil unter fih ſelbſt durch die heftigfte Nivalität entzweit, 
gegen das ihnen gemeinfchaftli verhafte Princip der gefellfchaftlichen 
Gleichheit); und es gefellten fi ihnen weiter bei die Diener der Ge 
walt, die da einerſeits Knechte zu fein fich gern gefallen laffen, um. 
nur andererfeits die Nolle der Herren zu fpielen; weiter die Inhaber 
von Sinecuren und fplendiden Penfionen, aber dann auch die von 
ariftofratifch gefinnten Herren auf irgend eine Meife abhängigen, 
ihre Richtung nad) LRaquaienpflicht nehmenden oder überhaupt in dem 
Fortbeftand der Ariftofratie eine Quelle ihres Lebensunterhalts findenden 
Individuen; ja endlid gar noch alle Sklaven der fogenannten „mate— 
tiellen Intereſſen“, welche nämlich ſich felbft Fein ideales Ziel ge: 
jtedt haben, d. h. für Realifirung von Ideen feine Wünfche hegen, ſon— 
dern das MWohlbehagen des Leibes als ihren Lebenszwed erkennen 
. und darum den jeweils die Macht Habenden mit knechtiſcher Ergebenheit 
(nah Schlözer’s Ausdrud, mit „Hundsdemuth)“ zu Gebote ftehen. 
Aus diefen Beftandtheilen ift (in der Hauptmaffe, folglih mit Ab: 
rechnung der vergleihungsweife nur Eleinen Zahl der gutgefinnten, d. h. 
uneigennügigen „Gonfervativen”) das Heer zufammengefegt, welches 
unter der Sahne der Ariftokratie gegenwärtig eifrigft kaͤmpft, welchem je— 
doch die Vertheidiger dee vernunftrehtlihen Gleichheit der Mens 
fhen und Bürger, d. b. die ihrer Stellung als vernünftige Menſchen 
und mündige Staatsbürger Bewußten und mit dem folcher Stellung ent: 
fprechenden Charakter Begabten, leicht obfiegen würden, wenn nicht eis 
nerfeits die unvernünftigen leichheitsprediger (d. h. die auch gegen 
jene Ungleichheiten ſich Auflehnenden, welche theils wirkliche Facta 
der Natur, theild die rechtlich begründeten und felbft vielfach) 
wohlthätigen Folgen einer freien Wechfelwirkung der Menſchen 
und einer jeden vernünftigen Gefellfchaftseinrichtung find) durch ihr 
fanatifches Gefchrei manden Wohldenkenden einfhüchterten, und ande: 
terfeitd eine unglüdliche Verblendung die meiften Negierungen zu eis 
ner für fie ſelbſt gefährlichen Allianz mit der Ariftofratie vermod;t hätte. 
Mir fagen für fie felbft gefährlihen Allianz und berufen ung zur 
Rechtfertigung foldyes Sagens auf die Geſchichte, weldhe unter hun— 
dert Beifpielen von Ummälzung oder Throneniturg neun und neunzig als 
von der Ariftofratie ausgehend gegen eines, welches ————— Ur⸗ 
ſprungs geweſen, aufſtellt. 

Von dem Charakter der Ariſtokratie als geſetzlich eingeführter oder 
anerkannt en Staatsverfaffung werden mir, verglichen mit 
jenem der beiden andern Hauptformen, nämlih der Monardie und 
De Demotratie, unter dem Artikel nStantsverfaff ung” einis 
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ges näher Bezeichnende vortragen. Wir bemerken hier blos, daß das 
Princip der Ariſtokratie, als alleinherrſchendes oder vorherrſchen— 
des, zwar unter Vorausſetzung einer ganz niedern Culturſtufe und 
daraus hervorgehenden wirklichen Unmuͤndigkeit des Volkes gebil— 
ligt oder als heilſam erachtet werden moͤchte, daß es aber, weil naturge⸗ 
maͤß nad) der Verlängerung oder Verewigung ſolcher Unmuͤndig⸗ 
keit ſtrebend, von dieſer Seite gleichwohl dem Verwerfungsurtheil anheim 
falle. Die Geſchichte ſpricht auch hier mit tauſend Zungen; eine weis 
tere Ausfuͤhrung waͤre Ueberfluß. 


Etwas Anderes jedoch iſt zu ſagen von dem, einer andern Staats⸗ 
form, nämlid der Monarchie oder der Demokratie, blos zur 
Mildberung beigegebenen, ariftofratifhen Element. Ein foldhes 
mag nad Umftänden gut, beilfam, ja nothwendig fein. Dod 
fommt es in der Regel von felbft auf, bedarf alfo weit feltener der 
pofitiven Einfegung und fünftlihen Pflege, als einer weifen 
Maͤßigung oder Befhränfung. Die fireng demofratifche oder völs 
lige Gleichheit hat ſich noch nirgends lange erhalten, fondern weicht 
— ſchon im einfachften Naturzuftande, mehr aber nody in jenem ber 
fortfchreitenden Eivilifation — faft unausbleiblid dem ariftofratifhen 
(einem oder mehreren der oben befchriebenen Quellen entfließenden) Prin— 
cip, d. h. ver miſcht fid) wenigftens mit demfelben, wodburd) dann — 
wofern die Mifhung in einem glüdlihen Verhältniß gefchehen ift 
und bleibt — eben eine reinere und eblere Geftalt der Demokratie 
(naͤmlich im Gegenfag der Och lokratie) hervorgebracht wird. Zur 
Milderung der Monarchie dagegen ift die Ariftofratie weit minder ges 
eignet; d. h. wenn die Verfaffung blos aus Monarchie und reiner 
Ariftotratie gemiſcht ift; fo ift zwar der Monarch für feine Perfon 
oder gegenüber ben Ariften nicht mehr abfoluter Autofrat; aber 
Er, in Verbindung mit den Ariſten, führt gleichwohl den ab: 
foluten Scepter über das, alsdann völlig rechtiofe, Volt. Füuͤr letz⸗ 
teres ift alfo nur Heil zu finden in einem der Monarchie beigegebenen 
demokratiſchen Element, welches jedoch, um nicht ein ochlofrati» 
ſches zu fein, nach der voranftehenden Bemerkung die wohlthätige ari- 
ftofratifhe Beimifhung mit fid führen muß und aud in ber 
Regel fhon naturgemäß, nämlich ohne kuͤnſtliche Einfegung, von felbft 
mit ſich führt. 

Nicht nur in der Staatsverfaffung oder in den Verhältniffen des 
Staats lebens begegnet uns die Ariftofratie ald weithin waltendes , al 
lenthalben und immer nach thunlichjter Herrſchaftserweiterung firebendrs 
Princip. Auch in der Gemeinde, welche freilih ein Staat im Klei⸗ 
nen ift, aber auch in jeder andern gefellfhaftlihen Verbindung 
oder auch nur gemeinen Wechſelwirkung der Menfchen thut fie 
fi) hervor und verfolge ihre Anfprüche überall mit Eifer, nur bald mit 
größerem, bald mit geringerem Erfolg. Für die Gemeinde gilt in 
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Anfehung ihrer Aehnliches wie für den Staat *). Die Ariſtokratie näms 
ih — nach allen ihren Arten — entfteht auch in der Gemeinde ganz 
natürlich oder von felbft und ift darin eben fo wie im Staat theils 
unſchaͤdlich, theils felbft mohlthätig, fo lange fie ein gewiffes Maß nicht 
überfchreitet, und zumal fo lange fie nur auf freiwilliger Aner: 
tennung oder hoͤchſtens auf frei widerruflihem Gefeg berubt, 
nicht aber auf ein, anmaßlih als ein ‚felbftftändiges behauptetes, 
Recht pocht und foldhe Anmaßung felbft dem geſetzgebenden Gefammt: 
willen trogig entgegen hält. ı So wird 3. B. (mie mir in dem Artikel 
„Bemeindeordbnung” umftändlicher darftellen werden) eine Gemeinde 
allerdings wohl daran thun, wenn fie ihre Vorfteher und Verwalter, fo 
viel thunlich, unter den Notabilitäten der Bürgerfchaft wähle, d. h. 
unter den durch Petriotismus, Zalent, Bildung, Erfahrung, ermorbenes 
Anfehen, ja auch Reihthum (menigftens Wohlhabenheit, die da gegen 
Beftechlichkeit ſchuͤzt und zugleich eine Sicherheitsleiftung enthält) aus: 
gezeihneten Männern, ja felbft Familien, infofern der Ber 
fig der das Vertrauen rechtfertigenden Eigenfchaften in denfelben ſich forte 
erhält. Sie wird fogar nach Umftänden wohl daran thun oder Vortheil 
davon empfinden, wenigſtens ohne großes Widerſtreben ſich gefallen 
laffen, wenn — zwar nicht das paffive, wohl aber das acti- 
ve — Wahlreht an einen — bie Selbftftändigkeit des MWählers 
verbürgenden — Cenſus geknuͤpft wird u. ſ. w. — Uber einen ganz 
anderen und hoͤchſt verwerflichen Charakter erhält die Sache, wenn 
etwa eine Anzahl Familien — mie einft bie Patrizier in den 
Reichsſtaͤdten — ein wirkliches Recht, und zwar ein felbftftändiges 
und ausfchließendes Recht zu wählen oder gewählt zu werden ane 
fprechen, oder wenn die Bürgerfchaft in zwei Glaffen, 5. B. der ſoge⸗ 
nannten Drtsbürger und ber bloßen Hinterfaffen ober Schuß 
bürger, getheilt und die Bevorrechtung der erften, fo wie die Unterordnung 
der legten eine erbliche, d. b. fhen mit der Geburt Überfommene ift, 
oder auc wenn der Wahlcenfus ein allzuhoher, d. h. den ver- 
nünftigen Zweck feiner Einführung überfchreitender und für den nicht 
ſchon von Geburt aus Reichen nur ſchwer Zu erringender ift u. f. mw. 
Auch in anderen gefelligen Verhältniffen und überall, wo. 
eine Wechfelwirfung der Menſchen Statt findet, ift e8 die Arifto: 
Eratie oder der Ariſtokratismus, weldher nad Vorrecht und Vor: 
rang anmaßlidy und unerfättlicy ſtrebt, welcher von den Wortheilen oder 
Genüffen, die eine Gefellfchaft darbietet, fo viel möglich zum voraus für 
fih in Anfprudy nimmt, und der Theilnahme an den Laften berfelben 
ſich gleichfalls fo viel als moͤglich entzieht, welcher, Chrenbezeugungen fors 
dert und auf Andere gerinafchagig herabfieht, jeden wahren oder vermeins 
ten Eörperlichen wie geiftigen Vorzug, jedes höhere Maß des Beſitzthums 
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oder Einkommens, jede Verwandtſchaft oder felbft .Clientel ober wie im- 
mer benannte Verbindung mit höher ftehenden Perfonen oder Familien, 
jede adelige Stammbaumsfproffe, jede Titulatur, jedes "Bändchen oder 
Sterndyen, ja jedes Lächeln des Minifters fuͤr einen vollgultigen Titel 
hält, über allen nicht gleichmaͤßig Begabten oder Begnadigten felbft im 
cemeinen Verkehr eine höhere Stellung einzunehmen oder den Vorzug 
in Genuß, Freiheit und Ehre, in den Formen des Umgangs, und uͤber—⸗ 
haupt in allen Beziehungen und Beruͤhrungen des gefellfhaftlidyen und 
felbft außergefeltfchaftlichen Lebens zu behaupten. Solchen Anfprüchen 
kommt dann etwa das Princip der Staatöverfaffung, wenn es dad Ari» 
ftofratifche ift, und, wo es diefes nicht ift, die Befcheidenheit der wahr: 
haft Wuͤrdigen und die Demuth oder Servilität der Maffen zu Stat 
ten; und e8 bilden fich daraus Gewohnheiten und Sitten, mweldien dann nur 
fchwer mehr entgegen getreten wird. Die allzu Befcheidenen jedoch foll: 
ten bedenken, daß die Nachgiebigkeit gegen ungebührlich erhobene Anfprüc e 
zu weiterer Steigerung bderfelben ermuthigt, und nicht nur dem einzelnen 
Nachgebenden, fondern der ganzen Glaffe, welcher er angehört, als aufges 
ftelltes Beiſpiel oder als ſtillſchweigende Anerkennung Nachtheil bringt. 
Was aber die Gervilitaͤt der Maffen betrifft, fo geſchieht freilich 
denjenigen, die fich feldft wegwerfen, fein Unrecht, wenn man fie veradh- 
tet und niederdruͤckt. Das befte, ja einzige Heilmittel gegen die ariftofra= 
tiſchen Anmaßungen befteht hiernach in der geiffigen und moraliſchen 
Bildung des Volkes, in der Erhebung des Charakters, zu— 
mal durch Freiheitsgewaͤhrung, in der Pflege des Sinnes für 
ähten Menfhenwerthb und Menfhen: und Bürgerwürbe. 

Der Ariftokratismus zeige fich endlich auch in der Mechfelwirkung 
der Geſellſchaften unter ſich felbft, namentlich der Staaten ober 
Regierungen und Völker. Xrog dem vielfach anerkannten Lehrſatz 
von der rechtlichen Gleichheit der Staaten oder Völker behaupten den: 
noch die (durch Volkszahl, Gold oder Eifen) Maͤchtigern den Vorrang 
vor den Mindermähtigen, und zwar nicht nur an Rang und 
Ehre, fondern aud an zählender Kraft der Stimme und an 
Befugnif zu deren nachdruͤcklichen Erhebung. Der jüngfte No— 
tenmwechfel zwiſchen den -europäifhen Großmaͤchten und der verglei: 
chungsweife Eleinen Schweiz ift davon ein näcjftliegendes Beifpiel. Auch 
der Anſpruch auf Vorrang der Erbreiche vor Wahlteichen und der 
monarchifhen Regierungen vor republicanifchen gehört unter den 
Begriff der Ariftokratie. Wir werden jedod davon unter andern, eigens 
dem Völkerrecht angehörigen, Artikein ausführlicyer handeln. 

Wir wollen bier zum Schluß eine, der oben bemerkten Schrift ei- 
nes „Ungenannten” über die Ariftokratie entnommene Stelle anflb: 
ren. Diefer, der abfoluten Monarchie huldigende und dag Re- 
präfentativfvftem anfeindende, demnad) fiherlih nicht revo— 
Iutionnaire Schriftftelfer fühlt fi) gedrungen, glei) in der Einleitung 
über die Ariftofratie fich, wie nachfteht, zu Aufern, 

„Ariftofratie war es, was den Ägnptifchen Krieger: und Priefler: 
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kaſten ihre Macht verlieh; Ariſtokratie iſt es, was noch heute die, Staͤmme 
des vor 2000 Jahren von Herd und Heimarh vertriebenen Judenvols 
kes in fchroffee Scheidung und dem lächerlihen Glauben an die Vorzüge 
unbekannter Altvordern aufrecht erhält; Ariftokratie hieß das griechiſche 
Pfropfreis, auf den römifhen Staatsbaum verpflanzt, das die Welt in 
Feſſeln flug und durd Jahrhunderte die Gerechtigkeit mit dem Schwerte 
maß; Ariftotratie fimpfte in den Jahrhunderten der Finſterniß den wuͤ— 
thigen- Kampf, der Guelfen und Gibellinen; und Ariſtokratie ſtellte den 
Eleinen venedigſchen Staatsbürger auf eine ſchwindelnde Höhe; Ariſtokra— 
tie färbte die Wellen der Themſe mit Königsbiut, hintertreibt noch heute 
. die Verfuhe der Negierungen zu Werminderung der Volkslaſten durd) 
gleiche Vertheilung der Struerbeiträge, und trat gegen die Forderung der 
Vernunft und Sittlichkeit in die Schranken, als für das Fortbeftehen 
der, nun einmal als vorhanden geträumten, Volksrepraͤſentation wenigſtens 
der Schein gerettet werden follte *); Ariſtokratie trieb die verzweifelnden 
Franken zu ihren Revolutionen, entzundete die Dürgerkrirge diefes um: 
gluͤcklichen Landes und erfchöpft die Hülfsguellen des blühenden Frank: 
reiche, daß es unter der Laſt feiner Milliarden von Staatßſchulden erliegt, 
Ariftokratie begleitete jeden Thronenwechſel des, ‚nordifchen Kolofjes mit 
Königemord und Auflehnung, meucelmordete Schwedens. befte Könige, 
vernichtete Recht und Freiheit der Völker in Geftalt großer Magnaten- 
tepublißen, in Ungarn und Polen; hielt Deutſchland durch Zahrhunderte 
in ſchmachvoller Leibeigenſchaft, und ſchmiedete, waͤhrend die europaͤiſchen 
Großmaͤchte ſich uͤber Deutſchlands Wohl beratheten, eine Kette, die ſie 
unter dem Namen der „Adelskette“ den Teutſchen an die freien Glieder 
legen wollte *).“ N. 
Ariftoteles, und bie peripathetifche oder Ariftotelifche 
Phitofophie haben eben fo, wie Plato und die Platonifche, nament 
lid) audy die neuplatonifche Philofopbie, und wie, Zeno und feine oder 
die ftoifhe Philofopbie einen fo unermeftidhen Einfluß auf alle 
Theile der Cultur des Menfchengefhlehts ausgeübt, es find dieſe drei 
griechifchen Philofophen und Philofophien „fr. ganze Völker und Voͤlker— 
fpjteme in verfchiedenen Zeitaltern fo wahrhaft herrſchend und gleichfam 
eine Art von Cultus geworden, daß insbefondere aud) die Staatsgeſchichte 
und bie hiftorifche, juriftifche und politifche Gultur und Literatur, ohne 
Verſtaͤndniß wenigftens ihrer allgemeinen und namentlih ihrer politifchen 
Grundanſichten nicht gründlich verftanden werden können. (S. aud) Art. 
Anthropologie) Das Staatslerikon darf alfo diefelben auch 
nicht übergehen. Groͤßerer Kürze und Deutlichkeit wegen aber follen fie 
gemeinfchaftlih in dem Artikel politifhe Philofophie des Alter: 
thums abgehandelt werden. W. 
Armenweſen, ſ. Municipalpolizei. 





In ten Kamp'fer der Pairs gegen die ſegenannte Reformbiſl. 
*5) Klüber, Acten des wiener Congreſſes. Th. VI. ©. 452. If. 
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Arreſt, Arreftproceß. Arreft, welches Wort mit bem frans 
zöfifchen Worte arreter im Mittelalter wahrfcheinlih von dem lateinifhen 
Worte restare gebildet wurde, entfpricht ber doppelten Bedeutung des 
angegebenen franzöfifhen Wortes, naͤmlich: anhalten und durch hö- 
beren Befchluß binden. Es heifit die gerichtlich ausgefprochene Hem⸗ 
mung der freien Verfiigung über Sachen, Bermögenscheile oder Perfos 
nen, alfo bei Iegterer die vorübergehende Freiheitsberaubung. Soweit 
die legtere oder der Perfonalarreft im Criminalrecht vorkommt, ins 
fofern müffen daruͤber die Artikel Freiheitsfirafen, Verhaftung 
und landftändifhe Rechte handeln Im Givilproceg kommen Ars 
refte als Erecutionsmittel vor, doch nad dem gemeinen Recht nur als 
Realarreſt nicht als Perfonalarrefi. Die Perfönlihkeit und 
perfönliche Freiheit ftehen höher als Suchen» und Vermögensrechte. Es 
muß alfo auf jede rechtlich mögliche andere Weife als durch ihre Ders 
legung der, freilich hoͤchſt wichtige, ftrenge Gredit und die Erfüllung vers 
mögensrechtlicher DVerbindlichkeiten durch die Gefeggebung erftrebt werben. 
Diefes erkannten ftets die Gefeggebungen an fo, wie fie in rechtlicher 
und humaner Ausbildung fortfchritten; die römifhen 3. B., als fie ihre 
früheren harten Schutdgefege abfchafften. Immer vollftändiger erkennen 
es neuerlich auch die Engländer und Franzofen an. Wenn wegen einer 
Gefahr der Vereitelung rechtsbegründeter Anfprühe duch Wegbringen 
der Sache oder auf andere Meife der Arreft» oder die Befchlagnahme 
von Sadhen als civilrehtliche, fehleunige richterlihe Vorkehtung 
nothwendig wird, fo begründet diefed Verfahren, wobei man mit dem 
Ende des Proceffes, mit der Erecution anfängt, eine Ausnahme. Es 
ift alfo auch als folhe zu betrachten und zur behandeln, mithin nicht zu 
begünftigen.. Wird der Arreft verhängt, fo begründet diefes den Gerichtes 
ftand (forum arresti) des Gerichts, welches den Arreft verhängte, und 
es entfteht dadurch der eigenthlumliche fummarifche Proceß, welchen man 
den Arreftproceß nennt, inmweihem vor allem in einem kurzen Tet⸗ 
min der Arreft als rechtlicd und nothwendig hinlänglich begründet, oder 
berfelbe fofort wieder aufgehoben werden muß. Im Seereht unter 
ſcheidet man den Arreft der Schiffe von der Anhaltung berfelben das 
durch, daß der Arreft nicht in feindlicher Abficht und namentlich nicht des⸗ 
halb gefchicht, um unter gewiffen Umftänden das Eigenthum zu conftscis 
ren, vom Embargo aber dadurch, daß er einzeln gefchieht, wogegen das 
Embargo ganze Glaffen von Schiffen trifft. Nur in England beredhs 
tigt übrigens der Arreft der Schiffe zum Abandon, aber überall ftehen 
die Verficherer für die dadurch entftehenden Schäden und Koſten. W. 


Arroſiren, f.Sinanzoperation. 

Afien, die Wiege des menfchlichen Gefchlechts, ber Religionen 
und Staaten, der Sprahen, Künfte und MWiffenfchaften, umfaßt einen 
Flähenraum von 810,000 Quadratmeilen und die dazu gehörigen Ins 
fein 72,000 Qundratmeilen. Die Bevölkerung des Feſtlandes ſchaͤtzt 
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man auf 444 Millionen, die ber Infeln auf 51 Milfionen. Diefe Bes 
voͤlkerung begreift vier Hauptracen in fih: 1) die kaukaſiſche mit 
168 Millionen (Tataren, Baſchkiren, Kaukafier, Tſcherkeſſen, Grufier, 
Abaffen, Euren, Kurden, Beludfchen, Afghanen, Griechen, Syrer, Armes 
nier, Zuden, Araber, Parfen mit den heutigen Perfern). 1) Die mon» 
golifhe mit 296 Millionen (eigentlihe Mongolen, Mandfchuren, 
Chinefen, Tibetaner, Hindu, Iapanefen, Koreaner, Finnen, Samojeden 
Tſchuktſchen, Korjäten, Kamtfchadalen, Ainos, Birmanen, Anamefen und 
Siamer). 3) Die malatifhe mit 30 Millionen (eigentlihe Mas 
laien, Javaneſen, Sumatraer und übrige Sübdinfulaner, Singalefen, 
Haraforen). 4) Die Athiopifche mit 1 Million (Pappuas auf den 
mollukkiſchen Infeln). Die mohammebdanifche Religion zählt 80 Millios 
nen Belenner, die buddhiftifche 295, die bramanifhe 85 Millionen, die 
chriftlihe 17, die der Schamanen 84 Millionen, die der Seiks Ah, die 
Secte Lao 1 Million, die Secte Gonfutfe 1 Million, die Secte Sinto 
1 Million, die jüdifche Religion 680,009, die der Gebern 300,000. 

Afien, nad feinen Hauptbeftandtheilen betrachtet, zerfällt in das 
nördliche, füdliche, öftliche, weſtliche und mittlere, wozu nody die Inſeln 
im Süden, Weften und Often fommen. | 

Das nördliche Aſien, ganz unter ruffifcher Herrrfchaft ftehend, 
umfaßt den dritten Theil des Erdtheiles ober 276,200 Quabdratmeilen, 
ift jedoch nur von dem 38. Theil feiner Zotalbevölkerung, naͤmlich von 
13 Millionen Menſchen bewohnt, woraus folgt, daß es 12 bis 15 Mal 
weniger dicht bevölkert ift als die Übrigen Theile. Won biefem unges 
heuren Zerritorium ift das, was von dem 60. Grade an norbwärts 
liegt und ungefähr die Hälfte des ganzen afiatifchen Rußlands ausmacht, 
eine öde todte Wildniß, mo nur langfam machfendes Holz; und. zum 
Theil (vom 67. Grade an) nur Krüppelgefträucd gedeiht. Diefer Theil 
ift nur von wenigen Jaͤgern, Fifchern und Hirten bewohnt, und hier ift 
für Wachsthum der Bevölkerung und Steigen der Gultur wenig zu ers 
warten; um fo mehr aber im füblichen Sibirien, am Aralfee imd am 
cafpifhen Meere, wo ſchoͤne Waldungen, gute Weiden, ſtreckenweiſe reis 
he Dammerde in ben Thälern und auf den Ebenen, fodann viele Wafs 
ferkraft, vor allem aber ein außerordentlicher Reichthum an Mineralien, 
zumal an edlen Metallen und Gefteinen, eine nicht minder große Bevoͤl⸗ 
kerung naͤhren und befchäftigen koͤnnten, wie die unter gleicher Breite 
liegenden Länder von Europa. Allein diefe Gegenden find großen Theils 
von heidnifchen und barbarifchen Voͤlkerſtaͤmmen bewohnt, zum Theil von 
Nomaden oder Halbnomaden, wovon einige die ruffifhe Oberherrſchaft 
nur der Form nad) anerkennen, jtatt Tribut zu bezahlen, Geſchenke ems 
pfangen und unter eigenen Fürften und Gefegen leben, zum Theil von 
Stämmen, die, wie die Kofafen und einige Bafchkirenftämme, eine ganz 
militairifhe Verfaſſung haben und als Grenzwächter im Dienft der Res 
gierung flehen; zum Theil von angefeffenen und aderbautreibenden Böls 
fern, die aber allefammt auf einer fehr niedrigen Stufe der Gultur ftes 
hen. Die Hauptmittel, diefem XZerritorium denjenigen Grad von Gultur 
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und von innerer Kraft und Stärke zu geben, vermittelſt welcher es im 
Laufe der Zeiten die hohe Beftimmung erfüllen Eönnte, den größten Theil 
des mittlern und wefllichen Afiens der Gultur entgegen zu führen, und 
jene Länder mit dem gebildeten Europa in regelmäßigen Verkehr zu brin= 
gen, ſcheinen darin zu liegen, daß-die ruffifche Negierung, nad dem Bei: 
fpiel der europüfchen Monarchen des Mittelalters, unter ihrem Schuge 
fih felbft verwaltende Städte und Gemeinwefen gründe, und daß fie 
theils hierdurch, theils aber duch Zransporterleichterungen, wie fie die Er: 
findungen der neueren Zeit darbieten, einen Theil des Ueberfluffes der 
europäifchen Bevölkerung dahin leite. Die natürlihe Straße aus dem 
innern Europa nad) dem vorftlihen Afien führt die Donau entlang über 
das ſchwarze Meer nah der kaukaſiſchen Küfte. Auf diefer Straße ift 
Megensburg vom Kaukafus nicht viel weiter entfernt, als Pittsburg von 
Neu Orleans, welche Strede man in 10 Tagen mit Dampfbooten zus 
ruͤcklegt. Diefe Reife betrüge demnady nur 4 der Reife von dem füdlis 
hen Deutfhland nad) Nordamerika, vorausgefegt, daß die Dampffchif: 
- fahrt hier auf fo guten Fuß gejtellt würde, wie dort, wozu die neueften 
Verſuche in Ungarn allerdings große Hoffnung geben. 

Menn Rußland nach den neueften Nachrichten bereits die Anlage 
einer Fifenbahn -von Petersburg nad) Moskau beabfichtigt, jo erſcheint 
die Hoffnung, daß dereinſt Warſchau mit Moskau und dieſe S Stadt mit 
dem füdlichen Theile der Wolga und nad) und nad mit den Haupt» 
punkten im ruffifchen Afien auf gleiche Weiſe werde in Berbindung ge: 
fegt werden, keineswegs alg eine übertriebene. 

Auf diefen beiden Strafen würden dem ruffifhen Afien unfehlbar 
die Elemente künftiger Gefittung und feftgegründeter Macht in reihem 
Maße zufließen,, vorausgefegt, dag Mufland duch bie Milderung feines 
Zollſyſtems den Handelsgeift des cultivirten Europas, dem Gewerbe, 
Künfte und Wiffenfchaften fo gerne folgen, anreisen würde, Etabliſſe— 
mente in jenen. Gegenden zu gründen, und daß die Inflitutionen des 
Landes dem Kaufmanne, dem Handwerker und. Landmanne denfelben 
Grad von bürgerlicher Freiheit verbürgten, deffen er fich in der Heimath 
erfreut, welche Inſtitutionen, da fie über die Municipalverhältniffe niche 
hinaus reihen dürften, mit ‘der bejtehenden Regierungsform vollkommen 
vereinbarlich wären. 

Eine auf innere Gultur und zureichende Bevölkerung des aflatifhen 
Ruflands gegruͤndete Macht aber wuͤrde der ruffifhen Regierung einen 
unwiderfthlichen Einfluß auf das oͤſtliche und mittlere Aſien verjchaffen. 
Zu allen Zeiten haben die in den Ländern des gemäfigt Falten Klimas 
wohnenden Völker auf die Schidfale der füdlichen einen uͤberwiegenden 
Einfluß behauptet. Hier kaͤme noch befonders in Betracht: auf der ei- 
nen Seite höhere Gultur, Einheit des Willens bei der Megierung, und 
jugendlihe Kraft, auf der andern religiöfer und fittlicher Verfall und 
politifche Inftitutionen, die ſich längft überlebt haben. Es kann. aber nicht 
in dem Intereſſe Rußlands liegen, ‘feine unmittelbare Herrſchaft, die nur 
fhon zu ausgedehnt ift, und zumal in Gegenden, die von dem Central» 
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punkte derſelben ſo weit entfernt liegen, noch weiter auszudehnen. Sein 
wahres Intereſſe, womit auch das Intereſſe Europas und der ganzen 
civiliſirten Welt uͤbereinſtimmt, duͤrfte nur dahin gehen, das mittlere und 
oͤſtliche Afien auf die Weiſe von ſich abhängig zu machen, daß es dem eu: 
ropäifchen Unternehmungsgeift und Verkehr eben fo zugänglich wuͤrde 
wie jedes andere europdifche Land — in der Art, daß es ihm möglich. fei, 
duch den Einfluß des Handels und durch Sucerainetät über mili— 
tairifch ſchwache Regierungen auf die- Verbefferung der Öffentlichen Si: 
cherheit und - Ordnung, auf die Verbrängung der Barbarei und auf 
Einführmg europaͤiſcher Cultur zu wirken. Auf diefe Weife dürfte es 
ihm im Laufe der Zeit gelingen, ein afiatifches Syſtem civilifirter Staa- 
ten zu bilden und einen Handel zwifchen Europa und Afien groß zu zie— 
ben, der feinen gegenwaͤrtigen Einfluß auf die Angelegenheiten von Europa 
und den Handel der Engländer, Holländer und Ameritaner um das Gap 
und längs des perfifgen und arabifhen Meerbufens an Wichtigkeit un: 
endlich meit überträfe, und wodurch der ruffiihen Monarchie ungleid) 
reellere Vortheile zugingen., als aus dem Streben nad). politifichem Ein: ° 
fluffe auf die Angelegenheiten des weitlihen Europas. Auch ift e3 un: 
verkennbar Rußlands Beltimmung, die Gultur nad) Afien zuruͤckzutragen; 
wo ed immer diefe Beflimmung erfüllt, fei es durch Unterwerfung aſiati— 
ſcher Länder, oder durch die Ausbreitung feines Handels mitteld Ver: 
träge , da wird es im Sinne des civilificten Europas handeln und die 
beften Wünfche alter wahren Freunde der Aufklaͤrung für fich haben. 

Man hat in. den neueiten Zeiten der ruffifchen Politik, insbefondere 
von Seiten Englands, die Abfiht unterlegt, fie ftrebe, die Herrſchaft über 
den perfifchen Meerbufen zu erlangen, um von dort aus zu gelegener 
Zeit die ojtindische Derrfchaft der Engländer zu bedrohen. Auch fcheint 
die durch den Frieden von Turmantſchai (21.. Febr. 1828) von Perfien 
fanctionnirte Eroberung der Provinz Armenien, die nur ungefähr 100 
deutfhe Meilen von Baffora und nicht mehr als 30 Meilen von dem 
Thalgebiet des im den perfifchen  Meerbufen ſich ergiefenden. fchiffbaren 
Tigris entfernt liegt, allerdings anzudeuten, daß Rußland ſich in diefer 
Richtung zu vergrößern firebe. Daß aber diefe Vergrößerung in der 
Abſicht gefchehe, den Engländern die Oberherrſchaft über Oftindien zu 
entreißen,, iſt fehe unmwahricheinlich, weil ein folcher Plan eine gänzliche 
Unbekanntſchaft mit den Zuſtaͤnden des englifhen Reichs in Dftindien 
voratisjegen wuͤrde, welche einem unterrichteten Gabinet, wie dem ruſſi— 
fhen, nicht wohl zuzutrauen ift. Daffelbe weiß zu gut, auf welchen for 
liden Grundlagen bie englifhe Herrſchaft in Oftindien ruht, welche Kräfte 
diefes Reich zu Land und See gegen . eine. folhe Unternehmung in Be: 
wegung zu fegen vermöchte, wie zweifelhaft der Erfolg eines folchen Un: 
ternehmens wäre, und daß im glüdlichften Fall nur eine mit unermeßli⸗ 
hen Koſten verbundene temporäre Beunruhigung der englifchen Macht 
bewirkt werben könnte, ald daß e8 im Ernſt an eine fo weit ausfehende 
Erpedition denken koͤnnte. Was Indien und Secherrfchaft betrifft, ift 
England mit einer Eifrrfucht behaftet, welche ihm zuweilen Gefahren, 
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die jeden Falls in Yahrhumderten ſich erft zeigen mögen, al® ganz nahe 
bevorftehend vorfpiegelt. 

Mollte Rußland ſich mit weitausfehenden Eroberungsplänen in Afıen 
befaffen, fo dürfte e8 eher noch feine Blide nah China wenden als 
nah Dftindien. Dort ift ein auf thönernen Füßen flehender Koloß um: 
zuftürzen, der durch feinen Fall Rußland mit allem befcheeren würde, mas 
es fih nur Schönes und Gutes wuͤnſchen mag: mit Ueberflug an Thee 
Zuder und Seide, um ganz Europa zu verforgen, mit einer ungebeuren 
Ausfuhr an Molten:, Baummollenzeugen und Fabritwaaren; mit edlen 
Metallen und Edelfteinen; mit dem Ueberfchuß einer zum firengen Geber» 
fam und zur Production abgerichteten Bevölkerung, welcher in wenigen 
Fahren zureichen dürfte, das ganze afiatifche und europäifhe Rußland 
zu bevölfern und feine Werkftätten und Minen zu beleben. In Verfolgung 
eines folhen Eroberungsplanes hätte Rußland nicht den geringften Wider⸗ 
ftand von Seiten irgend einer europäifchen Macht zu befahren. Es Eönnte 
ein Menfchenalter und länger daran arbeiten, ohne von Jemand anderm 
geftört zu werden als von den wilden Horden, die es auf feinem Wege 
fände, und welhe im Zaum zu halten ihm nicht ſchwer fallen dürfte. 
Die Eroberung von China felbft dürfte, trog der in Zahlen fo furchtbar 
erfcheinenden Macht des himmliſchen Reiche, theils wegen der geringen 
Anhänglichkeit des Volkes an die mandfchutatarifche Regierung, theils 
wegen der Meichlichkeit und elenden Verfaſſung des Militairs, und end⸗ 
lic) wegen der durch die verfchiedenen religiöfen und größtentheils im ge- 
heimen wirkenden Secten und durch aufrührerifche Parteien verurfachten 
Lähmung der Regierung nicht minder leicht, fein, als e8 der mandfchu: 
tatarifcher Dynaftie der Tay⸗Tſings in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
geweſen ift, die einheimifche Dynaftie der Mings vom Thron zu ſtuͤrzen, 
zumal dba noch Glieder der legten Samilie am Leben find, die im ftils 
len einen großen Anhang befigen, und folglich eine fremde Macht durch 
Parteinahme für ein Glied der alten Dynaftie ſich ſchnell einen großen 

Anhang im Volke zu verfchaffen vermöchte, 

Die Hauptfchwierigkeit eines folhen Unternehmens befteht wohl bar: 
in, die dazu erforderliche Macht nach der chinefifchen Grenze zu bringen, 
diefe aber erfcheint auch nicht als unüberfteiglih, wenn man bedenkt, daß 
es einer Regierung, welche eine Million Soldaten auf bie Beine zu 
ftellen vermag, und welche Eifen, Holz und Arbeit im Ueberfluß befigt, 
nicht befonders ſchwer fallen dürfte, eine taufend Meilen lange Eifenbahn 
berzuftellen, zumal da biefelbe, nebft jenem großen militaicifchen Zweck, 
nody den großen Nutzen hätte, bie einzelnen Xheile eines unermeßlichen 
Reiche unter fih zu verbinden, die Wirkfamkeit und Kraft der Regierung 
in abdminiftrativer Hinfiht zu vergrößern, den Binnenhandel und bie 
Gultur des Inlandes zu befördern, den Gefahren ber Hungersnoth in 
ben einzelnen Provinzen für immer vorzubeugen und einen umermeflis 
hen Handel zwifchen Europa und dem mittleren und weſtlichen Afien 
zu pflanzen. 

Je weiter die auf Verminderung ber Entfernungen abzweckenden 
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Erfindungen fidy ausbilden, defto mehr werden ſich die Wortheile, welche 
Rufland aus der Nachbarſchaft von China ziehen fönnte, in den Ge: 
ſichtskreis der ruffifchen Politik jtelen; nur follte dabei nie verkannt wer: 
den, daß ein Gebäude ein um fo tieferes Fundament haben follte, je 
höher es emporfteigen foll, daß die Givilifation der dem europätfchen Ruf: 
land zundchfiliegenden Länder immer die Baſis fein werde, von welcher 
aus Rußland ein civilifirtes afiatifches Staatenfpftem wird gründen kön: 
nen, und daß es dazu feine befferen Mittel giebt, ald die Herbeiziehung 
der europdifchen Ueberbevölferung und die Education- eimes freien Bürger » 
und Bauernjtandes durch Ertheilung von Municipalfreiheiten ıc. 


Das weftlihe Afien, mit Ausnahme von Arabien, welchem 
legteren wir einen eigenen Artikel gewidmet haben, fehen wir gegenwärtig 
getheilt, zwifhen dem Sultan von Gonftantinopel, und dem, ihm der 
äußeren Korm nach unterthänigen, dem Weſen nad) aber viel mädtigern, 
Vicefönig von Aegypten. Diefe unter dem Namen der afiatifhen 
Tuͤrkei befannten Länder begreifen in fih: Kleinaſien (Mätoli oder 
Anatoli), Mefopotamien (AU Dfcefina), Tuͤrkiſch Georgien und 
Zurfomanien mit Kurdiftan und Syrien. Auf einem Flächenin: 
halt von 21,085 Q. Meilen, wovon 513 auf die Inſeln kommen, wohs 
nen nur ungefähr 11 Millionen Menfhen, naͤmlich Osmanen ober 
Türen, die herrfchende Bevölkerung (ungefähr 4 Millionen), Turko— 
manen, Seitenverwandte der Türken (14 Mill), UArmenier (die reichften 
Kaufleute,ungefähr 14 Millionen), Griechen(aufden Infeln in Syrien und 
Kleinafien ungefähr 2 Millionen), Araber (in Mefopotamien und Sprien, 
ungefähr 1 Million) ferner Lafen (an den Küften des ſchwarzen Meeres an der 
ruffifhen Grenze), Perfer, Georgier, Juden, Kurden, Sprer, 
Drufen (letere unter eigenen Fürften, Emirs genannt, die unter eis 
nem Öberemir ftehen und dem türkifchen Sultan nur Tribut bezahlen). 
Metavelis (eine unabhängige unter einem Emir ftehende Näuberbande, 
auf der Dftfeite des Libanon mwohnend) Anfarier oder Nazarener 
(unter eigenem Dberhaupte ftehende der Pforte nur tributbare Aders 
bauern), Maroniten (am Libanon mwohnende zur Pforte in gleichen 
BVerhältniffe wie die Anfarier flehende Aderbauern), Ziegeuner ober 
Tſchingonen (in der Gegend von Haleb in Zelten und Höhlen lebend). 

Der Religion nad) find hier 7 Millionen Mohammedaner, 54 Mit: 
lionen Chriften (Griechen, Katholiken, Monophofiten, Armenier, Sohan: 
nis» Chriften, Neftorianer), 300,000 Juden und 150,000 Heiden 


Diefer Theil von Afien ift chne Zweifel der intereffantefte des ganzen 
Melttheils, nicht nur als Schauplag der Geſchichten, von welchen dag 
alte und neue Zeflament uns Kunde geben, al$ die Heimath der vorzuͤg⸗ 
lichften Religionen der Erde und als Ziel und Kampfplag ber Kreußfahs 
ter, fondern als dasjenige afiatifche Gebiet, weldyes, wegen feiner Angrens 
zung an das mittelländifhe und ſchwarze Meer und an den Archipelas 
gus, dem Verkehr mit Europa am beften gelegen ift, daher für fich felbft 
und megen des Handels nad bem innern und füblichen Afien die Auf: 
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merkſamkeit der europdifchen Handelsmaͤchte am meiften in Anfprud 
nimmt. j 
Von bedeutenden Gebirgen durchfchnitten, von anſehnlichent Fluͤſſer 
bewäffert, auf drei Seiten von Meeren begrenzt und große Binnenfern 
umſchließend, befist das Land das verfchiedenartigfte Klima, die manniac- 
faltigfte Production (vorzüglich große Mineralreichthlimer) und die fchön: 
jten Gelegenheiten zum Handel. Allein die VBarbarei der Tuͤrken, Di 
darauf auszugehen fcheint, alle Friebfedern der Production zu zerftören, 
hat das Land, zur Zeit der Griechen eines der cultivirteften der Erde, 
auf die tieffte Stufe des Elendes herabgebracht. . Inzwifhen bat das 
Aufkommen der Dampfſchiffahrt, die Unterdrüdung der Sceräuberei auf 
dem mittellindifchen Meere und die Abhängigkeit der Pforte von ben 
europaͤiſchen Mächten bereit3 viel dazu beigetragen, den Verkehr an ben 
Meereskuͤſten zu beieben, und die türkifche Varbarei zu mildern. Und 
weldye Kämpfe aud) diefen Ländern noch bevorjiehen ‚mögen, fo ift doch 
unverkennbar, daß fie am Ende nur zu Derftellung eines befferen Zu: 
fiandes führen koͤnnen. Der Wetteifer der türkifdhen und aͤgyptiſchen 
Maͤchte, ſich duch Einführung europäifcher Gultur zu reſtauriren, wird 
ſich vorzüglich in diefen Gegenden, wo beide feindlid zufammenftoßen, 
wirffam zeigen. Bis jegt ift der Vortheil allerdings auf Seiten des 
Vicekönigs von Aegypten gewefen, und da feine Macht auf einer vie! 
folideren Baſis ruht als die des Großherrn, da diefe Baſis weder durd 
innere Zerwürfniffe, noch durch religiöfe Voturtheile und SJuanitfcharen: 
geift, nody durch mächtige und ehrgeizige Nachbarn gebrodyen, im Gegen— 
theil von einer fleifigen, an abfoluten Gehorfam und Laftentragen und 
an den euröpäifchen Kriegsdienft gewöhnten Arbeiterclaffe unterſtuͤtzt ift, 
da ferner der Vicekoͤnig die Vortheile des fruͤhern Beginnens feiner Re: 
formen, einer tuͤchtigen und längfteingewohnten Organifation und größe: 
ver Energie (feiner felbft ſowohl als feiner Dynaſtie) vor dem Sultan 
voraus hat, fo läßt fi faft mit Beltimmtheit annehmen, er merde, in: 
fomweit die europäifchen Maͤchte nicht hindernd oder mäfigend zwiſchen die 
Parteien treten, den Sieg davon tragen und mit der Zeit das ganze 
türkifche Afien unter feine Botmäßigkeit bringen. Diefes Uebergemwicht 
bat ſich im Sommer 1833 auf unzweifelhafte Weife an den Tag ge: 
ftellt, wo der Vicefönig nur durch) das Dazmwifchentreten der europäifchen 
Großmaͤchte verhindert werden Eonnte, der Macht des Sultans in Aſien 
ein Ende zu madhen. Da ihm aber bei diefer Gelegenheit Sprien mit 
2500 Quadratmeilen Flaͤcheninhalt und 2%, Millionen Einwohnern ab: 
getreten werden mußte, ein Landſtrich, der durch feine geographiſche Lage 
fowohl als durch feine innern Hülfgmittel das ganze türkifche Aſien bes 
herrſcht, fo ift nichts deſtoweniger die türkifhe Macht in Afien als ver: 
nichtet zu betrachten. Auch haben ſich die wohlthätigen Einwirkungen die: 
fer Eroberung in Beziehung auf die Gultur jener Länder bereits erprebt. 
Mehmed Ati, anfänglid) Willens, Syrien wie Aegypten zu beberrfchen, foll 
bald eingefehen haben, daß er es bier nicht mit arabifdyen Fellahs zu 
thun habe, und dem zu Folge entfprechende Abänderungen in der Be— 
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handlung imd Drganifatlon der eroberten Linder getroffen haben.‘ &o 
barbarifch dieſer Defpot in Beziehung auf die Wohlfahrt der ihm unter: 
worfenen Völker ift, befigt er doch Klugheit genug, einzufehen, daß er, 
um das türkifche Afien ganz in feine Gewalt zu befemmen, die Syrier 
auf liberalere Wirje behandeln muf, als fie von den Türken behandelt 
worden find. Soliten diefe Erwartungen in Erfüllung gehen, fo wird 
auch der zweite Hancklsweg der Vorzeit von Europa nach dem füdlichen 
Afien in die Gewalt des Wicefönigs von Aegypten kommen, nämlidy je: 
ner längs des perfifchen Meerbufeng und des Euphrat oder des Tigris 
(über Baffora und Bagdad) nach den Küften des mittelländifchen und 
des ſchwarzen Meeres, welchen zu eröffnen und nicht minder als den 
über das rothe Meer und Surz zu befihügen darum in feinem Intereſſe 
läge, weil die Beguͤnſtigung deffelben das ficherfte Mittel wäre, den 
Wohlſtand jener Länder zu heben, folglicdy ſich ihrer Anhänglichkeit zu 
verfihern. Ein Blick auf die Charte zeigt, welcher bedeutende Antbeil 
an dem Handel mit dem weftlichen Afien Deutfchland zufallen dürfte, 
wenn die Dampffcifffahrt auf der Donau fo fehr vervolffommnet wuͤr⸗ 
de wie auf dem Mifjifippi, zumal wenn jener Strom bis zu feiner 
Mündung unter öfterreihifhe Hoheit kaͤme. Ulm, wo die Donau fchiff: 
bar wird, ift von den nördlihen Küften von Kleinafien nicht über 400 
geographifhe Meilen und von Baffora, bis wohin die Fluch des perfis 
ſchen Meerbufeng reicht, nicht Uber 650 Meilen entfernt. Diefe Waf: 
ferftraße, im Falle die politifchen DVerhältniffe ihr guͤnſtig wären, ift be 
ftimmt, für ganz Deutfchland, das nördliche Frankreich, Holland ıc. bie 
nächte und befte Handelsftrafe nach dem wefttichen Afien und nad Ins 
dien zu tmerden. ä 


Das Intereſſe Englands in Beziehung auf das weftliche Afien 
fcheint dahin zu gehen, den beftehenden Zuftand in Perfien und in der 
afiatifhen Zürkei fo lange aufrecht zu erhalten, als es geht, dann aber, 
wenn er nicht mehr zu erhalten wire, dem Vicefönig von Aegypten 
unter ber Bedingimg beizuftehen, daß ihm diejenigen Pläge abgetreten 
werden, deren es bedarf, um ſich feines Handels und der freund: 
ſchaftlichen Gefinnung der dgpptifhen Macht für immer zu verfichern. 


Sn dem Moment, wo wir den gegenwärtigen Aufjag bis zu biefer 
Stelle vollendet haben, fommen uns die Berichte und Beilagen des zu 
Unterfuchung der verfchiedenen Handelsftrafen über Kleinafien und Aegy— 
pten nach Oſtindien niedergefegten englifhen Parlamentscommitters (vom 
16. Julius 1834) in der Driginalfpradhe als Meuigkeit zu Handen, und 
wie finden bdiefe Actenftüde fo voll der intereffanteften Nachrichten und 
Motizen, in Beziehung auf diefen fpeciellen Gegenjtand ſowohl als hin— 
ſichtlich der engliſch-aſiatiſchen Potitif, dag wir den Werth unfers Arti— 
teld bedeutend zu erhöhen glaubten, wenn wir den Inhalt diefer Staats: 
papiere hier im Auszug mittheilten. Dabei gereicht es uns zu befondes 
rer Genugthuung, bemerken zu £önnen, daß, nad) Durchleſung diefer offi- 
ciellen Zufammenftelfung, wir nicht den geringften Anlaß gefunden haben, 
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etwas von unfern früher in diefem und in vorhergehenden Artifeln aus 
geſprochenen Anfichten abzuändern oder zuruͤckzunehmen. 

Das Committee ift überzeugt, daß die Herftellung der altem Dan: 
delöwege eine bedeutehde Revolution in dem Verkehr mit Afien bemirfen 
wird, und unter allen europäifchen Nationen für feine von größerem In⸗ 
tereffe ift als für die englifche, deren Handelsgroͤße mit der Erhaltung 
und Ausdehnung ihrer Macht in Indien in fo e,ger Verbindung ſteht. 

Es liegen, wie wir fhon früher bemerkt haben, zwei Projeete vor, 
welche die beiden Routen des Mittelalters verfolgen, wovon die eine über 
den perfifchen Meerbufen, Baffora, den Euphrat ober Tygris entlang burd 

Sprien nad) irgend einem forifhen Seehafen, die andere über das rorbe 
Meer durch die Randenge von Suez oder durch Aegypten nad) bem mit» 
telländifchen Meer führt. 

Zuerft von der Hauptroute längs bes perfifhen Meer 
buſens. Die Entfernung von Bombay und Baflora beträge 1587 
englifche Meilen, welche mit Hülfe eines großen Dampfbootes zuruͤckzule⸗ 
gen 10 Zage erfordert werden. Diefe Strede it zu allen Jahreszeiten 
befahren worden, da man den ſuͤdweſtlichen Monfun: oder Paffat- Wind zur 
Seite hat. Der perfifche Meerbufen ift ein den englifhen Seefahrern 
wohl bekanntes Gewaͤſſer und auf das gemauefte aufgenommen. Zmis 
schen den brei britifcheoftindifchen Präfidenzen und den an ben Ufern jenes 
Meerbuſens gelegenen Seehäfen befteht bereitd ein bedeutender Handel. 

Die Eoftbare Bombaymarine hat vorzüglich die Reinigung der nörds 
lich von Bombay gelegenen Gewäffer von Seeräubern zum Zweck, und bie 
englifchen Krenzer halten fid) vorzugsweife in dem perfifhen Meerbufen 
auf, indem die hier befindlichen Felfeninfeln den Seeräubern ganz befon: 
ders zu Schlupfwinkeln dienen. Wenn daher die Padertdampfboote ges 
hörig bewaffnet würden, fo Eönnten fie, ald Nebenzweck, die Sidyerheits: 
polizei in diefen Gemäffern verfehen. Dabei ift nicht zu vergeffen, daß 
das Klima an den Seeküften ſehr ungefund, ift. 

Der Hafen von Baffora hat eine gefährlihe Bank, doc paffiren 
biefelbe Schiffe von 8300 Tonnen. Der Hafen innerhalb der Bank ift 
vortrefflich und dürfte mit Leichtigkeit ſtark zu befeftigen fein. Das Klima 
ift ungefund. Im den ſechs Sommermonaten ift man genöthigt, in uns 
terirdifchen Zimmern (Surdabs) zu wohnen, dabei find jedoch die Nächte 
fo fühl und angenehm, daß man unter freiem Himmel fdylafen fann. 
Im Winter ift man durdy die ſtrenge Kälte gendthigt, Feuer zu unters 
halten. Indeſſen finden die Türken das Klima weder Läftig noch der 
Gefundheit nachtheilig, und nie werden die Geſchaͤfte bes Handels durch 
die Hige unterbrochen. Der Boden ift fo ergiebig, daß Hr. Colquheun, 
aus eigener Erfahrung bezeugt, er habe ohne Düngung ſechs Mat 
im Jahr Kleeheu gemacht, und die Production biefes Landes, gleich 
wie der Handel mit demfelben, dürfte ins Unabfehbare getrieben werden, 
wenn es nicht ducd eine abfcjenliche Megierung niedergedrüdt wuͤrde. 
Die Handelslage von Baffora ift viel günftiger als die von Buſhite, 


auch ift der Hafen viel beffer. 
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Baffora, bis mohin bie Fluth des Meerbufens veicht, iſt, längs 
des Euphrats, bie Kruͤmmungen bed Fluffes mit eingerechnet, 1143 engs 
lifche Meilen von Bir entfernt. Während acht Monate ift der Eus 
phrat mit großen Booten befahrbar, während der Übrigen vier Monate 
koͤnnen nur Bleinere Boote flugaufmärts gehen. Die Strömung bes Fluſ⸗ 
fes ift 5 bi8 6 Meilen in bee Stunde und bietet daher der Dampffdhiff: 
fahrt zu Berge bedeutende Schwierigkeiten dar. Der Zigris dagegen 
fol, wegen der, Gleichheit feiner Tiefe, bis Bagdad viel leichter zu bes 
fahren fein; auch Eönnte man ſich eined 40 Meilen langen Canal® uns 
terhalb Bagdad bedienen; allein die Strömung biefes Fluſſes ift noch 
ftärker als die des Euphrats. Indeſſen, wenn man bie Strömungen 
diefee Fluͤſe mit denen der norbamerifanifchen vergleicht, fo überzeugt 
man fi, daß fie geringere Schwierigkeiten barbieten als diejenigen, die 
man in ber weftlihen Welt mit Leichtigkeit befiegt. 

Dagegen find die politifhen Schwierigkeiten von viel größerer Bes 
deutung. Der Schady von Perfien, der türkifche Sultan, ber Pafcha 
von Aegypten, die Scheikhs der feßhaften und bie Anführer der an den 
weftlihen Ufern des Euphrat ftreifenden Araberſtaͤmme wären erft durch 
Ueberrebung oder Beftehung für das Unternehmen zu gewinnen. Da bie 
Souveraine von Perfien und der Tuͤrkei bei der Sache im. höchften 
Grade intereffirt find, fo dürfte man ſich wohl zum voraus ihren Schug - 
verfprechen, aber Mehmed Ali, der feinen Lieblingsplan, den Handel zwi⸗ 
fhen- Europa und Afien über fein Gebiet zu leiten, dadurch vereitelt ſe— 
hen würde, dürfte wohl ziemlich fcheel zu diefem Projecte fehen. Könnte 
aber auch diefer damit verfähnt werben, fo blieben noch die Araber Üibrig, 
die bis jegt Raub und Plünderung als ihr altes gutes Recht betrachtet 
‚haben. Lord Dundonald fagt in diefer Beziehung, wie es feheint, mit 
großer Wahrheit: es gebe unter dieſen halbcivilifirten Barbaren nicht 
Einen, der nicht augenblidlichen Gewinn: dem künftigen Vortheil vorziehe. 
Die Häuptlinge befüßen nur eine fehr ſchwache Gontrole über ihre Unters 
gebenen, und jeder, fobald er ihnen aus dem Geficht fei, handle nad 
Gutdünfen. Furcht vor Strafe fchrede fie wenig, fie rechneten nur dars 
auf, ſich durd die Flucht derfelben zu entziehen, und es bürfte eben fo 
leicht fein, die Zunft der englifhen Diebe als biefe Araberftämme durch 
Beſtechung zur Ehrlichkeit zu befehren. Im MWiderfpruch mit diefer Ans 
ficht behauptet Sir Jones Brydges, er hege die befte Meinung von dies 
fen Arabern und fie dürften leicht mit mäßigen Geſchenken abzufinden 
fein. Herr J. Wyſe dagegen beftätigt,- unter Anführung mehrerer auf: 
falfenden von ihm felbit erlebten Beifpiele von Erpreffungen und Treu⸗ 
lofigkeiten der Araber, die Anficht Lord Dundonald’s, und auch Herr Bus 
ckingham erklärt, daß er in Folge des räuberifchen Charakters der Araber 
den Euphrat für den gefährlichfien Strom in der Welt halte. Obgleich 
ber Oberſt Colebrofe bezeugt, daß die Araber leicht vermocht werben 
Eönnten, eine orbentliche feßhafte Lebensweife zu ergreifen, wenn nur die 
Regierung ihnen Schug des Eigenthums und der Perfon gewährte, wie 
denn bie Joasnees zu Ras ul Ryma und die Congoon, zuvor die vers 
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wegenſten Seeräuber, jegt der fleifigfte und civilifirtefte Wollsftamm am 
ganzen Meerbufen, von diefer Anficht die uͤberzeugendſten Beweiſe gaͤben 
neigt ſich doch das Committee zu der Anficht des Lord Dundonald. Di 
Araber, meint daffelbe, Eönnten auf jeden Fall nur durdy Subfibien von ik 
ten räuberifchen Gewohnheiten abgebracht werden. Aber man möge fit 
erinnern, welcher Nachtheil dem Anfehen der englifhen Macht in Aſier 
daraus erwachfen fei, daß man dem Schach von Perfien früher Subf: 
dien gereicht habe. Die Afiaten hätten daraus den Schluß gezogen, Enz 
land fei Perfien triburbar geworden und hätten deshalb die Engländer 
zu verachten angefangen. Zwar liege der Fluß, in fo weit er von ben 
Dampfbooten befahren werde, unter der nominellen Oberhoheit der Pforte, 
aber diefe Macht hätte dieſe herumziehenden Araber fo wenig in ihrer 
Gewalt als die Sturmmwinde der Wuͤſte, folglich müßten mit jedem ein- 
zelnen Häuptling Verträge abgefchloffen werben, wovon jeder fich ein fe 
großes Anfehen gebe und nicht geringere Anfprüche made ald der mäd- 
tigfte Souverain. 


Bei Gelegenheit feiner Arbeiten richtete das Committee feine Auf: 
merkſamkeit auch auf die Erforfchung des Handels der Alten laͤugs bie: 
fer Route und giebt darüber folgende Auskunft: Der Handel des perfi- 
fhen Meerbufens war in den Händen der Phönicier, deren Niederlags- 
pläge fi an der Oftküfte von Arabien befanden, von wo fie die Waaren 
vermittelft Caravanen nad) der Levante transportieten. Der Handel von 
Babylon befchräntte ſich auf den obern Theil des Fluffes. Die von He 
rodot erwähnten Kaufleute vom Euphrat waren Armenier, die vom obern 
Fluß nad) Babylon herabfamen. Die von Arrian erwähnten Bande be: 
fanden ſich alle oberhalb Babylon, vier der größten fogar oberhalb der 
medifhen Mauer und dienten nicht allein zum Zweck des Transportes 
und der Bewäfferung, fondern zur Vertheidigung gegen die Meder. Un: 
terhalb der Stadt befanden ſich Keine Candle, und da der größte Theil 
bes Waſſers durdy die obern Candie von feinem Bett abgeleitet war, fo 
floß der Strom hier fo feicht, daß er nad) dem Zeugniß Arrian's nicht 
befahren werden konnte. Hieraus erklärt fich, weshalb der Verkehr zwi: 
fhen Babylon und Indien vermittelt Caravanen Über Harkanien geführt 
wurde und daß Baltra ber große Stapelplag biefes Handels gewefen. 
Auch wird daraus Elar, daß der alte Handel nad) Indien mit der Bes 
fchiffung des Euphrat in feiner Verbindung ftand. Zwar kam die Er- 
pedition des Kaiſers Julian ben Euphrat herab, aber es fcheint nicht, 
daß fie zur See gelangen konnte, da man ben alten Ganal von Nas 
hacmala reinigen mußte, um fie in den Zigris zu leiten. - Bei einer vor 
herigen Erpebdition des Kaifers Trajan mußte derfelbe, um ben perfilhen 
Meerbufen zu erreichen, feine Schiffe über Land vom Euphrat nad dem 
Tigris transportiren Ir /jeu. 
Diefen Anfichten entfpricht die Ausfage des Colonel Colebtoke volllom⸗ 
men. Derfelbe befuchte die dem alten Hafen von Seraf gegenüber lier 
gende Infel Ormus, die jegt ein kahler Felſen ift, und fand noch bes 
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deutende Spuren davon, daß fie in alter Zeit als Niederlagsplatz ges 


ı dient habe. 


Nach dem Verfall Babylons wurden die oberen Candle und die 
kuͤnſtlichen Seen vernadhläffigt, folglich der Strom mehr und mehr feis 
nem Lauf überlaffen, wodurch er fid) ein zur Schifffahrt zureichendes Bert 
grub. Doch finden wir, daß noh im Mittelalter die Reife von Bas 
bylon nah dem Golf auf dem Figris gewöhnlicher war qls auf dem 
Euphrat. Die Entdedung des Seewegs um das Cap machte diefem 
ganzen Handel ein Ende, 

Ein Haupthindernif, das dem Handel auf diefer Route im: Wege 
fteht, ift dies, daß Rußland ſich in den Beſitz von ganz Armenien und 
folglid von dem obern Flußgebiet des Euphrat und Zigris fegen kann, 
fobald es ihm beliebt. Daß die Kurden geneigt find, fid) der ruffifchen 
Herrfchaft zu unterwerfen, ift bekannt, und die Entfernung Erivans, 
der Hauptftadt des ruffifchen Armeniens, von dem am Xigris gelegenen 
Moful beträgt nicht mehr als 300 engl. Meilen. Wohl läge es in dem 
Sntereffe Perfiens, einer Vergrößerung, welche den Befig feiner Provinz 
Azerbijan gefährdet, Miderftand zu leiften. Allein der gegenwärtige 
Shah würde, um fih den Schug Rußlands zu erfaufen, ihm ohne 
Zweifel in diefem Unternehmen noch beiftehen. Bei allem dem ftellt 
fi) der Plan des Gap. Chesnen, von der Schifffahrt des Euphrat Be- 
fig zu ergreifen, als nußlos dar; denn es iſt vergeblih, den Umftandızu 
verhehlen, daß Rußland die Ufer in Befig nehmen kann, England mag 
Befig von dem Strom genommen baben oder nicht. Indeſſen, ob Ruf: 
land die Mündungen des Tigris und des Euphrat beſitzt oder nicht, e8 wird 
darum dem englifchsoftindifchen Reiche um feinen Schritt näher fein 
ald gegenwärtig. Zu zittern hätte England für feine oftindifche Herr: 
fhaft nur in dem Falle, wenn die ruffifhe Seemacht im perfi [hen 
Meerbufen die Oberhand befüme. 

Wir kommen nun zu der näheren Unterfuchung dieſer Route in 
Beziehung auf die Transportmittel. Wermittelft Taravanen find gegen: 
waͤrtig folgende Routen im Gang; 1) die von Hit oder Anna nad) 
Damask, 2) die von El:Kaim nad) Palmyra und Balbek, 3) die von 
Deir nah Aleppo und 4)die von Bir nad) Aleppo. Hier kommt 
allein die erfte und vierte in Betracht. Hit bietet als Haltpunkt man: 
che Vortheile dar. In alten, wie in den neueften Zeiten, war es durch 
feine bituminöfen Quellen berühmt, die ein vortreffliches Steinkohlen : 
Surrogat gewähren. Es giebt fein befferes Material zur Dampferzeus 
gung als diefes Bitumen mit Holz. Der Play hat bereits bedeutenden 
Handel und empfiehlt ſich auch in jeder andern Beziehung als Mieder: 
lagsplatz. Won Hit aufwärts wird die Schifffahrt fchwieriger, ja nad) 
der Ausfage einiger Zeugen faft unmöglich, aber zwifchen Hit und Baf: 
fora ift die Schifffahrt zu allen Zeiten offen. Die Garavanenreife von 
Hit nah Damask erfordert zehn Tage, und von ba nach Bairout, 
(dem alten Berptus) noch 2% Tage mehr; die Route führt aber durch eine 
von arabifhen Räubern hoͤchſt unficher gemachte Wüfte; durch Felſen⸗ 
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fprengen und Anlegung von Dämmen auf ber Route zwifhen Hit umb 
Bir Eönnten viele Schwierigkeiten befeitigt werden. Von Bir nad 
Aleppo find es nur 25, und von ba nah Skanderun nur ebenfoviel: 
Garavanen » Stunden; die Gefahren der Landreife Eönnten alfo auf bie 
fer Route fehr vermindert, wo nicht ganz befeitigt werden. Die Beu- 
genausfagen in Beziehung auf die Oberfläche diefed Landes widerfprechen 
ſich fehr, die Einen behaupten, fie fei bergig und felfig, die Andern, fie 
fei ganz flach; alle flimmen darin überein, daß eine Eifenbahn mit 
Vortheil darauf angelegt werden koͤnnte. 

In Beziehung auf den Zuftand der forifchen Häfen find die Zeu— 
genausfagen übereinftimmender. Skanderun ift ein guter Hafen, aber 
ungeſund wegen der benachbarten Sümpfe, die jedoch mit leichter Mühe 
ausgetrodnet werben Eönnten. Swadia und vielleicht Latafia koͤnnten 
demfelben fubftituirt werben, aber der legtere Hafen ift noh ein Mat fo 
weit von Aleppo entfernt. Bairout, ber Hafen der Route von Hit nad 
Damask, bietet viele gute Gelegenheiten bar. 

Die commerziellen Vortheile der Handelsftraße des Euphrat mögen 
unter folgenden drei verſchiedenen Geſichtspunkten betrachtet werben, 1) 
Handel nad dem perfifhen Meerbufen, 2) Handel in das Innere des 
mweftlichen Afiens und 3) Handel mit Syrien. Ale abgehörten Zeugen 
ſtimmen darin überein, daß der Handel der drei englifchsoftindifchen Prä> 
fidengen mit den Küftenländern des perfifhen Meerbufens einer großen, 
ja einer unermeßlidhen Ausdehnung fähig ift, und gepflegt merben fol: 
te, ob in Beziehung auf ben nähften Zweck der Unterfuhung biefe 
Route gewählt werden würde, oder nicht. Mehr Verfchiedenheit der Mei: 
nung berefcht in Beziehung auf ben zweiten Gegenftand. Hinſichtlich 
des dritten erhellt fo viel aus den Zeugenausfagen, daß überall, wohin 
englifche Baummollenwaaren bringen Eonnten, biefer Kleiberftoff wegen 
feiner viel größeren MWohlfeilheit die Seide, fogar die feidenen Turbane, 
und wegen feiner Schönheit die inländifchen Fabricate verdrängt hat. 

Die jährlihen Koften einer Linie von Dampfbooten längs dem 
mittelländifchen Meere nad Aleppo und von Hit längs dem Euphtat 
und dem perfifchen Meerbufen nah) Bombay mit Inbegriff des Land» 
transportes und einfchlieflih von 8 pCt. Binfen für 93,502 Pfd. Strl. 
Anlage: Capital werden betragen — 49,036 Pfd. Sterl. und bie jährlichen 
Einnahmen von Briefen, Zeitungen und Papieren 54,116, folglidy mer: 
den rein übrig bleiben 5,080. 

Das Riſiko und die Verlufte follte die Regierung auf fi neb: 
men, indem die Sache auch von der politifchen Seite hoͤchſt wichtig ifl. 

England wird durch die Beförderung dieſes Handels beffer feinen Zweck 
erreichen, Aegypten ald Mittelmaht und im Mothfall als Allirten gegen 
die Vergrößerungspläne Rußlands in Perfien und der afiatifchen Türkei 
zu benugen. Syrien Ift zwar jegt in den Händen des Paſcha, aber 
feine Gewalt erſtreckt fi) nicht über die Volksſtaͤmme in Mefopotamien, 
die leicht zu einer bedeutenden Macht vereinigt werden Eönnten. Wie 
fehr der Abfag der englifhen Baummollenmwaaren ſich ausdehnen bürfte, 
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kann baraus abgenommen werben, daß fie jest ſchon bis Bokhara ge: 
ben. Auch wuͤrde England felbft zu dem englifhen Dftindien in ein 
ganz anderes Verhaͤltniß geftellt werden, wenn die Communication von 
Gorrefpondenzen und Perfonen fo fehr erleichtert und abgekürzt würde. 
Die Wirkungen der Freigebung des Handels mit China und Hindoftan 
find jegt fhon unverkennbar. Man mird künftig nicht blos nad Its 
bien gehen, um als Nabob zuruͤckzukehren, und den dortigen Aufenthalt 
nicht als. eine Art von Exil betrachten. Miele Engländer werden ihren 
bleibenden Aufenthalt dort nehmen und dadurch zur Gultur des Landes 

mächtig beitragen. 
i Gapitain Chesney ift fo eben abgegangen, um bie Route des Eu: 
phrat zu vermeffen. Während das Miflingen diefer Erpebition England 
keineswegs bie Hoffnung benehmen wird, eine viel leichtere Communica= 
tion mit dem innern und ſuͤdlichen Afien herzuftellen, kann das Gelingen 
derfelben den Beweis liefern, daß die großbritannifche Regierung bisher 
unermeßliche Vortheile unbenugt gelaffen hat, und daß die Weisheit und 
Kraft der neuern Minifter weit hinter der der Minifter der Königin Elis 
fabeth zurüdfteht, welche zu Beſchuͤtzung und Vermehrung bed englis 
fhen Handels in jenen Gegenden eine Flotte auf dem Euphrat unter: 
halten haben. | 

Nun zur zweiten Hauptroute längs dem rothen Meere. 
Diefelbe führt längs dem, indifhen Ocean durch die Meerenge von 
Babel Mandeb und das rothe Meer nach Berenice oder nad) Goffeir. 
Bon Goffeir aus hat man die Wahl unter vier Routen, bie wir bier 
aufzählen werden. 

Daß die Reife von Indien nach England längs dem rothen Meere 
während 8 Monate im Jahr und von England nady Indien während 
des ganzen Jahres zu Schiffe gemacht werben kann, unterliegt feinem 
Zweifel. Aber ungefähr vier Monate im Jahre wird das Padetboot von 
Hindoftan durch die Südmwelt » Monfun » Winde im indifhen Dcean 
und durch die kaum minder heftigen Nordweſtwinde im rothen Meere, 
deren Heftigkeit fteigt, je höher man hinaufkommt, zurldigehalten. Ei— 
nige glauben, dieſe Winde feien Fein Hinderniß für die Dampfboote, aber 
fehr erfahrne Perfonen find entgegengefegter Anficht. 

In der Wahl einer Hauptftation kommen die Infel Socotra und 
die Häfen von Maculla und Aden zur Frage. Socotra wuͤrde eben fo 
günftig für die Dampfſchifffahrt nach Geylon, Madras und Calcutta als 
für die nah Bombay gelegen fein, und wäre man einmal fo weit, fo 
dürften audy bald Dampfboote ihren Weg nady dem öftlichen Archipela— 
gus und vielleicht bi8 in die Gemäffer von China finden. Inzwiſchen 
walten gegen biefe große Erweiterung der Dampfſchifffahrt fehr bedeu: 
tende Zmeifel ob. Socotra eignet ſich vortrefflich für einen befeftigten 
Hafen und Niederlagsplag zwifchen dem öftlihen und weſtlichen Handel 
und verdient der Sig einer englifchen Colonie zu fein. Mit den bes 
nahbarten Küften wird ſchon jest dort Handel getrieben, einer englifchen 
Miederlaffung aber werden große Quantitäten von Probucten von ben 


710 5 Afien. 


Küften Arabiens und Afrikas zugeführt und dagegen ein Gleichmwertb « 
‚englifchen Fabricaten abgenommen werden. Ihre verlaffenen Mofcheen um 
weitläufigen Ruinen beweifen, daß die Inſel früher nicht geringe 2 
delsbedeutung hatte. Sie ift SO Meilen lang und 20 Meilen brei 
und befigt mehrere Baien und Häfen. 

Vermeffungen der Inſel liegen nicht vorz Capitain Roß iſt ber 
halb dorthin beordert worden. Inzwiſchen kann nad) der Ausſage erfabt⸗ 
ner Seeleute ſoviel verſichert werden, daß der Hafen von Socotra vollkem 
men ſicher und zugänglich iſt, und daß feine Lage ſchon anzeigt, er mer: 
de den Schiffen gegen bie ſuͤdweſtlichen Monſun⸗Winde vollkommene ©i: 
cherheit gewaͤhren. 

Maculla iſt eine mit einem guten Hafen verſehene, befeſtigte 
Stadt, liegt Bombay viel näher als Socotra und iſt viel beſſer zu ei 
nem Depot geeignet, wenn man nämlich blos die Dampfihifffahre nad 
Bombay. im Auge hat. Aden, mehr ald 1600 Meilen von Bombar 
entfernt, liegt bedeutend ab von dem geraden Wege, würde ſich aber im 
übrigen durch vielfältige Wortheile empfehlen. 

Die nächte Station nach Socotra ift entweder die 8355 Meilen 
— Inſel amoran oder der 622 Meilen entfernte Hafen von 

ocha 
Mürde aber Aden als erſter Stationsplag gewählt, fo dürfte fich 
Goffeir als zweiter empfehlen. Diefe beiden find 1000 Meilen von 
- einander entfernt. Camoran ift wie Socotra eine Inſel, die zu erfaufen 
und gegen die räuberifchen AraberzHorden leicht zu befhügen wäre. Ge: 
genwärtig ift fie nur von 100 bis 200 Menfhen bewohnt. Sie be 
fißt einen vortrefflihen und geräumigen Hafen, der aber etwas ſchwer 
zugänglih if Im Befig dieſer Inſel würde ſich für England ein be: 
deutender Handel mit Abyſſinien und Sennaar auf der einen, und mit 
Memen und dem gluͤcklichen Arabien auf der andern Seite eröffnen. Won 
Moda A, fie 200 Meilen entfernt. 

Man bat Mocha einem Hafen genannt, aber ® ift nichts der: 
gleichen. Drei Meilen füdwärts von Moda erfiredt ſich eine Sand— 
bank, welche fehr wenig Waffer einfchließt, in welches, da das Fahrwaſſer 
ſehr ſeicht ift, nur Eleine Fahrzeuge einlaufen Eönnen. Nördlidy von die: 
fer Sandbane finden größere Schiffe einigen Ankergrund im Sande, 
aber die Communication mit dem Lande ift fehr unbequem. Die Mon: 
funwinde find fehr ungünftig an diefer Stelle. 

Aber der Handel mit Moda ift fo bedeutend, daß es auf feinen 
Fall zu übergehen if. Es ift das Emporium ber Sfiticyen Küfte, 

_——. ift dieſer Handel großentheils in den Händen der Nord: 
amerifaner, die ihn mit unermeßlichem Vortheil betreiben. Herr Waghorn 
hatte dort ameritanifhe Schiffe gefehen, die mit Steinen als Ballaſt 
um das Gap der guten Hoffnung gekommen waren, dort Kaffee, Gum: 
mi, Häute und Felle einnahmen und diefe Waaren auf dem Wege 

. um das Gap nad) den Häfen des mittelländifhen Meeres bis Genua 
und Trieſt führten, fomit nahe an 30,000 Meilen zurüdlegten und 13 
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Monate auf der Fahrt zubrachten. Würde nun aber die Dampfſchiff⸗ 
fahrt auf dem rothen Meere eingeführt und mit dem Paſcha von Ae⸗ 
gypten, wozu er ſich geneigt zeigt, wegen der Durchfuhr ein Vertrag ab: 
gefchloffen, fo koͤnnten dieſelben Waaren in 21 Zagen nad) jenen Häfen 
gefchafft werden. 

Jidda oder Judda, ber nächfte Hafen von Bedeutung für eine 
Dampfbootlinie, liegt aufwärtd am rothen Meere 517 Meilen von Mos 
ha und 700 Meilen von Gamoran entfernt. As Seehafen der heili- 
gen Stadt Mecca und als Landungsplag der dahin wallfahrenden Pil- 
ger ift diefer gute, aber etwas ſchwer zugängliche Hafen fehr befucht. 

Gehen wir von hier auf die afritanifche Seite über, fü zieht der 
alte Hafen von Berenice, von feinem Erbauer, Ptolomäus Philadelphus, 
zu Ehren feiner Mutter Berenice fo genannt, beffen ſchon Ptolomäug, 
Strabo und Plinius bei Gelegenheit der Befchreibung des Handels ber 
Römer mit Hindoftan erwähnen, unfere Aufmerkfamkeit auf fih. Als 
merkwürdige Thatfache verdient hier angeführt zu werden, daß Plinius 
die Breite der geographifchen Lage diefes Hafens ganz fo angegeben hat, 
wie fie fich bei den von den Engländern angeftellten Vermeſſungen ergab. 
Die Entfernung von Berenice von den nähften Ufern des Nils beträgt 
2009 Meilen. Diefe Route ift übrigens von dem Committee nicht ver: 
fo'gt worden. 

Soffeir, das Myos Hormus der Alten, liegt ungefähr 200 Mei: 
len nördlich von Berenice und mar der befuchtefte Seehafen vor Er: 
bauung ber legtern Stadt. Der Hafen ift nicht der befte. Bon bier 
aus kommen vier Routen. in Vorfhlag: 1) nad) Kenneh am Nil, 2) _ 
nad). Gairo, 3) duch Verfolgung des rothen Meeres bis Suez, 4)burd 
den Meerbufen von Akaba nad Akaba. Kenneh ift nur 100 Meilen 
von Coſſeir entfernt, die dort befindliche Straße fol jegt ſchon für Fuhr: 
werke beinahe brauchbar fein, und mit geringen Koften fahrbar ge: 
macht werden können. 

Es ift fehe wahrfcheinlich, daß diefe Route ſchon zur Zeit der Pha— 
raone im Gange gewefen if. In der Nähe von Goffeir am Berge 
Zubaca (244 nördlicher Breite), ungefähr zwanzig bis dreifig Meilen von 
der See entfernt, liegen die im Alterthum fo berühmt gewefenen Edelftein: 
bergmwerke, und Belzoni hat fie beſucht. Viele Ruinen uralter aͤgyptiſcher 
Baukunft und das Zeugniß Theophraſt's, daß ihrer in den Buͤchern der 
alten Aegyptier Erwähnung gefchehe, beweiſen, daß fie ſchon zur Zeit 
der Pharaone betrieben worden find. In der Gegend von Berenice, in 
der Nähe des Berges Alaky, findet man noh Spuren der reichen und 
uralten nubiſchen Goldbergwerke, die mahrfcheinlid noch zur Zeit ber fa= 
temitiihen Khalifen gebaut worden find, und dereinft, nachdem biefes 
Land den Europäern beffer zugaͤnglich getvorben, wieder eröffnet werden 
dürften. 

Sollte die lange Schifffahrt auf dem Nil von Kenneh nad) Aleran: 
drien ald ein Nachtheil betrachtet werden, fo koͤnnte man die Garavanen- 
firafe von Coſſeir nad) Cairo einfchlagen, doch ift vorherzufehen, daß bie 


u 


712 Afien. 


Meiften bie Dampffchifffahrt auf dem Nil wegen ihrer großen Vortbeile 
vorziehen werben. 

Suez ift von Coſſeir zur See 270 Meilen entfernt, die Fahre auf 
dem rothen Meere ift aber auf biefer Route fehr gefährlich und beſchwer⸗ 
lich, und mährend ber ſtarken Nordwinde öfters nicht einmal möglich. 
Die Entfernung von Goffeir und Alerandrien auf beiden Routen ift Bei- 
nahe gleich groß. Der Hafen von Suez, am oberften Ende de Meer: 
bufens gelegen, und ungefähr 15 Meilen von der Stadt entfernt, iſt 
fiber. Von Suez nah Cairo foll ein Canal oder eine Eifendahn an 
gelegt werden. Wird einem Canal ber Vorzug gegeben, fo wäre er 
von Suez nah dem See Menzaleh zu leiten, auf welcher Route er 
mit mäßigen Koften fo tief gegraben, amd mit fo viele Waſſer ver- 
fehben werden koͤnnte, daß er für Schiffe von 600 Tonnen fahrbar 
würde. Einige Zeugen waren ber Meinung , England follte fih hüten, 
ein ſolches Merk zu begünftigen, indem es feine Handels » Intereffen 
und feine Seemacht gefährden koͤnnte. Andere glaubten, wenn ir» 
gend ben Engländern Gefahr drohe, fo fei e8 nicht von biefer Seite, 
fondern in der Gegend bes perfifhen Meerbufene. Da aber dort das 
Umfichgreifen ber ruffifhen Macht ſchwerlich zu verhindern fei, fo er» 
fcheine es thöricht, auf der Agyptifchen Route, welche England doch ims 
mer in feiner Gontrole haben werbe, Gefahr zu mittern. England müffe 
fein Heil in feiner Seemadt und in einer guten Regierung des oftindi= 
fhen Reihe fuchen, und miffe ed in diefer Beziehung feinen Stand» 
punkt zu behaupten, fo fönne es ruhig fein, man werde feine 
weder auf der einen noch auf der andern Route untergraben. Das Bei: 
fpiel der Kaifer Zrajan und’ Julian bemweife zur Genüge, bag wer die 
obern Xheile des Tigris und Euphrat befige, auch die Muͤndungen bdiefer 
Flüffe in feiner Gewalt babe. England befige nur Ein Ge 
genmittel, aber ein Eräftiges und zugleich andern Vortheilen fehr entfpres 
chendes, daß ed naͤmlich feinen Handel in allen jenen Gemäffern auszus 
dehnen frebe, und eine tüchtige Kriegsflotte im perſiſchen Meerbufen ftas 
tionire. Diefe Zwecke würden aber dur Herftelfung des befraglichen 
Canals auferorbentlic) befördert werden. 

Die legte Route führt von Coſſeir oder Judda durch den erft Eürzs 
(ih von englifhen Seeleuten vermeffenen und bis zum Hafen von Akaba 
fhiffbar gefundenen Meerbufen von Akaba. Diefer Seehafen ift nur brei 
Tagereifen vom mittelländifchen Meere entfernt. Ueber bie Landroute 
befaß das Committee zu wenige Information, als daß es darüber hätte 
fein Gutachten geben Eönnen. 

Im Übrigen fcheint das Committee zu wenig barauf Ruͤckſicht zu 
nehmen, welche Anfichten der Pafcha von Aegypten in der Sache haben 
dürfte‘, während bderfelbe doch Feiner von denjenigen Regenten ift, bie 
über dem Intereſſe fremder Nationen und ber Welt ihr Privatintereffe 
vergeffen. Dem Pafcha fcheint aber diejenige Route, welche ben Handel 
über feine Hauptftadt Cairo leitet, viel beffer zu conveniren als jede ans 

dere, Auch heine er mehr auf Eifenbahnen als auf Gandie zu halten, 
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indem er ben Handel baburch mehr in feine Gewalt befommt und 
weit leichter ausdehnen kann. Die Route von Suez nad Cairo, auf 
welcher der Pafcha eine Eifenbahn anzulegen beabfichtige, ift 92 Meis 
fen lang. | 
Auch geht aus diefem Bericht und ben abgelegten Zeugniffen her: 
vor, daß das rothe Meer zur Segelfchifffahrt wenig geeignet if, da man 
nad der Meinung des Sir J. Brydges Segelfchiffe während ber einen 
Hälfte des Jahres am Einlaufen und während der andern Hälfte am 
Auslaufen verhindert if. Es mird alfo bloß vermittelft der Dampf: 
ſchifffahrt mit Vortheil zu befahren fein. Aus diefem Grunde werde für 
ben Zransport der Güter die Route um das Cap immer bie vortheils 
haftere bleiben, Dies dürfte Übrigens nur in fo fern mahr fein, als 
von bem Handel zwifchen England und Indien die Rede ift; der Handel 
mit ben Küften des rothen Merres bürfte wohl auch den Dampfboot- 
transport austragen. 

Noch erwaͤhnt der Bericht, daß zu hoffen ftehe, Mehmed Ali's Sa: 
nitätsanftalten werden auch ein Haupthinderniß des Verkehrs mit je: 
nen Ländern, die Peft, nach und nah aus dem MWege räumen. 

Die Koften einer viermaligen Reiſe aus dem Mittelmeer nad) 
Bombay und zurüd find auf 25,760 Pf. Sterl. und die Einnahmen 
für den Anfang nur zu 20,925 Pf. berechnet, doc glaubt: man, 
daß das Unternehmen in Eurzer Zeit eine größere Einträglichkeit erproben 
werde. Das Dampfboot foll in Malta auslaufen und in Zante ober 
Gerigo anfprechen, wo die Übrigen, im mittelländifchen Meere gehenden 
Dampfboote mit bemfelben zufammentreffen würden. Ein Paffagier fol 
nicht mehr als 175 Xhaler preuß. (25 Pf.) und ein Brief 20 ggr. 
(2 s. 6 d.) bezahlen Die Zeit der Reife von Malta nad) Bombay ift 
auf 45 Zage berechnet. 

Das hauptfächlichfte politifche Reſultat dieſer Unternehmung, fagt 
ber Bericht, werde die fchnelle Civiliſation Aegnptens und der am rothen 
Meer gelegenen Länder fein. Mehmed Ali, der in diefen Verbeſſerun⸗ 
gen nicht minder intereffirt fei als England, werde dadurch feft an das 
Intereffe Englands gefettet werben. Könnte er auch / das Herniederfteigen 
der Ruffen von den Quellen des Zigris und Euphrat nad ihren Muͤn⸗ 
dungen nicht verhindern, fo werde er doch England in Vertheidigung bes 
englifchsoftindifhen Reichs ein mächtiger Alliirter fein. 

Das füdlihe Afien, nämlih Oſtinden mit Hinterindien (Afam, 
Anam, das Birmanenreih, Malakka und Siam) nebft fammtlichen im Süden 
von Afien gelegenen und zu diefem Welttheil gehoͤrigen Inſeln wird unter 
ben Artikel Oſtindien — 

Das weſtliche Aſien mit den weſtlichen Inſeln unter den Artikeln 
China, Japan 

Das mittlere Aſien unter den Artikeln Beludſchiſtan, Kabuli— 
ſtan, Perſien, Turkiſtan abgehandelt werden, worauf wir hier verweiſen. 

Hier haben wir nur noch von den Verhaͤltniſſen Aſiens zu Europa, als 
Ganzes, als Welttheil zu ſprechen, ſodann zu zeigen, inwiefern ſich aſia⸗ 
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tiſche Cultur von europaͤiſcher unterſcheide, und endlich, welches die Ur— 
ſachen dieſer Verſchiedenheit ſeien, und welche Gründe vorliegen, anzus 
nehmen, daß die Cultur wieder von Europa aus, oder in fortwaͤhrend weſt⸗ 
licher Richtung über Amerika, nad) Aſien zu ihrer Quelle zuruͤckſtroͤmen werde. 

Europa ift die Tochter von Afien, eine afiatifche Colonie, wie Ame⸗ 
rika eine europäifche it. Wie hier Neuengland, bildet dort das alte 
Griechenland den Uebergangspunkt. 

Menn wir wiffen wollen, was die Völker Afiens nad) Europa ge= 
führt hat, fo dürfen wir nur nachforfhen, was die Völker aus Europa 
nach Amerika führe. Nicht der bloße Zufall, nicht Laune, fondern 
die North, Mangel an Nahrung, Unzufriedenheit mit ihrem frübern 
Zuftande, Bedrüdungen von Optimatens und Priefterkaften, außerordent- 
lihe Ereigniſſe und Bedrängniffe, hie und da wohl auch Unterneb> 
mungsgeift und fogar Lafter, aber mehr nody ein gewiffer der Menfch- 
heit inne mwohnender Trieb, ihr Stud im Weſten zu fuhen. Schon 
- die Alteften Völker fuchten das glücflihere Land, das Paradies, im Mes 
ften, und den gleichen Glauben von einem gltidlicheren Zuftand im We 
ften findet man nod unter den weſtlichſten Indianerſtaͤmmen. 

Menn wir wiffen wollen, was die europäifhe Menfchheit fo hoch 
über die afiatifche erhob, fo dürfen wir nur nachforſchen, was die grie= 
chiſche Gultur fo hoch über die ägnptifche flellte. Das alte Griechenland 
zeigt ung überhaupt Europa im Kleinen, wie e8 ift, oder noch werden 
wird. Mad) Griechenland fchidten alle Gebiete der alten Welt ihre 
Abenteurer, ihre Malcontenten, ihre Bettler und wohl auch ihre Ge— 
nies. Einen großen Theil der WVoructheile und Gulturhemmniffe der 
Länder, welchen fie entſtammt find, laffen fie hinter fid), und dem neum 
Boden entfpriefen ſchoͤnere, Eräftigere und ganz neue Blüthen und 
Früchte. Die Kafteneintheilung, wahrſcheinlich in einer frühern Periode 
der menfchlihen Gultur ein mächtiges Culturmittel, die Zunftverfaffung 
der alten Welt, jegt aber das mädhtigfte Gulturhinderniß, indem fie ber 
Realifitung der Idee des Gemeinweſens entgegenſteht, bleibt als Gaput 
mortuum zurüd, Unter Abenteuern, die Meere durchfkreifen, neue 
Länder in Befig nehmen und nur durch wechfelfeitigen Beiſtand den 
ſich ihnen entgegenjtellenden Gefahren Trotz zu bieten vermögen, kann 
keine Kafteneintheilung beftehen, muß der Unterfchieb der Geburt, mit 
Ausnahme der hervorragendften Perfonalitäten verfhwinden, und aud 
diefe Eönnen ihre Anfehen nur durch Popularität erhalten, muß Gleich⸗ 
heit und folglich die Idee des Gemeinweſens Platz greifen, muͤſſen her— 
vorragende Koͤrper- oder Geiſteskraͤfte ſich den alten Vorurtheilen zum 
Trotze geltend machen. Die Neuheit der Situation und die Noth 
weden und ftärfen alle Eörperlichen und geiftigen Kräfte. Die Anerken: 
nung ihrer Leiftungen erwedt die Aemulation, dieſe mächtige Beförde: 
rin des Fortfchreitens und der Entwidelung, deren Wunderkraft in Län- 
dern, wo der geiellfchaftlice Zuftand duch Gewohnheiten, Vortechte 
und Familienverbindungen ftagnirend geworben, faft unbekannt if. 
Dazu kommt die Mifhung der Völker und Racen. Ein aus 
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mehrern andern beftehendes und entfproffenes Volt wird zu Wers- 
gleichungen deſſen geführt, was beffer, mas fchöner, mas vernünftiger 
bei diefem oder jenem feiner Vorfahren if. Die Vernunft erringt die 
Dberberrfchaft über Gewohnheit und thierifhes Phlegma. die Kritik der 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe erhebt ſich zum Anfehen, bt Gewalt, und 
und es it nicht mehr Sünde, Altes abzulegen und Neues anzunehmen. 
Fa es fcheint, als gelte dem menſchlichen Geſchlechte daffelbe Naturgeſetz, 
nach welchem bie Pflanzen durch Verfegung in einen andernBoden und 
die Früchte durch Impfung fich veredien. Für diefe Wirkung der Ras 
cenkreuzung koͤnnen drei große Völker als Beifpiele angeführt werden: 
aus der Altern Gefchichte die Griechen, aus der mittlern die Engländer, 
aus der neuern die Nordamerikaner. Entgegengeſetzte Beifpiele bürf: 
ten fo- viele auf eine geringe Zahl von Familien, befchränfte und im 
Laufe der Zeit Körperlidy “und geiftig entartete Dligarchieen liefern. 
Manche wilde und barbarifche Völker ſcheint Inſtinct oder Erfahrung den 
richtigen Weg geleitet zu haben, wenn fie feine Heirathen ihrer Kinder 
als. mit den Angehörigen fremder Voͤlkerſtaͤmme geftatten. Zu den Wir: 
£ungen ber Verpflanzung oder Colonifation und der Racenkreuzung ka— 
men bei den Griechen noch die infularifche Lage, alfo leichte Communica= 
tion und die Aemulation vieler in fich felbftftändigen und doch durch 
Nationalgeiſt wieder zu einem Ganzen verbundenen Gemeinmwefen. Alles 
veredelte fich hier der afiatifchen Welt gegenüber: Familienleben, Begriffe 
von, Zugend und Vaterland, von Freiheit und Necht, Kunft und Wiffen- 
fhaft, Gewerbe und Aderbau, während die Zuftände der alten Melt 
fid) immer mehr verfteinerten. 

In Aſien ward die Menfchheit geboren, in Europa erzogen; bort 
ift fie Kind und von dem Zuftand der Kindheit in den der Kindiſchheit übers 
gegangen, hier ift fie Mann oder erft Jüngling, vieleiht noch ein un: 
vergohener. Aus Afien ftammt faft aller Samen, geiftiger wie phyſi— 
fher. Dort find die Getreidearten wild gefunden und dann cultivirt 
worden, twie in unfern Zagen in Europa die Futterkraͤuter. Die Rebe, 
die meiſten Obftarten und Küchengewäcfe find über Griechenland und 
Jtalien nad) Europa gekommen, viele. erft in den Zeiten der Kreuzzuͤge. 
So auch) die Hausthiere. Aber die Thierkraft ift erft in Europa zur vollen An— 
wendung gekommen; in Aſien benugt man faft nur die Tragkraft der Cameele, 
und die Pferde zum Reiten. Die erſten Seidenwürmer brachten griechifche 
Mönche aus China, da die Ausfuhr von den älteften Zeiten her verboten war, 
in ausgehöhlten Stöden nad) Gonftantinopel. Nur imAderbau und in den Ge- 
werben haben einige Völker, wie die Chinefen, Japaneſen und Indier, bedeu: 
tende Fortfchritte gemacht, aber auch in diefen find fie auf einer gewiffen Stufe 
ftehen geblieben, weil die geiftige und fociale Bildung mit dev gewerblichen nicht 
gleichen Schritt hielt. Je weiter die Menfchheit in ihrer Bildung vor: 
wärts fchreitet, defto mehr bedient fie fi) der Mafchinen, um fich 2er 
bensannehmlichkeiten und Lebensbedürfniffe zu verfchaffen, deſto mehr 
verrichtet die todbte Maturs oder die Zhierkeaft die Arbeit der Sklaven, 
oder, wenn man will, audy umgekehrt. In Afien verhinderten Despo- 
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tismus und Sklaverei die Anwendung biefer Erfindungen, und es giebt 
ganze Reiche, wie Perfien, wo man nicht einem einzigen Wagen begeo- 
net. In andern wird das Getreide noch durch Menfchenbände zu Mebi 
gerieben wie zu Moſes's Zeiten. 

Die chriftlihe Meligion, welcher die menſchliche Cultur fo 
vieles verdankt, Eonnte in Afien nur geboren werden, Europa 
309 fie erft groß. Die Monogamie, bdiefe Grundbedingung des Fa— 
milienleben® und ber Bewahrung und Fortbildung des Humanität 
in einer Meihenfolge von Familien, alfo der Erziehung, der Zus 
gend, ber Induſtrie, der Häuslichkeit, der bürgerlichen Orbnung und 
des Fortfchreitens, war in Europa unter wilden, wie unter civilifirten 
Völkern fchon lange zur Sitte geworden, als fie in Afien als Religions: 
gebot ausgefprochen ward, ohne darum zur Sitte zu werden, weil die Re— 
ligion, welche fie vorfchrieb, vor den die Polngamie duldenden Religionen 
nicht auffommen konnte. Jener waren in Europa, biefer in Afien 
Klima und gefellfhaftlihe Zuftände guͤnſtiger. In beißen Gegenden ift 
der Naturtrieb heftiger als in gemäßigten, bie Phantafie Überwiegt bort 
die Vernunft, wenn man fie nicht durch die Erziehung beherrſchen ges 
lernt hat. Dazu kommt, daß in heißen bespotifchen Ländern die berr> 
fchenden Glaffen mehr Beit und Gelegenheit haben, ihren Leidenſchaften 
zu fröhnen, und daß diefe nicht durch Nahrungsforgen, Eörperliche Arbeit 
oder geiftige Anftrengung gemilbert werden. In gemäßigten und gemäßigt 
falten Rändern, zumal wenn fie erft colenifirt werden, ftehen harte Ars 
beit, Nahrungsforgen ‚und alle andere Lebensverhältniffe der Polpgamie 
im Wege. Die Monogamie aber führe nothwendig zur Achtung gegen 
das weibliche Gefchlecht, zu feiner Gleichftellung mit dem männlichen, und 
die Veredlung der Frauen mirkt wiederum mächtig auf die Erziehung 
des Pünftigen Geſchlechts. 

Nirgendwo fehen mir die Völker Afiens zur Idee des Gemein: 
weſens fich erheben, die Juden ausgenommen, bie, erft von Prieftern 
unter der Oberherrfchaft Gottes geleitet, ebenfalls in bie Gewalt der Des: 
potie verfallen. Erft in Griechenland und Rom kann diefe Idee ver 
wirklicht ans Licht treten, aber auch hier nur als Stadtverfaffung, nicht 
unterftügt von der Aufklärung der Maffen, von freier Gewerbsthaͤtigkeit, 
von der Religion, immer noch verunreinigt durd) die Sklaverei und durch 
die Unentbehrlichkeit der Volksverfammlungen, weil noch das Mittel fehlt, 
die Öffentliche Meinung und den Gefammtwillen auf andere Weife zu 
erforfchen. Die Maffen müffen erſt durch ihre Induſtrie fich freies Eigen» 
thum erwerben, bevor fie nad Garantieen ihres Befiges ftreben, und es bes 
darf der Preffe, um ganze Länder vermittelft der Repräfentation und durch die 
Macht der öffentlihen Meinung zu Einem Gemeinmwefen zu verbinden. 

Indeſſen ift die afiatifche Despotie noch mehr verfchieben von der 
europäifchen, wie diefe von dem Gefegesftaat. In Europa iſt die Alleinhertſchaft 
dur Sitten, Erziehung, Wiffenfhaften und Künfte, Religion und Geſchichte, 
durch die Intereſſen der Ariftofratieen und bie wiffenfchaftliche Bildung ber 
Staatsbeamten, durch bie Gewalt der Öffentlichen Meinung, das Beiſpiel der 
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Sefegesftanten und durch die eigenen ntereffen der Dynaſtieen auf eine 
Weiſe geregelt und befchränft, daß die Aufßenfeite des gefelligen Zuſtan⸗ 
des von dem ber freieften Länder nicht weſentlich verfchieden ift. Durch 
ganz Afien herrfcht nur die Reidenfchaft, das Privatintereffe, die nadte 
Willkuͤhr des Gewalthabers. Das Eigenthum hat in vielen Ländern, 
zumal in den muhammebdanifhen und im Innern fo wenig Schug, daß 
der Befiger nur durch Verbergung feiner Reichthuͤmer fi gegen bie 
Mäubereien der Gemaltthaber darin erhalten Eann, und bag man fi 
fürchtet, verfallene Wohnungen auszubeffern, aus Furcht, für reich 
gehalten zu werben. Selbſt das Leben der Unterthanen wird als ein 
Gut des Heren betrachtet, das er nach Gefallen nehmen kann. Hier 
ift Rechtsgeſetzgebung und Rechtspflege noch mit ‚der Religion und Herr: 
fchergewalt, die Medicin mit der Zauberkunft, die Chemie mit der Als 
chemie, die Afttonomie mit der Aftrofogie, die Geſchichte mit ber Fabel 
vermifcht; Religion und Moral, Gebot und Recht, Wiffenfhaft und 
Gelehrfamkeit, Ehe und Achtung, Macht und Bildung, Arbeit und 
Wohlſtand, Handel und Sicherheit dagegen leben in offenem Zwieſpalt. 
Eine Bergleihung des Zuftandes von Afien mit dem von Europa muß 
zue Ueberzeugung führen, daß, je fefter gegrümdet der Rechtszuſtand, je 
befchränkter die Willkuͤhr der Herrfcher, je aufgeklärter und gebildeter 
und moralifcher das Volk, je mehr die Arbeit belohnt und geachtet, das 
Prieftertbum in die Grenzen feiner Wirkſamkeit zurüdgemwiefen, die 
Staatsdienerſchaft der öffentlichen Genfur unterworfen, und die Meinung 
frei ift, um fo reicher das Volt, um fo mächtiger der Staat, um fo 
geachteter, ficherer und auch um fo mächtiger und reicher der Megent. 
und die herrfchende Dynaſtie. In Afien kann kaum eine Regierungs: 
veränderung ohne Krieg vor fi gehen, in Europa wird fie nur durch 
Feierlichkeiten bezeichnet. Den , Angehörigen der Dynaftie werden hier 
Apanagen gefhöpft, dort die Augen ausgeftochen. Hier giebt das 
Volk freiwillig hundert Mal mehr, als dort mit der hoͤchſten Grauſam⸗ 
keit erpreßt wird. 

Man hat die Anficht geltend machen wollen, daß die Gultur von 
Europa nady Amerika ziehen und Europa wie Afien in Barbarei verfal⸗ 
len werde und fich zum Beweis berfelben auf die Gefchichte berufen. 
Die Gefchichte lehrt aber nicht, daß die Eultur einen Ereisförmigen Gang 
nehme , fondern daß fie fpiralförmig ihre Kreife immmer weiter aus— 
dehne. DBeleuchtet man jedoch den Gang ber Gefchichte mit dem Licht 
der Wiffenfchaft, fo fieht man, daß auch dieſes Gleichniß hinkt, man 
überzeugt fi), daß die Gultur wieder zu ihrem Anfangspunft zuruͤckkeh⸗ 
ten müffe, man findet es im höchften Grade unwahrſcheinlich, daß die 
europdifche Cultur ruͤckwaͤrts gehen, oder einen ftagnirenden Charakter 
annehmen werde wie bie aftatifhe. Die Gultur der Griechen und Roͤ— 
mer iſt nicht untergegangen, fondern nur von einer Schichte frifcher 
Naturkraft Üüberfchüttet worden, aber durch biefelbe Eräftiger und fchöner 
hindurch gewachſen und wieder ans Licht getreten. Noch immer bewahrt fie den⸗ 
felben Grundzug des Charakters, der fie von der afiatifchen fo weſent⸗ 
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lich unterſcheidet, nämlich den des Fortſchreitens, und nie hat ſich dieſer 
Charakter klarer ans Licht geſtellt als im Lauf der letztverfloſſenen Sabr- 
hundert. In diefem Zeitraum hat die europäifhe Gultur Garantien 
erhalten, welche die griechifche entweder gar nicht oder doch nicht in Die: 
fer Ausdehnung befaß. Dahin gehört die Preffe, die religiöfe Freiheit, 

die Moraliekt und Bildung der großen Maffen der Völker, die Abfchaf: 
fung der Reibeigenfchäft, die allgemeine Verbreitung der Wiffenfchafren 
und der Philofophie, die außerordentliche Wervolllommnung der Indur— 
ftrie, das Streben nad) Vervollkommnung ber Staatsgebäude, das merk: 
liche Zuruͤcktreten nationaler Vorurtheite und das Hervortreten weltbuͤrger⸗ 
licher Anfihten. Wenn wir von dem Standpunkt biefer Zuftände aus 
die griechifhe Cultur betrachten, fo erfcheint fie uns als ein Eleiner Ber: 
ſuch, der erſt jegt im Großen und mit unendlich vermehrten Kräften 
wiederholt wird. 

Aus dem Charakter des Fortfchreitens, welcher ber europäifchen 
Guftur eigenthuͤmlich ift, entfpringen drei Hauptwirfungen, die dem, ber 
die künftigen Früchte der Bäume ſchon an den Sprößlingen erkennt, 
dafür bürgen, daß die europäifche Cultur ſich über den ganzen Erbball 
verbreiten müffe, naͤmlich 1) die durd neue Erfindungen von Mafchinen 

‚ und Verfahrungsweiſen und durch neue Entdedungen fich fortwährend ver 
mehrende Production an Lebensgütern, 2) die Vermehrung der Capitale 
und 3) die fortmwährende Vermehrung der Bevölkerung. Keine von die— 
fen Wirkungen gewahren wir in Aften, wo die Production aus Man- 
gel an Sicherheit des Eigenthums und an Bildung unter den Maffen 
eher ruͤckwaͤrts als vorwärts fchreitet, ausgenommen in Laͤndern, in mel: 
chen bie europäifche Gultur bereits einigermaßen Wurzel gefaßt bat. 
Wo die Capitale ſich verbergen müffen, um nicht geraubt zu werden, 
£önnen fie fi) nicht vermehren. Und wo Production und Gapitale ſich 
nicht vermehren, kann auch die Zahl der Einwohner nidyt fleigen. 

Dagegen find alle Anzeigen vorhanden, daß diefe Vermehrung in 
- Europa fortan in größerem Mafftabe von Statten gehen werde, wenige 

ftens hat fie im Laufe der verfloffenen zwanzig Jahre in einem ohne Ver: 
gleich ftärferen Verhaͤltniß Statt gefunden als in einem gleich großen früs 
bern Zeitraume. Der Grund davon liegt nicht nur in der immer mehr 
ſich verbreitenden Aufklärung der Maffen und in den, Fortfchritten ber 
Miffenfhaften, fondern auch in der Sorgfalt der Regierungen, welche durch 
ihr Intereffe und ihre Selbfterhaltung angetrieben werden, die Induftrie zu bes 
fördern, und die ihr entgegenftehenden Hinderniffe zu befeitigen, um dadurch ihre 
Einkünfte und ihre Macht zu vergrößern, ganz befonders aber in dem 
Friedenszuftand, deffen ſich die gebildete Welt während diefes Zeitraums 
erfreut hat, und welcher der Entwidelung der productiven Kräfte wie der 
Capital: ünd Bevoͤlkerungsvermehrung gleich günftig ift. 

&o wenig wir der Meinung find, biefer Frieden werde jegt ſchon ein ewi⸗ 
ger bleiben, fo wenig läßt ſich bei Erwägung der vorliegenden Anzeigen verken⸗ 
nen, daß Kriege immer feltener Statt finden, und, wenn fie je ausbrechen, immer 
mehr zu ſchneller Entfcheidung und immer menſchlicher werden geführt 
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erden. est ſchon ift die Zeit derjenigen Kriege, melche in den bios 
perfönlichen Intereffen oder in den Leidenfchaften der Herrfcher ihren Grund 
hatten, eine vergangene zu nennen. Kriege Eönnen nur noch für 
.Bölkerintereffen geführt werden. Je mehr aber die Wiffenfhaften fich 
verbreiten, je mehr die Völker duch die Wervolllommmung der Locomos 
tivmaſchinen fich wechfelfeitig Eennen lernen, je mehr fid) ihre Intereffen 
und Gefühle durch Hanbdelsverbindungen, gemeinfhaftliche Joeen und Bes 
ftrebungen verfchlingen und vereinigen, um fo weniger werden fie geneigt 
fein, ſich mechfelfeitig im Großen zu morden und die Wurzeln ihres 
MWohiftandes gegenfeitig zu zerftören. Sie werden diefen Weg, ihre 
Differenzen auszugleichen, auf beiden Seiten zu theuer finden und den 
Meg der fehiedsrichterlihen Entfcheidung vorziehen. Dazu kommt, daß 
die Vervollkommnung ber Kriegskunft und der Kriegsmafchinen die Ver: 
‚nichtung des Kriegs felbft vorbereitet. Es iſt bereits nachgemiefen wor: 
den, daß ganze Eifenbahnfufteme Invafionen derjenigen Ränder, die das 
mit verfehen find, unmoͤglich machen. Diefelben Riefenträfte des Dam: 
pfes, der Safe, der gepreften Luft un f. w., die jegt fchon in den Gewerben 
und im menſchlichen Verkehr fo Großes leiften, wird man aud zur Ver: 
fertigung Eoloffaler Zerftörungsmafchinen benugen lernen, und fo wirb der: 
felbe Erfindungsgeift, der ſchon "einmal durch die Erfindung des Feuer: 
gefchoffes zum Wortheil der Gultur den Charakter der Kriege fo we— 
fentli verändert hat, fie auch vernichten, 

Iſt diefe. Vorausfepung richtig, fo wird unter dem Einfluß langer 
Friedensperioden in Zukunft die Vermehrung der productiven Kräfte, der 
Capitale und der Bevölkerung in einem noc viel größeren Verhaͤltniſſe 
von Statten gehen: als bisher, und jemehr ſich diefelben in dem Lande, 
in welchem fte erzeugt worden find, häufen, deſto mehr fallen fie in ihrem rela= 
tiven Werthe, defto mehr werden fie von der Natur der Dinge nad) aufen, 
und zwar nad) Gegenden gedringt, wo fie fich beffer geltend machen 
tönnen als im Mutterlande. Gapitale, welche wegen des herrfchenden 
Ueberfluffes in Europa nicht mehr zwei Procent erwerben koͤnnen, werden 
nad Aſien wandern, um dort das Vier» und Fuͤnffache zu geroinnen. 
Der Ueberfluß an Waaren, welcher in der jegt mit Europa im Verkehr 
ftehenden Welt keine Käufer findet, wird in noch unbekannten Gegenden 
Käufer ſuchen. Man wird Barbaren zu civilifiren und zur Arbeit an: 
zureizen fuchen, um fie in den Stand zu fegen, für diefe Waaren einen 
Gleichwerth hervorzubringen. Kaufleute, Handwerker und Dekonomen, 
die zu Haufe ihren Unterhalt nicht finden, merden genöthigt fein, ihr 
Gtüd auswärts zu fuchen und vermittelſt der -verbefferten Locomativmas 
ſchinen werden fie leicht und wohlfeil in die entfernteften Gegenden der 
Welt gelangen Finnen. So haben europäifche Productivfräfte, Gapitale 
und Abventurer unter weit minder guͤnſtigen Umftänden im nördlichen 
Amerika den Grund zu einer neuen Welt gelegt, welche durch die ihr bei- 
wohnende Zriebkraft im Laufe eines Jahrhunderts an Zahl der Bewoh— 
ner ſowohl als an productiven Kräften und Gapitalen Europa übertref: 
fin wird. So legt England mit einem geringen Ueberſchuß und größten 
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Theils mit dem Auswurf feiner Bevölkerung eine neueſte Welt in Au— 
firalien an, die nicht minder gedeiht und nicht minder groß zu. merben 
verfpriht ald die amerifanifhe. Nicht die bare Humanität, nicht Die 
‚bloße Liebe zu den Wiſſenſchaften, nicht die Philofophie und die Philan- 
thropie werden die abgeftorbene Gultur von Afien wieder auffrifchen, 
fondern fie werben folgen, nachdem das Privatintereffe und bie phyſiſche 
Nothdurft den Meg gebahne haben. 

Die nämlihen Xriebfedern, welche einft Europa von Afien aus 
colonifirt haben, werben im Laufe der Zeit zuruͤckwirken, um Afien von 
Europa aus zu regeneriren. Die Racenkreuzung und bamit eine Wie- 
dergeburt der afiatifhen Nationen wird eintreten, wie fie Europa einft 
erfahren hat, als die erfshlaffte Roͤmerwelt von den germanifchen Voͤl⸗ 
fern übergoffen wurde, nur mit dem Unterfchied, daß jegt eine jugenb- 
lic Eräftige Gultur die erfchlaffte Barbarei auffrifcht. 

Schon ift dieſer MRegenerationsproceß im Gange. England bat an 
ben Ufern des Ganges ein Reich von 83 Millionen Menfchen gegründet, 
das ſich mit: jedem Jahre erweitert. Ausdehnung feines Handels und 
Vermehrung feiner Reichthuͤmer war dabei fein erfter Zwed. Im Gefolge des 
Handels ziehen nun europdifche Künfte und Wiffenfchaften, europdifche 
Sitten und Gewohnheiten, europäifche Schulen und Akademien, europdifche 
Militairdisciplin, europäifche Begriffe von Ordnung und Recht und euro: 
päifche Inſtitute und Inſtitutionen jeglicher Art. Die englifche Sprache, 
jene derbe Sprache ber Freiheit und des gefunden Menſchenverſtandes, 
verbreitet fid) unter den höhern Ständen und unter dem Militär umd 
dringt nah und nad bis zu den niedrigften Glaffen. Almälig vers 
fhwinden barbarifche Gebräuche. Die Maffe des Volks fühlt fich glüds 
licher als unter ihren alten Despoten, und wo man nod) nicht dem eng> 
lifchen Scepter gehorcht, fehnt man ſich nach der englifchen Herrſchaft, 
man ruft fie herbei. Nah und nach entfteht aus den Abkömmlingen 
der Engländer und der Eingebornen, aus den Mifchlingen eine zwiſchen beiden 
Völkern ftehende Claſſe gebildeter Eingeborenen, die beftimmt zu fein ſcheint, 
im Laufe der Zeit, nachdem die Givilifation die erforderliche Höhe er: 
reiht haben wird, bie Engländer ihrer oftindifchen Regierungsforgen zu 
überheben. 

Wie mächtig bereits europäifhe Kriegskunft und Disciplin und 
europdifhe Mechanik auf die Wiedergeburt des weſtlichen Afiend wirken, 
ift in den Artikeln Aegypten, Arabien und in dem Eingang ded gegens 
roärtigen Artikels gezeigt worden, wo auch ber Beruf Ruflands, das ins 
nere und weftliche Afien der Cultur entgegenzuführen, und bie Mittel, 
welche ihm zu biefem Zwecke zu Gebot ftehen, nachgemwiefen find. 

Möchte Deutfchland, das durch die Tuͤchtigkeit feiner Bewohner für 
bie Anlegung von Colonien und für Gründung von Etabliffementen in 
fremden Ländern fo fehr berufen ift, an dem Merk der Givilifation 
Afiens Theil zu nehmen, aud bei Vertheilung ber Vortheile, bie es 
verfpricht, ald Nation nicht leer ausgehen, mas übrigens um fo weniger 
zu befürchten fteht, als Defterreich bei der bevorftehenden, in Folge feiner 
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Altersſchwaͤche nothwendig eintretenden Aufloͤſung des tuͤrkiſchen Reiches 
die gegruͤndetſten Anſpruͤche auf die geſammten Uferſtaaten der niedern 
Donau bis zu ihrer Ausmuͤndung in das ſchwarze Meer nachweiſen 
kann, durch welche Erbſchaft Deutſchland endlich in den Beſitz der ihm 


von der Natur angewieſenen und bis jetzt nur durch Mangel an Na⸗— 


tionafeinheit von einer barbarifchen Nation verfperrten Handelsſtraße 
nach Afien gelangen würde, der einzig birecten, welche die Natur dem 
europdifchen Kontinente berliehen hat, und die daher niht nur Deutfchs 
land einen bedeutenden Eigenhandel, fondern auch einen ‘großen Xheil 
* Zwiſchenhandels anderer Continentalnationen mit dem Orient ſichern 
wuͤrde. 

Wenn irgend etwas beweiſt, daß im Ganzen die hoͤhere Politik 
noch in den Windeln liegt, nämlich jene edlere Wiſſenſchaft, jenes ver 
nünftigere Streben, das, die Intereſſen der gefammten cultivirten Menſch— 
heit, der Barbarei gegenüber, als Eines betrachtendb, die Ausgleichung 
der Separatnationalintereffen und ihre Vereinigung ſich zum Ziefe ftedt, 
und welches zur herrſchenden Politit, die nur darauf auszugehen fcheint, 
ſich wechfelfeitig in den Fortfchritten gegen bie Barbarei den Meg zu 
verfperren, ungefähr in demfelben Verhältniffe fteht, mie die Firrzfichtiafte 
Municipalpolitit zu der erleuchterften Staatspolitit, wenn, fagen wir, et- 
was beweift, daß das, was man jegt europäifche Politif nenht, den Be: 
dürfniffen der europdifhen Staaten und dem Gulturzuftand der europdi- 
fhen Völker nicht entfpreche, fo find es die Bewegungen der zuropäis 
fihen Diplomatie im Drient, die wohl mit viel leichterer Mühe, als 
die Aufrechthaltung der Barbarei Eoftet, das meftliche Afien der Gultur ge: 
winnen fönnte, wenn fie dabei nur in demfelben Geift zu Werke gehen 
wollte, womit es ihr gelungen ift, Griechenland für die Givilifation zu 
erobern. Diefe Tegtere Erfcheinung, das Schickſal des ariechifchen Kö: 
nigreichs möge fein welches es wolle, betrachten wir als den erſten Licht: 
ſtrahl in der Finfterniß, als die Verkündigung einer neuen europälfchen 
Politik in Beziehung auf den Orient. Es kann nicht fehlen, daß die 
Maͤchte, menn fie zur Ueberzengung gelangen, daß das Alte bermit: 
terte Gebäude durch Feinerlei Kunftmittel zu halten fei, endlich ſich ge: 
nöthigt. fehen, ein Spftem zu ergreifen, das allen gleich vortheilhaft if, 
indem fie, fei es durch Bevormundſchaftung afiatifcher Herrſcher, fei es 
durch Gründung, Heiner, von, Sprößlingen europäifcher Dynaftien beherrſch⸗ 
ter Staaten, den Zuftand jener Länder‘ dem europdifchen zu affimilicen 
ftreben, und fie fämmtlid) als neutrales Handelsgebiet fr alle europdis 
(hen Nationen erklaͤren. Die Engländer felbft, eine Nation, bie in 
Hanbelsangelegenheiten aufgeklärt it tie keine andere europdifche, 
werben im Laufe ber Zeit zur inficht gelangen, daß diefe Meife 
anendlich beffer geeignet ift, ihre Handels- und Induftrieintereffen zu bes 
vrdern, als ihr bisheriger Particularigmus. | 

Was die Givilifation des oͤſtlichen Afiens betrifft, fo fteht ihm, im 
falle Europa das Gefhäft für ein zu ſchwieriges halten follte, um fo 
icherer von einer andern Seite eine Invafion der europdifchen Guftur bes 

Staats :Rerilon. 1. 46 


—— — — — 


222 Afien. Affecuranz. 


vor. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika, wo bie Vermeh: 
rung der productiven Kräfte, der Gapitale und der Bevölkerung in 
einem noch ungleich größeren Verhältnig von Statten geht ald in Eu: 
ropa, und wo ſchon jegt das Erſcheinen einzefner Schwalben das Her: 
annahen eines baldigen Frühlings. der Künfte und Wiffenfhaften und 
einer in jeder Beziehung die europäifhe noch uͤberſteigenden Cultur ver: 
Endet, werden in Folge derjenigen Naturgefege, die ſich ſchon feit einem 
Jahrhundert in jener neuen, Welt als unfehlbar erprobt haben, nad) 
Verlauf von 150 Jahren über 300 Millionen Menſchen zählen, wer: 
den mit dem Ueberfchuß ihrer Bevölkerung die fiagnivende Cultur der 
amerifanifhen Voͤlker fpanifher und portugiefifcher Abkunft während 
dieſes Zeitverlaufs Längft aufgefrifht und englifirt und mit ſich fortges 
tiffen haben, werden mit Hilfe der Dampfſchifffahrt und ihrer unermefli- 
chen Eifenbahnen laͤngſt die ‚ganze weſtliche Küfte des Welttheils vom 
Gap Hattery biszum Gap Horn mit hundert Millionen gewerbfleißiger, freier, 
mwohlhabender, unternehmender Menfdyen bevölkert haben, welchen, da 
fie die naͤchſten Nachbarn der Chinefen. fein werden, mit Huͤlfe einer die 
gegenwärtige Marine der Englinder unendlich weit Übertreffenden See— 
macht, die Eroberung der hinefifchen und japaniſchen Seeftädte und fo: 
mit die Unterwerfung der beiden Reiche eine leichte Aufgabe fein wird. 
In der That glauben wir, daß dieſes Ereigniß, herbeigeführt durch die 
Handelsintereffen der Nordamerikaner und durdy die Starrföpfigkeit der 
Japaneſen und Chinefen, noch viel früher eintreten wird. ° F. Lift. 

Affecuranz, Affecuration (vom lateinifhen ässecurare) 
oder Aſſuranz (dad franzöfifche assurance) — der Ableitung und 
auch dem feitgeftellten Begriff nach fo viel wie Verfiderung, mel: 
dies Wort derin auch, fowohl einzein als in Zufammenfegungen 2 0. 
Feuers, Lebenzverficherung, immer gebriuchlicher wird, Am bäufigften be: 
dient man fic) des Ausdrucks Affecuranz noch bei Se e verſicherungen. — Man 
verfteht unter Affecuranz oder Verficherung einen Vertrag, nach welchem Je: 
manb gegen ging gewiffe Vergeltung einem Andern gegenüber eine gewiffe Ge: 
fahr übernimmt. Sowohl die Sefahr wie die Vergeltung Eönnen’ aufs 
mannigfaltigfte mödificirt werden, und alle möglichen Gegenftände, Fälle 
und Leiftungen betreffen. Stehende, in den praftifchen Verkehr überge: 
gangene Arten jind: Feuerverfiherung (Brandaſſecuranz), Hagel: 
verfiherung, Lebensverfiherung, und Setverfiherung, 
welche Artikel fpeciell nachzuſehen find. Seinem rechtlichen Inhalt nad) 
gehört. der Afferuranzcontract (Verfiherungs » Vertrag) 
zu dem aleatoriſchen, oder Gluͤcks- und Hoffnungsverträgen (ben coutrats 
aldatoircs des franzöfifchrheinifchen Geſetzbuches), deren Wefen darin befteht, 
daß dis —— entweder des einen Theils oder "beider Theile von 
einem ungewiſſen und von der Macht der Contrahenten nicht abhängigen 
Ereigniß oder eig abhängt. , | a2 

Derjenige Theil, welcher die Gefahr. (den Riſiko) übernimmt, 
heißt Affecurant, Affesurateur, Affurateie (nicht Affuraz' 
deur) oder Verfiherer, (franz. assarant); derjenige hingegen, welchem 
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für bie Sicherftellung gegen die Gefahr die Vergeltung obliegt, Affecurat, 
Affecurirter ober Verfiherter (assure) ; der fchriftliche Gontract 
‚wird Affecuranzs (Berfiherungs:) brief oder noch, häufiger 
Affecuranzs: (VBerfiherungs:) polize oder blos Polize (po- 
lice) genannt; die ftipulirte Vergeltung beißt, wenn fie, wie bei den ge: 
woͤhnlich vortommenden Verſicherungsarten immer der Fall iſt, in Geld 
befteht, Prämie, und wird in der Regel nach aliquoten Theilen vom 
Hundert oder vom Zaufend (Procent, Promille) beftimmt. — Vgl. 
ferner den Artikel Verfiherung. 

Affecuranzcompagnie, f. Berfiherungs » Gefelt: 
ſchaft. 

Aſſientovertrag. So nannte man den Vertrag, durch den 
eine Nation von Spanien das Recht erlangte, Negerſklaven in das ſpa— 
nifche Amerika einzuführen. Bekanntlich ging der Sklavenhandel der Eu- 
vopder aus den Entdedungen und Eroberungen der Portugiefen an ben 
Küften von Afrika hervor und warb von ihnen ſchon vor der tde⸗ 
ckung Amerikas getrieben. Auch kamen ſchon vor Las Caſas's Vorſchlage 
Neger nach Weſtindien; aber von ihm ging doch (1517) der Impuls 
zur regelmaͤßigen Einrichtung dieſes graͤuelvollen Handels aus. Die 
Spanier trieben ihn nie ſelbſt, aber die Regierung ſchloß einen Pacht: 
contract (Assiento) zu der Einführung einer beftimmten Anzahl von Sklaven 
mit Fremden, welche ber Geminn dazu reiste. Karl V. ertheilte feinem 
Günftlinge la Breſa das Monopol zu jährlid 4000 Sklaven, das 1530 
auf die Genuefen duch Kauf uͤberging. Später drängten ſich Englän- 
der dazu, die großen Neichthum dadurch erlangten. Philipp V. gab 
diefes Recht 1701 den Franzoſen; 1711 erhielt es aber durch die Prä: 
liminarien des Friedens und fpäter durch den Frieden zu Utrecht, den 
Spanien mit England und Savoyen am 13. Juli 1713 abſchloß, eine 
Geſellſchaft in England, welcher, zufolge eines zu dieſem Zweck am 29. 
Mirz in Madrid abgefchloffenen Handelstractats, auf 30 Jahre das 
Recht der Importation von 4800 Negern in Amerika und die Erlaub— 
niß, jährlih ein Schiff von 500 Tonnen nad) Porto Bello zu fhiden, 
ertheilt wurde. Man nannte biefe Gefelfchaft Affientiften, Aſ— 
fientogefellfhaft, aud Südfeecompagnie. Mar auch die: 
fer Affientotractat mit Spanien an und für ſich nicht ſehr vortheilhaft 
für England, fo bahnte er doc diefem den Weg zu einem folchen 
Schleihhandel, daß dadurch faft der ganze Handel des fpanifchen Ame- 
rika in die Hände der Engländer kam. 

Spanien, wünfchend, fid) von dieſem Tractat loszumachen, traf aller⸗ 
naͤchſt ſehr ſtrenge Anſtalten gegen jenen Schleichhandel, und die Haͤn— 
del mit den Garda-Coſtos, beſonders das von den Spaniern in An— 
ſpruch genommene Recht, die britiſchen Schiffe im offenen Meere 
zu viſitiren, gaben Veranlaſſung zu einem Kriege (1739), noch ehe der 
Termin des Tractats von dreißig Jahren abgelaufen war, wie viele Mühe 
ſich auch Walpole gab, ihm vorzubeugen. 

Durd) den Abſchluß des Definitivfriedens zu — (18. October, 
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1748), zwifchen Frankreich und den Seemächten, dem neben Defterreich, 
Genua und Sardinien aud Spanien beitrat, wurde jedoch der Aſſiento⸗ 
tractat von 1718 für die noch übrigen vier Jahre für England igt. 
Die gänzliche Befreiung davon erlangte Spanien im Jahre 1750, indem 
es der Gefelfchaft dafuͤr 100,000 Pf. St. zahlte. A. M. 

Alfignation, f. Staatspapiere, 

Affılen. Affifenhof, Aſſiſengericht. Affifen (Assizes, 
Assises), ein Wort, welches aus dem verbdorbenen Latein des Mittelalters 
ftammt, bezeichnet nad) der woͤrtlichen Bedeutung die Sigungen, im jus 
riftifchen Sprachgebrauche aber die zu beftimmten Zeiten bes Jah— 
ces, z. B., fo wie die altdeutfchen gewöhnlichen Gerichte, dreimal jähr: 
lid) oder aller vier Monate wiederkehrenden Gerichtsfigungen. Daher 
blieb in neuerer Zeit der Name Affifen nur in den Rändern üblih, in 
weichen Gefchmwornengerichte Statt finden. Hier nennt man dann bie 
Staatsrichter, welche als Affifenrihter gemeinfhaftlic das Verfah— 
ten leiten und den Ausſpruch über die Rechtöfrage thun, den Affifens 
hof (cour d’assises), Diefer. in Verbindung mit ben Gefchmworenen 
aber bildet das Affifengeriht. Weiteres im Artikel: else 
rene. 
Autonomie. Die wichtigſte Function ber Staatsgewalt iſt ohne 
Zweifel die: Geſetze zu geben, oder die Rechte und Verbindlichkeiten der 
Staatsangehörigen (ſowohl unter ſich als gegenüber von ber Staatsge— 
walt felbft) durch allgemeine Mormen zu beftimmen. Nach theoretifchen 
Begriffen kann auch das Recht der Gefepgebung im Staate niemand 
Anderem als der hoͤchſten Stattsgewalt zuftehen, und je entwidelter und 
geregelter in biefem Sinne die Verfaffung, je ausgebildeter ber ganze 
Drganismus eines Staates ift, befto umfaffender und vielfeitiger wird die 
Thätigkeit der gefeggebenden Staatsgewalt ſich dufern. Dagegen ift es 
eine Thatfache der Erfahrung, daß von den in jedem Staate angenoms 
menen und mit Geſetzeskraft bekleideten Mechtönormen ein beträchtlicher 
Theil feinen Urfprung feiner ausdrüdliihen Beftimmung des Gefeßgebers 
verdankt, fondern auf andere Weiſe entftanden iſt. Es liegt in dem na» 
türlihen Gange der Entwidelung des menfchlichen Geiftes, erft vom Be: 
fondern zum Allgemeinen, vom Conereten zum Abftracten aufzufteigen, 
fo daß die Auffaffung des Einzelnen und Individuellen der Bildung 
allgemeiner Regeln vorausgehen muß, und lange bevor die Geſetzgebung 
als eigenthuͤmliche Function der Staatsgemwalt ſich damit befchäftigt, im 
allgemeinen Sägen eine Norm für die Behandlung oder Entfcheidung 
aller einzelnen concreten Fälle aufzuftellen, find ſchon dergleichen einzelne 
concrete Fälle vorgefommen, die durch fpecielle richterlihe Entfcheidungen 
oder durch vie Uebereinkunft der Betheiligten ihre Erledigung erhalten ha: 
ben. Zt num dieſes in einer Reihe von Fällen gleihförmig geſchehen, 
fo erwächft hieraus allmälig eine Regel, welche nicht auf einem Acte 
der gefeßgebenden Gewalt, fondern auf der Uebung des Richteramts ober 
auf dem eigenen Willen und der freien Uebereinkunft derjenigen, die auf 
ſoiche Weife das Geſetz fuͤr ihre Rechtsverhaͤltniſſe ſich felbft gegeben has 
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ben, beruht. Das erfte Gefchäft bes eigentlichen mit einer höhern Ges 
walt bekleideten, Geſetzgebers befteht auch häufig blos darin, bie fo ent⸗ 
ftandenen Rechtsnormen zu fammeln, zu ordnen, zu verbeffern und zu 
verbollftänbigen, und auch bei einmal eingerichteter felbftftändiger Geſetz⸗ 
gebung kann jene Quelle ber Entftehung von Gefegen nicht wohl ent: 
behrt oder völlig Überflüffig gemacht werben. Insbeſondere geftattet jedes 
bürgerliche Recht den Staatsgenoffen , in privatrechtlihen Verhaͤltniſſen 
ſich felbftgewählten Rechtsbeftimmungen zu unterwerfen, und die Befug— 
niß, in feinen Rectsverhältniffen nah Normen” jih zu richten, melde 
durch eigene Willkuͤr oder doch unter eigener Mitwirkung entitanden find, 
wird das Mecht der Autonomie oder Selbftgefeggebung genannt. Auto: 
nomifche Beftimmungen find demnach folhe Rechtsnormen, welche nicht 
von einer höchften (gefeggebenden) Staatsgewalt, fondern von einer der 
oberften Gewalt untergeorbneten Autorität (3. B. einer Gerichtäftelle), 
oder von ben im Ötaatöverbande begriffenen Corporationen, Ständen und 
Individuen herrühren. Die Grenzen aber, innerhalb welcher ſich das 
Recht der Autonomie beivegen und felbft den von der Staatögewalt aus: 
gegangenen Gefegen berogiren darf, find durch diefe Gefege felbft gegeben. 
Nur abfolutgebietende, oder abfolutverbietende Gefege Eönnen durdy aus 
tonomifche Beftimmungen nicht abgeändert werden, wohl aber die foge: 
nannten Difpofitivgefege, deren Zweck Eein anderer ift, ald Mormen zur 
Entfcheidung desjenigen an die Hand zu geben, was die Parteien felbft 
in ihren Mechtsverbältniffen unbeftimmt gelaffen haben. Auch duͤr— 
fen autonomifche Beflimmungen den Rechten Dritter nicht zu nahe 
treten. 

Im beutfchen Recht erfcheint die Autonomie nad) Werfchiedenheit 
der Stände und PVerhältniffe bald in weitere, bald in engere Grenzen 
eingefchloffen, doch ift dieſelbe ſtets ausgedehnter geweſen als im römi: 
fhen Rechte, welches insbefondere, vom deutfchen Recht abweichend, Feine 
auf Autonomie beruhende Rechtsnormen Eennt, die nicht durch eine hoͤ— 
here Staatsgewalt auch einfeitig und ohne Zuftimmung der dabei Betheis 
ligten abgeändert werden dürften. In Deutfchland mußte ſchon bie ur: 
fprüngliche Gerichtsverfaffung die Bildung der Rechtsnormen durch bie 
Autonomie des Volks begünftigen, indem die Gerichtsſchoͤffen, deren ſich 
ber Richter zu Auffindung des Urtheild zu bedienen hatte, immer aus 
- den Standesgenoffen der Parteien genommen waren, und fo ber Rich: 
ter nur die rechtliche Ueberzeugung von Männern ausſprach, die mit ben 
Betheiligten in gleichen Werhältniffen lebten, tie es denn auch als die 
Aufgabe des Richters betrachtet wurde, das Recht auf biefe Weife zu 
ergänzen und den Beduͤrfniſſen der Zeit-anzupaffen. In befondrer Aus: 
behnung genoß und übte jedoch in Deutfchland das Recht der Autonomie 
der hohe und reichgunmittelbare Adel, da er, fofern er nicht im Lehn-, 
oder Dienftverhältnig ftand, bloß Verpflichtungen gegen ben Kaifer und 
das Reich hatte, ohne einer Randeshoheit und befondern Landesgefegen 
unterworfen und dadurch befchränkt zu fein. Als daher diefer Stand 
in Folge der Einführung des römifchen Rechts durch die Aufhebung ber 
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Grundfäge, die er bisher in feinem Familientechte bei ber Verfügung 
über. fein Stammgut und bei deffen Vererbung befolgt hatte, feine poli- 
tifhe Eriftenz bedroht fah, war die ihm zuftehende Autonomie dag Mit: 
tel, wodurch er jene Verhältniffe der Einwirkung des fremben Rechts 
entzog und fich bei den Altern deutfchen Gewohnheiten behauptete, die er 
durch Hausgefege in der Form von legten Willen und Verträgen theils 
näher beftimmte, theils den Verhältniffen der Zeit gemäß geftaltete. Auf 
diefe Weiſe bildete fich ein eigenes Privatfürftenrecht, beffen vorherrfchende 
Tendenz die war, durch die Untheilbarkeit aller oder gewiſſer Güter und 
Gerehtfame der Familie deren Anfehen zu erhalten und zu vermehren. 
Bon minderem Umfange war die Autonomie der übrigen Stände, eines⸗ 
theils, weil diefelben nicht nur gegen den Kaifer, fondern auch gegen ihre 
Landesherren befondre Pflichten hatten, anderntheild, weil unter ihnen we— 
nigftens die Nitterfchaft und die Hinterfaffen ihre Güter meift nur mit 
beſchraͤnktem Eigenthum befaßen und mithin weniger Gegenſtaͤnde hatten, 
über melche fie Rechtsnormen aufitellen konnten. Dagegen fiand bem 
Bürgerftande in den. Städten nichts im Wege, faſt über alle Gegen: 
ftände des Privatrecht willtüriih neue Rechtsnormen feftzufegen Um 
eigentliche Gemeinheitsangelegenheiten hatte ohnedies die gefeggebende Ge: 
malt fih nie. befümmert, und die Normen , wodurch diefe regu— 
lirt werben follten, wurden daher gieichfals durch freie Willkuͤr bes 
ftimmt. Der Ausfhuß der Gemeinde. (Bürgermeifter und Rath) ordnete, 
unter Zuziehung ober doch ohne Miderfprudy der Gemeinde, die Beau: 
gung des Gemeindeguts und die Beiträge jebes Gemeindeglieb8 zu den 

gemeinen Unkoften, er beftimmte, wie zu Aufrechthaltung guter Ordnung 
überhaupt fic Feder zu, verhalten und befonders Handel und Gewerbe zu 
treiben habe. Naͤchſt dem hohen Adel zeichnen ſich daher in Deutſchland 
durch den Gebraud, den fie von dem Autonomierechte machten, vortzuͤg⸗ 
lich die Städte aus, und es entftand in denfelben eine Reihe von Will: 
füren, Gewohnheiten, Statuten und Ordnungen, melde, obgleidy von 
Kaifer und Landesherren nicht, felten ausdruͤcklich beftätigt, doch an ſich 
ihrer VBeftätigung weder bedurften, noch willfürlicher Einwickung von 
ihrer Seite unterworfen waren. Gleicherweiſe übten endlich auch Die 
deutfchen Neichsfiände oder Kandesherren kraft der ihnen in Bezug auf 
ihre Territorien zuftehenden Rechte und Privilegien, gegenüber der zwar 
böhern, aber auf wenige Gegenftände  (hauptfählih auf die Rechte und 
Verhältniffe der Neichsftände felbft) befchränkten gefesgebenden Gewalt 
des Kaifers und des Reiche, eine ſehr umfaffende Autonomie, die ſich 
theils in Verträgen mit dem Neichsoberhaupt Über ihre gegenfeitigen Be: 
fugniffe, theil® in einer mit ihren Landſtaͤnden gemeinſchaftlich geuͤbten 
Zerritorialgefeggebung wirkſam erwies. 

Heut zu Zage hat bei dem Reichthum am gefchriebenen Gefegen und 
bei der zunehmenden Thätigkeit einer felbftfländigen, als ein befonderer 
Zweig der Staatsgewalt organifirten Gefepgebung die Autonomie fehr 
viel von ihrer Wichtigkeit verloren und ift von felbjt in weit engere 
Srenzen zuruͤckgetreten. Doc anerkennt noch allgemein die Staatöge: 


Autonomie. 727 


feggebung diejenige Autonomie, welche in den Rechtsgemohnheiten des 
Volks oder in gleichförmiger Uebung der Gerichte fortlebt. Wenn dage: 
gen bas ältere deutfchr Recht allen Glaffen von SFreigebornen als ein 
wefentliches Mecht der Freiheit die Befugniß zugeftand, foweit man nicht 
durch Gebote des göttlichen Rechts gebunden oder duch die Verpflichtung 
zur befondern Treue gegen irgend eine’ Perfon befchränfe war, nad) eiges 
ner Wahl und Willkür Für alle feine Verhättniffe folhe NRechteriormen 
feftzuftellen, welche feiner eigenmächtigen Abänderung von Seiten der Spaatd- 
gewalt unterlagen, fo widerftrebt eine fotche Autonomie den Begriffen und 
ftaatsrechtlichen Principien der gegenwärtigen Zeit. Diefe Eerint im Staat 
nur eine, alleechtsverhättniffe umfaſſende, gefeggebende Gemalt, welcher 
fämmtliche Staatsgenoffen unterthan und zum Gehorfam- verpflichtet find. 
Sie verwirft daher ein den Staatsbuͤrgern Überhaupt, oder audy nur gemwiffen 
Gtaffen oder Gefellfhaften von Staatsbürgern zuftehendes Recht der Selbſt⸗ 
gefeggebung, uͤber welches der Staatsgefeggebung keine Gewalt eingeraͤumt 
if. Nür der Eigenthümlichkeit des Verhältniffes, in welchem bie Kirche, 
ald die Erfcheinung des innern Gefammtlebens einer Religionsgemeinde, 
sum Staate, ald der Erfcheinung des aͤußern Gefammtlebens eines Vol—⸗ 
tes, fteht, ift e8 entfprechend, daß die Kirche, da fie eine im Staate eris 
ftirende Gefellfchaft bildet, die weder über dem Staate ftehen, noch bei 
der Verfchiedenheit ihres Uxfprungs, ihres Gegenftandes und ihrer Mittel 
mit dem Staate zufammenfallen oder feinen Zwecken willkürlich, dienftbar 
gemacht und aufgeopfert werden foll, ihre Verfaffung und ihre inneren 
Angelegenheiten und Berhältniffe, zumal was Glaubensfachen, Liturgie 
und Kirchendisciplin betrifft, unabhängig von jeder pofitiven Einwirkung 
der Staatögefeggebung ordne und der Staat darauf befchränkt . bleibe, 
vermöge des Rechts der Oberaufficht den von der Kirchengewalt erlaffenen 
Gefegen und Anordnungen, infoweit dadurch dem Staatszweck Kintrag 
gefhehen würde, die Genehmigung zu verweigern und ihre Vollziehung 
zu verhindern. Dies ift es, mas man unter ber Firchlichen Autonomie 
verfteht, die wenigftens von der Eatholifchen Kirche der Staatsgewalt ges 
genüber als ein felbftftändiges, vollkommenes Recht gelibt wird, in pro= 
teftantifchen Ländern aber bei der hergebrachten Uebertragung der oberften 
Kirchengewalt auf die Perfon des Staatsoberhaupts mehr nur dem 
Grundfage nad) anerkannt als der Sache nach vorhanden ift. Außer: 
dem hat fid) bis auf den heutigen Tag nod) ein Ueberreft von der aus: 
gedehnten Autonomie des Altern deutfchen Rechts bei den deutfchen Stan: 
besherren und der ehemaligen Reicysritterfchaft erhalten. Bei diefen- wer: 
den zufolge der deutfchen Bundesacte nach den Grundfägen der frübern 
beutfchen Verfaffung die nod) beftehenden Familienverträge aufrechterhal- 
ten, und es ift ihnen die Befugnif zugefichert, Über ihre Güter und Fa— 
milienverhältniffe verbindliche Verflgungen zu treffen, ohne daß fie hierin 
durch die gefeßgebende Gewalt des Staates, dem fie angehören, beſchraͤnkt 
werden dürften. Endlich wird wohl auch von einer Autonomie der deut: 
fhen Bundesſtaaten gegenüber von dem deutfchen Bunde nach Analogie 
derjenigen befchränftern Autonomie gefprochen , welche ſchon zur Zeit des 
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Reiches die halbſouverainen beutfchen Landesherren in ihren Zerritorien 
gehbt hatten. Es kann naͤmlich nicht beftritten werden, daß, wo es ſich 
von Erreihung der duch die Bundesacte ausgefprochenen Bundeszwecke, 
nämlid) Erhaltung der aͤußern und innern Sicherheit Deutfchlands und 
der Unabhängigkeit und Unverlegbarkeit der einzelnen deutſchen Staaten, 
in Gemäßheit der hiefuͤr beftehenden Bundesgrundgefege handelt, bie 
einzelnen Bunbdesftaaten in einem VBerhältniffe der Unterordnung unter die 
vertrag@mäßige Gewalt des Bundes erfcheinen. Dagegen find in Be 
treff ihrer innern Staatseinrihtung und Gefeggebiing die Bundesglieder 
von dem Bunde unabhängig, und wo immer diefe Bundesglieder nicht 
in ihrer vertragemäßigen Eiuheit zu Erfüllung ‚jener Bundesjwede han: 
delnd erfcheinen, da wäre es ein Eingriff in die bunbesverfaffungsmäßige 
Autonomie der Gliederftaaten, wenn ohne freie Zuftimmung fämmtlicher 
Berheitigten ein. diefelben verbindender Beſchluß über irgend einen ber 
Bundesacte fremden Gegenftand der Gefesgebung oder Verwaltung gefaßt 
werben folite. P.%. Pfizer. 
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